
Über dieses Buch

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde.

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch,
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist.

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei – eine Erin-
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat.

Nutzungsrichtlinien

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen.

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien:

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen ZweckenWir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden.

+ Keine automatisierten AbfragenSenden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen
unter Umständen helfen.

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht.

+ Bewegen Sie sich innerhalb der LegalitätUnabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein,
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben.

Über Google Buchsuche

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen.
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unterhttp://books.google.com durchsuchen.

1

https://books.google.com/books?id=xMtAEjqrPUIC&hl=de


UNIV OF TX AUSTIN - LIB STORAGE

04636619

Gürmerr

S
I
Z

2134470042

053 T814 V.8 BD . 1 1905/06 MAIN

STASSPEL

Monatsſchrift fürGemüt

und Geiſt

herausgeber:JeannotEmil

freiherrponGrotthuss

Porlag vonOrpiner undPfeiffer Stuftgart.



qu
e

T
H
E

U

PRABBIDTV

PO

C
A
L
O
R

T
E
X

THE LIBRARY

OF

THE UNIVERSITY

OF TEXAS

053

T814

V. 8

1905/06
ce

u



053

T814

✓.8 و

1985/06

c





Der Türmer

Monatsſchrift für

Gemüt und Geiſt

Herausgeber :

Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß

Achter Jahrgang * Band I

# (Ottober 1905 bis März 1906 ) **

Go Hanna Rost

P415.

Stuttgart

Druck und Verlag von Greiner & Pfeiffer



BUCHSIHMUCK

Franz STASSEN

VON



THE LIBRARY

THE UNIVERSITY

OF TEXAS

Jnhalts - Verzeichnis

.

Gedichte

Firds , Rarl Freiherr von : Drei Sonette

Frante , Slje: Grauen

Hoffmann , Ramil : Allegorie vom rofigen Ritter

8ffner , J.: Er ſchläft

orfelmann, Coſti : Fübr du mich !

Abuenburg , Sophie von : Lieder einer Kranten

Roodt, Rarl Ernſt: Magſt du's nennen

Mell , Mar : Schlaflied für Wünſche

Micaeli , Otto : Serbftfonntag .

Precgang , Ernſt : Der Alte .

Reuter , Adolf : Ein altes Schlachtfeld

Der Sürmer von Roſtock .

Roba, Adele Eliſabeth : Flüchtge Tage

Goneider , Phil.: Pſalm

Gnoilsty , Karl Graf : Altes Porzellan

Des Soldaten Weib

Stern , Maurice von': Pied des fröhlichen Wandersmannes,

Bierordt , $.: Erinnerung

Wagner , Chriftian : Göttlichteit

3 oogmann , R .: Der Verſchwendet

Gang durch die Stadt

Gette

130

126

128

443

628

126

129

328

125

129

347

763

470

613

131

585

127

274

334

459

783

n

1

M

.

Aphorismen

Golf , Bogumil : Jugend und Alter

Lebensinbrunft

Montaigne : Ginſamteit

Heiterteit der Philoſophie

60tller, fr .: Schuldner

Anftand und Dichtung

Volt und Herrſcher

Sittliche Rultur

Stet'n, Maurice R.von : Der fatale Begriff

Geburt und Sod.

Von der Realität der Träume

Glaubensproblem

Bornehmheit des Sheismus

Herrenmoral .

ir II

171

190

49. 318

194

10

32

52

55

68

68

69

71

71

71

n n n

8
3

8
8
8
A
A
A

m

11



IV
gnbalts - Verzeichnis

.

Novellen und Skizzen
Gette

Frommel , Otto : Das Kind 335. 471

Hedenſtierna , Alfred af : Die Hände meiner Mutter 47

11bad , Sanna : „Sie lügt" 53

N.: Der Orden 195

Roger , Noëlle: Dottor Germaine 11. 172. 319. 444. 586. 734

Sopelius , Sacharias: Waldemars Geheimnis 783

n

.

.

II

504

622

780

541

50

214

0

.

11

Aufſäke

Auer , Dr.: Befängnisgeburten

Babr , Dr. Richard : „National“ und Nation .

Seimarbeit .

Bell , Fr.: Etwas über das LeſenBeil,

Bender , Auguſta : Warum iſt die deutſche Frauenfrage ſo unvoltstümlich

Auch ein Wort über Mutterſchut . .

Bieberſtein ," Rogalla don : Deutidlands militäriſche Lage bei der

Jahreswende .

Biſchoff, Ernſt: Die Muſit im Bolte

Brüdner, Prof. Dr. A.: Die ruſſiſche Novelliſtit der Gegenwart

Diepenborſt , Dr.: Die Bagdadbahn

Fahrentrog , Ludwig : Religtöſe Kunſt

Föllmer , Wilh. Zwangsanſiedelung .

Förſter , Prof. Dr. Paul : Die Frage der Diviſektion

Freybe , Prof. D. Dr.: St. Nitolaus und der Nillastag

6.: Gedanken eines Dichters

Ein Erforſcher der Affenſprache

Aus der Art geſchlagene Kinder

Wunder des Pflanzenlebens

Disziplin auf der Straße

Weltgeſchichte im Negligee

Maffenwahnſinn

Ein Symptom der Zeit .

Vom Radium

Die ruſſiſche Baſtille

Dynaſtie Wagner

Ethit und Rapitalismus

Die Wunderwelt der Meerestiefen

Sonnenfinſternis und Pflanzenſchlaf

Neues über Nietſches Wahnſinn

Wie werden Tiere gezähmt

Deutſche Gartentunft

Berlad , H. von : Deutſchlands Finanzen

Das Für und Wider in der Fleiſchnotfrage

Gillhoff , Johann : Allerlei Voltsliteratur

Allerlei Humor in der Voltsliteratur

Groß , Erwin : "Gine Neujahrsbetrachtung:

Sheologiſche Laienliteratur

n
.

.

629

149

685

355

*275

198

329

348

67

72

72

208

210

357

359

361

362

501

502

503

637

639

640

641

794

161

507

261

844

441

633

n

.

n i

11



Snbalts - Verzeichnis

m n

.

.

.

1

II
•

n

1

Seite

Brotthuß , 9. E. Frhr. von : Der Deutſche und ſeine Schule . 460

Aus baltiſcher Leidensgeſchichte. 614

Brund , Otto : Cotenfeier 212

Gurlitt , Ludwig : Der papierne Drache 64

Butbte , W.: Der ontologiſche und togmologiſche Beweis 643

Häny.Lug , gda : Rind und Kunſt vom Standpunkte einer Mutter . 703

Seman , Prof. Dr. F.: Weltanſchauungen aus dem Jahre 1905 . 786

Serder , Johann Gottfried : Oratorium und Kantate . 288

$ öffner , 3.: Adalbert Stifter 247

Hiligenlei 544

gaffe , Robert: Ein Wort über Gerhart Hauptmann, 693

goft, Karl : Hiligenlei 802

Ratider , L.: Shomas J. Barnardo 207

Rubaupt , W.: Das lette Ziel der wiſſenſchaftlichen Forſchung 1

Mårter , Otto : Zur Auferſtehungsfrage . 216

Mellen , von : Marie Antoinette 492

Meyer, Friedr. Alb.: Die Pflicht des Buchhandels 364

Petersdorff , Hermann von : Deutſche Geſchichte 499

Poppenberg , Felip: Pariadramatit . 257

Theatraliſche Wirklichkeiten 403

Zwiſchenſpiel 552

Sheatraliſche Kleinkünfte
695

Tag, und Nachtgeſpenſter
849

Prieß , C.: Für den Weihnachtstiſch
409

Reinte , Prof. Dr. J.: Was wiſſen wir von der Natur und was können

wir von ihr wiſſen ? 721

Rogge , Chriſtian : Vom Rampf um Luther 488

Roregger , Peter : Mein Wildpfad zu Gott .
577

Roſen , Rathinta von : Unebeliche Kinder
66

Schönbed , Dr. F.: Der Segen der Natur 191

Gultbeiß , Dr. Fr. Guntram : Die polniſche Gefahr und unſere Oſtmart 33

Stifter , Adalbert : Vorrede zu den „Bunten Steinen“ 253

Stord , Dr. Karl : Die fünſtleriſche Kultur des Mittellandes 112

Zwei Zote . 120

Moderne Liebesliteratur 121

Rarl von Firds 124

Segantini . 132

Ein Großtaufmann der Malerei . 143

3wei begrenzte Salente 145

Ein zu teurer Menzel 148

Wider die Wunderlinder 155

Zum Spielplan der Röniglichen Oper in Berlin 156

Neue Bücher und Muſitalien 158. 294. 557

Den Toten 268

Heinrich Vierordt 274

Im Streit um die moderne Kunſt 281

Zu unſeren Kunſtbeilagen . 287. 427

Das Parſifal.Monopol . 292

Zu unſerer Notenbeilage
295

m 11

II II

n 1

II

1

n

n

n

n n

IP

. .

n



VI
Snbalts -Berzettono

Ir 11 .

11 11

11 11

11

11

.

11

Seite

Storck , Dr. Karl : Aus der jüngſten Erzählungsliteratur . 396

gm Dienſte der fünſtleriſchen Anſchauung 414

Höfiſche Kunſt 425

Die Erfüllung des Muſitdramas durch Richard Wagner 428

Das Tagebuch einer Verlorenen 557

Ein Meiſterwert Menzels als Zimmmerſchmuck 564

Mozarts Stellung in der Entwidlung 567

Richard Wagners Briefe an Otto Weſendonk 572

Eine Geſchichte der ruſſiſchen Literatur 700

Religiöſe Kunſt . 706

Unſere Münzen 708

Mozarts Lebensgang und Charatter 709

Sur Mozartliteratur . 708

Vom Deutſchen in der Kunſt . 855

Moderne gluſtratoren 861

Muſikmüde 864

Sitter , Erich: " Fridtjof Nanſen über das Verhältnis von Norwegen

und Schweden 56

Solftoi, Leo N .: Die große Sünde 297

Walling , $.: Vom Tattgefühl in der Architettur 560

Vom Mitgefühl oder Verſtändnis für Baukunft 562

Von „ Anlagen “ 563

Wittig , R.: Ein weiterer Vorſchlag zur Vereinfachung unſeres Noten

ſyſtems
290

Wugl , Franz : Revanche 764

.

n

II

.

. .

.

.

Beſprochene Schriften

Anthes, Otto : Der papierne Drache – Vom deutſchen Auffat . 64

Bachmann, Ph.: Die neue Botſchaft in der Lehre Jeſu
635

Bandlow , S.: Hiringslať Stratenfegels
846

Barth , Fr.: Das Sohannes- Evangelium und die ſynoptiſchen Evangelien 634

Belmonte , Karola : Die Frauen im Leben Mozarts 635

Benda : Puppenſpiele 413

Berliner Sierſdutverein : Sierſchut -Ralender 559

Beyer : Swinegelgeſchichten 844

Die alte Herzogin Um Pflicht und Recht Gretenwäfchen 845

Bibliographiſches Inſtitut in Leipzig : Kritiſche Ausgabe von

Reuters Werten 267

Meyers hiſtoriſch -geographiſcher Abreißtalender 559

Bibliſche 3 eit- und Streitfragen . 634

Bierbaum , Otto Jul.: Goethe-Kalender 559

Birdhoff , Charitas : Augenblidsbilder aus einem Jugendleben 413

Bismarcť: Gedanten und Erinnerungen , Boltsausgabe 410

Boelit , Martin : Schöne, alte Kinderlieder 411

Böhlau , Selene : Rangierbahnhof 409

Böhme , Margarete : Das Tagebuch einer Verlorenen 557

Bong , Rich ., Verlag : Meiſterwerte der Malerei (Rupferdructe) 419

Börner , F. A.: Menzelradierung . 566

.



gnbalts -Berzeichnis VII

.

.

.

Gette

Boffe , Guſtav , Führer durch die Hausmufit 158

Bredow , f .: Denn der Herr ift dein Tros
489

Brindmann : „Raſper Ohm un idu
268

Brudmann , Fr., Verlag : Katalog der Königlichen älteren Pinakothek

in München - Das Wert Adolf Mengels . 422

Brudner , Prof. Dr. A.: Geſchichte der ruſfiſchen Literatur
700

Bube , W.: Katalog für Boltsbibliotheten
. 263

Budowald , 6 : So ſpricht Dr. Martin Luther
489

Burmefter, Marie : Gottfried Rifſoms Saus
265

Buffe , EL von : Formenſchat 413

Carlyle : Arbeiten und nicht verzweifeln .
411

Carpenter: Wenn die Menſchen reif zur Liebe werden 411

Casper , S., Verlag : Lithographien
417

Claudius , Matthias: Auswahl aus ſeinen Schriften . 411

Cotta , Berlag: Boltsausgabe von Fürſt Bismards Bedanken und

Erinnerungen 410

Courteline : Der Herr Rommiſſar 699

Tramm , Edith Freiin von : Briefe einer Braut aus der Zeit der deutſchen

Freibeitstriege
410

Dåbnhardt : Deutſches Märchenbuch
265

Daiber , Hildegard : Was iſt Wahrheit ?
789

Denifle : Luther und das luthertum
489

Deutide Dieter-Gedächtnis -Stiftung: Deutſche Sumoriften 409-

Novellen 409

Deutro e Berlagsanſtalt in Stuttgart: Reuters Werte 267

klaſſiter der Runft 422

Debrient , Shereſe : Sugenderinnerungen 410

Diehl, Peter : Aus dem Altmühltal . 263

Dobfcüß , E. von : Das apoſtoliſche Zeitalter 634

Dopler d . A., Karl Emil : Selbſtbiographie. 75 Sabre Leben , Schaffen

und Streben 147

Dore , Johannes : Mutterſohn 845

Dreger , Mar : Benus Amathufta
699

Enting , Ottomar : Leute von Roggenſtedt
848

Ernft, Otto : Asmus Sempers Jugendland
409

Fedderſen , F. A.: Erzählungen eines Dorfpredigers
845

Fefter: Religionstrieg und Beſchichtswiſſenſchaft 489

Firds , Rarl von : Dichtungen
124

Flinger , Feodor : Jungbrunnen
411

Fontane, Theodor : Briefe an ſeine Familie 410

Francé, R. S.: Leben der Pflanze 208

François , Luiſe von : Die lebte Redenburgerin 409

grenſen , Hiligenlei 409. 544. 802

Fries : Erzählungen 845

Froehlid , Joſ. Anf.: Der Wille zur höheren Einbeit 789

frommel : Erzählungen 845

gulda , Ludwig : Ausgewählte Gedichte von Heinrich Dierordt 274

Gaedern, Reuter -Ausgabe 268

Geißler , Mar: Romane 847

.

.

.

.



VILI
gnDalts - Verzeichnis

܀

1

72

Geite

Georgy , Ernſt Auguft : Das Tragiſche als Geſet des Weltorganismus 788

Gjelm 8.Selmer: Die Dottorfamilie im hohen Norden 412

Glümer, Claire von : Aus einem Flüchtlingsleben 410

Onauck - Rühne, Elif.: Die deutſche Frau an der Jahrhundertwende . 411

corti , Marim : Kinder der Sonne 854

Gottberg.Herzog , A. von : Rinderlieder 158

Gottſdalf , Hermann : Weltweſen und Wahrheitswille 791

Grotthuß , S. E. Frhr. von : Rarl von Firts' Dichtungen 124

Gurlitt , Ludwig : Der Deutſche und ſeine Schule . 295. 461

Sadmann, A., Der Urſprung des Buddhismus und die Geſchichte ſeiner

Ausbreitung 634

Hamburgiſche Hausbibliothek 409

Samlens , Emilie : Wente Freſe 264

Hanfſtaengl, Franz , Verlag : Hanfſtaengls Maler-Klaſſiker Die

Meiſterterte der Königl. Gemäldegalerie zu Raſſel – Münchener

ältere Pinakothek - Schönheit-3deale 421

Hafie , Prof. Ernſt : Deutſche Politik 622

Hauptmann , Gerhart: Und Pippa tanzt . 849

Hausbücherei der deutſchen Dichter -Gedächtnisſtiftung 409

Hauslehrer , der (Leipzig, R. G. Th. Schaffer ): Vom föniglichen Amt

der Eltern

Hausrath , A.: Leben Luthers 491

Hearn , Lafcadio : Rokoro 410

Heer , 9. C.: Der Wetterwart 399

Heiin , Dr. Karl : Das Weltbild der Zukunft 790

Heitler , Hermann : Gedanken über das Denten . 793

Herk , Emma Dina : Die Urgroßeltern Beets

Hert , Paul: Unſer Elternhaus 409

Heſſe , Hermann : Unterm Rad 398. 409

Hey , Dr. Ed.: Deutſche Geſdichte 499

Heyermann , Hermann : Ghetto. Ein Drama 403

Heyting , Frau von : Menſchen untereinander 409

Holland und goſenhans , Verlag : Sagen und Beſchichten 412

Hollmann , C.: Welche Religion hatten die Juden, als Jeſus auftrat ? 634

So umboldt, Wilhelm und Karoline : Briefe 410

Jordan , Mar : Das Wert Adolf Mengels 424

Rawerau : Köſtlinſche Lutherbiographie 490

Keller , Paul : Heimat Waldwinter 847

Kerſt, Friedr.: Mozart-Brevier 718

Rey , Ellen : Menſchen – Der Briefwechſel der beiden Brownings 411

Kipling , Rudyard : Dſchungelgeſchichten 412

Kirchheim & Co. , Verlag : Die Bibel in der Kunſt nach Original

Sluſtrationen 423

Pleinpeter , Die Erkenntnistheorie der Gegenwart 732

Knapp , Wilh., Verlag: Die bildmäßige Photographie - Internationale

photographiſche Ausſtellungen .

409

1

424

Anayer , Chr.: 6 pièces mélodiques pour Piano 294

nigge, Marie Freiin : Aus filbernen Schalen 412

3 berle , 9.: Das Rätſel des Leidens 634. 635

.



gnbaltb.Derzeichnis IX

.

.

1

0

,

-

-

Seite

Roc , Alerander: Rind und Runft 725

Rod , David : Theodor Schüz . 287

R3ler , Aler, Verlag : Sage der Gefahr 412

Ribler , W.: Ein Wort zu Denifles Luther
489

König : Der altere Prophetismus 635

Roſtlin : Lutherbiographie 490

Rräpelin : Naturſtudien 413

Kreidolf : Die Wieſenzwerge 704

Rremnit , Mite : Marie Fürſtin - Mutter zu Wied – Carmen Sylva 411

Breuter : Martin der Stellmacher Die Waldjungfer von Wildberg 846

Rroger , Simm : Novellen 401

Hein Wind 847

Kropatſoed , Prof. Lic. und Pfarrer Lic. Boehmer : Bibliſche Zeit.

und Streitfragen 634

Krutenberg , E.: Die Frauenbewegung, ihre Ziele und ihre Bedeutung 411

Lagerlöf : Seruſalem – Göſta Berling Der Antichrift Herren

boffage – Chriftuslegenden
- Die Königinnen von Kungahälla . 410

Langewiefde, Rob., Verlag: Lebende Worte und Werte - ,,von roſen„

ein trentelein “ – Macht auf das Sor - Auswahl aus Matthias-

Claudius ' Schriften 411

Langewiefde, Wilh.: Frauentroſt - Planegg, ein Dant aus dem Walde 411e, -
Lauff : Rärretiet 848

Lauterbad und Ruhn , Verlag : Photogravüren 419

Lebmann , Nitolaus, Verlag : Photogravüren 418

Liebidh, C.: Hebelbilder 266

Liliencron : Gedichte 412

Lilienthal , Erich : Peter Schüler 402

Löffler , 3. .: Madlene — Martin Böbinger .
847

Lohr , Dr.: Seelentämpfe und Glaubensnöte vor 2000 Jahren . 634. 635

Lorenz , R.: Die tirchenpolitiſche Parteibildung in Deutſchland vor

Beginn des 30jährigen Rrieges im Spiegel der tonfeffionellen

Polemit 490

Lowenberg : Vom goldnen Überfluß 412

Ludwig , Otto : Zwiſchen Himmel und Erde
409

Schriften 847

Mann , Thomas : Buddenbroots -- Triſtan 410

Manstopf , Johannes : Bödling Kunſt und die Religion 423

Matthies , F.: Die photographiſche Kunſt 424

Maier.Gräfe , Julius : Der Fall Bödlin . 855

Mengel , Adolf: 424

Merſeburger , Georg : Leipziger Kalender
559

Meyer , Arnold : Die Auferftehung Jeſu Chriſti 635

Midaelis , Rarin : Das Schifal der Ulla Sangel 409

Midel , O .: ,,Vorwärts zu Chriſtus! Fort mit Paulus ! Deutſche

Religion !" . 636

Mobius , P. 9.: 3m Grenzlande 792

Mohn , Paul und Rarl Berot : Chriſtkind 412

Morite , Eduard : Lieder und Gedichte 411

Muellenbado : Sanſebrüder . 847

n

.

0

.

.



X gnbalts.Verzeichnis

.

I

1

Seite

Müller , Dr.: Reuters Werke 267

Multatult : Frauenbrevier 411

Münzer , Dr. Richard : Bauſteine zu einer Lebensphiloſophie
788

Nanſen , Fridtjof: Norwegen und Schweden . 56

Niebegall , Fr.: Welches iſt die beſte Religion ?
634

Niedermann , Alfred : Drei Rünſtlernovellen
400

Niemann , W.: Der Gefangene Der Knabe im Moor Balladen

Rompoſitionen - Bier Gefänge für eine Singſtimme mit Pianoforte.

begleitung 294

Niemann , Walter : Muſik und Muſiter des 19. Jahrhunderts bis zur

Gegenwart in 20 farbigen Tafeln
158

Niemeticed , Franz W. 4 .: Mozarts Leben 718

Nieſe , Charlotte : Beſchichten aus Solftein – Die braune Marenz

Aus däniſcher Zeit .
264

Roſegger : Schriften .
848

Norgen , R. Fr.: Der Cert des Neuen Teſtaments
635

Oldenburgiſcher Voltsbote 559

Ompteda , 6. von : Herzeloïde 399

Otto , Rub. : Naturaliſtiſche und religiöſe Weltanſicht 793

Pfleiderer : Entſtehung des Chriſtentums . 636

Pflugt.Sartung, 9. von : Moderne Liebesliteratur 121

Polad : Meines Vaters Märchen - Meiner Mutter Märchen - Rantor

Brobe Vater Peſtalozzi Unſer Schiller 200 Jahre preu

Biſches Königtum 266

Poppe , Theodor : Auch eine Philoſophie der Religion
791

Probſt : „Wen ſoll ich malen ?" 413

Reuter, Fris : Werte 267 , 268

Religionsgeſchichtliche Voltsbücher 634

Rudert , Sh.: Slizge eines Moralſyſtems als prattiſche Grundlage der

künftigen Weltreligion
788

Rulamann 413

Riggenbach , E .: Die Auferſtehung Jeſu
635

Rustin , Sohn : Menſchen untereinander 411

Scading , O. v.: Erzählungen .
844

Schäfer , Wilh.: Die zweite Ausſtellung des deutſchen Künſtlerbunde$ 286

Schäfer, Rudolf : Bilder zu dem Leben unſeres Heilandes von W. Thiele 422

Schaffſtein , Berlag: Knecht Ruprecht . 412

Die Wieſenzwerge 204

aumberger , "S.: Bergheimer Mufitantengeſchichten 846

Sdeel , O.: Luthers Stellung zur Schrift 492

Spiele , Fr. Michael : Religionsgeſchichtliche Boltsbücher
634

Schlecht, Prof. Dr. Sol.: Kalender bayriſcher und ſchwäbiſcher Runft 559

Schmeil: Zoologie und Botanit 413

Schmidt, Dr. Erich:Geſchichte desDeutſchtums im Lande Dojen unter:

polniſcher Herrſchaft 500

Schneider , Camillo Karl : Deutſche Gartengeſtaltung und Runft 794

Schnitler , Artur: Zwiſchenſpiel 552

Schott, B., Verlag : Unſer Liederbuch 413

Schulze, Berlag von : Bemeinnükiger Oldenburgiſcher Voltsbote 559

.



gnbalti.Bergeronto
XI

11 n n

n NI
.

.

Seite

S dünemann,R., Verlag : Blau blüht ein Blümelein - Selige Zeit 411. 413

Seeberg , A.: Das Abendmahl im Neuen Teſtament 634

Die Taufe im Neuen Teftament .
635

Geemann , E. A. Berlag von : Dreifarbendrude 420

Meiſter der Farbe, europäiſche Kunſt der Gegenwart 420

Album der Dresdener Galerie 421

Sid , M .: Der Hochlandpfarrer .
410

Sodeur : Luther und die Lüge
491

Sohnrey : Erzählungen . 846

Sped, Wilh .: 3wei Seelen 397

Spemann , Verlag: Runfttalender Hiftoriſcher Medizinaltalender

Alpentalender 559

Spohr : Frauenbrevier 411

Stern , Maurice Reinhold von : Indistretionen 67

Stifter , Adalbert: Studien 251

Stöber : Erzählungen 263

Stord, Dr. Karl: Mozarts Briefe – Mozartbiographie 718

Sudermann , Hermann : Stein unter Steinen 257

Supper , A.: Schwarzwaldgeſchichten .
401

Synge , J. M.: Der heilige Brunnen 697

Teubner, B. 6., Berlag: Rünſtlerfteinzeichnungen 416

Aus Natur und Geiſterwelt . 559

quiete , Wilh.: Leben unſeres HeilandesThiele 422

Thienemann, Verlag: Deutſches Knabenbuch - Deutſches Mädchenbuch 412

Thumann : Für Mutter und Rind 411

fier- und Menſchenfreund 334

Tierdut . & alender . 559

Traub : Die Wunder im Neuen Teſtament 634

Trowind & Sohn , Verlag : Farbendrude . 419

Trowißſche Reichstalender Damen

talender . 559

Biebig , Klara : Elfeltinder – Wacht am Rhein - Das ſchlafende Heer 264

Vierort , Heinric : Ausgewählte Gedichte 274

Bilder, E.: Die Paulusbriefe . 634

Bogel : Frau Mare - Glüdstindle – Spinnweiblin 266. 412

Boigt. Diederic 8 , Selene : Leben ohne Lärmen - Regine Vosgerau -

Schleswig -Holſteiner Landleute 264

Voigtländer , Verlag : Künſtlerſteinzeichnungen
416

Bollerthun , Georg : Drei Lieder von Detlev v. Liliencron 158

Wagner , Richard : Briefe an Otto Weſendont 572

Wedetind , Frant : Hidalla 260

Weigand : Die Frankenthaler 847

Weinel : Paulus 636

Weiß , B.: Die Geſchichtlichteit des Martusevangeliums 634

Welbien , O.: Ausgabe von Reuters Werten 267

Wilde , Ostar : Florentiner Tragödie . 695

Wildenbrud, Ernſt v.: Das ſchwarze Holz 401

Wislicenus , Prof. Dr. Walter F.: Beſchichte des Kalenders 559

Bifrer , W.: ,Wat Grotmoder vertellt “ 265

n

-

0 -

. .

.



XII
gnbalts -Verzeichnis

Gette

Witt , Prof. C.: Griechiſche Götter- und Selbengeſchichten 412

Wrede , W.: Paulus 631. 636

3 ahn , Ernſt: Selden des Alltags 400

3eib , Karl : Rriegserinnerungen eines Feldzugsfreiwilligen aus den

Jahren 1870 und 71 413

Zunder , A.: Das Gebet bei Paulus 635

Offene Halle

Auferſtehungsfrage .

Buchhandel ( Pflicht des Buchhandels)

Fleiſchnotfrage, für und wider

Hilligenlei

Rey, Ellen , offener Brief .

Mutterſdut

Ontologiſcher und tosmologiſcher Beweis

Sotenfeier

1

216

364

505

802

74

214

643

212

.

- -

Türmers Tagebuch

Vom Geſet der Entwidlung. Was Rußland not tut. – Auf fahlem.

Pferde. - Der rote Lappen. – Dom preußiſchen Serrgott. –

Die Hyänen des Schlachtfeldes. Kirchenjant. - Deutſche Un.

ſtimmigteiten . Fürſtliche Träume. – Auf Schillers Spuren . . 78

Schiller und die Fleiſchnot. – Umſturz und Staatsrettung. - Unter .. :

irdiſche Mächte. – Patriotiſche Wonnen und Wehen. — Monarchen

kult oder Bürgertunde ? . 218

Bom ruſfiſchen Vultan . - Truggeſpinſte. Das Volt in Waffen.

Der ſtaatgerhaltende Niebiche. - Der botmäßige Michel. - Das

Ei des Rolumbus. Die Rechnung. Aus dem Zukunftsſtaat.

Ein ſoziales Betenntnis 366

Die ſtillen Sieger. – Das neue Rußland und das alte Europa. – Mit ..

ſchuld. Der Fall Poetter und die Voltsſchullehrer. Recht

und Rechtſprechung. – Vom grünen Tiſch und grüner Weide 511

Revolutiosromantit. Ein Staatsmann. Die Ziviliſation ohne Maste.

Bottesfurcht und fromme Sitte. Fürſtendämmerungen .

Preußen in Deutſchland voran ? . 646

Reichstagsmannen - Boruſſia -Abrechnung Rein ſtarter Mann - Das.

Rhinogerosfell - Majeſtätsbeleidigungen - Das rufftſche Dorado 804

-

-

.

.

Literatur

.Baumbach , Rudolf, † 21. September 1905

Böhme, Margarete

Bücher, neue

Bulthaupt, Heinrich , + 25. Auguſt 1905

Erzählungsliteratur, aus der jüngſten

Hauptmann, Gerhart

272

557

557

121

396

693



Snballs.Derzeichnis XIII

.

Geite

Seigel, Karl Auguſt von, + 6. September 1905 268

Hilligenlei 544

Humor, allerlei, in der Botteliteratur 844

Ralender , neue 559

Künſtleriſche Rultur des Mittellandes 112

Leſen 541

Liebesliteratur, moderne 121

Pariadramatit (Hermann Sudermann : Stein unter Steinen. Frank

Wedelind : Hidalla) 257

Ruſſiſche Literatur, eine Geſchichte der 700

Ruffiche Noveliftit der Gegenwart . 685

Goherenberg, Ernſt + 18. September 1905 273

Stifter, Adalbert . 247

Stiftere tünſtleriſches Glaubensbetenntnis 253

Stinde, Julius + 8. Auguſt 1905 120

Tag- und Nachtgeſpenſter (Gerh . Hauptmann : And Pippa tanzt. - Marim

Corti: Rinder der Sonne) 849

Cheatraliſche Kleintünfte (Ostar Wilde: Florentiner Tragödie. – 9. M.

Synge : Der heilige Brunnen. Courteline : Der Herr Kommiffar.

Max Dreyer : Venus Amathuſia ) . 695

Theatraliſche Wirtlichkeiten (Hermann Heyermann : Ghetto Mar

Reinhardt) 403

Bierordt, Heinrich 274

Voltsliteratur 261

Weihnachtstiſch 409

Zwiſchenſpiel (Schnibler : 3wiſchenſpiel) 552

-

Bildende Kunſt

Anſchauung, tünſtleriſche 414

Architektur (vom Tattgefühl, vom Mitgefühl oder Verſtändnis, von „ An

lagen “) . 560

Bouguereau, Widiam, ein Großtaufmann der Malerei . 143

Döpler d. Ä., Rarl Emil . 146

Edelfeldt, Albert, † 18. Auguſt 1905 147

Henner, Sean Jacques, † Auguſt 1905 145

Höfiſche Kunſt . 425

Kaulbad, Wilhelm . 287

Rind und Runft vom Standpunkt einer Mutter 703

Runftbeilagen , zu unſeren 287. 427. 863

Menjel 148. 564

Moderne gduftratoren 861

Moderne Runft 281

Münzen 708

Rembrandt . 427

Religiöſe Runft 275. 706

Gdüg, Theodor 287

Segantini 132

Sidel, Nathanael 144

.



XIV
gabalts -Verzeichnis

&

Muſik

Büder , neue und Muſitalien

Cornelius

Anayer , Chr.

Rönigliche Oper in Berlin , Spielplan

Mozart& Lebensgang und Charatter .

Mozart . Literatur .

Mozart& Stellung in der Entwidlung

Mufit im Volte

Muſikdrama , ſeine Erfüllung durch Richard Wagner

Mufitmide .

Niemann , W.

Notenbeilage, zu unſerer

Notenſyftem , ein weiterer Vorſchlag zur Bereinfachung

Oratorium und Qantate

Parſifal. Monopol .

Subart .

Sdumann

Wagners Briefe an Otto Weſendont

Wundertinder

Gette

158. 294

295

299

156

709

718

567

149

428

864

294

295

290

288

292

295

298

572

155

.

Briefe

159. 295. 440. 575. 719. 872.

Photogravüren und Juuſtrationen

Soeft 1 : Die Liebe an der Quelle des Lebens. Bon Segantini.

Das Leben ( Werben ). Bon Segantini.

Die Natur (Sein ). Von Segantini.

Der Tod (Vergehen). Don Segantini.

Heft 2 : Die drei Lebensalter. Von Tizian.

Droben trägt man ſie zu Grabe, die ſich freuten in dem Tal. Von

Theodor Schü 3 .

Sonntagnachmittag in einem ſchwäbiſchen Dorfe. Bon Sheodor

Schü 3.

Homer und die Griechen. Von Wilh. Raulbach.

Die Hunnenſchlacht. Bon Wilh. Raulbach.

Heft 3 : Seilige Familie. Von Rembrandt.

Beſuch der Maria bei Eliſabeth . Von Rembrandt.

Die Anbetung der Hirten . Von Rembrandt.

Die Anbetung der Könige. Von Rembrandt.

Heft 4 : Der Winter. Von 9. F. Millet.

Simeon im Tempel. Von Rembrandt.

Joſephs Traum . Von Rembrandt.

Ruhe auf der Flucht nach Ägypten. Bon Rembrandt.

Leopold Mozart mit ſeinen Kindern Marianne und Wolfgang. Von

Carmontelle.



gabaltboBerzetdonis XV

Seft 5 : Rabezahl. Bon M. v. S dh wind.

Die bungrigen Schnabel. Don Sean François Millet.

Feierabend. Bon Jean François Millet.

Heft 6 : Vorfrühling. Von Karl Haider.

Raffeetoden . Von Sans Balufc et.

Ein Windſtoß. Bou Eugen Kirchner.

Abend. Von Adolf Oberlander.

Seimtehr vom Markt. Von Adolf Oberländer.

Notenbeilagen

.

Seft 1 : Bebet. Romp. von Rarl S duricht.

Wo du bingehſt. Komp. von Rarl Scuricht.

Heft 2 : Litaney . Romp. von Franz Schubert.

Andenten . Gedicht und Muſit von Peter Cornelius.

Auf das Trinkglas eines verſtorbenen Freundes. Romp. von Robert

Schumann.

Bebet. Romp. von Karl S dhurich t.

Heft 3 : Chriſtbaum . Gedicht und Mufit von Peter Cornelius.

Chriſtkind. Gedicht und Muſit von Peter Cornelius.

Heft 4 : Die Zufriedenheit. Romp. von W. Mozart.

Das Beilchen . Komp. von W. Mozart.

Abendempfindung. Romp. von W. Mozart.

Sveft 5 : Menuett. Romp. von W. Mozart (im 6. Lebensjahr).

Courante. Romp. von W. Mozart

Andantino. Romp. von W. Mozart

Seft 6 : Albumblatt. Romp. von Vittor Sans mann.

Tarantella . Romp. von Vittor Hans mann.

Ländler. Romp. von Vittor Hansman n.



1

.





S
e
g
a
n
t
i
n
i

p
i
n
x.

P
h
o
t
o
g
r
a
v
u
r
e

B
r
u
c
k
m
a
n
n

T
D
I
E

L
I
E
B
E

A
N

D
E
R

Q
U
E
L
L
E

D
E
S

L
E
B
E
N
S

M
i
t

G
e
n
e
h
m
i
g
u
n
g

d
e
r

P
h
o
t
o
g
r
a
p
h
i
s
c
h
e
n

U
n
i
o
n

i
n

M
ü
n
c
h
e
n



THE LIBRARY

THE UNIVERSITY

OF TEXAS

Ordürmer

FS

Monatsſchrift für Gemüt und Geiſt

Derausgeber :Jeannot Emil FreiherronBrothuss

Zum Sehen geboren 3um Schauen bestellt

VIII. Jahrg. Oktober 1905 Heft 1

Das lette Ziel der wiſſenſchaftlichen Forſchung
Von

W. Ruhaupt

W
arum forſcht und grübelt der Menſch ? Warum richtet er das Ferns

rohr nach demn majeſtätiſchen Himmelsdome, um den Lauf und

die Bahnen der Geſtirne zu berechnen und die Geſeke ihrer Bewegungen

zu ergründen ? Warum macht er den Waſſertropfen und das darin fich

regende Leben zum Gegenſtande ſeiner Forſchung ? Warum ſeziert er den

menſchlichen Körper, um Bau, Struktur und Zweck ſeiner inneren Organe

kennen zu lernen ? Warum zählt er die Säkchen und Härchen an Räfer

füßen ? Warum hantiert er in chemiſchen Laboratorien mit Retorte und

Reagenzglas und beobachtet das Verhalten der Stoffe gegeneinander ?

Warum dringt er , Geſundheit und Leben aufs Spiel ſekend, in die eis

erſtarrten Gegenden der Pole vor ?

Dient das alles nur der Befriedigung trivialer Bedürfniſſe, oder ver

folgt der Menſch hier höhere Swede ? - Der oberflächlichen Betrachtung

mag vielleicht dieſe erſtere Deutung genügen , aber dem gereifteren Denken

eröffnen ſich nach dieſer Richtung viel weitere und tiefere Perſpektiven.

Mag die Wiſſenſchaft in ihren praktiſchen Ergebniſſen dem Menſchen

Gewinn bringen und ihm mancherlei materielle Vorteile und Früchte in den

Schoß werfen, ſo iſt doch obige Frage nicht rationell gelöſt, wenn man be

bauptet, die Kenntnis des Naturwaltens und die Erforſchung der Welt ſei

Der Türmer VIU, 1 1
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nur dazu da , um den verſchiedenen leiblichen Anſprüchen des flüchtigen

Erdendaſeins zu dienen .

Diente die Wiſſenſchaft nur ſolchen untergeordneten Zwecken, ſo würde

wohl nicht mit jenem Eifer und jenem erſtaunlichen Fleiße auf allen Einzel

gebieten des Wiſſens gearbeitet werden , wie es jetzt geſchieht, und der Lohn

und Preis würde nicht den Schweiß, die Mühſale und Gefahren aufwiegen ,

die die Forſchungsarbeit vielfach nach ſich zieht.

Der intenſive Trieb des Menſchen , die Dinge zu erkennen und die

geſeblichen Formen des Weltgeſchehens zu ergründen, kommt nicht von außen ,

ſondern er liegt tiefgewurzelt in ihm ſelbſt , er iſt ein Erbe, das er gleich

mit ins Leben hineinbringt; äußere Gründe und Bedingungen können dieſen

Trieb höchſtens nur aus der Latenz beben, ihn wecken und lebendig machen .

Es gilt auch hier das Wort Goethes : „Wir glauben zu fchieben und wer

den (durch dieſen Urinſtinkt) geſchoben .“ Der wiſſenſchaftliche Trieb , die

Natur in ihrer verſchlungenen Mannigfaltigkeit und vielgeſtaltigen Bunt

heit kennen zu lernen , iſt unterirdiſcher Art , und wo wir ihn auch immer

praktiſch betätigen , verfolgen wir höhere Zwecke , ohne uns jedoch – wie

das ja bei allen Inſtinkthandlungen der Fall iſt dieſer Zwecke klar be

wußt zu ſein . Es iſt hier ebenſo wie mit der geſchlechtlichen Liebe. Dem

Lüſtling und dem durch nachdrückliche Geſchlechtsforſchungen entnervten Roué

mag dieſe als Selbſtzweck erſcheinen, aber dem denkenden Menſchen iſt ſie

doch nur Mittel zu einem höheren Naturzweck, nämlich der Arterhaltung,

ein Mittel in der Hand einer weltregierenden Vernunft. Wenn ſich

auch der Menſch vielfach durch nächſtliegende Intereſſen , durch Neben .

erſcheinungen – wie etwa in der Wiſſenſchaft durch materiellen Gewinn,

durch Ruhm u. dgl. — leiten läßt, ſo ſind dieſe doch nur die Trittſteine nach

höher gelegenen Zielen hin, die meiſt gar nicht in ſeinem Geſichtskreiſe liegen .

Wo der Menſch arbeitet , ringt und kämpft, um den Schleier von

den Dingen herunterzuziehen , wo er beſtrebt iſt, der Natur ihre Geheim

niſſe abzulauſchen , will er ſich in lekter Inſtanz doch nur ſelbſt erlauſchen ,

ſich ſelbſt erkennen, ſich ſelbſt enthüllen . „ Der Menſch leidet“ , wie Nietſche

einmal richtig bemerkt , „ am Problem ſeines Sinns “, und das iſt es , was

ihn zur Beſinnung bringt und ihn auf die Bahn der Erkenntnis drängt.

Das berühmte Wort , das einſt der griechiſche Weiſe über alle Ge

ſchlechter und Geſchichte hinweg über dem Tempelportal in Stein grub:

Erkenne dich ſelbſt“ iſt die verdeckte und verſteckte Wurzel, aus der der

menſchliche Erkenntniswille entſpringt, aus der unſer Wiſſenseifer neue Nah

rung erhält. Sener Weiſe hat damit nur ausgeſprochen , was als dunkler

Drang in uns liegt und was uns nicht laß werden läßt, immer wieder die

Folianten der Natur und der Geſchichte aufzuſchlagen , um ihre dunkle

Hieroglyphenſchrift zu entziffern .

Alle Welterkenntnis dient der Selbſterkenntnis , der Ausprägung und

Ausgeſtaltung unſerer Perſönlichkeit. Wo der Menſch auch immer ſeinen

Blick der vielgeſtaltigen Welt zuwenden mag, welchen Dingen und Wiſſens

1
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gebieten er auch gleich ſein Intereſſe ſchenkt, alles Forſchen und Erkennen

geht auf ihn ſelbſt zurück, alles am Buſen der Natur genährte Wiſſen bat

zum geheimen Ziele das Wiſſen um ihn ſelbſt.

Die Natur iſt die Sphing, die das Problematiſche an den Dingen

aufzeigt und uns Rätſelfragen ſtellt, und der Menſch iſt der Ödipus, der,

ſich ſelbſt zum Maßſtab nehmend, dieſe Fragen in einer ſeiner Eigenart

entſprechenden Weiſe beantwortet. gſt inſofern der Menſch das Maß der

Dinge , ſo bilden dieſe aber doch auch wiederum den Maßſtab, an dem er

fich ſelbſt mißt und wertet. Er iſt der feſte Punkt , von dem aus er die

Fäden des Welterkenntnisnekes ſpinnt, von dem aus er den Zirkel ſchlägt,

um das Ganze der Dinge zu umgrengen , der Pol, zu dem alle ausgeſandten

Rraftlinien zurüdſtreben .

Wo auch der Menſch fragend an die Dinge herantritt, es dient lekten

Endes der Enthüllung und Entſchalung ſeines innerſten Weſenkerns. 911=

dem er die Natur als Ganzes zu umſpannen und zu erfaſſen ſucht, will

er ſich ſelbſt als Ganzes gewinnen , indem er die einzelnen Steine feines

Wiſſens zu einem Moſaikbilde zuſammenſekt, kopiert und zeichnet er ſich

unbewußt ſelbſt, entwirft er von ſich ein Abbild, um daran ſein Urbild zu

erkennen , um ſich ſelbſt daran zu enträtſeln .

Wenn wir uns allerdings in dem labyrinthiſchen Wirrſal der Dinge

finden wollen , ſo müſſen wir uns ſuch en. Zum Suchen aber gehört

eine denkende Verarbeitung der Naturerſcheinungen , ein Meſſen , Wägen

und Vergleichen alles deſſen, was in das Gebiet des Wiſſens fällt. — Es

hat eine Zeit gegeben, wo man ſolch philoſophiſches Suchen verachtete und

fich auf bloßes Zuſchauen , auf nackte Beobachtung der Naturtatſachen, auf

das praktiſche Experiment beſchränken zu können glaubte und in dieſem

paſſiven Gliederſtrecken der Weisheit höchſten Gipfel erblickte. Aber bei

einem ſolchen poſitiviſtiſchen Verzicht auf metaphyſiſche Erkenntnis , wie er

uns bei Comte und verwandten Geiſtern entgegentritt, hält es der Menſch

nicht lange aus. Das Fauſtproblem des Univerſums und das Sphinxrätſel

des Lebens ſind der Stachel, gegen den er nicht auf die Dauer zu löcken

vermag . Die Natur iſt nur – wie Schopenhauer ſagt – ,,der ſtumme

Zeuge“, der uns über dieſe Probleme nichts ſagt, wenn wir ſelbſt nichts

zu ſagen haben. Die Natur bleibt auch dann ſelbſt ſtumm , wenn wir ihr

die „ Daumenſchrauben " des Experiments anlegen. Angeſichts des mit

dieſer Gedankenasteſe ſich zugleich verbindenden Bettelſtolzes konnte Görres

mit Recht ſpottend ſagen : „Unſere Naturforſcherei, unſere Phyſiologie und

Pſychologie iſt furchtſam an ihr ( der Metaphyſik) vorübergegangen ; wo

einer je einmal zufällig einen ſcheuen Blick hineingetan , hat er gleich ſorg

fältig alles wieder zugedeckt, denn hüte dich, Kind, es beißt. Auch haben

alle ſoliden Phyſikanten Wichtigeres und Gründlicheres zu tun. Da muß

der Rot der vorflutigen Tiere wohl betrachtet und berochen werden , da follen

die Arten des Schimmels geſondert, die Spulwürmer im Leibe des Fro

ides ſortiert werden ; alle Elemente, die der Moder in ſich beſchließt, rufen



4 Kubaupt: Das lekte Ziel der wiſſenſchaftlichen Forſdung

1

laut und wollen alle gewußt und auswendig behalten ſein . Das iſt alles

gut und löblich an ſeiner Stelle ; aber da meinen die Bornierten , der for.

ſchende Geiſt, unausgeſetzt niederblickend, werde zuletzt der Erde eigenhörig ,

jeder Aufblick zur Höhe falle ihm erſt ſchwer, ſei dann verdrießlich , dann

verhaßt, zulett unmöglich ; und nachdem er ſich ganz entfremdet, was ihm

das Nächſte ſein ſollte, dünkt er ſich noch wunder wie groß in ſeinem Bettel

ſtolze ."

Das Nächſte iſt ſich der Menſch ſelbſt. Alles Suchen und Forſchen

bat wie geſagt erſt dann Wert, Zweck, erhält erſt dann eine höhere

Bedeutung, wenn es auf uns ſelbſt zurückbezogen wird , alle naturwiſſen

ſchaftlichen Einzeldisziplinen , Phyſik, Chemie, Mechanik uſw., die uns Regeln

an die Hand geben, nach denen die Kräfte der Schwere, Undurchdringlichkeit,

Starrheit, der Rohäſion und Elaſtizität, der Wärme und des Lichts wirken ,

bekommen erſt dann einen wahren Inhalt, wenn ſie mit dem Leben und

ſeinen vielverzweigten Erſcheinungen , wenn ſie mit dem Menſchen, als der

höchſten Naturtatſache, in Vergleich gebracht werden. Im Makrokosmos ſuchen

wir den Mikrokosmos, in der Natur wollen wir wie in einem Spiegel uns

ſelbſt beſchauen , durch alles Forſchen klingt als Grundton hindurch : ,, Er

kenne dich ſelbſt." Dieſes ,Erkenne dich ſelbſt“ hat nicht nur Bezug auf

das Ethiſche, es hat Bezug auf den Menſchen in ſeiner Totalität.

richtet ſich in lekter Linie auf die Wurzel ſeines Weſens, auf den Kern

ſeiner Exiſtenz. Das berühmte Stichwort des alten Weiſen , das als dunkle

Unterſtrömung alle Erkenntnisakte begleitet, das uns überall, wo wir uns

in der Welt zu orientieren ſuchen , als Imperativ entgegentritt, ſtellt uns

vor die Frage : Was iſt in dir das Beharrende im Fließenden, das

Bleibende im Veränderlichen und Vergänglichen ?" Alle Wiſſenſchaft

mündet zuletzt in die große Frage aus : ,,Wober komme ich ? Wozu lebe

ich ? Wohin gebe ich ? "

Wie nun der ſich ſelbſt ſuchende Menſch fich auch gleich finden möge,

wie er auch das Problem ſeines Seins und ſeines Sinns löſen und alles

das , was das Leben von der Wiege an in mutoſkopiſchem Wechſel vor

ſeinen Augen entrollt und vorüberziehen läßt, deuten und werten möge, es

gibt da eine Forderung, die für jeden -- auch für diejenigen, die als Sou

veräne auf den Thronen der Wiſſenſchaft figen – Verbindlichkeit hat und

die lautet : „ Werde nicht mit dir ſelbſt uneins, zerſplittere und zerſpalte dich

nicht ſelbſt durch einen Widerſpruch zwiſchen Verſtand und Herz."

, Das Geſet in unſern Gliedern foll nicht“ – wie der Apoſtel ſagt

,,dem Geſek in unſerm Gemüte widerſtreiten ." Und doch wird gerade dieſer

Streit heute von vielen als Anfang jeglicher Einſicht und Erkenntnis an

geſehen und gefordert. Aber iſt das richtig ? Gehört nicht das Herz ebenſo

gut zum Beſtande des Menſchen wie der Verſtand ? Haben ſie ſonach

nicht beide gleiches Daſeinsrecht und als Organe der Seele gleiches An

recht auf Beantwortung der Frage: ,,Was iſt der Sinn, was iſt das Ziel

meines Lebens ? " Daher ſagt der Dichter mit Recht:

1

.
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„ Es iſt tein leerer, ſchmeichelnder Wahn,

Erzeugt im Gehirn des Soren,

Sm Herzen , da tündigt es laut ſich an :

Zu was Beſſerm ſind wir geboren !

Und was die innere Stimme ſpricht,

Das täuſcht die hoffende Seele nicht !"

*

1

.

Wir haben ſoeben ausgeführt, wie alle Welterfenntnis zulekt in die

Frage ausmündet : „Wer bin ich ? " , wie ſie in uns ſelbſt ihre äußerſte Spite

babe. Aber die Frage nach uns ſelbſt iſt doch nicht ein lekter Ruhepunkt für

den ſuchenden Menſchen, weil der Menſch nicht causa sui, nicht Grund ſeiner

ſelbſt iſt, ſie löſt vielmehr noch eine tiefere Frageſtellung aus und bildet die

Brücke zu dem mysterium maximum , zu dem Problem aller Probleme,

das da lautet : Was iſt der Ulrgrund meines eignen Daſeins und der Ur

grund aller Dinge ?

Die Frage nach Gott iſt heute vielen Menſchen , die ſich für ganz

modern halten , nach ihrer Behauptung überflüſſig geworden , fie erſcheint

ibnen , um hier einen Ausdruck Hamanns zu gebrauchen, als heiliger Rot

des großen Lama". Der feſt im Diesſeits wurzelnde Menſch — ſo meint

man – ſei einer ſolchen Frage längſt entwachſen, fie intereſſiere ihn einfach

gar nicht mehr , und da fie ihn gleichgültig laſſe, habe ſie auch aufgehört,

für ihn ein Problem zu ſein.

,3c will euch die große Verachtung lehren ", ſagt der Philoſoph

des Wahnſinns , und in dieſer großen Verachtung ſeben ſeine Sünger ein

Symptom des ſtartgeiſtigen Übermenſchentums, das uns erlöſen ſoll ,von

dem Fluche , den das bisherige (das jenſeitige) Ideal auf den Menſchen

gelegt hat" .

Aber es wäre doch niederdrückend , wenn die Verſenkung, Vergra

bung, Bertiefung" in die Wirklichkeit kein anderes Ergebnis hätte als das

Nichts der großen Verachtung ". – Die menſchliche Seele iſt ſonnenſüchtig„

wie jenes hochſtrebende Rlettergewächs, die Sipo Matador auf Japan ; mag

es der Eitelkeit des Menſchen eine Weile ſchmeicheln, ſich in dieſen dunkeln

Katakomben des Nichts aufhalten zu können, auf die Dauer erträgt er den

Nihilismus ſolcher Verachtung nicht; zulekt erwacht doch in ihm die Sehn

ſucht, ſich wieder zu wärmen und zu ſonnen in den Strahlen jenes Etr

lichts , von dem alles ſein Licht empfängt. Hinter jener ſtarkgeiſtigen , großen

Verachtung verbirgt ſich doch ſtets um mich der Sprache Sören Kierke

gaards zu bedienen – das nagende Geheimnis der Angſt“, ,,der Verzweif„

lung" . , Wiewohl der Arzt ſagt, daß vielleicht nicht ein einziger Menſch

lebe , der ganz geſund iſt, ſo müßte, wer den Menſchen recht kennt, ſagen ,

daß nicht ein einziger Menſch lebt , der nicht doch etwas ver

iweifelt iſt, in dem nicht doch innen drin eine Ulnrube wohnt , ein Un

friede, eine Disharmonie, eine Angſt vor einem unbekannten Etwas , das

er auch nicht wagt kennen zu lernen, eine Angſt vor einer Möglichkeit des
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Daſeins oder eine Angſt vor ſich ſelbſt, ſo daß er alſo eine Krankheit in

ſich trägt, eine Geiſteskrankheit, welche ein einzelnes Mal blißartig in und

mit einer ihm ſelbſt unerklärlichen Angſt merken läßt, daß fie drinnen iſt.“

( Kierkegaard, ,,Die Krankheit zum Tode. 1881.)

Sſt niemand frei von dieſer Rrankheit, ,,ob reich , ob arm, ob Mann

oder Weib , ob abhängig oder unabhängig , ob glüdlich oder unglücklich “,

ob er der Krone Glanz in Hobeit trägt oder des Tages Laſt und Mühe

in Unbemerktheit“, ob fein Name in Erinnerung bleibt, ſolange die Welt

ſteht, oder ob er ohne Namen , wie namenlos , mitläuft in der zahlloſen

Menge“, ſo ſtehen doch gerade die großen Verachtenden , die da behaupten,

ganz geſund von dieſer Krankheit zu ſein , am meiſten unter dem Drucke

derſelben, unter dem Joche dieſer unterirdiſchen Verzweiflung“ .

Es hat kein Menſch gelebt und lebt kein Menſch außerhalb der

Chriſtenheit, ohne verzweifelt zu ſein , und in der Chriſtenheit keiner, er ſei

denn ein wahrer Chriſt; und inſofern er dies nicht ganz iſt, iſt er doch etwas

verzweifelt.“ (Kierkegaard .)

Warum ſind denn gerade die Verachtenden“ , die Hartgewordenen,

deren „Härte blikt, ſchneidet und zerſchneidet", die „Starken“ und „ Be

ſunden“ , die „,Brecher alter Werte und Tafeln“ , die „Zerſtörer alter Ideale “,

„ die Viereckigen an Leib und Seele“, welche Prädikate Fr. Niebiche dieſem

Typus Menſch beilegt, am meiſten verzweifelt ? Weil ſie eben innerlich ſo

tief geſpalten ſind , weil ſie dem „ Geſete in ihrem Gemüt“ ſo verzweifelt

widerſtreben .

Der Menſch iſt nach ſeinem Grunde hingeordnet, er hat und fühlt

eine Verpflichtung nach Gott hin. Auch heute iſt es noch wahr , was der

alte Kirchenlehrer Auguſtin geſagt hat : „ Cor nostrum inquietum est, donec

requiescat in te. “ (Unſer Herz iſt unruhig, bis es ruht in dir.) Der Menſch

kann ſich wohl von ſeinem Grunde trennen , aber der damit verbundene

Endlichkeitsgewinn, als „Fülle feiner leiblich - geiſtigen Wirklichkeiten “ (Ralt

hoff), iſt ein Unglück für ihn, denn er iſt ein Unendlichkeits-, ein Ewigkeits

verluſt ; und das iſt es , was in ihm bohrt und nagt , was Angſt in ihm

auslöſt, was ihn verzweifelt" macht.

Die Kühnheit der Rede , die Sicherheit der Sprache, wie ſie uns in

den Schriften ſo mancher Atheiſten, Nihiliſten, Antichriften , die die Welt

rätſel“ ohne Gott ſpielend löſen, entgegentritt, iſt nicht etwa ein entſprechen

der Ausfluß und Ausdruck der innern Sicherheit, ſondern meiſt ein Symptom

der Unruhe, der Angſt, eine Selbſtſuggeſtion ; ſodann ein Verſuch , ſich zu

beſchwichtigen durch die Zuſtimmung und den Beifall derer , die ebenfalls

verzweifelt ſind durch das Nichts der großen Verachtung “. Unſer Herz iſt

unruhig, bis es ruht in Gott ; - dagegen helfen alle Verſtandesproteſte nichts.

Wer wider Gott ſtreitet , der ſtreitet wider ſich ſelbſt; denn Gott iſt

erſtens wie Kant ſagt ein Poſtulat der praktiſchen Vernunft, und

er iſt zum andern – was er allerdings beſtritt – auch eine Forderung,

die in der Verlängerungslinie der „ reinen Vernunft“ liegt. Die logiſche

1

11
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Verfaſſung unſeres Denkens führt uns nicht nur zu uns ſelbſt, ſondern ſie

führt uns auch zu Gott hin. Wie in der Natur alles nach dem Geſeke

der Kauſalität fich regelt und ordnet , ſo vollzieht ſich auch unſer Denken

in kauſalgeſeblichen Formen, und die „ Denkgeſeke ſind die Weltgeſeke“.

Wiſſenſchaft iſt ein Begründen und Ergründen , ein Zurückführen der

wechſelnden Erſcheinungen der Natur und des Lebens auf ihre entſprechen

den Urſachen , ſodann ein vermittelndes Zuſammenfaſſen und Zuſammen

flechten dieſer Einzelgründe zu einem einheitlichen Erkenntnisnete. Die

Methode der Naturwiſſenſchaft iſt eine komparative, die vom Beſonderen

zum Allgemeinen , vom Fragment zum Ganzen fortſchreitet. Sie ſchließt

zum Beiſpiel vom Abſchnitt einer Rometenbahn auf die Geſamtkurve, von

dem einzelnen Knochen etwa eines vorſündflutlichen Tieres auf deſſen Ge

ſamtbau , von der Unregelmäßigkeit der Wiederkehr eines Planeten – wie

Leverrier - auf die Eriſtenz eines andern Planeten .

Dieſe Methode des komparativen Fortſchreitens vom Naheliegenden

zum Entfernteren , vom Bekannten zum Unbekannten entſpricht durchaus

der tauſalgeſeklichen Form unſeres Denkens ſelbſt. Ulnſer Denken iſt das

ber, wie ſich das in aller Wiffenſchaft zeigt, „ grundſuchend“, aber damit iſt

es auch zugleich „ gottſuchend “ : denn die kauſale Einrichtung desſelben zwingt

uns geradezu , von den Einzelgründen zu einem lekten Grunde, von dem

Bedingten zu einem Unbedingten , vom Endlichen zu einem Unendlichen,

das den Grund ſeines Daſeins in ſich ſelbſt trägt, fortzuſchreiten.

Jeder Menſch , der zur philoſophiſchen Beſinnung (die Plato als

Verwunderung bezeichnete) gekommen iſt, hat dieſe Reflexion , dieſe ganz

natürliche Bewegung des Gedankens unter kauſalgeſeblichem Zwang in fich

vollzogen . Er kann ſich auch nicht von ihr abwenden, ſolange fein Denken

natürlich und unbeſtochen geblieben iſt. Von allen Dingen , die in unſern

Geſichtstreis fallen , iſt keines durch ſich ſelbſt da , ſondern jedes iſt wieder

durch ein anderes bedingt und begründet, und ſo ſehen wir uns genötigt,

über alle Kauſalreiben und Einzelgründe hinweg zu einem letzten Grunde

vorzudringen, der alles verurſacht und begründet, ohne doch ſelbſt begründet

und verurſacht zu ſein . Dieſer lette Grund muß ein Unendliches , Ewiges

ſein, denn in einem Endlichen kann nicht der höchſte Grund für ein anderes

Endliche gefunden werden. Wenn wir daher in der Welt nach Urſachen

und Gründen fragen , ſo ſeken wir zugleich in dieſer Frage die lekte Ur

jade, den Ulrgrund mit. ,,Im Hintergrunde unſeres Denkens " , ſagt Fichte

der Jüngere, regt ſich unabläſfig die Idee des Unbedingten ; ſie iſt die erſte

Grundprämiſſe, von der alles Denken in Tätigkeit geſekt, durch die es aufs

eigentlichſte hinausgetrieben wird über alles bedingt Wirkliche, als endlich

Gegebene, um erſt Rube zu finden in der Gewißheit eines Unendlichen ,

Adbedingenden ."

Wenn wir der natürlichen, kauſalgeſeklichen Einrichtung unſeres Denk

vermögens folgen, ſo ſind wir genötigt, aus der Wirklichkeit der Welt das

wirtliche Daſein Gottes zu erſchließen. Der Urgrund der Dinge kann
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nicht eine tote Materie , eine blinde Kraft, ein blinder Wille u. dgl. ſein ,

ſondern die Ordnung der Welt, die Zweckmäßigkeit in der Natur ſekt ein

intelligentes, ordnendes, zweckrekendes, ſich ſelbſt erkennendes und erfaſſendes

(alſo ein perſönliches ) Prinzip als Urquell aller Ordnung und Vollkommen :

beit voraus.

Man ſagt nun zwar, der kosmologiſche Gottesbeweis ſei ein veralteter

dogmatiſcher Sak , den Rant dialektiſch längſt zerſtört habe ; aber das iſt

nicht der Fall. Solange wir die Wirkung von der Urſache nicht loss

zuketten vermögen , ſolange wir dem Kauſalitätsgeſek außer uns und der

lauſalgeſeblichen Form unſerer Gedankenwelt in uns Geltungsrecht zuer

kennen, ſo lange werden wir auch gezwungen ſein , obiger Schlußfolgerung

ein Daſeinsrecht zuzugeſtehen. Rants Kritik an dem kosmologiſchen und

ontologiſchen Gottesbeweis hat nur inſofern ein Anrecht auf Geltung , als

ſich aus dem Schlußverfahren nicht ergibt, wie Gott beſchaffen iſt , wobl

aber ergibt ſich daraus, daß er da iſt.

In der Wirkung muß ſich die Urſache offenbaren. Wir erkennen

daher Gott aus ſeinen Wirkungen, aus ſeinen Werken. Die höchſte Wir:

kung , die höchſte Tatſache der uns bekannten Natur aber iſt der Menſch ;

und er , der ſich - wie wir anfangs ſagten – in dem vielverſchlungenen

Getriebe der Dinge ſtets ſelbſt ſucht und findet, iſt ſich ſelbſt auch der ſicherſte

Ausgangspunkt für ſein Gottſuchen , für ein Gotterkennen .

Der Menſch iſt ein Spiegelbild des Aus ; in ihm tritt uns das viel

geſtaltige Leben und Weben der Natur, ihre vollkommene, organiſche Ein

heit, ihre majeſtätiſche Ordnung, ihre erhabene Zweckmäßigkeit in nuce cnt

gegen ; in ihm iſt die Natur, das Al gewiſſermaßen zu einer mikroſkopiſchen

Einheit zuſammengedrängt und zuſammengezogen . In dieſem Sinn hat es

Geltung, wenn der Inder zu allem , was ihm entgegentritt, ſagt: „ Das bin

ich“ „ das biſt du ".

Der Menſch iſt ſich ſelbſt die höchſte Zinne der Erkenntnis, er durch

ſchaut die Dinge dann am Klarſten , wenn er ſich - wie wir ſchon ſagten

ſelbſt zum Maßſtab nimmt, wenn er die Dinge an ſich und ſich doch auch

zugleich wieder an den Dingen mißt. Von ſich ſelbſt aber, als ſeiner höchſten

Bergſpite, als ſeinem höchſten Ausſichtsturm , dringt auch ſein Auge am

ficherſten und klarſten hin zu dem ewigen Grunde der Dinge, wird ſein Blick

kauſalgeſeblich über alle Geſchehens- und Entwicklungsreihen des Weltprozeſſes

hinübergetragen zu dem höchſten Weſen , dem Urquell aller Vollkommenheit.

Daß der Menſch nicht lediglich ein Produkt aus dem blin

den Wirbeltang id wingender Atome iſt, dafür iſt er ſich ſelbſt

Garantie , dafür iſt ihm ſein Denken , Fühlen und Wollen , fein

Wirken , Streben und Erkennen , ſeine das Weltall zu um

ſpannen ſuchende Gedankenwelt die ſich erſte und zwingendſte

Gewähr.

Ein neuerer Forſcher auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiet, 9. Reinke, hat

fich , entgegen der Strömung der Zeit, dieſe kauſallogiſche Folgerungsweiſe,
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die eben ganz natürlich in der Richtung unſeres Denkens liegt, zu eigen

gemacht und führt in ſeinem Werke : ,, Die Welt als Cat" folgendes aus :

„ Wenn ich mich frage: 3ſt es möglich, die Beſchreibung einer Tanne

ohne Aufwand von Intelligenz zu liefern, ſo lautet die Antwort bedingungs

los : Nein. Sofort argumentiert die natürliche Auffaſſung der Dinge : Die

Herſtellung einer Tanne aus Luft, Waſſer und Erde iſt ſicher ſchwieriger

als die Beſchreibung dieſes Baumes ; folglich iſt für erſtere cin höherer

Grad von Intelligenz erforderlich als für lettere. Dann aber konnte dieſe

böhere Intelligenz nicht in der Hirnſchale des Menſchen ſtecken , denn der

Menſch vermag eine ſolche Aufgabe nicht zu löſen .“

Reinte hält ſich aus dieſem Grunde berechtigt zu der Annahme, daß

es in der Natur nicht nur blind -mechaniſche, ſondern auch ſehend- intelligente

Kräfte gibt. Wie ſollte ſich denn auch das Stoffliche zu überſtoff

lichen Ideen , ju einem Sich ſelbſt erfaſſen , Sich - auf-ſich

ſelbſt- beziehen , zur Selbſterkenntnis emporſchwingen können ?

„Kann man auch Trauben leſen von Diſteln , oder Feigen von Dornen ?"

Sede Wirkung entſpricht ihrer Urſache. Die mechaniſche Entwicklungslehre

iſt eine contradictio in adjecto , ein Unſinn und Ohne-Sinn ; es heißt da

„Ramele verſchlucen und Mücken ſeiben“ . Das Weltproblem iſt nicht 188=

bar ohne Zuhilfenahme einer Weltintelligenz.

Sieben wir das Fazit aus dem, was wir im vorherigen geſagt haben,

ſo ergibt ſich folgendes : 3m Menſchen liegt ein tiefgewurzelter Trieb , die

Dinge zu erkennen , die Formen des Weltgeſchehens zu ergründen , und in

aller Forſcherarbeit iſt er ſich ſelbſt Ziel und Ausgangspunkt, will er ſich

ſelbſt aus Nacht und Dunkel ans Licht emporziehen . Der lette Zweck dieſes

Sich ſelbſt- ſuchens iſt aber das Gottſuchen ; die Fährte zu Gott führt über

den Menſchen , über die Selbſterkenntnis hinaus. Daher das kategoriſche:

,, Ertenne dich ſelbſt “ in allem , was menſchliches Antlik trägt.

Sſt die Wiſſenſchaft ihrem Grundcharakter nach ein Ergründen und

Begründen, ein ewiges Grundſuchen, ſo iſt ſie doch lekten Endes auch ein

Urgrundſuchen , ein unbewußtes Gottſuchen. Daher ſuchen auch diejenigen

Gott, die ſein Daſein leugnen , die als die großen Verachtenden " beſtreiten ,

Gott ſuchen zu wollen . – Der Menſch iſt ja nach Gott bingeordnet , und

er findet nicht Rube , bis er ruht in ihm . In ſeinem Grundſuchen doku

mentiert ſich ein göttliches Geſet , eine Spur Gottes in uns. Wer dieſem

göttlichen Geſet durch das Geſet in ſeinen Gliedern " widerſtreitet, den über

tommt , Angſt“ , Verzweiflung ", in dem nagt das Gefühl friedloſer Leere.

Der Menſch ſoll Gott ſuchen , dazu verpflichtet ihn nicht nur ſein

Gemüt , ſondern auch das kauſallogiſche Denkgeſek in ihm. Sein Denken

iſt ihm – wenn er guten Willens iſt , wenn er Gott wollend ſucht

der Ariadnefaden, der ihn durch alle dunklen und verſchlungenen Gänge der

Natur hindurchführt zu Gott hin .

Süße, beilige Natur, laß mich gehn auf deiner Spur.

Leite mich an deiner Sand wie ein Kind am Gängelband.“
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IIEin Gottſuchen “, ſagt Fichte der Sohn, „fekt auch ein Gottfinden

können voraus“ , oder ſollte die Natur aus „ bloßer Verſtocktheit“ ewig vor

der Frage des Menſchen nach Gott verſtummen ? – Die Natur, die — wie

Schopenhauer einmal ſagt „wie alles Große offen, mitteilend und ſogar

naiv iſt“ ? – Am Leitfaden des Sabes vom Grunde erhebt ſich , wenn wir

ſeben wollen, die Hülle vor unſern Augen, wie es Fichte der Vater in

einem ſeiner , Sonette" ſchön geſagt hat :

„Bar llar die Hülle ſich vor dir erhebet ;

Dein Ich iſt ſie ; es ſterbe, was vernichtbar,

Und fortan lebt nur Gott in deinem Streben.

Durchſchaue, was dies Streben überlebet,

So wird die Hülle dir als Sülle ſichtbar,

Und unverſchleiert ſiehſt du göttlich Leben .“

Schuldner
Von

Friedrich Schiller

Selbſt in den alltäglichſten Verrichtungen des bürgerlichen Lebens tönnen

wir es nicht vermeiden , die Schuldner vergangener Sahrhunderte zu werden ;

die ungleichartigſten Perioden der Menſchheit ſteuern zu unſerer Rultur , wie

die entlegenſten Weltteile zu unſerem Lurus. Die Kleider, die wir tragen , die

Würze an unſern Speiſen und der Preis, um den wir fte taufen , viele unſerer

träftigſten Heilmittel und ebenſo viele neue Werkzeuge unſeres Verderbens

ſehen ſie nicht einen Kolumbus voraus, der Amerita entdeckte, einen Basco

de Gama, der die Spibe von Afrita umſchiffte ?

Der Menſch verwandelt ſich und flieht von der Bühne ; ſeine Meinungen

fliehen und verwandeln ſich mit ihm : die Geſchichte allein bleibt unausgeſetzt

auf dem Schauplat, eine unſterbliche Bürgerin aller Nationen und Zeiten. Wie

der Someriſche Zeus ſieht ſie mit gleich heiterm Blid auf die blutigen Arbeiten

des Kriegs und auf die friedlichen Völker herab, die ſich von der Milch ihrer

Herden ſchuldlos ernähren . Wie regellos auch die Freiheit des Menſchen mit

dem Weltlauf zu ſchalten ſcheine , ruhig ſieht ſie dem verworrenen Spiele zu ;

denn ihr weitreichender Blick entdeckt ſchon von ferne, wo dieſe regellos ſchwei.

fende Freiheit am Bande der Notwendigkeit geleitet wird. Was ſie dem ſtra

fenden Gewiſſen eines Gregors und Cromwells geheimhält, eilt ſie der Menſch

heit zu offenbaren : „Daß der felbftſüchtige Menſch niedrige Zwecke zwar ver .

folgen kann, aber unbewußt vortreffliche befördert. "

n

* *

事

Ein edles Verlangen muß in uns entglühen, zu dem reichen Vermächtnis

von Wahrheit, Sittlichteit und Freiheit, das wir von der Vorwelt übertamen

und reich vermehrt an die Folgewelt wieder abgeben müſſen , auch aus unfern

Mitteln einen Beitrag zu legen und an dieſer undergänglichen Rette, die durch

alle Menſchengeſchlechter ſich windet, unſer fliehendes Daſein zu befeſtigen.
(Aus Schillers philoſophiſchen und äſthetiſchen Schriften )
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Doktor Germaine

Von

Noëlle Roger

Deutſch von Adele Achard

N

I.

ur nicht mutlos, liebe Frau. Auf Wiederſehn Donnerstag !"

Mit dieſen Worten entließ Dr. Germaine eine ihrer Patientinnen,

die ſie ſoeben unterſucht hatte, und der eine der Wärterinnen die Türe öffnete.

Danach ſekte ſich Dr. Germaine an einen kleinen tannenen Tiſch, den

ein Strauß Heidekraut sierte, und machte einige Notizen in ein Regiſter.

Als ſie den Kopf bob , begegnete ihr Blick dem der älteſten Pflegerin,

der fragend auf ſie gerichtet war, und leiſe zuckte fie die Achſeln . Miß

Cor bemerkte zwei große Tränen in den ſchönen Augen. Sie kam der

Dottorin mit der zarteſten Ehrerbietung während der Konſultationen ſowie

in den Hoſpitalſälen entgegen . Sobald die beiden aber eine gemeinſame

Freiſtunde am Kaminfeuer einte, verwandelte ſich die Ehrfurcht der Älteren

in mütterliche Fürſorge für das junge Mädchen.

„ Aber, Doktorin , wir glaubten beſtimmt an die Macht der Gewohn

heit, nachdem Sie nun drei Jahre in Black Down praktizieren !"

„Ob man ſich überhaupt je gewöhnen kann ? " murmelte Dr. Germaine.

Und fich ſtraff aufrichtend gab ſie ein kurzes Klingelzeichen.

„Wieviel Patienten ſind es noch, Schweſter Edith ? " fragte ſie das

eintretende junge Mädchen, das friſch und roſig in ihrer großen , mit Blut

befledten Leinwandſchürze daſtand.

„ Einige zwanzig, Dr. White."

Seit dem frühen Morgen hatte der düſtere Zug der Leidenden in

dem ſtictigen Unterſuchungsſaal keine Unterbrechung erfahren. Frauen, Kinder

und junge Mädchen deckten dort auf den Betten ihre Wunden und efel

erregenden Krankheiten auf. Die Bewohner des elenden Oſtend - Vorortes

wußten dieſe Ronſultationen a zwei Sous, bei denen die Medikamente gratis

verabfolgt wurden, wohl zu ſchäßen.

„ Ich muß noch mal nachſehen, Schweſter Edith“, ſagte Dr. Germaine,

und raſch aufſtehend begab ſie ſich ins Wartezimmer.

1

1

11

n
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Seit Stunden drängten ſich dort die Kranken auf tannenen Bänken

nebeneinander. Einige Kinder ſpielten , andere blieben unbeweglich fiben ,

die Augen, von langem Leiden ſtumpf, ſtarr ins Leere gerichtet. Viele Mütter

hatten die Säuglinge mitgebracht, die, erregt, ermüdet von der ſchwülen

Atmoſphäre, ſchrien und wimmerten. Gleichgültig vor Erſchlaffung machten

ſie keinerlei Verſuche, die Kleinen zu beruhigen. Die Frauen ſprachen halb

laut untereinander, zeigten ſich gegenſeitig ihre Wunden, und beſchrieben

ihre Übel. Soeben ſchob die eine ihre Lumpen zurück und entblößte die

eingeſunkene Bruſt, aus der das Schlüſſelbein hoch beraustrat.

Germaines Blick überflog die Reiben .

Ein abſeits kauerndes, todblaſſes Mädchen war einer Ohnmacht nabe.

,,Jane ! Sie kommen jetzt an die Reihe“, rief die Stimme der Doktorin .

Dann wandte ſie ſich an die Anweſenden .

„ Entſchuldigt, wenn ich eine Ausnahme mache“, ſagte ſie mit ihrem

herzgewinnenden Lächeln. „ Ihr ſeid mir drum nicht böſe, nicht wahr ?“

Edith nahm die Ohnmächtige auf und trug ſie hinaus. Germaine

folgte ihr. Ein Murmeln der Bewunderung und Liebe erhob ſich unter der

elenden Schaar.

Ah ! unſer Dr. Germaine, unſer guter Doktor, wie könnte man ihr

je zürnen ? ! "

Inzwiſchen war die Ohnmächtige wieder zu fich gekommen und ſtand

nun mit dem graufleckigen Antlit, auf das das grelle Tageslicht fiel, vor

Germaine.

,,Nun, nun, Sane, geht's noch immer nicht ? " fuhr ſie die Ärztin

mit etwas rauher Zärtlichkeit an, unter der ſich die innere Erregung ſo treff=

lich verbarg .

Jane ſenkte den Kopf, und ein konvulſiviſches Schluchzen zerriß die

boble Bruſt.

Germaine ſchalt liebevoll in leiſem Flüſterton.

„ Seien Sie jest gut und artig. Wie foll ich denn bei ſolchem Aus

bruch unterſuchen ? So. Nun iſt's vorüber. Elmarmen Sie mich !“

Dann ſtreckte ſie die Kranke lang auf dem Ruhebett aus und begann

mit einer gründlichen Unterſuchung.

Es geht aber doch nicht gerade ſchlechter, Jane" , ſagte ſie ermutigend,

- wird es beſſer ſein, Sie kommen ins Hoſpital, damit wir Sie regel

recht pflegen können ."

Stummes Entſetzen malte ſich in den Augen des Mädchens.

,, Nein , nein . Ich will nicht."

,,Sie wollen nicht ? Und wenn wir Sie endgültig von dem böſen

Leiden befreien und Sie wieder ebenſo geſund würden wie ebedem – poll.

tommen geſund ... "

Das Schluchsen begann von neuem.

Germaine fuhr fort:

„ Es iſt doch gar nicht lieb von Ihnen, ſo zu weinen , wenn ich Sie

e
n
s

II

-

„ nur
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bitte, zu mir zu kommen. Ich werde Sie jeden Tag zweimal dort drüben

beſuchen. Sie bekommen ein hübſches rotes Bett, ein freundliches Zimmer

und Blumen drin ..."

Bei dem ſanften Zureden der Doktorin beruhigte ſich die Weinende

allmählich.

„ Nicht wahr, Sie kommen gleich heute nachmittag ? Sagen Sie's

Shrer Mutter. Und heute abend, ehe Sie einſchlafen, ſage ich Ihnen Gute

nacht. So, das nenn ich mir ein braves Mädchen ! Jekt lächelt ſie ſchon ."

Das verfallene Antlik klärte ſich auf. War es die Ausſicht auf das

ſaubere Bett und auf das blumengeſchmückte Zimmer ? Jane machte eine

ergeben zuſtimmende Bewegung, und liebevoll wurde ſie von der Doktorin

entlaſſen.

Wieder ertönte kurz die Klingel.

,, Weiter, die folgende, Edith ! "

Der ſchier endloſe, milde Mainachmittag ging zur Neige, als Ger

maine die mediziniſche Abteilung verließ. Sie nahm ihr Rad, und da ihr

Ropf von Ermüdung ſchmerzte, begab ſie ſich auf die Brücke der Lea, um

die friſchſtrömende Luft der Docks einzuatmen.

In ihr jubelte die Befriedigung eines in harter Arbeit verbrachten

Tages , einer Aufgabe, die ſich lediglich auf das Stillen eines geringen

Teiles des allgemeinen Menſchenjammers erſtreckte. Die Freude in dem Ge

fühl friſcher Jugendtraft, die ſich allmählich in dem erwählten Beruf zu

innerer Freiheit emporringt. Dennoch überkam ſie immer wieder eine geiviſſe

Traurigkeit.

Wieviel Not! Welch unabſehbares Elend ! Es war erdrückend

Da fielen ihr die Worte der alten Wärterin ein . „Die Gewohnheit !"

Wie konnte man ſich an dergleichen gewöhnenl ...

Die Sonne war untergegangen. Auf der regungsloſen Fläche der

Lea ſpiegelte der Himmel ſein Abendrot wider. Über den Werften ragten

die Maſtbäume mit ihrer verſchlungenen Takelage empor. Dampfer- und

Werkſtättſdlote wechſelten miteinander ab. Graue Dunſtfeben verdichteten

die Luft, und der aufſteigende Nebel verhüllte allmählich die Ausdehnung

des Rieſen -Londons. Germaine beobachtete die ausfahrenden Koblentrans

porte. Wie ſchwarze Schlöſſer glitten ſie auf dem trägen Waſſer dahin.

Flüchtig ſammelten ſich an den Rais Gruppen von Arbeitern , und auf der

Brüde ſchlängelten die kleinen Streichholzmacherinnen ohne Hut mit großen

Schürzen einher, mit dem frechen Ausdruck der Londoner Arbeiterin, und

den berabhängenden Stirnbaaren, die die Brauen bedeckten . 20 dies Er

werbstreiben trug eine lekte Tageswelle vor der ſinkenden Nacht mit

fich fort.

Germaine blidte ihm gedankenvoll nach . Ihre Arbeit, die alle Hinder

niſſe beiſeite warf, gab ihr ein Recht, das Los dieſer Enterbten, deren Leben

der überſchwere Kampf zerrüttete , zu erleichtern. Und es war ihr , als

pulſiere in ihren Adern etwas von dem Herzen der Großſtadt.
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Der Himmel erblaßte und länger dehnten ſich die Schatten auf der

toten Lea.

Plöblich empfand das junge Mädchen ein Gefühl nagender Leere,

welches auch der große Londoner Jammer nicht auszufüllen vermocht hatte .

In ihrem Innern vernahm ſie das Schluchzen einer Stimme, die ſie in der

Kindheit ſowohl, wie während ihrer Studien, im Internat und in der Praxis

der Kolonie von Black Down zum Schweigen zu bringen gewußt hatte.

Es war eine brennende, unnennbare Qual, ein wahnſinniges Ver

langen nach Liebe, der heiße Wunſch, ihr Geſicht an einer mitempfindenden

Bruſt zu bergen , in die ſie den täglichen Jammer, der ſie umgab und ihr

die Seele zerriß , ſenken konnte. – Mit der hereinbrechenden Dämmerung,,

umhüllte ſie mehr und mehr ein Gefühl der Vereinſamung. Mit der un

geſtillten Sehnſucht erwachte in ihr - das Weib ...

Nein nein nur das nicht ..." murmelte fie vor ſich hin.

Sie ſchwang fich aufs Rad und ließ ihr helles Geklingel den Ab=

bang hinunter ertönen . Dann fuhr ſie aufwärts in eine lange Straße bin

ein , während die Nacht raſch zu finken begann.

Guten Abend, Dr. White ! "

Germaine erkannte Miß Longhton, die Vorſteherin der Sozialkolonie,

eine Dame reifen Alters, die ſeit zehn Jahren inmitten des Oſtends ibre

ſegensreiche Tätigkeit unter den Arbeiterfrauen und Mädchen entwickelte.

Germaine brachte ihr einen wahren Kultus entgegen . Sie bewunderte ihre

geiſtige Überlegenheit wie die hingebende und opferfreudige Liebe, mit der

fie ihre Schüßlinge umgab.

,, Welche Freude, Sie zu ſehen !" rief Germaine aus, die vom Rad

geſprungen war und die Hand der Freundin in die ihre nahm.

„ Treten Sie einen Augenblick bei mir ein, Doktor. Ich habe Sie

ſeit mehreren Tagen nicht zu Geſicht bekommen und möchte einer armen

Frau wegen mit Ihnen reden ."

,, Das Hoſpital iſt überfüllt“, erklärte Germaine. Heute nachmittag

kam noch ein Ausnahmefall hinzu. Ich muß die Kranke in mein Zimmer

bringen laſſen ."

, Welche Verlegenheit, armes Rind. Sie bedürfen doch ſelber der

Rube ſo ſehr !“

Es wird nicht lange dauern, glaube ich“ , erwiderte Germaine etwas

ſchroff.

,, Ein ſchwerer Fau ? "

„ Hoffnungslos, Miß Longhton .“

Inzwiſchen hatten ſie die beiden roſa Backſtein -Cottages erreicht, die

den gleichen Stil wie die Arbeiterhäuſer zeigten. Miß Longhton führte

den Baſt in ihren kleinen Privatfalon und bat Germaine, ſich auf das Rube

bett zu legen , während ſie ſich nach der Lampe umfab.

,, Bitte, machen Sie kein Licht an " , rief Germaine, ich liebe dieſen

unbeſtimmten Übergang fo fehr, und die Augen ſchmerzen mich . Erzählen

Sie von der Frau ..."

1



Roger : Dottor Germaine 15

103

Nach einer halben Stunde erhob ſich Germaine und umarmte die

alte Freundin . Unentſchloſſen blieb ſie indes noch einen Augenblick unbe

weglich in dem ſchummrigen Fenſterrahmen ſtehen.

Miß Longhton ?"

Ihr Stimme klang verändert, zögernd, gepreßt.

Nun, Rind ?

„ Nicht wahr“, fragte Germaine, die ſich plöblich befangen fühlte

und nach Worten rang, „ nicht wahr, Miß Longhton, man kann keine Leere

empfinden, wenn man von dem brennenden Wunſche beſeelt iſt, einen Teil

der herrſchenden Ungerechtigkeit gut zu machen ?"

Miß Longhton 30g die ängſtlich Fragende an ſich und küßte ſie.

Niemals hatte Dr. White einen ähnlichen Ausſpruch getan.

Eine Leere,“ wiederholte ſie leiſe, „nein, ſicher nicht. Nichts als

das zwingende Bedürfnis, all ſein Denken, die gange Kraft und die volle

Liebe den Leidenden zu weiben. Dieſe füllen auch die verborgenſten Tiefen

unſerer Seele aus. Die Liebe erweitert fie ins Unendliche und ihre Stimme

ſchreit Tag und Nacht in uns. “

Germaine drückte die Hände der Freundin.

„ Danke, danke !" flüſterte fie. Dann eilte fie davon .“.

II.

Durch das geöffnete Fenſter drang weich die Frühlingsnachtluft hers

ein. In dem Salbdunkel unterſchied man nur die Umriſſe der beiden an

einander geſchmiegten Geſichter.

Alſo morgen , Edith , morgen verläßt du mich ! Nur zu deutlich

fühl ich es , es iſt kein Traum , du gehſt nach China als Miſſionarin ..."

Schwer und dumpf war jedes Wort von Germaines Lippen gefallen .

Dann trat ein längeres Schweigen ein.

In dem ſie umgebenden Schatten fühlten beide Mädchen Erinnerung

und Trennungsſchmerz. Erinnerung an die drei zuſammen verlebten Jahre

im Hoſpital, in welchem ſie die allgemeine Not einander zugeführt hatte.

Wenngleich ich deinen Glauben nicht teilen kann , " ſagte endlich

Germaine, mbabe ich mich deiner Seele doch allezeit nahe gefühlt. Deine

Liebe, teuerſte Schweſter, war mir köftlich." Und mit einer gewiffen Bitter

keit fügte ſie hinzu : „ Aber du gehſt ja gerne, die Ausſicht auf dein Ar

beitsfeld beglüdt dich . “

Edith beftete den Blid voll auf Germaine, und dieſe gewahrte deut

lidh das freudige Aufleuchten darin .

„O, Germaine! Es kam alles ſo unverhofft, ſo wunderbar ſchön !

Seit Jahren bereits iſt China mein Traum . Dieſe Vorbereitungszeit hier

in Blad Town wird als lichte Erinnerung in mir fortleben. Ich brauche

aber mehr. Ich muß mich ſelbſt opfern, mein Leben, meine Liebe, alles ...

Hier iſt das Herz beſtändig geteilt. Nur allzuſchnell wird es von Liebe

und Freundſchaft hingeriſſen, und der hieraus erwachſende Rampf lähmt

n
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die Kraft. Du haſt keine Angehörigen, Germaine, und weißt daher nicht ...

Das Losreißen, die eigene Freiheit, die Trauer der anderen, wie ſchwer

iſt alles ! Dann kehrt man zurück, verändert, erkaltet vielleicht, erſchlafft

und müde..."

,, Dies Gefühl kenne ich " , erwiderte Germaine; ,es mag daher kommen ,

daß wir ſo wenig verſtanden werden . Ich habe dir öfter von der reichen ,

franzöſiſchen Familie erzählt, die mich ſeit ſechs Monaten ununterbrochen

einladet. Oft ſchlage ich die Einladung aus. Sie vermögen es nicht zu

faſſen, daß eine Frau fich noch andere, als nur weltliche Pflichten auferlegen

kann . Für Armut fehlt jedes Verſtändnis . Entbehren , Stunden geben ,

um ſeine Studien zu vollenden, Hunger leiden , um ſich ein paar Sand

ſchuhe erſtehen zu können, ſowie al die tauſend kleineren und größeren

Nöte des täglichen Lebens, find ein verſchloſſenes Gebiet für jene. Armut

iſt für ſie eine unbekannte Sprache. Und dennoch , wenn ſie nur ſehen

wollten ... Welche Wandlungen würden ſie in der Welt zu ſchaffen ver

mögen. Edith ! O reich ſein ! "

,,Wozu reich ?" gab die kleine Miffionarin mit ſanfter Stimme zu

rück. Auch wir ſind imſtande, ſolche Wandlungen hervorzubringen. Sind

wir nicht reicher als die Reichſten ? "

,, Reich ? " wiederholte Germaine. Wir haben ja nicht einmal das

Recht zu unſerer eigenen Herzensbefriedigung, zu lieben. Stand ich nicht

eben im Begriff, meine Seele zu ſehr in die deine zu verſenken ? Nun

kommt das Leben und fordert ſein Opfer. Du ſtehſt bereits über dem allen ,

mein Schmerz erreicht dich nicht mehr. "

Edith hatte ſich an Bermaine geſchmiegt, und ihre Tränen fielen auf

der Freundin Hand. Eine Weile ſchwiegen ſie, dann nahm Germaine aber

mals, wie im Traume redend, das Wort :

,, Müſſen wir nicht allem entſagen ? Der Freude, dem Glück ? ...

Die Leidenden um uns erfordern unſer ungeteiltes Selbſt ... Exkluſive

Freundſchaften verleiten zur Schwäche. Dennoch iſt es bart..."

Wir müſſen unſer Herzblut drangeben “, beſtätigte Edith, „ das allein

bringt die Saat zum Aufgehen ."

In der unteren Etage wurden Türen auf und zu gemacht. Es war

die Elfubrwache, die ihre Runde beendete. Dann brach Germaines Schmerz

aufs neue durch .

,, Hier ſiten wir nun und plaudern wie in den vergangenen Tagen,

und doch iſt ja alles zu Ende, zu Ende ... "

„Laß mich den Tee machen , Germaine. Du ſagſt mir immer, daß

er dir dann beſſer ſchmeckt. Sete dich dort in den Lehnſtuhl. Du wirſt

mir doch ſchreiben ? "

Am folgenden Tage nahmen Edith und Germaine vor einem Wagen

dritter Klaſſe der Station Black Town Abſchied. Schweigend tauchten ihre

Blicke ineinander. Rein gleichgültiges Wort durfte in dieſem geweihten

Augenblick ihre Seelengemeinſchaft verleken.
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Endlich ſagte Edith leiſe :

,Hab Dant, Germaine. Wie vieles habe ich in den verfloſſenen glück

lichen Sabren unter deiner Leitung im Hoſpital gelernt. Dank, tauſend Dank ..."

Germaine ſchüttelte abwehrend den Kopf. Shre Stimme verſagte;

es wurde plöblich ſtiller auf dem Bahnſteig. Langſam begann der Zug fich

in Bewegung zu ſeben . Hin und wieder hörte man noch das Zuflappen

einiger Wagentüren.

,, Lebe wohl, Edith , lebe wohl ! "

Einmal noch neigte die kleine Miſſionarin den Kopf aus dem Fenſter:

„Lebe wohl, Germaine, auf Wiederſebn, geliebte Schweſter !" ...

Gedankenvoll ſtieg Germaine die Straße empor. Vor fich ſah ſie

ihre Kranten und Sterbenden , die Verirrten , Miß Longhton , den Abgott

ihrer Jugend, die irgend ein Komitee eines Tages in eine andere Kolonie

verſeken konnte. Und wieder überfiel fie inmitten ihres geheiligten Berufes

das Gefühl grenzenloſer Vereinſamung.

Sie durchſchritt eine Schar Arbeiter und elend, aſchfahl ausſehender

Mädchen . Den eigenen Gram tapfer zurückdrängend, murmelte fie: „Meine

Familie !" ... Und bald erhellte die begeiſterte Opferfreudigkeit wiederum

ihre Züge, und eingedenk des heiligen Feuers, das aus Ediths Augen ſtrahlte,

gelobte ſie ſich, wie jene auch ihr Herzblut drangeben zu wollen .

III.

Der ſchöne Oktobernachmittag ging zu Ende. Über den kleinen, luru

riöſen , franzöſiſchen Salon von Frau Evoles huſchten bereits phantaſtiſche

Schatten hin und her. Das Kaminfeuer war am Erlöſchen. Hinter den

Draperien und in den Falten der ſchweren Portieren ſchien mit der wachſen

den Dämmerung ein geheimnisvolles Etwas Geſtalt anzunehmen .

Mit geſenkter Stimme fubr Frau Evoles fort:

,Liebes Rind, Shre Mutter war meine beſte Freundin, und ich liebe

Sie wie eine Tochter. Haben Sie doch Vertrauen zu mir ! Laſſen Sie

ſich endlich rühren und geben Sie Wilhelm nur ein einziges gutes Wort."

Germaine faß mit frampfbaft ineinander geſchlungenen Händen da

und blidte ſchweigend in die ſterbende Glut.

Frau Evoles fuhr fort:

,, Er liebt Sie ſchon lange. Seit vier Monaten wartet er auf Shre

Antwort und leidet

Germaine bob den Ropf, und mit etwas berbem Sone entgegnete fie:

Verehrte Frau, ich hatte Sie darauf vorbereitet. Eine ſofortige

Antwort fonnte nur ein entſcheidendes Nein' bedeutet haben."

,, Vier Monate“ , gab Frau Evoles weich zurück und neigte ihren

ſchönen , weißen Kopf zu Germaine hinüber. „ Und jekt ? "

„ Jekt“, wiederholte Germaine zögernd und noch immer in die tangen

den Funten ſtarrend, „ iekt habe ich Herrn Evoles beſſer kennen gelernt.

3d idäte und verſtebe ihn . Er iſt mir ein guter Freund geworden ."

Der Sürmer YIII, 1 2
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Weiter nichts ? " fragte traurigen Sones die alte Dame.

Dann fuhr fie fort:

Viele Jahre ſind es her, damals lebte ich noch in meinem ſchönen

Paris. Verzeihen Sie, liebe, kleine Engländerin, der Franzoſe kann ſich.

nun einmal nicht ſo recht in Ihrem London akklimatiſieren, da kam Ihre

liebe Mutter mit Ihnen zu mir auf Beſuch. Sie waren ein Baby von

ungefähr fünf Jahren. Wilhelm kam aus dem Lyzeum, und ich ſehe Sie

beide heute noch zuſammengehockt in dem großen Lehnſtuhl fißen , und Wil

helm zeigte Ihnen Bilder. Ihre Mutter lächelte und ſagte: „Sehen Sie

mal, welch nettes Freundespärchen .' Gar vieles hat ſich ſeitdem ereignet.

Ihre liebe Mutter ſtarb , und wir verloren einander aus den Augen. Eines

aber weiß ich , Ihre Mutter würde mit dieſer Wahl einverſtanden ſein ."

Germaine ſchwieg.

„ Er wird ſeine Frau glücklich machen,“ nahm Frau Evoles wieder

das Wort, „ und außerdem, Germaine, iſt mein Sohn auch ein tüchtiger

Mann. Mit ſeinen dreiunddreißig Jahren iſt er einer der geſuchteſten ,

geſchäfteſten Advokaten der Londoner Großfinanz. Er hat eine glänzende

Zukunft vor fich, und Sie werden reich ſein .“

Auf eine raſche Bewegung des jungen Mädchens hin beeilte ſie ſich

ſchnell hinzuzufügen :

„ Sie erträumen doch ſo viel Gutes und Ideales, wozu Shnen dann

die Verbindung mit Wilhelm die beſten Waffen in die Hand gibt. Sie

werden in der Lage ſein , Wohltätigkeitsanſtalten zu unterſtüben, neue zu

gründen , werden Einfluß haben , und was derlei mehr iſt. Zu alledem

braucht man Geld , mein Rind. Wilhelm wird Ihnen volle Freiheit laſſen . "

Und die Stimme ſenkend fuhr ſie weich und eindringlich fort:

Man muß doch auch an die Zukunft denken. Wie gerne würde

Ihre liebe Mutter Sie unter männlichen Schuß geſtellt haben. Sie werden

ſehen , arme Kleine, daß Sie trok all Ihrer aufopfernden Tätigkeit mit der

Zeit an einem Gefühl der Vereinſamung kranken müſſen . Stunden kommen ,

in denen wir die große Leere um uns empfinden ."

Durch die aufflammende Glut hindurch beobachtete Cermaine die be

ſtändig wechſelnden Geſtalten ihrer endloſen Träumerei.

„ In mir ſtreiten zwei Weſen“, ſagte ſie endlich. Manchmal dünkt

es mich ein großes Glück – fein Weib zu ſein —"

Sie hielt inne.

„ Sie ſehen, gnädige Frau, ich beichte wie vor meiner Mutter.

Und dennoch fühle ich , daß mein ganzes Leben meinen Kranken in Black

Town gehört.“ Und mit einem ſchelmiſchen Lächeln fügte ſie hinzu : „ Da

bin ich dann wieder Dr. Germaine. “

Frau Evoles ſeufzte.

,, Dieſen Eindruck haben Sie ſtets auf mich gemacht. Wie ſehnlichſt

wünſchte ich, daß Sie Black Town und dieſe Miß Longhton verließen , die

Ihnen ſo wenig wohl tut ..."
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,, Nicht doch !" rief Germaine leidenſchaftlich aus .

In dieſem Augenblick wurde ihr Proteſt durch das Öffnen der Türe

unterbrochen, und ein Mann trat in die Fenſterlichtung.

Angeſichts der beiden vor dem Ramin ſibenden Frauen zuckte er leiſe

zuſammen .

,, Verzeibung, ich ſtöre ..."

,, Nein , nein, Wilhelm , komm nur näher und leiſte Fräulein Germaine

Geſellſchaft, während ich die Lampen hereinbringen laſſe."

Germaine fühlte, wie ſie erſchauerte. Wenn er nur an dieſem Abend

noch nicht reden wollte !

Er aber blieb in ehrerbietiger Haltung vor ihr und erkundigte ſich

mit leicht vibrierender Stimme nach Black Town und ſeinen Kranken. Ein

mal nur unterbrac er fie lebhaft: „ Wie Sie ſich ermüden !"

Der Ton, in dem der Vorwurf erklang, trieb ihr das Waſſer in die

Augen. Elm ihre Tränen zu verbergen , ſenkte fie den Kopf tiefer und

blidte ins Feuer. Dann nahm ſie die Unterhaltung mit ruhiger, feſter

Stimme wieder auf.

IV .

An einem freien Nachmittag batte Wilhelm Germaine in Black Town

einen Beſuch abgeſtattet. Seine Verehrung für ſie äußerte ſich in durch

aus diskreter Art. Sie dagegen erblickte einen guten Kameraden in ihm

und ſchaute ihm feſt und gerade in die Augen.

Es war einer jener nebeligen , trüben Nachmittage des Spätherbſtes,

die den nahen Winter ankünden . Germaine führte ihren Freund durch

ſchmale Gäßchen hindurch zu einem Matroſenheim , deſſen Gründung zwei

Monate früber erfolgt war. Zur Welle" hieß das ſaubere Häuschen ,

an deſſen klaren Fenſtern glänzend weiße Gardinen prangten . Dicht dabei

treugte ſich das ſchräge Gaſſengewirre, in dem ſich das düſtere Gemäuer

eng aneinanderfügte.

Wilhelm und Germaine betraten die Schlafräume, in denen die Männer

zu vier Sous die Nacht verbrachten , dann die Rüche, in welcher fie ihr

billiges Mahl ſelbſt bereiteten , und endlich das Rauch- und Leſezimmer,

das, bell erleuchtet, eine behagliche Wärme ausſtrömte. Zeitungen lagen

auf den Tiſden umber, und freundliche Bilder und Zeichnungen deckten die

Wände.

Wilhelm ſah ſich überall um und ſtellte Fragen, wobei ſeine Blicke

berjebrend an Germaine bingen. Er litt bei dem Gedanken, ſie in dieſer

Arbeit zu wiſſen .

„ Dant unſerer Welle “, ſagte fie, ihn mit einem ſtrahlenden Lächeln

anſebend, „ ſind eine Anzahl Männer endlich aus ihrer Verlaſſenheit ge

riflen worden.“

Sie ſtanden an einem der Fenſter. Vor ihnen ſchlängelte fich die

kotige Straße mit ihren großen Waſſerlachen aufwärts, in denen ſich das

hoffnungsloſe Grau des Himmels widerſpiegelte.
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Viele von ihnen finden bei ihrer Rückkehr aus fernen Meeren keine

Seele mehr vor. Sie bedürfen der Freude und der Liebe. Dann gehen

ſie eben zu Weibern – und in die Schenken. Und wenn das Erwachen

erfolgt, ſind ſie nur um ſo unglücklicher."

Mit der Not des Lebens vertraut, hatte Germaine dieſe Worte ohne

den geringſten Anflug von Verlegenheit geſprochen. Aus ihren Augen

leuchtete die helle Begeiſterung.

,, D !" rief ſie aus , wäre man doch imſtande den Männern zu

helfen !"

Jekt befanden ſie ſich auf der Lea - Brücke und überſchauten den Wald

von Maſten, der ſich in dem dichter fallenden Nebel verlor. Den niederen

Himmel erbellte bin und wieder ein fahlroter Lichtſchimmer. Zwiſchen

dieſem Geſchwirre und Gewoge, in dem ihn das menſchliche Elend angrinſte,

empfand Wilhelm ein unnennbares Unbehagen.

Sie dagegen befand ſich in ihrem Element.

Lauernd beobachtete er die Anziehungskraft, die das Leid auf ſie aus

übte. Aus ihren Augen, die zärtlich auf die vorüberziehenden Arbeiter

ſcharen gerichtet waren , glaubte er ſie zu leſen , und in dem Blick, den ſie

über die endloſe Reihe von Schiffen auf dem ſchlaftrunkenen Waſſer hin

ſchweifen ließ . Inſtinktiv fühlte er, wie ferne ſie ihm war mit ihrem innerſten

Weſen, das fich an jene verlaſſenen Geſchöpfe anklammerte, und es drängte

ihn mit aller Macht, ihre Aufmerkſamkeit auf fich zu ziehen.

Mit leiſer Stimme, wie gejagt die Worte überſtürzend, wiederholte

er ihr feine Liebe. Erſtaunt wandte ſie ſich ihn zu . Dann tauchten ihre

Blicke wieder in das träge fließende Waſſer, das Schlamm , Unrat aller

Art und Verweſung mit ſich dahinſchleppte.

Sie kennen nur die Nachtſeiten des Lebens, Germaine. Ihr Mits

gefühl für die Maſſen kann unmöglich das Herz ausfüllen. Sie halten es

für Ihre einzige Aufgabe; aber Sie haben ja bisher nie die köſtliche Sar

monie des Familienlebens genoſſen, Germaine, noch all die tauſend Freuden

und Wonnen, die es in ſich ſchließt ..."

Sie hatte den Kopf erhoben , und auf ihrem welligen Haar zitterte

erlöſchend, gleichſam zögernd, noch ein letzter Tagesſchimmer.

„ Sagen Sie mir, Wilhelm , wie iſt es nur möglich, daß Frauen in

ihrem Reichtum ſich von dieſem ſie umgebenden Elend abwenden können.

Sie müſſen demnach die Augen ſchließen ."

Er ſchüttelte den Kopf.

,, Der unſelige Klaſſenunterſchied iſt nun einmal unabänderlich, Ger

maine. Die frommen Leute ſagen, er fei Gottes Wille . "

,, !" rief ſie aus, ,wenn man nur ihre Not und ihre Qualen kennte ! "

Vorüberrollende Wagen ließen die Brücke erzittern. Beide ſchwiegen .

Endlich nahm Wilhelm wieder das Wort :

Beabſichtigen Sie wirklich den Kampf mit dem Leben allein auf

zunehmen ? Wiſſen Sie denn nicht, welche Kraft in der Gemeinſchaft zu
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zweien liegt ? Vielleicht haben Sie nie die Einſamkeit, das Ulnverſtanden

ſein von ſeiten der anderen empfunden ..."

Germaines Blick verlor ſich in dem näherrückenden Horizont, und

in ihr begann die Erinnerung zu wirken . Dringender fuhr er fort:

„ Wollen Sie mich nicht als Kampfgenoſſen annehmen , Germaine ? "

Regungslos ſtehenbleibend, fand ſie kein Wort der Entgegnung.

V.

Bei dem verſchleierten Schein der Nachtlampen lagerte tiefe Rube

über den Hoſpitalſälen . Ganz leiſe öffnete Dr. Germaine die Türe, die zu

dem kleinen , für die Toten beſtimmten Zimmer führte. Lampenſchein über

goß mit ſeinem gedämpften Licht das weiße Bett. Germaine blidte auf

die lang ausgeſtreckte, ſtarre Geſtalt unter dem Laken. Auf dem Kopftifſen

lugten geringelte Strähnen blonder Haare hervor. Am Morgen noch war

der Ehemann dageweſen , und es ſchien eine ſchwache Beſſerung eingetreten

zu ſein ... Nacheinander rief Germaine die Erinnerungen in fich wach.

Wie jung war die Sote noch geweſen , deren wachsbleiche, abgezehrte Hände

die rauhe, ſchwielige Hand des Arbeiters umklammert hatte ! Arme Kleine !

Immer aufs neue konnte ſie von ihm ſprechen. Und wenn er gegangen

war, erzählte ſie der Dottorin von ihrem langen Brautſtande. Sie hatten

bart arbeiten müſſen , um ſich endlich ihren beſcheidenen Serd zu gründen .

Heute beim Weggehn hatte der Mann Germaines Sand lintiſch in die

ſeine genommen und gebeten :

,, Nicht wahr, Sie behalten ſie hier ? "

Gleich darauf hatte ſich Germaine zu der Kranken begeben, die ſie

bereits ſterbend, ſchluchzend vor Herzeleið vorfand ...

Unbeweglich ſtand Germaine in dem Totenzimmer und träumte. Ge

räuſchlos ſchloß ſie dann die Türe und ſuchte ihre Gemächer auf. Der

Tiſch, auf dem ihre Bücher auf ſie warteten , war vor das Kaminfeuer ge

rüdt worden. Wie fröhlich war ſie bisher in ihre ſtille Stube zurückgeeilt,

in dem erlöſenden Gefühl, fich endlich ſelber zu gehören. An dieſem Abend

übte die Arbeit ihren alten Zauber nicht auf fie aus. Ihre Hände brannten,

und ſie öffnete das Fenſter. Die kalte Dezemberluft prickelte ihr das Geſicht.

Heller Mondſchein überflutete die Straße, und durch den leichten Dunſt

bleier bindurch ſchimmerten wie aus weiter Entfernung die Sterne.

Germaine empfand etwas wie eine eiſige Umarmung. Sie beugte

fid vor. Ein verſpätetes Liebespaar ging vorüber. Eng aneinandergeſchmiegt,

gleichgültig ob der ſie umgebenden Rälte, glitten die beiden Silhouetten in

dem fablen Mondlicht dahin. Dann kam ein zweites , und ein drittes

folgte ...

Traumverloren ſchaute Germaine ihnen nach . Die Häuſer um ſie

ber ſchienen zu weichen .

Lampenſchimmer drang aus den Fenſtern, und drin verſammelte ſich

die Familie hinter verſchloſſenen Türen nach des Tages Laſt und Rampf
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um den gemütlichen Siſch. Dort oben in der Manſarde ſchlief feſt und

ruhig die kleine Arbeiterin, und irgendwo in einem der düſteren Gebäude,

das ſie nicht mehr unterſchied, rang der Mann, der ſie heute früh noch ſo

bittend angeſehen, verzweifelt, vereinſamt die Hände ...

Germaine (chauderte und ſchloß die Läden . Dann fekte ſie ſich vor

das Feuer.

Mein Gott, " murmelte ſie, ,, kann ich ihn denn lieben ? "II

/

VI.

Dief bewegt trat Germaine vierzehn Tage ſpäter bei Miß Longhton

ein, um dieſer ihre Verlobung mitzuteilen.

,,Doktor, Doktor, das habe ich immer gefürchtet !"

Miß Longhton ſchob das junge Mädchen von ſich und betrachtete ſie.

Bermaine bemerkte, daß ein Lächeln ihren Mund umſpielte.

„ Lange habe ich gezögert,“ erwiderte fie, „ſehr lange !"

Wohlgefällig ließ Miß Longhton ihren Blick auf dem ſchönen , großen ,

ſchlanken Geſchöpf ruben, das ſo vornehm in dem enganliegenden Serge

kleid vor ihr ſtand mit den reinen Zügen , dem entſchloſſenen Munde und

dem klaren , tiefen Blick der märchenhaften Augen. Wenn Sie ihn doch

nun einmal lieben , Germaine ! Viele Frauen bedürfen zu ihrer inneren

Entfaltung dieſes Gefühls. Dennoch weiß ich , daß Sie ſich nicht eigen

nübig im Glück verſchließen werden . "

,,Mir iſt im Gegenteil zumut, als könne ich jetzt noch weit ſtärker

und mehr lieben “ , rief Germaine aus.

Miß Longhton ſah ſie mit feuchten Augen und halbgeöffneten Lippen an .

,, Sie werden natürlich aufhören, ausübende Ärztin zu ſein ? "

Das allerdings. Es iſt ſein dringender Wunſch. Aber es gibt ja

ſo viel verſchiedene Arten, zu belfen . Ich werde reich fein , Miß Longhton .

Wir werden den Anbau für den Turnklub errichten und Ausflüge organi

fieren, und die verkrüppelten Schulkinder ſollen ihren Wagen bekommen.

Was hab' ich nicht ſchon alles erſonnen ! Sie glauben nicht, wie fehr ſich

Wilhelm für die Sebung des Oſtendes intereſſiert. Sie werden ſehen, er

beſucht auch noch mein Krankenhaus “, fügte ſie ſtolz und freudig hinzu.

,, Er muß doch meine Familie kennen lernen .“

„ Kind, Kind , wie werden Sie in Black Town vermißt werden “ ,

murmelte die alte Dame vor ſich hin.

VII.

, Schweſter, hier ſtelle ich Ihnen Herrn Wilhelm Evoles, meinen Ver

lobten , vor“, ſagte Germaine , in das große , efeuumrankte Cottage von

Black Town eintretend.

Wilhelm verneigte ſich vor der Krankenſchweſter, die das blaue Leinen

kleid, Schürze und Manſchetten aus dem gleichen Stoff trug.
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Frau Evoles hatte einige Verwunderung darüber ausgedrückt, daß

der erſte Bräutigamsbeſuch ihres Sohnes in einem Hoſpital ſtattfinden

ſollte. Die jungen, modernen Engländerinnen waren oft unbegreiflich. Aber

Bermaine mußte ſie ſchon verzeiben , freute ſie ſich doch unausſprechlich über

des Sohnes ſtrahlendes Glück.

Zuſammen durchſchritten ſie die hübſchen, geſchmackvollen Säle, deren

Wände in rot, roſa oder blau gemalt waren . Auf den Raminen und

Tiſchen ſtanden überall in irdenen Devonſhire- Vaſen Stechpalmenzweige.

Die wollenen Decken auf den vier oder fünf Betten jedes Saales trugen

genau die Schattierung der Wände.

Wie ſchön iſt es hier ," wiederholte Wilhelm , „ man könnte tagelang

zum Vergnügen bier verweilen ."

Mit liebevollen Blicken verfolgte er Germaines raſche, fichere Bewe

gung, wie ſie zwiſchen den Betten hinſchritt, bald hier ein Kiſſen zurecht

rüdend, bald dort das Laken glattziehend. Jedes einzelne dieſer verſchrumpften,

alten oder jungen Geſichter hellte ſich bei dem Anblick der Doktorin auf.

,, Heute bring' ich euch Blumen !" rief fie.

Sie trug eine große Roſengarbe auf dem Arm , und die duftenden

Blüten eingeln löſend legte ſie die langen Stengel in die dargeſtreckten

Hände, dabei eine der Kranken , die ihr beide Arme entgegenbielt, umarmend.

Dante, Dottor, danke ! "

Mit der vielfarbigen Blütenpracht entſtieg allmählich den Kranken .

zimmern ein diskreter Duft.

Dante, Doktor, danke ! "

Die Blumen ſind nicht mein Geſchent," erklärte Germaine, „fie kommen

von Herrn Evoles. " Und immer wieder ſtellte ſie ihren Verlobten vor.

„Ihr werdet ihn auch ein bißchen liebhaben, nicht wahr ?“

Mit wachſender Erregung war die große Neuigkeit ſeit dem frühen

Morgen von Bett zu Bett getragen worden. Der Bräutigam würde ihnen

die Dottorin entführen .

„ Nein , wir lieben ihn nicht", rief eine Alte aus, die bereits Stamm

gaſt in Blad Town war, und ſprach damit die genaue Empfindung aller aus .

Germaine hatte ſie ihres ſchweren Leidens und Lebens wegen etwas

verwöhnt.

Wir lieben ihn nicht“ , wiederholte ſie und zog ihre krüppeligen Finger

vor der dargereichten Hand Wilhelms zurück. ,, Er nimmt uns unſeren

Doktor. “

Soludjen erſtickte die zitternde Stimme, und über die rungligen Wan

gen , in denen Ströme verjährter Tränen ihre tiefen Furchen hinterlaſſen

batten , liefen abermals langſam die ſchweren Tropfen berab .

Germaine hatte ſich vor das Bett gekniet und ſprach leiſe Troſtesworte.

„ 3 werde euc nie vergeſſen , ich beſuche euch öfter und werde euch

auch in Zukunft ebenſo lieben wie bisher. Noch verlaſſe ich euch ja nicht;

dieſen Winter pflege ich euch noch ."
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Dabei warf ſie einen Blick auf Wilhelm , deſſen Stirne fich furchte.

Als beide gemütlich in Germaines kleinem Salon vor dem Seefeſſel

Taßen, fragte Wilhelm :

„ Iſt es wirklich dein Ernſt, muß ich bis zum Frühjahr warten ? Wirſt

du dich nicht erweichen laſſen ? "

Während Germaine den Tee machte, ſchüttelte ſie energiſch den Kopf.

„Ich brauche einige Monate , um mich an den Gedanken dieſer un

geheuren Umwälzung meines Lebens zu gewöhnen und mich von meinen

Kranken zu löſen . Black Town war mir doch das Teuerſte auf der Welt. “

„Ich will dir ein ſo ſchönes Glück bereiten“, erwiderte Wilhelm mit

leiſer, von Leidenſchaft verhaltener Stimme. „ Meine Mutter ſieht dich wie

ihr eigen Rind an , und mein Bruder François liebt dich ebenfalls , und

Geneviève, ſeine Frau , wird dir ſicherlich eine liebe Freundin werden ... Bei

meiner Liebe ſoll dich kein Leid mehr berühren, ich vergöttere dich , Germaine ! “

Germaine fühlte fich tief ergriffen von dem Klang ſeiner Stimme.

Dann trat ein minutenlanges Schweigen ein , ein Zittern vor dem unaus

geſprochenen Verlangen. –

Man hörte nur das Summen des Reſſels und das leiſe Aneinander

klappern der Taſſen in des jungen Mädchens Händen.

,, Wie ſchön es hier iſt“, murmelte endlich Wilhelm , und ſein Blick

irrte an den Wänden entlang , über die Lieblingswerke eines Watts und

Burne Jones hin , um dann über den Diwan und die Etagere zu gleiten ,

auf der im bunten Durcheinander Diktionäre, mediziniſche und Poeſiebücher

zuſammenlagen. Der Arbeitstiſch mit der Lampe vor dem Ramin ſprach

von angeſtrengtem Nachtſtudium . Als er ſich ihm näherte, bemerkte er

neben einem anatomiſchen Wörterbuch , das ein Schienbein halb geöffnet

ließ, eine Inſtrumententaſche mit Zangen und ein Schnittmeſſer, welches in

einer Desinfektionsflüſſigkeit ſteckte. Bei dem Anblick dieſer ihm fremden

Gegenſtände ergriff ihn ein ſeltſames Unbehagen. Widerwille und Furcht

bemächtigten ſich ſeiner, während das junge Mädchen, das dort zierlich und

geſchickt die Taſſen füllte , fie jeden Tag mit ſicherer Hand führte. Und

dennoch war es eben dieſer Kontraſt zwiſchen mädchenbafter Anmut und der

Unabhängigkeit des modernen Weibes, der ihn ſo mächtig angezogen hatte .

Du ſiehſt dir mein Heidekraut an , nicht wahr, es iſt ſchön ?" fragte

fie, die braune, eigenartig geformte, irdene Vaſe aufnehmend , meine Ge=

neſende hat es mir geſchickt ."

,,Wie dich deine Kranken lieben l " rief Wilhelm aus.

Weil ich ſie auch liebe“, erwiderte fie cinfach .

Die Erinnerung an all jene unbekannten Weſen , die Germaine mit

ihrer Zärtlichkeit umgaben, ſchmerzte ihn. Sie nahmen ihre Liebe, ihre Ge

danken , ihre Zeit, die er allein auszufüllen erſehnte, in Anſpruch .

Allmählich mußte es ihm gelingen , ſie von alledem loszulöſen . Wie

drängte es ihn, ſie zu umfaſſen , ſie an ſich zu reißen und mit fich hinweg

zunehmen für ſich einzig und allein, weit fort, in ein fremdes Land !

IT
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Weshalb ſiehſt du ſo traurig aus ? " fragte Germaine, fich ſchüchtern

ihm nähernd, „ ich liebe dich ...
1

u

VIII.

Der Winter ging zu Ende. Umſonſt hatte Frau Evoles fich bemüht,

Germaine nach London zu ziehen. Wilhelm brachte ſeine Sonntage in Black

Down zu, und manchmal ſogar noch einen Nachmittag in der Woche. Ger

maine behielt ihm gegenüber ihre alte kameradſchaftliche Art, unter der er

hin und wieder litt. Se länger je mehr fühlte ſie ſich indes zu ihrem Ver

lobten hingezogen , und jeder ſuchte ſich in des anderen Denken und Fühlen

hineinzuleben. Er bekam ein immer wachſenderes Intereſſe für ihre Kranken ,

und Germaine forſchte ihrerſeits mit allem Fleiß nach ſeiner Geſchmacks

richtung, nach ſeinen Ideen.

Wir müſſen eins ſein, Wilhelm “, ſagte ſie, und in dem Vollgefühl

ibres Glüdes empfand fie bin und wieder wahre Gewiſſensbiſſe.

An einem Mainachmittage, als Wilhelm ſeine Braut unerwartet über

raſchen wollte, traf er ſie bereits in der großen Black Cownſtraße vor.

„ Ich tam , um dir einen Spaziergang am Ufer der Themſe vorzu

ſchlagen ," begrüßte er ſie, vom Rad ſpringend, „ es iſt ſo wundervoll heute ."

Gerne ; nur muß ich vorher noch nach einer Kranken ſehen. Willſt

du mich bis zur Süre begleiten ? "

Sein Rad führend, ſchritten fie nebeneinander her.

Wilhelm ſprach von der Wohnung, die er bereits in Grosvenor Square

gemietet, und von den Möbeln , die in den erſten Häuſern Londons beſtellt

waren . Die Straße bog und verengte ſich. Es war ſtickig heiß. Die kleinen,

gelben Ziegelhäuſer ſchienen ebenfalls Hiße auszuſtrömen, und ekelerregende

Gerüche erfüllten die Luft.

,, Wie ſehnt man ſich nach dem Anblick eines wenn auch noch ſo dürftig

belaubten Baumes !" ſagte Wilhelm .

Plößlich teilte fich das Dächergewirr , und vor ihnen dehnte ſich ein

weiter , tabler Plaz aus , auf dem das träge, ſtagnierende Waſſer ſtand,

das allen undenkbaren Unrat in ſich barg. Rinder ſpielten drum herum und

wälzten ſich im Schmuk.

Germaine rief eines von ihnen, einen ungefähr zehn Jahre alten kränk

lid ausſehenden Knaben heran , der in ſcheußlichen Lumpen ſteckte. „ Was

machſt du denn da ohne Hut bei dieſer Sonne ? Du wirſt krant werden !"

Ohne jeden Widerwillen nahm ſie des Kindes Hand in die ihre und

führte ihn mit fort.

Siehſt du, da kommt deine Mutter. " Sie zeigte auf eine ebenfalls

jerlumpt ausſehende Frau, die einen Säugling im Arme trug und von drei

weiteren Kindern begleitet war. ,, Frau Brown , bier bringe ich Ihnen

Søren Jungen. Sie ſollten ihn nicht am Sumpf ſpielen laſſen , es iſt zu

gefährlich .“

Die Frau dantte, und Germaine und Wilhelm fekten ihren Weg fort.
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1

„ Hier ſind wir “, ſagte ſie endlich. Dann klopfte ſie an die Haustüre.

Der Schwamm nagte an den Mauern , als wolle er ſie zum Wanken bringen .

Ein elendes Mädelchen öffnete. Beim Anblic des Doktors glitt ein

belles Lächeln über ihr unſauberes Geſichtchen.

Bitte, kommen Sie !" bat die Kleine.

Wilhelm war auf der Schwelle ſtehen geblieben und warf einen ängſtlich

beklommenen Blick in das Innere.

Die Stube war niedrig, finſter, und ein erſtickender Qualm drang dar

aus hervor. Durch die halb geöffnete Tür erblickte man einen zweiten

Winkel und in der äußerſten Ede, auf einem Haufen Lumpen, eine menſch

liche Geſtalt.

„ Du wirſt doch nicht in dieſe Höhle gehen wollen ? " rief Wilhelm

entſekt aus. „Ich will es nicht. Das kann ich nicht zugeben !"

Einen Augenblick ſaben beide einander an. Germaines lächelnd ſtrah

lendes Geſicht drückte unumſtößliche Entſchloſſenheit aus .

„ Geh unterdes ein wenig ſpazieren !“ ſagte ſie ruhig.

Er gehorchte und ſchritt in dem Sonnenbrand die Straße auf und ab .

Wie blieb ſie ſo lange in dieſer verpeſteten Hütte ! Das ſchöne Gez

ſchöpf, das er mit allem erdenklichen Lurus umgeben würde. Er litt qual

voll. So durfte es nicht weitergeben . Nur einen Monat noch , dann war

fie fein , fein Weib !

Alle Augenblicke zog er die Uhr. Eine fieberhafte Unruhe ergriff

ihn, die mit jeder Minute wuchs. Endlich erſchien ſie auf der Schwelle.

Germaine ! " rief er vorwurfsvoll.

Verzeih ! Ich ließ dich warten . Ich mußte aber erſt das Lager zu

rechtmachen und die Kranke waſchen, bevor ich ſie unterſuchen konnte."

Sie ſprach ohne jede Erregung wie von alltäglichen , natürlichen Din

gen , und ihre müden Augen ſchauten Wilhelm mit tiefer Zärtlichkeit an.

Sein Groll war bereits geſchwunden, und mit leiſer Stimme ſagte er :

„Du biſt völlig erſchöpft !"

Sie lächelte.

,, Nein , nein. Ich will mich nur raſch umziehen und mein Rad holen.

Und dann zur Themſel Mich dürſtet nach Waſſer, nach dem Grünen, nach

Schönheit !"

Auf der Straße von Tilbury liefen ihre Räder nebeneinander. Die

Sonne war im Sinken und vergoldete mit ihren ſchrägen Strahlen Bäume

und Felder. Der auffriſchende Luftzug fühlte ihre Geſichter , und wohlig

empfanden ſie den raſchen Lauf zwiſchen ſprießendem Frühlingsgrün. Nach

und nach erloſchen die Bilder des erſchauten Elends.

Wilhelm ſchwieg. In ihm lebte nur ein Gedanke in einem Monat

war ſie ſein ! ...

Selbſt die Natur um ſie ber legte ihr Feierkleid zu ſeinem Glücke

an . Auf den Wieſen blühte es in leuchtender Farbenpracht, und er murmelte :

,, Sieh doch, Germaine, iſt es nicht, als ob die Blumen fich liebten ? "

•
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Wunderbar ſchön “, hauchte ſie.

War es das Erwachen rund umber oder der ſteigende Saft in den

leiſe bebenden Äſten, die trunkene Wonne der ſich geheimnisvoll öffnenden

Knoſpen oder der tiefblaue Himmel , auch ſie erſchauerte in ahnungsvoll

füßem Bangen.

Wie ein Silberband, das die ſinkende Sonne roſig beblümte, breitete

ſich die Shemſe in der Ferne aus.

Beſtürmt von den aufſteigenden, unbeſtimmten Gedanken , die ſie ein

ander nicht auszuſprechen wagten, beſchleunigten ſie ihren Lauf. Der Weg

führte in ein dichtes Gehölz, das die lekten Sonnenſtrahlen noch ſehnſüchtig

aufzubalten ſchien. Tiefe Stille umgab ſie. Bermaine wollte Weißdorn

pflüden . Während ſie die duftenden Zweige abriſſen , ſprach Wilhelm .

Er fühlte ſich namenlos glüdlich. Er vergötterte und beſchütte die

Beliebte.

Germaine empfand den vollen Sauber ſeiner Worte. In ihr regte

ſich der Hunger nach Glück, nach neuer , ungeahnter Wonne, die ſich ihr in

dieſem Augenblick erſchloß. Unter dem verſchlungenen , blühenden Gezweig

umbüllte die beiden dämmeriges Waldesſchweigen . Seiß quoll in ihren

Adern der friſche Lebensſtrom auf, und in dem unſicheren Gefühl geheimer

Furcht eilten ſie davon . Sie banden ihre Blumengarbe auf die Lenkſtange

und tebrten auf der Straße nach Black Town zurüd . Auf der Leabrüde

hielten ſie an , um das Widerſpiel des Mondes zwiſchen den Silhouetten

der Rähne im Waſſerſpiegel zu beobachten.

„Nie habe ich mich ſo in das Weſen der Natur verſenkt ,“ ſagte Ger

maine, „ es iſt zu ſchön ; wir träumen wohl ..."

An dieſer Stelle fam ihr die Erinnerung an die Leere , die ſie zum

öfteren früher empfunden , und in dem neuerwachten Leben floß ihr Herz

über von Dant. Jeder einzige Tag würde fortan ein Stückchen Paradies

bedeuten.

plöblich fühlte ſie einen ſtechenden Schmerz in ihrer Seele, ein banger

Klagelaut, den ſie nicht zum Schweigen bringen konnte. Es war Dr. Ger

maine, der im tiefſten Inneren ihres Weſens aufſchluchate.

-

IX .

„ Zauberhaft ſchön !" rief Germaine aus , den Batten glückſtrahlend

anſehend. Sie ſaßen am Meeresſtrande. Hinter St. Leonards war eben

die Sonne heruntergeglitten , um dort drüben in weiter Ferne in der Liefe

zu verſchwinden. Übereinandergetürmt ſtanden die Felſenriffe von Beſhille

und Eaſtbourne. Die eintretende Ebbe ließ hin und wieder zwiſchen dem.

Geſtein leuchtende Sandflecken hervortreten . Schaumbedeckt jagten ſich die

Wogen , ſich ſenkend und bebend, mit einer Saſt, daß bald der ganze Raum

wie ein einziges, großes Lilienfeld erſchien .

Beide ſchwiegen . In ihren Seelen leuchtete das Glück. Germaine

war es , als könne nichts imſtande fein, ihre Harmonie zu zerſtören. Nie
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vorher hatte ſie ein derartiges Gefühl von Sicherheit empfunden , das in

den zwei Monaten ihrer Hochzeitsreiſe im fteten Zunehmen begriffen war.

Nach und nach erſt hatte ſie es vermocht, den Traum , in dem ſie ſich be

fanden, zu faſſen . Die ſchmerzlichen Bilder von Black Town, fein Sammer

und ſeine Wunden blaßten in der Entfernung allmählich ab . Sie gewöhnte

fich an das Sonnenleben , umgeben von Blumen und Duft, und wunderte

fich oft im ſtillen über dies Gefühl voler Befriedigung.

Während ſie den Himmel beochachteten , der ſich zu entfärben begann ,

murmelte Germaine :

Wir ſind zu glücklich, Wilhelml"

„ 3u glücklich ? " fragte er, „ weshalb ſagt du das ? "

„ Ich weiß nicht“, erwiderte ſie, ohne den Sat zu vollenden , woran

eine unbeſtimmte Bangigkeit fie verhinderte.

Wie oft hatte ſie, an dem Bett einer Kranken fibend, plöblich die

Geſtalt des Todes herannahen ſehen. Sie war gewohnt, ihn als täglich

beranſtürmenden Feind zu betrachten. In Stunden höchſter Erſchöpfung

hatte ſie ihn ſogar gerufen , um ihn dann nach einem erquicklichen Schlaf

bald wieder zu vergeſſen. Und jekt inmitten ihrer Wonne überfiel ſie öfter,

unfähig ſich den Grund zu erklären, der Gedanke an ihn .

Wilhelm nahm ihre eiſige Hand in die ſeine.

„ Romm, der Wind friſcht auf..."

Und heute war ihr lekter Spaziergang vor ihrer Rückkehr nach

London.

Nacheinander ließen ſie die Erinnerungen dieſer ſeligen Zeit an ihrem

Geiſte vorüberziehn . Hochſommer war es inzwiſchen geworden. Um fie

her reiften die Brombeeren , und verſpätetes Geißblattlaub breitete ſich über

den Hecken aus. Sanft ſtieg der Weg abwärts zwiſchen Bäumen und

ſmaragdgrünen Wieſen , auf denen Farmen mit dem großen, ſchübenden

Dach unter dichtem Blättergeranke verſchwanden. In der Ferne begrenzten

bläuliche Hügel den Horizont. Sie ſtanden vor einer fpißbogigen Kirche,

die, inmitten hoher Nußbäume, völlig von Efeu umſponnen war.

Hollington ", ſagte Wilhelm . Es war ja Sonntag und Erntedankfeſt.

Die Menge ſtaute fich, und viele fetzten fich auf die Gräber rund umber,

um von dort den Klängen der Orgel zu lauſchen .

Wilhelm und Germaine betraten das Botteshaus.

Das dunkle Schiff war hin und wieder von Lichtſtreifen durchzogen,

die auf den Bänken haften blieben. Die Heiligen an den Fenſtern er

glänzten lächelnd, ſteif.

Klematis umrankten die Bogen, und wilder Wein wand ſich um die

Säulen . An den Wänden entlang waren Lilienbüſchel mit Kerzen ange

bracht, und zwiſchen den Rorngarben flammten purpurne Dalien auf.

Die Verſammlung fang ſtehend , und all dieſe Blumenpracht mit

ihrem berauſchenden Duft ſchien einzuſtimmen in ein einziges Lob- und

Dankgebet.
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Als Wilhelm und Germaine wieder heraustraten , blendete ſie das

Sonnenlicht.

Eingefaßt von grünen Wieſen leuchtete das reife Korn , das zum

Teil bereits geſchnitten, zum Teil in der fächelnden Luft leiſe hin und her

wogte. Die Mühlſteine festen ſich in Bewegung. Sie glichen ſchwer

fälligen , unbeweglichen Tieren , die ſich in endloſem Zuge folgten .

Germaine atmete tief auf.

,, Welcher Friede!" ſagte ſie, ,,welcher Reichtum ! Höre nur, überall

Jauchzen und Singen bis in das blühende Gotteshaus hinein ! Hier ver

gißt man das Maß von Leid, das ein jeder zu tragen berufen iſt."

Wilhelm zog ſie mit fich fort.

„Nein , kein Wort mehr von Leid. Meine Prinzeſſin roll es nicht

mehr erreichen . Sie muß endlich lernen , glücklich zu ſein .“

Bermaine lächelte.

,, Das bin ich, Wilhelm. Es lernt ſich nicht ſchwer."

Dann irrten ſie noch eine Weile in dem Friedhof umher. Die Toten

ſtörten ihr Glüd nicht, ihr Blick blieb nur auf den Blumen der Gräber

baften. Plöblich blieben ſie ſtehen . Ein Leichenzug kam ihnen entgegen.

Alem Anſchein nach hatte er einen weiten Weg über Feld gemacht. Einen

Augenblick festen die Träger den Sarg ins Gras , und die Angehörigen

gruppierten ſich um ihn herum .

Von dieſem Anblick unwillkürlich gefeſſelt, rührten ſich auch Wilhelm

und Germaine nicht von der Stelle. Nacheinander muſterten ſie teilnehmend

und geſpannt die müden , ſchmerzvollen Züge der Leiðtragenden. Ein junger

Mann , der einen kleinen Knaben an der Hand hielt und dem Sarge zu

nächſt ſtand, verhielt mit Mühe das Schluchzen .

Laß uns geben ", bat Wilhelm .

Germaine aber blieb unbeweglich , ſchwer gegen den Gatten gelehnt.

Endlich zog er ſie mit ſich fort, und gleich darauf befanden ſie ſich wiederum in

dem grünen Pfad, auf dem die Schatten bereits länger zu werden begannen .

Germaine ſchwieg, ſie hatte den Kopf tief geſenkt.

Der Anblid des Sarges mit ſeiner unabweisbaren Perſpektive hatte

ihr wiederum die Sodesgedanken mit erſchütternder Gewalt vor die Seele

geführt.

Aud du wirſt eines Tages darin ruben , kalt, ſtarr " dachte ſie,

ebenſo Wilhelin , der in voller Manneskraft neben ihr berſchritt.

Die gräßliche Viſion verfolgte fie unerbittlich . Sie ſchwebte über

allem Glüd, über Licht und Wonne...

Und mit einemmal erſchien ihr das Leben kurz. Wie ein Flug

Schwalben cilten die Jahre an ihnen vorüber. Wieviel Zeit blieb da noch

zum Lieben, zum Austauſch all des berauſchenden Glüdes ? Wartete nicht

idon der ſchwarze Sarg auf ſein Opfer ?

Inſtinktiv erriet Wilhelm ihre Gedanken und bemühte ſich , ſie zu

zerſtreuen . Sie hörte ihm zu , indes ihr Blich ſchon nach dem Raubvogel

1
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ausſchaute, der bereit war, fich auf ſeine Beute zu ſtürzen. Von dem

wahnſinnigen Verlangen erfaßt, zu leben , zu überdauern , Greifbares zu

faſſen, rief ſie :

„Ach, Wilhelm, könnte man doch an ein ewiges Leben glauben !"

Sanft preßte er ſie an fich.

„ Wie gerne möchte ich es ... vielleicht ... vielleicht, Germaine ...'

Stets habe ich den Gedanken von mir gewieſen “, ſagte ſie ; „wie

lange iſt es her, daß ich nicht mehr glauben kann ! Aber der Tod ...

es iſt furchtbar ...'

,,Laß uns unſre Liebe genießen, und nicht allzuſehr über dieſe Dinge

nachdenken ."

Wie ſie die tränenvollen Augen zu ihm aufſchlug, 30g er fie feſt an

ſich , und obgleich weit und breit keine Seele zu erblicken war , in dieſer

Feiertagsſtunde, liſpelte er leiſe in ihr Ohr :

,, Es gibt dennoch eine höchſte Anwartſchaft, die kann uns nicht

täuſchen, nämlich : die Schöpfung neuer Weſen, in denen unſre Seele und

unſere Liebe fortleben wird ."

Lächelnd fab ſie ihn unter Tränen an , dann ergriff fie die Erſcheinung

aufs neue :

Mir iſt, als ob nichts imſtande ſein könnte, mich von dir zu trennen ",

hauchte ſie.

Leiſe ſchritten ſie ſchweigend dahin. Durch eine Lichtung des Blätter

werks hindurch erſchien plöblich das Meer , entfernt noch , blaugrau mit

violettem Firnis hin und wieder überzogen. Mattgolden und müde fielen

die Sonnenſtrahlen durch das Gewölk auf den weißen Strand.

Germaine und Wilhelm näherten ſich ihm . Mit grünen Flocken

marmoriert, ſchienen die Felſenriffe ihre ſchlanke Geſtalt zu verlängern .

Geſpenſtiſch, unbeſtimmt traten die Säuſer von Berhill hervor.

„Laß uns ein lettes Mal auf die Düne ſteigen " , bat Germaine.

Oben angelangt, ſekten ſie ſich zwiſchen gelben Mohn.

Die Sonne war hinter Wolken verſchwunden. Das ungeſtüme Meer,

mit bläulich -weißen Schaumkämmen bedeckt, ſtaute ſich am ſchwarzen Horizont,

über dem ein fabler, gewitterſchwangerer Himmel lagerte. Grollend , zer

ſchellend, berſtend kamen und gingen die Wellen, wie ein gewaltiger Proteſt,

wie eine Verbeißung ewiger Liebe zwiſchen Fels und Meer.

„ Ich liebe das Meer“, murmelte Germaine, ,, es redet von Ewigkeit ! "

X.

An einem lauen Septemberabend kehrten ſie in ihr neues Seim ein.

Die Gemächer waren hell erleuchtet, Blumen ſchmückten die Tiſche, das

Mahl ſtand bereit, und die Dienerſchaft erwartete das junge Paar.

Wenige Tage vor der Hochzeit hatte Germaine die Wohnung ein

paarmal geſehen , während Maler und Tapezierer darin beſchäftigt waren.

Wenig bewandert in häuslichen Angelegenheiten, mit ihren Gedanken volle
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auf beſchäftigt, hatte ſie Wilhelm die Wahl von Möbeln , Stoffen und

Stil überlaſſen . Sie legte keinen Wert auf dieſe Außerlichkeiten, während

Wilhelm überglüdlich immer neue Überraſchungen fand.

,,Ach , Wilhelm , du verwöhnſt mich zu ſehr ", rief ſie aus, während

er ſie durch die Zimmerreihe führte; .es iſt viel zu ſchön !"

Sbr Fuß verſant in ſchweren Teppichen , und hinter ihnen ſchloſſen

fidh überal toſtbare Portieren .

,, Hier, Germaine, das iſt dein Reich."

Bei dieſen Worten öffnete Wilhelm ein kleines , ganz in Weiß ge.

haltenes Gemach , deſſen bernſteinfarbene Bläſſe das Licht widerſpiegelte.

An den Wänden entlang fielen Büſchel aufgeblühter Roſen herab. Die

Möbel geigten die gleiche Malerei, die ſich in ebenſolchen Girlanden an

den Stühlen fortſekte, längs der gebogenen Linie des Schreibtiſches hervor=

lief, um dann in einem großen Strauß inmitten des Tiſches zu enden. Die

friſche Roſengarbe, welche aus einer hellen däniſchen Vaſe emporſtrebte,

erfüllte das Boudoir mit ihrem Duft.

, Biel zu viel und zu ſchön ", wiederholte Germaine gerührt.

Sie verſtand das Bartgefühl des Gatten , deſſen einziger Wunſch

es war, ſie zu beglüden.

Glüdſelig ſah er ſie an.

„Und jekt zu Tiſch, gnädige Frau “, rief er lachend.

Beim Durchſchreiten der geräumigen, harmoniſch hergerichteten Zim

mer übertam Germaine eine eigenartige Traurigkeit, fie ſchwieg indes . Von

dem kleinen Salon aus überblickte man den Square mit ſeinen ſammet

weichen Raſenſtüden und Blumenboskette.

Germaine beobachtete ſchweigend die darauf ſpielenden Sonnenſtrahlen ,

und ihre Gedanken flogen nach den Häuſern von Black Town zurück.

Indes , vor den allzuſtart auf ſie einſtürmenden neuen Eindrücken und

Bildern wid die Vergangenheit fachte zurück.

Wilhelm wollte immer Neues kaufen . Nun mußten ſie noch ge

meinſam die Antiquitätenläden durchſtöbern.

In beiterſter Laune erklärte er Germaine, inmitten des toſenden

Straßenlärms, die Verſchiedenheit der Bauſtile und machte ſie bekannt

mit künſtleriſcher Form und Schönbeit.

Von Bewunderung erfaßt, gewannen die Kunſtgegenſtände nach und

nad ihr regeres Intereſſe.

,,Sage, was dir am beſten gefällt“, drängte er ; wähle nur !"

Nein , nein, es iſt Torheit“ , erwiderte ſie leiſe, während eine innere

Stimme ihr klar und deutlich Einbalt gebot.

Seden Abend brachte er ihr friſche, ſeltene Blumen . Dankend, be

wegten Herzens johalt ſie. War denn ein beſcheidener Veilchenſtrauß nicht

genügend ? Seine Liebe war es doch vor allem , die ſie ſo beglüdte.

Endlich bat fie vom Kauf immer neuer Juwelen abzuſtehen. Waren

die poetiſden Verſe, die er dem Geſchenk beilegte, nicht mehr wert als die

.
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ſtrahlenden Brillanten ſelber ? Die koſtbaren Toiletten konnte ſie ja nicht

tragen. Solcher Lurus ſchmerzte ſie. Wilhelm proteſtierte. Weshalb

wollte ſie den Verdienſt von Arbeitern und Schneidern ſchmälern ? Mußten

die Reichen nicht kaufen, damit der Arme leben könne ?

Lächelnd, glücklich ſchüttelte ſie den Kopf. Auch er ſorgte für die

Armut auf ſeine Weiſe. Später würde er zur Beſinnung kommen. Jedes

mal , wenn der Spiegel ihr Bild zurückwarf, empfand Germaine ein ge

wiſſes Unbehagen ; denn das Weib, das ihr da entgegentrat, glich allzu

ſehr jenen Modernen , für die fie bis dahin oft tiefe Verachtung gebegt

hatte. Schließlich ließ ſie dem Gatten den Willen , weil er ſie liebte.

Nichtsdeſtoweniger lag es wie ein Alp über ihrer Seele.

Nach und nach erſt ſchwand die Erinnerung an ihre freudloſe Rind

heit, an die Jahre ernſten , mühevollen Strebens bei täglichen Entbehrungen .

Sie vergaß den ſchweren Kampf ums Daſein während der Studienzeit,

und die unabläſſige Qual um Wohl und Web der anderen .

Immer vollkommener geſtaltete ſich das Heim, das ihren Traum , ihre

Liebhabereien und die tiefſte gebeimnisvolle Färbung ihrer Liebe umſchloß.

Wie wonnig einſam lebte es ſich hinter den ſchmeichelnd ſchweigenden Damaſt

tapeten ! Germaine licbte es , langausgeſtreckt, in den Riſſen ruhend, zu träu

men, durchdrungen von der harmoniſchen Umgebung der Dinge. Alles dies

trat indes vor Wilhelms Liebe in den Hintergrund. Sie, die bis dahin nur

zu geben gewohnt war, fühlte ſich trunken in dem Bewußtſein dieſer Liebe,

in dem alles überſteigenden Empfinden , fein einziger Gedanke , ſein ganzes

Glück zu ſein . ( Forſebung folgt)

Anſtand und Dichtung
Von

Friedrich Schiller

Die Geſete des Anſtandes ſind der unſchuldigen Natur fremd ; nur die

Erfahrung der Verderbnis hat ihnen den Urſprung gegeben. Sobald aber jene

Erfahrung einmal gemacht worden und aus den Sitten die natürliche Unſchuld

verſchwunden iſt, ſo find es heilige Geſeke, die ein fittliches Gefühl nicht ver .

leken darf. Sie gelten in einer künſtlichen Welt mit demſelben Rechte , als

die Befete der Natur in der Unſchuldwelt regieren .

Aber eben das macht ja den Dichter aus , daß er alles in ſich aufhebt,

was an eine tünſtliche Welt erinnert, daß er die Natur in ihrer fünftlichen Ein.

falt wieder in ſich herzuſtellen weiß. Hat er aber dieſes getan, ſo iſt er auch

eben dadurch von allen Geſetzen losgeſprochen , durch die ein verführtes Herz

fich gegen ſich ſelbſt ſicherſtellt. Er iſt rein , er iſt unſchuldig , und was der

unſchuldigen Natur erlaubt iſt, iſt es auch ihm ; biſt du, der du ihn liefeſt oder

hörſt, nicht mehr ſchuldlos, und tannſt du es nicht einmal momentweiſe durch

ſeine reinigende Gegenwart werden , ſo iſt es dein Unglück und nicht das ſeine;

du verläfſeſt ihn, er hat für dich nicht geſungen.

(Aus Soilers philoſophiſchen und äſthetiſchen Schriften )

加

.
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Die polniſche Gefahr und unſere Oſtmark
Von

Dr. Fr. Guntram Schultheiß ( Poſen )

-

och immer ſtehen weite Kreiſe unſeres Volkes der polniſchen Frage

im gangen und im einzelnen verſtändnislos gegenüber , befangen in

den Rücſtänden der alten weltbürgerlichen Verſchwommenheit oder im

Banne einſeitiger Parteianſchauungen. Deshalb muß die Aufklärung immer

wieder verſucht werden . Es iſt das nicht etwa cine Sache, die nur Preußen

anginge ; verſucht doch ſchon die polniſche Fraktion im Reichstag, dieſen

gegen die preußiſche Polenpolitik aufzurufen. Der Rern der polniſchen

Gefahr iſt ja nicht die Zahl der preußiſchen Polen an ſich – daß in

unſern öſtlichen Provinzen neben acht Millionen Deutſchen drei Millionen

Polen wohnen – noch auch ihre verhältnismäßig ſtarke Vermehrung. Die

polniſche Gefahr würde ein weit harmloſeres Geſicht zeigen , wenn unſere

Polen zum Deutſchen Reich in einem ähnlichen geographiſchen Verhältnis

ſtünden , wie die Tſchechen zu Öſterreich , ſo nämlich , daß ihr Sprachgebiet

innerhalb der Reichsgrengen läge. Aber es wird eben bei den politiſchen

Diskuſſionen nur zu oft außer acht gelaſſen , daß unſere preußiſchen Polen

nur die weſtlichen Vorſchübe des geſamten Polentums ſind , das in ihrem

Rūden , im ruſſiſchen Weichſelland und in Weſtgalizien , in gedrängten

Maſlen ſikt. Die Geſamtzahl der Polen wird zwar von ihnen felbſt viel

zu hoch angegeben , es gibt keine 20 Millionen Polen in Europa. Im

ruſſiſchen Weichſelland leben zwiſchen den Polen auch zahlreiche Juden

und Deutſche, ſowie Ruſſen ; die Zahl der Polen beträgt aber im gangen

ruſfiſden Reich nach der lekten Zählung, deren Ergebniſſe ſoeben ver

öffentlicht wurden, nur 7931 307. Dazu kommen etwas über drei Millionen

in Galizien und drei im Deutſchen Reich, ergibt 14-15 Millionen in zu:

ſammenbängendem , wenn auch keineswegs ſo geſchloſſenem Sprachgebiet,

wie das Deutſctum . Immerhin fließen durch dieſen Rückhalt unſerm

preußiſchen Polentum ſo reiche Quellen nationaler Empfindungen, daß die

politiſchen Grenzen tatſächlich bisher noch kaum eine geiſtige Scheidung

betvirten konnten – das Polentum in drei fog. Teilungsmädyten fühlt ſich

Der Sürmer VIII, 1 3
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als Volkseinheit. Es bedarf zur Feſtſtellung dieſes allpolniſchen National

gefühls gar nicht erſt der ausdrücklichen Verſicherung bei feſtlichen Anläſſen ,

daß die politiſchen Grenzen nur farbige Striche auf dem Leib des Geſamt

polentums bedeuten. Und dieſes polniſche Nationalgefühl beruht ja nicht

nur auf der Sprache und auf einer beachtenswerten Literatur, die in War

ſchau , Rratau und Lemberg ſtarke Wurzeln beſitzt, es giebt ſeine Nahrung

vor allem aus der Geſchichte, aus der Erinnerung an das ehemalige pol

niſche Reich, das in den Tagen ſeines Glanzes nach allen Seiten erobernd

auszugreifen verinochte, ſo wenig auch ſeine inneren Zuſtände für die große

Mehrheit erfreulich waren . Dem heutigen Polentum erſcheint die zuchtloſe

Adelsrepublik der Vorzeit in demſelben romantiſchen Schimmer von Macht

und Glück , wie uns Deutſchen in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts

die Kaiſerzeit der Salier und Staufer. Der politiſche Untergang der Polen,

die Teilungen von 1772, 1793, 1795 und die lekte auf dem Wiener Ron=

greß konnten dem polniſchen Nationalgefühl nur eine Vertiefung bringen,

eine Wendung zum Sentimentalen und Wehmütigen - entſprechend der

Erſtarkung des deutſchen Nationalgefühls durch die napoleoniſche Fremd

herrſchaft. Wurde doch von den Mitlebenden dem tragiſchen Geſchid der

Polen menſchliche Teilnahme auch von denen nicht verſagt, die in den

Teilungen eine politiſche Notwendigkeit erblidten , hat doch dieſe rein menſch

liche Teilnahme an den Polen als eigenartigem Volte auch den Herrſchern

und Staatsmännern des Wiener Rongreſſes nicht gefehlt. Schon Maria

Thereſia hatte nur mit innerem Widerſtreben ihre Einwilligung zur erſten

Teilung gegeben ; ein ähnlicher Widerſtreit der Gefühle und der politiſchen

Erwägung liegt der Proklamation des Königs Friedrich Wilhelm III, an

die Einwohner des neugebildeten Großherzogtums Poſen, datiert noch vom

Wiener Kongreſſe, zugrunde ; es iſt ſpäter davon zu ſprechen , daß die

Anerkennung des polniſchen Nationalgefühls keine politiſchen Sonderrechte

begründen ſollte.

Als die Träger des polniſchen Nationalgefühls erſcheinen ſeit den

Teilungen zunächſt der Adel , die Geiſtlichkeit und die Frauen . Bei dem

Adel iſt es ganz ſelbſtverſtändlich, daß er in der Erinnerung an ſeine frühere

Machtſtellung in der polniſchen Republik weiter lebte und webte, ſich zurück

ſehnte nach der guten alten Zeit , wo er Bauern und Bürger und Juden

unter ſeine Füße treten konnte , und das von Rechts wegen. Und an der

Herrſchaft wie früher teilzunehmen, blieb ebenſo der Wunſch der Geiſtlich

keit , deren obere Schichten ja dem Adel angehörten und noch angehören.

Die untere Geiſtlichkeit, aus dem Bauernſtand hervorgebend, blieb ihm nabe

durch Beſchäftigung und Geſichtskreis und beherrſchte ihn durch die reli.

giöſen Vorſtellungen und die Macht der katholiſchen Kirche.

Im ganzen Verlauf des 19. Jahrhunderts läßt ſich bei den Polen

aller Teilungsmächte beobachten , wie jedes Entgegenkommen oder auch

nur Gewährenlaſſen die polniſchen Umtriebe ermutigt, der Hoffnung , ſich

der Gewalt zu bemächtigen und das alte polniſche Reich wieder aufzurichten ,
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neue Nahrung gibt. Alexander I. von Rußland , der Zögling der fran

jöfiſchen Auftlärung und als ſolcher ſentimentalen Wallungen zugänglich ,

hatte ſeinen neu gewonnenen polniſchen Untertanen gewährt , was er den

Ruſſen zu gewähren weit entfernt war : eine Verfaſſung bei voller Autonomie

des Königreichs Polen , und der Erfolg folcher Verſöhnungspolitik war

der Aufſtand von 1830, begonnen mit einem Mordanfall auf den Statthalter

Großfürſten Ronſtantin . Der Aufſtand im öſterreichiſchen Galizien 1846 ſollte

damit eröffnet werden, daß in der Nacht vom 21. Februar in allen Städten

Bälle ſtattfanden , zu denen die Offiziere eingeladen waren . Wenn ſie beim

Maſuret die Säbel beiſeite geſtellt , ſollten ihnen allen auf ein gegebenes

Zeichen ihre polniſchen Sängerinnen Drahtſchlingen um den Hals werfen,

um ſie ſo wehrlos dem Mordſtahl der Aufrührer zu überliefern. Ein Zu =

fall verhinderte die Ausführung – aber ſchon der Plan iſt kennzeichnend

für die polniſche Auffaſſung, der Zweck ſollte das ruchloſe Mittel heiligen.

Doch fält der Matel nur auf den ausgewanderten Adel, deſſen Phantaſie

in Mord und Aufruhr ſchwelgte, und deſſen Urteilsfähigkeit über dem

Traumbild des freien Polens blind war für die Wirklichkeit ; die Bauern in

Galizien, eingedenk ihrer fflaviſchen Lage unter der alten Adelsrepublit,

ergriffen Partei für die öſterreichiſche Herrſchaft und ſchlugen 2000 Edelleute

und Prieſter tot. Die aufrühreriſchen Bewegungen in der Provinz Poſen

1846 und 1848 , gleichfalls durch einige Miſſetaten befleckt, waren nieder

geſchlagen , ſobald die Regierung mit feſter Hand zugriff. Unbelehrt durch

folche Erfahrungen beſchritten die ruſſiſchen Polen 1863 wieder die Bahnen

der Empörung ; ſeitdem liegt die ruſſiſche Fauſt ſchwerer auf dem Nacken

des Weichſellandes. Aber unter der Aſche glimmt der Funke fort, des

günſtigen Windes gewärtig, um als helle Flamme hervorzubrechen .

Sſt doch der galiziſchen Schlachta inzwiſchen durch kluge Diplomatie

ihrerſeits und Rurzſichtigkeit der Staatslenker Öſterreichs eine Machtſtellung

zuteil geworden , wie ſie zur Neubelebung des polniſchen Zukunftstraumes

vom Wiederauferſtehen des ehemaligen Reiches den allerbeſten Nährboden

bietet: die ſo gut wie unbeſchränkte Herrſchaft über Galizien und zugleich

die politiſch und wirtſchaftlich immer neue Beute bringende Rolle des

Züngleins an der Wage im parlamentariſchen Ränkeſpiel obendrein . Da

iſt es ſelbſtverſtändliche Folge , daß heute Galizien offen als das polniſche

Piemont bezeichnet wird , als das Land , von dem aus die politiſche Ver

einigung aller Länder mit polniſchredender Bevölkerung erfolgen wird. Die

einen nennen ſich Alpolen , die andern , ſoweit ſie als Leiter und Führer

in Betracht tommen , ſind es, ohne es zu ſagen .

Denn die Organiſation des Alpolentums beſchränkt ſich ja nicht auf

Galizien , dort treten nur die Ausgänge des weitverzweigten unterirdiſchen

Fuchsbaus zutage. Die oberſte Behörde der allpolniſchen Beſtrebungen

iſt die Nationalliga ; ihr Siß iſt im ruſfiſchen Weichſelland, aber ſelbſt

verſtändlid büdt ſie ſich in ein gebeimnisvolles Dunkel und erläßt daraus

bervor ihre Weiſungen , wie in letter Zeit mehrfach geſchehen iſt über die

.



36 Schultheiß : Die polntfoe Gefahr und unſere Oſtmart

Haltung der Polen im ruſſiſch -japaniſchen Kriege. Shre agitatoriſche Tätig.

keit, von polniſcher Seite euphemiſtiſch als Auftlärung " beſonders der

Bauern im ruſſiſchen Anteil bezeichnet , wird geſpeiſt aus den Geldmitteln

des Nationalſcakes , der ebenſo wie die Nationalliga in ſeinem Grund

ſtock ein Überbleibfel aus dem lekten polniſchen Aufſtand von 1863 iſt:

der Nationalſchatz wurde früher als ein Anhängſel des Revolutionsmuſeums

zu Rapperswyl am Züricher See aufbewahrt und verwaltet; im Auguſt

1903 aber wurde die Trennung beſchloſſen, angeblich infolge einer Anfrage

der ruſſiſchen , preußiſchen und öſterreichiſchen Regierung beim Bundesrat

der Eidgenoſſenſchaft zu Bern , weshalb er dulde , daß auf ſeinem Gebiet

ein Schab geſammelt würde zu dem einzigen Zweck, eine bewaffnete Er

hebung gegen die drei Mächte vorzubereiten. Die Oberaufſichtskommiſſion

über den nach Paris verbrachten Nationalſchat wurde gleichzeitig um drei

Mitglieder verſtärkt, und zwar durch den öſterreichiſchen Reichsratsabgeord

neten Dr. Tarnowski aus Przemysl und durch zwei polniſche Bürger aus dem

ruſſiſchen Anteil , deren Namen aus leicht verſtändlichen Gründen geheim

gehalten werden . Dieſe Zuwahlen hatten den 3weck, der Einrichtung des

Nationalſchabes den Charakter einer allgemeinen Stiftung, nicht einer ſolchen

im Dienſte des polniſchen Emigrantentums zu geben .

Nach den neuen Sabungen, die bei einer Sibung der Oberaufſichts

kommiſſion zu Rapperswyl am 3. Auguſt 1904 beſchloſſen worden ſind,

iſt der polniſche National chat eine nationale Gründung, die durch Bei

träge, einmalige Spenden und Vermächtniſſe entſtanden iſt und anwächſt,

zuſammengebracht zu dem Zwecke, die nationale Sache , namentlich in der

Heimat ſelbſt, ſowie die nationale Bewegung in ihrem Streben nach dem

Schute und der Erringung der nationalen Rechte zu fördern. Im beſonderen

verfolgt der polniſche Nationalſchat nach § 2 den Zweck, der Geſamt

bevölkerung den Grundſat einzupflanzen , daß ſie ſich nur auf die eigenen

Kräfte und Mittel zu verlaſſen habe, die Geſamtbevölkerung an die Pflicht

der Entrichtung einer Nationalſteuer zu gewöhnen, die nationalen Arbeiten

durch beſtändig fließende Mittel zu unterſtüßen , im geeigneten Augenblick

durch größere Geldbeiträge die entſchiedene nationalpolitiſche Aktion zu

fördern . Von den anfallenden Zinſen werden zwei Drittel alljährlich ver

fügbar ſie ſind bisher meiſt der Nationalliga zugefloſſen , ein Drittel

dient der Mehrung des Kapitals. „ Die Flüſſigmachung von drei Vierteln

des Geſamtkapitals kann - ſo beſtimmt § 15 — nur im Augenblick einer

entſchiedenen politiſchen Aktion der ganzen Nation , welche direkt die Er

langung der vollſtändigen oder teilweiſen Unabhängigkeit Polens anſtrebt,

erfolgen ; ein Viertel des Kapitals foll nach wie vor aufbewahrt werden.

Gebrauch machen von den Fonds des Nationalfchates fann nur die in fich

die nationale Bewegung perſonifizierende und ſie tatſächlich leitende , das

beißt die im politiſchen Leben der Nation eine der Organiſation des Zentral

komitees im Jahre 1862 ähnliche Stellung einnehmende politiſche Orga

niſation. "
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Darüber entſcheidet die Oberaufſichtskommiſſion. Da nun nach Mit

teilungen der polniſch- galiziſchen Preſſe die Nationalliga fchon bisher zu

ibrer Agitation finanzielle Unterſtübung vom Nationalſchat , nämlich aus

den anfallenden Zinſen erhält, ſo ergibt ſich aus der Faſſung der Satungen

mit voller Deutlichkeit, daß die Nationalliga die geforderten Eigenſchaften

einer politiſchen geheimen Organiſation des Polentums mit dem Sik in

Warſchau beſikt. Im Dienſt der Nationalliga ſteht der in Krakau er

ſcheinende Polat, der hauptſächlich unter der polniſchen Bauernbevölkerung

des ruſſiſchen Weichſellandes verbreitet wird.

Die Fahnenträger und Vorkämpfer des allpolniſchen Nationalgefühls

und ſeines Herzenswunſches einer Wiederaufrichtung des alten Polenreiches

ſind vor allem die polniſchen Turnvereine, die Sokole oder Falken, wie ſie

nad tſchechiſchem Vorgang genannt werden . Von Galizien ausgegangen,

wo der erſte Sokol 1867 entſtand, genießen ſie dort ſelbſtverſtändlich die

größte Bewegungsfreiheit und finden es gar nicht nötig, mit ihren lekten

Zielen hinter dem Berge zu halten. Das Liederbuch der galiziſchen Sokole

verherrlicht faſt auf jeder Seite den Gedanken der gewaltſamen Losreißung,

der in Kratau erſcheinende Polat brachte 1899 die redaktionelle Notiz,

mbeute haben faſt alle erwachſenen Polen in fremden Armeen gedient,

aber in jeder Armee iſt das Kommando ein anderes. Man ſollte für eine

einheitliche Ererzierordnung mit polniſchem Rommando forgen , was in dem

entſprechenden Augenblick die Gründung eines polniſchen Seeres erheblich

erleichtern würde. Niemand weiß , wann dieſer Augenblick eintritt, aber

wir müſſen uns beizeiten auf einen ſolchen Fall einrichten ."

Wenn ſolche Offenbeit überhaupt noch überboten werden kann , ſo

tut es das Polentum in den Vereinigten Staaten von Nordamerika. Man

ſchäft die Zahl der dortigen Polen auf 2 '/ Millionen ; in zahlreichen Ver

einen organiſiert, wirtſchaftlich fortgeſchritten , ſtellen ſie einen nicht unbeträcht

lichen Machtfaktor in der Union dar. Von großer politiſcher Bedeutung

iſt der Nationalpolniſche Verband, dem zurzeit 647 Vereine mit

54 000 Mitgliedern angehören. Er ſteht in enger Verbindung mit dem

Nationalſoate und ſomit auch der Nationalliga in Europa und bildet deſſen

Filiale in Amerika , jedoch in voller Öffentlichkeit. Angeſchloſſen ſind ihm

auch beſondere polniſche Turn- und Militärvereine , etwa 400 mit einer

Mitgliederzahl von 20 000. Als deren Aufgabe bezeichnen die Satungen

frant und frei: Unterſtübung ſämtlicher polniſchnationaler Beſtrebungen,

die eine Wiederherſtellung des polniſchen Reiches zum Endziel haben, und

gegebenenfalls tätige Teilnahme am Kampfe für die nationale Unabhängig

teit. Es beſtehen bereits 101 Abteilungen polniſcher Infanterie in den

verſchiedenen Städten der Union, wohl auch Regimenter genannt, mit einer

Phantaſieuniform : hellblaue Jade , ſchwarze Hoſe mit roten Streifen und

Rrakauer Müßen, die mit dem polniſchen Wappen und dem amerikaniſchen

Sternenſtreifen geziert ſind. Die Bewaffnung iſt das amerikaniſche Militär

geldehr und turge Säbel. Es gibt auch Senſenmännerabteilungen. Dic
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berittenen Truppen ſind Dragoner , ein Huſarenregiment und Jobann

Sobieski- Ullanen in kurzen Jacken und blauen gelbgeſtreiften Hoſen, an den

Lanzen weißrote Fähnchen mit dem polniſchen weißen Adler und dem

Sternenbanner ; dann berittene Schüben in dunkelgrauen langen Röcken

nach ruſſiſchem Muſter, endlich Artillerie- Abteilungen . Zu den regelmäßigen

Waffenübungen , und ebenſo zu polniſchen Nationalfeſten rückt dieſes frei

willige Heer in vollem Glanze mit wehenden Fahnen und unter Muſik

aus. Für die Gründung einer höheren Kriegsſchule, in der die Mitglieder

der polniſchen Militärvereine eine theoretiſche und praktiſche Ausbildung

als Offiziere erhalten ſollen, hat der 15. ,, Landtag " des polniſchen National

verbandes, abgehalten im Oktober 1903 zu Wilkesbarre in Pennſylvanien ,

2000 Dollar bewilligt.

Man kann einzelnes nur eines Lächelns wert erachten , unleugbar

aber iſt die Tatſache, daß innerhalb des europäiſchen und des amerikaniſchen

Polentums das Beſtreben nach Wiederaufrichtung des ehemaligen polni

ſchen Reiches nach wie vor zahlreiche Anhänger beſikt, und daß eine um.

faſſende Organiſation zielbewußt an ſeiner Vorbereitung arbeitet. Das iſt

die polniſche Gefahr, und daß ſie auch unſere Provinz Poſen, ja die ge

ſamten öſtlichen Länder Preußens bedroht, dafür mag zunächſt ein Artikel

der Alpolniſchen Rundſchau vom Dezember 1901 geugen , in dem die Säße

vorkommen :

Der Kampf zwiſchen den Deutſchen und den Polen iſt ein Rampf,

der jede Möglichkeit gegenſeitiger Annäherung ausſchließt, ein Kampf auf

Leben und Tod. Betrachtet man ihn aus einer beſtimmten Entfernung,

ſo iſt leicht zu erkennen, daß es ſich hier nicht um gewöhnliche Eroberungen ,

um irgend eine kleine Landſtredke handelt, ſondern um Millionen Menſchen ,

die Polen oder Deutſche werden ſollen . Das iſt ein Kampf um die Herr

ſchaft über eine rieſenhafte Fläche, um die deutſchen Ausſichten auf dem

Baltiſchen Meere, um die Frage, ob Berlin die Hauptſtadt Deutſchlands

bleiben , ob den Preußen die Hegemonie im Reiche erhalten werden ſoll.

Wenn die Polen aus dieſem Kampfe ſiegreich hervorgehen ſollten, werden

die Deutſchen nicht nur das „ Großherzogtum “ Poſen , ſondern auch das

ganze polniſch ſprechende Schleſien und das baltiſche Pommern verlieren --

eine Fläche, auf der heute ſieben Millionen Menſchen leben . Gleichzeitig

werden ſie alle ihre Macht auf der Oſtſee und alle ihre Ausſichten auf

eine Beſibergreifung der baltiſchen Provinzen Rußlands (!!) verlieren.

Dann wird das Übergewicht Preußens im Deutſchen Reiche ſehr finken

und Berlin , das an der Grenze des Staates liegt , kann nicht die Haupt

ſtadt bleiben .“

Man ſieht, das Alpolentum denkt nicht etwa daran, unſere Proving

Poſen – was eine vernünftige Erwägung nabe legen ſollte - aus ſeinem

Programm auszuſchalten. Die ganze polniſche Bewegung iſt eben , ent

ſprechend der ſchon von Bismarck gegebenen Kennzeichnung der Polen , fie

ſeien Dichter in der Politik und Politiker in der Dichtung, weit mehr Sache
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des Gefühls als der Erwägung von möglich und unmöglich. Gefühls

momente ſind es auch in erſter Reihe , die der polniſchen Auffaſſung des

Verhältniſſes der Provinz Poſen zur Geſamtmonarchie zugrunde liegen.

Was uns Proviny Poſen heißt, das heißt dem Polen Großpolen – muß

nicht ſchon dieſer Name die Begehrlichkeit aufftacheln ? Und der Erzbiſchof

von Gneſen, wo der heilige Adalbert begraben iſt, war einſt der Primas

von Polen , und im Falle der Erledigung des Thrones der interrex, der

Swiſchentönig. Vor einigen Wochen konnte eine polniſche Zeitung ſchreiben ,

daß die politiſchen Rechte des Primas zur Zeit nicht in Kraft ſtünden

nun am guten Willen , den alten Nimbus auszubeuten, fehlte es ja nicht,

ſolange es dem Erzbiſchof geſtattet war , ſich bei Firmelungsreiſen von be

rittenen Banderien begleiten zu laſſen , an deren Lanzen luſtig weißrote

Fähnchen flatterten. Der Unfug iſt abgeſtellt; die polniſche Auffaſſung

wird ſich aber in privaten Beziehungen auch heute noch keinen Zwang antun .

Ein Gefühlsmoment iſt es auch in der Stellung unſerer preußiſchen

Polen zum Staat, daß das Polentum förmlich ſchwelgt in einem anachro

niſtiſchen Haß gegen den deutſchen Orden und deſſen Feſtſetung an der

Weichfelmündung unter Hermann von Salza zu Anfang des 13. Jahr

hunderts . Wunderlicherweiſe ſcheinen die Polen in der Gründung des

deutſchen Ordensſtaates die eigentliche Urſache all des ſpäteren Unglücks

zu ſuchen . Dieſer Haß gegen den deutſchen Orden durchzieht eines der

beſten Werke des polniſchen Schriftſtellers Heinrich Sienkiewicz, den Roman

„Die Kreuzritter" – im übrigen ein ganz vorzüglicher hiſtoriſcher Roman

und auch für uns Deutſche ſehr leſenswert. Dem Dichter iſt es ja erlaubt,

ungerecht zu ſein , die hiſtoriſche Wirklichkeit zu verzeichnen , wo er ſich im

Dienſt ſeines Volkstums ſtehend fühlt. Aber befremden muß es , wenn

auch die Wiſſenſchaft in den Dienſt der nationalpolitiſchen Tendenz gepreßt

wird, wie in dem Buch des Lemberger Profeſſors der Geſchichte Retrzynski

über Ronrad von Maſovien und den deutſchen Orden , in dem verſucht

wird zu beweiſen , daß die Schenkungsurkunde dieſes Herzogs von dem

deutſchen Orden gefälſcht worden ſei. Bewieſen iſt es nicht, aber ſelbſt

wenn eine Interpolation vorläge - ſo iſt wiſſenſchaftlich die Sache zu be

zeichnen ! -, ſo müßte ſie nach den Anſchauungen ihrer Zeit beurteilt werden,

nicht nach einem moraliſchen Maßſtab polniſcher Sentimentalität unſerer

Zeit. Geht doch der polniſche Profeſſor ſo weit, in der Vorrede eine

Parallele zwiſchen Hermann von Salja und Bismarck vorzuführen

das mag in einem Leitartikel angeben , mit objektiver Wiſſenſchaft hat ſolcher

Mißbrauc nichts zu ſchaffen.

Aber es paßt das recht gut in die polniſche Selbſtgefälligkeit, die

fich im Glanz des alten polniſchen Reiches ſpiegelt und Brandenburg

Preußen als Emportömmling in der europäiſchen Staatenwelt zu betrachten

liebt. Selbſt die Zeitungen glauben einen Trumpf auszuſpielen , wenn ſie

darauf hinweiſen , daß noch der Große Kurfürſt in den Anfängen ſeiner

Regierung ſein Oſtpreußen habe als Lehen der polniſchen Krone in Emp

n
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fang nehmen müſſen. Davon ſchweigen ſie , daß derſelbe Fürſt, der erſte

in der langen Reihe großer Herrſcher des Hohenzollernſtammes, mit einem

brandenburgiſchen Heere vor Warſchau rückte und die Anerkennung ſeiner

Souveränität in Preußen von Polen erzwang. Mögen die Polen fich

der Vergangenheit erfreuen , fie iſt Vergangenheit.

Aber nicht nur in Gefühlsmomenten lebt ſich das Widerſtreben gegen

die preußiſche Herrſchaft in Poſen aus. Es bedarf nur der Erinnerung

daran , wie noch 1867 im preußiſchen Abgeordnetenhauſe gegen die Ein

beziehung der Provinzen Poſen und Weſtpreußen in den norddeutſchen

Bund polniſcher Proteſt laut wurde, und ebenſo 1871 gegen die Zugehörig

keit zum Deutſchen Reich ; wie Bismarck ihn abgefertigt hat. Die Be

rufung auf den Wiener Kongreß von 1815 und ſeine angeblichen Ver

ſprechungen an die Polen wird aber trotdem noch heute gelegentlich ver

ſucht – allem Anſchein nach ohne jede Kenntnis des Wortlautes. Denn was

beſagt er in Wirklichkeit ? In der Schlußatte des Wiener Kongreſice vom

9. Juni 1815 lautet Abſat 2 des erſten Artikels zu deutſch : ,, Die Polen,

beziehungsweiſe Untertanen Rußlands, Öſterreichs und Preußens werden

eine Vertretung und nationale Einrichtungen erhalten , geregelt nach dem

Maße der politiſchen Exiſtenz, das jede der Regierungen , denen ſie an

gehören, für nüblich und angemeſſen erachten wird ihnen zuzubilligen“ ,

das heißt doch nichts anderes , als daß jeder Staat ſeine polniſchen Unter

tanen ſo behandeln kann , wie es ihm paßt – von Rechten iſt dabei teine-

Rede. Nun gefallen ſich die Polen aber auch darin , den Allerhöchſten

Zuruf des Königs Friedrich Wilhelm III. an die Einwohner des Groß=

herzogtums, gegeben zu Wien den 15. Mai 1815, als ein förmliches Ver

ſprechen von Vorrechten hinzuſtellen , weil er die Worte enthält : „ Ihr

werdet meiner Monarchic einverleibt, ohne cure Nationalität verleugnen

zu dürfen“, und „ Eure Sprache ſoll neben der deutſchen in allen öffentlichen

Verhandlungen gebraucht werden“ . Damit war in Gericht und Verwal

tung der polniſchen Sprache Spielraum gelaſſen , aus Rückſicht auf die

vielen Bewohner , die noch keine Möglichkeit gehabt hatten , ſich mit der

deutſchen Sprache bekanntzumachen.

Man darf nur in die väterlich milden Worte des Rönigs, der ganz

auf dem Boden des patriarchaliſchen Abſolutismus ftand , nicht die 3u

ſicherung einer ſtaatsrechtlichen Sonderſtellung der Provinz Poſen hinein

leſen wollen ſie ſind nichts weiter als eine perſönliche Anerkennung und

jartſinnige Schonung des polniſchen Nationalgefühls der polniſchen Bes

wohner der Proving , die Wahrung der Rechte der deutſchen Bevölkerung

und des Staates wurde als ſelbſtverſtändliche Konſequenz der „ Zurück

führung in die uralten Verhältniſſe“ der angekündigten Organiſation über

laſſen. Aber auch dieſe bat dem polniſchen Nationalgefühl in mancherlei

Hinſichten eine reichlich bemeſſene Schonungsfriſt gewährt- es iſt die Schuld

der Polen , wenn ſie dieſe Schonungsfriſt als einen dauernden Anſpruch

auf Sonderrechte aufgefaßt haben und ſich noch heute darauf berufen.
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Es war eine Art Verſöhnungspolitik, die während dieſer Schonfriſt

betrieben wurde. Shren Zweck hat ſie aber nicht erreicht. Es trug dazu

ohne Zweifel bei, daß Poſen ( ebenſo wie Oſt- und Weſtpreußen) nicht zum

Deutſchen Bund gehörten , alſo immerhin eine freilich rein fiktive Sonder

ſtellung hatte. Mehr ins Gewicht fiel aber der Widerſtand des Adels

und der tatholiſchen Geiſtlichkeit ; dieſe verfocht in den nationalpolniſchen

Beſtrebungen zugleich den Serrſchaftsanſpruch der Kirche. Polentum und

Ratholizismus verwuchſen vollſtändig, und dieſe Gleichſeßung, dem Polen

der untern Stände wie ein Dogma feſtſtehend , ward dann der Geiſtlichkeit

zu einem mit zäber, zielbewußter Gefliſſentlichkeit ausgebeuteten Mittel der

nationalpolniſchen Propaganda unter den deutſchen Ratholiken der Provinz

Poſen. Man braucht ja nur an das traurige Beiſpiel der neun Bam

bergerdörfer rings um die Stadt Poſen zu erinnern , deren Bewohner, zu

Anfang des 18. Jahrhunderts aus der Gegend von Bamberg eingewandert,

drei bis vier Generationen zäh ihr Deutſchtum feſtzuhalten vermochten, bis

einzelne polniſche Geiſtliche ihren Einfluß auf die Schule und den Beicht

ſtuhl dazu mißbrauchten , ſie zum Polentum berüberzuziehen. In Ratai

und in Wilda , der größten Bamberger Anſiedlung , gelangten dieſe Ulm

triebe ceſt in den ſechziger und fiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts

zum Siege – ein Sieg des fanatiſch nationalen polniſchen Rlerus über

den Staatsgedanken .

Aber auch heute noch ſind ſolche Umtriebe nicht ausgeſchloſſen und

Belege dafür zur Hand ..

Es darf hier als bekannt vorausgeſekt werden , wie ſehr die Wider:

ſtandskraft des Polentums gerade in Poſen durch das Aufkommen eines

polniſchen Mittelſtandes geſtärkt worden iſt, deſſen Schöpfung zunächſt dem

Wirten des Marcinkowskivereins zuzuſchreiben iſt. Ebenſo bekannt iſt,

daß der geſamte wirtſchaftliche Aufſchwung des Polentums, der fich in

dem Geſchäftsbetrieb der Banken als ſcharfer Wettbewerb mit der An

fiedlungskommiſſion geltend macht, weſentlich auf deutſchem Gelde beruht,

das die Sachſengänger zurüdbringen und die polniſchen Bergarbeiter nach

Hauſe ſenden . In geſellſchaftlicher Hinſicht hat das Polentum wenigſtens

in der Provinzialhauptſtadt ſich vollſtändig abgeſchloſſen , es hat ſein

eigenes Theater , ſein Vortragsweſen , ſeine Vereine, darunter auch die

Sotole, ſelbſt ſeinen eigenen Eisplay . Und ganz beſonders ſind die pol.

niſchen Frauen die ſchroffſten Vertreterinnen ihrer Nationalität. Dazu

tommt die polniſche Preſſe und die polniſche Vertretung im Abgeordneten

baus und Reichstag.

Wer aber noch nach einem förmlichen Beweis dafür verlangt, daß

qud das Nationalgefühl unſerer preußiſchen Polen alpolniſche Träume

pflegt, dem ſei nur der Artitel einer Graudenger polniſchen Zeitung zur

Beachtung empfohlen , in dem es heißt : ,,Wir glauben , daß fogar obne

unſer Zutun unſer Vaterland die Freiheit erlangen wird. Wir glauben

daran , daß, wenn das Maß der Verworfenheit und der Schandtaten der
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Mächtigen dieſer Welt übervoll iſt, daß dann der Blikſtrahl des Zornes

Bottes aus den himmliſchen Höhen ſie treffen, daß er ihre Macht zermalmen

wird, und daß dann der liebe Gott mit ſeinem mächtigen Arm die Feſſeln

der geknechteten Nationen ſamt und ſonders ſprengen wird. Der Zorn

Gottes wird über die Welt hinfegen , er wird die Grundfeſten der heutigen

elenden Volksgeſamtheiten zertrümmern und auf neuen Grundfeſten neue

Volksgeſamtheiten zum Leben rufen. Und inmitten dieſer Volksgeſamtheiten

wird Gott auch ein freies und gleichberechtigtes Polen unter freien und

gleichberechtigten Nationen aufrichten ".

Solche Ausdrucksweiſe gilt den polniſchen Zeitungsſchreibern und Leſern

als durchaus loyol. Dulden und Hoffen mit ausgeſprochenem Verzicht auf

eigene Bemühung zur Serbeiführung des zukünftigen Strafgerichts, - da

gegen kann doch kein Staatsanwalt einſchreiten ! Aber es iſt nur Vorſicht.

politiſchen Verhältniſſe der lebten Monate, die Niederlagen Rußlands,

die Spannung zwiſchen England und dem Deutſchen Reich haben aber die

polniſche Phantaſie wieder einmal ſo ſtark erhitzt, daß die zu Poſen er

ſcheinende Praca unter anderen folgende Säte zu drucken fich getraute :

,,Das Intereſſe der polniſchen Nation beiſcht gebieteriſch eine Niederlage

des größten uralten Feindes – eine Niederlage Deutſchlands . ... Die

Niederlage Rußlands iſt für uns kein geringer Gewinn, aber die Nieder

lage Deutſchlands wäre für uns noch ein hundertfach größerer. Sie iſt ſo

gar die unerläßliche Vorbedingung der tatſächlichen Wiedergeburt der pol

niſchen Nation . Erſt dann, wenn Deutſchland wie Rußland ſeine Schlacht

von Mukden und Tſchuſchima ſchlagen wird, wird die polniſche Bruſt auf

atmen . In dieſer Überzeugung nehmen die Polen gegenüber dem Streben

der engliſchen Politik (zur Bildung einer deutſchfeindlichen Koalition mit

Einſchluß Öſterreichs !) eine wohlwollende Stellung ein, und ſie vertrauen

darauf, daß die jest zutage tretenden Ambitionen Deutſchlands fich als das

Grab der deutſchen Größe erweiſen werden. "

Haben nun dieſe phantaſtiſchen Zukunftsträume von dem Wieder

erſtehen des alten Polenreiches vom Baltiſchen bis zum Schwarzen Meere

– weniger als die Grenzen von 1772 verlangen die Polen im allgemeinen

nicht, nur Oberſchleſien nehmen ſie außerdem noch in Anſpruch ! - irgend

wie Ausſichten auf Verwirklichung ? Die Polen ſelbſt zweifeln ja nicht

daran, fie rechnen auf internationale Verwicklungen, die einen Aufſtand zu

decken hätten . In die Zukunft vermag niemand zu blicken ; und da das

Polentum in Galizien bereits ein Piemont als Baſis einer neuen Staats

ſchöpfung beſikt, läßt ſich auch die Gewährung ähnlicher Autonomie für

Ruſſiſch- Polen nicht als unmöglich bezeichnen. Ein Zuſammenfließen der

beiden Gebiete wäre dann als weiterer Schritt zu denken -- kurz ein pol

niſcher Staat iſt immerhin eine nicht unmögliche Kombination , wenn die

Vorausſetungen gerade ſo zuſammentreffen .

Aber noch viel ficherer läßt ſich ſagen, daß ein neues Polen kurzlebiger

ſein müßte als das alte, das an der politiſchen Unfähigkeit der Polen zugrunde

1
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geben mußte. Die heutigen Zuſtände in Galizien liefern den Beweis, daß

die politiſche Unfähigkeit der polniſchen Schlachta noch dieſelbe iſt wie vor

100 und 200 Jahren. Die galiziſche Moral iſt ſprichwörtlich in Öſterreich ;

und die Behandlung der Rutbenen zeigt, wie die Polen die Freiheit ver

ſteben. Der gewalttätigen Unterdrückung durch die Polen müde, ſuchen die

Ruthenen Oſtgaliziens aus freien Stücken den Anſchluß an die deutſche

Rultur und erſtreben für ihre Volksſchulen den deutſchen Sprachunterricht

ein ſeltſamer Widerſpruch zu den oben angeführten Tiraden der Grau

denger Zeitung. Wäre der Schreiber beſſer mit den Schäßen deutſcher

Bildung vertraut, ſo hätte ihm Goethes Wort einfallen müſſen :

Aber ihr treibt es toll,

So fürcht', es breche.

Nicht jeden Wochenſchluß

Macht Bott die Sede.

Am allerwenigſten iſt einzuſehen , weshalb gerade die Polen den

Anſpruch hätten , daß ihretwegen eine neue Welt auf den Trümmern Eu

ropas geſchaffen werden ſollte. Iſt doch ihre politiſche Unfähigkeit im lekten

Grunde der Ausfluß ihres Volkscharakters. Ulm nicht den Anſchein der

Vorbefangenbeit zu erwecken , mag dafür eine polniſche Stimme Zeugnis

ablegen.

Die Warſchauer Zeitung Polski Rurjer hatte vor einigen Jahren

ein Preisausſchreiben erlaſſen über das Thema : Welcher Volts febler

Toadet uns Polen am meiſten , und wie vermögen wir ibn

auszurotten ? Es erhielt den erſten Preis eine Arbeit des Dr. Stanislas

Trzebinski in Wolotſchyska , deren Inbalt dann auszugsweiſe im Wars

jawski Dziennit veröffentlicht worden iſt. Der Verfaſſer meint , die Zahl

der Fehler im polniſchen Volfscharakter ſei Legion , als der Grundfehler

aber erſcheint ihm, daß im Charakter unſerer Männer das Weibiſche

weit mehr bervortritt als bei den Männern vieler anderer Völker" . Ein

Kennzeichen dieſer weibiſchen Art des polniſchen Volfscharakters ſei vor

allem die Unbeſtändigkeit und die Eitelkeit.

SoGo alſo urteilt ein Pole über ſeine Landsleute. Es iſt wohl anzu

nebmen , daß er recht hat. Wenn der Pole in ſeinem Weſen vieles uns

Deutſchen Sympathiſche hat , ſo hängt das wohl damit zuſammen. Man

darf dabei aber auch offen ausſprechen , daß von einem nationalen Haß

gegen die Polen auf deutſcher Seite niemand etwas weiß , und wie oben

verſucht wurde, das polniſche Nationalgefühl hiſtoriſch zu begreifen, ſo kann

man auch den Polen daraus rein menſchlich und moraliſch genommen keinen

Vorwurf machen . Der Pole, beſonders der der untern Stände, zeigt viele

agtungswerte, dem Deutſchen ſympathiſche Eigenſchaften : der Bauer , der

Soldat, der Sandmerker iſt ehrlich , anſtändig, pünktlich , fleißig – darin

beruht ja gerade die Gefahr der Ronkurrenz mit den deutſchen Handwerkern

in unſerer Oſtmart. Zu begreifen iſt auch die Polenſchwärmerei von 1830
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und 1848 bis zu einem gewiſſen Grade. Insbeſondere kann man dem leb

haften Nationalgefühl der polniſchen Frauen nur volle Achtung zollen.

Aber dieſe Anerkennung des polniſchen Nationalgefühls iſt doch

für uns Deutſche durchaus noch kein Grund , um auch nur ein Titelchen

unſers nationalen Rechtes den polniſchen Anſprüchen preiszugeben . Was

dem Polen Großpolen beißt , das iſt unſere Oſtmart; fie iſt

ſchon als Verbindung von Schleſien und Oſtpreußen uns unentbehrlich und

Preußens Schlußſtein . Als ſolche iſt ſie deutſch und muß deutſch bleiben

und immer mehr werden . Hierin gibt es kein Nachgeben und kein Ents

gegenkommen . Nur die reine Unwiſſenheit kann den Rat geben , auf die

Oſtmark zugunſten der Polen zu verzichten oder wohl gar noch ein ſelb

ſtändiges Polen aufrichten zu helfen. Das wäre der Verrat deutſcher In

tereſſen , die Preisgebung von Hunderttauſenden deutſcher Abſtammung.

Wenn die Polen ein hiſtoriſches Recht auf unſere Oſtmark betonen , ſo

ſeben wir ihm ein noch älteres entgegen . Jahrhunderte hindurch , lange

bevor die Striche an Warthe und Weichſel flawiſch wurden, ſind ſie ger

maniſch geweſen, haben edle Germanenſtämme, Burgunder und Vandalen

dort geherrſcht. Sie ſind kaum alle in der Völkerwanderung fortgezogen ,

ſicher ſind Reſte zurückgeblieben , wenn die erakte Geſchichtforſchung das

auch nicht im einzelnen nachweiſen kann . Sie ſind vielleicht ſogar die

Herren geblieben, und die Slawen ſind nur als ihre Hörigen gekommen,

und die Herren haben wie ſo oft in der Geſchichte, erinnert ſei nur an

die Bulgaren - die Sprache der Slntertanen angenommen . Gemahnt doch

die Erſcheinung manches polniſchen Edelmannes in der Oſtmark an ger

maniſche Abkunft. Und die Oſtmark iſt auch nie ganz ſlawiſch geweſen ;

die deutſche Einwanderung hat bald wieder eingeſebt, und heute iſt die Be

völkerung immer noch zu zwei Fünfteln deutſch darüber kann man doch

nicht hinwegſehen .

Was von Seite der Regierung geſchehen iſt, um die Oſtmark deutſch

zu erhalten – das iſt bisher alles nur Abwehr , noch lange nicht Unter

drückung, wie unſere Polen behaupten. Wie Unterdrückung ausſieht, zeigt

eine Vergleichung mit der Behandlung der Polen in Rußland: Verbot

des Grunderwerbs durch Polen , Verbot der Miſchehen , zehn Prozent

Rriegsſteuer für die Polen uſw. Wir haben im Schulweſen durch die

Betonung der deutſchen Unterrichtsſprache nur der früheren Poloniſierung

durch Rirche und Schule – man denke an die Bamberger – einen Riegel-

vorgeſchoben. Ganz ſelbſtverſtändlich iſt auch die jüngſt angegriffene For

derung, daß die Lehrer verpflichtet ſeien , ihre eigenen Kinder in die Rennt

nis der deutſchen Sprache einzuführen – was doch etwas ganz anderes iſt

als ein Verbot der polniſchen Sprache für ihre Familien ! In der Orts

namenfrage wahren wir uns das Recht unſerer Sprache, weshalb ſoll der

Deutſche fich den Zwang polniſcher Namen gefallen laſſen ? Die Tätigkeit

der Anſiedlungskommiſſion zielt auf Stärkung des deutſchen Beſikſtandes ;

kein Eigentumsrecht der Polen wird davon berührt, ebenſowenig durch das

-
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neue Anſiedlungsgeſek. Und dann die Maßregeln , die man unter dem

Namen der Sebungspolitik zuſammenfaßt! Auch von deutſcher Seite werden

fie ja nicht immer richtig beurteilt. Es handelt ſich um die Sebung der

deutſchen Rultur in den öſtlichen Gebieten , die lange Zeit einer – man darf

vielleicht ſagen – Verbauerung überlaſſen geweſen waren , bis in jüngſter

Zeit die glänzende Reihe deutſcher Kulturſchöpfungen ins Leben trat : die

Raiſer-Wilhelm - Bibliothet, die Akademie, das neue Muſeum . Und wenn

ihre Bedeutung auch nur die wäre, daß fortan auch die Hauptſtadt Poſen

unter den Mittelpunkten deutſchen Geiſteslebens , deutſcher Kultur genannt

werden muß, ſo wäre das ſchon ein Gewinn für die Oſtmark ihre Be

deutung reicht aber darüber hinaus. Die Raiſer -Wilhelm - Bibliothek iſt

ihrem Grundſtod nach durch Spenden aus ganz Deutſchland zuſammen

gebracht worden und wächſt noch immer auf dieſe Weiſe -- eine Kund

gebung der deutſchen Gemeinbürgſchaft gegenüber den Anſprüchen der Polen,

die auch bei dieſen nicht ohne Eindruck bleiben kann. Und was die Wirka

ſamkeit der föniglichen Akademie angeht, ſo iſt ſchon jekt ein bemerkenswerter

Umſchwung in der polniſchen Auffaſſung zu beobachten. Bei der Begrün

dung das Gezeter über die hakatiſtiſche Veranſtaltung, das Widerſtreben der

jungen polniſchen Geiſtlichen des erzbiſchöflichen Seminars, einige eigens für

ſie angeſekte Vorleſungen zu beſuchen — neuerdings aber konnte eine polniſche-

Zeitung fich äußern , wie folgt: ,, Der Einſender babe trok der Abmahnungen

die Vorleſungen ſeit der Begründung beſucht und habe bis heute wegen

ſeiner Nationalität teine Slnannehmlichkeiten gehabt" als ob dies über

haupt zu befürchten wäre ! — ; „ das könnten auch andere Polen als Beſucher

beſtätigen . Die Zahl der Polen ſei aber trokdem gering , wiewohl ſie

keine Urſache hätten , die Akademie zu meiden. Wenn ſie die Gelegenheit

nicht wahrnehmen würden , könnte die Akademie allerdings eine gefährliche

Waffe in den Händen der Deutſchen werden , weil dann die Deutſchen, die

die Alademie beſuchten, die Polen in wiſſenſchaftlicher Beziehung übertreffen
könnten dem müſſe unter allen Umſtänden entgegengewirkt werden ."

Die jüngſte Maßregel zur Sebung des Deutſchtums und zur Stär

tung des Staatsgedankens – der Beſchluß der Erbauung einer Kaiſerpfalz

auf dem freiwerdenden Feſtungsgelände ſcheint nicht auf allen Seiten richtig

verſtanden worden zu ſein . Es handelt ſich nicht um den Bau noch eines

Goloſſes des Raiſers , ſondern um die Bekundung , daß die Oſtmark un

lösbar auch mit dem Herrſcherhaus verknüpft ſei. Und wenn dieſe Date

ſache in Stein verkörpert dem Polentum ſtets vor Augen ſteht, ſo hat das

ideale Bedeutung. Es iſt hier am Plat, an ein Stück Volksglauben zu

erinnern , das ſich an den polniſchen Adler beftet, der noch heute die Turin

ſpiße des alten Rathauſes zu Poſen ziert. Von ihm raunt der Pole der

untern Stände , ſolange er ſeinen Plak behaupte, ſei auch das alte Polen

nidt verloren, könne wieder cin Polentönig in Poſen berrſchen .

Es wird niemand unter uns einfallen , deshalb den polniſchen Adler

dom Rathausturm herunterholen zu wollen – wir Deutſche führen nicht
_
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Krieg gegen Gefühlsmomente. Aber auch unterſchäßen wollen wir ſie nicht ;

fie haben für die Maſſe des Polentums mehr Bedeutung, als man viel

leicht glaubt. Es iſt einer der feinen pſychologiſchen Züge in dem Oſt

markenroman der Frau Klara Viebig , daß ſie die lokale polniſche Sage

vom ſchlafenden Heer als eine voltstümliche Geſtaltung der Zukunfts

hoffnungen auf das Wiedererſtehen eines polniſchen Reiches in die Fabel

verflochten hat. Es gehört der Vergangenheit an und kann nicht wieder

erſtehen ; aber es iſt doch mehr als ein leeres Wort, wenn wir den Schwarzen

Adler im Kampf ſeben gegen den Weißen. Der Kampf iſt entbrannt, und

wir müſſen ihn durchkämpfen bis zum Siege — nicht zur Entnationaliſierung

unſerer polniſchen Mitbürger, aber bis zu ihrer Verzichtleiſtung auf politiſche

Vereinigung mit den Polen jenſeit der Reichsgrenzen , bis zu ihrer ehr

lichen , rückhaltloſen Einfügung in den deutſchen Staat, dem ſie unwider

ruflich angehören. Solche Verzichtleiſtung mag ihnen tragiſch erſcheinen ,

aber ſie iſt es nicht in höherem Grade, als wenn z. B. die Siebenbürger

Sachſen dem ungariſchen Staat in deutſcher Treue angehören . Aber weiſt

denn nicht ſchon - wie oben auf Grund polniſchen Urteils hervorgehoben

worden iſt – die polniſche Eigenart mit dem Übergewicht weiblicher Züge

auf die Notwendigkeit politiſcher Unterordnung hin ? Da die Polen un

fähig ſind, einen Staat zu bilden, in dem Recht und Ordnung herrſcht, ſo

kann es nur ein Segen für unſere polniſchen Mitbürger ſein , daß die Ent

ſcheidung der Geſchichte ſie dem preußiſchen Staat eingegliedert hat. Auch

die Zweiſprachigkeit, auf der der Staat bei den polniſchen Einwohnern be

ſteben muß , iſt nur ein Gewinn für ſie ſelbſt, das wird jeder polniſche

Bater , dem das Wohl ſeiner Kinder am Herzen liegt, in ſeinem Innern

zugeſtehen. Wir verlangen nicht, daß unſere Polen auf ihre Mutterſprache

verzichten ; aber wir müſſen dabin trachten , daß um ein Bild zu ges

brauchen - die polniſche Nationalität in unſerer Oſtmark nicht als Trus

burg daſtehe, ſondern als Erbe einer abgeſchloſſenen Vergangenheit, als

ehrwürdige Ruine , umrankt vom Efeu hiſtoriſcher Pietät. Und iſt erſt

dieſes Ziel erreicht, verzichten unſere polniſchen Mitbürger auf politiſche

Träume von Losreißung und Aufrichtung eines neuen polniſchen Reiches

auf den Trümmern Preußens – dann ſind auch wir Deutſche in der Oſt

mart bereit, ihnen die Hände zu reichen zu gemeinſamer Pflege der hiſto

riſchen Erinnerungen .

-
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für notwendig hält, fie mit inhaltloſem Geſchwäb auszufüllen .

Der beſuchende Freund greift nach einem Album , das auf dem Tiſche

liegt , und blättert darin . Sein Blick ruht lange auf einer Seite. Dann.

murmelt er :

Das iſt eigenartig

Die Photographie zeigt ein paar leicht zuſammengefaltete, alte, hagere

Hände mit ſchmalen Fingern , die ein langes Leben voller Tätigkeit ſchlaff

gemacht hatte.

Der Blick des Hausherrn nimmt einen innigen Ausdruck an , und

leiſe und ernſt ſagt er :

Willſt du ſehen , wie dieſe Hände in ihrer Jugend ausſchauten ?"

Die beiden erheben ſich, gehen ſtill in den Salon hinein und bleiben

vor einem gemalten Frauenporträt ſtehen , auf das die Sommerſonne in

ihrer ganzen Fülle ſcheint. Es iſt ein ſchönes , feſſelndes und liebliches

junges Weib, in einer Tracht, wie ſie vor mehreren Jahrzehnten getragen

wurde. Ein Geſicht mit ſeelenvollen Blicken und bezauberndem Lächeln,

das die Beſchauer lange hindert, ihre Augen auf die ungewöhnlich fein

geformten , kleinen Hände zu richten , die leicht in dem Schoße des ſchönen

Weibes ruben .

Das iſt meine Mutter. Du fichſt dieſe Hände ! Ja , mein Vater

beſchrieb ſie uns Rindern immer als eine unvergleichliche und unvergäng

liche Schönbeit. Ich ſelbſt erinnere mich , fie in meinen Kinderjahren noch

weid und weiß geſehen zu haben ."

Er ſtreicht langſam und zögernd mit der Hand über ſeine Augen,

jest fich fo bin , daß ſein Blid noch feſt auf dem Bilde ruhen kann , und
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ſagt leiſe, als wenn er zu fich ſelbſt ſpräche und ſich nicht darum kümmerte,

daß jemand zuhört:

„Liebe , treue Mutterhände! Euch füßten eine kurze Zeit meines

Vaters Lippen auf dem Roſenſtege des Glückes zum ,Guten Morgen ' und

zur ,Guten Nacht ! Dann kamen wir Kinder. Ich kann mich noch er

innern , wie meine Mutter das jüngſte Schweſterchen auf einem Arme trug

und mit der andern Hand den Haushalt leitete und Ordnung ſchaffte. Wir

alle neun , eines nach dem andern , haben da geſeſſen, und als unſer Be

wußtſein erwachte, bekamen wir nichts als Treue, Ordnungs- und Arbeits

liebe zu ſehen.

,,Die Hände der Mutter blieben trok des großen Haushaltes ganz

weiß und weich , wurden vielleicht nur etwas breiter und kräftiger. Bis

weilen erhob ſich gegen einen von uns ein Finger, um unmerklich und ſtill

vor dem oder jenem zu warnen , von dem mein Vater nichts wiſſen ſollte.

Die Warnung fam manchmal nicht zur richtigen Zeit , dann brauſte mein

Vater auf, und der Friede ſchien bedroht. Dann legte ſie mild, warnend,

bittend, aber auch entſchloſſen ihre ganze Hand auf Papas Arm , um den

Sturm zu beſchwichtigen. Der Eltern Augen ſenkten ſich dann ineinander,

und bald lag wieder Sonnenſchein über den Zügen meines Vaters. Er

neigte ſein Haupt und küßte die kleine Hand.

Sie iſt jekt tot, und ich bin ſechzig Jahre. Seit elf Jahren ruhen

die Hände der Mutter in der Erde. Aber ich verſichere dich, wenn ich die

Augen ſchließe und an ſie denke, kann ich noch, wenn ich will, ihre Hände

fühlen , wie ſie abends über unſere Bettdecke ſtrichen , als wir noch ſehr

klein waren .

,,Daß ich mich noch ſo gut daran erinnere, kommt vielleicht daber, daß,

als ich Mann wurde , erkannte , wie wenig ich war. Meine und meiner

Brüder Studien batten viele koſten verurſacht. Wir führten auch einen

beſſeren Haushalt. Mir ſcheint, die Kronen bei uns wogen nicht ſo ſchwer ,

wie die Fünfundzwanzig-Örſtücke.

,, Ich war damals träge, machte Schulden und kam krank im Frühlinge

nach Hauſe.

Ein zu unſerm Gute gehöriges Waldhaus ward verkauft und die

Dienerſchaft entlaſſen . Die ſchönen Hände meiner Mutter wurden braun

und ſehr mitgenommen . Ihre lieben , ſo gepflegten Hände! Sie hatten

viel Arbeit, Kälte und Hike bekommen. Aber ihre Finger hatten noch den

ſelben leichten und zärtlichen Griff , wenn ſie die Decke über die Kinder

breitete, wenn ſie den erwachſenen Sohn in ſie einhüllte ...,den verlorenen

Sohn' dachte ich . Bei aller Arbeit hatten ſie doch noch jeden Tag ein

paar Augenblicke übrig, meine Haare, die zu früh begannen dünn zu werden ,

meine Wange , die vom Nachtwachen , aber nicht bei der Studierlampe,

bleich war, zu ſtreicheln .

,, Inter ſolchen Händen wurde ich wieder friſch . Sie lockten und nötigten

mich, ohne ein Wort des Vorwurfs, zum Aufſtehen ...

I
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Wieder einmal tam ich nach Hauſe, legte ein Papier vor die Mutter

hin und ſah ſie vor Freude erzittern. Es war die Ernennung zu einer

erſten Stelle, die mir gute Einkünfte brachte.

Als ich dann nach ein paar Jahren wiederkehrte, führte ich ein junges,,

ſchönes Weib in ihre Arme. Sie meinte , ſie habe nun ihren Sohn zum

Teil verloren , lachte aber ſo zärtlich und treuherzig , als ich ihr ſagte:

Liebes Mamachen, du haſt ja nun noch eine Tochter !'

„Da liebkoſte ſie die weiche Wange meiner Geliebten, und dabei ſah

ich, daß ihre Hände noch ſchlechter geworden waren .

,,Sie ſagte: ,Adolf, ſei lieb und gut gegen dieſes kleine, holde Weib,

ſo gut du es kannſt, mein lieber Junge !'

„Die Zeit verging. Die Hände meiner Mutter kleideten eine Tochter

zur letten Fahrt, eine andere zur Braut an , und ſie mußten immer vor

lichtiger und zögernder lernen , die verminderten Münzen auszugeben .

„Eines Tages legte ich meinen Sohn, ihren Enkel, in ihren Arm. Sie

wartete und ſtreichelte ihn noch mit ihren Fingern, die durch Gicht gekrümmt

waren , und gab ihm forgfältig aufbewahrte gute Sachen.

Aber nun iſt das längſt vorbei, und meine zwei jüngſten Kinder ſagen ,

fie können ſich nicht mehr an die Großmutter erinnern .

Du kennſt wohl noch die Photographie im Album , mein lieber

Freund ? Man nahm ſie vor zehn Jahren auf. Wir kamen zur Mama

mit dem kleinſten Mädel, das ſie noch nicht geſehen hatte. Meine Mutter

hatte im Februar einen Schlaganfall gehabt und war ſehr ſchwach. Es

ſchien , als wenn die immer noch zierlichen Finger, die aber jekt ſteif und

getrümmt waren, nun ausgedient hätten. Als mein kleines Töchterchen ängſt

lid wurde und weinte, ſeufzte meine Mutter und reichte es der Pflegerin hin .

,,Sie richtete ſich auf, faltete ihre welken Hände und flüſterte : Ich

befehle ſie Gott in allen meinen Gebeten ...

Aus dem Schwediſchen von Ernſt Brauſewetter +

IT

U

Einſamkeit
Von

Montaigne

Ein Pfahl dringt um fo tiefer ein und fint um fo feſter , je mehr man

daran dreht. Drum iſt es nicht genug , von dem gemeinen Haufen abſeits zu

geben, man muß ſich von dem Stück gemeinen Haufens, das man in ſich ſelbſt

trägt, losmaden. Man muß eß verſtehen , ſich von ſich ſelbſt abzuſperren, von

fich ſelbſt, wie von einer Krantheit, zu geſunden .

(Aus Montaigne, Auswahl aus ſeinen Schriften )

Da Sürmer VIII , 1 4



Warum iſt die deutſche Frauenfrage

ſo unvolkstümlich ?
Von

Auguſta Bender

1

11

ie deutſche Frauenfrage, wie ſie in ihren literariſchen Organen und

bei Zuſammenkünften bis jest agitiert worden iſt, iſt mehr eine

Damen-, als eine Frauenfrage, mehr eine Klaſſen-, als eine Volksangelegen

heit. Sie hatte zu ihrer Vorausſebung eine gewiſſe Alters- und Kultur

ſtufe der Frauen und Mädchen der „gebildeten" Stände und kann folglich

nicht einmal recht bürgerlich genannt werden . — Wenigſtens hört man jett

ſchon in gewiſſen Kreiſen darüber klagen, daß die Töchter der Kleinbürger

und Handwerkerfamilien alle viel zu hoch hinaus", d . b. Lehrerinnen

werden wollen , denn dieſes pflegte bisher als ein Monopol der höheren

Beamtentlaſſen bis zu den Geheimrats- und Generalstöchtern zu gelten.

Ob fich dieſe Damen mehr als die Töchter niederer Herkunft innerlich zu

dieſem Berufe geeignet haben, davon iſt natürlich ſo wenig wie bei anderen

Klaſſenfragen die Rede geweſen : das Lehrfach galt eben als ſtandesgemäß,

wie die Dienſtbotenſtellung für die Töchter der unteren Stände. Von den

ideellen Faktoren der Frauenfrage, alſo von Perſönlichkeitsrechten ſchlechte

weg, iſt in Deutſchland ungleich weniger als in andern Kulturländern ge

ſprochen und geſchrieben worden ; denn die deutſche Frauenfrage wurde

mehr aus der äußeren , als aus einer inneren Exiſtenznot geboren : „ aus

Hunger und aus Liebe" nämlich , nicht aus Sehnſucht nach einer Höher

entvidlung der Perſönlichkeit. — Wenigſtens hatte dieſe Sehnſucht ſich in

der Regel nicht früher offenbart, als bis der lebte Hofmacher verſchwunden

war und ein annehmbarer Freier ſich nicht gefunden – oder wenn Tod

oder Vermögensverluſt der Verwandten das ,Fräulein " mit den rauben

Mächten der Wirklichkeit in Berührung gebracht hatte. Dabei hatte ſich

dann meiſtens herausgeſtellt, daß dieſe höheren" Töchter nichts zuſammen

hängendes und Brauchbares gelernt hatten ; und ſo hieß das von den
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großen Städten ausgegebene Loſungswort dann zunächſt Erziehung

ſtandesgemäße, wenn möglich , im andern Falle aber techniſche zum Zweck

eines ſicheren Broterwerbs, was natürlich auch vernünftig war. -

Von einem geiſtigen Erkenntnistriebe, von einem Recht auf Selb

ſtändigkeit und Selbſtbeſtimmung, iſt alſo in Deutſchland noch wenig die

Rede geweſen und konnte es nicht ſein . Denn die Brotfrage war völlig

ausſchlaggebend geworden , und die Klaſſen , in denen der Hunger nach

Licht und Wärme am ſtärkſten iſt, nämlich bei den auf der Schattenſeite

des Lebens Geborenen, ſind auf den vornehmen und plutokratiſchen Tummel

pläßen der Frauenvereine noch nicht zu Wort gekommen . Von den Pro

letarierinnen iſt hier abzuſehen , da ſie mit den Männern ihrer Kreiſe

Schulter an Schulter kämpfen , d. h. um Arbeiterrechte, nicht aber um be

ſondere Frauenrechte. Dieſe ſcheinen ihnen nämlich in jenen enthalten zu

ſein , was aber noch lange teine ausgemachte Sache iſt. Dieſes würden

ſie freilich erſt erfahren , wenn ihre Partei die Oberhand bekäme; denn

einen größeren Deſpoten als den Arbeiter innerhalb ſeiner Häuslichkeit

tann es faum auf aſiatiſchen Thronen geben . –

A18 Brot- und Erwerbsfrage iſt die Frauenfrage fomit etwas ganz

Modernes und hat ſich in dieſer Form erſt mit dem beiſpiellos rapiden

Aufſchwung auf wirtſchaftlichem Gebiete vollzogen. Als ideale Forderung

dagegen iſt ſie ſo alt wie das Menſchengeſchlecht; denn Evas Sündenfall

iſt eben auch nichts anderes geweſen als die Sehnſucht nach Höherentwicka

lung ihrer ſelbſt und des Menſchengeſchlechts. Sie iſt der Verſuchung des

Ertenntnistriebes erlegen, anſtatt aus ſich allein die Nachkommenſchaft empor

zuſteigern , wie es auf den unterſten Entwicklungsſtufen der Lebeweſen bio

logiſch nachweisbar der Fall geweſen iſt.

Und als dann das im Intereſſe der Raſſe zu Hilfe genommene

männliche Prinzip einer noch unaufgeklärten Tragit zufolge das weibliche

in ſeine egoiſtiſchen Dienſte gezwungen hatte, als aus dem Vervollkommner

ein Verfolger geworden war und das Primäre oder Urſeiende auf den

Rang eines Sekundären oder Abgeleiteten hinabgedrückt hatte, da ſpaltete

fich das ,, Ewigweibliche“ in verſchiedene ſeiner Weſensſeiten : es wurde

Sklavin, Hetäre, oder Prieſterin, je nach der Zeit und Stammesangehörigkeit.

Dieſe verſchiedenen Seiten der Frauennatur ſind heute noch nicht

wieder zur Verſchmelzung gekommen , ja ſie führen unter fich ſelber einen

erbitterten Vernichtungskampf, wie ſie es im ganzen Altertum und Mittel

alter getan haben . Denn erſt infolge der Renaiſſance und der Reformation

batten vereingelte Frauen angefangen, ſich dagegen aufzulehnen, noch länger

Raufobjelt, Beute, Bublerin oder Beſtalin zu ſein , was dann im ſtillen

weiter gegūndet hat und in der franzöſiſchen Revolution mit der Plößlich .

keit einer Elementargewalt in die Erſcheinung getreten iſt. Es war alſo

nichts zufälliges , daß man der von Frankreich ausgegangenen Frauen

bewegung der erſten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts den abſchreckenden

Namen einer ,, Emanzipation des Fleiſches " gegeben hatte. Denn das
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Niedrige, Gemeine und Oberflächliche wird überall am leichteſten erkannt

und verſtanden , während für die höhere Seite einer Frage gerade am An

fang das feinere Unterſcheidungsvermögen fehlt. Es ſind daber immer die

beſſeren Naturen , die ſich von den jeder Freiheitsbewegung anhaftenden

Schladen am längſten abgeſtoßen fühlen , falls nicht Not oder Zufal ſie

mitten hinein geſtellt hat. Erſt wenn das reine Gold der treibenden Ideen

im Lauf der Jahrzehnte herausgeſchält worden iſt, wagen auch die 3ag

baften und Zurückhaltenden es anzufaffen .

Die vormärzliche Frauenbewegung in Deutſchland war daher in

ihren Forderungen noch viel idealer als die der nachfolgenden Reaktions

periode, in der das Verlangen nach den Rechten der Geſamtnatur in der

ganz gemeinen Brotfrage untergegangen war. Von der weiblichen Er

werbsnot dann mit einer treibhausartigen Schnelligkeit in die Höhe getrieben,

hat dieſe Brotfrage in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts

einen unverhältnismäßig großen Raum beanſprucht, was bekanntlich in der

ungeahnten Entwicklung der Induſtrie und der damit verbundenen Ulm

geſtaltung der hauswirtſchaftlichen Verhältniſſe feine Begründung hat. Die

„ unverſorgten " Frauen der Mittelſtände konnten eben ſelbſt mit dem beſten

Willen keine – Tanten mehr wie in den „ guten alten Zeiten“ werden ,

da ſie ſelbſt im Haushalte eines Karriere machenden Bruders keinen Plak

mehr finden konnten, auch wenn ſie ihm ihre Jugend und nicht ſelten ihr

Vermögen geopfert hatten .

Erſt wenn die Frauenfrage in Deutſchland fich wieder in vollerem

Maße auf ihre beſſeren , von den übrigen Kulturſtaaten weiter entwickelten

Weſensſeiten beſinnt, kann ſie von einer bloßen Klaſſenfrage zu einer Volks

frage werden , in der weder von einer proletariſchen noch von einer bürger

lichen, weder von einer chriſtlich -ſozialen noch von einer andern konfeſſionell

gefärbten Frauenbewegung mehr die Rede iſt, ſondern nur noch von der

Frau als Perſönlichkeit und den ihr als ſolcher gebührenden Menſchenrechten.

Volk und Herrſcher

Von

Friedrich Schiller

Ade zehn Jahre nahm das Volt der Athener ſeine weggegebene Ge.

walt zurüd, um ſie nach Gutbefinden von neuem wegzugeben. Dadurch blieb

ihm immer in friſchem Gedächtnis , was die Untertanen erblicher Monarchien

zuleht ganz vergeſſen , daß es ſelbſt die Quelle der höchſten Gewalt, daß der

Fürft nur das Geſchöpf der Nation iſt.

(Aus Schillers philoſophiſchen und äſthetiſchen Schriften )
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„Sie lügt
Bon

Hanna Hölbach

E® on enem molt für amberein dicht move to
28 war einmal ein Menſchenkind mit glücklichen Augen. Das fah

Und wie es ſich einmal

wieder ſo recht vollgeſogen hatte voll Sonnenſchein, begann es zu erzählen.

„Ihr alle kennt mein kleines Zimmer. Da ſteht ein Schrank und ein

Diſch und ein paar Stühle und ein altes verſeſſenes Sofa und ein Seſſel

mit häßlichem Schusdedklein . Und auf dem Tiſch iſt eine fadenſcheinige

Dede, und die Tapete an den Wänden hat ein unſchönes Muſter und gelbe

Flede, und meine Ausſicht ſind geradlinige Säuſer. Und doch überkommt

mich oft eine tiefe Liebe für den kleinen Raum. Die Lampe brennt, die

Vorhänge ſind zugezogen - und ich bin allein in meinem Reiche. Das

alte, derſeſſene Sofa hat einen großmütterlich -gemütlichen Shawl als Über

zug. Hier hängt Böllins ,Toteninſel', hier Feuerbachs ,Iphigenie am Meer';

hier iſt der prächtige Goethekopf mit dem ſtolzen , ſchönen , ſtrahlenden

Gefichte, – und hier ſind meine Bücher und meine Briefe und mit ihnen

eine nie endende Schar lieber Erinnerungen ."

„Sie lügt“, dachten die Zuhörer. „ Sie will verbergen, daß die Arm

ſeligkeit ihrer vier Wände fie bedrückt."

Das junge Menſchenkind mit den glüdlichen Augen aber ahnte nichts

von dieſem Gedanken. Es weilte ſchon wieder bei einem anderen Bilde. —

,30 ſaß im Garten und träumte vor mich hin , träumte in all die Schön

beit hinein . Da neigten ſich ſchlanke Zweige über das Waſſer, und Hecken

roſen leuchteten dazwiſchen hervor ; - da ſtanden hochſtämmige Eichen, von

Epheu umrankt, – und der Wind bewegte das Gras, und Vogelſang war

in der Luft, und ich war wunſchlos glücklich — "

,Sie lügt“, dachten die Zuhörer. „Wir wiſſen , wieviel Trauriges

fie don erlebt, wie ernſt die Zukunft vor ihr liegt ; — wie ſollte ſie das

vergeſſen ?"

Die mit den glücklichen Augen aber fuhr fort: ,, Ich las in Storms

Novellen , und dieſe reinen Menſchen famen zu mir. Id fab ſüße Mädchen ,

denen tein ſchwerer Gedante die Seele trübt, für die das Heim alles Glüd
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umſchließt, die mit ihren Blumen und ihren Vögeln leben , von Wundern

und ſonniger Zukunft träumen , bis ſie die Liebe des erſehnten Mannes um

ſchließt, – leichte Geſtalten mit leichten , ſchmalen Füßen , belle, duftige

Kleider, Roſenknoſpen am Gürtel, ſchönes , welliges Haar, - Sonntags

finder, die die Welt und die Menſchen lieben, und die geliebt werden von

aller Welt. — Und Männer ſah ich , ruhig , ernſt und treu , von ewiger

Sugend der Empfindung. — Und ich ſehnte mich danach , ſo zu ſein wie jene.“

„Sie lügt" , dachten die Zuhörer. „ Wir wiſſen, daß fie Verſtandes

kraft über alles ſchätzt, und von Verſtand iſt bei dieſen Stormſchen Menſchen

doch kaum cinmal die Rede. “

„ Rennt ihr jenes herrliche Gefühl, im Sturm über die Felder zu

geben ? Ihr kämpft gegen ihn an und lacht dabei. Und wenn er euch

ſchließlich beſiegt, beugt ihr euch lachend ſeiner Macht. – Trifft er euch

aber im Walde , ſeht ihr die mächtigen Baumesrieſen im Kampf, dann

vergeßt ihr wohl euch ſelbſt vor der Wucht dieſes Schauſpiels. - So über

wältigt vom Anblick ringender Kraft fühle ich mich ſtets , wenn ich in

R. F. Meyers , des Schweizers, Werken leſe. Da erſcheint vor meinem

Auge Dantes hageres , ſchwer trauriges Geſicht, und mit Ehrfurcht ſchaue

ich den wortloſen Sammer des Verbannten . – Da ſebe ich ein hohes Weib

die Liebe , die es dem ſtarfen Spielgefährten der Kindheit gegeben , dem

Mörder des geliebten Vaters bewahren, ſich ſtolz bekennen zu dieſer Liebe,

ihn trokdem für immer von ſich trennen , um ihm zuleßt das Höchſte zu

gewähren , - Schut vor der Berührung des Gemeinen , Tod durch ihre

eigenen, reinen Hände. - Da erſcheint der Richterin mächtige Geſtalt, die

den aufgezwungenen Gatten getötet um ihrer Frauenwürde willen und ſich

nun ſelbſt zu Bericht fordert vor dem , deſſen Größe ſie ſich beugen kann .

Und dieſer große Mann ſelbſt Karl der Kaiſer-, mit der ernſten

Güte, – der ſeinen Mantel tvirft über das Kind der Schuld. Wir auch

beugen uns vor ihm. Auch wir empfinden jenes beglückende Gefühl, bewundern,

verehren zu dürfen, was fleckenlos und groß, was mehr iſt als wir.

Wie ſchändlich fie lügt" , dachten die Zuhörer. ,,Als wenn wir nicht

wüßten, wie hochmütig ſie iſt, und daß ſie keinem ſich beugt. Aber jekt iſt's

genug der Lügen ; — wir geben . " — Und ſie gingen.

Da mußte das junge Menſchenkind mit den glüdlichen Augen das

Traurige erkennen, daß es den Vorhang ſeines Allerheiligſten weggezogen

vor Augen, die nichts Heiliges zu ſchauen vermögen.

„ Geſchieht mir ſchon recht ," ſagte es ſich nach einer Weile, „geſchieht

mir ſchon recht; — was bin ich auch ſo dumm ? Sab' doch erſt geſtern

ſolch eine reizende Lehre empfangen. Das iſt nicht wahr“, ſagte der

Froſch, als ihm die Schwalbe von ihrer Reiſe erzählte.

,, Ich habe große Augen, größere als du ,' ſo ſprach er wohl weiter,

,die haben nichts geſehen von all dem , was du da berichteſt, über

ſpanntes 3eug , ſo Sachen gibt's ja gar nicht! Armer , geſcheiter

Froſch ! Dumme, glüdliche Schwalbe! Doch warum ſprichſt du ihm auch

!
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vom Fliegen und Schweben, dem hüpfenden Kerl ? Er kann's ja nicht

glauben . Schwalbenſchidſal! - Das muß fchon ſo ſein . - Und doch

iſt's gar traurig. Das , ja das war auch der Schmerz , der aus jenem

Blatte zu mir ſprach.

„Es gibt Menſchen , die ſterben am luftleeren Raum ', ſo las ich

bei Jonas Lie. - Der luftleere Raum pflanzt den Schall nicht fort; - gibſt

du verſtändnisloſen Menſchen einen Gedanken hin, bleibt er aufrecht ſtehen

in der Luft; doppelt empfindeſt du ſeine Schwere, die du zu mindern ge

ſucht, indem du ſie mit einem anderen teilteſt, - und ,es gibt Menſchen,

die ſterben daran'. So erkläre ich mir das Wort.

„ Sterben ' werde ich nicht daran , – das weiß ich ; – aber viel Un

befangenheit hat es mir genommen. Früher, da ſtürmte die Rede ; mit

vollen Händen meinte ich geben zu müſſen von dem Beſit, der mich ſelbſt

ſo glüdlich gemacht. Dann traf ich auf jenes verhängnisvolle Lächeln, das

Nicht-verſtehen , jene ſpöttiſchen Worte , die Nicht-glauben bedeuten.

Daß es einem die Menſchen ſo übelnehmen , wenn man etwas gedacht,

was ſie noch nicht gefunden , etwas erlebt, was ſie noch nicht geſehen !

, Heißt's doch widtommen , wenn's ein Fremdling iſt !' --

,, Rede nicht, wo kein Ohr iſt', ſo ſprachen die Weiſen. Sprach

doch ſelbſt Fauſt mit Wagner, der nicht einen einzigen ſeiner Gedanken

verſtand. — Ja , es iſt etwas Trauriges um die Luftleere des Raums,

und es gibt Menſchen, die ſterben daran'.

Sittliche Kultur

Von

Friedrich Schiller

Waren gleich die Zeiten der Kreuzzüge ein langer, trauriger Stilſtand

in der Rultur, waren ſie ſogar ein Rüdfall der Europäer in die vorige Wild.

beit, ſo war die Menſchheit doch offenbar ihrer höchſten Würde nie vorher ſo

nabe geweſen , als ſie es damals war wenn es anders entſchieden iſt, daß

nur die Herrſchaft ſeiner gdeen über ſeine Gefühle dem Menſchen

Würde verleiht. Die Willigteit des Gemüts , fich von überſinnlichen Trieb.

federn leiten zu laſſen, dieſe notwendige Bedingung unſrer fittlichen Kultur,

mußte fich, wie es ſchien, erſt an einem ſchlechtern Stoffe üben und zur Fertig.

teit ausbilden , bis dem guten Willen ein hellerer Verſtand zu Hilfe tommen

tonnte . Aber daß es gerade dieſes edelſte aller menſchlichen Vermögen iſt,

melches ſich bei jenen wilden Unternehmungen äußert und ausbildet, föhnt den

pbiloſopbiſoen Beurteiler mit allen rohen Geburten eines unmündigen Ver.

Handed, einer geſebloſen Sinnlichkeit aus, und um der nahen Beziehung willen,

melde der bloße Entſchluß, unter der Fahne des Kreuzes zu ſtreiten , zu

der bodften fittlichen Würde des Menſchen hat, verzeibt er ihm gern ſeine

abenteuerlichen Mittel und feinen chimäriſchen Gegenſtand.

( dus Schillers philoſophiſchen und äſthetiſchen Schriften )
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Fridtjof Nanſen über das Verhältnis von

Norwegen und Schweden

21( 18 im Laufe dieſes Jahres die Nachricht durch die Blätter lief , der noc .

wegiſche Reichstag (Storthing) habe die Bereinigung mit Schweden und

das Untertanenverhältnis zum ſchwediſchen Könige gelöſt, um Norwegen zu

einem völlig freien , in bezug auf die Regierung ganz ſelbſtändigen Staats .

weſen zu geſtalten , da erregte dieſer Schritt allgemeines Aufſehen und Staunen.

War man auch durch frühere Nachrichten davon unterrichtet , daß das Ver .

hältnis zwiſchen beiden Ländern geſpannt blieb, ſo glaubte man doch die Löſung

nicht ſo nahe. So tam es, daß bald überall die Frage auftauchte: Waren die

Gründe wirklich ſo zwingend , daß Norwegen das Band völlig zerſchneiden

mußte ? Eine Antwort darauf von norwegiſcher Seite enthält die geſchichtliche

Entwidelung des ganzen Streites, die der Norweger Fridtjof Nanſen in einer

im Mai d. 9. bei Satob Dybwad in Kriſtiania erſchienenen Schrift „Norge

og foreningen med Sverige" darſtellt ( ingwiſchen deutſch erſchienen bei Brod

baus in Leipzig).

Nanſen beabſichtigt, mit ſeinem Buche ausländiſchen Leſern eine kurze

und zuverläſſige Vorſtellung von den wichtigſten Begebenheiten zu verſchaffen ,

die mit faſt logiſcher Ronſequenz zu der jebigen Kriſe geführt haben , eine

nüchterne und glaubwürdige Darſtellung deſſen , was vorausgegangen iſt und

was das norwegiſche Volt wünſcht, damit fie ſich ein einigermaßen richtiges

Bild von den Schwierigteiten machen können , die in dem Verhältnis zwiſchen

Schweden und Norwegen entſtanden ſind. Das Buch zerfällt in ſteben Ab .

ſchnitte und ſpricht nach einer geſchichtlichen Einleitung über den Rieler Ber

trag und die Entſtehung der Union , die Reichsatte , die Geſchichte der Union ,

die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten , das Ronſulatsweſen und die

politiſche Lage der Gegenwart.

Norwegen iſt eins der älteſten Königreiche Europas, feine Geſchichte

als ſouveräner Staat reicht weit über 1000 Jahre zurüd. 872 überwand Harald

Harfagre in der Seeſchlacht im Hafrsfjord die lebten Kleintönige und gründete

ein Königreich Norwegen. In jener Zeit ſpielten die weſtnordiſchen Dölter

eine wichtige Rolle bei den Staatenbildungen der Wikinger. Sie gründeten

Kolonien in Seland, Grönland, auf den ſchottiſchen Inſeln, griffen bei der Er.
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oberung der Normandie auch in Frankreichs Beſchichte ein und fuhren im

Sabre 999 – alſo 500 Jahre vor Rolumbus – über den Atlantiſchen Ozean .

Die eigenartige Natur der ſtart gertlüfteten Rüfte loctte das Volt frühzeitig

auf den Ozean , ſo daß es ſeinerzeit die erſte Seefahrernation wurde; daju

tam ein ſtartes Unabhängigteitsgefühl und eine Luft zu Abenteuern. Auch die

im Sabre 872 abgeſchloſſene Sammlung der zahlreichen kleinen zu einem großen

Reiche führte nicht zu nationaler Ronzentration ; war doch dieſes Gebirgsland

wenig Angriffen äußerer Feinde ausgeſekt, die das Volk zu ſtartem Zuſammen.

balt bätten zwingen tönnen. Doch ſtand das Volt immer feſt zu dem Geſet

des Landes wie zum Könige. A18 1387 das norwegiſche Fürſtengeſchlecht im

Mannesſtamme ausftarb, ging die Rrone auf das däniſche Rönigshaus über,

und das Land trat widerſtandslos in eine Vereinigung zuerſt mit Dänemark

und Schweden (Ralmariſche Union) , ſpäter mit Dänemark allein . Jedes der

drei Böller hatte ſich in ſprachlicher und politiſcher Hinſicht anders entwidelt,

fie waren einander fremd geworden. Schweden fchied 1521 aus der Union aus ;

aber Norwegen und Dänemart blieben unter derſelben Dynaſtie als zwei felb .

ftändige Reiche vereinigt. Mehrmals zeigten die Norweger ihre Treue. Als

3. B. Chriſtian II . in dem Aufſtande des Jahres 1521 zuerſt von Schweden,

dann auch von Dänemart vertrieben worden war, fand er eine ſichere Zuflucht

in Norwegen .

Schweden entwidelte ſich unter ſeinen Rönigen zu einer Großmacht. Guſtav

Adolf griff in die Geſchide Mitteleuropas ein , Karl XII. kämpfte um die Herr.

idaft über die Oſtſee. Als dieſe nun ſpäter immer mehr eingeſchräntt wurde

und 1809 mit dem Verluſte Finnlands zuſammenbrach, da erwachte in Schwe.

den der Wunſch , wenigſtens auf der Standinaviſchen Halbinſel die Allein .

herrſchaft zu erringen. Einige der ſüdöſtlichen Provingen waren ſchon in einem

früheren Rriege an Schweden gefallen , und Karl XII. hatte 1718 unter den

Mauern der norwegiſchen Feſtung Friedrichſtein den Tod gefunden. Im

Sabre 1809 ftand Schweden am Rande des Abgrunds. Die Ruſſen hatten

Finnland befest und drohten weiter vorzurüden , ein norwegiſches Seer unter

dem Pringen Chriſtian Auguſt ſtand an der ſchwediſchen Grenze und hätte

leicht die geraubten Provinzen zurücknehmen können ; aber der Gebante , daß

ein geſchwächtes Schweden den von Often gegen Standinavien vordrängenden

Feinden nicht widerſtehen tönnte, bewog den genannten Feldherrn, einen Waffen .

ftiaftand mit den ſchwediſden Truppen zu ſchließen. Das ſchwediſche Volt er.

tannte den geleiſteten Dienſt bantbar an , und der ſchwediſche Reichstag wählte

in demſelben Sahre (1809) den norwegiſch däniſchen Prinzen Chriſtian Auguſt

zum Thronfolger des tinderloſen Rönigs. Leider ſtarb er ſchon im folgenden

Sabre, und Schweden fand nun einen neuen Chronfolger in dem franzöſiſchen

Maridal Bernadotte (Rarl Johann ). Bald war die Dantbarteit gegen Nor.

wegen vergeſſen , und der Plan , dieſes Reich als Erſak für Finnland zu ge.

winnen , aufgenommen . Karl Johann fchloß Bündniſſe mit Rußland, England

und Preußen, um freie Hand gegen Norwegen - Dänemart zu bekommen . Un .

mittelbar nach der Schlacht bei Leipzig rüdte er mit verbündeten Truppen

gegen Dänemark vor und erfocht in Holſtein einen leichten Sieg über die däni.

iden (nicht norwegiſchen ) Sruppen. Dadurch wurde der Kieler Trattat ( 1814)

erzwungen , worin der däniſche König auf Norwegens Thron zugunſten des

Rönigs von Goweden verzichtete. Man vergaß hierbei völlig, mit Norwegen

felbft zu rechnen, und verrechnete ſich dabei.
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Das norwegiſche Volt wurde von tiefer Erbitterung ergriffen , als es

die Nachricht von dem Abſchluſſe des Rieler Vertrags erhielt, und der

Statthalter Prinz Chriſtian Friedrich berief nach Eidsvold in der Nähe von

Kriſtiania ) eine Reichsverſammlung, die über die fernere Verfaſſung und Re.

gierung des Landes Beſchluß faſſen ſollte. Dieſe Verſammlung gab ein neues

Grundgeſetz für das Königreich Norwegen , wählte den eben genannten Pringen

zum Könige und fette das Seer auf den Kriegsfuß. Der ſchwediſche König

wollte jedoch nicht auf die Erwerbung der norwegiſchen Krone verzichten , und

ſo rückten ſeine Truppen unter der Anführung Karl Johanns über die Grenze.

Der Feldzug dauerte nur 14 Tage ; in dem einzigen ernſtlichen Rampfe waren

die Norweger überlegen , ſie warfen den nördlichen Flügel des ſchwediſchen

Heeres über die Grenze zurüd , auch tonnten die Schweden die Feſtung Friedrich .

ſtein (. o.) nicht erobern. Raſch begann deshalb Karl Johann Verhandlungen

mit den Norwegern. Man hat dieſen Entſchluß als ſtaatsmänniſche Weisheit

bewundert ; die Norweger aber glauben , daß er nur der Klugheit des Feld .

herrn zuzuſchreiben ſei, welcher klar die Schwierigteiten erkannt habe, die einer

Eroberung des feindlichen Landes im Wege ſtanden Schwierigkeiten , die

ſowohl in der Natur des Landes wie in der ſchlechten Finanzlage Schwedens

begründet waren . Warum aber gingen die Norweger darauf ein Sie fürchteten ,

die Großmächte ſtänden auf Schwedens Seite , und beſonders England würde

die Blodade über die norwegiſchen Küſten verhängen. Hätten ſie die wahre

Stimmung getannt, ſo würden ſie ſicher alles abgewieſen haben. Karl Johann

war über das Verhalten der Großmächte völlig im klaren ; deshalb lag ihm

daran , die Vereinigung mit Norwegen ſo ſchnell wie möglich abzuſchließen

librement et avec une parfaite unanimité, ſelbſt unter vorläufigen Opfern, die

man ſpäter zurücknehmen könnte „ faire des sacrifices que l'on pourra refaire

à une autre diète “ ). Die Unterhandlungen führten zu der Ronvention von

Moß (14. Auguſt 1814 ), in der beſchloſſen wurde, über die Vereinigung beider

Länder auf folgender Grundlage zu beraten : Der norwegiſche König Chriſtian

Friedrich verpflichtete ſich , den Reichstag einzuberufen , die ausübende Macht

in die Hände der Nation zu legen und das Land zu verlaſſen. Der ſchwediſche

König erklärte ſich bereit , das von der Reichsverſammlung von Eidsvold be.

ſchloſſene Grundgeſetz anzunehmen und teine Veränderungen vorzuſchlagen außer

folchen , die für die Vereinigung beider Reiche nötig waren. Durch dieſe Kon

vention von Moß war alſo der Kieler Trattat auch von ſchwediſcher Seite

aufgegeben , Norwegen als ein unabhängiger Staat anerkannt. In völliger

Freiheit verhandelte der norwegiſche Reichstag mit den fchwediſchen Rom .

miſſaren über die neue Vereinigung, die den norwegiſchen Staat rechtlich nicht

band, ſo daß er auch in Zukunft ſein Verhältnis zu Schweden ſelbſt beſtimmen

durfte. Am 20. Ottober 1814 ſprach fich der Reichstag für die Vereinigung

aus , am 4. November wurde das in einzelnen Puntten abgeänderte Grund

geſetz vollzogen , und an demſelben Tage wählte das norwegiſche Volt den

ſchwediſchen Rönig auch zum Rönig von Norwegen.

Den endgültigen Abſchluß der Verhandlungen führte der ſog . Reich 8.

att dom 6. Auguſt 1815 berbel . Er enthält die rechtliche Grundlage für die

Union in den Worten „die Gleichberechtigung der Reiche und die Selbſtändig .

teit in allen Angelegenheiten , die nicht als unionele bezeichnet ſind “. $ 1 des

Reichsatte lautet : Norwegen fou fein ein freies , ſelbſtändiges , untellbares

und unabhängiges Reich , vereinigt mit Schweden unter einem Könige“, und

I
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in einem Schreiben an den ſchwediſchen Reichstag ſprach Karl Johann aus,

daß Seine Majeſtät fich aus mehreren Gründen für berechtigt gehalten habe,

den Grundfat einer voltommenen Gleichheit beider Bölter in allen Fragen

anzuertennen , die eine gemeinſame Regierung angeben. Dem Könige wurde

im Reichsatt die Befugnis zugeſprochen , Truppen einzuberufen , Krieg und

Frieben zu ertlären , Bündniffe einzugehen und aufzuheben , Geſandte fort.

zuſchiden und zu empfangen. Im übrigen hatte jedes der beiden Reiche ſeine

volle Selbſtbeſtimmung und ſeine beſonderen Grundgeſebe.

Dieſer Abſchluß entſprach freilich nicht den Wünſchen der ich we

diſden Großen , die nach dem Beſit Norwegens ſtrebten , um einen Erſat

für das verlorene Finnland zu haben . Damit war die Veranlaſſung zu neuen

Rämpfen gegeben. Die Norweger mußten tämpfen um den Titel ihres Königs

( in Norwegen war er Rönig von Norwegen und Schweden “ ) , um die Prä.

gung ihrer Müngen , um Flagge und Wappen. Verſchärft wurden die Rämpfe

durd die große Verſchiedenheit der beiden Völter. Die Norweger ſind Demo.

traten und haben die Selbſtregierung nach engliſchem Vorbilde durchgeführt ,

das ſchwediſche Bolt dagegen mit ſeinen großen Traditionen und ſeiner ariſto.

tratijoen Berfafſung hatte ſich in politiſcher Beziehung wenig entwickelt ; wohl

aber ſaben viele Schweden mit einer gewiſſen Geringſchäßung auf das nor

wegiſche Bauernvoll herab und bildeten ſich infolge mangelnder Geſchichts.

fenntnis ein , Schweden habe im Jahre 1814 in edelmütiger Weiſe den Nor.

megern geholfen, von Dänemart freizukommen und ſich zu einem ſelbſtändigen

Reiche zu erheben . So tam es , daß die in Schweden herrſchende Partei

( storsvensker, Großſchweden ) um jeden Preis allen norwegiſchen Beſtrebungen

entgegenzutreten ſuchte. Auch Karl Johann gab den Wünſchen der Groß.

idweden nach und verſuchte ſchon nach wenigen Jahren die Worte wahr

ju maden , daß man die früheren Einräumungen zurüdziehen tönnte. Beran

lafſung dazu ſollte folgender Vorfal bieten : Das norwegiſche Grundgeſes gibt

dem Rönige ein ſuſpenſives Deto ; er tann einem vom Reichstage beſchloſſenen

Gerebentwurf zweimal ſeine Santtion verweigern, wenn aber derfelbe Entwurf

gleidlautend von einem neugewählten Storthing beſchloſſen wird , erlangt er

Beſebestraft trot des töniglichen Beto8. Davon machten die Norweger Be.

braud , als ſie gegen den Wunſch des Königs den in den Augen der Groß.

pohweden verbaßten Beſchluß faßten, den Adel in Norwegen aufzuheben. 3u

gleich hatte der Reichstag die Abtragung des auf Norwegen entfallenden Teils

der ehemaligen däniſch.norwegiſchen Staatsſchuld verweigert, dieſe Untlugheit

jedoch durch ſchließliche Bewilligung wieder gut gemacht. Da veranſtaltete

trot der Gegendorftellungen der norwegiſchen Regierung König Karl Johann

im Sommer 1821 ein fog. Luftlager bei Kriſtiania ; 3000 norwegiſche und eben .

ſoviel ſchwediſche Truppen ſollten zuſammenſtoßen. Durch eine Indistretion

aber tam zutage, daß die Schweden ſcharfe Munition mitbrachten ; auch lief

eine dwediſse flotte mit 300 Ranonen und 2000 Mann Beſabung in den

Safen der Hauptſtadt ein . Der Rönig legte dem Storthing eine Reihe von

Abänderungsvorſchlägen der Verfaſſung vor, zugleich wurdendie ausländiſchen

Mächte durch eine Zirtularnote des ſchwediſchen Miniſters des Äußern auf die

Möglichteit eines Gtaatsſtreichs vorbereitet , und die Geſandten erhielten den

Auftrag, fic beftimmte Auftlärung darüber zu verſchaffen , wie die Großmächte

den Anſdlag auf die norwegiſche Verfaſſung aufnehmen würden . Die Nor.

weger empfanden es zum erftenmal als einen ſtarten Übelſtand, daß die Minifter
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und die Geſandten , die doch zum Teil auch von norwegiſchem Gelbe bezahlt

wurden , ihren Einfluß gegen die Intereffen dieſes Landes gebrauchten , daß alſo

die Norweger bei teiner Großmacht einen Mann hatten , der ihre Intereſſen

vertrat , daß ſie vielmehr ohne auswärtige Vertretung , ohne Verbindung mit

fremden Mächten waren, „wie das bis in die jüngſte Zeit geblieben iſt“.

Der erwähnte Anſchlag gegen Norwegens Selbſtändigteit und Ber.

faſſung wurde nicht ausgeführt; aber ihr beſtändiger Feind blieb die in Schwe.

den herrſchende Partei; ja ſelbſt wenn die Königsmacht den Willen hatte, den

norwegiſchen Wünſchen entgegenzukommen, wurde ſie gezwungen, den ſchwedi.

ſchen Standpunkt einzunehmen.

Die wichtigſte Streitfrage zwiſchen beiden Reichen betrifft die Leitung

der auswärtigen Angelegenheiten. Dieſe wurde von dem ſchwediſchen

Miniſter des Äußern beſorgt, der jedoch in Norwegen nicht verantwortlich war.

Das aber widerſtreitet nach Anſicht der Norweger der in dem Reichsatt feſt

geſetten Gleichheit beider Länder und dem Rechte jedes Landes auf Selb

ſtändigkeit in allen Angelegenheiten , die nicht als unionelle bezeichnet ſind. Die

Schweden freilich meinten , daß weder der Reichsatt noch irgend ein anderes

unionelles Geſet ben Norwegern die Befugnis zu diplomatiſcher Selbſtändig .

teit einräume. Der Streit iſt beſonders nach 1885 in den Vordergrund ge

treten . In bezug auf die Behandlung diplomatiſcher Sachen waren die ſchwe

diſchen Beſete von den norwegiſchen verſchieden . Das norwegiſche Grundgeſetz

überließ fie dem Könige alein und unterwarf ſie nicht der Notwendigkeit, im

Staatsrat vorgetragen zu werden. Nach dieſem Rechte hat der König von

Anfang an die auswärtigen Angelegenheiten Norwegens durch den ſchwedi.

ſchen Miniſter und die ſchwediſchen Geſandten beſorgen laſſen . In Schweden

war es anders, die auswärtigen Angelegenheiten unterlagen zum großen Teile

der Behandlung durch den Staatsrat. Deshalb entſchloß ſich der König im

Jahre 1835 zu dem Zugeſtändnis, den norwegiſchen Miniſter oder einen andern

norwegiſchen Staatsrat zu den Verhandlungen zuzuziehen , wenn diplomatiſche

Angelegenheiten dieſes Landes verhandelt würden . Das blieb ſo biß 1885 ,

in welchem Jahre in Schweden beſtimmt wurde, daß der Miniſter des Äußern

völlig dem (ſchwediſchen ) Parlament verantwortlich ſei. Dieſe Änderung er

regte den Unwillen der Norweger, weil dadurch auch die Behandlung der ſpe

zifiſch norwegiſchen Angelegenheiten dem in Schweden verantwortlichen Mini

ſterium unterſtellt wurde. Deshalb ſprachen fie Ende der achtziger Jahre den

Wunſch aus , die auswärtigen Angelegenheiten Norwegens ſollten von einem

norwegiſchen , diejenigen Schwedens von einem ſchwediſchen Miniſterium , die

gemeinſamen von beiden vorbereitet werden. Eine große Partei in Schweden

ſchien dagegen bereit zu ſein , einen gemeinſamen Miniſter des Auswärtigen

einzuſetzen, der beiden Döltern gegenüber verantworlich fei.

Canz beſonders richtete ſich das Verlangen der Norweger darauf, ein

eigenes Ronſulatwefen zu betommen. Schon das zu Eidsvold beſchloſſene

Grundgeſet enthielt Beſtimmungen über die norwegiſchen Konſuln ; in dem

Vertrage zu Moß nahm der König das Grundgeſet an und verſprach , nur

ſoche Änderungen vorzuſchlagen , die für die Bereinigung nötig waren .

nun weder die vorgeſchlagenen Änderungen, noch der Reichsatt (1815) ein Wort

über das Ronſulat enthalten , ſo glauben die Norweger, ſei ihr Recht auf eigene

Konſuln geſeblich feſtgelegt. Aus Zweckmäßigteitsgründen benutten die Nor

weger zu Ronſuln dieſelben Perſonen wie Schweden, da auch das Grundgeſek

va
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die Möglichteit gewährte, Ausländer zu Ronſuln zu ernennen , ließen aber bei

gegebener Gelegenheit feinen Zweifel darüber beſtehen , daß fie eigene Konſuln

ernennen würden, wenn die Intereſſen ihres Landes es verlangten. Von ſchwer

diſder Seite bat man behauptet, das Ronſulatweſen hänge eng mit der Lei.

tung der auswärtigen Angelegenheiten zuſammen ; aber das war 1814 nicht

der Fal, ſondern damals unterſtanden die Ronſuln dem fog. Handelskollegium

bis zum Jahre 1858. Im Laufe der Jahre hat nun jedes der beiden Länder

fic in beſonderer Weiſe entwickelt. Norwegens Handelsflotte iſt die viert.

größte der Welt und ungefähr viermal ſo groß wie die ſchwediſche; während

Schweden in den achtziger Jahren eine Schubzollpolitit einſchlug , hielt Nor.

wegen in der Hauptſache ain Freihandelsſyſtem feſt ; frühere gemeinſame

Sandelsverträge beider Staaten mit fremden Mächten mußten deshalb ge.

trennt und beſonders aufgeſtellt werden ; die Soufreiheit zwiſchen beiden Län.

dern wurde von ſchwediſcher Seite getündigt. Aus dieſen Gründen ſprach 1891

ein norwegiſches Romitee aus, daß Norwegens Seefahrt und Sandelsintereſſen

mit Beſtimmtheit darauf drängten , daß dieſes Land die volle Leitung ſeines

Konſulatweſens übernehmen und nur Landestinder auf dieſe Poſten ſtellen dürfe.

Jedoch, getrieben von der ſchwediſchen Oppoſition, weigerte ſich der König, das

ing Wert zu ſeben ; vielmehr wurden Verhandlungen eingeleitet ſowohl über

die Frage des auswärtigen Miniſteriums wie über die Konſuln . Aber gerade

um der lekteren willen ſcheiterten die Verhandlungen und ruhten bis 1902, wo

auf Anregung des ſchwediſchen Miniſters Lagerheim beſchloſſen wurde , aber

mals ein gemeinſames Romitee zu bilden. Zwei Miniſter und zwei General.

tonſuln gehörten ihm an , ſie tamen einſtimmig zu dem Ergebnis, daß beſondere

Ronſuln für jedes Land eingeſett und nur ihrem eigenen Lande verantwortlich

gemacht würden. Die Stellung der Ronſuln zu dem Miniſterium des Äußern

und zu den Geſandtſchaften ſollte durch beſondere „ gleichlautende Geſete “ ge

regelt werden . Unterzeichnet war der Vorſchlag auf ſchwediſcher Seite von

dem Premierminiſter Boſtröm ſowie dem Miniſter des Äußeren Lagerheim .

Während man in Norwegen dieſe Übereinkunft mit Freuden begrüßte und fo

gar zwei dem Ablommen nicht günſtig geſinnte Mitglieder der Regierung durch

andere erſekte , begegnete ſie in Schweden nur geringer Zuſtimmung. Doch

überwies der Rönig den Entwurf beiden Regierungen mit dem Auftrage, die

Verhandlungen auf der gegebenen Grundlage fortzuführen , einen Budgetvorſchlag

und die gleidlautenden Geſeke vorzulegen . Der von der norwegiſchen Re.

gierung ausgearbeitete Organiſations. und Budgetvorſchlag erſchien am 31. De.

jember 1904, der Entwurf zu dem gleichlautenden Geſet im Mai 1904. Darin

war das Verhältnis der norwegiſchen Ronſuln zur auswärtigen Regierung

und zu den Geſandten durch eine Reihe von Beſtimmungen geregelt. So

follten die Ronſuln verpflichtet werden , in Sachen, die diplomatiſchen Charakter

annehmen können , den Anfragen und Wünſchen des Miniſteriums zu entſprechen

und nicht dirett mit Regierungen fremder Staaten zu verkehren. Die ſchwe.

diſche Regierung nog die Beantwortung hinaus , der ſchwediſche Miniſter des

Äußeren Lagerheim ging ab, und der Premierminiſter Boſtröm nahm die An

gelegenbeit in ſeine Hände. Er ſtellte im November 1904 eine Reihe von

Forderungen auf , die den vorher getroffenen Abmachungen widerſtrebten und

die der norwegiſche Staatsminiſter Sagerup in ſeiner Erwiderung als einen

großen Rüdſcritt bezeichnete. Im Dezember 1904 brachten nun die Schweden

ihren Entwurf zu dem gleichlautenden Geſek “. Die norwegiſche Regierung
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antwortete darauf, man würde, wenn die fchwediſchen Forderungen früher be

kannt geweſen wären , ſchon eher den Gedanken an ein gegenſeitiges Verſtändnis

aufgegeben haben. Würden die ſchwediſchen Forderungen angenommen, dann

wäre das norwegiſche Konſulatweſen in weiter Ausdehnung dem ſchwediſchen

Miniſter des Äußern , der ein tonſtitutioneller ſchwediſcher Miniſter iſt, unter

ſtellt. Da nun der ſchwediſche Staatsrat erklärte , daß er gerade an dieſem

Puntte feſthalten müſſe, ſo waren die Verhandlungen ergebnislos abgebrochen .

Schweden hatte gezeigt, daß auf der früher beſchloſſenen und vom Könige ge .

billigten Grundlage eine Vereinbarung nicht möglich war. Die Schuld für

dieſen verhängnisvollen Abbruch der Verhandlungen weiſen die Norweger weit

von ſich ab , von ſchwediſcher Seite freilich wird verſucht, ſie der norwegiſchen

Regierung zuzuſchieben.

Das Miniſterium Boſtröm hatte mit dem Abbruch der Verhandlungen

eine einzig daſtehende Gelegenheit verpaßt, die beiden Dölter einander näher

zu bringen . Nie vorher war in Norwegen ſo große Widigteit und ſo ſtartes

Vertrauen in die Möglichkeit einer Vereinigung geweſen. Warum die Ver

einbarungen abgebrochen wurden , iſt den Norwegern duntel; aber das glauben

ſie ſicher, daß die Großſchweden nicht entfernt an die Möglichkeit der Wirkung

gedacht haben , die eingetreten iſt. Von dem Sage an , da das ablehnende

Verhalten der ſchwediſchen Regierung in Norwegen betannt wurde, war das

ganze Bolt einig in dem beſtimmten Verlangen , alle ſchwediſchen Übergriffs .

verſuche abzuweiſen , einig in der Meinung, daß es ſich hier um ein unberech

tigtes Verlangen Schwebens , um einen Angriff auf das Selbſtbeſtimmungs .

recht Norwegens handelt. Dieſe Sache iſt für uns zum Scheidewege zwiſchen

Selbſtändigteit oder Selbſtaufgabe geworden. Da wir nicht freiwillig unſere

Souveränität aufgeben wollen, ſo ſind wir feſt entſchloſſen , dieſe unſere Sache

durchzuführen ohne Rückſicht auf einen möglichen Widerſtand von ſchwediſcher

Seite. " Am 8. Februar 1905 gab Miniſter Sagerup die Nachricht vom Ab.

bruch der Verhandlungen bekannt und bezeichnete es als die Aufgabe , klar

und unvertürzt die Bedingungen durchzuführen , unter denen Norwegen die

ſtaats. und vötterrechtliche Stellung einnehmen tann , die ihm als einem fou.

veränen Reiche zutommt. Darauf fekte der Reichstag ein Romitee ein , welches

die Errichtung eines eigenen Ronſulatweſens auf eigener norwegiſcher Geſetzes .

grundlage für den 1. April 1906 beſchloß. lnterdes hatte das Miniſterium

Hagerup demiſſioniert und eins feiner Mitglieder , Chr. Michelſen , ein neues

aus hervorragenden Männern der verſchiedenen Parteien gebildet.

Was war in dieſer Zeit in Schweden geſchehen ? Man hatte zur Er.

wägung der gegenwärtigen Lage ein Reichsratstomitee unter dem Vorſite des

Kronprinzregenten geſchaffen. Am 5. Mai überbrachte dieſer bem norwegiſch .

ſchwediſchen Staaterat folgende Vorſchläge: „ Ich fordere den Staatsrat der

beiden Reiche auf, ohne einſeitiges Feſthalten an früher eingenommenem Stand.

punkte ſofort neue freundſchaftliche Verhandlungen zu beginnen über eine neue

Ocdnung aller unionellen Angelegenheiten auf der Grundlage , daß die volle

Gleichberechtigung beider Länder durchgeführt wird. Der Weg, auf dem dies

möglich erſcheint, iſt folgender : Gemeinſamer Miniſter des Äußern (Schwede

oder Norweger) , verantwortlich beiden Reichen gegenüber oder auch einer ge .

meinſamen Inſtitution ; beſonderes Konſulatweſen für jedes Reich, doch ſo, daß

die Ronſuln in allem , was ihr Verhältnis zu fremden Mächten angeht, unter

der Leitung und Rontrolle des Miniſters ſtehen. Sollte während der Verhand.

.
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lungen ein anderer Weg fide zeigen – doch unter Beibehalt der Gemeinſchaft

in der Leitung der auswärtigen Angelegenheiten, die eine unerläßliche Bedin

gung für das Beſtehen der Slnion bleibt, ſo ertläre ich mich bereit, auch dieſen

in ernfte Erwägung zu ziehen . Zugleich nahm der Miniſter Boſtröm ſeinen

Abfdied. In Norwegen machte das wenig Eindruct. 3u friſd war noch der

Unmut über den Abbruch der Verhandlungen , die unter fo günſtigen Umſtänden

begonnen worden waren. Wie ſollte man Gutes von neuen Beratungen er.

warten , die in der Hauptſache von denſelben Mitgliedern desſelben Staats.

rats geführt wurden ! So faßte man denn in Norwegen den Vorgang als

einen Berſuch auf, die Sache zu verzögern , und erklärte , der Borſchlag ent.

halte nichts Neues. Auch die norwegiſche Regierung ſprach aus , daß neue

Verhandlungen ergebnislo8 ſein müßten , ehe das norwegiſche Ronſulatweſen

durogeführt ſet.

Was ſollte nun werden ? Der norwegiſche Reichstag hatte ein ..

ftimmig die Einſebung eigener Ronſuln beſchloſſen. Wollte der König dieſem

Befdluſſe feine Santtion verweigern , ſo fand er feine norwegiſche Regierung,

die die Verantwortung für dieſen Schritt übernahm ; aber ohne verantwort.

liche Regierung tann die unverantwortliche Königsmacht nicht regieren . Wenn

alſo der König feine Santtion weiter verweigerte, ſtellte er ſich außerhalb der

norwegiſchen Verfaſſung. Man hat dieſen Zuſtand Revolution genannt, aber

daß das norwegiſche Bolt ein eigenes Ronſulatweſen verlangt, iſt teine Re.

volution, daß das Storthing in Übereinſtimmung damit einen Beſchluß gefaßt,

ift teine Revolution, daß die norwegiſche Regierung den Rat gibt, dieſen Beo

fehluß zu fanttionieren , und teine Verantwortung für die Santtionsverweigerung

tragen wil , iſt teine Revolution ; denn eine Regierung macht teine Revolu .

tion, wenn ſie ablehnt, gegen die Intereſſen ihres Landes zu handeln ; daß die

Königsmacht darnach teine neue Regierung findet , iſt auch teine Revolution ;

denn niemand tann gezwungen werden, in ein Miniſterium einzutreten. Aber

die geſeblid gewählte Nationalverſammlung tann das Land nicht regierungs.

los laſſen , und da die Rönigsmacht ſich ſelbſt außer Funttion geſellt hat, ſo

muß das Storthing das Miniſterium erſuchen , die Regierung weiter aug .

guüben .“

Man hat in Schweden behauptet, das ſchwediſche Verhalten ſei weſentlich

beeinflußt geweſen von den Rüdſichten auf die Intereſſen der ganzen Salb.

inſel. Die Norweger dagegen meinen , das Mißtrauen gegeneinander ſei die

größte Gefabr , das Vertrauen aber zweier freier , ſelbſtändiger Dölter zuein.

ander die beſte Sicherung des Friedens.

Go weit Fridtjof Nanſen. Die Ereigniſſe ſind ſeit dem Erſcheinen des

Buches fortgeſchritten ; doch ſcheint es , als ob man auch auf ſchwediſcher Seite

geneigt ſei, unter allen Umſtänden den Frieden zu wahren , der die Grundlage

ift für das fernere Glüd und die weitere Blüte der beiden ſchönen Länder und

der beiden großen Völler.

Erich Tittel
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Der paplerne Drache

Der papierne Drache

II

*s hebt eine ſchöne Zeit an für al die armen Schulmeiſterſeelen , die bisher

in der geiſtigen Foltertammer , genannt deutſche Schule, geächat haben .

Im neuen Reiche iſt uns ein neues Geſchlecht von Erziehern herangewachſen ,

das es nicht länger dulden wil, daß unſere Jugend dreffiert ſtatt erzogen , ge.

drückt ſtatt erhoben, verbildet ſtatt gebildet werde.

Erſt wurden die Zweifel an dem herrſchenden Lehr- und Erziehungs

verfahren vorſichtig und leiſe angedeutet , dann traten Rühnere hervor und

riefen es laut in alle Welt hinaus : „ Unſere Schulen ſind krantl", dann ſchwou

es an zum Chore. Die Kunſterziehungstage in Dresden und Weimar wurden

zu lauten Proteſtkundgebungen , und faſt alle Zeitungen ſtimmten ein in den

Tadel gegen die geiſttötende, kunſtfremde Abrichtung , die unſerer Sugend die

törperliche und geiſtige Friſche raubt und ſie zu nüchternen Bureautraten und

feigen Rangliſten heranzüchtet.

Man lernte wieder von einem Rechte der Kinder ſprechen , ihre Natur

liebevoll beobachten, nach ihren Bedürfniſſen fragen. Es brach ein Kampf aus

gegen das pedantiſche Berechtigungs. und Verfügungsweſen , das die Kinder

wie Nummern behandelt und alle Röpfe mit gleichem Inhalte anſtopfen will,

auf daß ſie ihre „ Reife " ſchwarz auf weiß belegen tönnten. Sett darf man es

ſchon zuverſichtlich ausſprechen : Wir ſtehen vor einer neuen Ära des Erziehungs

weſens. Die wilden Frühlingsſtürme verkünden uns ein neues, ſonniges Jahr.

Aus dieſer Zuverſicht iſt auch das tampfesfreudige und lebenſprühende

Schriftchen von Otto Anthes geboren. Der papierne Orache - Bom. „

deutſchen Auffat " (R. Doigtländer, Leipzig 1905. Preis 80 Pfennig ), das wir

hier mit Freuden anzeigen . Wir kennen den Verfaſſer ſchon aus ſeiner gleich

berzhaften Schrift Dichter und Schulmeiſter“. Er iſt ein Mann von freier

tünſtleriſcher Rultur, dazu ein erfahrener Schulmann und — was mehr wert

iſt als alles andere, er iſt eben – ein Mann. Das heißt: Er hat fein eigenes

Gepräge und dazu die Kraft und den Mut, fich ehrlich zu geben. Rüdlichten

auf hohe Behörden und auf die Meinungen der Berufsgenoſſen fechten ihn

nicht an. Er ſett ſeine Überzeugung breit hin : nun mögen ſich die Gegner

daran die Zähne ausbeißen.

Ein roter Drache auf dem Umſchlage zeigt uns das Kinderraubende In

geheuer, den papiernen Drachen, dem er zu Leibe geht. Er hofft ihn nicht mit

einem Streiche zu töten, Drachen ſind zäh und langlebig. Aber es macht ihm

Freude, dem Untier wenigſtens einmal ordentlich eins auf den Kopf zu geben“ .

Was er geißelt, iſt die Feigheit der ſchriftſtellernden Pygmäen, die ſich

nie ſelbſt zu geben wagen , ſondern ſtets hinter große Namen verſtecken , iſt der

Kultus des ſprachlich Formalen gegenüber der Plaſtit des ſelbſt Beſchauten

und innerlich Erlebten , iſt die Schreib- und Redeſeligkeit von Leuten , die ſich

getrauen über alles und jedes fich auszubreiten , ohne daß fie in Wahrheit

davon etwas verſtehen und Eigenes darüber bringen können - eine Folge des

in den Schulen beliebten Betriebes , Auffäte über Dinge ſchreiben zu laſſen ,

die den Schülern innerlich fernſtehen . Er droht mit köſtlichem Scherze mit

einer Klage gegen „ Unſtiftung zur Schwägerei“, „ Verbrechen gegen das tei.

mende Leben“ ( Vortrefflich !) und „ Verbreitung zum unnüben und gefährlichen

Schuldenmachen “ infolge des Nachſchwabens und Abſchreibens , zu dem die

n
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Schüler verleitet werden. Es folgen Beiſpiele falſcher Aufſatthemen mit

Randbemerkungen gegen die Unnatur und Schädlichkeit dieſer Anleitungen,

gegen den Mißbrauch der roten Tinte, die mit jedem Striche dem findlichen

Selbſtbewußtſein eine blutige Wunde ſchlage, gegen das Addieren der Fehler,

wobei man die findliche Perſönlichkeit, die aus ſich herausgehen möchte, gleid).

ſam mit dem 3odſtode meſle. Ich erinnere mich dabei, daß mir einmal Prof.

Friedrich Paulſen im Geſpräch ſagte : „ Dieſe roten Korrekturen empfinde id )

wie eine Brutalität, man ſollte vor der Lebensäußerung des Kindes mehr

Achtung baben 1" Nach allerlei weiteren Angriffen gegen al den herrſchenden

Mißbrauc , Nacherzählung von Gedichten, die dadurch entweiht, und doch immer

nur in jedem einzelnen Worte entweder abgeſchrieben oder verhunzt werden ,

Krititen von Runſtwerken , die nur geeignet ſind , vorlaute Grünſchnäbel heran .

zubilden , Unfreiheit in Wahl des Stoffes und der Behandlung, die der Perſön.

lidhteit Gewalt antut, tommt er auf die unglückſeligen Dispoſitionsübungen zu

ſprechen, wo das Gerüſt geliefert wird, ehe man noch weiß, wer in dem Hauſe

wohnen und welchen Zweden es dienen ſoll. Au den Regeln über die Ein

leitung , den Schluß, all dem alten Plunder aus den Rhetorenſchulen der

Römer weiſt er die Türe, damit endlich einmal der ungekünſtelte , freie Aus

drud der Schüler zu ſeinem Rechte tomme. Aber nun erlaſſe heute einmal

ein Lebrer ſeinen Schülern die ſog. „ Dispoſition " als Sonderleiſtung vor dem

Aufſate! Da tann er was erleben ! Sofort wird der Direttor die Fachlehrer

und womöglich den Schulrat alarmieren, um ſolche unerhörte Wiütür ein für

allemal abzuſtellen. Dispoſitionen ſind Vorſchrift. „ Aber in dieſem Falle iſt eine

Dispoſition durch die Natur des Themas ausgeſchloſſen .“ „ Einerlei. Dispoſition

muß ſein . Oder wollen Sie ſich, Herr Rollege, den dienſtlichen Anweiſungen

Shres Direttors widerſeben ? Nein ? - Na alſo !“ – Anthes empfiehlt Wahl.

freiheit der Auffakthemas, damit jeder Schüler ſchreibe, wovon zu ſchreiben ihm

eine Luſt und ein inneres Bedürfnis iſt, und er führt methodiſch aus, daß die

Schüler dabei auch richtig denten lernen würden , nämlich anſchauend denten,

und das begrifflich Bedachte und finnlich Erfaßte klar zu Papier bringen.

Dem papiernen Oraden , der noch in unſeren Schulen hauſt , der nur

von dem lebt , was er der Natur unſerer Kinder raubt , bringt Anthes nun

zum Schluſſe, um ſeine Blutgier zu ſtillen , eine ganze Rotte von Schädlingen

zum Opfer : „al die Reſerveariſtokraten des Geiſtes, deren Zimperlichkeit für

Bornehmbeit gilt ; al die Quadfalber und Kurpfuſcher der Erziehung, die auf

das Leben vorbereiten wollen , indem ſie ihren Zöglingen die Augen zuhalten ,

wenn das Leben vorbeizieht damit dieſe Zöglinge durch die Finger blinzeln ;

all die Bureautraten und Schreiberſeelen, die nicht eher ruhen tönnen, als bis

fie aus jedem ihrer Säße den lekten Tropfen Saft herausgequetſcht haben,

auf daß die Maſchine ſchön knarre. Sie alle fol er haben, der Drache in der

Sdartetenböhle. Dafür aber ſoll er uns die Jugend laſſen , die himmliſch

grüne , die noc mit Entzücken auf der Wieſe ſpringt; noch über jedes be.

ſcheidene Blümlein im Graſe jauchzt, wenn's nur ein Blümlein iſt ; mit Wonne

in jedem Tümpel patſcht, weil dann die Füße To herrlich naß werden .“

Nun muß ich zum Schluſſe wohl auch meinen kritiſchen Senf dazu geben.

3d faſſe mid tury : Im einzelnen mag manches zu umſtürzleriſch fein . Der

Grundton iſt geſund und tlingt mir gar lieblich in die Ohren.

Ludwig Gurlitt
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66 Slneheliche Kinder

Uneheliche Kinder

er Bund für Mutterſchutz hat einen Aufruf erlaſſen , aus dem wir ent.

nehmen , daß alljährlich 180 000 uneheliche Kinder in Deutſchland geboren

werden und mit wenigen Ausnahmen körperlich oder ſittlich verlommen . Das

iſt ein Verluſt an nationaler Kraft und eine Gefahr für unſer Bolt ! Pflicht

des Staates iſt es , für dieſe unglücklichen und unſchuldigen Rinder zu

ſorgen und ſie zum Wohle unſeres Voltes zu tüchtigen Männern und Frauen

zu erziehen . Auf welche Weiſe dies zu geſchehen habe, iſt eine Frage, die zu

beantworten idy andern überlaſſen muß. Meiner Anſicht nach müßte das

Streben des Staates und der Geſellſchaft darauf gerichtet ſein , die Zahl der

unehelichen Geburten zu vermindern.

Slneheliche Kinder wird man jedoch einſtweilen nicht aus der Welt ſchaffen

können , denn ungeachtet aller Mühe , die wir uns geben , uns ſelbſt und die

Welt zu veredeln, ſcheint es mir doch , daß wir hinſichtlich der Moral und der

Sittlichkeit teine Fortſchritte machen . Ledige Mütter und 180 000 uneheliche

Kinder bedeuten einen Rüdſchritt in der Kultur, und wir nähern uns ganz be

denklich den Nationen , denen wir unſere Kultur aufdrängen möchten .

Die Fürſorge für ledige Mütter und ihre Kinder wird erſt dann ein

Ende nehmen , wenn die ſpäteren Generationen auf einer höheren Kulturſtufe

angelangt und die Menſchen zur Erkenntnis durchgedrungen ſein werden, daß

die Einehe ein Produtt der Kulturentwicklung ſei und nur fie dem Kinde Schutz

gewährt. Mutter, Vater, Familie, Häuslichteit braucht das Kind, um zu ge

deihen und um ein ganzer Menſch zu werden.

Solange wir auf einer ſo niedrigen Stufe ſtehen , daß alljährlich 180 000

uneheliche Kinder geboren werden , muß ihnen Hilfe zuteil werden. Hierüber

werden wir uns alle einig ſein , über die Art und Weiſe, wie dieſes Problem

zu löſen fei, werden die Meinungen auseinandergehen.

Der Bund für Mutterſchut will helfen , er ſcheint mir jedoch auf Ab.

wege zu geraten – ſoviel ich aus dem Aufruf erſehen tann. Gegen dieſen

Aufruf muß ich Stellung nehmen , teils weil man zwiſchen den Zeilen einen

erneuerten Angriff auf unſere Ehe leſen tann, teils aber auch, weil der Bund

für Mutterſchut ſo eine Art Brutſtelle für uneheliche Kinder ins Leben zu

rufen gedenkt.

Betrachten wir uns beſagten Aufruf etwas näher. Gleich zu Anfang

heißt es : ,, Dieſe Quelle unſerer Voltstraft laſſen wir vertommen , weil eine

rigoroſe Moralanſchauung die ledige Mutter brandmartt.“ – Sch denke , wir

behalten dieſe „ rigoroſe Moralanſchauung “.

Ich weiß ſehr wohl, daß es unter den ledigen Müttern welche gibt, die,

was Moral und Sittlichteit anbelangt, weit höher ſtehen als manche Ehefrau .

Doch mit dieſen Ausnahmen wird ſich der Bund für Mutterſchut nicht zu be.

faſſen haben. Sie werden den Kampf für ihre Kinder allein durchfechten. Das

Bewußtſein ihres Fehltrittes wird ihnen die Kraft verleihen , das Leid , das

ſie ihren Kindern zugefügt haben , nach Möglichteit zu lindern .

Die große Zahl der ledigen Mütter jedoch tennt den Begriff ,,Mutter .

ſchaft “ nicht.

Man wil eine Kolonie errichten und dort die ledigen Mütter ſamt

ihren Kindern unterbringen ; die Frauen an Arbeit gewöhnen, ihre wirtſchaft.

-
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liche Eriſtenz verbeſſern und ihnen die Erziehung ihrer Kinder anvertrauen,

weil - heißt es in dem Aufruf - Rinderſchuk ohne Mutterſchutz Stückwerk- „

ſei, denn die Mutter iſt die träftigſte Lebensquelle des Kindes und für ſein

Gedeiben unentbehrlich ". - Dieſe Worte flingen ſchön – es ſind aber nur

Worte, und ſollte der Bund für Mutterſchub in der Lage ſein , die nie

gründen zu tönnen , ſo würde nichts weiter erreicht werden , als die Zahl der

ledigen Mütter und unehelichen Kinder zu vermehren.

Der Aufruf ſchließt: „ Die Erfahrung bat gezeigt, daß ein derartiges Vor

geben auch den Wünſchen vieler Väter entſpricht und dazu beiträgt, deren

Hilfe und Intereſſe für Mutter und Kind zu erhalten .“ Wäre die Sache

nicht ſo verzweifelt ernſt , man tönnte darüber lachen ! Man macht es ja

den Männern ungemein bequem , fich der Ehe und den damit verbundenen

Pflichten und Sorgen zu entziehen ! Einen jährlichen Beitrag zahlt jeder Vater

gerne auch alle , die es werden wollen ſie werden jedoch dafür das

Recht in Anſpruch nehmen , ein Kind nach dem andern ins Leben zu feben.

Weshalb ſollten ſie auch nicht? Der Bund für Mutterſchub ſorgt für die ledige

Mutter und ihr Kind.

Unſere Frauen, die ſich in übertriebener Humanität und Sentimentalität

für die Mutterſchaft “ begeiſtern , fangen an , der ledigen Mutter eine Art

Heiligenſchein ums Haupt zu winden. Mir fehlt der Glaube an die moderne

Mutterſchaft – denn nur ſelten finde ich in unſerer Zeit echte, treue, ſchweig.

ſame Mutterliebe.

So hoc ich die Mutterliebe einſchäte, ſo glaube ich doch, daß zum Be

deihen des Kindes auch die Baterliebe gehört. – Auf die ledige Mutter follen

wir nicht den Stein werfen, wir ſollten ihr aber nicht den außerehelichen Ver

tebr erleichtern. Die „ rigoroſe Moralanſchauung “ behütet manches Mädchen

vor dem Fall.

Der Aufruf, den der Bund für Mutterſchut erlaſſen hat, iſt wiederum

ein Angriff auf unſere Ebe , den wir entſchieden zurückweiſen müſſen. Man

gründe einen Bund zum Schuße der Familie und vergeffe nidt , daß zur

Mutterſchaft auch der Vater gehört.
Kathinka v . Roſen
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16 Gedanken eines Dichters
1

Pielen gilt der Dichter immer noch als weltfremder Eräumer. Sm rechten

1

(dåkig mitleidigen. Wenn der Dichter der Welt der Wirklichkeit eine höhere

gegenüberftellt und dadurch die Sehnſucht nach der ewigen Heimat wachruft, ſo

iſt er darum noch lange tein Fremdling in der wirklichen Welt. An Lebens

erfahrung, Beobachtung und Menſchenfenntnis nimmt er's wohl mit den meiſten

jener nüchternen Seelen auf, die in ſeinem Schaffen nur ein müßiges Spiel, in

ihm ſelbſt einen überflüſſigen Brotefſer fehen .

Inter dem Titel Indistretionen " hat einer unſerer beſten , Maurice

Reinhold von Stern (im Verlage von E. Mareis in Linz), ein Bändchen
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erſcheinen laſſen , in dem er über alles und noch einiges plaudert. Ich ſage

plaudert , wegen der leichten , liebenswürdigen Form einer Betrachtungen.

An Gedankeninhalt ſind ſie beileibe nicht mit dem üblichen Zeitungsfeuilleton

zu verwechſeln. Es iſt ein Leben vol ſchwerer Kämpfe und Mühen , ſtrenger

geiſtiger Selbſtzucht und -erziehung, ehrlichem Ringen nach der Wahrheit, das

hier feinen künſtleriſch geglätteten Niederſchlag findet. Ein in manchem Sturm

und Orang gereifter Mann mit Entwicklungen und Entwicklungsmöglichkeiten ,

wie ſie nur wenigen , nur den unverwüſtlichen Gottſuchern als Erbe aus einer

höheren Welt zugeteilt werden , ſpricht hier ganz perſönlich Erlebtes und Be

ſchautes aus. Das gibt dem Büchlein ſeinen eigenen Wert und Reiz. Einige

Proben mögen das Geſagte beſtätigen und dem längſt berühmten Dichter auch

als Denker Freunde zuführen.
9. E. Frhr. v . 6.

/

*

11

Der fatale Begriff

Neulich diskutierte ich mit einem Dozenten materialiſtiſcher Obſervanz,

wobei von ſeiten des letteren ſehr oft das Wort „Materie“ fiel. Im Intereſſe

einer fruchtbaren Diskuſſion ſchlug ich eine Einigung über dieſes eine Welt von

Gedankenloſigkeit in ſich bergende Denkſchema vor. Ich ſtellte die Frage, was

denn eigentlich Materie“ fet ? Ob vielleicht der Humus ? Dieſe Frage wurde

höhniſch belächelt. Nun denn vielleicht die Summe aller Stoffteile dieſes

Planeten ? Wieder ein ironiſches Lächeln. Nun denn die Summe aller Stoff

teile des Univerſums, wie ſie durch die Spettralanalyſe rekognosziert werden

können. Dazu beifälliges Ropfniden . – Aber ſo gehen Sie doch, ich bitte Sie,

zu den Chemikern und fragen Sie dieſe , worauf ſich die ſogenannte „Summe

der Stoffteile “ zurückführen läßt ?! Man wird Shnen antworten , auf die

Atome. Und fragen Sie nach der Natur der Atome, ſo wird man Ihnen

ſagen, daß dies ideale Größen feien , unwägbar, unmeßbar, immateriell, intor

ruptibel (nota bene, alles propria des Idealen !) . Alſo die Grundelemente der

Materie, welche die Herren Poſitiviſten gegen die Transſcendentalphiloſophie

ausſpielen , find Größen , auf welche die mechaniſchen Geſete nicht anwendbar

ſind. Wenn wir alſo anſtatt „Materie“ „ Geiſt“ ſagen wollten , ſo würde die

Frage um nichts unklarer werden.

.

*

Geburt und Cod

Bei der Mehrheit der Naturforſcher gilt es wohl für ausgemacht, daß

wir in bezug auf unſere Geiſtigkeit nach dem Tode in den gleichen Zuſtand ver.

fallen werden, in dem wir uns vor der Geburt befanden. In der Tat nimmt

niemand daran Anſtoß , daß er vor ſeiner Geburt des Bewußtſeins ermangelt

hat, ſo daß er ſich, wie es ſcheint, auch mit dem Gedanken ausföhnen könnte,

nach dem Tode tein Bewußtſein zu beſiten . Es hat aber doch einen Hafen

bei der Sache. Erſtens iſt es ein Unterſchied , ob man aus der Bewußtloſig.

keit zum Bewußtſein, oder aus dem Bewußtſein in ewige Bewußtloſigkeit ver

fält. Man komint aus dem Unbewußten bettelarm zuin Licht. Man hat beim

Geborenwerden , wie der Margiſche Proletarier , nichts zu verlieren wie ſeine

Retten , aber eine Welt zu gewinnen. Der Sterbende iſt indeſſen ein Kröſus,
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der ſeinen Händen eine Welt entgleiten fieht. Er geht nid) t als Bettler in

die Ewigteit, ſondern er nimmt gewiſſermaßen feinen Lebensinbalt, fein geiſtiges

Beſintum , mit, ſo daß er nicht nur ſeine Perſönlichkeit, ſondern ſich ſelbſt plus

ſeinem Bewußtſeins-Mehrerwerb einbüßt. Der Geborenwerdende iſt ein Prolete

oder beftenfalls ein Parvenu, der mit ererbtem Reichtum probt , ohne ihn in

ſeinem Werte fchäßen zu können. Der Sterbende iſt ein fallierender Groß.

tapitalift, der ſein Bermögen ſelbſt erworben hat. Der Weg aus der Nacht

in das Licht iſt nicht derſelbe, wie der aus dem Licht in die Nacht. Es iſt der

umgekehrte Weg.

Das iſt der eine Saten. Es hat aber noch einen zweiten. Zum Be

wußtſein gelangen wir nicht ſchon gleich bei der Geburt. Wir werden auf das

Phänomen gar ſäuberlich langſam und vorſichtig vorbereitet , ſo daß uns der

Blit nicht töten kann. Der Tod aber ſtößt uns ſozuſagen ohne Vermittlung

aus der bunten Fülle des Bewußtſeins in die ewige Nacht, wie wenn einer

von rober Fauſt plößlich in einen unendlichen Abgrund geſtoßen werden würde.

Und wenn der Sterbende auch den Fall, ſozuſagen den Anprall an das Nichts,

nicht mehr empfindet, der Abſturz tommt ihm noch blitartig zum Bewußtſein.

Er taſtet nach einem alt. Er deckt feine Augen , um den Abgrund nicht zu

ſeben. Er tämpft mit der ewigen Ohnmacht.

Der Weg ins Bewußtſein iſt alſo leichter , zögernder und ſchmerzloſer,

als der Weg aus dem Bewußtſein heraus. Auch tritt man , wie geſagt, die

beiden Wege mit ſehr verſchiedenem Gepäck an . Wer geboren wird , iſt ein

Handwertsburſche, der ohne Felleiſen ins Blaue wandert. Wer ſtirbt, ein hoher

Herr mit viel Gepäd , der im Schlafivagen per Ertrazug in die ewige Nacht

hineindonnert.

201
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Von der Realität der Träume

Es iſt ſchon viel darüber geſtritten worden , ob den Träumen Wirklich.

leit gutomme oder nicht. Die Naturwiſſenſchaft gibt auf dieſe Frage teine be.

friedigende Antwort, da ſie von dem Vorurteil ausgeht, daß das Traumleben

nur phyſiologiſch bedingt fet und als eine bloße Müdigteitserſcheinung die

Wirtlichleit gewiſſermaßen nur als verblaßte Erinnerung, als Remaneng der

wachen Sinnegwahrnehmung, wiederſpiegele. Meine Selbſtbeobachtung beſtätigt

dieſe Hypotheſe, die viel zu ſimpel iſt, um wahr ſein zu können , nicht. Mir

ſeint es ſogar, als wenn dem Traumleben eine erhöhte Wirklichkeit zukomme.

Die Dinge mit ihren Farben , charatteriſtiſchen Merkmalen und Ilmriſſen er.

fbeinen mir in einigen Träumen, nicht in allen, nicht nur nicht als abgeblaßte,

ſondern als ſeltſam aufgefriſchte Wirtlichteit. Wie ſoll ich ſagen , ſie ſcheinen

mir intimer und ſelbſtverſtändlicher. Jdi ſebe wildfremde Städte , die ich nie

geſehen zu haben glaube und die mir gleichwohl vertraut und zuverläſſig wirt.

lidh erſcheinen . Ebenſo geht es mir bisweilen auch mit Perſonen, die ich im

Traum ſebe. Ich rede ſie mit fremden Namen an, die mir ganz ſelbſtverſtänd.

lid vortommen, ja ſogar in fremder Sprache, die id ), ohne ſie im Wachen zu

beherrſchen, fließend ſpreche. Alles aber iſt in einen merkwürdig intimen, hellen,

beiteren Glanz getleidet, ſo daß ich in dieſer Traumwelt erſt die richtige Welt

zuertennen glaube, oder doch ein Stüd von der Welt, wie ſie ſein ſoll. – 3ft

nicht die Vermutung berechtigt, daß wir im Traum gewiſſerinaßen das ver
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klärte Urbild der Welt ſchauen , das Urbild , das durch die Sinnesorgane nicht,

wohl aber durch das ſtaunende Auge der Traumphantafte erkannt werden tann .

Nach Rant ertennen wir durch die Sinneswahrnehmung die Dinge nicht, wie

ſte wirklich ſind. Wir find an die ſubiettiven Vorſtellungsformen des Raumes

und der Zeit gebunden und erblicken daher alles im Licht dieſer Vorſtellungs .

formen. Im Traum aber ſind wir von ihnen befreit; unbekümmert um Raum

und Zeit bewegen wir uns in einer fremden und doch merkwürdig vertrauten

Welt, die etwas unheimliches , aber auch etwas Luſtiges an ſich hat. Jeden.

fals iſt dieſe Welt die ſchönere, und ich neige der Annahme zu , daß ſie die

eigentliche Welt des Geiſtes iſt, die Welt, in der fich auch die Geiſter der Ab.

geſchiedenen bewegen, denen wir im Traum oft begegnen. Dieſe Begegnungen

haben immer etwas Unmittelbares an fich , ſie ſind ſo unzweifelhaft wahr und

treu, wie es die Erinnerung niemals und der direkte Verkehr im wachen Leben

nur ſelten iſt.

Ich ſtelle mir das Rätſel ſo vor, daß die Welt nach einem Urbild Gottes

geſchaffen iſt, von dem wir im Leben nur einen blaſſen Schein wahrnehmen,

das wir aber im Traume zuwellen , jedoch nur für Bruchteile von Setunden ,

in voller Deutlichkeit aufbliten fehen , wie einen in milder Bläue funtelnden

Chriſtbaum , wie ein fabelhaftes Infelland , eine phantaſtiſche , farbenfrohe,

lächelnde Landſchaft. – Warum ſind wir im Traume oft ſo beſeligt, daß wir

dem Erwachen zürnen ? Weil wir träumend glüdlicher und heimatfreudiger

find. Selbſt die pubigſten Erſcheinungen des Traumes haben für mich eine

unbedingtere und eine unmittelbarere Wirklichkeit als die greifbaren Objekte

des Wachdaſeins, von denen ich mich mehr als von den Traumbildern gefoppt

fühle. Es iſt aber auch ſehr bemertenswert, daß die größten Dichter , wie

Dante , ihre erhabenften Schöpfungen der Trauminſpiration verdanken . Die

göttliche Komödie lieſt ſich in der Tat wie ein großartiger intimer Traum, was

fie übrigens offenbar auch ift. Und dennoch haben wir bei der Lettüre dieſer

merkwürdigen Dichtung nicht nur das Gefühl der Wirklichkeit , ſondern einer

unheimlich erhöhten Wirtlichkeit. Wer Dante nicht in dieſem Sinne geleſen

und verſtanden hat, der kennt ihn nicht. Aber auch die großen naiven Realiſten

erreichen die höchſte Wirtlichteitswirtung nicht in der Darſtellung des dirett

ſinnlich Wahrgenommenen und Wahrnehmbaren , ſondern vielmehr des in der

Phantaſte Geſchauten, des gedichteten Traumbildes oder der geträumten Dich .

tung. Das gilt u. a. auch für die Someriſchen Geſänge, namentlich die Odyſſee.

Die höchſte Wirtlichkeit empfinden wir alſo in den Spielen der Traumwelt und

in den lieblichen Traumbildern der Dichtung , trok allem Geſchrei der ortho.

doren Wirtlichkeitsmänner und naturaliſtiſchen Pedanten – in höherem Maße

als in der ſogenannten Darſtellung der Wirklichkeit, von der wir ja in Wahr.

heit weniger wiſſen als vom Inhalt der Träume. Beſonders weſentlich er

ſcheint mir die Befreiung von den Feſſeln der Vorſtellungen von Raum und

Zeit im Traum. Aber iſt dieſe Freiheit nicht charakteriſtiſch für das Weſen

des Geiſtes überhaupt in ſeinen höchſten und intenſivſten Erſcheinungsweiſen ,

die wie Blige hoch über Raum und Zeit durch unſer Sammerdaſein huſchen ?

Die Spontaneität des Traumlebens und die unzweifelhafte Wahrheit der dich .

teriſchen Traumphantaſie weiſen meiner Überzeugung nach hinaus und hinüber

in eine höhere Welt.

-

* *
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Glaubensproblem

Das Schwierigſte iſt, an die ausgleichende Gerechtigkeit zu glauben in

einer Welt, wo täglich vor unſeren Augen die ſtärkere Fauft , das fredere

Maul, der größere Geldſad und das robere Herz mit Pauten und Srompeten

Fiegen. Und dennoch exiſtiert fie! Sie verbreitet ſich indeſſen über ſo weite

Zeiträume, daß die praktiſche Erfahrung eines Menſchenlebens zu ihrer Er.

hårtung nicht ausreicht.
* *

**

Vornehmheit des Theismus

Es iſt nicht wahr , daß der Individualismus mit Notwendigteit zum

Atheismus führen oder mit ihm gepaart ſein müſſe. Im Gegenteil! Der

Atheismus wurzelt in den demokratiſchen Inſtintten, die allem Erhabenen feind

lid find und in der Entwürdigung desſelben den Triumph des Gemeinen

(communis) und Mittelmäßigen feiern. Der Sheismus iſt dagegen eine vor .

nehme Weltanſchauung ; denn wie er in dem Glauben an die abſolute Perfön

lichkeit als Weltprinzip wurzelt, ſo betont er auch in ſeiner höchſten Entwicklung

mit durchdringender Schärfe den ungerſtörbaren Wert und das unveräußerliche

Redt des Einzelweſens. Sft man zur Annahme berechtigt, daß die theiſtiſche

Weltanſchauung im Chriſtentum gipfelt, ſo darf man auch ſagen, daß ſich der

mächtige, durch demotratiſche Oberſtrömungen gehemmte individualiſtiſche Zug

in demſelben philoſophiſch aus dem Grundprinzip des Theismus ableiten läßt.

In der Perſon Chrifti rangen zwei Welten miteinander. Iſt der Gedanke der

Gottestindſchaft einerſeits ganz demotratiſch , ſo erſcheint andrerſeits in dem

ins Übermenſchliche geſteigerten Selbſtbewußtſein Chrifti und in der Rraftfülle

feines Glaubens an die mefſtaniſche Miſſion ein ariſtokratiſcher Zug unvertenn .

bar. Aber ſelbſt der demokratiſche Zug im Weſen Chriſti, der in der Entwick.

lung des Chriſtentums bis auf unſere Zeit zu ſchlimmen Verzerrungen des

Grundgedantens geführt hat, läßt ſich unſchwer aus dem Stolz der Seele des

Gottesfobnes ableiten , die nach Gerechtigkeit ſchrie, weil ſie ſich ſelbſt in der

Maffe geſchåndet fah. Es kommt nicht gerade felten vor , daß fich ariſtotratiſche

Naturen der Sache der Allgemeinheit opfern , aber meiſt auch mit derſelben

ſchmerzlichen Erfahrung, die in den Worten des Erlöſers am Kreuz ihren er.

ſdütternden und für alle Zeiten prototypiſchen Ausdruck gefunden hat.

*

*

Herrenmoral

Niesſche iſt recht eigentlich der Patentphiloſoph der modernen Bour.

geoiſie , der typiſche, wiſſenſchaftliche Ausdruck für die Geſekmäßigkeit in der

Moral der herrſchenden Klaſſen unſerer Zeit. In ihren ethiſchen Grundlagen

betrachtet , iſt ſeine Morallehre nichts anderes, als die Legitimation des Ver .

bredens durch die Rraft. Deswegen wird ſeine Lehre auch ſo gierig von der

Crème der herrſchenden Klaſſe unſerer Zeit aufgeſogen. Zum Unglüd iſt dieſe

wahnwillige Philoſophie, durch die ſich eine Epoche offenbarer Dekadenz ver.

geblid ju rechtfertigen ſucht, in ſo geniale tünſtleriſche Form gekleidet, daß ſie

auch anders dentende gebildete Leſer leicht verblendet.

Del
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Ein Erforſcher der Affenſprache

Profile
rofeſſor R. L. Garner, der einſt vielgenannte Entdeder der „ Affenſprache“ ,

rüſtet zu einer neuen Erpedition an die Weſtküſte Afritas. Seine Haupt

quartiere werden Gaboon und Rap Lopez ſein . Auch diesmal begleitet ihn

der grüne Orahtfäfig, in den er fich fett, während die Bewohner des Urwaldes

in voller Freiheit an ihm vorbeiſtreifen . Dieſem merkwürdigen Einfalle , ſic )

einmal lieber ſelbſt in den Käfig zu ſperren , verdankt Profeſſor Garner ſeine

wertvollſten Entdeckungen . Nur ſo war es ihm möglich , viele Monate ganz

allein, gegen Raubtiere und Schlangen geſchüßt, im tiefſten Dſchungel zu leben .

Kein zweiter Menſch wie er hat wohl Eindrücke von ſolcher wilden Größe er

fahren , denn das ganze große Leben des Urwaldes pulſierte an ihm vorüber,

während die feinſten Apparate im Käfig jeben Laut regiſtrierten . So lernte

Carner die Laute der Affenſprache, deren er ungefähr zehn verſchiedene ent

deckte, nicht nur verſtehen , ſondern auch ſelbſt nachahmen , ſo daß er mit den

Affen „ Konverſation “ führen konnte. Ein beſtimmter Laut bedeutet flüſſige

Nahrung“ , ein anderer „ feſte Speiſe“. Mit dem Kriegsrufe konnte er wildeſte

Flucht, mit alles ficher “ Ruhe und Gemütlichkeit nach Willkür bei einer Affen

herde hervorrufen. Diesmal führt Garner die feinſten und voulommenſten

Phonographen mit ſich , die je fabrigiert wurden - Thomas A. Ediſon bat

ſelbſt die Ausführung überwacht. Außerdem hat Garner noch eine Reihe von

Apparaten felbſt konſtruiert , die ihm für pſychologiſche Unterſuchungen dienen

ſollen , denn er wil diesmal die Affen auf ihren Form- und Farbenſinn, auch

auf muſitaliſche Veranlagung hin unterſuchen. Die meiſten dieſer Apparate

funktionieren elektriſch , ſo daß kaum ein Bruchteil einer Sekunde zwiſchen

Wahrnehmung und Regiſtrierung verſtreicht. „So gut wie diesmal“, ſagt

Profeſſor Garner, war ich noch nie ausgerüſtet, und ſo hoffe ich auch auf

um ſo günſtigere Reſultate. Das Faszinierende an meinem Unternehmen iſt,

daß man nie weiß, wann ſich etwas Wichtiges ereignen wird plöblich und

verblüffend kommen die Entdeckungen . Dann aber, um ihnen den wiſſenſchaft .

lichen Wert zu geben, muß allerdings jedes Experiment mit unendlicher Geduld

mmer wieder verſucht werden, um alle Fehlerquellen auszumerzen.“ Die neue

Erpedition iſt auf ungefähr zwei Jahre berechnet.

1

n
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Aus der Art geſchlagene Kinder

Zu .
u innerer Einkehr fordert der Herausgeber des „Hauslehrers“ (Leipzig, K.

,,Wir können nicht erwarten, daß aus der Erziehung Menſchen hervorgehen, die

an ſittlichen Eigenſdaften ihre Eltern unendlich überragen. Solche Fälle kommen

auch vor - denn alle Menſchen von ungeheuren ſittlichen Leiſtungen haben doch

Eltern gehabt, aber ſie ſind ſo felten , daß ſie für unſere zunächſt aufs Au.

gemeine ſich beziehenden Betrachtungen ganz unberückſichtigt bleiben können .

Keineswegs außerhalb der Wahrſcheinlichteit liegt aber, daß die Kinder in jeder

Hinſicht, aud in ſittlicher, um ein weniges höher entwickelt fein könnten , als

-
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die Eltern es waren ; wenigſtens liegt das dann im Bereich der Wahrſchein .

lichteit, wenn wir eine fortſchreitende Verſittlichung der Menſchheit annehmen.

Wer ſich zu dieſer Annahme nicht entſchließen kann, ſchränkt natürlich die Wahr

ſcheinlichteit eines ſolchen Erfolges entſprechend ein , aber immerhin bleibt die

Wahrſcheinlich teit, daß die Rinder ebenſogut werden , wie die Eltern .

, Aber dagegen ſpricht doch die Erwägung, daß ſo ſehr viele Kinder aus

der Art ſchlagen , auf Abwege geraten und gänzlich verloren gehen. Vielfach

Kinder von durchaus anſtändigen und ehrwürdigen Eltern , die dann zu ihrem

eigenen tiefſten Seelenſchmerz genötigt find , ſich von ihren Kindern ganz los.

zuſagen, ſte boltommen zu verſtoßen , ungeachtet der Bewißheit, daß die Kinder

durch dieſe Verſtoßung noch ſchlechter werden , als ſie ohnehin ſchon waren !

„Gewiß, das tommtvor. Und es iſt ſicher, daß eine ſolche Verwahrloſung

von Kindern anſtändiger Eltern der Hauptſache nach auf ungünſtige äußere

Einwirtungen zurüdzuführen iſt. Vor ſolchen ſchädlichen äußeren Einwirkungen

die Kinder zu bewahren, iſt ganz ſicher in allererſter Linie Elternpflicht.

Aber es iſt doch noch ein zweites, faſt Wichtigeres zu bedenten. Dieſen

felben ſchädlichen äußeren Einflüſſen find immer nachweisbar auch andere

Menſchen ausgefekt, die ihnen nicht erliegen . Ebenſo ficher wie daß die erſte

Hauptſchuld den äußeren Einflüſſen zutommt , iſt es , daß eine zweite Haupt

ſchuld in den Charattereigenſchaften des Verwahrloſten ſelbſt liegt, alſo in dem,

was Eltern und Großeltern auf ihn vererbt haben. Und ich meine, Eltern, die

ein ſo furchtbares Unglück haben , wie es die Verwahrloſung eines Rindes iſt

- ich tann mir wenigſtens tein größeres Unglüď vorſtellen -, folche Eltern

ſollen auf das ſorgfältigſte in ihrem eigenen Seelenleben nachforſchen , ob ſie

nicht in ſich ſelbſt den Reim zu denſelben Sünden und Verfehlungen finden ,

denen das Kind erlegen iſt; aber ſie ſollen ſuchen mit dem ganzen fürchter.

lichen Ernſt der Bergpredigt: Wer zu ſeinem Bruder ſagt: Racha , der iſt

ein Totſchläger .' So mag der Vater des Mörders ſich fragen , ob es keinen

Fall ungezügelten Jähzornes in ſeiner Erinnerung gibt. Der Vater des

Betrügers mag fein ganzes Leben durchforſchen , ob er ſich nie eine faule Aus.

rede hat zuſchulden tommen laſſen und vielleicht gar ſo , daß das Kind ſelbſt

dieſe Äußerung mit Verſtändnis wahrnahm ! Ilnd wer etwas derartiges dann

in ſeinem Leben findet, der möge fich weiter des Wortes erinnern : Wer reinen

Herzeng iſt, der werfe den erſten Stein auf ihn.'

„Denn wer ſelber ſolche Eigenſchaften hat und wer dieſe Eigenſchaften

ſo gezeigt hat, daß das Kind ſie wahrnahm , der hat erſtens aller Wahrſchein.

lich feit nach zum mindeſten die Reime dieſer Eigenſchaft auf das Kind vererbt

und dann noch dem Wachstum dieſer Reime Nahrung gegeben dadurch , daß

er als Bater, als der Mann, zu dem der Knabe als zu ſeinem gdeal empor.

ſchaut, dieſe Eigenſchaft ſelbſt betätigt hat. Und dann iſt wieder das Wort

gerechtfertigt von der Notwendigkeit, ſiebenzigmal fiebenmal' zu verzeihen.

„ Nicht als ob damit dem Vater das Recht der Beſtrafung abgeſtritten

werden ſoll; ganz das Gegenteil iſt meine Meinung. Ich faſſe die Beſtrafung

in dieſem Fall als eine furchtbar ernſte Pflicht des Vaters auf, und ich habe

ſogar gar nichts dagegen , wenn ſie bis zur zeitweiligen Verſtoßung geht. Eine

Berſtoßung auf ewig aber iſt ein Todesurteil; ein Codesurteil für die Liebe,

die zwiſchen Vater und Kind beſteht, und ich bin überal da , wo es ſich nicht

um Völtertriege handelt, Gegner der Todesſtrafe.“

!
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Offener Brief an Ellen Key

Hochgeehrte Frau !

zinem alten Schwaben , ev . Pfarrer a. D. (Verf. hat für die Adreſſatin ſeine

Adreſſe beim Sürmer hinterlegt nebſt Porto), iſt es aufgefallen , wie oft

und eifrig Sie in Ihren vielgeleſenen Büchern darauf aus ſind, dem Chriſten.

tum etwas am Zeuge zu fliden . Es mutet aber ſonderbar an, wenn jemand,

führte er die Nadel auch noch ſo gewandt, ein Kleid gerade da, wo es heil iſt,

auszubeſſern oder ſolidem Such einen Lappen von gegerbtem Leder aufzuſteppen

fich bemüht. Ohne Bild : die Vorwürfe, die Sie dem Chriſtentum , beſonders

in Ihrem „Jahrhundert des Kindes“ machen , ſind unzutreffend und ungerecht

und müſſen widerlegt und zurüdgewieſen werden.

Aber halt ! Es könnte ja fein , daß Sie unter Chriſtentum etwas ganz

anderes verſtehen als der Schreiber dieſer Zeilen und ſeine Geſinnungsgenoſſen ,

und dann wäre ein offener Brief an Sie ein Streich in die Luft, und das ſoll

er nicht ſein , ſondern er ſoll treffen . Doch nur Ihren Grrtum, der Shnen wahr.

lich unſchön ſteht und, was ſchlimmer iſt, unter vielen Shrer jungen Leſer und

Leſerinnen beträchtlichen Schaden anrichtet. Und zwar gerade darum , weil Sie

durchaus nicht bloß irren, ſondern auch Wahres ſagen oder doch ſagen wollen ,

und noch dazu oft in ſchönen und hohen Worten.

Alſo zuerſt, was verſtehen Sie unter „ Chriſtentum " ? Die Lehre , die

Weltanſchauung, die Lebensarbeit Jeſu von Nazareth und ſeiner erſten Jünger

und Apoſtel ? Oder die Staatskirche etwa feit Konſtantin dem Großen ? Oder

die Theologie des Mittelalters ? Oder lutheriſche Dogmatit ? Oder römiſche

Praxis , Moral und Politit ? Oder all das zuſammengenommen und noch

einiges andere dazu ? - Man iſt in Verlegenheit! Wenn Sie in Shren Büchern·

ſo oder ſo gegen das Chriſtentum losziehen, dann muß man oft im Geiſt oder

auch mit Hilfe eines Buches , das Sie nicht geſchrieben haben , um auf den

oder die Schuldigen zu ſtoßen , die verſchlungenen Gänge und Irrgänge der

Kirchen- und Dogmengeſchichte mühſelig durchwandern . Und dann ſieht man :

anſtatt der ganz oder halb Schuldigen , anſtatt der Ber . oder Mißverſtandenen

nebſt dabei mitſpielenden Umſtänden und Berhältniſſen haben Sie der Rürze,

der Einfachheit oder Bequemlichkeit halber den Ausdruck „ Chriſtentum “ geſekt.

Sie erheben einen Vorwurf. Wenn dieſer auf irgend einen Reber, Schwärmer

u. dgl. irgendwo und irgendwann innerhalb der vom Evangelium berührten

1
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Menſo beit zutrifft, trifft er dann logiſcherweiſe nur ſo geſchwind auch auf das

Chriſtentum ju? Und wiſſen Sie, was Hunderte Shrer jungen Leſer und Leſerinnen

in der Stille denten oder auch laut verkündigen , wenn eine „Autorität“, eine

Bahnbrecherin für Lebensreform , wie Ellen Rey, fchreibt, das Chriſtentum könne

in dieſem oder jenem hochwichtigen Punkt für uns moderne Menſchen nicht

mehr maßgebend ſein , das Chriſtentum fel einſeitig, übergeiftlich , fortbildungs

bedürftig ? Das bentt oder ſagt dieſe Jugend: „ Sört, hört! So ſchreibt dieſe

grundgeſcheite, gelehrte, geiſtreiche Frau. Alſo weg mit dem Chriſtentum oder

doch darüber hinaus !“ Ein begabter fünfundzwanzigjähriger Mann hat neulich

ſeiner durchaus nicht engherzigen Mutter, einer gründlich gebildeten Frau , eins

Shrer Bücher mit den Worten überreicht: „Da lies und ſchäme dich , Mutter ! "

Rechnen Sie fich das als Erfolg ?

Ich ſage: Mit allem , was Sie dem Chriſtentum zur Laſt legen,

haben Sie uns ins Geſicht geſchlagen. Es tut uns ſo weh , als hätten Sie

uns einen Streich auf den rechten Baden gegeben. Uns. Sie fragen mit

Recht : „ Wer ſind denn die Wir , die zu dieſem Dativ oder Akkuſativ den

Nominativ bilden ?" Ich antworte : Das ſind die Chriſten , die ſich unter

einander und mit ihrem Seiland Seſus Chriſtus ſolidariſch fühlen , nicht bloß

fühlen, ſondern auch wiſſen ; denn ſie wiſſen , an wen ſie glauben. Und Worte,

geſprochene oder gedructe, die unſer innerſtes Heiligtum antaſten und in den

Staub der Antiquitäten herabzerren , empfinden und ſehen wir ſo an, als wären

ſte wider 3 bn gerichtet; gleichwie er umgekehrt ſagt: ,Was ihr getan oder

nicht getan habt an einem meiner geringſten Brüder, das habt ihr mir getan

oder nicht getan.“ Kurz, wir achten uns durch Gottes Gnade als mitgehörig

jur Gemeinſchaft der Heiligen. Bitte, lächeln Sie nicht; der Ausdruck ſteht

freilich nur im Ratechismus, hat alſo wohl für Fortgeſchrittene" den Geruch

der Rüdſtändigteit. Dennoch bleiben wir dabei : wir achten uns als mitgehörig

ju denen , die von Jeſu Leben , Tod und Auferſtehung her und von dem her,

was er am Sage der Pfingſten ausgoß, Gemeinſchaft untereinander baben , und

„unſere Gemeinſchaft iſt mit dem Vater und mit ſeinem Sohne Jeſus Chriſtus“ ,

und dieſe Gemeinſchaft wird beſtehen durch die Sahrhunderte bis ans Ende

der Sage. Denn Er macht ſeine Berheißung „ Ich bin bei euch alle Tage"

immer noch wahr. Solche Gemeinſchaftsleute ſind wir , ohne darum Anſpruch

auf die beliebte oder unbeliebte Benennung „ Pietiſten “ zu erheben.

Da und dort in Shren Büchern, mit allerlei Variationen , ſchreiben Sie,

das Chriſtentum unterſchäße den Körper , die Leiblichkeit des

Menſchen , und überſchäße den Geiſt oder die Seele, natürlich nicht

bloß in der Theorie , ſondern auch , und leider hauptſächlich , in der Praxis.

Damit haben Sie eine wahre Pandorabüchſe , aus welcher Sie Vorwurf um

Borwurf in beliebiger Fülle gegen das Chriſtentum hervornehmen können .

Wenn das Chriſtentum , wie Sie immer wieder behaupten , das Geiſtige im

Menſchen, alſo vor allem feine religiöſe Anlage, ſeine Gottebenbildlichkeit un.

gebührlich überſcäßt und betont, wenn es die Ausbildung dieſes Beiſtigen, die

Berboltommnung des Inwendigen betreibt auf Roſten und zum Schaden des

Leibes und ſeiner geſunden Ausbildung und Entwidlung , dann huldigt es

einem falſchen gdealismus, dann iſt es übergeiſtlich , im ſchlimmſten Sinne ein.

ſeitig und verſchroben. Und wenn es auch ſo und ſo lang im Werdegang der

Menſchheit ſeine relativ berechtigte Rolle geſpielt hat, ſo hat es doch jest, im

Sahrhundert des Kindes " feine Rolle ausgeſpielt ; es iſt höchſte Zeit, daß die

.

1

.



76 Offener Brief an Ellen Kcy

1 .

-

modernen Menſchen mit dem Chriſtentum als ſolchem brechen , und daß die

Menſchen der Neuzeit ein vollſtändig Neues pflügen " . Da nun alle Vorwürfe,

die Sie dem Chriſtentum in Ihren Büchern machen , mit dieſem einen prin

zipiellen Vorwurf ſtehen und fallen , ſo beſchränte ich mich auf den Verſuch,

dieſen einen prinzipiellen als den ſtärtſten Ihrer Irrtümer zu enthüllen und

in ſeiner völligen Grundloſigkeit und Nichtigkeit zu erweiſen .

Fürchten Sie nicht, geehrte Frau, daß ich nun eine ganze Reihe einzelner

Bibelſtellen oder auch ſogenannter loci classici aus maßgebenden Bearbeitungen

der chriſtlichen Dogmatit und Ethit oder gar der Symboliſchen Bücher gegen

Sie und Ihren Irrtum ins Feld führen werde. Ich beſchränke mich , hoffe

Sie aber um fo ficherer zu ſchlagen .

1. Wir , die wir Gemeinſchaft untereinander und durch den Sohn mit

dem Vater im Himmel haben , wir , die wir uns mit dem Chriſtentum aller

Zeiten ſolidariſch wiſſen , weil wir , wie geſagt, wiſſen , an wen wir glauben,

und weil Jeſus Chriſtus geſtern und heute und in Ewigkeit derſelbe iſt, wir

ſind vor allem ſtolz darauf, daß unſere Leiber, auf ihren Urſprung, ihr erſtes

Werden geſehen , nicht aus der Urzelle getrochen , auch nicht vom Affen her.

gekommen , ſondern aus der Meiſterhand eines unvergleichlichen Töpfers , der

uns Schöpfer heißt , hervorgegangen ſind . Gott der Herr , der ſeinerſeits

nach bibliſcher Anſchauung an die Leiblichkeit nicht gebannt oder gebunden iſt,

aber wenn und wie er wil , fich verleiblichen tann , Er , von dem die Schrift

ſagt : Der das Auge gemacht hat, ſollte der nicht ſehen, der das Ohr gepflanzt

hat, ſollte der nicht hören ? – Er, dem die Bibel in ihren ſogenannten Anthro .

pomorphismen (warum ſpricht man nicht von Sheomorphismen ) Sand und

Fuß und Herz zuſchreibt, Gott der Herr nahm Staub vom Erdboden, formte

daraus mit ſeinen Händen den Menſchen und blies ihm ein durch ſeine Naſen.

löder den belebenden Odem, und alſo ward der Menſch eine lebendige Seele“,

die Leib um ſich und Geiſt in fich hat. Wenn wir Gemeinſchaftsleute , wir

Konſervativen , mit der Bibel , auch dem Neuen Teſtament, an dieſer An

dauung vom erſten Werben des Menſchen feſthalten , wenn wir auf Grund

dieſer Anſchauung ſogenannter Wiſſenſchaft zum Trot nicht aufhören zu be.

kennen : Ich glaube , daß Gott mich geſchaffen hat , mir Leib und Seele uſm .

gegeben hat, unterſchätzen wir dann, zunächſt theoretiſch , die Würde, die Be.

deutung , den Wert des Leibes , betonen wir dann auf Koſten des Leibes den

Geiſt ? Wahrlich , es gibt nichts Ungereimteres und Ungerechteres als dieſen

Vorwurf. Gott felbſt, der eigenhändige Bildner unſerer Leiblichkeit; fein fort.

gebendes , ſchöpferiſches Walten vornehmſter Fattor beim Werben jedes einzelnen

Menſchenleibes bis auf den heutigen Tag ; das mag nach Darwin und

Konſorten eine ſehr „ altertümliche, unwiſſenſchaftliche, unhaltbare Anſchauung “

ſein, darüber ſtreiten wir jeßt nicht, das bleibt jetzt außer Diskuſſion ; aber

inan erfühne ſich nicht zu ſagen , unſere Anſchauung ſei eine die Leiblich teit

unterſchäbende Anſchauung“. Wer das ſagt, der weiß nicht, was er ſagt. Wenn

er es wüßte und doch ſagte, ſo wäre das eine Verſündigung an dem Geiſt der

Wahrhaftigteit und der Wahrheit. Indem das Chriſtentum den Leib des

Menſchen aus Gottes Schöpferhand hervorgehen läßt, adelt es ihn , nämlich

eben den Leib .

2. Und dieſer Leib iſt dem Chriſtentum und uns Gemeinſchaftsleuten der

Tempel des heiligen Geiſtes. Nicht das vergängliche, eigentlich wertloſe, alſo

abzunübende, durch rückſichtsloſe Asteſe oder ſonſt zu verbrauchende Wertzeug,

-
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nicht der Sllave des menſchlich -natürlichen Geiſtes , nein , der Tempel des

heiligen Geiſtes, des Geiſtes Gottes. Und die Sünden der Unkeuſchheit

werden von hier aus gleichwohl nicht unter dem einſeitigen Beſichtspunkt ge.

rügt und verdammt, daß , wer fo fündige, den heiligen Beiſt betrübe, ſondern ,

ſagt Paulus , ter ſo fündigt , der verſündigt fich an ſeinem eigenſten Selbſt,

am Rern ſeiner Perſönlichkeit “ ; alle anderen Sünden ſind außerhalb des Leibes,

dieſe innerhalb ... tlingt das etwa nach unterſchätung des Leibes ?

Ilnd : „ wir warten unſers Leibes ", „ ivir geben ihm ſeine gebührende Ehre",

wir achten diejenigen , welche die geſchlechtliche Gemeinſchaft nach Gottes Ord.

nung verbieten wollen, für Reber – tlingt das nach Unterſchätung des Leibes ?

3. Wie hoch unſer Heiland ſelbſt, der bis in fein dreißigftes Sahr fein

Handwert in Nazareth betrieb , der in der Stille daſelbſt wahrlich nicht nur

ſeine Seele, ſondern auch ſeinen Leib gebildet und geheiligt hat, auch durch

Arbeit geheiligt hat, der dann ( Apftg. 10) wohltuend, und wahrlich nicht bloß

den Seelen, ſondern auch den Leibern der Menſchen wohltuend umherzog, der

den Sündern auch leiblich diente, ſeinen Süngern die Füße wuſch , und endlich

ſich ſelbſt , d. h . nicht bloß ſeine Seele , als Erlöſer für viele in den Tod gab,

er , der leidend und ſterbend in Bethſemane und am Kreuz ſeinen Leib geopfert

bat, ich ſage , wie hoch unſer Heiland den Leib gewertet hat , ſeinen Leib

und den Leib Teines Nächſten , das iſt ein eigenes Kapitel und ein ſehr feines ;

und wir laden die geehrte Frau , an welche dieſer Brief gerichtet iſt , und

andere Frauen und Jungfrauen und namentlich die Jünglinge, die etwas Rechtes

werden und hinter das Geheimnis des Chriſtentums tommen möchten , herzlich

ein, ſich ſo oft und ſo tief wie möglich in dieſes Kapitel zu verſenken.

4. Wir Gemeinſchaftsleute glauben feſt und aller feindlichen Wiſſenſchaft

zum Erot eine leibhaftige Auferſtehung des Herrn Jeſus Chriſtus aus den Soten.

Wir glauben, daß er mit den Seinigen gegeſſen und getrunken und ihnen ſeine

Wundenmale gezeigt hat nach ſeiner Auferſtehung. Wir glauben , daß er in

vertlärter Leiblichteit zu ſeinem und unſerm Vater gegangen iſt, und daß er

als vertlärter Menſchenſohn zu ſeiner Zeit wiederkommen wird in den Wolfen

des Himmels. Wir glauben , daß er auch unſere Leiber dereinſt neu beleben

und vertlären wird , daß ſie ähnlich werden ſeinem vertlärten Leibe. Wir warten

eines neuen Himmels und einer neuen Erde, die der verklärten Geiſt-Leiblichkeit

eine ewige, voulommene Heimat bieten wird.

Man belache, wenn man will, wenn man es wagt, dieſe unſere Hoffnung,

dieſe unſere Anſchauung , aber man falle nicht ab zur Gedankenloſigkeit , zum

Widerſpruc , zum Unſinn. Man ſage nicht, daß wir , die wir uns mit dem

Chriſtentum ſolidariſch erklären, den Leib unter., den Geiſt überſchäten . Eins

Chriften iſt der Leib mehr wert als der ganzen Poeſie und Wiſſenſchaft der

Welt. Und doch überſchäten wir ihn nicht, als ob die Züchtung einer Über.

leiblichteit nach modernen Rezepten die erſte Pflicht und das höchſte Gut für

Zeit und Ewigteit wäre.

Sagen , ſchreiben , drucken laſſen , immer wieder , unverfroren , mit dem

Sdein , als wolle man jest endlich der Wahrheit eine Gaſle brechen : das

Cbriftentum unterſchäte den Leib , das iſt entweder grobe Unwiſſen

beit, oder blinde Verwechſlung des Chriſtentums mit ſeiner Karikatur, oder, wie

idon geſagt, Berfündigung an der Wahrhaftigteit. Sapienti sat.
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Vom Geſek der Entwicklung. Was Rußland not tut.

Auf fahlem Pferde. Der rote Lappen. Vom

preußiſchen Herrgott. Die Hyänen des Schlachtfeldes.

Kirchenzank. Deutſche Unſtimmigkeiten. Fürft

liche Träume. Auf Schillers Spuren

W
enn alle Zeitalter folche des „ Überganges“, alle Geſchlechter Epigonen

geſchlechter genannt werden müſſen , ſo hat doch dieſe Wahrheit

nicht für alle Zeitalter und Geſchlechter die gleiche Geltung. Sede Ent

wicklung wird um ſo ſchneller fortſchreiten , je höher die Stufe, von der fie

ausgeht. An einem mathematiſchen Schema veranſchaulicht, alſo nicht in

arithmetiſcher, ſondern in geometriſcher Progreffion.

Jeder Fortſchritt bedeutet für die weitere Entwicklung nicht nur die

mit ihm erreichte Stufe, ſondern auch alle die in ihm enthaltenen Entwidlungs

möglichkeiten. Er iſt wie das Samenkorn , das nicht nur die eine Pflanze

in ſich birgt , ſondern auch alle die unendlich vielen , die es fortzeugend ge

bären kann . Nicht anders bricht eine einzige große wiſſenſchaftliche Ent=

deckung oder politiſche Errungenſchaft unendlichen Möglichkeiten die Bahn .

Jeder ſolche Fortſchrittt löſt unberechenbare Kräfte aus , befreit und be

fruchtet unzählige Geiſter, hat weltgeſchichtliche Umwälzungen im Gefolge.

Manch in der Stille geſtreutes Samenkorn hat Tempel und Paläſte ge

ſprengt!

Zeitgenoſſen mag die reißende Entwiklung unſerer Tage unheimlich

dünken, vielen iſt ſie über den Kopf gewachſen . Und nicht nur Perſonen ,

auch manchen altehrwürdigen ſozialen und geiſtigen Gebilden , denen die

Zeitenwelle den inneren Kern weggewaſchen und nicht viel übrig gelaſſen hat,

außer der Form . Dreiſt und immer dreiſter legt der Zeitgeiſt den prüfen

den Finger an alles Gewordene und Beſtehende, Geglaubte und Über

lieferte, immer fecker wagt fich die Frage nach ſeinem Daſeinsrechte ber =

vor. Es hat kaum eine Zeit gegeben, die ſo reviſionsbefliſſen war, ſo rück =



Sürmers Tagebud 79

ſichtslos ſich an die ,,Umwertung aller Werte “ machte , wie das Zeitalter

Nietſches. Hätte er wohl in einer andern - Epoche machen können ?

Man täuſche ſich nicht: unſer Zeitgeiſt iſt auf den Ton Niebſche

geſtimmt. Bewußt oder unbewußt beherrſcht dieſe Stimmung mehr Ge

müter, als ſich mancher in ſeiner Schulweisheit träumen läßt. Hat Niekſche

dieſen Geiſt geſchaffen ? Nicht doch : er iſt aus ihm heraus gewachſen,

hat ihn nur in die philoſophiſche Formel gebracht. Nie hätte Nielſche

das ungebeure Aufſehen erregt , nie die begeiſterte Gemeinde um ſich ge

ſchart, wäre nicht der Boden ſo reif geweſen. So aber erſchien er den

Seinen “ als der Meſſias , „ da die Zeit erfüllet war“ . Auch er löſte

in ſeiner Art! – den Stummen die Sprache, machte die Blinden febend.

Das geheime Antichriſtentum , der unbewußte religiöſe und ethiſche Nihilis

mus , zu dem vorher niemand fich zu bekennen wagte, und der doch dumpf

in den Gemütern brütete, er hatte nun ſeinen ,Meiſter“, ſein „wiſſenſchaft

liches Syſtem ". Das ,,Syſtem “ und die Autorität“, auf die ſich der Deutſche

unbedingt berufen muß, auch wenn er Nietſcheſche Syſtem- und Autorität

loſigkeit beweiſen" will.

Hätten wir's nur mit den Zielbewußten , den Ronſequenten zu tun !

Mit den wäre ſchon fertig zu werden , da man ſie ſtellen , alſo wider

legen kann . Gefährlicher, weil nicht zu faſſen, ſind die Salben , die nicht

den Mut finden , ſich auch nur innerlich zu Niesſcheſchen Grundſäten zu

bekennen, die ſogar empört wären, wenn man ſie ſolcher ziehe. In der Tat

gelten ſie als „gute Chriſten“ , halten ſich wohl auch ſelbſt dafür. Daß ſie

Stüken der Ordnung find, verſteht ſich am Rande. Und doch — : wenn

das eigene Intereſſe oder – was zumeiſt identiſch – die unbezahlbare

„ Staatsräſon “ im Spiele iſt ? Wodurch unterſcheidet ſich dann der moralin

freie Realpolitiker, der feudale oder bourgeoiſe , Herrenſtandpunkt“ von dem

Niekſcheſchen Herrenmenſchentum , wenn nicht durch grob materialiſtiſche

Betätigung der von ihrem Urheber immerhin ideal empfundenen

Theorie ? Geht in die Parlamente und politiſchen Parteiverſammlungen,

in die Rontore moderner Großbetriebe, in die Redaktionsſtuben noch fo

ſtaatserbaltender“ oder „völkerbefreiender " Blätter, - ihr werdet das pral

tiſd vergröberte „ Herrenmenſchentum “ an der Arbeit ſeben !

Moraliſche Entrüſtungen über den böſen Zeitgeiſt ſind ſo wohlfeil wie

müßig. Man muß ſich mit den Tatſachen abfinden . Wenn man ihnen

ehrlid ins Geſicht ſchaut, wird man den feſten Grund gewinnen , von dem

aus eine poſitive Arbeit möglich iſt, wird man das Gute, den Fortſchritt

in der gegebenen Entwidlungsſtufe, erkennen. Der aber liegt für unſere

Zeit gerade in dem ehrlichen Orange , alte Werte zu prüfen , ob ſie noch

volgültige Münze ſind, und wo ſie das nicht ſind, neue zu ſchaffen. Das

übertriebene Reviſionsbedürfnis unſerer Zeit iſt nur die negative Seite des

poſitiven , berechtigten , notwendigen Wahrheitsbedürfniſſes : – der Schatten

beim Lidt. Und ſo ſebr man die Auswvüchſe beklagen mag, in dem Kritit

bedürfnis liegt eine fittliche Kraft, die Kraft der Erneuerung.

- -
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Das Geſet der Entwicklung läßt ſeiner nicht fpotten. Nicht unge

ſtraft darf man ſich ihm entgegenſtemmen . Scheinbar nur läßt es ſich durch

Gewalt aufhalten . Die künſtlich eingedämmte Flut ſchwillt je länger nur

um ſo mächtiger an, um dann in unaufhaltſamem Drange die Dämme weg

zuſpülen , den langmütig geduldeten Zwang um fo fürchterlicher zu rächen.

Auch in Rußland haben die Machthaber ſich in dem Wahne gewiegt, es

könnte ſo, wie es Jahrhunderte gegangen , auch noch weitere Jahrhunderte

geben. Einige Klarheit des Denkens mußte das Gegenteil ſchließen :

eben weil es ſchon Jahrhunderte fo gegangen , konnte es weiter nicht

ſo geben . Der demütige , unterwürfige Charakter des ſo lange von den

Tataren , den eigenen Fürſten und Mandarinen geknechteten Ruſſenvolkes

mochte der Selbſttäuſchung immerhin Vorſchub leiſten. Daß ſolche Kata

ſtrophen , wie ſie ſich in der Tat abſpielten , ſchon jekt ausbrechen könnten ,

haben auch Kenner ruſſiſcher Zuſtände kaum für möglich gehalten. Und

doch hätten ſie beizeiten vermieden werden können ! War doch ſchon vom

Zarbefreier , Alerander II ., der Grund gelegt worden , auf dem ſich eine

geſunde, der ruſſiſchen Volksart angepaßte Volksvertretung aufbauen konnte.

Ein Kongreß dieſer einzelnen Landſchaftsverſammlungen , Semſtwos,

wäre vielleicht ein organiſcheres Gebilde geworden als die neu geſchaffene

Reichsverſammlung, Bofſudarſtw ennaja Duina. Aus dieſen An

fängen hätte ſich die für Rußland wichtigſte Agrarreform entwickeln

können. Das mörderiſche Attentat auf den Befreier ſeines Volkes von

der Leibeigenſchaft hatte zur Folge , daß der ruſſiſche Frühling in Schnee

und Eis erſtickt wurde. Eine lange Periode zielbewußter Reaktion fekte

ein , die Befugniſſe der Semſtwos wurden derart beſchnitten , daß dieſe

an ſich lebensfähigen Rörperſchaften zu völliger Ohnmacht verurteilt waren.

Nun hat Rußland ſeine , Verfaſſung" . So fümmerlich ſie den Bürger

weſteuropäiſcher konſtitutioneller Staaten anmuten mag , ſo wenig iſt doch

dieſer Maßſtab auf ruſſiſche Verhältniſſe anzuwenden . Für Rußland, das

Volk mit den 90 Prozent Analphabeten , ein allgemeines, gleiches, geheimes

und direktes Wahlrecht verlangen, iſt blanke Torheit. Ein ſehr wohlfeiles

Vergnügen von Leuten , die in ihrer völligen Verantwortungsloſigkeit nicht

in die Lage kommen können, die unvermeidlichen Folgen eines ſo ahnungs

loſen Beginnens am eigenen Leibe auszubaden. Nicht das gutmütige,

leichtgläubige Volt würde berrſchen - wozu ihm übrigens auf lange noch

iegliche Fähigkeit abgeht -, ſondern ein wüſtes Agitatorentum , deſſen

wabnwikigen Ausſchreitungen eine Militärdiktatur ſehr bald ein Ende

machte. Das arme ruſſiſche Volt käme alſo nur aus dem Regen in die

Traufe. Wann ihm dann der Tag der Freiheit, die es allein „ meinen "

und gebrauchen kann, anbrechen würde, wer könnte das abſehen ?

Mit dieſen Vorbehalten kann man der Kritit, die der bekannte Lehrer

des ruſſiſchen Staatsrechts Profeſſor Dr. Reusner an den Mängeln des

Verfaſſungsentwurfes " übt, zuſtimmen .

Wenn ich", ſo äußerte er ſich in einem Interview , „ von dem
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Verfaſſungsentwurf ſelbſt ich will ihn der Kürze halber ſo nennen –

zunächſt ganz abſebe – Wo ſind die Vorausſetungen , unter denen

das ruſſiſche Volt erſprießlich an der Regierung des Landes mitarbeiten

könnte ? Alle dieſe Vorausſekungen ſind ſtilſchweigend übergangen, ſie ſind

nicht erfüllt worden . Wir haben keine Preßfreiheit erhalten ; das

Preßgeſet, an dem man arbeitet, iſt reaktionär bis ins Mark. Wir haben

noch immer die Prügelſtrafe unter den Bauern und in den Gefäng

niſſen , wenn ſie auch offiziell nicht mehr ſein ſoll; wir haben kein Brief

geheimnis , ja nicht einmal die Gewiſſensfreiheit, denn die Erlaſſe, die

fie uns zuſichern, werden nicht beachtet. Und wir haben kein Verfam m

lungsrecht. Tatſächlich iſt es zwar hier und dort erkämpft worden, aber

rechtlich unterliegt es immer noch der Willkür der Beamten ; ſelbſt die

Wählerverſammlungen werden nur unter der Bedingung geſtattet, daß in

ihnen nichts über Politik geredet wird ...

„Das ſind die Vorausſehungen , unter denen die erſten Wahlen zur

Duma vor fich geben ſollen . Was unter folchen Umſtänden die Wahlen

uns bringen können, brauche ich nicht erſt zu erörtern .

„Und nun die Verfaſſung ſelbſt! ... Beſonders auf zwei Punkte

des Entwurfs möchte ich da Ihre Aufmerkſamkeit lenken . Es klingt ja febr

barmlos und gerecht, daß die Mitglieder der Duma gerichtlich intakt ſein

müſſen. Aber was bedeutet die Beſtimmung in Wirklichkeit! Sie bedeutet

nichts Geringeres, als daß die geſamte ruſſiſche Intelligenz von der

Teilnahme an der Volksvertretung ausgeſchloſſen iſt. Denn

die hervorragenden Kräfte des Volkes , aus allen Schichten , vom Adligen

bis zum Arbeiter, ſteben unter gerichtlicher Anklage ; die beſten

Ruſſen ſchumachten im Gefängnis oder in Sibirien ; ſelbſt Nichtrevolutionäre,

ſelbſt rein liberale Männer, die auf eine moderne Verfaſſung hinarbeiteten ,

bat man verurteilt. Und die Folge iſt, daß nur die ganz reaktionären

Elemente in die Duma hineingewählt werden können , und daß künftig die

ruffiſde Autokratie, gedeckt durch ihr Votum , fich noch weit Schlimmeres

erlauben darf als jeßt . Das iſt das ſchwerſte Bedenken , das ich habe.

Aber noch ein zweites möchte ich hinzufügen : die Mitglieder der Duma

ſind als ſolche vor dem Senat verantwortlich. Was kann man von

einem Parlament erwarten, über deſſen Sibungen auch noch dieſes Damokles

ſchwert idwebt ? ..."

Den richtigſten Standpunkt zur Beurteilung des Manifeſts gewinnt,

wer es daraufhin prüft, inwieweit es einerſeits eine gründliche und ſcharfe

Kontrolle der Bureaukratie geſtattet, anderſeits die Sicherheit

der Perſon verbürgt. Die Mißbräuche des Beamtentums und die da.

durch bedingte Unſicherheit der Perſon ſind die Krebsſchäden, an denen das

ruſſiſche Volt zugrunde geht. Ohne Freiheit der Preſſe , etwa in

den Grenzen der deutſchen , laſſen ſie ſich aber kaum beilen. Und eine

gewiſſenhafte und gerechte Verwaltung täte Rußland vielleicht

bitterer not , als irgend welche auf noch ſo ſchönes Papier gedruckte Ver
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faſſungen. Aber dergleichen läßt ſich nicht aus der Erde ſtampfen , das

muß langſam wachſen , in ſorgfältiger Pflege herangezogen werden. Ob

Rußland dazu in abſehbarer Zeit aus eigener Kraft überhaupt im

ſtande iſt ? Die Unterdrückung des deutſchen Elements , ſeine konſequente

Verdrängung aus den leitenden Stellungen hat ſich bitter gerächt! Sat

doch dieſes Element, insbeſondere das baltiſche Deutſch tum , ſeit jeher

dem ruſſiſchen Staate die tüchtigſten Kräfte für alle Zweige der Verwaltung

geſtellt, von ſeinen wiſſenſchaftlichen Leiſtungen ganz zu ſchweigen . Noch

Alexander II. hat es hoch zu ſchäten gewußt und fühlte ſich auch perſönlich

in ſeinen baltiſchen Landen , Eſt-, Liv- und Kurland , den alten deutſchen

Ordensgebieten, am ſicherſten .
*

Was iſt aus dieſen , einſt ſo geſegneten , blühenden Gauen ge

worden ? Ein Schauplatz des Schreckens und der Verwüſtung. Lettiſche

Räuber und Mordbrenner durchſtreifen ſengend und plündernd das Land,

reißen die deutſchen Pfarrer von den Kanzeln, ſchänden die Kirchen, rauben

die Gemeindekaſſen und meucheln die deutſchen Gutsbeſiber. Und doch hat

der baltiſch -deutſche Adel die Väter jener mordenden und plündernden

Letten von der Leibeigenſchaft befreit , lange bevor dies im

übrigen Rußland geſchab, durch freiwillige Beſchlüſſe der Ritter

ſchaften. Aber damit nicht genug : ſie ſahen ein, daß den Bauern mit der

bloßen ,Freiheit“ nicht gedient ſei, und ſo gaben ſie ihnen durch Gründung

von gemeinnütigen Inſtituten unter den humanſten Bedingungen die Mittel,

Land billig zu kaufen und zu pachten. Die Nachkommen dieſer ehemaligen

Leibeigenen ſind oft reicher geworden, als die Nachkommen ihrer ehemaligen

Herren . Volkswirtſchaftliche Schriften rühmen dieſes Vorgehen als den faſt

beiſpiellos daſtehenden Fall, daß fich ein privilegierter Stand freiwillig ,

nur aus Gründen der Humanität und Vernunft, der eigenen Rechte be

geben habe.

Mit den baltiſchen Paſtoren, wie mit dem übrigen deutſchen Bürger

tum der ruffiſchen Oſtſeeprovinzen , liegt es nicht anders. Haben ſie ſich

doch geradezu mit Selbſtverleugnung der Erziehung des fremden Stammes

angenommen , die Sprache der Letten ausgebildet, ja die lettiſche Schrifte

ſprache erſt geſchaffen. Was das deutſche Pfarrhaus den lettiſchen

Gemeindegliedern war , was die deutſchen Lehrer den lettiſchen Zöglingen,

das kann nur krafſeſter Undank vergeſſen und mit Taten vergelten , wie ſie

jekt in der von Peter dem Großen „Gottesländchen“ genannten Provinz

Kurland und im ſüdlichen Livland an der Tagesordnung ſind.

Geradezu verzweifelt“ , ſo wird von dort geſchrieben , iſt die Lage

der Gutsbeſiker und Paſtoren auf dem Lande. Die Gutsbeſiber müſſen jede

Stunde auf eine Meuterei ihres eigenen Geſindes oder auf Überfall und

Brandſtiftung fremder Strolche gefaßt ſein ; die Paſtoren werden auf der

Kanzel mit Revolvern bedroht. Mutige Gemeindemnitglieder batten ſich in

einzelnen Kirchdörfern erboten , den Geiſtlichen am Sonntag bewaffneten
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Scut zu bieten , im allgemeinen aber ſind die Paſtoren ihrem Schidſal

überlaſſen , da niemand ſein Leben aufs Spiel ſeben will, der Weib und

Rind hat. Die Ermordung des kurländiſchen Rittergutsbeſikers Barons

Biſtram hat die Leute vollends eingeſchüchtert, und jeder iſt lediglich auf

die Sicherheit des eigenen Lebens bedacht ... Der ſchöne Sommer hat es

dieſen Banden ermöglicht, in den Wäldern ein förmliches Räuberleben zu

führen . Am ſchlimmſten fieht es in der reichen und fruchtbaren Umgebung der

Landeshauptſtadt Mitau aus. In Sofzumberge iſt das Gutsgebäude mit

einer alten und reichhaltigen Bibliothek in den Flammen aufgegangen . Auf

Groß - Platen , dem Gute des Barons Hahn -, der vor der Kirche zu

Geſſau zuſammen mit dem unglücklichen Baron Biſtram - Waddar den Re

volverkampf gegen eine revolutionäre Bande zu beſtehen hatte und nur

wie durch ein Wunder mit dem Leben davontam , - iſt das Wohnhaus,

in Brand geſteckt worden . In Endenhof verlangte eine räuberiſche Bande

1000 Rubel , und als ihrer Forderung nicht entſprochen werden konnte,

älderte ſie das Gutsgebäude nebſt einigen Nebengebäuden ein und erſchoß

den Verwalter. Der Beſiber von Endenbof, Fürſt Lieven , hatte ſchon

vorber als über Kopf mit den Seinen flüchten müſſen ... In den

Städten iſt zwar die Ruhe äußerlich wieder eingekehrt aber was für

eine Rube iſt das ! Man iſt ſo ſehr an Maſſenrevolten gewöhnt , daß

man auf einen Mord, einen räuberiſchen Überfall, ein paar Meſſerſtechereien

oder Revolverattentate taum noch achtet ..."

Ilnd in dieſer äußerſten Not und Gefahr, wo die Deutſchen der

Oſtſeeprovingen, von der Staatsgewalt mörderiſchen Banden preisgegeben,

von allen verlaſſen, zum Schube ihres Eigentums und Lebens eine Not

wehr organiſieren , dazu natürlich auch Hilfskräfte anwerben müſſen , leiſtet

ſich ein deutſches Blatt , das Zentralorgan der deutſchen Sozialdemo

tratie , der Vorwärts " , die unbeſchreibliche Sat , den um ihr Leben

tämpfenden Volksgenoſſenheimtüdiſch in den Rüden zu fallen !

Allerdings wird ihm das nur möglich durch die Vorſpiegelung der

falſchen Tatſache, daß „ ruſſiſche" Barone „ deutſche Söldlinge "

zur Unterdrückung beldenmütiger ruſſiſcher Freiheitskämpfer

anipürben , wo es ſich in Wirklichkeit um die Notwehr deutſcher Edel

leute , alſo doch immerhin – trok ihrer ruffiſchen Staatsangehörigkeit –

deutſcher Voltsgenoſſen , gegen ganz gemeine lettiſche Verbrecher

banden handelt. Diebe , Räuber und Mordbrenner, das ſind,

bei Licht beleben , die beldenmütigen Freiheitskämpfer des Vor

wärts" . Das politiſche Mäntelchen , das ſie ſich dabei aus naheliegenden

Gründen umhängen , iſt doch wohl für jedes nur halbwegs ehrliche Auge

durchſichtig genug. Nicht einmal die Meuch elmorde ſind auch nur mit

einem Schein des Rechtes „politiſche“ zu nennen, da es doch kompletter

Wahnſinn wäre, den baltiſch-deutſchen Adel für die Zuſtände im ruſſiſchen

Reiche verantwortlich zu machen ! Es bleibt alſo ſchlechterdings nichts

übrig , als das ganz gewöhnliche naďte Verbrechen. Oder hält der
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, Vorwärts“ Diebſtahl, Einbruch , Plünderung , Brandſtiftung , Meuchel

mord überhaupt für keine Verbrechen ? Aber vielleicht weiß er nicht davon ?

Vielleicht hat er alle die zahlreichen Berichte der anderen Blätter zufällig

überſehen ? Leider bringt dieſelbe Nummer des Vorwärts ", in

der die deutſchen Hofhunde der ruſſiſchen Barone" () verhöhnt werden ,

die Nachricht, daß in 26 Ortſchaften Kurlands die Regierungsgebäude

demoliert ſeien , aus verſchiedenen Teilen der Provinz „ neue große Wald

brände “ gemeldet würden uſw. Von den unvergleichlich ſchlimmeren Ver

brechen der ſogenannten „ Revolutionäre“ habe ich im „ Vorwärts " nichts

gefunden . Es iſt aber möglich, daß ich ſie überſehen habe. Jedenfalls hat

er, der ſich doch ſonſt an fittlicher Entrüſtung über die „ verkommene Bour

geoiſie " nicht genug tun kann, auch nicht ein Sterbenswörtchen über

die gewöhnlichen bürgerlichen Verbrechen ſeiner vielgeliebten

heldenmütigen Freiheitskämpfer.

Welchen Aufwandes an moraliſcher und nationaler Entrüſtung er

auf falſchem Pferde fähig iſt, beleuchte eine Probe , worin zunächſt zum

Teil in fetter Schrift die unerhörte Tatſache gebrandmarkt und an den

öffentlichen Pranger geſtellt wird, daß ehemalige deutſche Soldaten, ja ſogar

Offiziere – man denkel – fich ſo weit vergeſſen haben , ihren ſchutloſen

deutſchen Volksgenoſſen in den Oſtſeeprovinzen im Kampfe gegen Einbrecher,

Diebe, Räuber, Brandſtifter und Mörder Hilfe zu leiſten. Daß die Helfer

in der Not durch irgend jemand angeworben werden mußten , und zwar

durch private Vermittlungen , zumal ſich ein königl. preußiſches Kriegs

miniſterium wohl kaum damit befaſſen würde, unterſtreicht der Vorwärts"

als beſonders ſchimpflich. Man höre und entrüſte ſich mit :

,,Man macht viel Weſens davon und preiſt es als Zeichen des Pa

triotismus, daß ſich für Südweſtafrika zahlreiche Freiwillige melden . Was

will dieſe Erſcheinung beſagen, wenn man dieſe deutſche Kulturtatſache fich

vergegenwärtigt , daß ſogar Freiwillige herbeiſtrömen , um im Solde

ruſſiſcher Junker wehrloſe Menſchen niederzuknallen ! In

welche furchtbaren 3 uſtände, in welche Wirkungen der mili

tariſtiſchen Erziehung , in welch ſoziales , intellektuelles und

moraliſches Elend leuchten die Erfolge der Rönigsberger Gefindever

mieterin !"

,, Wehrlos " ſind die vom „zielbewußten Genoſſen " gefliſſentlich als

„ ruſſiſche Junker“ untergeſchobenen deutſchen Gutsbeſiker, denn wenn ſie

auch ſelbſt über Waffen verfügen , ſo kommen doch der einzelne oder die

paar Angegriffenen gegen gut bewaffnete Horden von 100 und

mehr Banditen kaum in Betracht. Angeſichts der ganzen Reihe erſchoſſener

Deutſcher hat der Vorwärts" die unglaubliche Stirn , die mit Revolvern

ausgerüſteten lettiſchen Mordgeſellen als „ webrloſe" unſchuldige Lämm

lein hinzuſtellen , die von den niederträchtigen tyranniſchen „ ruffiſchen

Sunkern" barbariſch „niedergeknallt“ werden ſollen . Aber das nationale

und ethiſche Pathos ich vermiſſe ſchmerzlich noch das chriſtliche!
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ſteht dem „ Vorwärts “ wirklich gut! Schade drum ! Selten ward ein

reicherer Aufwand von falſchem Pathos an eine ſchlechtere Sache ver

fchwendet. Aud Tſcherkeſſen zum Schute ihres Lebens und Eigentums

zu werben , haben ſich dieſe deutſchen Gutsbeſiker erdreiſtet. Das ganze

nationale Empfinden des Vorwärts" ſträubt ſich . Schaudernd ſchreibt er :

,, Man mietet alſo ausgediente deutſche Soldaten zu denſelben Zwecken

wie Sichertefſen höchſt ebrenvoll für Deutſchland!" Der Eifer um

die deutſche Nationalebre hat das ſozialdemokratiſche Parteiblatt

gefreſſen . Es geſchehen noch Zeichen und Wunder !

Nach alledem kann es nur von gänzlicher Verworfenheit und völlig

verlumpter Beſinnung zeugen, daß die – immer noch untergeſcho

benen – „ ruſſiſchen Junker “ fich nicht gutwillig vor die Mündungen

der lettiſchen Revolver ſtellen , nicht ohne zuvor den heldenmütigen Frei

heitskämpfern bei Öffnung ihrer Raſſe behilflich geweſen zu ſein und ihnen

ihre geſamte Sabe an totem und lebendem Inventar rechtskräftig vermacht

zu haben. Es könnten ſonſt den armen Freiheitskämpfern nachträglich noch

einige Unbequemlichkeiten bei der Nutnießung des ſo redlich erworbenen

Eigentums aufſtoßen , was doch ein wahrer Gentleman heldenmütigen

Freiheitskämpfern unter keinen Umſtänden zumuten wird. Ein wahrer

Sammer und ein erdrüdendes Zeugnis für den Tiefſtand , deutſcher Kultur",

daß nicht alle ſo nobel denken , wie die Redakteure des Vorwärts " oder

jeder andere zielbewußte „ Genoſſe“. Denn es kann doch keinem ernſthaften

Zweifel unterliegen, daß z. B. Herr Bebel oder Herr Singer in gleicher8

Lage ſofort die üblichen Formalitäten erledigen würden , um ſodann , ohne

mit der Wimper zu guden , die Seldenbruſt der „ ruſfiſchen Freiheit“ dar

zubieten .

Sollte am Ende doch völlige Ahnungsloſigkeit über die Zuſtände in

den Oſtſeeprovingen der Boden geweſen ſein , dem dieſe Blüte entſproſſen

iſt , um ſich dann in der Treibhausluft politiſcher Leidenſchaften zu ſolch

erotiſcher Pracht zu entfalten ? Die Unkenntnis ruſfiſcher, insbeſondere

baltiſcher Verhältniſſe iſt ja kein Privilegium der ſozialdemokratiſchen Preſſe.

Sie teilt ſie mit der Mehrzahl der bürgerlichen Blätter. Nur einige we=

nige werden über Rußland von unbefangenen Sachverſtändigen unterrichtet.

Dann wäre es aber Pflicht, allerdings ,, bürgerlichen “ Anſtandes , ſich

eines Beſſeren belebren zu laſſen und der Wahrheit rückhaltlos die Ehre

zu geben . Um ſo mehr , als es fich hier - das ſei wiederholt betont

nid t um Dinge handelt, über die man je nach dem politiſchen Stand

puntt verfdieden urteilen kann, ſondern um die elementarſten, von allen

Parteien anerkannten Rechts- und Moralbegriffe.

.

-

** *

Wohin ſoll es führen , wenn der politiſche Rampf immer leidenſchaft

lider mit vergifteten Waffen geführt wird ? Kommt es denn darauf an,

den Gegner zu verwunden , und nicht, ihn zu überzeugen ? Im lekten



86 Sürmers Tagebuch

Grunde find doch die wohlverſtandenen Intereſſen aller Staatsbürger,

wie auch der Völker, ſolidariſche, und eine Verſtändigung auf der mittleren

Linie das einzig erſtrebenswerte, weil einzig erreichbare Ziel. Wie aber

ſoll es zu einer auch nur leidlichen Verſtändigung kommen , wenn auf

beiden Seiten das Vertrauen zu der Ehrlichkeit und Sachlichkeit der

anderen immer mehr erſchüttert und untergraben wird ? Was hätten wir

nicht ſchon durch eine bloße Desinfizierung der politiſchen Atmoſphäre

gewonnen? Eine geſunde politiſche Lebensluft iſt für unſere ſoziale

Konſtitution genau ſo wichtig, wie reine Luft für unſere Lungen.

Auch die Sozialdemokratie ſollte ſich endlich darüber klar werden,

daß ihre vielfach gehäſſige und verhebende , ſummariſch aburteilende Art

nur geeignet iſt, auch ihre berechtigten und erreichbaren Forderungen in

Mißkredit zu bringen. Daß ihr Programm auch ſolche enthält , wird

nicht einmal von entſchiedenen , aber unbefangenen Gegnern der Partei ge

leugnet. So ſind fich z. B. alle Parteien im Prinzip darüber einig, daß

das Los der minderbemittelten Klaſſen nach Möglichkeit gehoben werden

müſſe. Nur über die Grenzen dieſer Möglichkeit und die Mittel, ſie zu

erreichen , geben die Meinungen auseinander. Nichtsdeſtoweniger bleiben

auch nach Ausſchaltung aller ſtreitigen Fragen ſo viele gemeinſame

Aufgaben übrig , daß noch ein tüchtiges Stück Arbeit zu leiſten iſt, bevor

wir auch nur mit ihnen fertig geworden ſind. So hat 3. B. die grauen

volle Boruſſia - Kataſtrophe mit ihren zahlreichen Opfern den Blick

wieder einmal auf Zuſtände gelenkt, die wohl niemand – außer vielleicht

den perſönlich Intereſſierten für haltbare ausgeben wird. Aber ſelbſt

von dieſen glaube ich ſolche Einſichts- und Gemütloſigkeit nicht annehmen

zu dürfen .

Der Fall veranſchaulicht draſtiſch, wie die fortſchreitende Entwicklung

uns über den Kopf wachſen kann. Und zwar iſt es hier, wie auch ſonſt

ſo häufig , die techniſche Entwicklung, die unſeren ſozialen Zuſtänden

vorausgeeilt iſt. Dieſe Erſcheinung iſt ja auch recht eigentlich der Mutter

boden der ganzen heutigen ſozialen Frage “.

Gewöhnlich ", ſchreibt der Vorwärts", „wird der Einfluß der mo

dernen Produktion auf die Entwickelung der Technik bei weitem überſchäßt,

indem einfach die jebige mit einer um Jahrzehnte zurückliegenden Produk

tionsſtufe verglichen wird. Stellt man aber die Frage, welche techniſchen

Erfindungen und Verbeſſerungen ſind gemacht worden , und wie viele

von dieſen haben in den verſchiedenen Induſtriezweigen bisher An we n

dung gefunden , ergibt ſich ein ganz anderes Reſultat. Dann zeigt ſich ,

daß es doch nur ſehr wenige Betriebe ſind , die ſich die neuen Vervolle

kommnungen zu eigen gemacht haben – oft ſteht kein einziger ganz auf

der Höhe der techniſchen Leiſtungsfähigkeit –, und daß es neben dieſen

wenigen eine Maſſe anderer Betriebe gibt, die noch mit rückſtändigen, längſt

überholten Betriebsmitteln arbeiten. Warum? Nicht weil die Neuerungen

nicht brauchbar ſind, ſondern weil ihre Anſchaffung Geld koſtet, weil ſie

II 1
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die vorhandenen alten maſchinellen Einrichtungen entwerten würden und

weil ſich für den Werksbeſiker in Anbetracht der niedrigen Arbeitslöhne

die Anwendung der alten Maſchinerie vorläufig immer noch lohnt ; zweitens

aber weil der Werksbeſiker, der ſich techniſch verbeſſerte Betriebsmittel an

ſchafft und damit ſeine Produktion ſteigert, noch keineswegs weiß, ob er

für ſeine vermehrte Erzeugung auch vermehrten Abſat findet.

,,So bildet der private Beſitz an Produktionsmitteln ſelbſt dort ein

Hemmnis der techniſchen Ausgeſtaltung der Betriebe, wo es fich um eine

Steigerung der Produktion und Verringerung ihrer Roſten bandelt, noch

weit mehr aber ſteht er hemmend der Anwendung ſolcher techniſchen Ver

beſſerungen entgegen , die nicht das eben genannte Ziel verfolgen , ſondern

eine Sicherung des Arbeitsperſonals gegen Unglücksfälle oder eine Er

leichterung der körperlichen Anſtrengung der Arbeiter. Für derartige

Ausgaben feblt es ſelbſt in den rentabelſten Betrieben an

Geld.

,, Sätten auf dieſer Seche ( Boruſſia') auch nur teilweiſe

die modernen techniſchen Betriebsverbeſſerungen Anwen

dung gefunden , der Unglüdsfall wäre nicht nur vermieden

worden , er hätte überhaupt nicht vorkommen können .

Erſtens : das Unglück entſtand durch die Erplofion einer großen

Petroleumlampe. Sa , warum waren nicht elektriſche Lampen an=

gebracht ? Seit Jahrzehnten hat ſich die Technik der Konſtruktion großer

und kleiner Sicherheitslampen zugewendet und , wie die Düſſeldorfer und

jekt wieder die Lütticher Ausſtellung beweiſen, mit größtein Erfolg. Warum

gelangen ſie nicht zur Anwendung ? Weil der alte Schund es nach An

ſicht der Grubenmagnaten auch noch tut. Die neuen Lampen find teuer,

Menſchenleben aber billig.

„Zweitens wird gemeldet, die Exploſion ſei beim Abtragen von Holz

ſtempeln aus dem Förderkorb erfolgt. Nun werden zwar zum Stüken

beim Stređenabbau noch vielfach , man kann ſagen , noch meiſtens Holz

ſtempel verwandt; aber in techniſcher Hinſicht ſind ſie längſt durch beſſere

Materialien erſekt: durch eiſerne Rohrſtempel, ſpeziell durch die aus

ziehbaren Stabirobrſtempel der Mannesmann - Werke. Sie ſind prak

tiſcher , leichter anzubringen , haben eine größere Stüßkraft und leiſten bei

einem Ausbruch von Bränden einen ungleich größeren Widerſtand aber

ſie ſind teurer.

Drittens beißt es : der Schacht war bis zur ſiebenten Sohle

mit Holz ausgebaut , das ganz trocken und mit Rohlenſtaub

bededt war , ſo daß die Schachtzimmerung fofort Feuer fing.

Längſt werden die Schächte ausgemauert , neuerdings mit Subbings, die

mit Beton ausgeſpritt werden oder hinter die man Beton ſtampft : eine

Vermauerung , die ein Inbrandgeraten des Schachts völlig ausſchließt

doch Holzzimmerung iſt natürlich billiger.

„ Viertens wird gemeldet: Rettungsapparate waren auf der

1
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3cche ,Boruſſia' nicht vorhanden , ſondern mußten erſt von

der ,Germania' geholt werden . Auch in der Konſtruktion folcher Ret-=

tungsapparate bat die Technik Bedeutendes geleiſtet. Die Hibernia -Geſell

ſchaft zeigt in der Ausſtellung des Rheiniſch -weſtfäliſchen Kohlenſyndikats

in Lüttich ein reiches Sortiment folcher Apparate und zugleich veranſchaulicht

fie in einer Übungsſtrecke deren Anwendung. Begeiſtert hat die Unternehmer

preſſe dieſe Leiſtung geprieſen . Die , Induſtrie', Fachzeitung für den Rohlen-,

Kali- und Erzbergbau, meinte hochentzückt: ,Es iſt recht gut, daß auf Auf

ſtellungen draſtiſch der ganze komplizierte Apparat mal gezeigt wird , den

man unter der Erde in Betrieb fekt zur Rettung von Menſchenleben . De

große Maſſe des Publikums hat und kann auch keine Ahnung haben, was

alles von ſeiten der Arbeitgeber getan wird , um Unglücke zu

verhüten oder, wenn folche trokdem eintreten , mit allen Hilfsmitteln der

Technit die Rettung der Verunglückten zu verſuchen .'

Was von ſeiten der Arbeitgeber vielleicht nicht aller , aber doch

vieler – geſchieht, zeigt der ,Unglücksfall' auf der , Boruffia' deutlicher als

die Redensarten des Berichterſtatters der Induſtrie' Rettungsappa

rate waren nicht vorhanden !! Daß man auf Ausſtellungen

mit derartigen Apparaten paradiert, hat wenig Zweck wenn ſie auf den

Gruben fehlen . Und die 3eche , Boruſſia ' gehört keineswegs einer

unrentablen Geſellſchaft, die ſich Ausgaben für Rettungsapparate

nicht leiſten kann ; ſie gehört der Gelſenkirchener Bergwerks-Aktien

geſellſchaft, der größten aller Bergbaugeſellſchaften des

Rubrreviers : der Geſellſchaft, die an der Spise des Rohlen

ſyndikats ſteht und in den letten fünf Jahren eine Durch

ſchnittsdividende von über 11 Prozent verteilt hat. Wenn

derartige Zuſtände auf den 3echen der größten leitenden deutſchen

Bergbaugeſellſchaften herrſchen , was iſt dann von denen dritten , vierten

Ranges zu erwarten ? ..."

Gegen dieſe Ausführungen läßt ſich ſchlechterdings nichts einwenden ,

Es fehlt in der Rette auch nicht ein Glied. Selbſtverſtändlich hat die ſtaats

erhaltende " Preſſe die Sache nach Möglichkeit beſchönigt, von einem ,un

vermeidlichen (!) Unglücksfall" geſchwindelt, wo doch der bündige

Beweis des Gegenteils geliefert iſt. Aber — ,,Wes Brot ich eſſe, des Lied

ich ſinge" . Und antichambrieren in den Miniſterialbureaus, aus den Fract

ſchößen eines Geheimen Rats ein paar federleichte Nachrichten erbaſchen ,

die man dann mit „ hochoffiziös “ aufgeblaſenen Baden in die Luft flattern

läßt - wer könnte ſolcher Verſuchung widerſtehen ? Wo im Hinter

grunde noch vielleicht der Neujahrsorden golden und roſig winkt ? Wie

ihn z. B. der Chef des Berliner Lokalanzeigers" alljährlich mindeſtens

erwarten ſoll ?

Daß manche noch ſo beſcheidene, ſogar von der Regierung als not

wendig anerkannte Reform bei den parlamentariſchen Stüßen von Thron

und Altar ich bitte dieſe Reihenfolge innezuhalten ſo wenig Enta

1
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gegenkommen findet, hat oft einen ganz eigentümlichen Grund. Man könnte

ihn den „ roten Lappen " nennen. Wenn der nämlich auch nur am fernſten

Horizont beſcheiden aufdämmert, ſo iſt die beabſichtigte Reform in den

Augen der Stüken" gerichtet. Rein freundliches Zureden hilft, ſelbſt„

Bülows liebenswürdig beſtechende Beredſamkeit prallt an ihrer ehernen Ent

ſchloſſenheit ab , – Büchmanns geflügelte Worte finken mit gebrochener

Schwinge fraftlos zu Boden. Dieſe ſchreckliche Halluzination , dieſer ab

ſcheuliche rote Lappen , taucht aber allemal auf, wenn die Reform „ auch "

von der Sozialdemokratie gefordert wird. So war's zulekt bei dem

Geſeke zum Schuße der Bergarbeiter. Die überwältigende Mehrheit der

Konſervativen im preußiſchen Abgeordnetenhauſe zeigte für die Vorlage ein

ſo geringes Verſtändnis, daß ſelbſt ein der Partei naheſtehender Publiziſt,

wie Herr v. Maſlow , der politiſche Rundſchauer der Deutſchen Monats

ſchrift“, nicht umhin kann, dieſes eigentümliche Verhalten zu würdigen. „Wie

tam es eigentlich , " fragt er, daß fie glaubten , mit dieſer Haltung den kon

ſervativen Prinzipien treu zu bleiben ?

,, Es zeigt ſich hier wieder , daß der Begriff des Ronſervatismus in

unſerem politiſchen Parteileben viel mehr ſpezialiſiert worden iſt, als im

Intereſſe der Parteien im allgemeinen und beſonders der konſervativen

Partei ſelbſt gut iſt. Die heutige Partei ſteht in Gefahr , ihren Schwer

punkt zu ſehr in die Negation ihrer Gegenſäte zu verlegen. Sie

ſcheint zu glauben , daß die Negation der Negation etwas Poſitives ver

bürge. Das iſt aber im politiſchen Leben nicht ſo. In der ängſtlichen

Sorge , ſich auch nur ſcheinbar eine kleine Strecke weit in der

ſelben Richtung zu bewegen wie die Sozialdemokratie , ver

liert ſie überhaupt den Blick für den ihr gegebenen Weg und ſeine Ziele.

Weil die heutige Arbeiterſchaft ſozialdemokratiſch iſt, glauben die Ron

fervativen ſich allen Verſuchen der Arbeiter, ſich zu organiſieren und ihre

Intereſſen im Staat in eigner Art zu vertreten, entgegenſtemmen zu müſſen.

In dieſer – fozuſagen – Nichtanerkennung des Arbeiterſtandes

glauben ſie von dem Staat, den ſie fich als Ideal gelebt haben , noch zu

retten , was zu retten iſt. Deshalb treten ſie bei allen Bemühungen , in

dem Verhältnis zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer ein patriarchaliſches

Prinzip zu erhalten , auf die Seite des Arbeitgebers und bleiben dort ſo:

gar dann ſtehen , wenn die Arbeitgeber ſelbſt die Unmöglich

teit , dieſe Stellung zu halten, erkannt haben . Denn es ſpielt die Sorge

binein, daß auch das Verhältnis der ländlichen Arbeiter von dein

Zuge der Zeit erfaßt und ſo die konſervative Macht in ihren Grundfeſten

erſchüttert werden könnte. Überſehen wird nur, daß ein Staatsprinzip, das

einen wirklichen Widerſtand gegen die Forderungen der Zeit ermöglichte,

längſt nicht mehr vorhanden iſt. Die moderne Entwidlung hat die Geſell.

idaft in ihre Atome aufgelöſt ; der moderne Staat tennt nur vor dem Geſetz

gleiche Individuen. Und doch empört ſich das natürliche Bedürfnis der

wirklichen Geſellſchaft gegen dieſe Atomiſierung. Sie ſtrebt nach neuer
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Schichtung und Gliederung , und es iſt die wichtige Aufgabe der Sozial

politik, neue, zeitgemäße Rechtsformen zu finden, die dieſem Bedürfnis ge

nügen, obne die politiſchen Rechte des Individuums anzutaſten. Eine weit

blickende konſervative Partei müßte ein Intereſſe daran haben, die

Wiedergeburt der Geſellſchaft aus einer formloſen , anarchiſchen Maſſe, in

der der Mammon und die materiellen Intereſſen regieren , zu einem leben

digen Organismus zu fördern . Daß das nicht durch Feſt haltung über

lebter Rechtsformen geſchehen kann , verſteht ſich von ſelbſt; darum

follten die Beſtrebungen einer aus dem wirtſchaftlichen Entwicklungsprozeß

auf natürlichem Wege hervorgegangenen Geſellſchaftsgruppe, wie der Ar

beiterſtand, immer unterſtübt werden , ſoweit ſie die Möglichkeit enthalten , ſich

in die beſtehende Staatsordnung einzufügen . Darin iſt nicht das geringſte

Zugeſtändnis in dem Sinne enthalten, daß man dieſe Beſtrebungen auch

da unterſtüßt, wo ſie aus der politiſchen Ordnung hinausſtreben oder auf

die Alleinherrſchaft ohne Rückſicht auf andere Geſellſchaftsklaſſen gerichtet

ſind. Die Bekämpfung der Sozialdemokratie mit allen zweckmäßigen Mitteln

bat alſo damit gar nichts zu tun. Es iſt ſehr ſchlimm , daß die Partei, die

vorzugsweiſe ſtaatserhaltend wirken will , das Moment der Organiſation

des Arbeiterſtandes immer nur nach den nächſtliegenden Erfah

rungen einer Übergangs- und Kampfzeit beurteilen will, anſtatt

im feſten Vertrauen auf die Geſundheit unſerer Geſellſchaftsgrundlagen und

die Macht unſerer Staatsautorität etwas weiter über das Nächſte hinaus

zu ſehen und die einfache Notwendigkeit ſolcher Organiſation anzuerkennen.

Will man erſt dann etwas für die Arbeiter tun , wenn ſic

ſchlecht behandelt werden , dann iſt es viel zu ſpät. Nicht unter

dem Geſichtspunkt des Wohlbefindens , ſondern des Rechtes iſt die

Lage der Arbeiter zu beurteilen , und die Vergleichung dieſer Lage mit den

ſonſtigen Prinzipien der modernen Staatsordnung läßt ſich auch dann vor

nehmen und kann auch dann zu der Überzeugung von der Notwendigkeit

gewiſſer Reformen führen, wenn die Humanität der Arbeitgeber kein Vor

wurf trifft.

„Wenn an einen Staatsmann oder eine Partei eine folgenſchwere

Entſcheidung berantritt , fo erinnert der Vorgang febr häufig an die alt

römiſche Sage von der Erwerbung der fybilliniſchen Bücher. Es wird

immer etwas verbrannt', wenn der vor die Entſcheidung Geſtellte den Augen

blick nicht begreift, und nachher muß ein höherer Preis gezahlt werden.

So iſt es auch hier bereits gegangen . Auch wenn man das Unrecht, das

die Bergarbeiter mit dem Rontrattbruch begangen haben , in vollem Um

fange zugibt, wird man ihnen doch das Zeugnis ausſtellen müſſen, daß ſie

während des Streiks und nachher eifrig bemüht geweſen ſind , aus ihren

Forderungen alle beſonderen ſozialdemokratiſchen Parteivelleitäten auszus

ſchalten und lediglich ſachliche Intereſſen ihres Berufes wahrzunehmen.

Während die Regierung das loyal anerkannte, war die Antwort der Partei,

die nach der Volksanſchauung in Preußen als herrſchende und mit den re

.
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gierenden Gewalten eng verquidite gilt, ganz davon verſchieden . Sie ſprach

offen aus , daß die Gewährung dieſer Forderungen eine Förderung der Ge

ſchäfte der Sozialdemokratie bedeute, und ſie bekräftigte dieſe Anſicht durch

ablehnende Haltung zu dem , was ſelbſt die Regierung gutgeheißen batte ..."

本

et
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11
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,,Menſchenleben find billig !" ſagt der „ Vorwärts ". „ Und neue

Sicherheitsvorrichtungen teuer " ! denkt der preußiſche Eiſenbahnfiskus. Wie

niedrig im Preiſe Menſchenleben bei ihm ſtehen , hat die entſebenerregende

Spremberger Kataſtrophe mit ihrem Gefolge von Erörterungen , man kann

ſagen : Enthüllungen , auch denen zu Gemüte geführt, die bisher jeden Zweifel

an der Allweisheit einer hohen Staatsbehörde für Hoch- und Vaterlands

verrat hielten. Ja, wenn das eigene liebe Leben gefährdet ſcheint! Dann

fabren auch die frömmſten Lämmlein aus ihrer geſchorenen Haut. Welcher

gottergebene Augenaufſchlag bei dem „unvermeidlichen Unglüdsfall“ der

„ Boruſſia “, und welch zorniges Entfeßen dagegen bei dem Spremberger !

Sie mucten – was ſich nie und niemals noch ereignet – ordentlich auf,

die ſonſt ſo ſanften Seelen, ja ſie wagten es, die dreimal Recken, eine hohe

Staatsbehörde wirklich und wahrhaftig zur Rechenſchaft zu ziehen. Freilich,

um jählings wieder in die gewohnte Rückentrümmung zu verfallen , tat

budelnd und dienernd eine Entſchuldigung zu ſtammeln und ſich für fünf

tigen Bedarf beſtens empfohlen zu halten ". Bergarbeiter werden, in dunkeln

Schächten das Licht der Sonne verlernen , hat man ja Gott ſei Dant nicht

nötig. Folgerichtig fann man auch nicht -- „ in die Lage kommen ". Aber

Eiſenbahn fahren – da tann ſich keiner drum herumdrücken . Und deshalb

find die Sicherheitszuſtände baarſträubend, himmelſchreiend, dringend reform

bedürftig !

Sie ſind ſchlimmer, als die meiſten geahnt haben. Auf Nicht

eingeweihte haben die Milieuſchilderungen in der Tat als Enthüllungen

gewirkt. Das Leben von Tauſenden in die Hand einzelner , noch dazu.

idledt genährter, weil ſchlecht bezahlter, übermäßig angeſtrengter Subaltern

beamten gegeben , unberechenbaren Möglichkeiten und Zufällen ausgeſett,

die durch irgendwelche zureichende Sicherheitsvorkehrungen nicht aufgewogen

werden. Eingleiſige Bahnen auf überfüllten Strecken ! Man ver

gegenwärtige fich , was ein Eiſenbahnfachmann an die , Berliner Volks=

geitung “ ſchreibt:

„Von dem Lokomotivführer, der ſich anſchickt, den ihm anvertrauten

Eiſenbahnzug in Bewegung zu ſeben und ſeinem Ziele entgegenzuführen ,

ſagt man in Fachkreiſen , der Mann ſtebe mit einem Bein im Grabe, mit

dem anderen im Gefängnis. So gefährlich und verantwortungsvoll iſt der,

nebenbei geſagt, miſerabel bezahlte Beruf dieſer Beamtenklaſſe. Von

der nervenanſpannenden Tätigkeit des Lokomotivführers kann ſich kein Menſch

eine Vorſtellung machen. In jeder Sekunde ſeiner Dienſtleiſtung ſteht er

unter dem ungebeuren Drud ſeiner Verantwortlichfeit für das Leben zahl
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reicher Menſchen , ſowie für die großen materiellen Werte, die ein Eiſen

bahnzug mit ſeinem rollenden Material wie mit ſeiner Fracht darſtellt.

Läßt er nur das Geringſte außer acht, was die Sicherheit des Zuges be

dingt , ſo gefährdet er ſein Leben oder ſeine Exiſtenz. Bleibt er bei einer

Kataſtrophe von dem zumeiſt furchtbaren Tode der Zerquetſchung, Ver

brühung oder Verbrennung verſchont, ſo ſteigt er doch faſt immer als ge

brochener Mann von ſeiner Maſchine herab : das geringſte Verſehen nach

einer marterhaft langen Dienſtzeit bringt ihn ins Gefängnis, zur Entlaſſung

aus dem Eiſenbahndienſt — er iſt der Not und dem Elend preisgegeben .

Dabei iſt er ſelbſt nicht einmal immer von einer Dienſtleiſtung allein mit

ſeinem Leben und ſeiner Eriſtenz abhängig : genau in dem Umfange, wie

er ſelbſt für die Sicherheit des Eiſenbahnzuges einzuſtehen vermag , iſt er

in die Hand anderer gegeben . Die Spremberger Kataſtrophe zeigt, daß der

Lokomotivführer ein Opfer treueſter Pflichterfüllung wird , wenn das Ver

ſehen nicht bei ihm, ſondern bei einem anderen Beamten liegt. Mit ſeben

den Augen jagten die Lokomotivführer der beiden verunglückten Züge ihrem

Verderben entgegen , weil der Stationsvorſtand in Spremberg auf unerklär

liche Weiſe dazu kam, ſie und die übrigen Mitfahrenden einem ſchrecklichen

Schickſale preiszugeben ...

Es darf und muß bei dieſer Gelegenheit ausgeſprochen werden : 3n

dem Schnellzugsverkehr auf einer eingleifigen Strecke er

blickt auch der rubigſte und erfahrenſte Lokomotivführer eine

äußerſt bedrohliche Steigerung der Lebensgefahr für ſich und

die Paſſagiere. Schon bei einer geraden, weithin überſehbaren Strecke

iſt er ſich dieſes Gefühls bewußt. Bei eingleiſigen Strecken mit Kurven,

zumal wenn dieſe tief in einer Böſchung liegen oder durch Waldbeſtand

führen, weiß der Lokomotivführer, daß er blindlings ſeinem Tode entgegen=

fährt, wenn infolge eines Verſehens dieſelbe Strecke von der entgegen

geſekten Seite her befahren wird. Der Spremberger Fall läßt nach den

Schilderungen von Mitfahrenden darauf ſchließen , daß ſeitens der beiden

Lokomotivführer, man möchte faſt ſagen , mechaniſch die Bremsvorrichtung

in Tätigkeit geſett, vielleicht auch Gegendampf gegeben worden iſt, bei 150

bis 200 Metern Entfernung der Züge von einander. Aber was wil das

ſagen ? Hier mußte alles menſchliche Mühen vergeblich ſein ! Die Ein=

gleiſigkeit der Strecke, aus der das ſchauerliche Unglück entſprang, ließ

ſich nicht in einer Sekunde aus der Welt ſchaffen .

Die Eingleiſigkeit! Wenn man die höheren Eiſenbahnbur e a u

kraten hört – je höher hinauf, deſto bureaukratiſcher ſind ſie , weil ſic

alsdann der Prațis des Betriebes immer Ferner gerückt werden ,

dann hört es ſich an , als ſei es der größte Segen , wenn eine Eiſen

bahnſtrecke nur eingleiſig iſt. Denn , ſo ſagte einer dieſer Weiſen , die

man um ihre Meinung befragt hat , bei eingleiſigen Strecken haben wir

erhöhte Sicherheitsvorkehrungen ! Es iſt ſchwer, über dieſes Dittum nicht

in ein heftiges Gelächter auszubrechen , abgeſehen davon , daß es ſich bei.
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dem Spremberger Unglück um eine tieftraurige, eminent ernſte Angelegen

heit handelt , bei der es nichts zu lachen gibt. Die herrliche Phraſe von

den erhöhten' Sicherheitsvorkehrungen könnte wirkſam erſcheinen , wenn nicht

zuguterlekt die ſchönſten Inſtruktionen und die vollkommenſten mechaniſchen

Sicherheitsvorrichtungen abhängig wären von fehlbaren Perſonen , denen

die praktiſche Handhabung der ausgeklügeltſten Inſtruktionen und die praktiſche

Anwendung der raffinierteſten mechaniſchen Sicherheitsanlagen obliegt! Und

eben dieſe Perſonen , auf die es in lekter Linie ankommt, vom Weichen :

ſteller bis zum Stationsvorſteber, ſie ſind es, die bei eingleiſigen Strecken

eber und leichter verſagen , eher und leichter das Unbegreifliche tun , als

es bei zweigleiſigen Strecken der Fall iſt.

,,Denn gerade wegen der erhöhten Verantwortlichkeit iſt der Dienſt

anſtrengender, aufreibender, ſogar verwirrender als anderswo. Die höheren

Eiſenbahnbeamten , die ſehr ſchnell bereit ſind, das Schema F als das allein

feligmachende Beſchwichtigungsmoment vorzuführen, die auch ſehr ſchnell bereit

ſind , die mittleren und unteren Eiſenbahnbeamten als die Schuldigen'

berauszufinden und zu brandmarken , ſie ſind durchweg nicht lange genug

im praktiſchen Führungs- und Streckendienſt tätig geweſen , um

zu wiſſen , wie das Gehirn und der Körper der unteren und

mittleren Beamten in aufreibendem Dienſte mitgenommen

werden. Und doch erklärt ſich nur aus der aufreibenden Art des Eiſen

bahndienſtes auf der Station, an den Weichen und auf der Strecke manche

Unterlaſſung, mancher Mißgriff, manches Verſehen , aus denen entſebliche

Unglüdsfälle entſtehen . Deshalb iſt und bleibt es ein ungebeuer ſchwerer

Febler , Eiſenbahnen mit ſtarkem Verkehr, in den auch ein ausgedehnter

Schnellzugsbetrieb einbezogen iſt, eingleiſig zu belaffen. Der Sak

iſt durch keine bureaukratiſche Sophiſtik aus der Welt zu ſchaffen . Wäre

die Strecke Berlin - Görlit allenthalben zweigleiſig ausgebaut geweſen, das

Unglück bei Spremberg wäre nicht paſſiert..."

Daß der heilige Bureaukratius auch dieſe fo tief traurige Gelegen

beit wahrnahm , Orgien zu feiern , und das auf Koſten der unter Trümmern

begrabenen , unſägliche Qualen ausſtehenden Paſſagiere , hätten auch ein

gefleiſchte Peffimiſten kaum für möglich gehalten . In folchem Augen=

blide – ſollte man nicht annehmen , daß da der ganze bureaukratiſche

Plunder herunterfallen müßte wie morſcher Zunder und der eine Gedanke

die Lage beherrſchen : ſchnell , ſchnell helfen ! retten ! Aber da kennt ihr,

lieben Leute, Freund Bureaukratius ſchlecht! Der Formalismus , das iſt

der preußiſche Herrgott! Erſt muß die „ 3 uſtändigkeit“ reiflich geprüft

werden , nur die kompetente Behörde“ darf eingreifen . Und da „wir "

nicht die kompetente Behörde ſind , ſo ſind „wir “ auch nicht „ verpflichtet “.

Was verſchlägt dagegen , daß fich inzwiſchen die Unglücklichen in Qualen

winden , daß jede Minute Verſäumnis ihnen den ſicheren Tod bringen kann ?

Erſt kommt das Reglement und dann nochmals das Reglement

und dann - noch lange nichts.
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Ein Augenzeuge hat ſich die Daten an Ort und Stelle ſofort

notiert : „Der Unfall ereignete fich nach mittags 5 Uhr 55 Minuten ;

um 6 Uhr 35 Minuten erſchien aus Spremberg eine Dräſine mit einigen

Mann Beſakung, darunter ein Stationsbeamter mit roter Dienſtmüße. Ein

Arzt war nicht mitgekommen, wie mir der Stationsbeamte mitteilte. Etwa

um 7 Uhr 30 Min . erſchien der Hilfszug aus Spremberg. Ich habe

dieſen Zug nicht mehr beſichtigen können , weil ich mich ... nach Görlit von

dem Berliner Zug entfernt und an das Ende des Görliter Nachzuges begeben

hatte, in der Erwartung, daß baldigſt von dort ein Zug kommen mußte, um

Hilfe zu bringen und uns abzuholen . Um 8 Uhr 10 Minuten erſchien

endlich aus der Richtung von Görlik her ein leerer Perſonenzug, den wir

Reiſende ſofort beſtiegen . 8 Uhr 30 Min. fuhr dieſer Zug mit uns in der

Richtung nach Görlik ab, kam 9 Uhr 10 Min. in Weißwaſſer an , ſtand

dort bis 9 Uhr 46 Min., weil eine Lokomotive umrangiert werden mußte',

wie mir auf mein Erſuchen um Abkürzung des unerträglichen Aufenthalts der

dienſttuende Stationsbeamte erklärte. Derſelbe Herr belehrte mich auch, daß

von der Seite Görlit ein Hilfszug nach der Unglücksſtätte nicht entſendet

zu werden brauchte , da Rottbus bzw. Spremberg dazu ver

pflichtet ſei , daß meine entgegengeſekte Auffaſſung, es müßte bei einer

folchen Kataſtrophe von allen Seiten Hilfe geleiſtet werden , ungu

treffend ſei, und daß er auch Telegramme von Reiſenden über

den Unglücksfall nicht zur unentgeltlichen Beförderung als Dienſttelegramm

entgegennehme. Ich ſelbſt hatte vorber ſchon infolge eines glücklichen Zu

falls durch einen Landbriefträger aus Schleife, der die Unfallſtelle paſſierte,

Telegramme an meine Angehörigen aufgeben können. Troß meiner aus

drücklichen Anregung hatte es am Unfallorte an der Möglichkeit gefehlt,

eine Feldtelegraphenſtation einzurichten . Der Zug langte mit uns

endlich um 11 Uhr 10 Min. in Görlitz an. Dort verſuchte ich in der Be

triebsinſpektion zu ergründen , weshalb der Görliber Sanitätszug,

der in einer Stunde an der Unfallſtelle hätte ſein müſſen ,

überhaupt nicht zur Verwendung gekommen ſei. Der Vorſtand

der Inſpektion , Geheimrat Rieken , erwiderte mir , der Unfall ſei nicht im

Bezirk Görlit erfolgt, dafür ſei Salle zuſtändig , das ſei alles

ſehr genau reglementariſch geordnet. (!!) Auf die mir weiter in

Ausſicht geſtellte Belehrung über die Reglements verzichtete ich dankend

mit dem Hinweiſe, daß der Sanitätszug meiner Überzeugung nach ſehr note

wendige Hilfe bätte bringen können . Aus den von mir angegebenen Daten

ergibt ſich nun folgendes: Bei der Konkurrenz zweier Eiſenbahnverwaltungs

bezirke herrſcht der Bureaukratismus in geradezu klaſſiſcher

Weiſe. Weil Görlit reglementsmäßig nicht zuſtändig iſt, leiſtet

es feine Hilfe , ſondern überläßt die entſprechende Tätigkeit allein der

Nachbarbehörde Kottbus. Wodurch aber ſoll es gerechtfertigt werden, daß

wir Paſſagiere, die in großer Zahl Görlit erreichen wollten , ſtundenlang

auf freiem Felde, in ſtrömendem Regen warten und das Stöhnen der armen

.
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Verwundeten anhören mußten , denen wir leider mangels aller Werkzeuge

hierzu nicht helfen konnten !"

Und Paul Lindenberg ſchreibt an das ,,Sorauer Tageblatt“ : „ Hundert

tauſende und aber Hunderttauſende fragen : ,Mußte es ſein ?' Seit Jahren

bat kein Eiſenbahnunglück eine ſo weitgehende Erregung in Berlin hervor

gerufen , wie dieſes bei Spremberg geſchehene, und die tiefe Empörung

richtet ſich weniger gegen den einen ſchuldigen Beamten , als gegen

unſere Eiſenbahnverwaltung. Welch anklagende Worte fielen in

dieſen Tagen überall in der Öffentlichkeit gegen den Miniſter und gegen

den ganzen Verwaltungsapparat. Und man verſteht durchaus dieſe heftige

Aufwallung , die hier und da ſogar in dem Vorwurf der Blutſchuld'

gipfelte, wenn in den Straßenbahnwagen und Reſtaurants die friſchen Zei

tungsblätter von Hand zu Sand gingen und die Leſer fich gegenſeitig die

Einzelheiten mitteilten und ihre Bemerkungen austauſchten. Immer von

neuem gab man der Entrüſtung Ausdruck , daß jene vielbefabrene

Strede , die jährlich die böchſten Erträge abwirft, nur eins

gleiſig iſt – auf dieſer Bahn , die den gewaltigen Verkehr

von Berlin nach dem Rieſengebirge zu bewältigen hat und

deren Gelände ſo beſchaffen iſt, daß mit Leichtigkeit und ohne erhebliche

Roſten längſt ein zweites Gleis angelegt werden konnte, angelegt werden mußte !

„Im grellſten Licht zeigte dieſes Unglück die Schwerfälligkeit unſerer

Eiſenbahnbehörde ... Auch der Schreiber dieſes kann von dem heiligen

Bureaukratius in dieſen Tagen ein Lied ſingen. Die erwähnte Kataſtrophe

war am Montag abends 6 Uhr paſſiert. Die Dienstag - Morgenblätter

brachten die erſten kurzen Depeſchen. Im 11 Uhr vormittags telephonierte

ich an das Berliner ,Auskunftsbureau der Deutſchen Reichs- und Preußi

ſchen Staats-Eiſenbahnverwaltung' mit der Frage, ob man Näheres über

das Unglück wüßte, und ob man die Namen der Verunglückten erfahren

könnte, ich hätte ein ganz perſönliches Intereſſe daran zc. Antwort: ,Wenden

Sie ſich an die Eiſenbahnbetriebsinſpektion Görlißer Bahn

bof.' Das geſchieht. Antwort: ,Wir wiſſen nichts. Wenden Sie

fidh an die Eiſenbahninſpektion II, Rottbus! Alſo 17 Stunden

nach dem traurigen Ereignis fann die hauptſächlich in Frage kommende

bieſige Betriebsinſpektion keinerlei Auskunft geben ! Leben wir denn nicht

im Zeitalter der Fernſprecher und Telegraphen ? Gilt denn die Sorge um

Menſchenleben nichts ? Herr v. Budde hat noch viel zu tun aber die

uns entriſſenen Teuren werden uns nicht zurückgegeben !

Es iſt wohl kein bloßer Zufall, daß gleichzeitig mit den Schilderungen

der Spremberger Rataſtrophe eine Notiz mit der Spikmarke: „Wie der

Kaiſer reiſt “ die Runde durch die Preſſe machte. Es hieß da : In

jedem Hofguge befindet ſich ein Ingenieur , der für die betriebs

fichere Ausrüſtung des Hofguges verantwortlich iſt. Seder

Wagen wird von einem beſonderen techniſchen Hilfsbeamten

überw adt. Alle Einrichtungen ſind ſo getroffen, daß ein Schadhaftwerden
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des Sofzuges auf offener Strecke ſofort wieder ausgeglichen werden kann.

Die zuſtändige Eiſenbahndirektion hat nur für den Babnkörper und die

Beförderung des Zuges zu ſorgen ; alles übrige iſt Sache des leitenden

Ingenieurs. Auch im übrigen ſind für die Züge , die der Kaiſer benukt,

beſondere Sicherheitsmaßregeln vorgeſehen. „ Warum ", fragt die ,, B.V .",

,,werden alle dieſe Maßnahmen nicht in demſelben Umfange für alle Per

ſonenzüge getroffen, die doch gleichfalls dem Staate große Einnahmen bringen ?"

Es gibt doch noch gute Menſchen auf der Welt ! Und ebenſo harmloss

naiv fragt ein Leſer des Blattes, „ob es denn wirklich wahr iſt, daß

von einem einzigen Stationsvorſteher das Leben ſo vieler Tauſende Menſchen

abhängt, wie jekt aus dem Spremberger Unfall hervorzugehen ſcheint ? Iſt

denn, wenn ein einzelner Menſch eine Order gibt, von der Leben und Be=

ſundheit vieler abhängt , keiner da , der dieſen Befehl nachzuprüfen bat ?

Gelangt denn die fragliche Order nicht zur Kenntnis mehrerer Perſonen,

die verpflichtet ſind, zu dem Beamten zu fagen : ,Menſch, du irrſt dich ja !'

Unter dieſen Umſtänden , wie ſie jekt an den Tag kommen , kann man ja

überhaupt nicht wagen , einen Zug zu beſteigen, denn was nun , wenn der

die Order gebende Stationsvorſteher nicht im Vollbeſit ſeiner geiſtigen

Kräfte iſt ? Iſt denn der Fall gar nicht vorgeſehen , wo es ſich um das

Leben vieler Menſchen handelt ? Und noch eins ! Glauben Sie, daß ſo

etwas, wie in Spremberg, einem Zuge begegnen kann , in dem der Kaiſer

fährt? Ich für meine Perſon glaube dies nicht. Aber haben wir alle nicht

das gleiche Recht, zu verlangen , daß bei der Beförderung der Untertanen'

mit ganz derſelben Vorſicht verfahren wird, wie beim Kaiſer ? Bei einem

ſo gefährlichen Betriebe, wie die Eiſenbahn iſt, ſollte man doch meinen, iſt

die größte , denkbar größte Vorſicht ſelbſtverſtändlich . – Alſo warum

werden nicht für alle Züge dieſelben Vorſichtsmaßregeln eingeführt wie

für die taiferlichen ?"

Das zufällige, überflüſſige, eigentlich doch nur geduldete Daſein eines

ganz gewöhnlichen Proleten in einem Atemzuge mit dem Leben der

Majeſtät! Iſt denn kein Staatsanwalt da ? Gar zu gern ſähe ich das

Geſicht einer hohen Behörde , wenn ihr ein boshafter Zufall dieſes ,, Ein

geſandt " in die Hände ſpielte! Grenzenloſem Staunen würde bald tiefſtes

Mitleid mit dem unheilbar Geiſtesgeſtörten folgen. –

Erzählt wurde noch allerlei , was ebenſogut im Simpliziffimus

ſtehen konnte. So, daß Bauarbeiter, die in der Nähe der Stätte beſchäftigt

und mit dem nötigen Werkzeug herbeigeeilt waren , um den Unglücklichen

kunſtgerechte Hilfe zu leiſten , von einem Polizeikommiſſar fortgewieſen

wurden , da ſie dort nichts zu ſuchen hätten. Ferner, daß ein Vorgeſekter

gleichfalls herbeigeeilte Eiſenbahnarbeiter zurückſchickte, weil fie in der Eile

unbegreiflicherweiſe vergeſſen hatten, ſich die ,, vorſchriftsmäßige " – Dienſt-

müte aufzuſeken !! Beanſtandet oder gar dementiert ſind dieſe von ver

breiteten Blättern behaupteten Tatſachen meines Wiſſens nicht . Jm

Simpliziſſimus, aus dem ſie doch von Rechts wegen ſtammen

-
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müßten , habe ich ſie aber auch nicht gefunden. Ich weiß nun wirklich nicht

mehr , was ich davon halten ſoll. Nur eines ſcheint mir ſicher : die bloße

Tatſache, daß ſolche Nachrichten von ernſthaften Blättern gebracht, alſo

auch von ihnen und ihren Leſern ohne weiteres geglaubt werden , läßt es

gleichgültig erſcheinen, ob die Dinge ſich wirklich ſo abgeſpielt haben oder —

dem Simpliziſſimus entnommen ſind.
Am
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Gibt es noch irgend etwas auf der Welt, ſei es nun Erhabenes oder

Gchredliches , was nicht brutaler Neugier oder geſchäftlicher Ausbeutung

zum Raube fiele ? Läßt fich die Robeit einer Beſinnung ausdenken, die es

fertig bringt , ſich vor die jammernden Verwundeten mit dem

Apparat binzuſtellen, um von ihren Qualen photographiſche

Aufnahmen zu machen ? Ausdenken läßt ſich dergleichen von einem

halbwegs normal veranlagten Empfinden kaum, wohl aberDen kaum , wohl aber — in Wirklichkeit

beobachten . Auch auf das Spremberger Schlachtfeld hatten ſich dieſe raub

lüſternen Hyänen herangepürſcht. Daß ſie ihre Gelüſte gleichwohl nicht be

friedigen durften , iſt dem energiſchen Eingreifen der Gendarmen zu danken ,

die noch gerade zurecht famen, ihnen das Sandwerk zu legen.

Hat man eigentlich noch ein Recht, ſich über ſolche Erſcheinungen zu

betlagen, wenn Blätter, von denen ſie mit wahrer Inbrunſt gepflegt werden ,

ja eigentlich erſt ins Leben gerufen wurden , – wenn ſolche Blätter ſich

des Wohlwollen und der tatkräftigſten Förderung durch

die boben und höheren Preiſe in Staat und Geſellſchaft

erfreuen ? Sind nicht „ Woche" und „ Berliner Lokalanzeiger “ nach

dieſer Richtung bahnbrechend und vorbildlich geweſen , ſind ſie nicht die

wahren Typen der Erſcheinung ? Und andererſeits : Sind dieſe ſelben

Blätter nicht die bevorzugten Lieblinge gewiſſer Schichten der Hautevolee,

und zwar nicht etwa nur der bürgerlichen , ſondern auch der feudalen und

militäriſchen ? Solange in dieſen Kreiſen der Ehrgeiz unbezähmbar iſt,

ihr wertes Ronterfei neben dem einer bekannten Demimondaine oder eines

berüchtigten Hochſtaplers oder dgl. abgebildet zu ſehen , kommen ſolche Organe

einem Bedürfnis entgegen und nicht zulett eben dieſer Kreiſe, die ſich für

die einzig berufenen Stüßen von „Thron und Altar “ ausgeben .

Allgemein beklagt wird die lüſtern ausführliche Ausmalung per

derfeſter Einzelheiten in der Berichterſtattung über gewiſſe Senſations

projeſſe. Wer aber ſchlägt hier den Rekord ? Wer bringt auch die übrige

Preſſe in die Verſuchung , aus Ronkurrenzrückſichten mitzutun ? Wieder

der von boben , ſogar von Regierungstreifen protegierte „ Lokalanzeiger “.

Man wundere fich nicht , daß ſo viele ehrliche Freunde einer reineren

Luft in Preſſe , Literatur und Kunſt den Beſtrebungen der Sittlichkeits

longreſſe und ähnlicher Veranſtaltungen bis auf weiteres nicht ohne Miß

trauen gegenüberſtehen. Dieſe gutgemeinten Beſtrebungen haben alle das

Stelett im Hauſe“, inſofern ſie den Rampf immer nur nach unten

führen, gegen die vielen Bloßen oben und in der „Geſellſchaft“
DET Sürmer VIII, 1 7
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aber hartnädig blind bleiben. Werden ſie je darauf geſtellt, nun, ſo huſcht

man an dem unbequemen Objekt mit ein paar flüchtigen Verlegenheits

phraſen vorüber , während man ſich an wohlfeiler Entrüſtung nicht

genugtun kann .

,,Die lebten Jahre“, ſo lieſt man in der „Hildesheimer Algem . 3tg .",

„ haben ein erflecklich Teil von aufſehenerregenden Prozeſſen gebracht:

Mörder, Spieler und alle anderen Arten von Verbrechern aus allen Schichten

des Volkes ſtanden vor dem Richter. Aber daß dieſe Prozeſſe notwendig

waren , iſt vielleicht nicht einmal das Schlimmſte an ihnen, zum mindeſten

nicht das einzige Schlimme. Denn ſehr bedenklich , fchon oft beklagt und

doch noch immer zunehmend iſt die Wirkung, die ſie auf weite und weiteſte

Voltskreiſe ausüben. Das Tribunal wird gar zu oft zum Theater ; die

Anwälte greifen in dem Kampf mit der Juſtiz um ihr Opfer zu ſenſatio

nellen Mitteln ; die Geſchworenen laſſen ſich in einer Pauſe zuſammen

photographieren ; eine zahlreiche Zuhörerſchaft folgt dem Spiel mit

einer Leidenſchaft, die an römiſche und ſpaniſche Stierkämpfe erinnert. Neu

gier iſt nur ein ſchwaches Wort für den treibenden Grund , der die Men

ſchen dorthin führt, man darf es ruhig Lüſternheit nach Senſationen nennen ,

an der leider oft die Frauenwelt ihren Hauptanteil hat. Und wenn die

Verhandlung in einem ſolchen Prozeſſe noch nicht ganz zum Spiel herab

ſinkt, ſo forgt leider, leider ein Teil der Preffe dafür, daß die Leſerwelt

es nicht anders auffaſſen kann . Die Art, wie es geſchieht, iſt uns bekannt;

daß es tief zu beklagen iſt , braucht heute nicht mehr bewieſen zu werden .

In der Schweiz haben ſich die Zeitungen dahin geeinigt, daß fie von Hin=

richtungen nur die bloße Mitteilung und auch von Mordtaten keine aus .

führlichen und zur Nachfolge anſpornenden Berichte bringen. Selbſtverſtänd

lich braucht man nicht jeden Fall mit der gleichen nüchternen Kürze zu be

handeln . Zu bekämpfen iſt nur die phantaſtiſche, womöglich mit Bildern

und Skizgen der Örtlichkeiten ausgeſtaltete Weitſch w ei figa

keit , die aus dem farbloſen Tropfen einer Tatſache eine gefährlich buntu

ſchillernde Seifenblaſe erſtehen läßt. Die Tatſachen ſind das Wichtige ;

erſcheinen ſie in einem Falle beſonders merkwürdig , ſo hat das Publikum

ein Recht darauf, ſie ausführlich kennen zu lernen . Gewiß iſt die Ent

ſcheidung darüber , was hervorzuheben iſt, nicht leicht, aber ſo viel Ver

trauen müßte der Leſer einer Zeitung ihren Redakteuren ſchenken. Tut er

es , ſo gewinnt das ganze Volk. Aber dazu gehört Einigkeit , und die

deutſche Preſſe wird ſich ſchwerlich , obwohl viele Zeitungen ſchon über die

Belaſtung klagen, ſchon heute allgemein zu dieſem vernünftigen Verfahren

entſchließen .

Zwei Raubmörder wurden kürzlich hingerichtet. Sie hatten eine alte

Frau kaltblütig crdroſſelt. Vertierte Burſchen , die gewiß kein Mitleid ver

dienten . Dennoch könnten ſie einein - wenn das überhaupt möglich wäre

im Vergleich zu den Zuſchauern noch ſympathiſch erſcheinen . Geraume

Zeit vor der Erekution waren die dem Gefängnis gegenüberliegenden Häuſer

11
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mit Ankündigungen bedeckt, daß Fenſter zu vermieten ſeien ; acht Nächte

vorher waren die zu recht anſehnlichen Preiſen vermieteten Zimmer bis zur

Morgendämmerung von einer lärmenden Menge beſekt, die fich nicht durch

eine unverſehens anberaumte Hinrichtung um den ſeltenen Genuß bringen

laſſen wollte. Je höher die Ungeduld und die Befürchtung, vielleicht doch

das Geld unnük ausgegeben zu haben , geſtiegen waren , um ſo inniger war

die Befriedigung, als endlich eines Morgens bei Laternenſchein die Guillotine

aufgebaut wurde. Ein eifriger Reporter berichtete: ,, An den Fenſtern ſieht

man Männer , Frauen , Kinder , kleine Mädchen , Babys in den Armen

ihrer Mütter, alle Augen ſind auf Sachen gerichtet, die man da in der

Dunkelheit auspackt und die mit dumpfem klirren auf das Straßenplaſter

fallen .“ In den anliegenden Straßen hatte die durch ein ſtattliches Militär

aufgebot verſtärkte Polizei alle Mühe, die ſchaugierige Menge zurückzuhalten .

Selbſt die Dächer waren dicht beſekt von Menſchen . Nachdem man eine

Seit der Arbeit der Senkersknechte zugeſchaut und ihren Anführer Deibler

batte hochleben laſſen , nahm man den gewohnten Zeitvertreib wieder auf;

aus den Häuſern tönen Geſang und Gelächter; hier zupft einer auf der

Guitarre eine ſpaniſche Serenade, dort trommelt einer auf dem Klavier einen

Walger ab . Die Tiſche ſind mit Speiſe und Trank befekt wie in der fröh

lichen Weihnachtsnacht. Über die Vorgänge der Hinrichtung ſelbſt darf

man billig ſchweigen. Freudengeheul begrüßte die armen Sünder , der

Henker, eine notwendige, aber widerliche Perſönlichkeit, hatte ein dankbares

Publitum , von allen Seiten ertönten nach dem Fallen des Beils begeiſterte

Rufe: Bravo , bravo ! Hoch Deibler ! Als der zweite Ropf im Rorbe!

lag, verſuchte die Menge unter wildem Getöſe den Beamten die kopfloſen

Leichname zu entreißen , um an ihnen ihr Mütchen zu kühlen , nur mit großer

Anſtrengung gelang es , ſie zurückzudrängen. In der erſten Reihe der

privilegierten Zuſchauer ſtand der Catte der Ermordeten , ein weißhaariger

Mann, in feierlichem ſchwarzem Rodt, einige Medaillen auf der Bruſt; er

lud nachher den Herrn Deibler ein und brachte einen Trinkſpruch auf den

Rächer aus. Eine Reihe Blätter, ſogar einzelne, die fich für vornehm

balten , ließen ſich dieſes erhebende Schauſpiel nicht entgeben , ihre Schilde

tungen verbreiteten ſich über alle Einzelheiten ; ein Morgenblatt hatte fogar

die abgeſchlagenen Röpfe – „eigens photographiert von unſerem Sonder

berichterſtatter !" dem Publikum vorgeführt.

Der Fall iſt natürlich - nicht bei uns paſſiert, ſondern in Dünkirchen .

In Deutſchland finden die Hinrichtungen nicht, wie noch in Frankreich,

öffentlich ſtatt. Aber überheben wir uns darum nicht. Wenn das rein

äußerliche, geſekliche Hindernis nicht wäre, - wie dann ? Würden ſolche,
Erſcheinungen bei uns unter allen Umſtänden ausgeſchloſſen ſein ? Ich

hörte einmal an einem Berliner Stammtiſch einen biederen und ſehr wohl

fituierten Bürger erzählen , wie er eine ganze Nacht durchgekneipt habe, nur

um die in aller Frühe ſtattfindende Hinrichtung nicht zu verſäumen , zu der

er fich Zutritt zu verſchaffen gewußt hatte. Es ſchien nicht das eine Mal
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geweſen zu ſein . Von irgend welcher Entrüſtung bei den Anweſenden ,

lauter biederen , ſtaatserhaltenden Bürgern , konnte ich nichts wahrnehmen .

Der Mann wurde vielmehr beneidet !
-

1

11

Die Kölniſche Zeitung " knüpft an den Bericht die peſſimiſtiſche Be

trachtung : ,,Manche kulturſtolzen Lehrer der Wiſſenſchaft behaupten , der

Abſtand zwiſchen dem Durchſchnittseuropäer und einem Buſchmann ſei

größer als der zwiſchen einem Buſchmann und einem Gorilla. Mit mindeſtens

demſelben Recht könnte man behaupten , daß zwiſchen einem gebildeten

Mitteleuropäer, der recht wohl in einer Arbeiterbluſe ſtecken kann, und dem

Ulngebildeten , der recht wohl im Theater abonniert ſein kann und Fiſch

nicht mit dem Stahlmeſſer zu eſſen braucht, eine weitere Kluft liege als

zwiſchen dem Ungebildeten und einem ſeinen roben und grauſamen Sn =

ſtinkten folgenden Buſchmann, eine Kluft, die im gewöhnlichen Leben freilich

verdeckt iſt.

Mit dem Kulturſtolz iſt es ein eigen Ding. Es müßte zunächſt die

ſehr ſchwierige Feſtſtellung verſucht werden , wie tief die wirkliche Kultur

gedrungen iſt und wie weit ſie nicht nur als Firnis an der Oberfläche

baftet. Ich fürchte, die Sinterſuchung , ſoweit ſie überhaupt möglich wäre,

würde nicht gerade die erfreulichſten Ergebniſſe zutage fördern.

Sede wahre Kultur kann nur eine innere ſein. Die Errungen :

ſchaften der Technik, die Fortſchritte der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis ver

bürgen noch keinen entſprechenden Fortſchritt der Kultur. Es kann einer

im Beſibe aller modernen Kenntniſſe und Hilfsmittel ſein und doch ein volle

endeter Barbar. Inſofern pflegen wir unſere beutige Kultur ganz außer

ordentlich zu überſchäten , wie wir ja auch – ſehr bezeichnend die

Kultur des ſiegreichen Japan überſchäken, bloß weil es im Beſiße dieſer

modernen Errungenſchaften einen äußeren Erfolg davongetragen hat.

Sſt aber jede wahre Kultur eine innere, ſo iſt ſie auch eine ſittliche

und damit religiofe , das Wort im weiteſten Sinne Da richten ſich

nun die Blicke vieler auf die ſichtbaren Verlörperungen des religiöſen

Gedankens, die Kirchen , von denen die einen innere Erneuerung, die andern

Rüdkehr zu den Idealen früherer Seiten, die auch die ihren ſind, erwarten .

Und nicht zulekt die herrſchenden Klaſſen und die beſtehenden Gewalten

die Erhaltung ihrer Herrſchaft und Gewalt.

Man ſieht, die Kirchen ſind in einer ſchwierigen Lage , wenn ſie

es allen recht machen wollen . Ein ſolcher Wille muß aber – was auch

die Staatsraiſon und der Egoismus der Selbſterhaltung dagegen einwenden

mag – völlig ausgeſchloſſen ſein . Die Kirchen haben nur eine Aufgabe,

die ihnen – bei aller Verſchiedenheit der Ronfeſſionen - feſt vorgezeichnet

iſt, nur einen Weg , den ſie geradeaus ſchreiten müſſen , ohne nach rechts

und links zu fchielen. Die Aufgabe, ihres Stifters Lehre rein und lauter,

ſoweit es menſchlich -unvollkommenen Gefäßen möglich iſt, der Mit- und

-
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Nachwelt zu überliefern, und den Weg, den der Heiland ſelber ſchritt und

den er ſeinen Süngern gewieſen.

Man ſollte meinen , gerade in unſeren Tagen einer reißend überhand

nehmenden Kirchenentfremdung müßte dieſe Erkenntnis ſolche Macht ge

wonnen haben , daß dahinter alle kleinlichen Eiferſüchteleien und Grenza

ſtreitigkeiten der Kirchen untereinander völlig zurückträten. Handelt es ſich

doch heutzutage nicht um ein paar Fußbreit mehr oder minder Einfluß,

ſondern um nicht weniger als das geſamte gemeinſam beſeſſene und daber

auch gemeinſam zu verteidigende Gebiet. Es ſtehen weit höhere Intereſſen

auf dem Spiele , als die kirchlich -konfeſſionellen. Mit dieſen irdiſchen

Gefäßen des göttlichen Wortes ſoll auch ihr ewiger Inhalt, das Chriſten

tum felbſt, verſchüttet werden .

Dieſer Kampf allein hat für die Bürger unſerer Zeit noch Be

deutung, er allein kann ſie erwärmen und begeiſtern, nicht der konfeſſionelle

Streit, der immer noch intra et extra muros tobt , als gäbe es dafür bei

den aufgeklärten und innerlich religiös intereſſierten Anhängern des

Chriſtentums noch ein groß Publikum ". Die eifrig hadernden Herren

ahnen gar nicht, wie unendlich gleichgültig dieſe Elemente ihren häuslichen

Streitigkeiten gegenüberſtehen , ſofern es ſich nicht um politiſche Inter

effen handelt.

, Kirchenzank" nennt's Meiſter Roſegger kurz und gut, und im

letten Heft ſeines „ Heimgartens" widmet er ihm Betrachtungen , die den

tampfluſtigen feindlichen Brüdern zwar kaum aus der Seele geſchrieben

ſind, um ſo mehr dafür gewiß allen, denen die Religion über der Ron

fefſion ſteht. Mindeſtens wird man dem grundehrlichen Warner keinerlei

einſeitige Befangenheit oder Voreingenommenheit nachſagen können. Das

leidenſchaftliche und würdeloſe Eifern gegen die evangeliſche Kirche ſei durch

aus untlug, es ſekte ſich damit ins Unrecht, es reizte die Gegner, und mit

ſolchem Geſchimpfe ſei ſchon mancher Chriſt aus der katholiſchen Kirche

hinausgeekelt worden. Aber auch viele Proteſtanten zeigten durch ihr be

ſtändiges und gemütloſes Proteſtieren, daß bei ihnen der religiöſe Friede

nicht daheim ſei, den mancher ſo ſehnſüchtig ſuche...

„ Ich ſelbſt habe in früheren Zeiten nach meiner Überzeugung die

Mängel und Ausartungen der katholiſchen Kirche ſcharf behandelt , und

jwar die der katholiſchen Kirche, weil wir in unſerem Lande es gerade mit

dieſer zu tun haben. Ich ſtand nicht einen Augenblick an, auch die großen

Febler und Ärgerniſſe der evangeliſchen Kirche zu verurteilen , wo ſie in

meinen Geſichtskreis traten . Wäre es nicht geſchehen , ſo müßte es erſt noch

geſdheben , denn dazu zwingt einfach das Gewiſſen. Möchte ich mich nicht

mehr gezwungen fühlen , kraſſen Aberglauben , beuchleriſche Formreligion,

berzloſe Unduldſamteit, phariſäiſchen Hochmut rückſichtslos rügen zu müſſen ;

der ſichtbare Erfolg iſt ja doch nicht ſo groß, als die Verbitterung, die da

mit erzeugt wird. Aus Verbitterung feimt keine Liebe , und ohne Liebe

gedeiht feine gute Eat. So wie die einzelnen Menſchen nur durch Nach
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Tficht und Güte miteinander auskommen können , ſo und nicht anders iſt es

auch bei den Kirchen. Allerdings ein himmelweiter Unterſchied beſteht doch

in der Art, wie beide Teile gegeneinander vorgeben . Der evangeliſche Bund

ſekt in öffentlichen , kontrollierbaren Schriften ſeinem Gegner oft ſcharf zu,

aber das iſt nicht zu vergleichen mit den Wutausbrüchen katholiſcher Kanzel

redner, deren Widerlegung in der Kirche verboten, bei dem bigotten Pöbel

unmöglich und bei den Gebildeten überflüſſig iſt. Ich war in früheren

Zeiten über ſolche Tobſuchtsſzenen im Gotteshauſe oft auf das äußerſte

empört , weil ſie die Religion in Mißkredit bringen und dem anſtändigen

Prieſter den Beruf erſchweren ; jett haben die ſchaumwütigen Predigten

für mich mehr pathologiſches Intereſſe. Ich deute die Erſcheinung, die in

neueſter Zeit noch an Übermaß zugenommen hat , nur als eine Urſache

der Übertritte und der troſtloſen Feindſchaft, die zwiſchen den beiden gott

gewollten Kirchen herrſcht. Dieſe Kirchen ſind gottgewollt, denn ſonſt könnten

ſie nicht ſo lange beſtehen , ſonſt könnten ſie die menſchliche Kultur nicht ſo

mächtig leiten . So muß auch die Kirche ein ſolcher achten , der für ſeine

Perſon der Kirche nicht mehr bedarf. Wenn wir alle mitwirken ſollen, die

Kirche zu vergeiſtigen , zu verinnerlichen , zu vervollkommnen , ſo braucht ja

das nicht gerade den Kirchen zuliebe zu geſchehen , wohl aber den Menſchen

zuliebe, unſerem Volke zuliebe. Jedes Scheit, das wir zwiſchen die Brüder

werfen , iſt ein Scheit in das hölliſche Feuer der 3wietracht. Sa gewiß, die

Gewiſſen dürfen wir nie zur Ruhe kommen, nie verſumpfen laſſen , die müſſen

immer aufgerüttelt werden zum fittlichen Bewußtſein. Der Streit um das

ſo äußerliche Glaubensbekenntnis aber möge doch endlich verſtummen in

unſerem geiſtig ſonſt ſo hoch ſtehenden deutſchen Volke. Saben die Kirchen

einmal nicht ihre ganzen Kräfte aufzubieten , um ſich voreinander zu wehren,

dann werden ſie mehr für ihre innere chriſtliche Entwickelung tun können .

Im Rampfe hat keine Kirche Zeit , ihre Fehler abzulegen , denn ſie muß

ſie ja fortwährend verteidigen. Rommt ſie erſt zur Ruhe , dann be

finnen ſich ihre Mitglieder , die im Grunde ja doch moderne und zumeiſt

ſittlich denkende Menſchen ſind , wohl ſelbſt ihrer Mängel und Verfahren

heiten. Sollte der Kirchenzant der Führer aber fortdauern , 3wietracht zu

fäen in unſerem Volke, dann käme eine ſchreckliche Zeit, die nur darum nicht

das Äußerſte, wie im Dreißigjährigen Krieg, erreichen dürfte, weil das Volk,

gerade der edlere Teil desſelben, ſich maſſenhaft von allem Kirchen

tume überhaupt loslöfen würde. "

1

* *

Auf dem Ozean der Zeit treibt manches Wrack. Geduldig trägt ſein

breiter Rüden Lebendes und Cotes durcheinander. Rückſtänden aus ver

gangenen Jahrhunderten begegnen wir allerorten , in Staat und Geſellſchaft,

in Schule und Rirche. Tiefſtem Bedürfniſſe glauben ſie noch immer zu

entſpringen, und doch verdanken ſie ihr Daſein nur dem Geſet der Trägheit.

Auf den Gipfeln hängt das Licht des abgeſchiedenen Tages am

längſten. In den hohen und höchſten Schichten der Geſellſchaft iſt der Geiſt

11
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der Vergangenheit am mächtigſten. Was ſie von ihren Vätern überkommen

baben , das , meinen ſie , werden ſie unverkürzt auch auf ihre Söhne und

Enkel vererben . Ein menſchlich naheliegender — Wunſch. Derweil ſie

aber an den reichgedeckten Tafeln ſchmauſen, als könne es nie und nimmer

anders werden , wird mancher Größe draußen das Grab geſchaufelt.

Wie vieles iſt heute noch von ſeiner Wichtigkeit, Slnentbehrlichkeit,

Beſtändigkeit durchdrungen , und iſt doch eigentlich ſchon abgeſtorben und

lebt nur noch ein Scheindaſein. Alles hat ſeine Zeit — gibt's eine trivialere

Erkenntnis ? Und doch dünkt uns das Selbſtverſtändliche oft das Unwahr

ſcheinliche, wenn's unſere eigene Abkömmlichkeit trifft.

Auch der Fürſtendeſpotismus hat's bis zur lekten Stunde nicht glauben

wollen . Erſt in dem Augenblick , als ihm das Szepter unumſchränkter

Macht mit mehr oder minder fanfter Bewalt aus der Hand gewunden ward,

bat er dran glauben müſſen .

Heute wäre eine abſolute Herrſchaft auch in den weſteuropäiſchen

Staaten an ſich noch denkbar. Sie iſt's nur deshalb nicht, weil der Glaube

nicht mehr vorhanden iſt, daß ein einzelner Menſch unumſchränkte Gewalt

über alle anderen haben dürfe und eine ſolche Alleinberrſchaft den Völkern

zum Wohle gereiche. Nicht was wahr iſt, beherrrſcht die Zeit , ſondern

was ſie dafür hält.

Hat aber ein Volt fich einmal das Recht der Selbſtbeſtimmung er -

rungen , ſo wird es ſich das nicht mehr entreißen laſſen . Es wird eifer

ſüchtig darüber wachen , und auch der bloße Schein , als wolle fich der

Herrſcher die abſolute Gewalt wieder anmaßen , wird tiefgehende Ver

ſtimmungen und nicht zulekt eine Kritik herausfordern , die für beide Teile

nur peinlich ſein kann.

Es unterliegt nun keinem Zweifel, daß Kaiſer Wilhelm II. über einen

folden Verdacht völlig erhaben iſt. Er iſt ebenſo zweifellos ein durchaus

verfaſſungsgetreu geſinnter Fürſt. Nichtsdeſtoweniger läßt fich leider , trok

aller byzantiniſchen Mache, nicht leugnen , daß das Vertrauensverhältnis

gioiſchen ihm und weiten Schichten des deutſchen Volkes in lebter Zeit

immer häufigere Trübungen erleidet. Die äußeren Anläſſe ſind ja bekannt,

der eigentliche Grund aber iſt die unvermeidlich eintretende Re

aktion der freier geſinnten Deutſchen gegen die geilen Auswüchſe

eines orgiaſtiſchen Byzantinismus , der jeder nur halbwegs vornehmen

Geſinnung geradezu phyſiſches Unwohlſein erregen muß. Je ſchmieriger

und verwegener die Anbündelei, um ſo nüchterner ſett allemal die Kritik ein.

In einer Betrachtung über die Kaiſerrede in Poſen kommt der

Herausgeber der „Zukunft“ auch auf dieſes peinliche Kapitel zu ſprechen.

Mit den Polen babe Wilhelm II . kein Glück gebabt. Hatte er's auf dem

weiteren Feld internationaler Politit ?

,,Gemiß , lautet die Antiport. Der Erdkreis neidet uns ja dieſen

Kaiſer; in jedem Land wird er täglich genannt, und jedes Volk wäre felig,

wenn es (auch die franzöſiſche Republik) dieſen Repräſentanten auf der
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Staatsſpiße feben dürfte. Millionen Blätter haben dieſe Behauptung

durch's Reich und über die Grenze getragen . Daß fie dennoch grundfalſch

iſt, von unkundigen oder verlogenen Leuten nur aufgeſtellt, wiſſen alle, die

jahrelang fremde Zeitungen geleſen oder gar mit fremden Staatsmännern

intim geſprochen haben . Wer zweifelt, braucht nur die angeblich ernſte und

angeblich wißige Preſſe beider Welten zu ſtudieren und die Poſtkarten zu

muſtern , die hinter den deutſchen Schlagbäumen in Haufen verkauft werden.

Das wird nur erwähnt, um eine alte, nicht ganz ungefährliche Lüge endlich

einmal als Truggeſpinſt zu enthüllen ; denn das Urteil des Aus:

Tandes hat uns weder zum Jubel noch zum Jammer zu

ſtimmen. Die beſten Rönige waren nie draußen höher geſchäft als in der

Heimat : um den noblen alten Wilhelm hat die Deutſchen , ſolange er lebte,

ficher kein Volk beneidet. Daß über ſeinen Enkel fo viel geſprochen und

geſchrieben wird, iſt nicht gut, ſondern ſchlimm ; weil es empfindliche Nerven

überreizt und (nicht nur im Ausland) majeſtätiſche Selbſtgefühle ärgert.

Dieſes raſtloſe Gerede , das die Furcht vor einer Ubiquität des kaiſerlichen

Willens aufkommen ließ, hat uns im Reich und draußen das Geſchäft er :

ſchwert; die Schuld gehört aufs Ronto der Ehrenwerten , die aus privaten

Faulheiten öffentliche Meinungen machen . Der deutſche Raiſer iſt nicht

mehr als andere Großmachtvertreter , iſt auch zu Haus nur der primus

inter pares ; nicht Monarch , ſondern im Krieg Bundesfeldherr, in Friedens

zeit der (ohne die Affiſtenz des verantwortlichen Kanzlers völlig machtloſe)

Volſtreder der zwiſchen Bundesrat und Reichstag vereinbarten Beſchlüſſe.

Wird in München , Dresden , Stuttgart aber , wird in den kleineren Reſi

dengen überhaupt noch eine Ingerenz auf die Reichspolitik verſucht ? ...

So ſieht's drinnen aus ; und mancher Bundesfürſt und Thronfolger beſeufzt,

wenn er ſich vor Gebärdenſpähern ſicher glaubt, dieſen Zuſtand ..."

Nach alledem kann es nicht wundernehmen , wenn in gewiſſen Teilen

Süddeutſchlands die „ partikulariſtiſche“ Strömung wieder anwächſt. Es

handelt ſich jedoch nicht etwa um irgendwelche „ reichsfeindlichen “ Be

ſtrebungen im Gegenteil ! Dieſe „ Partikulariſten “ ſind treue Deutſche,

nur eben Deutſche, die, wie ſie ſagen, nicht verpreußen " wollen.

Gewöhnlich hat man in Norddeutſchland vom Partikularismus eine

ganz falſche Vorſtellung , weil man ſeine Urſache auf religiöſem Gebiete

ſucht. „ Es gibt nichts Ungeſchickteres," ſo erleichtert ein biederer Bayer in

der ,,B. V.“ ſein Herz, „ als vom katholiſchen bayriſchen Partikularismus

zu ſprechen. Der Haſe liegt ganz anderswo im Pfeffer. Die preußi .

fchen Zuſtände ſind es, die den Bayer partikulariſtiſch ſtimmen. Bayern

iſt allerdings auch kein Idealland ; es wäre darin ſehr viel verbeſſerungs

fähig, aber ſeine Verhältniſſe ſind doch weit erträglicher als die preußiſchen .

Was ſoll unſere Herzen nach Norden ziehen ? Vielleicht die Prozeſſe,

die Preußen zu verzeichnen bat , 8. B. der Königsberger Pro

deß , der erſte Prozeß gegen den Bergarbeiter Krämer , der Plöten

fee. Prozeß und der Prozeß gegen den Abgeordneten Runert ? Die

IT
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Bayern fühlen demokratiſch, und darum bäumt ſich ihr Inneres gegen ſolche

Prozeſſe und nicht zulekt gegen die Art, wie ſie geführt wurden, auf. An

politiſchen Prozeſſen finden wir überhaupt nicht den geringſten Geſchmack.

Die ſchwere Niederlage der bayeriſchen Nationalliberalen und ihrer Bundes.

genoſſen iſt nicht zulebt darauf zurückzuführen , daß die bayeriſche national

liberale Preſſe in Scharfmacherei arbeitete. Die preußiſchen Scharfmacher

blätter würden aber in Bayern einfach ausgclacht werden und könnten ſich

taum lange halten.

„Die preußiſche Freiheit und die preußiſche Juſtiz können

uns alſo keine zärtlichen Empfindungen im Buſen erwecken . Sollen es dann

vielleicht gewiſſe Geldaffären tun ? Soll uns vielleicht der Mirbach . Bettel

eine heiße Liebe für die Gegenden nördlich des Mains einflößen , ſoll uns

etwa der Sternberg - Prozeß ... begeiſtern ? Auch der Zehnmillionen - Bettel,

den Fürſt Donnersmarck arrangieren wollte , kann uns keinerlei Sehnſucht

nach den Segnungen preußiſcher Zuſtände erwecken .

„ Ferner hat der Bayer herzlich wenig Verſtändnis für die Auto

tratie. Mit dem Befehlshaberton iſt bei ihm, wenn er nicht gerade den

bunten Rod trägt, gar nichts auszurichten. Er veranlaßt ihn zumeiſt zu

der mehr oder weniger deutlich gegebenen Antwort : „Grad extra net !'

Rund herausgeſagt: Uns paßt das viele Kommandieren nicht.

Wir wollen keine kommandierte Malerei , keine kommandierte Poeſie und

Muſit, keine kommandierte Bildhauerei. Nach unſerer Anſchauung bilden

die Muſen vorläufig noch keine Rorporalſchaft.

„ Und glauben Sie , daß die auswärtige Politik , die Preußen

ſeit 15 Jahren betreibt, in Bayern imponiert ? Meinen Sie , daß wir

es nicht merten , wie das Reichsſchiff unſicher ſchlingert, daß bald das,

bald dorthin geſteuert wird, und alle möglichen Einflüſſe ſich geltend machen ?

Sind Sie wirklich der Anſchauung, daß Bayern beſondere Bewunderung

empfindet, wenn es ſieht, wie Preußen ſich von Rußland ſo ziemlich alles

bieten läßt , wie es ihm eifrig Polizeidienſte leiſtet , und auf der anderen

Seite gegen ,Großſtaaten“ wie Venezuela und Haiti mit rückſichtsloſeſter

Schärfe vorgeht ?

„Im Jahre 1858 ſagte der damalige Prinz von Preußen : Preußen

muß in Deutſchland moraliſche Eroberungen machen. Wo find

denn die moraliſchen Eroberungen , die Preußen im Reiche ge

macht hat ? Soll etwa die beabſichtigte Einführung der vierten Wagentlaſſe

in Süddeutſchland eine ſolche ſein ? Wäre in Preußen eine Regierung

am Ruder , die die Zeichen der Zeit verſtünde, ſo würde ſie ſich nicht von

der Junkerſchaft und vom Scharfmachertum ins Schlepptau nehmen laſſen,

ſondern das Volt durch eine freibeitliche Politit zu gewinnen ſuchen . Da

mit würde ſie auch den bayeriſchen Partikularismus überwinden.

„Nur den allerdüm mſten bayeriſchen Bauernweibern

iſt Preußen deswegen unſympathiſch , weil dort Proteſtanten bauſen.

Der weitaus überwiegende Teil des bayeriſchen Volkes iſt allein aus

n
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dem Grunde partikulariſtiſch , weil Preußen ein durch und durch

reaktionärer Staat iſt. Daß wir uns gegen weitere Annäherungen

an Preußen ſträuben, hat mit dem Proteſtantismus gar nichts zu

tun , ſondern entſpringt nur der Sorge vor dem Import der preußi.

fchen Rückwärtſerei:

Wenn mich jemand vor die Alternative ſtellen würde , ob ich einen

Nationalliberalen oder einen Zentrumsmann wählen will, ſo würde ich, ob

wohl ich in puncto Religion die Zenſur ungenügend' verdiene, ohne B e

finnen den 3entrumsmann vorziehen, weil die Nationalliberalen auf

ein Großpreußen hinarbeiten. Und ſo wie ich denken Tauſende und Tau:

ſende in Bayern. Ich kenne eine Reihe von Leuten , die das ganze Jahr

hindurch keine Kirche betreten , denen der katholiſche Klerus einſchließlich des

heiligen Vaters ſehr gleichgültig iſt, und die dennoch lieber Zentrum als

nationalliberal wählen, weil ſie aus den dargelegten Gründen Bayern – man

geſtatte den trivialen Ausdruck – vor der Verpreußung' ſchüben wollen.,

„ Und was die Zentrumsherrſchaft' in Bayern anbelangt , ſo iſt ſie

immer noch erträglicher als die Herrſchaft der vereinigten Mucker , Junker

und Scharfmacher in Preußen. Das bayeriſche Zentrum hat z. B. die

Hand zur Verbeſſerung des bayeriſchen Wahlgeſebes geboten ; im aufge

klärten' Preußen aber können zirka zwei Millionen Proletarier, die bei dem

jebigen preußiſchen Wahlſyſtem vom Landtag ausgeſchloffen ſind, noch lange

warten, bis die vereinigten Mucker, Junker und Scharfmacher an eine Ände

rung des elendeſten aller Wahlſyſteme geben . Und wer verſuchte in Bayern

die Wahlreform zu Fall zu bringen ? Die nach Preußen gravitierenden

Nationalliberalen !"

Sind das nicht außerordentlich intereſſante Streiflichter auf gewiſſe

Strömungen und ihren innerſten Urſprung ? Und beleuchten ſie nicht hell

genug den Kurs, den wir ſteuern ? Wieviel Ballaſt muß noch über Bord

geworfen werden, bis unſer Reichsſchifflein frei und ſicher , herrlichen Tagen “

entgegenſegelt ?
*

*

,,Wenn man denkt , die Einheit Deutſchlands beſtehe darin , daß

das ſehr große Reich eine einzige große Reſidenz babe, und daß dieſe eine

große Reſidenz wie zum Wohl der Entwickelung einzelner großen Talente

ſo auch zum Wohl der großen Maſſe des Volkes gereiche, ſo iſt man im

Irrtum . – Man hat einen Staat wohl einem lebendigen Körper mit vielen

Gliedern verglichen , und ſo ließe ſich wohl die Reſidenz eines Staates dem

Herzen vergleichen, von welchem aus Leben und Wohlſein in die einzelnen

nahen und fernen Glieder ſtrömt. Sind aber die Glieder ſehr ferne vom

Herzen, ſo wird das zuſtrömende Leben ſchwach und immer ſchwächer emp

funden werden . Ein geiſtreicher Franzofe, ich glaube Dupin, hat eine Rarte

über den Rulturzuſtand Frankreichs entworfen und die größere oder geringere

Aufklärung der verſchiedenen Departements mit helleren oder dunkleren Farben

zur Anſchauung gebracht. Da finden ſich nun beſonders in ſüdlichen , weit
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von der Reſidenz entlegenen Provinzen einzelne Departements, die in ganz

ſchwarzer Farbe daliegen, als Zeichen einer dort herrſchenden großen Finſternis.

Würde das aber wohl ſein , wenn das ſchöne Frankreich ſtatt des einen

großen Mittelpunktes zehn Mittelpunkte hätte, von denen Licht und Leben

ausginge ? Wodurch iſt Deutſchland groß , als durch eine be

wunderung &würdigeBoltskultur , die alle Teile des Reiches gleich -8

mäßig durchdrungen hat ? Sind es aber nicht die einzelnen Fürſtenfite,

von denen ſie ausgeht, und welche ihre Träger und Pfleger ſind ? Geſett,

wir hätten in Deutſchland ſeit Jahrhunderten nur die beiden Reſidenzſtädte

Wien und Berlin , oder gar nur eine, da möchte ich doch ſehen, wie es um

die deutſche Kultur ſtände, ja auch um einen überall verbreiteten Wohl

ſtand , der mit der Kultur Hand in Hand geht. Deutſchland hat über

zwanzig im ganzen Reiche verteilte Univerſitäten und über hundert ebenſo

verbreitete öffentliche Bibliotheken, an Runſtſammlungen und Sammlungen

von Gegenſtänden aller Naturreiche gleichfalls eine große Zahl ; denn jeder

Fürſt bat dafür geſorgt , dergleichen Schönes und Gutes in ſeine Nähe

beranzuziehen . Gymnaſien und Schulen für Technik und Induſtrie find

im Überfluß da, ja es iſt kaum ein deutſches Dorf, das nicht ſeine Schule

hätte. Wie ſteht es aber um dieſen Punkt in Frankreich ? Und wiederum

die Menge deutſcher Theater, deren Zahl über ſiebzig hinausgeht, und die

doch auch als Träger und Beförderer höherer Volksbildung keineswegs zu

verachten . Der Sinn für Muſik und Geſang und ihre Ausübung iſt in

feinem Lande verbreitet wie in Deutſchland, und das iſt auch etwas !

Nun denken Sie aber an Städte wie Dresden, München, Stuttgart, Raſſel,

Braunſchweig, Hannover und ähnliche; denken Sie an die großen Lebens

elemente , die dieſe Städte in ſich ſelber tragen ; denken Sie an die Wir

kungen, die von ihnen auf die benachbarten Provinzen ausgeben , und fragen

Sie fich , ob das alles ſein würde , wenn ſie nicht ſeit langen Zeiten die

Site von Fürſten geweſen . - Frankfurt, Bremen , Hamburg , Lübeck find

groß und glänzend , ihre Wirkungen auf den Wohlſtand von Deutſchland

gar nicht zu berechnen ; würden ſie aber wohl bleiben , was ſie ſind , wenn

ſie ihre eigene Souveränität verlieren und irgend einem großen deutſchen

Reide als Provinzialſtädte einverleibt werden ſollten ? Ich habe Urſache,

daran zu zweifeln . "

Alſo ſprach – Goethe 1828 zu Eckermann. Ließe fich heute Beſſeres,

Volkstümlicheres ſagen ? Und das war derſelbe Goethe, dem man Mangel

an Volts- und Vaterlandsliebe vorgeworfen hat und noch vorwirft. Wir

Heutigen tönnen an dieſen goldenen Faden nur anknüpfen , ihn weiter

ſpinnen . Einen Verſuch macht Robert Saffé in der Gegenwart " . In„ .

einem Aufſak, der ſich „ An die deutſchen Fürſten “ wendet :

Talleyrand ſagte einmal, daß, wer nicht vor 1789 gelebt habe,

nicht wiſſe, was Schönheit der Lebensführung ſei, und das wird wohl auch

zutreffen . Aber die Schlöſſer ſtehen doch noch ; ihre Mauern ſind nicht

gerfallen , und der Wind weht nicht durch die Sallen. Auch die tiefere,

m
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ſymboliſche Schönheit der Schlöſſer könnte noch heute wahrhaft lebendig

werden.

Wie mannigfaltig aber vermöchte nun ein geiſtiges Leben , das die

deutſchen Fürſten von ihren Höfen ausgehen ließen , einwirken auf die be

deutendſten und wichtigſten Verhältniſſe ! Eine innige Berührung der Fürſten

mit ihren wahrhaft bürgerlichen , geiſtig vornehmen Bürgern hätte den Vor

teil , daß anſtatt der Probenhaftigkeit des Rapitalreichtums die Feinheit

und Grazie, die nun einmal an den Höfen am liebſten weilen, in die Preiſe

des beſſeren Bürgertums eindringen könnten. Für die Fürſten und ihre

Damen wäre es gleichfalls beffer, wenn ſie anſtatt mit reichen , dem Plebejer .

tum entſproſſenen Amerikanern und mit den internationalen Großkapitaliſten

mit dem geiſtig verfeinerten, echt deutſchen Bürgertum in Berührung kämen.

Gegenüber den rohen Fäuſten und dem Proßentum des raſch erworbenen

Reichtums gelangte wieder der Wert einer echten , ariſtokratiſchen Kultur

zur Geltung. Von ganz beſonderer Bedeutung wäre es auch , daß dieſe

Rultur der Fürſtenſibe offenbar chriſtlich ſein müßte. Wenig tönnte gegen

den unchriſtlichen Geiſt unſeres Zeitalters ausgerichtet werden durch die

Härte und Strenge der Poſitivgläubigen. Damit iſt die unſchöne Macht

des Zweifels und der theologiſchen Kritit nicht zu bannen. Aber ſie wäre

zu überwältigen durch etwas anderes, Poſitives : durch das lebendige, wirt

liche Beiſpiel eines geiſtigen Lebens , das aus dem Boden einer milden ,

reinen chriſtlichen Frömmigkeit die harmoniſche Geſchloſſenheit und edle

Schönheit einer vorbildlichen , äſthetiſchen Lebensführung wie einen wunder

ſamen Blumenkelch auf einem feinen , ſchlanken Stengel aufſteigen ließe.

Ferner könnte dieſe Lebensführung einen beſonderen Wert gewinnen da

durch , daß ſie auch die Schichten des kleineren , bürgerlichen Mittelſtandes

beeinfluſſen würde. Denn die weiten Schichten dieſer kleinen Bürger ſind

ganz dein Beiſpiel preisgegeben, das ihnen die oberen Klaſſen liefern. So

feſt wurzeln ſie nicht in den alten , bürgerlichen Traditionen , daß ſie das

hohle, leere Flittertreiben der modernen' Welt aus einem angeborenen In

ſtinkt ablehnten ; dazu find ſie zu harmlos ; ſie wandeln fich gar leicht in

den farbloſen , internationalen Sypus der Weltſtadt um . Aber das iſt aus

ihrem Innern nicht auszurotten , daß ſie einen Fürſten ſamt ſeinem Umkreis

als vornehmer anerkennen denn den reichſten Rommerzienrat oder Bank

direktor. Wenn die Fürſten ihnen nun das Beiſpiel einer durch anmutige

Schlichtheit vornehmen Lebensführung geben , ſo werden fie ſogleich ſelber

das Schlichte als vornehmer empfinden , denn den protenden Reichtum der

Milliardäre. Wenn an den Fürſtenſiben die Damen des Hofes und die

Künſtler und Gelehrten ſich nach der Art der früheren , großen Zeiten in

lieblicher Einfachheit zu den Sommer- und Partſpielen zuſammenfänden,

ſo könnte es den Deutſchen, die ja eben niemals aufhören werden, die Ariſto

kraten für vornehmer als die Induſtrie- und Bantherren anzuſehen , offen

bar werden , daß es eine höhere Vornehmbeit gebe als die des Geldes.

Und alle die , die auf den weiten Ackerfeldern zwiſchen den Fürſtenſißen

1
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und den Induſtrie- und Handelsſtädten wohnen , würden von dieſer An

ſchauung ber eine ganz andere Geſinnung empfangen.

„Ganze Burgen, Feſtungen hätten des ferneren die deutſchen Fürſten

ins Land vorgeſchoben, wenn ſie ein eigentümliches geiſtiges Leben um ſich

erſtehen ließen. Die weichen , vornehmen Kräfte der deutſchen Volksſeele,

die ſonſt rettungslos ausgeſekt wären der Überflutung durch die unerfreu

licben modernen Strömungen ', tönnten in den Feſtungen nicht nur felber

geſchüßt ſein , ſondern noch andere ſchüßen. Bevor nun dieſe wohl unein

nehmbaren Feſtungen nicht zerſtört wären , würde der Feind, der ſich über

das Land verſtreute , niemals zum Siege gelangen können . Dieſer Feind

aber lebt in den großen Städten oder Stadtteilen , die vielfach als etwas

völlig Neues in die Erſcheinung treten . So ſchroff und einſeitig muß man

das wohl anſehen. Denn wo das Leben in einer ununterbrochenen Folge

iter grünt, kann es freilich durch keine Entwickelungen ganz unerträglich

werden ; aber unerträglich iſt es wahrlich in dieſen Städten und Stadtteilen,

die durch Häuſerquadrate entſtanden, die für raſch zuſammengetriebene, inter

national gemiſchte Maſlen aufgeführt wurden . Für die herrſchſüchtigen

Neidbarte unter den plebejiſchen Emporkömmlingen in dieſen neuen Städten

gäbe es nun nichts Aufregenderes als ein wahrhaft adliges , harmoniſch

geſättigtes Leben über ihnen . Eine dünne Schicht von luxuriöſen Millio :

nären und von ganz zu Millionären gewordenen Geburtsariſtokraten wollten

ſie gern ertragen ! Denen fühlten ſie ſich nicht gar ſo weit nachſtehend. Aber

ein wirklid ariſtokratiſches Leben über fich halten ſie ſchon gar nicht mehr

für möglich und ziehen es gar nicht mehr in den Kreis ihrer Vorſtellungen .

Wenn die deutſchen Fürſten alſo imſtande wären, um ſich ein wahrhaft ariſto

kratiſches, ſchönes Leben des freudigen Genuſſes aufzubauen, ſo wäre es, als

ob roſenfarbene und goldene Wolten den Himmel entlang ſchwebten ..."

Welch Schauſpiel! Aber ach, - ein Schauſpiel nur ! Ich bin nicht

Optimiſt genug , um an die Verwirklichung dieſes fürſtlichen Traumes zu

glauben . Aber fürſtlich iſt er in der Tat ! Ja, welche kleinen Paradieſe

ließen ſich da nicht bervorzaubern ! Auch ohne übertriebenen Optimismus

kann man ſich vielleicht der Hoffnung hingeben , daß das eine oder andere

ausgeſtreute Rorn an dem einen oder anderen Fürſtenhofe gute Stätte findet.

Der Kunſtſinn und die Wohlfahrtspflege mehrerer unſerer Fürſten ſind ja

rühmlich bekannt. Nichts aber iſt dringender zu wünſchen , als daß die

deutſchen Stämme und Fürſtentümer mit ihren kleinen Reſidenzen ſich ihre

angeſtammte Art bewahren und nicht von dem großen Polypen Berlin

aufſaugen laſſen . Bedenket, was unſere Größten und Herrlichſten und damit

wir alle dieſen deutſchen Gauen und Städten verdanken ! ...
13

•Vor ſieben Jahren ! ...

Ein goldiger Sommerabend auf freien Bergeshöhen , Blätterrauſchen,

gute Genoſſen um eine Ranne guten Weines ...

Aus der rebenumkränzten Neckarreſidenz waren ſie gekommen : die
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ſüddeutſchen Verleger mit ihrem norddeutſchen Gaſtfreunde, ihm die Schiller

geweihte Stätte der ſpäteren Karlsſchule zu zeigen , weiland Karl Eugens

Luſtſchloß Solitüde.

Soeben hatten ſie die Gemächer durchwandert: - eitler Glanz eines

fich gottähnlich dünkenden kleinen Deſpoten. Und mußten ihn nicht Schauer

anwehen , wenn er aus all der froſtigen Pracht ſeinen Blick durch die

Fenſter ſchweifen ließ ? Denn drüben erhob drohend ſein dunſtumwobenes

Haupt der Regel des Hohenaſpergs, Chriſtian Daniel Schubarts grauen

volles Felſengrab. Rein Blick aus dem Prunkgemach ohne dieſe ſteinerne

ſtumme Anklagel ...

Beim guten Tropfen ward guter Rat gepflogen . In die Rede rauſchte

die Freiheit deutſchen Waldes , glänzte die Kraft und Milde deutſchen

Weines . Über der Stätte aber , verklärend wie die Abendrðte, die nun

mählich niederſank, Buſch und Baum in goldigen Sonnenduft tauchte, webte

geheimnisvoll ihr Genius – Schiller ...

Und als die Rößlein wacker anzogen , und es talwärts wieder nach

dein lichtererglänzenden Städtle ging, da waren Rat und Rede zur Tat ge

reift: – „Der Türmer" begründet ...

Vor fieben Jahren !... Wieviel ſaure Arbeit , wieviel Sorgen

und Kämpfe, wieviel – Freude und Segenl ...

Im Mai 1905. Im Stuttgart des Schillerjahres. Einige Wochen

ſeit der Feier, und noch immer wie ein feſtlicher Abglanz über der Schwaben

ſtadt. Noch alle voll der Erinnerungen . In den Geſichtern leuchtet es auf,

wenn davon geſprochen wird .

„ Ia,“ wird dem norddeutſchen Gaſte init ſtolzer Freude verſichert, „ es

war eine echte Volksfeier , die Leut waren mit dem Herzen dabei

alle, reich und arm, hoch und niedrig ."

,, Ilnd der König vor allen !" fügt ein anderer bedeutſam hinzu.

Wenn nun aber, wie in Straßburg damals - Sie wiſſen — Manöver

geweſen wäre ? " erlaubte ſich der Norddeutſche zweifelnd einzuwerfen .

,,So wären die Stuttgarter halt doch zur Schillerfeier ge

gangen ! ... Net zum Manöver ! ..."

Das kam mit ſo ehrlicher Beſtimmtheit heraus ! ...

Da mußte der Norddeutſche an die preußiſchen Schillerfeiern, an fo

manche andere Vorgänge im Reiche Kaiſer Wilhelms II . denken, die dieſer

Stimmung vieler , nicht der ſchlechteſten Deutſchen völlig fremd erſchienen .

Und wieder die Erkenntnis, daß noch viel Arbeit zu verrichten ſei, bis aus

folchen Unſtimmigkeiten ein freies und freudiges Deutſchland erſtünde ...

Und dann im Auto nach der Schillerſtadt Marbach , zum neuen

Muſeum und natürlich auch wieder dem fo rührend beſcheidenen Geburts

bauſe. Als ſo ein beträchtlicher Teil des Schwabenländles „ genommen

ward, da drängte fich dem Gaſte unwillkürlich der fromme Wunſch auf :

wenn doch unſer gutes deutſches Volk in nur annähernder Geſchwindigkeit

zu den Höhen Schillers emporklömme ! ...

II
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In Marbach ? Es war, als ſei die Feier geſtern geweſen. Überall

auch noch die äußerlichen Zeichen der Verehrung. Vor dem Denkmal auf

dem Muſeumsberge, unter Lorbeern und andern ſtolzen Angebinden, ſchlichte

Wald- und Wieſenblumen , von arbeitsrauber Sand in Liebe und Treue

gepflückt. Wahrlich, keinen ſchöneren Schmuck konnte mein Auge erſpähen,

teinen töſtlicheren der Herrliche da oben fich wünſchen !

Und als nun gar vor dem Denkmal im freien Waldesdome von hellen

Kinderſtimmchen ein Lied erſcholl, da -- ich ſchäme mich deſſen nicht — da

konnte ich mich innerſter Rührung nicht erwehren ..

In Abendfrieden gebettet, tief unten das liebliche Neckartal. Wald

und Waſſer, Sonnenglanz darüber. Ein ſehnſuchtsferner Blick ... Durch

die Säle aber wandern unter Führung ihrer Lehrer geräuſchlos -andächtig

Scharen von Kindern . Ehrfurchtsvoll heben ſie die Köpfchen zu den teuren

Erinnerungszeichen. Ja , da lag noch eine Zukunft vor uns ,

beſter Vergangenheit ſchoß , wie friſches Laub aus der Wurzel alter

Stämme ...

Da hatte ich wieder Freude am Vaterlande ..

Solche Feſte find es, die unſer Volk nötig hat, die es ſtählen und

verjüngen , wabres Heldentum in ſeine Seele pflanzen.

Und ſolchen Feſten wird auch der „ Türmer“ immer Höhenfeuer

anzünden .

I
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Die künſtleriſche Kultur des Mittellandes .

Von
1

Dr. Karl Storck

ir haben das Recht zur Kunſtpolitit. Sa ich halte dieſe für eine

der wichtigſten Aufgaben einer fruchtbaren Kunſtkritit, das Wort

Kunſt immer in ſeinem eigentlichen weiten Sinne gefaßt, wo es alle Künſte

umſchließt. Und ich meine, dieſe Kunſtpolitit hat ſich nicht nur mit der

Verwendung des bereits Beſchaffenen zu befaſſen , ſondern bat darüber

hinaus das Recht, ja die Pflicht, an das neue Schaffen Forderungen zu

ſtellen. Allerdings nur an einen Teil in dieſem neuen Schaffen .

Ich beuge mich in tiefer Ehrfurcht und bewundernder Scheu vor der

Notwendigkeit im Schaffen des großen Genies. Ich glaube an dieſe innere

Notwendigkeit nicht nur für den einzelnen Genius, glaube, daß nicht nur er

ſo ſchaffen mußte , wie er ſchuf, und damit alſo auch immer für ſich recht

hat, ſondern glaube darüber hinaus, daß für die Entwicklung des geſamten

Volkes , ja der ganzen Menſchheit das geniale Schaffen, ſo wie es iſt,

Notwendigkeit iſt. Denn auch der größte Genius ſchafft ja nicht außerhalb

der Geſamtheit. Im Gegenſatz zu der unfruchtbaren l'art pour l'art-Kunſt

ſind alle wirklichen , die menſchliche Entwicklung fördernden Geiſter aus dem

Boden ihres Volfstums gewachſen , ſtanden ſie feſt auf der wohlgegrün

deten Erde, mochten ſie ſich auch noch ſo ſehr aufwärts beben und mit dem

Scheitel die Sterne berühren. Darum iſt die Kunſt jedes Genius , und

mag er noch ſo geipaltig über ſeine Zeit hinausragen, mag er ſcheinbar im

Gegenſat zu ihr wirken , doch für die Entwicklung ſeines Volkes innerlich

notwendig. Freilich , wann der Augenblick kommt, wo die Geſamtheit ſo

weit entwickelt iſt , daß dieſe Runſt für ſie fruchtbar werden kann , iſt nicht

beſtimmbar. Man braucht nur an den einen Johann Sebaſtian Bach zu

erinnern . Wie wirkungslos war ſein ungeheueres Schaffen für ſeine Zeit,

wie wächſt ſeine Bedeutung für die Gegenwart ! Und wenn wir von Jahr

zu Sabr ſtaunend reichere Schönheiten aus dem neu erſchloſſenen Horte
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ſeiner Runſt lebendig werden feben , wenn wir ſeinen Rantaten gegenüber

fühlen, daß hier eine religiöſe Runſt geſchaffen iſt, die über alle Meinungs

verſchiedenheiten , über alle einengenden konfeſſionellen Schranken hinweg

die tiefſte Sehnſucht des Menſchenherzens auszulöſen und zu befriedigen

imſtande iſt, da darf man zuverſichtlich hoffen, daß dieſe Kunſt für die Zu=

kunft die Bedeutung nicht nur einer Schönheitsoffenbarung , ſondern auch

die einer Vertiefung und Verinnerlichung des geſamten ſeeliſchen und reli

giöſen Lebens haben wird. Wäre ſie doch imſtande, jene Glaubensgegen

fäße, die unſer Vaterland ſo ſchwer ſchädigen , zurücktreten zu laſſen hinter

der Erkenntnis , daß das deutſche religiöſe Fühlen ein einziges und glei

ches iſt !

Wer ſollte gegenüber ſolchen Tatſachen nicht beſcheiden werden ?

wer ſollte ſich nicht bewußt werden , daß das Vermögen kritiſchen Erkennens

gegenüber der Bedeutung und Größe der genialen Runſt nur dienen darf ?

Aber gerade aus dieſem Sinausgerücktſein der großen Kunſt über

den Tag und ſeine Bedürfniſſe, aus ihrer Zeitloſigkeit ergibt ſich die Be

rechtigung und Unentbehrlichkeit einer Kunſt, die aus der Erkenntnis

der Bedürfniſſe und Möglichkeiten des Tages , der eigenen

Zeit herausgewachſen iſt. Hier ſcheint mir der Ort , wo der kritiſche

Geiſt — wenigſtens wenn es ihm gelungen iſt, ſich auf jene Warte hinauf

zuſchwingen , von der aus er nicht nur die Erſcheinungen des Tages, ſondern

den weiten Entwidlungsgang des geiſtigen künſtleriſchen Lebens überſchaut -

vielleicht eher das Ziel des einzuſchlagenden Weges zu erkennen vermag,

als das fünſtleriſche Talent, das nachher die wichtigſte Arbeit zur Erreichung

dieſes Zieles zu verrichten bat .

Fern ſei es von uns, dieſe Kunſt zu niedrig einzuſchäken. Sie braucht

nicht8 Niederes und nichts Kleines an ſich zu haben. Sie ſoll ja nicht

frðnen den Bedürfniſſen und dem Verlangen der Zeit , ſie ſoll vielmehr

das Wertvolle in den Bedürfniſſen und den Trieben jederzeit erkennen,

ſoll dieſes Wertvolle und Geſunde gegenüber dem Krankhaften und Nie

deren pflegen , ſtärken , ſo daß es über jenes den Sieg davonträgt. Gerade

dadurch wird das Gemeine eber ertötet oder doch aus dem öffentlichen

Voltsleben in das Dunkel der Schande und Schmach hinuntergedrückt

werden , wo es hingehört.

Wir ſprechen viel von Höhenkunſt, fehnen uns danach, und gewiß

verdient jeder Dank, der den Blick aus den Kleinlichkeiten des Alltags

immer wieder hinauflenkt in die civige Größe der Höhe. Aber wehe, wenn

wir den Blid nur nach der Höhe hinaufrichten, wehe , wenn wir als ein

zigen Gegenſat dazu die Liebe am Kleinſten, eine leicht ſpieleriſche Freude

am Unſcheinbaren haben . Gerade gegenüber den Bedürfniſſen und Forde

rungen unſerer Zeit, die von jedem die Mitarbeit am Sage, am Leben der

Geſamtheit beiſcht, müßten wir dann verſagen. Für Sean Pauls 3eit

mochten jene berühm ten Säte noch zutreffen , in denen er die beiden Gegen

fäße, die durch das deutſche Leben langer Jahrhunderte geben , in Worte

Der Türmer VIII, 1
8
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faßte: „ Ich konnte nie mehr als drei Wege , glüdlicher, nicht glüdlich zu

werden , auskundſchaften . Der erſte Weg , der in die Höhe geht, ift: fo

weit über das Gewölbe des Lebens hinauszudringen , daß man die gange

äußere Welt mit ihren Wolfsgruben , Beinhäuſern und Gewitterableitern

von weitem unter ſeinen Füßen nur wie ein eingeſchrumpftes Kindergärtchen

liegen ſieht. Der zweite iſt: gerade herabzufallen ins Gärtchen und da ſich

ſo einheimiſch in eine Furche einzuniſten , daß , wenn man aus ſeinem

warmen Lerchenneſt herausſieht, man ebenfalls keine Wolfsgruben , Bein

häuſer und Stangen, ſondern nur Ähren erblickt, deren jede für den Neft

vogel ein Baum und ein Sonnen- und Regenſchirm iſt. Der dritte endlich,

den ich für den ſchwerſten und flügſten halte, iſt der, mit den beiden andern

zu wechſeln .“

Goethe hat danach dem deutſchen Volke offenbart, daß nicht das

Abwechſeln mit beiden Wegen das Höchſte und Schwerſte ſei, ſondern die

Vereinigung. Aber ſchließlich bedeuten doch alle dieſe Wege Weltflucht.

Darf die Kunſt, darf der Künſtler heute noch dieſem Sehnen nach Welt

flucht, das wohl in jedem lebt, der glüdlich werden möchte, Folge leiſten ,

ohne ſich an der Geſamtheit ſeines Volkes zu verſündigen , eines Volkes,

das in allen ſeinen Gliedern in dieſer Welt gewaltfam feſtgelegt wird, dem

ein ſo ſchwerer und anhaltender Daſeinskampf aufgezwungen iſt, daß es

nur ſchwer ſich wenige Stunden der Befreiung , der genußfähigen Ruhe

verſchaffen kann ? Wäre es da recht, wenn die Kunſt ſich um dieſe er

ſchwerten, hart gewordenen Verhältniſſe nicht fümmern, ſondern ſich in die

heimlichen Gärtchen eines weltabgeſchiedenen glücklichen Tales oder auf

die ſteilen Höhen unzugänglicher Gipfel flüchten würde ? Immer wieder

ſei es geſagt: der Genius , den ſein Geiſt zu dieſer Welt drängt , bat

ficher auch das Recht dazu, und es wird einmal die Zeit kommen, wo ſein

einſames Schaffen dieſer ſelben Menſchheit, die ihm jekt nicht zu folgen

vermag, fruchtbar werden wird. Aber eine gewaltige Verantwortung nimmt

der Künſtler auf ſich , der dieſe Flucht wagt , eine gewaltige Verpflichtung ,

wirklich Werke überragender Größe zu ſchaffen . Sonſt iſt es heilige Pflicht

jedes um das Wohl ſeines Volkes beſorgten Künſtlers , heute auf der

Schanze zu ſtehen und die Kunſt in dieſem harten Leben, in dieſem ſchweren

Daſein zu verteidigen , ihr ein weites Feld der Tätigkeit zu bewahren .

Manchmal, wenn mir das Leben ſo ganz als Kampf, als grimmige Schlacht

erſcheint, dann möchte ich Kunſt und Künſtler jenen barmherzigen Sama

ritern vergleichen , die die Wunden pflegen und beilen, die den Kämpfenden

erquickende Mittel zutragen , auf daß fie feſter ſtehen im Rampf , auf daß

fie freudiger der Schwere ihres Berufs ſich unterziehen . Die Kunſt kann

auch in dieſem Leben noch mehr ſein : auf die ſchwerſte Schlacht folgt

Friede, dem ſchwerſten Arbeitstag folgt die Ruhe. Dieſen Frieden tiefer

und nachhaltiger zu machen , die Ruhe erquickender und reicher zu geſtalten ,

vermag die Kunſt. Dadurch wird dann auch die Arbeit leichter von Händen

gehen , der Rampf, der ja nicht ausbleiben kann , wird doch ſeltener und
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auch weniger rob und grimmig werden . Denn es ſind veredelte Menſchen ,

die ihn führen .

Ich meine, gegenüber denen , die ſich in einer ſelbſtzufriedenen kleinlichen

Runſtſpielerei oder in einer überempfindlichen , ſelbſtſüchtigen äſthetiſchen

Genußſucht von allem Störenden des Lebens entfernen und ſich in ihre vier

Wände zurüđziehen , um da in der Kunſt der Kunſt zu leben , iſt es die

Aufgabe aller derer , die in der Kunſt nicht ein ganz für ſich ſtehendes un

abhängiges Seiligtum erblicken , ſondern ſie als Äußerung der geſamten

Lebenskultur und damit auch als eine dem Leben dienſtpflichtige Rraft be

trachten, mit erhobener Stimme zu fordern , daß die Runft in viel höherem

Maße , als ſie es jekt tut, ins Leben treten und an der Geſtaltung dieſes

Lebens nach allen Kräften mitwirken muß. Jenen , die einwerfen , daß

auf dieſe Weiſe eine große Kunſt noch niemals entſtanden ſei, ſei ents

gegengehalten , daß die große Kunſt auch niemals aus der Flucht vor

dem Leben , ſondern nur aus der Überwindung des Lebens ber

vorgegangen iſt; ſei des ferneren entgegengehalten, daß aus jenen Zeiten

die größten Künſtler hervorgegangen ſind , in denen die Kunſt im Leben

des Volkes ſtand , ſelbſt wenn es dann eine kleine und beſcheidene Kunſt

war ; daß aber noch keine Zeit , in der die Geſamtheit kunſtfremd geweſen,

einen wirklich großen Künſtler hervorgebracht hat. Man verweiſt ſo gern

auf unſere großen deutſchen Dichter, die unſerem Volte zu einer Zeit ge

worden ſeien , als dieſe von Poeſie ganz entblößt war; man vergißt da

gegen, daß in dieſer Zeit die Muſik das ganze Leben des deutſchen Volkes

durchtränkte, daß alſo das Empfindungs- und Gemütsleben der weiteſten

Volksſchichten in einer heute ungeahnten Weiſe befruchtet war.

Gerade für Deutſchland halte ich den Anbau dieſes künſtleris

fden Mittellandes , wie ich es im Gegenſat zum Hochland und zum

leider nur allzu üppig bewachſenen Sumpfland nennen möchte , als die

dringendſte Aufgabe einer weit ausſchauenden Kunſtpolitik. Die geſchicht

liche Entwidlung hat es mit ſich gebracht, daß neben der Kultur des

Soclandes , die wir beſiben , dant den künſtleriſchen Genies, die uns be

ſchieden waren , alles übrige verſäumt wurde, weil auch jene ins Hochland

wollten , deren Flugkraft dazu nicht ausreichte.

Das viel verläſterte Mittelalter , vor allem aber das 14., 15. und

aud noch das 16. Jahrhundert war in der Hinſicht beſſer daran oder ſtrebte

wenigſtens nach geſunden Verhältniſſen. Freilich , wenn man, wie es ja in

unſerer üblichen Geſchichtſchreibung der Fall iſt, immer nur die Sonder

gebiete betrachtet, dann mag man zu einem anderen Urteil kommen. Der

Literaturgeſchichtler ſieht im 14.-16. Jahrhundert faſt nur Nieder

gang. Aber wenn er bedenkt, daß wir gleichzeitig in der bildenden Kunſt

eine blühende Malerſchule hatten, deren Schaffen ſehr tief ins Volk ging, da

durch , daß neun Zehntel dieſer Malerei zum Schmuck der Kirche dienten ; noch

mehr, wenn er erwägt, bis in welche tiefen Volksſchichten hinunter der Sinn

für architektoniſche Schönheit ausgebildet war, ſo daß es uns heute bei allem
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Bemühen nicht gelingen will, Straßen und Pläße in ein derartig harmoni

ſches Schönheitsverhältnis zu bringen, wie wir es in den ganz abgelegenen

kleinen Ortchen für das 16. Jahrhundert fehen können, - ſo verſchiebt ſich

das Urteil doch ſehr beträchtlich . Aber auch wenn wir an die Dichtung

nid )t bloß fünſtleriſche Maßſtäbe legen , ſondern erwägen , wie das Volk

ihr gegenüber ſtand , was es tat , um ſich dieſe Kunſt zu eigen zu machen ,

ſo werden wir nicht nur in der Pflege des Volls- und Kirchenliedes eine

außerordentlich ſtarke Kraft des Kunſtlebens jener Tage erkennen , ſondern

auch in einer ſo viel beſpöttelten Erſcheinung wie dem Meiſterſingertum

trot der geringwertigen Ergebniſſe aller Bemübungen doch eine außer

ordentlich wichtige und für das feeliſche Leben der Zeit fruchtbare Erſchei

nung erblicken müſſen. Das hat niemand ſtärker erfaßt, als der Hochlands

künſtler Richard Wagner, der freilich auch ein hervorragender Kunſtpolitiker

war , wenn er am Schluß der „Meiſterſinger“ Hans Sachs ſagen läßt :

,,Was teuer und echt, wüßt keiner mehr , lebt's nicht in deutſcher Meiſter

Ehrº“, und wahr iſt es auch , daß „ gerging in Dunſt das heilige römiſche

Reich , uns bliebe gleich die heilige deutſche Kunſt."

Selbſt die grauenhafte Verwüſtung des Dreißigjährigen Krieges hat

dieſes künſtleriſche Volksleben nicht völlig zu zerſtören vermocht.

Allerdings wird nur der Muſikgeſchichtler davon berichten können , wie von

der Mitte des 17. Jahrhunderts ab in ſteigendem Maße das Volt eines

nicht großen , aber doch vielgeſtaltigen und reichen Muſiklebens teilhaftig

wurde durch die Arbeit ſeiner Kantoren , durch die rege Beteiligung an

Kurrenden und Kirchengeſangchören , daneben aber auch durch eine echt

volkstümliche, das ganze Leben von der Wiege bis zum Grabe umfaſſende

weltliche Inſtrumentalmuſik.

Es wurde zum Verhängnis unſerer geſamten künſtleriſchen Kultur,

daß für die Dichtung kein derartiges Seitenſtück zur Muſit in unſerem

Volke vorhanden war. Die Erklärung iſt nicht gerade ſchwierig. Die Pflege

der Dichtung erheiſcht einen viel höheren Bildungsgrad, ſagen wir genauer,

ein ausgeprägteres Wiſſen , als die der Muſit. Es hatte fich ſicher aus den

urälteſten Zeiten altgermaniſchen Volksgefanges auf dem ſichtbaren Wege

der Spielmannspoeſie , viel mehr aber auf den unſichtbaren Pfaden der

mehr volkstümlichen Überlieferung in abergläubiſchen Gebräuchen, in Kinder

ſpielen und alter Sagenüberlieferung eine gewiſſe Kunſt der Volkspoeſie

von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbt , die dann einerſeits in der Geſtaltung

des Liedermaterials für unſere großen Volksepen, andererſeits ſpäter in den

zahlloſen Blumen , die dem Garten des Volksliedes entſproſſen , ihr Höchſtes

und Beſtes erreicht. Man ſcheint mir zu ſehr zu überſehen, daß die Voraus

ſetung dieſer ſchöpferiſchen Tätigkeit in der Volkspoeſie eine

weit reichende künſtleriſche Volksbildung iſt. Man vergleiche doch

nur alle die Lieder, die heute volkstümlich werden, trotzdem ſie von ſich ge=

bildet nennenden Dichtern herrühren , einmal nicht nur auf ihren inneren

dichteriſchen Gehalt , ſondern auch auf ihre äußere künſtleriſche Form mit
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den alten Volksliedern, und man wird das erkennen . Die Kraft der dichte

riſchen Anſchaulichkeit, die Fähigkeit, die Natur zu ſehen oder einen Vor

gang zu ſchildern , das Treffende des bildmäßigen Ausdrucks , endlich die

innere Schönheit der muſikaliſch gegliederten Formen ſtehen beim Volkslied

turmhoch nicht über den Gaſſenbauern von heute , ſondern auch über allen

jenen ſchmachtenden ſogenannten Lieblingsliedern , jenen Schlagern unſerer

Haus- und Konzertmuſit, und auch über der ganzen ſo erfolgreichen ge

künſtelten Vagantenlyrit unſerer Tage. Daß es Leute aus dem Volke waren,

die dieſe Lieder ſchufen, mehr noch, daß das Volk Schönheitsgefühl genug

hatte , um dieſe Lieder aufzunehmen und zu bewahren ohne alle ſchriftliche

Mithilfe, das bezeugt ein ſo hohes fünſtleriſches Gefühl, wie wir es heute

nicht einmal im ſogenannten Mittelſtande, geſchweige denn in den unteren

Volksſchichten antreffen.

Der ungebeure Schaden , den die ewigen Kämpfe des 16. Jahrhunderts

und danach der Dreißigjährige Krieg unſerem Volksleben zufügten , liegt

darin , daß dieſe Empfindungs- und Aufnahmefähigkeit für

künſtleriſche Kultur zerſtört wurde. Ich will damit keineswegs beſtreiten,

daß das 16. Jahrhundert andere Werte an dieſe Stelle rückte. Die ſtändigen

Glaubenskämpfe , die ſtarke Aufwühlung aller religiöſen Gefühle , die im

Gefolge der Reformation für alle Teile des deutſchen Volkes , keineswegs

bloß für die Anhänger der neuen Lehre hervorgerufen wurde, iſt ein außer

ordentlich hoher Kulturwert, und er hätte viel ſegensreicher gewirkt , wenn

nicht durch die ſpäteren grauſamen Religions- und Glaubenskriege der

Meinungskampf aus dem Innenleben ins Äußere und Äußerliche verpflanzt

worden wäre. Auch ſo iſt ja gerade die Vertiefung des religiöſen Gefühls,

die durch jene Glaubenskämpfe bewirkt worden war, der Urgrund geworden,

aus dem ſpäter der Quell der neuen muſikaliſchen Volkskultur wieder

berausbrach .

Aber die literariſch -künſtleriſche Kultur iſt unſtreitig bereits

durch das Reformationszeitalter ſchwer geſchädigt worden . An die Stelle

der Runſt, der Dichtung trat der Journalismus, an die Stelle des freudigen

Schönheitsempfindens trat der ſcharfſinnige und oft genug zerſekende Ver

ſtand. Nicht umſonſt iſt das 16. Jahrhundert das Zeitalter der Satire

und der in ihrem innerſten Weſen ſatiriſchen Schwankliteratur, während das

Volkslied vor allem in ſeinen rein lyriſchen Offenbarungen immer mehr

zurücktritt. Denn die hiſtoriſchen Volkslieder tragen ja doch auch zum großen

Teil ein mehr journaliſtiſches Gepräge. Gewißlich wäre hier bald ein Rück

ſchlag zur Runſt eingetreten, — die außerordentliche Verbreitung der kirchlichen

Liederdichtung beweiſt es, - wenn nicht der Dreißigjährige Krieg auch noch

dieſe geiſtige Verſtandesbildung beim breiten Volke völlig zerſtört hätte.

Das Bolt konnte zwar nachher verhältnismäßig bald einer Kunſt

folgen, die ſich ausſchließlich an das ſeeliſche Empfindungsvermögen wendet,

alſo der Muſit. Dagegen war die Fähigkeit zum Verſtändnis und zur

Aufnahme jener Künſte, die in geiſtiges Verſtändnis vorausſeten ,
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ſo gründlich zerſtört, daß ſie zum Teil bis heute noch nicht wieder lebendig

geworden iſt. In der bildenden Kunſt . B. fangen wir heute eben erſt

wieder an, den Boden für ihr Verſtändnis im Volke zu bereiten. Für die

Dichtung iſt es dank der Arbeit der Volksſchule ja allmählich etwas beſſer

geworden.

Durch dieſe Unfähigkeit des breiten Volkes zum Mitleben einer künſt

leriſchen Rultur, die dadurch verſtärkt wurde, daß unſerem völlig erſchöpften

Volfe zunächſt gleich nach dem Dreißigjährigen Krieg gar keine ſtarken Be

gabungen beſchieden waren , entſtand jene Kluft zwiſchen gebildet und ungebildet,

die am verhängnisvollſten ſich in der Literatur der zweiten Hälfte des 17. und

der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts offenbarte. Pedanterie und Rlein

lichkeit, bochmütige Gelehrſamkeit oder fraßenhafte Verſpieltheit ſind die

Rennzeichen dieſer ganzen Literatur. Unſere großen Dichter, die uns danach

beſchieden wurden, ſchöpften ja gewiß ſtark aus dem Borne des Volkstums,

aber die ganzen äußeren Verhältniſſe, die ſie antrafen, mußten dahin wirken,

daß ſie ihre Hauptaufgabe im Herauskommen aus der Verſpieltheit und

Phantaſieloſigkeit erblicken mußten. Alles drängte dazu, und es war ſicher

auch der einzige Weg, der zur Rettung möglich war, daß wir eine einſeitige

Hochlandskunſt erhielten, der nur die Gebildeten zu folgen vermochten, die

ſogar in ſozialer Hinſicht gewiſſe Anforderungen ſtellte, da ſie zum großen

Teil ans Theater gebunden war , das den Ärmeren unzugänglich blieb .

Das hat in der Literatur durch das ganze 19. Jahrhundert nachgewirkt.

Es iſt bezeichnend, daß jene Dichter der voraufgegangenen Zeit , deren

Schaffen volkstümlich iſt, erſt verſpätet zur Geltung kamen (Gottfried Reller,

Gotthelf und als Theoretiker Herder).

Natürlich hat es auch in dieſer ganzen Zeit eine Literatur gegeben ,

die nicht den Weg ins Hochland mitzumachen vermochte. Da man nicht

wußte oder nicht wiſſen wollte , daß auch in den Volksſchichten , die nicht

gleich dem ungeheuren Vorwärtsdrängen der Geiſtesrieſen zu folgen ver

mochten , eine Sehnſucht nach echter Schönheit lebte, glaubten die zahlreichen

Handwerker und erſt recht die unehrlichen Leute unter den Kunſtſchaffenden ,

daß ſie ihre Rechnung beſſer finden würden , wenn ſie den niederen In

ſtinkten des Voltes entgegenkämen, von der Befriedigung eines bloß auf

äußeres Geſchehen bedachten Stoffhungers bis zur Erregung der gemeinſten

Sinnlichkeit. Gar an die unterſten Volksklaſſen , an das , was man heute

Volt zu nennen gewöhnt iſt, dachte man überhaupt nicht, ſo daß hier nicht

nur die Fähigkeit , ſondern auch die Liebe zur Kunſt immer mehr ver

kam . Wir können das auf allen Gebieten der Kunſt verfolgen. In der

bildenden Kunſt entipickelte ſich allmählich jenes Verhältnis , das wir im

Grunde auch heute noch haben , daß das Volt die Kunſt der wohlhabenderen

und ſcheinbar gebildeten Kreiſe für die beſte hält und fich Surrogate dieſer

Kunſt zu verſchaffen ſucht. Das gediegenſte und an ſich wunderſchöne

Bauernmöbel muß der aus der Stadt herbeigeſchleppten Fabrikware Platz

machen , weil man ja in den vornehmen und reichen Häuſern der Stadt

1
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ſolche Möbel ſieht. Das ſo melodiereiche und empfindungsvolle Volkslied

muß vor den aus den großſtädtiſchen Tanzſälen hinausgeſchleppten Gaſſen

hauern zurücktreten ; die einfache und echt künſtleriſche Volkstracht verſchwindet

vor der öd zuſammengeſekten, einer oberflächlichen Schneiderphantaſie ent

ſprungenen ſtädtiſchen Mode. Die innerſte Triebfeder iſt immer dieſelbe.

Man ſieht in den ſtädtiſchen Rreiſen die Gebildeten und glaubt deshalb

ibrem Beiſpiel folgen zu müſſen.

Man erkennt alſo , daß der tiefſte Grund des völligen Verkommens

unſerer Voltskunſt darin berubt, daß das Volt heute das Gefühl hat, völlig

ungebildet zu ſein , daß es ſeinem eigenen Geſchmad, ſeinem eigenen Emp

finden gar keine Kraft mehr zutraut.

Es iſt ſo weit gekommen, nur weil unſere geſamte gute und wirklich

lebensberechtigte Runſt einſeitig nach dem Hochland ſtrebte. Es wird

mich niemand für ſo kindiſch und töricht halten, daß ich damit auch nur in

einem bauche etwas gegen unſere große Kunſt ſagen möchte, daß ich nicht

glüdlich über jede Schöpfung wäre, die einen Atem dieſer Größe in fich

trägt. Darüber hinaus ſei noch einmal feſtgeſtellt, daß dieſe große Kunſt,

die Hochlandskunſt, die Kunſt des Genies für das Volt wie für die geſamte

Menſchheit die wichtigſte Gabe bleibt. Aber dieſes künſtleriſche Hochland

wird unſerem Volte erſt dann zugänglich ſein , die große Kunſt wird erſt

dann für unſer Volksleben und unſer Volkstum wirklich fruchtbar werden ,

wenn wir das künſtleriſche Mittelland angebaut haben , und das iſt durch

die ganze Periode unſerer großen Kunſt vernachläſſigt worden.

Hebbel ſchreibt in dem Aufſake „ Das Romma im Frack" : „Die

Runſt drängt nach ihrem ewigen Entwidlungsprinzip zunächſt unaufhaltſam

zur Spiße und verweilt auf den untergeordneten Stufen nicht länger, als

fie durchaus muß, um ihre Kräfte zu erproben und auszubilden . Wenn

fie aber auf der Höhe angelangt iſt, ſteht ſie ebenſowenig ſtill, um fort

und fort Univerſalſchöpfungen zu produzieren oder , wie Gott der Herr

nach der Hervorbringung des Menſchen , zu feiern , ſondern ſie mißt den

ganzen Weg zurück und vertieft fich , in treuem Ernſt nachholend, was ſie

in der erſten Begeiſterung überſprang, bei jedem Schritt inniger ins Detail.

So entſpringt das Genre und mit ihm die einzige Quelle äſthetiſchen Ge

nuſſes für alle diejenigen , die nicht imſtande ſind, ein Ganzes aufzufaſſen

und in ſich aufzunehmen , wohl aber ſich am einzelnen zu erfreuen ."

In dieſen Worten Hebbels liegt die Berechtigung dieſer Kunſt der

Vorſtufen ausgeſprochen. In der Fortſeßung dieſes Auffases kommt er

zwar zur bitteren Verurteilung der Detailkunſt – die Abhandlung ſchließt

mit der ungerechten Verkennung Stifters — , aber lekterdings doch nur, weil

dieſe Detailkunſt fich nicht ihrer Grenzen bewußt bleibe. Hier liegt der

Brennpunkt.

Die zahlreichen Begabungen zweiten und dritten Ranges, die für die

Bebauung eines künſtleriſchen Mittellandes die geeigneten und berufenen

Kräfte waren , haben ihr Talent meiſtens für die Dauer unfruchtbar da
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durd , verzehrt, daß fie ſtändig nach dem Hochland ſtrebten. Es fehlt unſerer

geſamten fünſtleriſchen Kultur – ich nehme da kein Gebiet aus – die

Fähigkeit der Beſchränkung , die in anderen Kunſtperioden , vor allem in

der Renaiſſance vorhanden war.

Es wird das dauernde Verdienſt des Naturalismus und noch mehr

der aus ihm hervorgewachſenen Heimatkunſt ſein, dieſes Gefühl, daß ſich

auch in der Beſchränkung ein Meiſter zeigen kann , wieder wachgerufen zu

haben . Ich habe das Empfinden, als rege fich auf allen Kunſtgebieten dieſe

Erkenntnis . Am wenigſten noch in der Muſik. In der bildenden Kunſt

verfallen die Beſtrebungen allzuleicht einem blutloſen Äſthetizismus, was

vielleicht damit zuſammenhängt, daß die Bewegung zu ſehr von den Städten ,

den Literatenzentren aus geleitet wird.

Aber die Tatſache bleibt beſtehen : es geht zum Beſſeren. Das beſte

Zeichen dafür iſt, daß wir heute fühlen, wie künſtleriſch arm unſere Kultur

iſt, trotz der großen Künſtler, die wir beſigen. Wir haben erkannt, daß die

wenigen , die ins Hochland gelangen , die künſtleriſche Rultur eines Volkes

nicht ausmachen , daß dieſes Volk wenigſtens das Streben haben muß, jenen

nachzuſteigen. Dieſes Streben kann aber nur entſtehen , wenn keine Ab

gründe klaffen. Man baut ein Haus von unten ber. Wir haben viele

Arbeiter im Reich der Rünſte , die an dieſem Hauſe bauen können , wenn

ſie erkennen , daß auch die Errichtung eines beſcheidenen Heims ein Ver

dienſt iſt, daß man nicht nur wolkenragende Türme bauen kann.

S

n

Streiflichter

Zwei Tote

Julius Stinde, der am 8. Auguſt als Bierundſechziger geſtorben iſt,

gehörte in den achtziger Jahren und bis in die Mitte der neunziger hinein zu

den geleſenſten Schriftſtellern Deutſchlands. Er bantte ſeinen Erfolg eigentlich

der einen Geſtalt Wilhelmine Buchholz , in der er die „ helle“, ſtets vergnügte

Berliner Philiftersfrau ficher dargeſtellt hatte. Die Familie Buchholz“ hat

es im 1. Teil auf 86 Auflagen gebracht. In der Ausſchlachtung des Er

folges war Stinde gewiſſermaßen ein Vorläufer der Verfaſſerin der Berliner

Range" und führte ſeine Buchholzens nicht nur nach Italien , ſondern auch

in den Orient. Die Teilnahme der Leſerſchaft blieb den Büchern treu, für

die man zuſammen über 330 Auflagen rechnen tann. Trokdem hat wohl kein

ernſter Leſer in Stinde jemals einen Dichter oder auch nur einen künſtleriſchen

Schriftſteller geſehen. Er bot das , was man in weiten Kreifen eine gute

Photographie nennt, wobei die Photographen und die Photographierten unter

gut „ vorteilhaft “ verſtehen . Das vorteilhaft gilt hier ſowohl für den Leſer,

der ſich gut unterhalten ſollte, wie für die Dargeſtellte. Die Naturaliſten haben
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nadhber die Berlinerin ohne Retuſche gezeigt, Fontane gab an Stelle der

Photographie das Kunſtwert („Jenny Treibel“ ). Das alles fand nicht der.

artigen Gefallen . Übrigens verhielt ſich auch das Publitum fühl, als Stinde

1900 in einem Luſtſpiel zeigen wollte, wie es bei Buchholzens “ zugeht. Be.

deutete die Ablehnung einen Fortſchritt ? Schwerlich , denn um dieſelbe Zeit

ließ man ſich von Fräulein Michaelſon die Streiche der Berliner Range "

in endloſer Folge erzählen. Aus Berlin o war man nach w verzogen ; an

die Stelle der behaglichen Philiſterhaftigkeit trat Geſpreiztheit mit vorſichtig

pitant gemachter Sauce. Im Vergleich mit ſeinen Erben lernt man Stinde

daten.

Auf anderem Gebiete lag der Erfolg von Heinrich Bulthaupt

( geb. 26. Okt. 1849 zu Bremen, geſt. daſelbſt am 25. Auguſt 1905). Er iſt der

Hausdramaturg zahlloſer deutſcher Familien geworden durch ſeine vierbändige

,Dramaturgie des Schauſpiel8 " , zuerſt in drei Bänden als Dramaturgie der

Klaſfiter “, die eine ſehr große Verbreitung gefunden hat. Man braucht Bult

haupt gediegenes Wiſſen und eine ſehr ernſte Auffaſſung der Aufgabe nicht

abzuſprechen, um dennoch den Einfluß dieſer Schriften nicht als ſegensreich zu

bezeichnen . Es fehlt ihm die Fähigkeit, das tiefere Verſtändnis für Poefte im

Leſer zu weden , dieſen ſelber in die dichteriſche Art einen Einblick gewinnen

zu laſſen . Der Pſychologe war in Bulthaupt ſchwach ; um ſo ſchroffer der

Theoretiler , der mit einmal fertigen Maßen an allem herumarbeitete. Zur

neueren Dichtung hat er darum auch gar kein Verhältnis zu finden vermocht.

Nod unzulänglicher iſt ſeine Dramaturgie der Oper" (2 Bde.), womit natür.

lich nicht geleugnet werden ſoll, daß beide Werte auch viel Gutes und Brauch .

bares enthalten. – Bulthaupt hat auch eine lange Reihe von Dramen und

erzählenden Schriften verfaßt, die alle den gebildeten Mann verraten , aber

nirgendwo von urſprünglicher dichteriſcher Kraft ſind. Auch von ſeinen Opern.

terten iſt teiner eine wirtlich gute Grundlage für die Kompoſition geworden,

was immerhin auch ſeinen dramaturgiſchen Einſichten tein gerade günſtiges

Zeugnis ausſtellt. Dagegen befinden ſich in ſeiner Gedichtſammlung „ Durch

Froſt und Gluten " (1876 , 3. Aufl. 1900) etliche formſchöne, von männlichem

Empfinden erfüllte Stücke, die weitere Betanntſein verdienen.

Moderne Liebesliteratur

In einem längeren Aufſatz der „ Allg. Zeitung“ behandelt Jul. v. Pflugt.

Harttung dieſes wenig erquidliche Kapitel. Er unterſucht zunächſt die all.

gemeinen Urſachen für die unheimliche Steigerung einer in ihrem ganzen Weſen

unſauberen Liebesliteratur , die unſerem Zeitalter der Herrenmoral und der

Frauenemanzipation den Stempel aufprägt. Die beiden ſcheinbaren Gegen.

fäße gleichen ſich aus, indem die Frau das Recht der Herrenmoral für ſich in

Anſpruch nimmt; die hier geſchaffene Literatur ähnelt dann aufs bebentlichſte

jener, die ehedem als „nur für Herren“ bezeichnet wurde.

„ Es ift eine geſchichtliche Erfahrung , daß geſteigerte Rultur eine ge .

ſteigerte Sinnlichkeit zu bewirten pflegt, nicht Sinnlichkeit als Stärte und Ver.

mögen , ſondern als Wunſch nach Genuß, zumal nach Beſchlechtsgenuß. Das

beteiſen Griechen und Römer , Inder , Araber und Franzoſen. So nimmt

denn aud in unſerer überreizten Seit die Liebe eine beherrſchende Stellung
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ein, ſelbſtverſtändlich nicht die teuſche, reine und treue Naturliebe von Menſch

zu Menſch , ſondern die angetrantte, nervöſe Genußliebe. Weite Rreiſe hat ſie

durchſeßt und zermorſcht.“

Vor noch etwa zwanzig Jahren konnte man den deutſchen und den fran.

zöſiſchen Roman unterſcheiden. Sener war Liebes ., dieſer Ehe. (zumeiſt Ehe

bruch .) Roman. Die ruffiſche Literatur brachte das Unfreudige und auf

geregt Slawiſche, das nordiſche Schrifttum die gergliedernde Unterſuchung

ſeeliſcher Zuſtände hinzu. Da der normale Zuſtand wenig Feſſelndes bot,

unterſuchte man die mehr krankhaften Regungen. Die ſoziale Frage , die ge.

ſteigerte Nervenzerrüttung durch das aufreibende Leben der Gegenwart, die

Frauenbewegung - das alles mit zahlreichen Wechſelbeziehungen -- tamen hinzu.

Die Literatur erfaßte und benutte die mannigfachen Beſtrebungen .

Ihr Blick und ihr Stoff erweiterten fich, aber zugleich erhielt ſie vielfach natur

gemäß das Gepräge der Zeit, das der Auflöſung, 3erſebung, des Unfertigen.

Zu dieſer großen Wandlung der Geiſter geſellte ſich eine anfangs wenig be.

achtete Erfindung : die Photographie. Sie wurde geradezu zum Gemeingute,
ſite lehrte die Menſchen in erhöhtem Maße ſehen und beobachten , fie blieb nicht

ſtehen bei der äußeren Wiedergabe, ſondern ſchritt fort zu einer geiſtigen Lehr .

meiſterin . Zu der Erweiterung des Stoffes in Literatur und Kunſt trat eine

geſteigerte Fähigkeit, ihn zu ſehen, zu durchdringen und zu verwerten.

„Aber in der ungeheuer geſteigerten Geiſtesarbeit des Modernen , und

zwar des Modernen als Maſſenmenſchen , begann er anzutranten , wurde er

nervös. Zu vieles , zu Verſchiedenes ſtürmte auf ihn ein. Erträgt doch der

Maſſenmenſch die Abhängigkeit viel leichter als die Freiheit."

Sozialismus iſt Maſſenbewegung ; vom Maſſenbetrieb wurde alles ,

auch die Literatur erfaßt. Auf dieſe ſtürzten ſich vor allem die Frauen. Der

Rampf ums Brot, um die Beteiligung am Lebensglüd betam eine eigene

Färbung, wenn die große Zahl jener Frauen, die infolge der ſtets geſteigerten

Lebensführung von der Ehe ausgeſchloſſen bleiben , den Ruf danach erhoben .

Wie man in der Brotarbeit die früheren, hauptſächlich der Sausarbeit gelten .

den Berufe der Frauen herabſente , ſo machte man das Familienleben lächer

lich, rief nach freier Liebe. Als man gar das erlöſende Wort vom „Fräulein

Mutter“ fand, glaubte man eine neue Moral geſchaffen zu haben.

„ Infolge der Steigerung des ſinnlichen Triebes bei geminderter Fähig.

teit, ihm zu genügen , entſtanden unnatürliche Richtungen und Begierden, welche

im Leben und in der Literatur tiefe Furchen gezogen haben. Mit der Ab.

nubung der Nerven , der Demokratiſierung der Literatur und dem Auftreten

der ſchriftſtellernden Frau als Maſſenerſcheinung hat die ,Liebe' in der Literatur

einen Umfang und eine Geſtaltung angenommen, wie ihn die Geſchichte bisher

nicht gekannt hat , und wie er ſich, nur in Zeiten des Verfaus und der Ver.

wilderung bis zu gewiſſem Grade an das Sageslicht wagen durfte. War man

früher verſteckt ſchlüpferig , frivol, ſo iſt der Moderne unverhohlen , er ſagt

heraus, was er weiß, und er weiß viel, erſchredend viel. Ein tiefer Zug von

Sozialdemotratie hat auch die Schriftſtellerei erfaßt. Wie die Sozialdemo

tratte glaubensfeindlich iſt, ſo iſt es die von ihr durchſette Literatur. Sieht

das Chriſtentum in ſeiner Bergeiſtigung des Daſeins das Geſchlechtsleben als

nebenſächlich ... an , ſo ſtellt der Moderne dreiſt den Saß auf, das Welt.

getriebe werde erhalten durch Sounger und Liebe, er rüdt dieſe in den Vorder.

grund , macht ſie zu einem Hauptbeſtandteile des Lebensgehaltes , – und das

11

.

1
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1Ergebnis iſt, daß beide Richtungen vielfach an das gleiche Ziel gelangen : an

die Unnatur, ober, was beuer beſſer llingt: an die Übernatur.

Nicht genug eingeſchäft als Mitbeſtimmer des Charakters der breiteren

Literatur wird die rein geſchäftliche Seite des ganzen Buchbetriebs. Die

Literatur iſt nicht nur für zahlreiche Schriftſteller bloß Geſchäft, ſondern ebenſo

für einen großen Teil der Verleger. Das heißt jeder Verleger iſt und muß

Geſchäftsmann ſein. Aber wie der ehrliche Beſchäftsmann auf anderen Ge.

bieten auf gute Ware hält, ſo auch der ehrliche Verleger. Wir haben glüct.

licherweiſe im deutſchen Verlegerſtande zahlreiche Männer, die für gute Literatur

ware die Eigenſchaft der Anſtändigkeit als unentbehrlich halten. Daneben

aber gibt es auch ſehr viele Schundfabriten . Nun muß man bedenten , daß im

Buchhandel Angebot und Rauf nicht das gleiche Verhältnis zeigen , wie bei

andern Geſchäften . Während hier faſt nur auf das Angebot hin getauft wird ,

erhält der Buchſortimenter wenigſtens ebenſoviel Beſtellungen . Wird ihm ein

nicht einwandfreies Buch beſtellt, ſo wird nur ſelten ein Sortimenter ſo heroiſch

ſein, die Beſorgung abzulehnen, falls das Buch überhaupt auf dem gewöhnlichen

Verlagswege erhältlich iſt. Die Beſſerung tann hier nur von der Verlegertammer

ausgeben , die den Schundfabrikanten das Sandwert erſchweren muß, und ſich

nicht durch die großen Worte der Ankündigungen, die in Wirtlichteit doch nur

aufreizenden Bemertungen , wie „ nur für Erwachſene “, „nur für reife Menſchen "

u. dgl., betrügen laſſen darf, wenn es ſich um gemeinen Schund handelt, der ja

geradezu auf die Einreifen ſpekuliert. Der Sortimentsbuchhandel hat einen ſo

idweren Stand, daß es nur zu leicht ertlärlich iſt, wenn der Sortimenter von

den für ihn geſchäftlich ſehr günſtigen Bedingungen der Scundfabriten verlodt

wird, zumal er ja dieſe lüfterne, pitante und aufreizende Ware faſt ficher los wird.

Pflugt-Harttung geht in ſeinem Aufſatz faſt nur auf dieſe Literatur.

gattung ein, der man ihren Charatter eigentlich gleich anmerten tann. Gerade

deshalb halte ich dieſe Literaturware noch nicht für die gefährlichſte , ſo ficher

fie viel Verderben anrichtet. Wenn auch der Vertrieb dieſer Literatur durch .

aus nicht mehr ſo lichtſcheu iſt, wie ehedem , ſo zeigen doch die Ausſtattung

und die ganze Aufmachung, worum es ſich handelt, und es fällt ſchließlich nie.

mandem im Ernſt ein , derartigen Schund für echte Literatur auszugeben . Es

wäre darum auch nicht ſo ſchwer, dieſen Unrat einzudämmen , wenn man nur

ernſthaft wollte. Der „Verein deutſcher Bahnhofsbuchhändler “ hat den lobens.

werten Anfang gemacht. Aus der Erkenntnis heraus, daß gerade der Bahn.

bofsbuchhandel in hervorragendem Maße für die Verbreitung guter Literatur

tätig ſein tönnte , hat er folgenden Beſchluß gefaßt : „Gegen Bahnhofsbuchhand.

lungen, die dem Verein nicht angehören und Schmutliteratur vertreiben, wird

unna fichtlich vorgegangen werden, Bahnhofsbuchhandlungen aber, deren Be.

fiber Vereinsmitglieder ſind und ſich zu einem derartigen Vertriebe hergeben ,

werden , nach vorbergegangener Verwarnung, im Wiederholungsfalle aus dem

Vereine ausgeſchloſſen und die Ausſchließung den betreffenden Eiſenbahn .

verwaltungen zur Kenntnis gebracht." - Wenn die Vereine deutſcher Buch .

bändler und Berleger in ähnlicher Weiſe vorgingen , wenn auch jene Preſſe,

die anſtändig zu ſein behauptet, in Inſeraten und im Abdruck von Waſchzettel.

Beſprechungen vorſichtiger wäre, würde die Schmutliteratur, die jest als breiter

Strom daberflutet, bald zu einem übelriechenden Wäſſerchen eingedämmt ſein ,

aus dem fide ja dann meinetwegen die unheilbaren Schmubfinten ihre „ tünſtle

riſche“ Nahrung bolen mögen.
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Für viel gefährlicher halte ich eine recht beträchtliche Literatur , bei der

man fid) einer Beleidigungstlage ausſekt, wenn man ſie beim rechten Namen

nennt. Es ſind vor allem „ ſehr fühne Frauen , die hier gemeint ſind. Sie

werden dann von einer widfährigen Kritik gerühmt, als fühne Kennerinnen,

die mit mutiger Sand den Schleier von den verborgenſten Stimmungen der

weiblichen Pſyche wegreißen. Eine brünſtige und ach ſo kraftloſe Lyrik war

zeitweilig lo im Schwange, daß man kaum einen literariſchen Verein beſuchen

konnte, ohne daß eine junge Dame in verzückter Haltung von Dingen in Verſen

ſprach , die ein recht abgehärteter Feldwebel vor Frauen in Proſa auszuſprechen

nicht wagen würde. Und das ließen ſich Männlein wie Weiblein gefallen , aus

lauter Feigheit , um nicht rückſtändig , nicht unmodern zu erſcheinen ; oder

weil ſie ſich hatten einreden laſſen , das ſei wahre Kunſt. Manche Verleger

veröffentlichen als tulturhiſtoriſche Merlwürdigkeiten die faftigſten Schweinereien

vergangener Zeiten , wobei es ſich natürlich immer um „ äußerſt wertvolle “

Werke handelt, die jeder tennen muß “. Eine weitere Spezialität iſt der , Privat

druck ", an ſich eine berechtigte Maßnahme , aber heute ſo ausgedehnt und ſo

zum Spetulationsartikel gemacht, daß viele Privatdrucke größere Auflagen er .

reichen, als treffliche öffentlid angebotene Werke.

Dieſe Schmutliteratur, die als echte Kunſt auftritt, zu 99/100 aber außer

der äußeren Aufmachung nichts mit ſolcher gemein hat, iſt die größte Befahr.

Gegen ſie müßte ſich die Betämpfung vor allem richten. St.

n

Bücher

th

IT

Karl von Firds, Dichtungen. Ausgewählt und herausgeg. von J. E. Frhr.

v. Brotthuß. „ Bücher der Weisheit und Schönheit“ (Stuttgart, Greiner

& Pfeiffer. 2,50 Mt.).

Ein Dichter, der auf jeder Seite urſprüngliche Phantaſie, klare Anſchau

ung, fühne Bildkraft, ſtartes Empfinden und überzeugende Sprachgewalt zeigt,

bedürfte eigentlich teines Fürſpreche mehr. Eher müßten die Kritik und die

Literaturgeſchichte nach einem Verteidiger ſuchen , der ſie dafür entſchuldigt, daß

dieſer Dichter ein Menſchenalter nach ſeinem Tode noch unbekannt iſt. Der würde

dann al8 mildernde Gründe für das Verſäumnis anführen können , daß Karl

Frhr. v. Firds (1828–1871 ) in Kurland lebte und ſo außerhalb der Literatur

treiſe ſtand ; daß Mitte der 60er Jahre , wo die erſte Sammlung ſeiner „Ge.

dichte " erſchien , die akademiſche Lyrit der Münchener ſo herrſchte , daß eine

ſo ſtolze, einfach männliche und vornehm zurüchaltende Natur nicht aufzu.

kommen vermochte. An Uhland und den Grafen Strachwit mag man bei Firds

denten, wenn man die Linie ſucht, die in der Literaturgeſchichte, in der er aber

als eigener Wert ſteht, zu ihm führt. Eine echt männliche Natur mit fühnem

Mannesmut , llarem Sinn und einem weichen , liebevollen Serzen : ein Mann,

der zum Freunde taugt. Den Dichter fich dazu zu gewinnen , iſt jedem durch

die ſchöne Neuausgabe jett gute Gelegenheit geboten . Einige Proben bringt

unſere beutige Abteilung ,, Dichtung“. St.



Dichtung FST

Herbſtſonntag

Von

Otto Michaeli

Nun hängt
verwellt

das dürre
Laub

Der Reben
um den

Steden
.

Im Buchenwalde
ſpielen

ſchon
Winter

und Herbft
verſtecen

.

Auf jeder
Sdente

dalt
Muſit

Und ried t’s nach Brühn
und Braten

.

Seit
fünfundſechzig

iſt tein Wein

Wie der von heuť
geraten.

Mein
Vaterlſonſt

,wenn
Kirchweih

war,

O luft, mit dir zu gehen
Und durch dein Auge froh und klar

Rein
Pflänzlein war, tein Vögelein

,

Das du nicht
tundig

nannteſt
,

Som ärmſten
Saus tein

Bäuerlein
,

Des Elend du nicht
tannteſt.

An Allerſeelen wil ich tief

Nur deines Todes denten

Sind einen ſchönen Blumenkranz

Auf dein fühl Grab dir ſchenken .

Doch hier, wo du dich einſt gefreut,

Kein Trauern blaß und bleiern !

Hier wil in deinem Sinn ich heut

Ein Feſt des Lebens feiern.

Die
Botteswelt zu ſehen !

Bei einem Kelchglas dunkeln Weins,

Daraus Rubinen bliten ,

Wil ich vod Herbſtenſonnenſcheins

Dir nun genüberſigen.

Wenn Edelrebenlichter mild

Von rotem Grunde blinten,

Seh' ich dein lieb und teuer Bild

Aus andern Welten winten.

Die Ervigteit verſtrömt vor mir

Und Ferne wird zur Nähe,

Als ob an Einem Tiſch mit dir

Ich fäße und dich fähe.

Und tann ſo weder Raum noch Zeit

Dein Weſen mir entreißen ,

Go muß mir Cod Unſterblichteit

Und Moder Leben heißen.
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Grauen

Von

Dife Franke

-

Eine tote Frau liegt oben im Haus.

Ich tannte ſie taum, fie ging nie aus,

War frant viel arme Jahre.

Nun hämmern ſie an der Bahre

Ilnd tappen geſchäftig ber und hin.

Mir iſt ſo weh, ſo weh zu Sinn .

Der ſchwarze Engel, der ſchleicht ums Saus

Und ſpannt die rauſchenden Flügel aus,

Die wehen aufs Herz mir Moderhauch

Du Schwarzer, einſt tommſt du zu mir auch !

Sieh mich nicht ſo mit toten Augen an ,

Ich hab' doch dir und der Frau nichts getan ! ...

11

Es liegt eine tote Frau im Haus,

Stredt ſchneeweiße Hände nach mir aus ...

Ilnd die Luft iſt voller Weinen.

Lieder einer Kranken

Von

Sophie von Rhuenberg

Im Fieber

Gib deine Sand mir

Ind füffe mich

Trotz allem , allem –

Ich liebe dich !

Meine Wange iſt ſchmal,

Mein Haar wird grau,

Nun werd' ich wohl bald

Eine weiße Frau.

Nein, nein , ſte ſagen,

Ich werde geſund ;

Dann glänzt mein Auge,

Dann lacht mein Mund.

Doch nicht für dich mehr,

Das alles iſt aus

Klingt nicht ein Weinen

Durchs ganze Saus ? ! ...

Es flirrt und flimmert,

Heiß iſt mein Pfühl,

Gib deine Hand mir

Gie iſt ſo tühl!

Blumen

Über der Bruſt
-

In beiden müden,

Blafſen Händen

Halt ich deine Blumen,

Mattgelbe Roſen,

Veilchen ,

Duftende Mimoſen.

Ich füſſe fie

Mit meinen Augen -

Denn an die Lippen,

Die bleichen ,

Sie zu heben

Bin ich zu ſchwach .

Auch meine Augen

Schließen ſich leiſe,

Unhörbar faſt

Wird mein Atem,

3d ſchlafe,

Wie nach langer,

Langer Reiſe

Durch wilde Schluchten
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-Bon Schmerz,

Über Bergesrieſen

Der Sorge,

Durchfröftelt tief

Bom ewigen Eiſe

Der Menſchenhärte

Aber in all der Stille

Und regungsloſen Raft

Fühľ ich -

Als lettes -

Den füßen ,

Schmeichelnden Duft

Deiner Blumen .

In ſtarren Händen

Des Lebens

Blühenden

Weichen

Abſchiedsgruß :

Blumen der Liebe !

So ruhen Sote,

Rerzenbeſtrahlt,

Die Nonne

Die Schweſter im ichwarzen Kleide Die Schweſter glaubt, ich ſchlafe,

Huſcht ſorgend aus und ein, Ich blide ihr heimlich nach

Gle Iniet und lieſt und betet Es leuchtet wie eine Rapelle

Bei blaſfem Lichterſchein . Das dämmernde Gemach .

Mir iſt, als läg' ich verſtoßen

Weit draußen in Froſt und Pein –

Die Schweſter Iniet und betet

So heiter und nonnenrein.

Muttergefühl

Geliebte Kinder,

Bald ſeid ihr groß,

Doch reiß' ich mit Schmerzen

von euch mich los !

Sie ſtarren ſo angſtvoll

Mir ins Geſicht:

„ Ach, liebe Mami,

Verlaß uns nicht !"

Shr Lieben beide

Hört auf mein Wort :

Bleibt gut und mutig,

Auch wenn ich fort.

Geliebte Kinder,

Noch bin ich da,

Und wil's der Himmel,

So bleib' ich euch nah !

Die Herzen tapfer

In Not und Streit,

Und obne Gott

Reine Seligteit! ...

Rommt, laßt euch tüſſen

Auf Stirn und Mund

Ich lieb' euch aus tiefſtem

Herzensgrund.

Lied des fröhlichen Wandersmannes
Von

Maurice von Stern

Nun fühl es nur auf neue

In
dieſer grauen Zeit :

Die Liebe und die Treue

Sind Pfand der Ewigteit.

Laß nur im Staub ergrauen,

Was ſich zum Staube zählt !

Ein großes, frohes Schauen

Hat dir die Welt beſeelt.
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Kein angſterfülltes Spähen,

Kein Schmerz der Endlichkeit.

El tann dir nichts geſchehen

In deinein Feierkleid.

Ihr beut mit rotem Munde

Im Dorngebüſch der Zeit

Die flüchtige Setunde

Die Roſe Ewigkeit.

In tiefe Himmelsbläue

Hingibſt du wunſchlos dich.

Die Liebe und die Treue

Sind immer eins mit ſid ).

Und ihr Geſpiel, die Treue,

Und führte ſie zum Tod ,

Kennt aud nicht Gram noch Reue

Und brennt wie Morgenrot.

Und ob die Welt zu Staube,

Das Al zunichte wird,

Die Liebe hat o glaube !

Sid nimmermehr geirrt.

Und fündet fühles Wehen

Dir deine Abendzeit

Es tann dir nichts geſchehen

In deinem Feierkleid .

-

-

Allegorie vom roſigen Ritter
Von

Ramil Hoffmann

Ein Reiter trabt durchs Leben Ilnd ihrem fchlanten Fächer

Mit einem Fähnlein bunt, Ribt er ein Verslein ein :

Rings an des Weinbergs Stäben Dies ſchrieb ein wilder Secher ;

Erglühn die reichſten Reben , Das Leben war ſein Becher,

Ein Duft für ſeinen Mund. Doch fag, was war ſein Wein ? ..

Da winkt aus Partzypreſſen Sn mitternächt'ger Stunde

Ein Schloßbach rot wie Mohn ; Sft alles Spiel und Wahn,

Er fragt nicht was und weſſen , Es findet Mund zu Munde,

Denn ſchwärmende Prinzeſſen Geſang ſchalt in der Runde

Stehn grüßend am Balton . Und Gläſer läuten an .

Auf, Mädchen I holt die Zither Es ſteht ein Schloß im Leben -

Und füßes Traubenblut So ruft der Ritter jett,

Und Mastenſpiel und Flitter, Umranft von Rauſch und Reben .

Es naht ein frommer Ritter, Drin tollen wir ſoeben

Der Ritter Übermut. Ilnd tollen bis zuletzt !

Bald leuchten alle Fenſter : Es ſteht ein Schloß in blauer

Zum Saale niederſteigt Mondnacht, drin raufdyt ein Feſt,

Ein holder Kreis Getränzter, Eind feines Jubels Schauer

Von Frohſinn Überglänzter, Wedt meiner Sehnſucht Trauer,

Der fich dem Gaſt verneigt. Die mich nicht ſchlafen läßt.

Die Zithern ſtimmen leiſe Ad), unter Blütenbäumen

Und klingen auf einmal, Muß ich in Nöten ſtehn

Da führt zu ihrem Preiſe Und ſinnen nur und ſäumen ,

Die Schönſte aus dem Kreiſe Und kann nur zu den Träumen

Im Sanz er um den Saal. Betteln und beten gehn.
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Magſt du's nennen
Von

Karl Ernſt Rnodt

Leiſe tritt der rote Abend Sehn mich fremd und fragend an :

Durch das ſchmale Stubenfenſter Alles liegt in meinem Bann,

Zu den Dingen, ſeiner wartend, Wie Dornröschens Schloß vor Zeiten,

Tagesmüde. Und ich höre Geiſter ſchreiten

Wie Geſpenſter Durch den feierſtillen Raum :

Stehn die Möbel, die vertrauten, 3ſte der Tritt der Nacht ? – Ein Traum ? -

An den ſchattentiefen Wänden .

Etwas rührt mit leiſen Händen Jemand iſt jett eingetreten !

An jedwedes nahe Stück,

Und weit-weit tritt es zurück .. Magſt du's nennen ?

Bilder, die wie Freunde ſchauteit, Ich muß beten.

Der Alte

Von

Ernſt Preczang

Er hörte es ſeit vielen Jahren ,

Wenn um ihn her die S Ilang

Und wie ein lautes Volt von Staren,

Dem Sommer Abſchiedslieder fang.

Die Kinder jauchzten um die Frucht

Sind ſchmauſten von den vollen Zweigen

Er ſah die Sonne auf der Flucht

Sind lächelte in mildem Schweigen .

Ilnd wenn die allerlebte Traube

Den Weg zur jungen Lippe fand,

Dann blidte er zum roten Laube

Des Weing an grauer Giebelwand.

Die Wieſen grau, der Himmel grau.

Feucht ſtieg es auf in ſchweren Düften :

Er ſah die weiße Nebelfrau

Die naffen Schleier tötend lüften .

Und wenn der Sturm und wenn das Wetter

Gid heulend an dem Fenſter brach ,

Dann ſchaute er dem Flug der Blätter

Mit ſeinen ſtillen Augen nach.

Dann drängte ſich um ihn ein Schwarm

Von bangen, ängſtlich -ſcheuen Kleinen ;

Er nahm ſie alle in den Arm

Und lächelte zu ihrem Weinen .Der
Sürmer VIII , 1

9
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Und ſagte: Eines Tages feid

Shr ſo wie ich von allem Bangen,

Von aller dunklen Furcht befreit,

Und tränenlos ſind eure Wangen

Er hörte es ſeit vielen Jahren,

Wie um ihn her die Senſe klang

Und in die Freuden und Gefahren

Das ſtille Lied vom Sterben fang .

Sonette

Von

Karl Freiherr von Fircks

„ Genießt den Tag und Gottes nicht gedenkt !"

So iſt der Herberggruß, den uns das Leben

Bei unſrer Einkehr gaftlich pflegt zu geben.

Dann wird im Jubelwein das Herz ertränkt

Sind Reu' und Furcht im Strom der Luſt verſenkt,

Und was des Himmels iſt, der Welt gegeben.

Erſt ſpät, wenn man vom Mahl ſich muß erheben,

Gedenkt man Gottes, den man tief gefränkt.

Und heim dann bringt man ihm des Lebens Broden

Und feines Herzens Neige ſchnöberweiſe,

Wie man dem alten Mütterlein am Rocken
w

Wohl etwas mitbringt, da man's ſchlafend leiſe

Su Sauſe hinterm falten Herd ließ hocken ,

Daß es die Luſt nicht ſtöre auf der Reiſe.

Sie nennen’s Staatskunſt, Völkerwohl bezwecken ,

Wenn ſie mit gierigen, geſchäft'gen Händen

Des armen Mannes leeren Säckel wenden !

Wenn ſie mit des Gerebes Dornenbecken

Der Arbeit und des Fleißes Feld umſtecken ,

Daß ſich die Freiheit drehn nicht mag noch wenden .

Es kann ein Buchſtab' auf der Wacht ſie pfänden

Und in des Strafrechts Paragraphen ſtecken !

Gott walt die Not ! Viel Herenkeſſel wallen

Am Sonnenherd, drin ſich ihr Glück bereiten

Die Menſchheit möcht. Doch von den Brühen allen,
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Die Blaſen treiben im Verlauf der Zeiten,

Am elendſten iſt jene ausgefallen ,

In der des Staates Rünſte brodelnd ſtreiten !

?

Das war ein Fund ! Mit blut’gen Scharen pflügte

Der Krieg das Land und rührte Sad und Spaten,

Und üppig ſproßten ſeine Rugelſaaten .

Da, wie zum Tagwert er das Sagwerk fügte

Und mit der fremden Scholle tapfer kriegte,

Da plöblich wühlt und warf der ehrne Spaten

Die Raiſertrone auf im Furchenwaten ,

Die lang verlorne, tief in Nacht geſchmiegte.

So grüß' dich Gott, du Hort der Nibelungen ,

Der du des deutſchen Sammers lange Sage

Gelegen hier, von Zwergen ſchnod bezwungen !

Und grüß' dich Gott, du Held der deutſchen Sage,

Der mit dem Robold um den Preis gerungen

Und uns in Jubel haft verkehrt die Klage.

Altes Porzellan
Von

Karl Graf Snoilsky

Ein Sachſentönig fammelt Porzellan .

Einſt tommt ſein Sammeleifer in Elftaſe,

Da tauſcht er gleich ſein Heer im Sammelwahn

Mit Preußens Rönig – gegen eine Vaſe.

Ein guter Tauſch, fürwahr : fünfhundert Mann

Und alle ſcharf bewappnet bis zur Naſe,

Ilnd tapfer und gelent; - für eine Baſe

Bot er die Selden Preußens König an !

Fünfhundert Mann mit Stiefel und mit Sporen !

Sur glaubt wohl, einen närriſcheren Toren

Hat uns die Welt gewiß noch nie beſchert?

Indes iſt ein Jahrhundert hingeſchwunden .

Die Krieger haben ihren Tod gefunden,

ſteht noch unverſehrt.
Deutſch von Mathilde v. leinburg

Die alte Baſe



Bildende Kunst. U

Segantini
Von

Dr. Rarl Storck

U

1

I

nſer Dürer hat das Wort geſprochen : ,,Ale Kunſt iſt in der Natur; wer

ſie daraus mag reißen , der hat ſie .“ Er hat damit das Ewigkeits

problem alles künſtleriſchen Schaffens gegeben : Kunſt und Natur. Stellen

wir gleich ein Wort Goethes dazu : „Kunſt heißt eben Kunſt, weil ſie nicht

Natur iſt" , ſo bildet das nicht einen Widerſpruch zur Erkenntnis Dürers,

ſondern die logiſche Ergänzung dazu . Denn Dürer hat nicht geſagt: ,,Alle

Kunſt iſt Natur", ſondern ſie iſt in der Natur, und mit dem Sate , daß

,,nur, wer ſie daraus zu reißen vermag ", ſie beſikt, liegt die Notwendigkeit

eines Kampfes ausgeſprochen. Das iſt eben jener, deſſen Sieg darin be

ſteht, daß es dem Künſtler gelang, dic Natur zur Kunſt zu erhöhen.

Das iſt kein Frevel gegenüber der Erhabenheit und Größe der Natur,

ſondern Notwendigkeit. Kann doch niemals die Runſt die körperliche Ge

walt , das körperliche Leben , die körperliche Mannigfaltigkeit der Natur

wiedergeben ; muß ſie doch immer ein Abbild bleiben ! So müßte ſie etwas

jämmerlich Kleines und Armes ſein , ein kümmerlicher Erſatz für die Natur,

wenn ſie nicht eins hinzu bekäme , was der Natur in dieſem Maße nicht

eignet. Der Künſtler beſitzt als rontńs , das iſt Schöpfer, die ſchöpfes

riſche Kraft der Beſeelung aus der gottverwandten Fülle ſeiner Perſönlichkeit.

Wieder haben wir Goethes Wort : ,, In der Kunſt iſt die Perſönlichkeit alles.“

Es gibt nur wenige Künſtler , in deren Lebensgang wir ſo gut ver

folgen können, wie ſie mit der Natur rangen, um aus ihr die Kunſt zu reißen ,

wie Segantini; es gibt ferner vielleicht keinen zweiten Künſtler, bei dem

wir ſo gut wie bei ihm erkennen , daß alle Technik in der Kunſt , die

Kunſtarbeit als ſolche, auf die von mancher Seite allein Nachdruck gelegt

wird , ein letzterdings ganz gleichgültiges Mittel iſt zur Erreichung des

Zweckes ; daß die Technik im vollendeten Runſtwerk ebenſo verſchwinden

muß , wie die Schöpferarbeit Gottes in der Welt , wo auch nur der For

ſcher, der nicht mehr bloß genießt , ſondern den Entwicklungsgängen des

17
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vor ihm Daftehenden nachgeht, die Spur der Arbeit von Sahrmillionen

verfolgen kann. Es muß den Künſtler und den künſtleriſch Genießenden

bei der Betrachtung des Kunſtwerkes jenes gleiche Gefühl der Befriedi

gung nach getaner Arbeit überkommen, von dem die Bibel ſagt: ,, Und er

fab, daß es gut war . " Nicht die Arbeit ſah er , ſondern das Ge=

wordene. So ſehen wir bei Segantini, der eine für ihn und ſeine Zeit

völlig neue Maltechnit ſchuf, wie dieſe nichts Beabſichtigtes, nichts Hinein

getragenes und darum auch nichts aus dem endgültig Geſchaffenen Heraus

ſpringendes iſt, ſondern ſich mit Naturnotwendigkeit einſtellt als das ein

sige Mittel, durch das der Schöpfer ſeine Schöpfungsgedanken verwirklichen

tonnte. — Und noch für ein drittes legt Segantinis Leben ein erhabenes

und erhebendes Zeugnis ab : für das Recht des Seeliſchen in der

Kunſt, eben für das , was im höchſten Sinne dazu beiträgt, daß die Kunſt

nicht mehr Natur iſt, daß der Künſtler nicht Nachbilder, ſondern Neu

ſchöpfer iſt. Wie ſein eigenes Leben nicht nur in bildlichem , ſondern in

ganz wirklichem Sinne aus den dunklen Tiefen finſterer Häuſermaſſen hin

aufführte auf die himmelnahen Alpentriften , ſo entwickelte ſich ſeine Kunſt

aus der getreuen Naturabſchrift hinauf zur Künderin der Ewigkeitsprobleme

des
Menſchenlebens.

Über feine Jugend hat Segantini ſelber im „Focolare “ eine lebendige

Slinge veröffentlicht,der wir, ſoweit es angeht, folgen wollen.

„ Ich weiß nichts von den Begebenheiten, die meiner Geburt voraus

gingen. Ich weiß , daß ich Vater und Mutter beſaß , dieſe ihr Neft in

Arco, auf trientiniſchem Gebiet, am rechten Ufer der Sarca, gebaut hatten

und darin ihre junge Brut aufzogen. Ich bin der zweite und jüngſte Sohn

(geboren 15. Januar 1858). Mein älterer Bruder wurde ein Opfer der

Flammen, undmeine Geburt hinterließ meiner armen Mutter ein ſchweres

Seiben, welchem ſiefünfJahre ſpäter erlag ... Ich erinnere mich meinerMutter ſehr wohl, und wenn ſie jekt, nach Ablauf von 31 Jahren der

Trennung
, plötzlich vor mich träte , würde ich ſie ſogleich wiedererkennen .

So klar ſtehtfie vor meinem geiſtigen Auge mit ihrem ſtolzen Geſicht und

dem müden Ausdruct darin. Sie warſchön ,nicht wie das Morgenrot

oder der hohe Mittag,fondern ſchön wie ein Sonnenuntergang im Lenz.And ſtarb ſie , noch nicht 29 Jahre alt. Ihre Familie gehörte zu jenem

Gebirgsadel
aus dem Mittelalter, welchem einſt abenteuernde Soldaten und

left tüchtige Acerbauer entſproſſen ſind. MeinVaterdagegenwarbürgerlicher Abfunft ; er zählte ungefähr 20 Jahre mehr als meine Mutter."

Nach dem Tode ſeiner Frau wollte
ſich der Vater in Mailand

nieder
laſſen ,wo

Kinder ſeiner erſten Ehe ein kleines Geſchäft
beſaßen

. Aber ein

Unſtern
leuchtete über ſeinem Schritte

, das Geſchäft
ging ſehr ſchlecht

, und

Bater und
Stiefbruder beſchloſſen

auszuwandern
,während

der kleineGiovanni
bei der

Stiefſchweſter zurüdblieb
. „Und nun beginnt

mein eigenes
perſon

lides Leben , bald traurig , bald erträglich
, nic gangdas eine oder das andere

,

denn ſelbſt Trauer und Schmerz
vermochten

mich nicht ganz unglüdlich
zu
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ſtimmen .“ Dies dankte der kleine Junge freilich nur dem wunderbar glück

lichen Temperament, das er als ſchönſte Mitgift fürs Leben bekommen hatte.

Denn das Daſein , das er , in die jämmerliche Dachkammer eingeſchloſſen ,

während die Stiefſchweſter einem kärglichen Verdienſt nachging , in dieſen

Jahren führte, war ſo traurig, daß wir es mit dem Knaben als Erlöſung

empfinden , wenn er mit einem halben Pfund Brot in der Hand zu Hauſe

ausreißt, in die Welt hinauszieht, um auf der Straße, die von Mailand

nach Frankreich führt, ſein Glück zu ſuchen. Er hätte wohl den Tod ge

funden in der böſen Gewitternacht, die auf ſeinen Ausmarſch folgte,

hätten ihn nicht ein paar Fuhrleute auf- und in ihr þeim mitgenommen .

Das jämmerliche Ausſehen des Bürſchleins hielt ihr Mitleid wach, und

da er nicht zu bewegen war, beimzukehren , wurde er am nächſten Tage –

er war knapp ſieben Jahre alt zum wohlbeſtallten Schweinehirten des

Dörfleins ernannt. Dieſe „glückliche“ Zeit in Freiheit dauerte nicht lange,

da man ſich , als man den Wohnort der Stiefſchweſter in Erfahrung ge

bracht hatte, verpflichtet fühlte, ihn wieder zu ihr zu bringen. Wieder emp

fand er als Erlöſung, was glückverwöhnteren Menſchen wohl als Elend

vorkommen würde, daß er zu einem Schweinemesger in Trient, als Laden

junge tam.

War ſchon die Phantaſie des Knaben in früheſten Kindertagen auf

kühnſten Wegen der Wirklichkeit entwichen , ſo zeigte jekt auch ſein Geiſt

den Hang zum Ungewöhnlichen. Er hatte gehört, daß man an der Hand

gewiſſer Berechnungen ein Syſtem erfinden könne, mit dem man beim Lotto

ſtets gewinnen müſſe. Und nun füllte er mit unerſchöpflicher Ausdauer

dicke Hefte mit Berechnungen und Tabellen an , um jenes äußere Glück

einfangen zu können, das ihm die Freiheit gegeben hätte. Aber das Schickſal

war ihm nicht günſtig. Denn ſelbſt als ihm in dieſer Zeit mit einem Pfund

Silbermünzen das Glück die Hand zu reichen ſchien, geſchab es nur, um ihn

in bitteres Elend hinabzureißen ; denn der Kamerad , mit dem er jekt die

Flucht in die Welt bewerkſtelligen wollte , verließ ihn, als er ſchlief. Der

Knabe ward, dem Verbungern nabe, aus ſeinem Verſteck aufgegriffen, zuerſt

zur böſen Stiefſchweſter gebracht und wahrſcheinlich von dieſer in die An

ſtalt für verwahrloſte Kinder gegeben , die für eine Art Zuchthaus galt .

Segantini ſcheint ſie nicht als ſolche empfunden zu haben, obwohl er auch

hier einmal einen Fluchtverſuch machte ; denn er hat ſpäter in beſſeren Tagen

mit den Leitern der Anſtalt noch Verkehr gepflegt. 1873 wurde er enta

laſſen ; er war mit Schubflicken beſchäftigt worden.

Das iſt gewiß ein recht ſeltener Anfang einer Künſtlerlaufbahn , und

wir ſtehen vor einem unbegreiflichen Wunder, wenn wir ihn nun raſch und

ſicher die Straße finden ſehen, auf der er zur Höhe gelangen ſollte. – Er

war aus der Anſtalt nach Mailand gegangen. Hier fand er einen Sonder

ling Tettamanzi, der ihm für allerlei Handlangerdienſte die Anfangsgründe

des Zeichnens beibrachte. Zwiſchen Lehrer und Schüler kam es ſchon damals

oft genug zum Streit, da dieſer ſich nicht mit einer möglichſt getreuen Wieder
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gabe der ihm vorgelegten Zeichnungen begnügte, ſondern den eigenen Geiſt,

die eigene Phantaſie hineinſpielen ließ. Aber Tettamanzi blieb ihm ein

treuer Helfer, als er nachher die Abendkurſe der Kunſtgewerbeſchule beſuchte;

denn er gewährte ihm die Gelegenheit , ſich durch allerlei Geſellenarbeit

wenigſtens den notdürftigſten Lebensunterhalt zu verdienen . Not und Rum

mer batten den naben nicht geſchwächt, ſondern zum Rampfe geſtäblt. Der

langaufgeſchoſſene, magere Burſche beſaß ein paar Frobaugen , die ihm

manchen treuen Freund gewannen. Freilid waren dieſe ſo arm, wie er ſelbſt,

und er wäre wohl auch zu ſtolz geweſen, Gabe zu nehmen. Die Freunde

müſſen durch die Erzählungen des von ihnen Geleſenen den erſten litera

riſchen Wiſſensburſt Segantinis befriedigen . Er ſelber gewann durch dieſe

Romane eine ſo glänzende Vorſtellung vom Leben, daß er leicht ſich darin

ein gutes Pläschen gewinnen zu können glaubte. Der erſte Verſuch , mit

Malen fein Brot zu verdienen , ſchlug freilich ſehr ſchnell fehl. Das ver

mochte aber weder ſeinen Humor noch ſein Selbſtvertrauen und ſeinen feſten

Glauben, daß er zu Großem berufen , zu untergraben. Bei all dieſem Elend

bewahrte er ſich eine Edelnatur, die uns ſein Freund aus jenen böſen Tagen,

Dalbeſio, mit den Worten bezeugt : „Niemals, ſelbſt nicht in dieſem Alter,

das manchen Unregelmäßigkeiten zugänglich iſt, vernahm ich je aus ſeinem

Munde ein robes oder unſchönes Wort , einen verlebenden oder zyniſchen

Ausdruck. Mutter Natur hatte ihm ſo viel Herzensgüte , Zartgefühl und

feine Empfindung für das Äſthetiſche mit auf den Weg gegeben , daß alle

ſeine Irrfahrten, Mühſale, ſchlimme Erfahrungen und das häufige ſchlechte

Beiſpiel anderer ſie nicht zu zerſtören vermochten ."

Es fing nunmehr an, heller zu werden auf dem Lebenswege Segan

tinis. Er konnte ziemlich regelmäßig die Abendſchule an der Brera be

ſuchen ; die Fortſchritte waren ſo ſchnelle, daß er bereits 1878 für eine Land

ichaftsſtudie eine bronzene Medaille als Schülerauszeichnung erhielt. Im

Jahre darauf ward ihm für die „perſpektiviſche Studie nach der Natur",

von der er uns in einer autobiographiſchen Stizze erzählt, die ſilberne Medaille

erteilt worden. Daß in dieſem Bilde des ,, Chores der St. Antoniuskirche" ,

für das der junge Künſtler nicht einmal eine Leinwand hatte auftreiben

können, zum crſten Male die ſpäter für Segantini charakteriſtiſche Strichel

technik, bei der die Farben unvermiſcht in kleinen Punkten nebeneinander

geſtellt werden , angewendet wurde , bat uns Segantini auch ſelbſt erzählt.

Man fann ſich leicht vorſtellen , daß die meiſten Lehrer der Akademie ſich

über dieſen Neuerungseifer ihres Schülers entſetten ; fie mußten es erleben ,

daß er ſich überhaupt den Regeln nicht mehr fügen wollte , daß er auch

ſeine Mitſchüler zu Neuerungen anrcizte , und ſo war es denn für beide

Teile das Beſte, daß das Verhältnis bald danach gelöſt wurde.

Senes erſte Bild hatte ihm aber auch wirkliche Gönner gewonnen in

den Gebrüdern Grubicy, die das Genie des jungen Künſtlers erkannten und

ihm von jekt ab die Mittel gewährten, daß er bei der Beſcheidenheit ſeiner

Anſprüche ohne Sorgen ſeiner künſtleriſchen Entwidlung leben konnte. Wir
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können in dieſer drei Stufen unterſcheiden , die wir mit landſchaftlichen

Namen als die Zeit der Voralpen, des Aufenthalts in Savognino und die

letten Sabre im Engadin bezcichnen können .

In der erſten Periode iſt Segantini zunächſt treuer Realiſt, das

3olaſche Wort von der „nature vue à travers d'un tempérament“ trifft

auf ihn zu. Was ihn von der großen Anzahl der Naturaliſten in dieſer

Periode unterſcheidet, iſt, daß dicſes Temperament Liebe war : Liebe zur

Natur, zu den Menſchen und Tieren, Liebe zum edelſten Vorgang in der

Natur , zur Mutterſchaft. Die zweite Periode führte ihm das für ihn

charakteriſtiſche Stoffgebiet zu , die Hochalpenwelt. Die Technik, die der

Jüngling inſtinktiv gewählt hatte, um ein ihm ſonſt nicht lösbares Problem

zu bewältigen , erwies fidy jest als die allein ausreichende zur Darſtellung

des Hochgebirges. In der letzten Periode, den Jahren im Engadin , er

reichte Segantini das, was nach Goethe das Höchſte iſt für den Künſtler,

nämlich in der außermenſchlichen Natur zu fußen , in die über

menſchliche hinaufzuſtreben“ und damit „zugleich natürlich und

übernatürlich " zu ſein. Der große Realiſt und Stimmungskünſtler

Segantini wird zum tiefſinnigen Symboliſten . Daß er bei alledem immer

auf dem gleichen Boden des innigen Verhältniſſes mit der dargeſtellten

Natur ſtehen bleibt, zeugt nicht nur für die Natürlichkeit und Folgerichtige

keit ſeiner perſönlichen Entwicklung, ſondern bezeugt aufs neue , daß die

Beſeelung der Natur durch die Kunſt, daß der Ausdruck des Seeliſchen

durch die Kunſt in den Formen der Natur , daß alſo überhaupt die Ge

ſtaltung der Welt aus dem Inneren der Perſönlichkeit beraus nichts Natur

fremdes iſt, ſondern im innerſten Weſen der Kunſt begründet liegt.

Das bewußt Revolutionäre überwindet Segantini ſchnell; es iſt eigent

lich zur ſelben Zeit zu Ende, als er ſein junges Weib heimführt. Sie war

die Schweſter ſeines Kollegen Carlo Bugatto aus Mailand und war kaum

zur Jungfrau erblüht, als er ſic 1880, ſelber erſt 22 Jahre alt, heiratete.

Wie Böcklin hat auch er mit dieſer eigenartig ſchönen Lombardin in kinder

geſegneter Ehe cinen wahren Künſtlerbund geſchloſſen , in dem die Frau

ihm nicht nur als Modell ſeiner Sdcalgeſtalten , ſondern auch als treue

Beraterin und unermüdliche Vorleſerin zur Seite ſtand.

Hatte er bislang mehr Genrebilder geſchaffen, Stoffe, die auf Ein

fällen beruhten und ſich mit Bewußtſein, wenn nicht gar mit Roketterie an

den Beſchauer wandten , ſo fand er zum erſtenmal ſich ſelbſt, als er ſeine

alten Sehnſuchtsträume verwirklichte und auf dem Lande ſeinen Wohnſitz

aufſchlug. Die ſanft anſteigenden Vorberge der Alpen, die üppigen Fluren

der Brianza hatten es ihm angetan , und ſo ſiedelte er Ende Auguſt 1881

mit ſeiner Frau nach Puſiano über. „ Wie berauſcht“, erzählt ſeine Frau,

,, fühlten wir uns von den Schönheiten der Brianza ; nun arbeitete Segantini

ſehr cifrig teils im Freien, teils zu Hauſe, während ich ihm ſtets vorleſen

mußte, denn ohne das konnte er nicht malen ."

Gleichzeitig entfaltete ſich jest – denn es geht ſo ſchnell, wie eine
-
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Blumc unter den Strahlen der Sonne ihre Blüte aufſchließt ſein Sinn

für Natur und für die Familie, für das Höchſte, das dieſe kennt, die Mutter

ſchaft. Segantini hat ſpäter einmal erzählt, daß er die erſte Anregung,

Maler zu werden , aus dem Schmerz einer Mutter an der Leiche ihrer

Tochter gewonnen habe. Sie rief ſtets wieder und wieder : „ Wie ſchön

warſt du , mein Kind , hätte ich doch dein Bild ! “ Auf ihn, der ſelber ſo

früh zur mutterloſen Waiſe geworden , hatte dieſes Wort tief eingewirkt.

Wie ein Parſifal iſt er durch Mitleid wiſſender Künſtler geworden . Dic

Weisheit, die ihm zuteil wurde, möchte man das erhaben Göttliche in der

Natur nennen. Es hat ihn , der mit ſo ſcharfen Augen ins Leben ſah,

wie nur irgend einer der Naturaliſten , der die Not und das Elend der

Menſchheit kennen gelernt hat , wie nur einer der Schwerringenden auf

Erden , bewahrt vor dem Peſſimismus und vor der Anklageſtimmung, die

ſo viele Verheerungen in der neueren Kunſt angerichtet haben. Man hat

ihn immer wieder mit Millet verglichen. In der Tat ſind die Vorwürfe

der Bilder dieſer erſten Periode und zahlreiche Äußerlichkeiten den Werken

des großen Meiſters von Barbizon ſehr ähnlich , und der erſte Blick wird

immer auf eine Weſensverwandtſchaft der beiden Künſtler ſchlicßen. Aber

die Temperamente , durch die die beiden die Natur ſaben , waren grund

verſchieden. Millet ſah im Leben ſeiner Bauern und in dieſen ſelber faſt

nur das Schwere, Mühſelige, Leidvolle , Quälende , Mitleiderregende.

Segantini ſah mit freudigen Augen in die Welt und fah in ihr eine ſtille

Freude , ein heiliges Glück und eine erhebende Größe ; fah Menſchen und

Schidſale , denen gegenüber inan faſt Neid empfinden möchte, wo die an

deren zu herben Anklägern wurden. Wäre das feichte Oberflächlichkeit,

hätte es auch nur einen leiſen Anſtrich von jener Koketterie mit Land- und

Bauerntum , das einen ſo großen Teil unſerer deutſchen Genremalerei für

den wirklichen Voltsfreund ungenießbar macht, ſo würde ich nicht anſtehen ,

trokdem Millet die Palme zu reichen. Aber es war bei Segantini echte.

Geſundheit und die herrliche Kraft des Leben ſpendenden Künſtlers , die

dieſen Optimismus crzeugt. Er hatte erkannt , daß in der ganzen Natur

nicht der Tod , ſondern die Liebe die höchſte Macht iſt. Und hätten ihn

c8 iſt ja nicht geſchehen – aber hätten ihn die Menſchen enttäuſcht

und zur Verzweiflung gebracht, er hätte bei den Dieren wieder den Glauben

an die Liebe gefunden. Das hat etwas tief Ergreifendes, wie er ſo oft in

Bildern , die ſich faſt durch ſein ganzes Leben hinziehen , die Mutterſchaft

beim Tiere zu der des Menſchen in Parallele ſtellt: es wirkt crſchütternd

und tröſtlich zugleich , wie zwiſchen Menſchen , denen die Kuh oder das

Scaf den ganzen Reichtum darſtellt, und dem Tier ein inniger Bund zu

ſtande kommt, ſo daß fic fich nicht nur wechſelſeitig ernähren, ſondern auch

gegenſeitig pflegen. Es hat ſo gar nichts Gekünſteltes, ſondern wirkt mit

jener ruhigen Selbſtverſtändlichkeit der ewigen Wahrheit , wenn ihin jede

Hirtin, jede Bauerndirne zur Madonna wird . Die Mutterliebe iſt das

Allerhöchſte im Leben und Schaffen dieſes Künſtlers , den das Unbegreif
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liche und Schreckliche, daß es ſchlechte Mütter gibt , zum haßerfüllten,

ſchauerliche Strafen erſinnenden Dante der Malerei gemacht hat.

Die Liebe zur Natur hat für Segantinis Kunſt die Folge gehabt,

daß er nichts in ihr lieblos behandelte, daß ihm alles wichtig erſchien . Die

Liebe zum Tier hat es bewirkt, daß er die Seele des Tieres entdeckte, daß

er Individualitäten in den Tieren ſah. Darüber hinaus half ihm die Liebe

die Einheit 028 4118 begreifen . Schon früh gibt es bei ihm nichts

von Staffage oder füllenden Hintergründen ; Menſchen und Tiere gehören

zu der Natur , in der ſie ſtehen, ſein Auge erfaßt das alles als eine große

Einheit, ſeine Seele findet zwiſchen dem ſcheinbar einander Fremden innige

Beziehungen .

So rückt er unaufhaltſam ohne ausgeſprochenen Willen, einfach aus

innerer Naturnotwendigkeit Schritt um Schritt vom Naturalismus weg.

Er hat dem Naturalismus viel zu danken ; er hat von ihm die ſcharfe

Beobachtung gelernt, die unerbittliche Genauigkeit in der Darſtellung; er

iſt auf dieſe Weiſe zunächſt ein vorzüglicher Zeichner und danac) ein ſicherer

Beobachter jeglichen Lichtes geworden. Er hat erkannt, daß es in der

Welt lichtloſe Dunkelheit nicht gibt , und er hat dieſe Leben ſpendende

Kraft in ſeinen dunkelſten Stallbildern ebenſo treu und ſicher erfaßt, wie im

freien Sonnenbrand. Aber wichtiger und weſentlicher als das alles war,

daß er aus dem Beobachter zum Liebenden geworden war, daß er bei der

Betrachtung der Natur ſo von der Empfindung erfüllt wurde, daß er nicht

mehr bloß treue Darſtellungen gab, ſondern in ſeine Bilder die tiefe Emp

findung hineinmalte, die in ihm die Natur geweckt hatte. Dem Epifer eint

ſich bei ihm zwanglos der Lyriker.

Das Beſtreben nach Verinnerlichung offenbart ſich am deutlichſten in

den wiederholten Behandlungen desſelben Vorwurfes von heimkehrenden

Herden“ , ,,rubenden Hirtenknaben ", , Ave Maria" u. dgl. , inſofern der

Künſtler in jeder Neuaufnahme eine Verſtärkung der Stimmung crreicht.

Die Mittel dazu ſind Vereinfachung oder Beſchränkung des Nebenſäch :

lichen , Zurückdrängen alles deſſen , was von der Hauptſache ablenken

kann . So in den verſchiedenen ,,Ave Maria ", wo von vornherein der

Gedanke, daß die Mutter über ihr Kind betet, aufgenommen und damit die

Madonna in jeder Mutter gefeiert iſt. Aber während in der erſten Far

ſung („ Ave Maria a Frasbordo “) der Schiffer, der Herde und Hirtin über

ſekt, ebenſo hervortritt, wie das Weib mit ſeinem Kinde, fällt in der zweiten

das ganze Licht auf dieſe Gruppen , der Schiffer iſt ſo tiefgebeugt, daß er

erſt ſpäter ſichtbar wird ; in der dritten Faſſung, einer einfachen Zeichnung,

iſt der Naturausſchnitt ſo gewählt, daß man von Himmel , Dorf oder

Kirche, die in den beiden erſten den weiteren Rahmen geben, nichts mehr

fieht. Das Weib aus dem Volke betet über und für ihr Kind, das ſie im

Arm hält ; zur Mutter Gottes, das fühlt man, weil man unwillkürlich ſelber

an die Madonna denkt. – Umgekehrt wird bei der Wiederaufnahme des.

großen Gemäldes , An der Barre" (Alla Stagna) in einer ſpäteren Zeich :
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nung der Eindruck der Weite und Größe der Ebene dadurch verſtärkt, daß

der Horizont weiter wird, daß die an der Barre angebundenen Rinder nicht

mehr als Wichtigſtes in der Natur ſtehen , ſondern einen Teil von ihr bilden .

Es iſt das Einzigartige an Segantinis Malerei , daß er dieſe Er

weiterung der Landſchaft nicht durch eine abſchwächende Behandlung der

Tiere erreicht, ſondern dadurch , daß er einfach ein größeres Stück Natur

auf ſeine Landſchaft zwingt. Das freilich war in der Weiſe, wie er es

tat, nur dieſer Natur gegenüber möglich , in der auch die Ferne klar iſt,

nicht nebelig und verſchwommen , wie in Holland oder an den Ufern der

Seine und Oiſe, an denen die Maler von Barbizon ſich ihre Motive holten .

Seit 1883 etwa hatte Segantini angefangen, vor der Natur zu malen ;

das Voralpenland, das cr doch längſt zu kennen glaubte, offenbarte ihm

Schönheiten , die vor ihm niemand geſehen . Aber wie es in der Natur

das Vorland einer gewaltigeren und größeren Bergwelt , ſo wurde auch

für Segantini die Darſtellung der Voralpennatur nur die Vorſtufe für

eine größere und eigenartigere Kunſt. Als er 1886 das oben erwähnte

Gemälde ,, An der Barre ", das die allgemeinſte Bewunderung fand, nach

Mailand brachte, llagte er den Freunden , ,,daß in den Voralpen die Luft

noch zu ſchwer und zu undurchſichtig ſei. Das freie Atmen, das er ſuche,

und das gewiß irgendwo zu finden ſei, habe er noch nicht entdeckt."

Die Sehnſucht nach dem Hochgebirge war in Segantini erwacht;

der Künſtler in dieſem Bergſohn ahnte dort droben auf den Bergen ſeine

Heimat. Wer einmal auf ragendem Alpengipfel geſtanden hat ; wer einmal

nach ſtundenlanger Wanderung, bei der jeder Nerv, jede Muskel bis aufs

Äußerſte angeſpannt war , ſo daß die Bruſt beklemmt war in der Angſt:

Wirſt du es erreichen ? endlich oben ſtand auf dem ſchmalen Grat ; wer dort

die bimmliſche Leichtigkeit dieſes Atmens, die kriſtallene Klarheit dieſes

Sebens , die göttliche Freiheit dieſcs Fühlens erlebt hat : - der verſteht

Segantinis Klage, daß ihm drunten die Luft zu undurchſichtig fei.

Ende Juli 1886 zieht er aus , die Klarheit und Freiheit zu ſuchen .

Von Bal Seriana aus ſteigen ſie — ſein Weib begleitete ihn – über

ſowierige Grate ins Veltlin über die Bernina nach Silvaplana. Sein

Malerauge ſuchte. Da, auf der Wagenfahrt über den Julier, ruft er auf

einmal dem Kutſcher zu : ,,Salten , hier bleibe ich , ich fahre nicht weiter ."

Er hatte gefunden. Es war Schwenningen , Savognino nennen's die

Rhätier. Am 4. Auguſt ſchon hält die Familie ihren Einzug. ,Meine

Seele" , jauchzt Segantini in einem Briefe auf, ,, quilt hier über von Glüd :

meine Augen , entzüdt von der Himmelsbläue , dem faftigen Grün der

Weiden und der prachtvollen Gebirgskette , betrachten all dieſc Herrlichkeit

mit dem beuteluſtigen Blicke des Eroberers. Und die Farben als Aus.

drudsmittel der Harmonie und Schönbeit betrachtend , habe ich ſogleich be

gonnen , Sierſtudien zu machen , da in der hieſigen Gegend hauptſächlich

Viehzucht getrieben wird. "

Die Farbe das Ausdrucksmittel der Schönheit“ ! Als Segantini

-
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fich die Aufgabe geſtellt hatte, die leuchtend-llaren Töne der Höhenwelt zu

erreichen , ergab ſich ihm als einziges Mittel jenes Nebeneinander der un

vermiſchten Farben , auf das er bereits in ſeinem erſten Bilde geraten war,

das er ſeither aber nicht mehr angewendet hatte, weil es ihm niemals wieder

natürlicher Ausdruck der darzuſtellenden Schönheit geweſen war. Ickt ſtellte

ſich dieſe Technik wieder ein , und er verließ ſie nicht wieder , weil er nur

ſo darzuſtellen vermochte, was er ſah. Weil ſo dieſe Technik die für ihn

notwendige war , empfinden wir ſie in ſeinen Bildern als die natürliche,

d . h. der naive Beſchauer ſieht ſie überhaupt nicht, weil ſie nicht aus

dem Geſamteindruck heraustritt , ſondern nur zu deſſen Verſtärkung dient.

Völlig neu iſt Segantinis Luft- und Farbenperſpektive, und man darf es

jenen, die immer in der Ebene geweilt haben, nicht verübeln , wenn ſie an

dieſe Durchſichtigkeit der Luft, an dieſe Klarheit fernſter Einzelheiten nicht

glauben wollen. Ein einziger heller Tag im Hochgebirge wird fie über

zeugen . Segantini bat alles das nicht auf theoretiſchem Wege, ſondern im

Ringen um den Ausdruck der Schönheit gewonnen . Für ihn war es das

ganz Natürliche, daß jeder Künſtler eine ihm eigene Sprache zu reden habe.

Er hat ſich darum auch niemals verſucht gefühlt, ſeine techniſchen Erkennt

niſſe theoretiſch auseinanderzuſetzen , noch gar die ,, Richtigkeit “ ſeiner Werke

zu verteidigen. Das iſt in einer Zeit, wo die Streitereien über kunſttechniſche

Fragen an der Tagesordnung waren , doppelt bemerkenswert. Wohl aber

war dieſer Künſtler der Beredtheit ſeiner Werke ſo ſicher, daß er überzeugt

war, durch ein großes Panorama der Graubündener Gebirgswelt Tauſende

in dieſe Schönheit locken zu können , wie ſeine Pläne für das Panorama

der Pariſer Weltausſtellung beweiſen .

Indes die Aufgaben, denen ſich Segantini hier gegenüberfah, waren

ja nicht bloß in ihren techniſchen Forderungen größer als die früheren ,

ſondern vor allem in geiſtiger und ſeeliſcher Hinſicht. Der Künſtler

hätte ſie jedenfalls niemals in dieſer großen Weiſe zu löſen vermocht, wenn

nicht ſeine geiſtige Entwidlung mit der rein maleriſchen Schritt gehalten

hätte. Das zeigt ſich ſogar äußerlich. Hatte ihm zu Anfang feinc Frau

Romane von Dumas , de Rock und ähnlich leichte Unterhaltungsſchriften

vorleſen müſſen , ſo kam er bald zu den großen Dichtern ſeiner Heimat.

Hier oben verſenkte er ſich in die tiefſten Probleme der Äſthetik, Moral

und Philoſophie. Sicf philoſophiſch, im Sinne einer großen Weltanſchauung

und keineswegs rein maleriſch - wobei , wie ſich Liebermann einmal in

ſeiner höchſt geſchmackvollen Weiſe ausdrückte, der ganze übrige Kerl von

Menſch hübſch in die Ede zu treten habe — ſieht Segantini die Menſchen

dieſer Hochlandswelt. Er ſelber erfuhr an ſich ihren Einfluß, er wird ernſter,

feierlicher. Wo dieſc ungeheuern Gebirge mit den Ricſenverhältniſſen ihrer

Maße , mit der Ungeheuerlichkeit des Waltens der Elemente den wie in

Ewigkeitsgeltung daſtehenden Rahmen abgeben, da erſcheint des Menſchen

Werden , Sein und Vergehen , fein Leben , Lieben und Sterben gar klein.

Aber daß der Menſch dennoch da iſt und da bleibt , daß er dennoch lebt

-
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und liebt, iſt groß, iſt erhaben , iſt ein Heldentum . Ein Heldentum freilich

von ſtiller Art , faſt ein Heldentum im Ertragen des Seins. Es ſcheint

mir ſo leicht erklärlich, daß Segantini hier oben viele buddhiſtiſche Gedanken=

gänge in ſich aufnahm .

Bezeichnend iſt, wie ſich auch in der Stoffwahl der Einfluß der Höhe

zeigt. Menſchen und Tiere hatte er ſchon immer gern in Beziehungen

geſett. Hier oben fieht er, wie Menſch und Tier im Kampf mit einer

übermächtigen Natur fich enger aneinanderſchließen , wie ihre Schickſale

miteinander verwachſen. So wächſt hier oben das einzelne Tier. Aus

Segantinis Bildern verſchwinden die einſt ſo beliebten Herden, zum Einzel

menſchen tritt das Einzeltier. Und wie dieſer Menſch , ſo erhält auch das

Tier typiſche Bedeutung. Menſchheit und Tierwelt der Höhen offenbaren

uns im einzelnen Vertreter Art und Erleben der Gattung. In dieſem

pſychologiſchen Erkennen von Menſch und Tier der Höhe liegt Segantinis

Bedeutung noch mehr als in der treuen körperlichen Darſtellung derſelben

und der ſie umgebenden Natur.

Das betont er ſelbſt mit hochbedeutſamen Worten, die als tiefes Be

fenntnis einer ſtarten Künſtlerſeele wertvoller ſind als dicke Abhandlungen

über die Technik der Künſte: ,,Sicher iſt, daß man mit der Wiedergabe

der Naturſchönheit allein kein wahres Kunſtwerk zu ſchaffen

vermag . Eine derartige Schöpfung iſt erſt dann möglich , wenn Geiſt und

Seele den Impuls dazu gegeben haben , und zwar unter ganz beſonderen

Umſtänden. Sene Wahrheit darzuſtellen, die ſich außerhalb unſeres Ich

befindet und da bleibt , der wir bloß objektiv gegenüberſtehen , iſt noch

lange keine Kunſt, und das ſo Gebotene kann auch keinen dauernden Wert

behalten . Wer blindlings die Natur nachahmt, liefert nur eine Kopie der

Materie ; die Materie muß aber erſt veredelt werden durch den

Bedanken , ſoll ſie zu einem wahren Kunſtwert ſich erheben ."

Bald fam die Zeit , wo er nicht mehr dic gegebene Materie durch

den Gedanken veredelte, ſondern wo ihm die Materie dazu diente, einen Ges

danten zu geſtalten. Es iſt für Segantini bezeichnend, daß dieſe innere

Weiterentwidlung auch eine Veränderung ſeines äußeren Lebens erheiſchte.

Bei ihm war ja alles : Kunſt und Menſch, Schaffen und Leben eine Einheit.

Wieder wechſelt er den Wohnſit. Im Auguſt 1894 ziehen ſie nach Maloja

boch droben an der Poſtſtraße zwiſchen dem Engadin und dem Bergell.

Frau Segantini hat in kurzen Worten des Gatten innere Entwidlung

in dieſen lekten Jahren geſchildert: ,, Die zarte Empfindung , welche ſein

Schaffen während der Epoche von Brianza durchzieht , verwandelt ſich in

Licht, Liebe und Andacht während der Periode von Savognino , und in

die abſtrakte Betrachtung der höchſten, idealſten Probleme, auch im Sinne

der Farben und der Form, während der lekten , der Engadiner Schaffens

zeit ... Die Erhebung zur abſtrakten Betrachtung der irdiſchen wie der

ewigen Dinge ging bei ihm Hand in Hand mit der Veredlung der Technik,

und beide hielten Schritt mit ſeinen körperlichen Kräften .“

1
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Wir wollen uns wohl merken , daß dieſe Entwicklung zur Betonung

des Seeliſchen in der Kunſt bei Segantini kein Alterszeichen iſt, nicht mit

einem Abnehmen der körperlichen Kraft oder des techniſchen Rönnens zu .

ſammenfällt. Im Gegenteil: der Rieſe fteht in körperlicher und geiſtiger

Vollkraft da ; es iſt die Zeit der Höhe.

Auch ſein inniges Verhältnis zur Natur hat keine Trübung erlitten ;

er empfindet ſie ſtärker , liebt ſie leidenſchaftlicher als je. Gerade deshalb

erkennt er noch tiefere Verwandtſchaft, noch innerlichere Zuſammenhänge

zwiſchen ihr und dem Menſchen. Das Ganze iſt die natürliche Fortſekung

ſeiner bisherigen Vertiefung. Er hatte zuerſt den Menſchen , das Tier, die

Natur , jedes für ſich treu beobachtet und wiedergegeben. Dann hatte er

erkannt , wie die körperliche Welt dieſer drei Dinge eine große Einheit

bildeten . Darauf war ihm die innige Beziehung , die ſeeliſche Zuſammen .

gehörigkeit von Menſch und Tier aufgegangen. Danach hatte er erkannt,

wie die Natur auf des Menſchen Art einwirkt , wie in einer beſtimmten

Natur ein beſtimmter Menſchenſchlag entſteht. Nun erkannte und fühlte

er die Beziehungen zwiſchen Erſcheinungen der Natur und den tiefſten

Problemen , die den Menſchengeiſt beſchäftigen. Er war einen Schritt

weiter gegangen auf der Leiter zur Erkenntnis, die die tauſendfältigen Ers

ſcheinungen und Gedanken , die äußeren und inneren Lebensbetätigungen als

eine große Einheit, als ein weltumfaſſendes Au begreift.

Frühling gleich Werden , gleich Leben d. i . Entwickeln ; Winter mit

dem Bergehen des Lebendigen gleich Tod ; die Natur in ihrer Vollkraft,

ihrer ewig neuen Erzeugungsfähigkeit gleich Sein – das ſind Parallelen ,

die leicht eindringen, die jedem geläufig ſind. Segantini hat ſie in wunder

barer Größe geſtaltet. - Die ſchauerliche Größe des Winters im Hochland

droben , die entſebliche Eiſigkeit, das Tötende dieſer froſtſtarren Weite wurde

ihm zum Symbol der Lebensverneinung, die ſich beim Menſchen am abſcheus

lichſten offenbart in der ſchlechten Mutter und in der Verneinung der Mutter

ſchaft. So bannt er die ſchlechten Mütter in die ſchauerliche Wintereinſam

keit. Er ſchleudert die „Inzüchtigen" hinaus in den Ather, in ein Nirwana

von Schnee und Eis . Sie ſind verurteilt, die gleich Früchten an den kahlen

Winterbäumen hängenden Kindlein zu ſäugen bis zu einer Art Verſöhnung

oder Auferſtehung, gleichwic ja der Frühling die Eisrinde von der Mutter

Erde löſt. – Er feiert dann die Mächte, die der Mutter Troſt geben , wenn

ihr Kind ſtirbt („ Glaubenstroſt"). Er zeigt die Liebe am Born des

Lebens ," denn die Liebe iſt ja ſelbſt der wahre Lebensquell. Dann führt

er uns zum „Quell des Übels," zu dem für das Weib die Schönheit wird,

wenn ſie durch dieſe Schönbeit ſelbſtſüchtig und eitel wird.

Es iſt von ganz beſonderem Reize zu verfolgen , wie der Künſtler

in dieſen ſymboliſchen Bildern Naturmotive aus früheren Werken zu

ſammendrängt, ohne daß doch dadurch die Wahrheit der Landſchaft be

einträchtigt würde. Es iſt, als hätte er in ſeinem ,, Triptychon " einen Auszug

ſeines eigenen Geſaintſchaffens geben wollen. Hat er , der ſtarke Mann in

-
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der Voltraft des Lebens ein frühes Ende geahnt ? Faſt möchte man es

glauben, wenn man in das Antlit fieht, das ſein berühmtes ,,Selbſtbildnis“

und zeigt. Wahrlich , dieſer Mann hat ſich nicht geſcheut, hinabzuſteigen

in die Schlucht des Tropbonius, von der die griechiſche Sage berichtet, daß

teiner, der es getan, im Leben ſich wieder unbefangener Heiterkeit hingeben

könne. Er hat ſich nicht geſcheut, in die Abgründe menſchlichen Denkens

und Fühlens hinabzutauchen ; davon iſt ſein Blick ernſt und düſter geworden.

Aber ein Peſſimiſt wurde er darum doch nicht und ſchuf neben den „ ſchlechten

Müttern " den ,,Lebensengel“ , das iſt die gute Mutter, und den ,Engel der

neuen Verkündigung“, der da der Mutter ſagt: ,,Mögen deine Kinder ſchön

für die Liebe, mächtig im Kampf und klug im Siege werden . " Er glaubt an

den Sieg des Guten in der Menſchheit. Höher als die angeborene Heiterkeit

ſteht die im Rampf erworbene, wenn ihr Lachen auch nicht mehr ſo hell klingt.

Er iſt im Rampf für ſeine Kunſt mit der Natur, als er ſie aus dieſer

herausreißen wollte, gefallen, gefallen wie der Held auf der Wahlſtatt, ge

fallen in der Blüte ſeines Mannestums , ſeiner Künſtlerſchaft. Er hatte

am 18. September 1899 den Schafberg bei Pontreſina beſtiegen, um dort,

2700 Meter über Meer, an ſeinem Bilde von der Natur" zu arbeiten.

3m Eifer der Arbeit vergaß er die Gefahr der plöblichen Witterungs

umſchläge in dieſen Höhen, deren Ilnwirtlichkeit er um der Wahrheit ſeiner

Kunſt willen troken wollte. Am 28. September iſt er geſtorben, hoch oben

in den Bergen, ſelber ein Gipfel der Kunſt und edlen Menſchentums.

Aus dem zeitgenöſſiſchen Kunſtleben

.

Ein Großkaufmann der Malerei

Die Kunſt muß, trob der vielfachen Aufregung, von der Künſtler und

Runftſchriftſteller dabei zu reden wiſſen, doch für die meiſten ein recht geſunder

Beruf ſein . Von den vier bekannten Malern , die in den lebten Wochen ge.

ftorben find , haben drei die obere Grenge des bibliſchen Alters erreicht. Frei.

lid waren ſie alle drei teine von denen , die ſich aufregen. Nicht einmal in

ihren Jugendtagen zeigten ſte etwas vom Sturm und Drang in der Kunſt.

Am allerwenigſten William Bouguereau (1825 geb.) , der in ſeiner Vater

ſtadt La Rochelle Ende Auguft geſtorben iſt.

Sein Nachlaß wird auf 6 Millionen Franten geſchätt. Im Verein mit

der Tatſache, daß ein Maler , der ſogar aus Deutſchland ſtammt, den Preis

für ein Automobilrennen ſtiftet , und andererſeits unter Hinzuziehung der Er .

gebniſſe der Malerbörſe in Berlin W. tönnte dieſe Tatſache, die Vorſtellung

von dem „ Nach - Brot gehen “ der Kunſt etwas anders beleuchten . Man er.

tennt mit einem Schlage, daß wir Großlaufleute der Runſt beſigen . Das Selt.
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fame iſt nur , daß dieſe eigentlich nicht durch Erbſchaft oder durch ihre Natur

zu dieſem einträglichen Stand geführt werden , ſondern durch das Publikum.

Daß wir in der großen Entwicklung des Kunſtlebens Moden haben und

unter Moden leiden , daß z. B. fehr vieles , was als modern hingeſtellt wird,

im Grunde weiter nichts iſt, als modiſd ), iſt ja längſt belannt und oft

genug betont worden . Weniger beachtet man eine andere Erſcheinung, die das

Kunſtleben in noch viel höherem Maße ſchädigt, weil ſie dem Kunſtmarkt, der

doch nun einmal zur Lebensmöglichkeit auch der größten Kunſt gehört, die

ſtärtſten Werte faſt ganz entzieht. Ich glaube doch , daß, wenn die Preſſe in

weiterem Umfange ſich hier ihrer Aufgabe bewußt bliebe , dieſen Schäden ſich

entgegenwirken ließe. Wenn mit gebührendem pott darauf hingewieſen würde,

daß die reichen Leute ſich immer und immer wieder Wiederholungen eines

Bildes anhängen laſſen , das vor ſo und ſo viel Jahren einmal Aufſehen er.

regt hat ; wenn dargetan würde, daß nach teiner Richtung hin ſich eine größere

Elnſelbſtändigkeit und ſchmackloſigkeit offenbart als gerade durch dieſes

Hängenbleiben an einem alten, längſt nicht mehr neuartigen Wert, – ſo müßte

das nach meinem Dafürhalten gerade auf die Kreiſe , die hier in Betracht

tommen , unbedingt ſeine Wirkung tun . Man muß von vornherein ſich tlar

darüber ſein , daß dieſe Kreiſe oder wenigſtens dieſe Kunſttäufer niemals für

ein tieferes Verſtändnis der Kunſt zu gewinnen ſind. Ich halte da jeden

Idealismus für völlig unangebracht. De nüchterner und fachlicher wir dieſe

Tatſachen betrachten , um ſo eher werden wir die richtige Stellung zu ihnen

finden , um ſo eher wird es uns gelingen, ſie unſchädlich, ja ſogar für eine große

Kunſt nutbar zu machen. Das iſt nach meinem Gefühl der Idealismus, der

ſich für jene ziemt, denen die künſtleriſche Erziehung des Voltes und nicht des

Einzelnen als erſtrebenswertes Ziel vorſchwebt.

Ich will nicht zu perſönlich werden ; aber es ſei als ein bekanntes Bei.

ſpiel in Deutſchland auf die Bilder von Nathanael Sichel hingewieſen .

Daß vor etwa zwei Jahrzehnten ſeine „ Bettlerin vom Pont des Arts " beim

erſten Erſcheinen auf viele Leute Eindruck machte , wundert mich gar nicht:

ein für den nicht geläuterten Geſchmack zweifellos ſchönes Weib, das mit allen

Rünſten einer raffinierten Toilettenkunſt auf theatraliſche Wirkung hinge.

arbeitet iſt, wird in einer Rolle vorgeführt , die einerſeits durch den Hinweis

auf eine in jedem Kopf oder Herzen wenigſtens in einer dunklen Verſchwommen .

beit lebenden dichteriſchen Geſtalt eine ſentimentale Wirkung auslöſen muß,

andererſeits iſt ſie ſo drapiert, daß eine gewiſſe, meinetwegen ganz harmloſe

Lüſternheit mit hineinſpielt. Das Bild iſt in einer ſauberen , mit ſtarken

Sönen arbeitenden Technit gemalt. Da es letterdings nur angeſtrichene

Photographie iſt, eignet es ſich wieder zum Photographiertwerden ; nach kurzer

Zeit hängt es im Schaufenſter der kleinſten Papierhandlung. Das greift dann

wie eine Seuche um ſich . Gymnaſiaſten und Backfiſche ſind die Räufer dieſer

Schönheit, auch der tüchtige Philiſter tut in ſolchen Fällen etwas für die Kunſt

und gewinnt ſich das ſllaviſch abgeklatſchte Bildnis eines wie für ein Masten

feſt angezogenen Modells zum Schmuck der guten Stube des braven deutſchen

Bürgerhauſes, in dem man ſonſt ſo ſchredlich über alle Modelle denkt.

Dieſer Fall iſt typiſch und lehrt eigentlich jedes Jahr wieder. Ich nehme

ihn nicht tragiſch , halte ihn auch für unbekämpfbar. Aber dann, wenn in jedem

Jahre dieſe gleiche Modell in derſelben ſeichten Aufmachung, ein klein bißchen

anders geſtellt oder anders angezogen , unter völlig weſensfremder Bezeichnung

1
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wiederum tommt, da wäre nach meinein Gefühle die Zeit da, wo eine Runſt

tritit, der es wirklich um Erziehung des Volts zu tun iſt, einſetzen könnte, wo

ſie mit Erfolg dem Publikum klarmachen könnte, wie hohl und nichtig, wie im

innerſten Weſen berlogen und unrein eine ſolche Kunſtmache iſt. Man dürfte

dann Wiederholungen nicht ſcheuen, und ſtatt daß man ſeinen Wiß und ſeinen

Spott auf die vielleicht hilfloſen und unzulänglichen , aber doch zweifellos ernſten

Berſuche von Runftſonderlingen oder Anfängern anwendet , ſchlage man hier

ju. In dieſen Fällen iſt das Sotſchweigen unmöglich . So rede man , rede

derb und llar ! Ich bin ſicher, ſo wäre zu erreichen , daß die Bilder derartiger

Künſtler nicht immer wieder unter den erſten Verkäufen auf den Ausſtellungen

prangten ; ich bin vor allen Dingen ſicher , daß nicht erſte Verlagsfirmen ſich

beeilen würden, die Reproduktionen derartiger Werke in den Wandel zu bringen

und zu verbreiten , einfach , weil dieſe Reproduktionen auch gar keinen Erfolg

mehr haben würden , denn niemand will ja philiſterhaft oder lächerlich ſein .

Dieſe Art der Kunſtkritit, die ſich nicht bloß an das Tagesereignis hält,

der nicht immer bloß das Alerneueſte wichtig iſt, würde überdies ficher ſchon

manche ſtarte fünſtleriſche Begabung vor dem völligen Ruin bewahrt haben ;

denn es iſt leicht erklärlich , daß die ſchwachen Charaktere unter den Künſtlern

leicht der Verſuchung unterliegen, immer wieder das Bild zu malen, von dem

ſie wiſſen , daß es ſofort verkauft wird. Gerade bei Bouguereau hätte fich

dieſe Arbeit gelohnt. Denn daß dieſer Mann an ſich ein hervorragend be.

gabter Künſtler geweſen iſt, kann niemand bezweifeln. Ich glaube nun teines.

falls, daß es gelungen wäre , ihn ſeiner Geſamtrichtung zu entfremden. Die

Hinneigung zum Süßlichen , zum allzu Weichen war bei ihm Natur ; aber

Bouguereau war urſprünglich ein ſo hervorragender Zeichner und auch ein ſo

geſchmadvoller Maler weicher Töne , daß er bei Stoffen , die die Weichheit

ſeines Naturels vertrugen , leicht Berdienſtliches hätte ſchaffen können. Nun

aber hat er immer und immer wieder , 60 Jahre hindurch , die gleichen Nymphen

und die gleichen fleinen Putten gemalt ; er iſt, da er fich keine neuen Aufgaben

ſtellte , immer mehr einem öden Handwerksbetriebe verfallen , ſo daß er zu.

febends auch ſeine wirklichen künſtleriſchen Fähigkeiten verlor. Aber der Kunſt

handel brauchte ſo viele Bouguereaus, daß die echten nicht ausreichten und eine

ganze Schule gleichartiger Maler entſtand, ſo daß das Wirken eines derartigen

Mannes auch dann wie ein Fluch erſchiene, wenn er nicht überdies ſeine macht:

volle Stellung auch ſonſt zur Unterdrüdung jeder ſelbſtändigen Künſtlernatur

benutt hätte. Srondem dieſe ſchlimme Wirkung des Malers allgemein be.

tannt iſt, finden ſich in den zahlloſen Nefrologen , die jest auf ihn geſchrieben

wurden, nur leiſe Andeutungen darüber, während ſonſt nur ſeines erfolgreichen

und gewinnbringenden Schaffens gedacht wird. So läßt man alſo auch dieſe

Gelegenheit , auf das Publikum und auf den Künſtlernachwuchs erzieheriſch

einzuwirten , zugunſten des leichten Grundſates , daß man über Sote nur Gutes

jagen fou , ungenüht vorübergehen. St.

I

.

*

Zwei begrenzte Talente

Man tönnte verſucht ſein , Jean Jacques Henner , der wenige Tage

nach Bouguereau ſtarb , mit ihm zuſammen zu nennen und das auf jenen

Kunſtfabritanten Geſagte auf dieſen auszudehnen. Aber der Fall liegt bei

Henner dod anders. Dieſer 1829 zu Bernweiler im oberelfäffiſchen Sundgau
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geborene Maler war wirtlich ein echter Künſtler und iſt es auch im Grunde

bis zu ſeinem Tode geblieben . Eine Inorrige Natur, bis ins Alter hinein

wegen ſeiner widerborſtigen Grobheit bekannt , hat er fich mühſelig durch .

gerungen und hat in ſeinen beſten Künſtlerjahren der Malerei wirklich einen

neuen Wert gebracht. Man hat ihn ſeinerzeit - es iſt ſchon ein Menſchen .

alter her – den franzöſiſchen Correggio" genannt; das bedeutet ja

gewiß Epigonentum , aber doch ein ehrenvolles. Henner hat für die franzöfiſche

Kunſt, - bei dem großen Einfluß , den Paris durch das ganze Jahrhundert

hindurch als Schulort ausgeübt hat, kann man ruhig ſagen, für die europäiſche

Runſt - den Sinn für die Wirkung ſtarter Farbentöne wiedergewonnen und

hat überdies das Gefühl dafür geſtärkt, in einem Bilde nicht bloß einen Aug.

ſchnitt aus der Natur zu geben , ſondern eine in fich geſchloſſene Welt. Es

iſt natürlich heute, wo uns dieſer Beſit zur Gewohnheit geworden , wo das

von Henner Erworbene und von dem ſtarten Ringen ſeiner Natur lebendig

Erfüllte in tauſendfältigem Abklatſch uns widerwärtig gemacht worden iſt,

ſehr leicht, über einen Mann die Achſel zu zucken , der ſeither auf dem einen

Punkte ſtehen geblieben iſt. Aber wir ſollten nicht vergeſſen, daß dieſer Punkt

für ſeine Zeit eine Söhe war und daß es ja überhaupt doch nur wenige ſind ,

denen es gelingt, einmal wirklich etwas zu bedeuten . Ich perſönlich habe auch

niemals Bilder von Henner geſehen , die ſchlecht gemalt waren, denen jegliche

Anteilnahme des Künſtlers gefehlt hätte. Man muß bedenken , daß es viel

mehr falſche Senners gibt als echte , ſo unermüdlich und ſchnell er auch ge .

arbeitet hat. Er hat ja gewiß in den lebten Jahrzehnten ſich immer und

immer wieder in den gleichen Motiven wiederholt, aber er hat jedes dieſer

Bilder eigentlich gut gearbeitet; und wenn man jedes als einzelnes Erzeugnis

anſieht und vergißt, daß es noch hundert andere gleiche gibt, ſo wird man

ſich ſogar wohl über jedes feiner Werte eine gewiſſe Freude bewahren tönnen.

Ich glaube nicht , daß er mehr und Beſſeres hätte leiſten können , als er in

den meiſt liegenden Nymphen und Magdalenen , deren weißer Rörper gegen

den dunklen Hintergrund eines Felſens oder Waldes noch durch ein buntel.

rotes oder blaues Gewand abgehoben wurde, gegeben hat. Er hat für ſeinen

Künſtlerruhm zu lange gelebt ; er hat, wenn man ſtreng ſein will, vor allem in

den letzten Jahren durch die Art, wie er die Beliebtheit ſeiner Bilder in einem Groß.

betriebe ausnukte, auf dem Kunſtmarkt beträchtliche Summen der jüngeren, mit

neuen Werten emporrückenden Runft weggenommen. Aber es iſt eigentlich doch

keiner, der ſich Bilder von ihm gekauft hat, betrogen , wenn er ſie auch , von der

weiteren Warte aus betrachtet, ſicherlich zu teuer bezahlte. Man kann alle ſeine

Werte zur Runft rechnen , zur Fabritware ſind ſie nie herabgeſunken .

Im Verhältnis zu dieſen beiden Pariſern verlief das lange Leben Karl

Emil 9 Bpler8 d . Ä. in fehr einfachen Bahnen. Er wurde 1824 zu Warſchau

geboren , war erſt Buchhändler, erkannte aber bald ſeinen künſtleriſchen Beruf

und hat dieſem in Treue und mit Aufbietung der ganzen ihm beſchiedenen

Rraft biß an ſein Lebensende gedient. Er war zunächſt hauptſächlich gluſtrator

geweſen , ſchlug ſich als ſolcher auch in Amerika durch , wohin ihn das Jahr

1848 geführt hatte , wandte ſich nachher , als er 1860 nach München zurück.

gefehrt war, im Kreiſe Pilotys der Hiſtorienmalerei zu, fand aber hier bald

ſein eigentliches Gebiet in der Koſtümkunde. Die großen Gemälde und Fresfen,

die Döpler zunächſt im Auftrage des Königs Mar II . malte , zeigen ebenſo

wie die Wandmalereien in der Berliner Philharmonie ein unleugbares Beſchid
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der maleriſchen Ausnutung des Roſtümlichen vergangener Zeiten und überdies

eine ſtarte Fähigkeit detorativer Aufſtellung. Für dieſe beiden Eigenſchaften

fand Döpler das richtige Betätigungsfeld , als er 1860 nach Weimar berufen

wurde, wo er an der Akademie über Roſtitmtunde und Proportionslehre las,

daneben aber eine beſonders glüdliche Tätigteit bei den Bühneninſzenierungen

des boftheaters entwidelte , und nicht wenig dazu beitrug , der Periode

Dingelſtedt einen hohen Glanz zu verleiben . 1870 iſt Döpler nach Berlin ge.

tommen . Er hat hier zumeiſt als Inſzeneſeter großer Feſtlichkeiten gewirtt;

daneben ſchuf er hier die 500 Bilder für die Koſtüme und Dekorationen zu

Wagners Nibelungenring in der erſten Bayreuther Aufführung. Dieſe Arbeit

iſt jekt wieder durch eine andere abgelöſt, und die Feſte, denen er durch ſeine

Mittoirtung oft den beſten Glanz verlieh, ſind verrauſcht. Damit iſt auch das

Eigenartigſte und Beſte in ſeiner Tätigteit vergangen . Beblieben iſt uns das

Andenten an einen prächtigen , wohlwollenden alten Mann , der mit echt

tünſtleriſcher Frohlaune aus der Fülle ſeiner Erlebniffe zu erzählen wußte. Das

Beſte daraus hat er in einer unterhaltſamen Selbſtbiographie, „75 Jahre Leben ,

Schaffen und Streben“ (1900 ), auch weiteren Rreifen zugänglich gemacht.

Es erhebt ſich die Frage, ob es nicht möglich geweſen wäre, eine der.

artige eigentümliche Begabung fruchtbarer zu verwerten. Es werden jährlich

zahlloſe Feſte gefeiert und Unſummen für die dabei verwerteten Koſtüme auf.

gewendet. Das iſt ja gewiß alles eine ſchnell vorübergehende Erſcheinung, und

den Teilnehmern bei ſolchen Feſten wird es das Wichtigſte ſein , daß fie fich

dabei gut amüſiert haben. Aber da nun doch einmal in lebenden Bildern, fo

wie auch in der Art der Kleidung die Kunſt zur Mitwirkung aufgerufen wird,

warum ſollen wir nicht derartige Gelegenheiten wahrnehmen, mitten im Leben,

in Augenbliden , wo der ganze Menſch mit ſeinen Sinnen empfänglicher für

Schönheit iſt, dadurch fünſtleriſch zu erziehen , daß wir dabei nach echt fünſtle.

riſcher Ausſtattung ſtreben ? Der alte Döpler hat überdies ein ſehr ſicheres

Befühl für die Bildwirtung auf der Bühne gehabt, nicht nur für die Kuliſſen ,

ſondern für das Gegeneinanderſtellen der Farben in den Koſtümen, überhaupt

für die Aufſtellung des mitwirtenden Perſonals auf der Bühne. Wer weiß,

wie jammerlich es im allgemeinen darum beſtellt iſt , wer auf großen Sof

bühnen es immer wieder ſehen muß, wie , trot der Aufwendung einer außer.

ordentlich großen Zahl von Mitwirtenden , die Bühnenbilder leer und bei aller

Buntheit der Gewänder farblos wirten , wer dann bedenkt , wie ſtart ſolche

Bildeindrüde von der Bühne aus ſind , muß es doch lebhaft bedauern , daß

man für eine ſo ausgeſprochene Sonderbegabung wie Döpler nicht eine Stelle

geſchaffen bat, von der aus er auf dieſem Gebiete bätte unterrichten tönnen.

Nur ſo tann ſich allmählich eine Überlieferung für die Ausgeſtaltung eines

Bühnenbildes entwideln , die gegenüber der jebigen , nur von der Schablone

beberrſchten den Vorzug einer künſtleriſchen Grundlage hätte. Jedenfalls

wåre ſo ein Salt geboten für die Beſtrebungen einer künſtleriſchen Ausſtattung

in unſerem Sheater, und es brauchten nicht jene , denen es darum zu tun iſt,

immer wieder von vorn anzufangen.
中

Der bedeutendſte unter den jüngſt verſtorbenen Künſtlern iſt der am

18. Auguft im Alter von 51 Jahren hingegangene finniſche Maler Albert

Edelfeldt. Es ſei heute nur auf ihn vertiefen, da wir im Laufe des Winters

von ihm ein Bild zu bringen gebenten . St.
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Ein zu teurer Menzel

Wie die Tagesblätter berichten , iſt Menzels ,, Balſouper “ um 160 000 MI.

für die Berliner Nationalgalerie angetauft worden . Ich halte dieſen Kauf

preis für viel zu hoch , natürlich nur , wenn ihn die Nationalgalerie oder ein

anderes aus ſtaatlichen Mitteln erhaltenes Kunſtinſtitut bezahlt. Ein privater

Runſtliebhaber mag doch ſo hobe Preiſe bezahlen , wie er Luſt hat und ſein

Beutel vermag. Der Staatsbeutel tann und darf dieſen Preis für ein

Wert Menzels nicht geben , weil ein folches Wert für das Staatsmuſeum

den Wert nicht hat. Ich fühle feinerlei Talent zum Kunſthändler in mir und

wenn möglich noch weniger zum Sarator. Aber ſo viel taufmänniſchen Sinn

habe ich doch , um längſt einzuſehen , daß der Kunſthandel eine große

Ähnlichkeit mit der Börſe hat. Nun iſt es ganz ſicher , daß das Papier

Mengel augenblicklich ſo hoch im Kurs ſteht, wie nur irgend möglich . Der

Künſtler iſt unlängſt geſtorben . Es iſt iiber ihn unheimlich viel geſchrieben

worden . Dann fam die Menzelausſtellung und erweckte ein unbegrenztes

Staunen über das Lebenswert des Mannes. Man weiß, wie hoch unſer Kaiſer

Menzel einſchätzt ; der Börſianer, der einen Menzel zu verkaufen hat , ſagt ſich

alſo mit Recht, daß er in einer Galerie, auf die der Kaiſer einen ſo ſtarten

Einfluß übt, einen enthuſiaſtiſchen Käufer vor ſich hat, und fordert entſprechend.

Wenn ich mich gut erinnere, iſt das „ Balſouper “ gleichzeitig mit der „ Piazza

d'Erbe " bei der Verſteigerung der Sennebergſchen Galerie in München vor

zwei Jahren zum Verkauf gekommen und hat damals noch nicht die Hälfte

des jett bezahlten Preiſes erzielt. Der Preis, den 1879 der ja nicht billige

Künſtler dafür erhalten hat , wird ſicher nicht den ſechſten Teil der jest be.

zahlten Summe betragen haben .

Doch das geht uns nichts an. Auf der Kunſtbörſe ſteigen und fallen

die Werte. Der Liebhaber muß bezahlen. Unſere Muſeumsdirettoren dürfen

aber als ſolche keine Liebhaber ſein . Es iſt ihre Aufgabe, die vom Volte

bewilligten Mittel ſo zu verwerten , daß ein möglichſt großer Beſtandteil der

dauernd wertvollen Kunſt dem Volte zugänglich gemacht werde, indem ſie für

die öffentlichen Muſeen gekauft wird . Der Muſeumsdirektor muß alſo mit

den taufmänniſchen Verhältniſſen rechnen , er muß die Kunſtbörſe auszunuten

verſtehen . Er muß überdies aber auch auf den Geſamtcharakter der ihn unter .

ſtellten Sammlung bedacht ſein , deren Aufgabe eß weniger iſt , noch ein wert.

volles Stück mehr zu haben , als ein Geſamtbild der Kunſt zu bieten. Die

Königliche Nationalgalerie beſikt von Menzel 18 Gemälde , 85 Werte in

Aquarell, Guaſch und Paſtell und wenigſtens 1450 Zeichnungen. Man kann

alſo als noch ſo eifriger Bewunderer Mengels nicht behaupten , daß dieſer un.

genügend vertreten ſei. Trotzdem wäre gegen neue Anfäufe nichts einzuwenden ,

wenn dieſe nicht unter denkbar ungünſtigſten Verhältniſſen abgeſchloſſen werden,

und wenn es nicht viel dringlichere Aufgaben gäbe. Aber da wird jeder

Dubende von böfen Lücken im Bilderbeſtand der Nationalgalerie nennen

können , von denen eine ganze Reihe für 160 000 Mart hätten gefüllt werden

tönnen. St.
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Die Muſik im Volke

Von

Ernſt Biſchoff

V
om 13. bis 15. Ottober findet in Hamburg der dritte „ Kunſterziehungstag "

ſtatt, der die künſtleriſche Erziehung auf dem Gebiete der Mufit “ zum

Gegenſtande ſeiner Beratungen gemacht hat. Die außerordentliche Wichtig,

feit der Neubelebung der Voltsmuſit, der Erziehung des Voltes zur Muſit

wird kein Einſichtiger beſtreiten. Das Thema iſt weiter und vielſeitiger , als

eß im nachfolgenden Auffate gefaßt iſt. Aber da dieſe Beobachtungen und

Vorſchläge aus der Praxis heraus gemacht ſind und in der Tat Übelſtände

treffen und Beſſerungswege weiſen, geben wir den Ausführungen gerne Raum.

Nach den Hamburger Beratungstagen wird ſich ganz von ſelbſt eine weiter

greifende und das hier Geſagte ergänzende Behandlung dieſer wichtigen Fragen

ergeben .

.

*

X

Das Volt bat Kunſtbedürfnis , es will die Kunſt ausüben und übt

ſie aus. Dem Volte am nächſten liegt von allen Künſten die Muſik,

und dieſe Kunſt des Volkes findet ihre Pflege in der kirchlichen Muſik

und im Boltsgefang.

Hier erhebt ſich die Frage: Hat das Volk für ſeine Kunſtbedürfniſſe

und -beſtrebungen einen Gewinn aus den von öffentlichen Mitteln unter

baltenen Inſtituten ? Keinen großen . In etwas tragen dieſe wohl den

Bedürfniſſen Rechnung, aber nicht in genügendem Maße und nicht dem

vorhandenen Bedürfniſſe entſprechend. Ferner : Werden für die Pflege

der Kunſt des Volkes die Mittel und die Mühe aufgewendet, die nötig

wären und die im Verhältnis ſtünden zu dem , was ſonſt für Kunſt getan

wird ? Auch das kann nicht bejaht werden .

Die Kirche hat ſeit den Früheſten Zeiten dem Volk die Kenntnis der

Muſit vermittelt und hat es zur Ausübung dieſer Runſt im Gottesdienſt

herangezogen. Man kann nun nicht behaupten, daß die Kirche der Aufgabe

.
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völlig nachgekommen iſt, die ſie ſich ſelbſt und die Verhältniſſe ihr zuge.

wieſen haben . Sie hat freilich in erſter Linie für den Rultus und nicht

für die Kirchenmuſik zu ſorgen . Aber es kann dem Gottesdienſt nicht

förderlich ſein , wenn elende Muſik dazu gemacht wird. Und dafür hätte

ſie ſorgen müſſen, daß die kirchliche Muſit immer in tüchtiger und würdiger

Weiſe gepflegt worden wäre. Ja, mancher möchte vielleicht noch verlangen,

daß fie dem Fortſchritt der Muſik, dem Fortſchritt der Kunſtfertigkeit und

Geſchmadsbildung hätte Rechnung tragen und dem Volt das tüchtige Neue

in der kirchlichen Muſik hätte darbieten ſollen.

Es geſchieht wohl einiges in dieſer Richtung. Aber gewaltig fehlt's

an der Ausführung. Der Hauptgrund liegt in der mangelhaften Aus.

bildung der ausübenden Organe. Der Volksſchullehrer, in deſſen Händen

die Muſik im Gottesdienſt faſt durchweg liegt , ſieht darin vielfach eine

läſtige und ſehr nebenſächliche Obliegenbeit. Wenn er ſagt: für die Be

zahlung , die ich bekomme, iſt meine Muſit immer noch gut genug , ſo ſol

das nicht entſchuldigt werden . Allein vom Standpunkt des Arbeiters aus,

der des Lohnes wert iſt, bat er nicht ſo unrecht. Wenn hierin , wie z. B.

in Baden , auch eine Beſſerung eingetreten iſt, ſo kann doch nicht ver

ſchwiegen werden , daß das ſchon früher hätte geſchehen müſſen, wodurch

viel Schaden verhütet worden wäre , und daß es noch in reicherem Maße

geſchehen muß. Die Kirche hat hierin die Zeit vielfach nicht verſtanden,

iſt nicht mit ihr fortgeſchritten , ſondern kommt ihr nachgehinkt.

Wenn die Kirche alſo dem Volk Muſik, und zwar kunſtwürdige Muſik

darbieten will, muß fie für geeignete Organe ſorgen. Dies geſchieht einer

ſeits durch eine ausreichende Bezahlung.

Es ſollte überhaupt mehr und eifriger von kirchlicher Seite angeſtrebt

werden , durch Aufwendung größerer Mittel die kirchliche Muſik zu

heben. In manchen größeren Städten werden mit dem Gottesdienſt muſter

gültige Aufführungen kleiner Muſikwerke 7. B. Meſſen , Bachiche Ran

taten, Motetten, Kompoſitionen alter und neuerer Meiſter , oft mit Inſtru

mentalbegleitung, verbunden . Dies geſchieht in vielen katholiſchen Kirchen .

Auf proteſtantiſcher Seite iſt das z. B. in Leipzig in vorbildlicher Weiſe

der Fall. Wenn das ein idealer Zuſtand genannt werden muß , ſo darf

damit nicht geſagt ſein , daß ähnliches andern Orts nicht auch erreicht

werden könne, und daß man deshalb rubig darüber weiter ſchlafen dürfe.

Derartige Muſikverhältniſſe ſollten und könnten viel allgemeiner werden.

Hier fehlt es nur an der Anregung. Und die ſollte allerdings von kirch

licher Seite ausgehen . Es müßte jemand ſeinen ganzen Einfluß und

unabläſſigen Eifer dafür einſeten.

Geld wäre wohl genug vorhanden. Wie viele und reiche Mittel

werden für alle möglichen Zwede freiwillig aufgebracht! Und da ſollte

es ſo ſchwer ſein, in dieſer oder jener Stadt einzelne oder mehrere dazu zu

veranlaſſen , Stiftungen für Zwecke der gottesdienſtlichen Muſik zu machen ?

Dieſe würden an einem Ort , je nach den Mitteln , ausreichen, einen beo
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zahlten Chor, die nötigen Orcheſterkräfte und einen Rünſtler als Dirigenten

ju ermöglichen ; an einem andern würden ſie nur für einen künſtleriſch ge

bildeten Organiſten reichen , der auch einen freiwilligen Chor dirigieren

würde ; an einem dritten Ort würden die Mittel wieder eine andere Ord .

nung der Sache bedingen, etwa die Heranbildung und Verwendung ſoliſtiſcher

Kräfte, vielleicht auch eines Solo Quartetts .

Man fann heute nur mit einem Gefühl, in dem ſich Bewunderung

mit Neid miſcht, in die klaſſiſche Zeit der Muſik und auf das Wien der

klaſſiſchen Zeit zurückblicken , wo die gebildeten Kreiſe eine unintereſſierte

Teilnahme und Opferwilligkeit für die Muſik zeigten , wo Private die

Künſtler unterſtübten durch Beſtellen und Honorieren von Kompoſitionen.

Heute erſcheint uns jene Zeit wie ein nie wiederkehrendes goldenes Zeit

alter. Und doch iſt in unſeren Tagen unendlich viel mehr Reichtum vorhan

den ; und was damals geſchehen iſt , könnte jekt in noch viel höherem

Maße geſchehen. Daß in dieſer Richtung ſo wenig , faſt gar nichts ge

ſcheben iſt, iſt kein gutes Zeichen für das muſikaliſche Intereſſe der beteiligten

Kreiſe und zeugt von einem Mangel an Verſtändnis für das Kunſtbedürf

nis des Voltes und für die Aufgabe, die die Zeit hier geſtellt hat und

immer dringender ſtellt.

Um beſſere Zuſtände in der Pflege der Kirchenmuſik berbeizuführen,

bedarf es alſo einerſeits größerer Geldmittel. Andererſeits iſt eine

Beſſerung mindeſtens ebenſo dringend nötig bezüglich der Ausbildung

der Organe , die die Muſit in der Kirche in Händen haben. Es find

meiſtens die Lehrer. In allen Fällen trifft der Einwand nicht zu , daß die

Muſit, die da verübt wird , für die geleiſtete Bezahlung noch gut genug

iſt. Vielfach , beſonders in katholiſchen Gemeinden , ſtehen reiche Mittel

zur Verfügung. Und da muß oft geſagt werden : Die Muſik iſt für die

Bezahlung viel zu ſchlecht.

Wenn nun durch Bemühungen von kirchlicher Seite aus beſſere

Stellen in größerer Zahl geſchaffen würden , wäre es auch möglich , dieſe

mit geeigneten Kräften zu beſeten ? Wohl kaum . Hier liegt alſo

eine andere Schwierigkeit. Sehr viele Organiſten bleiben in ihrem Rönnen

auch hinter den beſcheidenſten Anforderungen zurück. Bei andern, die über

eine tüchtige Fertigkeit und gute theoretiſche Renntniſſe verfügen , die aber

imſtande find , Opernmuſit im Gottesdienſt zu verwenden , iſt es mit dem

muſitaliſchen Geſchmad nicht in Ordnung. Es gibt natürlich auch viele

Lebrer, die Vollkommenes leiſten und die den Maßſtab ihrer Leiſtungen

nicht in der Bezahlung ſuchen . Ihnen gegenüber gilt aber gerade das

Wort: Der Arbeiter iſt ſeines Lohnes wert. Eine Hebung der muſika

lijden Bildung der Organiſten iſt unbedingt nötig. Es ſollten von kirch .

licher Seite Schritte getan werden , daß muſikbegabten Lehrern die Mög

lichkeit zu einer gründlicheren Ausbildung gegeben würde , als ſie ſie im

Seminar erhalten . Damit nun die gut dotierten Organiſtenſtellen an die

würdigen Leute tämen , und nicht durch unberechtigte Einflüſſe an unfähige,
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müßte ein Muſikeramen vorhanden ſein, das der Staat bei Beſekung ſolcher

Stellen berückſichtigen müßte.

Man muß ſich immer wieder vor Augen ſtellen , daß es ſich um die

icnige Kunſt handelt , die tief mit dem Leben des Volkes verw a cha

fen iſt, aus der dieſes Leben viele Antriebe erhält, und die daher dringend

der richtigen Leitung und zeitgemäßen Fortbildung bedarf. Die ſtaat

lichen Behörden werden es nicht von der Hand weiſen können, hier ihre

Mitwirkung eintreten zu laſſen , wenn auch ein Nuben nicht ſo augen=

fällig nachzuweiſen iſt, wie beim Leſen und Schreiben .
* *

*

Seine Mitwirkung wird der Staat um ſo weniger verſagen können,

als es ein anderes Gebiet in der Muſik des Volkes gibt , wo ebenfalls

Beſſerung not tut, und wo die Beſſerung ebenfalls in beſſerer muſikaliſcher

Bildung zu ſuchen iſt. Das iſt der Volksgefang.

Dieſer wird überwiegend durch Männergeſangvereine gepflegt. Solche

Vereine ſind auch im kleinſten Dörfchen zu finden. Sie ſind ein Beweis

dafür, wie groß die Freude an der Muſik im Volk iſt, und wie ernſt

ihre Pflege betrieben wird . Bedenkt man , daß in einem ſolchen Dorf

verein das Gehalt des Dirigenten gewöhnlich um ein beträchtliches das

überſteigt, was die Kirche dort dem Organiſten bezahlt, ſo kann man nicht

umhin , einerſeits die Opferwilligkeit des Volkes für ideale Zwecke anzu=

erkennen , andererſeits aber auch auszuſprechen , daß in den Kreiſen der

Männergeſangvereine mehr Verſtändnis für die Bedürfniſſe des Volkes

und die Forderungen der Zeit vorhanden iſt , als auf ſeiten der Kirche,

der das Pfund der Muſikpflege anvertraut war. Da die Vereine ibre

Leiter gewöhnlich gut bezahlen, ſo bleibt nur übrig, die Frage ihrer muſika

liſchen Bildung zu erörtern, ſowie auf Erſcheinungen hinzuweiſen, die mit

dieſer Bildung zuſammenhängen.

In den Geſangververeinen geht viel Ware unter der Bezeichnung

Volkslied “ und „ im Volkston “ um. Die Komponiſten ſolcher Lieder ſind

zumeiſt in den Reiben der Dirigenten zu ſuchen. Abgeſchen von wenigen

Ausnahmen iſt das wertloſes Machwerk, nicht aus innerer Erregung und

fchöpferiſcher Notwendigkeit hervorgegangen , ſondern nachempfunden und

nachgemacht. Verivandt damit ſind die Erzeugniſſe des Liedertafelſtils.

Wenn ſo ein Komponiſt fünf Lieder in dieſem Stil eingeübt hat, hat er

die Liedertafelweis ſo inne , daß er ſich hinſekt und ein ſechſtes komponiert.

Mit derlei bereichert ein Komponiſt die Welt nicht und verdirbt den Be

ſchmack der Leute, indem er fie an das Nichtsſagende gewöhnt und für das

Tüchtige, Einfache unempfindlich macht.

Dieſe Erſcheinungen wären nicht möglich, wenn die Dirigenten eine

gründliche Kenntnis der guten Chorliteratur hätten und wenn ſie da

durch ihren Geſchmack gebildet hätten , ferner wenn ihre muſiktheore

tiſche Schulung gründlicher wäre. Aus dem Mangel an Geſchmack und

theoretiſchen Kenntniſſen kommt die Vorliebe für Übertreibung aller Art :

11

1
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entſeklich gedeyntes Ritardando, dies auch manchmal da, wo überhaupt keincs

hingehört; übertriebene Übergänge zu Pianiſſimo und Fortiſſimo und

anderes mchr.

Ein ganzes Kapitel ließe fich über die Ausſprache ſchreiben. Hier

foll nur das Allerwichtigſte erwähnt werden . Dazu gehört, daß die Vokale

ausgehalten werden und nicht die Konſonanten. Das ſollte ſich wohl von

ſelbſt verſtehen. Es verſteht ſich aber für viele Leute nicht von ſelbſt, auch für

viele Geſangsleiter und -lehrer nicht. Schon in den Schulen werden hierin

die allernotwendigſten Regeln oft nicht beachtet. Beweis nicht etwa der

Geſang der Erwachſenen, die es ja vielleicht wieder vergeſſen haben, ſondern

der Gefang der Schüler ſelbſt. Hier liegt eben doch eine zu ungenügendc

gefangliche Bildung des Lehrers vor. Er merkt daber die erwähnten Mängel

gar nicht; oder wenn er ſie merkt, iſt bei ihm Sinn und Geſchmack für das

Richtige ſo wenig ausgebildet, daß er die Fehler hören kann und ſie uns

gebeſſert läßt. In Baden läßt der für die Seminarien neu aufgeſtellte

Bildungsplan eine Beſſerung im Geſangsunterricht boffen . Doch wäre

ſehr zu wünſchen , daß der Gefang im Seminar von praktiſch geſchulten

Fachleuten erteilt würde, nicht von folden , die das Techniſche des Geſanges

nur aus der Theorie kennen . Es muß in allem Ernſt angeſtrebt werden,

daß im Volksgefang an die Stelle des alten , lahmen Schlendrians ein

feineres Empfinden und bewußtes Können tritt.

Dabin können die ſtaatlichen Behörden wirken, da die Lehrerſeminarien

unter der Leitung des Staates ſtehen . Anders iſt es ſchon mit der muſi

taliſchen Weiterbildung der Lehrer über das Seminar hinaus .

Eine ſolche Weiterbildung liegt aber im Intereſſe der kirchlichen

Muſit, im Intereſſe der Volksgeſangvereine und im Intereſſe des muſika

liſchen Lebens des Volkes überhaupt. Sollte darum nicht der Staat eine

Einrichtung treffen , durch welche den muſikaliſchen Bedürfniſſen

und Beſtrebungen des Volkes Rechnung getragen wird ? Dies

müßte durch ein Inſtitut geſchehen , das muſikaliſchen Lehrern eine Weiter

bildung ermöglichte. Die Mittel hiefür dürften lange nicht an das beran

reichen , was für Kunſt ſonſt an öffentlichen Mitteln aufgewendet wird. Eine

ſolche Einrichtung wäre nur eine Fürſorge, die die Verhältniſſe nötig ge

macht haben , fein Eingreifen des Staates . Den Geſangvereinen und

der Kirche bliebe es überlaſſen , ihre inneren Verhältniſſe zu ordnen und

weiter zu entwickeln , die Geldfrage zu erledigen ; der Staat beſorge die

Ausbildung der nötigen Kräfte und erteile ihnen das Befähigungszeugnis.
* *

In Vaden gibt es ein Muſiklehrercramen . Allein dieſes iſt nur für

höhere Schulamtskandidaten beſtimmt. Der Kreis ſollte erweitert werden.

Wenn auf kirchlicher Seite hoch dotierte Stellen für Organiſten und Chor

dirigenten beſtehen und, wie ſehr zu wünſchen iſt, noch mehr ſolcher Stellen

geſchaffen werden , ſo ſollten bei Beſetung der Lehrerſtellen nur ſolche

Lehrer gewählt werden , die eine höhere muſikaliſche Bildung
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nachweiſen können. Dasſelbe müßte der Fall ſein , wo größere Ge

ſangvereine beſtehen , die ihrem Dirigenten ein hohes Gehalt gewähren

und ein bedeutenderes Können von ihm verlangen.

Damit wäre aber auch dem Bildungsſtreben und der Satkraft der

Lehrer ein Ziel geboten und ein ſicherer Erfolg verbürgt. Und diejenigen

Lehrer , die aus ſich heraus ihre Bildung vertiefen und erweitern , hätten

dann auch einen materiellen Gewinn von ihrer Arbeit, was jekt nicht der

Fall iſt oder lediglich dem Zufall überlaſſen bleibt. Es wäre dann möglich ,

daß ein Lehrer ſein ſtaatliches Einkommen erbeblich vermehren könnte.

Würde in dieſer Richtung entſchieden vorgegangen, ſo hätte das in

ganz kurzer Zeit eine Wandlung zum Beſſern zur Folge. Das Ohr würde

nicht mehr ſo häufig beleidigt werden durch falſches oder gänzlich unzulänge

liches Orgelſpiel, durch ſchlechten und falſchen Geſang und durch geſchmack

loſe, nichtsſagende Kompoſitionen . Wo ein Lohn winkt, wird das Streben

geweckt. Auch diejenigen, die nicht zu den Auserwählten gehören, würden

durch die Ausſicht auf Erfolg , durch das gute Beiſpiel der andern, durch

den Antrieb, der in der Konkurrenz liegt, endlich durch den ganzen friſchen

Luftzug , der in das Muſiktreiben käme, angeſpornt, auch ihrerſeits mehr

Mühe aufzuwenden und Beſſeres zu leiſten.

Die Haupttätigkeit ſolcher Muſiker läge der Natur der Sache nach

auf dem Gebiet des Geſanges. Es müßte daher eine gründliche tech

niſche Ausbildung im Gefang bei ihnen vorausgeſellt werden . Ferner

ſollten ſie eine ausgedehnte Kenntnis der kirchlichen und weltlichen

Chorliteratur beſiten in Hinſicht auf ihre ſpätere Aufgabe und in

Rückſicht auf die Bildung des Geſchmacks. Geſchmacksbildung iſt das

allernotwendigſte für unſere Organiſten und Chordirigenten. Dieſe

Forderungen können durch Selbſtſtudium nicht erfüllt werden ; es muß alſo

ein Unterricht eintreten . Andererſeits würden ſie in den gewöhnlichen Kon

ſervatoriumsbetrieb, der vor allem auf virtuoſe Inſtrumentaltechnik ausgeht,

nicht gut paſſen. Denn große Technik wäre für den ins Auge gefaßten

Zweck nicht nötig, vielleicht ſogar der Erreichung dieſes Zweckes hinderlich .

Es genügt, wenn der künftige Organiſt ſein Inſtrument ſicher und geſchmack

voll ſpielt. Wichtiger aber als große Technik iſt, daß er das Beſte und

Tüchtigſte aus der Orgelliteratur kennen lernt , wenn auch zum Teil

nur durch theoretiſchen Unterricht, und daß er in der Theorie der Kom

poſition ganz gründlich unterwieſen wird. Inſtrumentale Technit bliebe

dem ſpäteren Selbſtſtudium überlaſſen und könnte bei einem Eramen höheren

Grades, das den Muſikunterricht an höheren Schulen ins Auge faßt, Bes

rückſichtigung finden .

Dieſen Anforderungen könnte durch einjährige, im Notfall balb.

jährige Kurſe genügt werden, vorausgeſetzt, daß die Teilnehmer muſikaliſch

ſind und eine gute Grundlage mitbringen , beſonders auch in theoretiſchen

Kenntniſſen. Ein ſolcher Rurſus würde mit 10—30 Teilnehmern mit einer

ſtändigen Lehrkraft, wozu noch eine oder zwei Hilfskräfte für einzelne Unter

Follow
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richtsſtunden kommen könnten, gut durchzuführen ſein . Die Roſten würden

alſo, ſelbſt wenn noch Stipendien oder ſonſtige Zuwendungen an die Teil.

nehmer hinzukämen, doch ſehr gering ſein im Verhältnis zu dem, was die

Kunſtpflege ſonſt erfordert, unbeträchtlich im Verhältnis zu dem geiſtigen und

künſtleriſchen Gewinn, der für unſer Volk dabei herauskäme.

Muſikaliſche Zeitfragen

Wider die Wunderkinder !

.

.

Die Boranzeigen der Konzerte , die ſich ſchon jekt in bedenklichſter

Weiſe mehren, ſtellen für den nächſten Winter ein womöglich noch zahlreicheres

Auftreten muſitaliſcher Wunderkinder in Ausſicht, als wir es im lebten Winter

zu beklagen hatten. Wenn wir ja bloß an die Entwidlung der Muſit als

Runſt denten , könnten wir dieſe Erſcheinung für ebenſo belanglos halten , wie

die „ Wundertinder“ ſelber. Sehen wir dagegen unſer Muſitleben als Kultur.

erſcheinung , das öffentliche Muſizieren als ein wichtiges Mittel zur Rultur.

Erziehung unſeres Voltes an , ſo wird man ſtatt von einem Wunderkinder .

Tegen lieber von einer Wunderkinderſeuche ſprechen , die unſer ohnehin immer

oberflächlicher werdendes Konzertleben ſchwer ſchädigt. Mühſam und noch

lange nicht genug haben wir im Ronzertſaal das äußerliche Birtuoſentum über .

wunden , das nur die Senſationsſucht nach techniſchen Runſtſtücken und die

äußerliche Gdauluſt befriedigte. Sett werden die Wundertindertongerte in

einem Maße gepflegt, daß der Konzertſaal zum Variété wird. Hierher gehören

aud muſitaliſche Wundertinder, ebenſo gut wie die Wunderfinder als Turner,

Tierbändiger oder Equilibriſten . Denn auch die muſitaliſchen Wundertinder

ſind eine Seltſamleit , aber keine Kunſtoffenbarung. Es gibt auch

bier natürlich Ausnahmen . Der kleine Pepito D'Ariola iſt eine ſolche. Denn

ſeine Leiſtungen beruben nicht auf techniſchem Dril , ſondern auf einer

idöpferiſchen Anlage, die ſich bei dieſem Rinde in wunderbar früher Weiſe

äußert. Die wahren Runftfreunde können den Erziehern des Knaben nicht

dantbar genug ſein für ihren heute to ſeltenen Idealismus , die Baben des

Anaben nicht tapitaliſtiſch auszunuten. Aber ich glaube , die echte Künſtler.

natur des Kindes würde das ſelber ſchon unmöglich machen. Natürlich nicht

durd ein bewußtes Entgegenwirten Pepitos, ebenſowenig wie ſein Schaffen

bereits bewußt iſt. Nein , dieſe echte Künſtlerſchaft iſt nicht dazu geeignet,

beim Kunſtpöbel Senſation zu machen. Und da liegt der ſpringende Puntt.

Dieſe Rongert.Wundertinder ſind techniſche Spezialitäten. Sſt es wirt.

lid ſchwerer , mit den Fingern ein ſchweres Muſitſtück auf dem Klavier ober

der Beige herauszubekommen , als mit ſo und ſo viel Sellern zu jonglieren,

die balsbrecherifdſten Turnertunſtſtüde auszuführen oder dergleichen ? Es iſt

nidt wahr , daß dort mehr geiſtige Fähigkeiten dazu gehören , als hier. Ja,

wenn es fica wirtlich um echt fünftleriſchen Vortrag handelte, um ein

I
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Reproduzieren, in dem ſich die Perſönlichkeit des lleinen Virtuoſen im Werte

des ſchöpferiſchen Genius bekundete. Aber das iſt ja niemals der Fall , und

wenn dergleichen geredet wird, iſt es Unſinn oder Selbſttäuſchung.

Ich verſtehe unſere Kritik nicht. Immer wieder beſtätigt fie ſtaunend,

daß der Vortrag eines Franz von Vecſey oder Miſcha Elmann echt fünſt

leriſch ſei. Nun bringt ja der Berliner Kritikerberuf es mit fid) , daß man

noch am gleichen Abend andere Konzerte beſuchen muß. Zuweilen wil

Zufall , daß hier ein wirklicher Künſtler ſpielt. Da betennen dann alle : Sa,

das iſt doch etwas ganz andereg. Was iſt denn ſo ganz anders ? Daß der

Mann hier zwanzig oder dreißig Jahre älter iſt, als jener Knabe ? Daß er

das Techniſche beſſer ausführt ? Ach nein ! Anders iſt nur der kleine Umſtand,

daß hier ein Künſtler ſpielt, und dort ein Wunderlind, eine techniſche Spe.

zialität. Im Variété finden wir etwa bei einer Turner- oder Jongleur

truppe einen ſolchen Unterſchied zwiſchen den älteren und jüngeren Mitgliedern

der Truppe nicht: es find eben alle techniſche Spezialitäten .

Nach alledem ſehe ich in dieſen Wunderkinderkonzerten nur eine lapi.

taliſtiſche Ausnut ung einer kindlichen Fertigkeit. Sie hat gar

nichts Gutes an ſich , erweckt dafür eine ganze Reihe ſchwerer künſtleriſcher

und menſchliſcher Bedenken. Daß das breite Publikum in fünſtleriſchen Dingen

noch viel unreifer iſt, als ſolch ein Wunderkind , iſt bekannt. Daß die

Hohlheit des ihm hier Dargebotenen erkennt , iſt nicht zu verlangen. Ilm ſo

höher wird hier die Aufgabe der Kritik, die es nicht bei der Anſtandsmahnung

belaſſen dürfte, man ſolle nun aber auch dem Kinde die nötige Ruhe zur Entwicklung

laſſen . Denn folche Mahnungen müſſen ungehört verhallen . Auf die Erzieher

wirkt der Klang des Goldes ; Agenten und Unternehmer wiſſen den Doppelt

verführeriſch zu geſtalten . Die weitere „ künſtleriſche Erziehung “ der Rinder

aber übernimmt der ſüße Pöbel. Sein Benehmen im Konzert, die Geſellſchafts

macherei und dergleichen würden einer viel ſtärkeren Widerſtandstraft gefähr .

lich werden , als ſolch ein Kind fie aufzubieten vermag . Am kleinen Vecſey

konnte man im letzten Winter ſchon dieſe Wirkungen beobachten . Sein Spiel

wimmelte bereits von Mätchen. In Paris ließ fich folch ein Knirps inter

viewen und ſtellte pſychologiſche Vergleiche zwiſchen den Damen Berlins und

der anderen Städte an. Es wäre zum Lachen , wenn's nicht ſo jammervod

traurig wäre.

Traurig vor allem um dieſe Kinder. Nicht nur, daß fie fünſtleriſch faſt

ausnahmslos zugrunde gehen , es nur zu einem mittelmäßigen Virtuoſentum

bringen , - was iſt folch eine Konzertheterei für eine körperliche Anſtrengung,

für eine ſittliche Gefährdung ! Warum machen unſere Kinderſchuhgeſetze hier

Salt ? Sſt nicht hier auch eine unerlaubte Ausnubung der Körperkraft ? Wird

nicht hier durch dieſe geſchäftliche Ausbeutung die geiſtige und fittliche Er.

ziehung aufs gröbſte vernachläſſigt? - Deutſch iſt jedenfalls an alledem nichts .

*

Zum Spielplan der Königlichen Oper in Berlin

Wir leiden ja glücklicherweiſe in Deutſchland noch nicht an der Zentra .

liſation in fünſtleriſchen Dingen, die wir Frankreich nachyſagen in Wirklichkeit

gibt es nämlich auch da ſtarte Betätigungen der Provinz). So bedeutet die

Königliche Oper in Berlin glücklicherweiſe auch noch nicht die deutſche Oper.
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Aber immerhin , ſie iſt das beſtdotierte Opernhaus Deutſchlands ; die weite

Verbreitung der Berliner Preſſe in der Provinz, die Tatſache, daß ſämtliche

größeren Zeitungen über Berliner tinſtleriſche Ereigniſſe ausführlich berichten ,

ſchaffen eine „ Vorherrſchaft Berlins“, die bei einer ernſten Auffaſſung des

tünſtleriſchen Berufes ſchwere Pflichten auferlegt, die Verſäumniſſe zu großen

Schädigungen unſeres Kunſtlebens macht.

Betrachtet man von dieſem Standpunkte aus den für die nächſte Spiel.

zeit angekündigten Arbeitsplan der Berliner Sofoper , ſo wächſt ſich die Ver .

ſtimmung, die der Kunſtfreund in jedem Falle darüber empfindet, zum richtigen

Ärger und zur Trauer aus, daß man an ſo hervorragender Stelle nur ſo wenig

Gefühl dafür hat, was man der deutſchen Kunſt ſchuldig iſt. Von den ganzen

drei , Neuheiten“ der Oper iſt zunächſt feine eine Neuheit. Alle drei Werke

ſind längſt erprobt ; feines hat die Probe zu beſtehen vermocht. Stenhammers

„ Feft auf Solhaug “ kenne ich ſelbſt nicht , will mir alſo auch tein Urteil er .

lauben und die Hoffnung hegen , daß hier vielleicht eine Rettung gelingt.

Tſchaitowskys „Pique-Dame“ enthält ſicher wertvolle Muſik: ein Muſitdrama

iſt es nicht auf einer Seite, und nicht eine einzige Szene der Handlung vermag

einem Deutſchen etwas zu geben. Nun gar des Eſchechen Smetana ,, Dalibor“ .

Auch hier ſind , wie ſich das bei Smetana von ſelbſt verſteht , wertvolle muſi

taliſche Abſchnitte barin . A18 Ganges iſt das Wert eine große Oper" im

ſolimmſten Meyerbeerſinne des Wortes ; der Stoff kann höchſtens tſchechiſche

Herzen höher ſchlagen laſſen. Alſo warum ? Da ich an ſchlechtem Gedächtnis

nicht leide , Tebe ich nicht ein , weshalb ich die Antwort auf die Frage nicht

geben ſollte, die ſich aus Geſchehenem als wahrſcheinlich ergibt. Die Antwort

lautet : Fräulein Deſtinn wil es ! Als im ,Sheater des Weſtens" vor zwei

Jahren „Dalibor“ durchfiel , hat dieſe Opernſängerin in einer zum wenigſten

höchft tattloſen Weiſe ihrem tſchechiſchen Herzen Luft gemacht, indem ſie eine

Reihe von Komponiſten , deren Werte im Opernhauſe zur Erſtaufführung ge

tommen waren , beſchimpfte. Damals erfuhr ſie von der ihr vorgeſetzten Be.

hörde eine tleine Maßregelung ; jett wird ihr eine große Genugtuung zuteil.

Ich glaube nicht daran , daß ein Muſiker aus voller Überzeugung nach den

Erfahrungen jener allerdings nicht erſttlaſſigen Aufführung der königlichen

Bühne zu dieſem Erperiment raten konnte. Es handelt ſich um ein großes

Wert, das ſehr viele Arbeit und auch viele Koſten verurſachen wird . Der Er

folg wird ausbleiben , auch wenn Fräulein Deſtinn in der weiblichen Haupt.

rolle eine große Leiſtung volbringen wird. Man wird höchſtens die Deſtinn

ſehen und hören wollen. Über dieſe Periode des Primadonnentultus ſollten

wir ſeit Wagner hinaus ſein. Jedenfalls ſollte die erſte deutſche Opernbühne

ſich hüten, einen ſolch undeutſchen Betrieb mitzumachen .

Immerhin , man tönnte ſich mit dieſer Entgleiſung abfinden, wenn nicht

andere Arbeiten, nein, drängende Pflichten darüber verabſäumt würden. Das

iſt aber in gröbſter Weiſe der Fall. Daß unter den drei „Neuheiten“ teine

eigentliche Neuheit und tein Wert eines deutſchen Komponiſten iſt , ſei nur

nochmals betont. Aber auch durch die Neueinſtudierungen wird das dringende

und berechtigte Verlangen nicht erfüllt, daß Glud in den Spielplan aufge.

nommen werde. Gluds Werke find trot Mozart die wichtigſte Ergänzung zu

Richard Wagner, die Klaſſizität gegenüber der Romantik. Gluds Werte ſind

überdies einer der ſtärkſten ethiſchen Werte unſerer ganzen Muſit, ſind in ihrer

Erhabenheit , ihrer einfachen Stilgröße , ihrem herrlichen Maßbalten in erſter

1
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Linie berufen, unſerer aus Rand und Band geratenen Kompoſitionsweiſe wieder

den Weg zur Geſundung zu weiſen . Glucks Hauptwerte : „ Orpheus “, „ Alceſte “

und die beiden Sphigenien " ſtehen für fich , find durch nichts anderes zu er .

ſeben ; daß fie im Spielplan der deutſchen Bühnen ſo wenig vertreten ſind , iſt

und bleibt eine unverzeihliche Erſcheinung. Es iſt dabei gar nicht wahr, daß

das Publikum nicht die nötige Teilnahme für dieſe Werte beſikt. Man ſollte

ſie nur mit der gehörigen Sorgfalt herausbringen. Von Privatopern iſt es

nicht zu verlangen , daß fie das ,, Wagnis “ unternehmen ; für eine Bühne von

der Stellung der Königlichen Oper in Berlin iſt es Pflicht.

Neue Bücher und Muſikalien

Kinderlieder mit Singſtimmen und Klavierbegleitung von A. v. Gott

berg. Herzog. Das kleine ſchmucke Bändchen in Taſchenformat tann emp

fohlen werden . Faſt hundert Lieder find hier vereinigt, zur Sälfte eigentliche

Kinderlieder, zur andern Hälfte Gefänge für allerlei feſtliche Anläſſe, die auch

ins Kinderleben eingreifen. Das Büchlein iſt für Mütter beſtimmt und kann

in ihren Händen Gutes wirten. Es bildet einen Band aus „Grethleins prat

tiſcher Hausbibliotheth (Leipzig , Grethlein ) und koſtet gebunden nur 1 Mt. ----

Nicht empfehlen kann ich den in der gleichen Sammlung erſchienen Führer

durch die Saugmufit“ von Guſtav Boffe. Die Zuſammenſtellung der

Muſttalien iſt To unſyſtematiſch , trititlos und ohne höhere Erziehungsabſichten ,

daß das Wertchen dem Nichtfachmann taum andere Dienſte leiſten tann , als

irgend ein Ratalog.

Walter Niemann , Muſik und Muſiter des 19. Jahrhunderts bis

zur Gegenwart in 20 farbigen Tafeln (Leipzig, Bartholf Senft).

Ein vorzügliches Tabellenwerk. Dem Verfaſſer iſt es in der Tat ge.

lungen, durch Verwendung verſchiedener Farben und Drudgrößen, durch ſinn .

reiche Abkürzungen die Entwicklung der Muſik im 19. Jahrhundert , ſowie

Stellung und Bedeutung der einzelnen Komponiſten auf den erſten Blick zu

veranſchaulichen . Die Safeln wollen nicht etwa eine Muſitgeſchichte erſeben ,

werden aber jedermann auch neben der ausführlichſten Muſitgeſchichte wert .

volle Dienſte leiſten .

Georg Vollerthun iſt den Sürmerleſern wohlbetannt. Unſere Noten .

beilage hat von ihm ſchon manche wertvolle Gabe gebracht. So brauche ich

denn auch nur zu ſagen , daß die „Drei Lieder von Detlev von Lilien

cron" („3wei Meilen Srab ", „Und ich war fern ", „ Schrei“, Verlag von

B. Schotts Söhne , Mainz ; je 1 Mt.) dic trefflichen Eigenſchaften des Rom.

poniſten in hohem Maße aufweiſen . Sie ſind ſangbar, voll echt männlichen

Empfindens, traftvoll und melodiös . Sie ſeien beſtens empfohlen .
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8. 6. , 8. – A, B. , A. A. B., B. 6. F. , 3. b. B. 0. 3. B. in I.

C. N., M. 6. 9., W. C. £. , L. , P. L. i. V. E. M. , B. a. Q. 3. S. , E., $. 8. ,

Egl. Q. A. , St. i. E. A. F. , 9.-2. 0. W. W. b. A. , B. N. 8. , B. - Ph. 6. ,

3. £, W. H. M., S. Berbindlichſten Dant ! Zum Abdruck im T. leider nicht geeignet.

A., A. Die Strafe iſt allerdings dadurch ſehr gemildert, daß ſte vom Obertriegsgericht

in Feſtungshaft umgewandelt worden iſt. Der Offizier, der im Scherz“ mit der geladenen

Piſtole auf das Mädchen ztelte und ſte auf dieſe Weiſe fahrläſſig tötete, hat ſich einer underant.

wortlich leichtſinnigen Handlungsweiſe ſchuldig gemacht. Ihre Bemerkungen treffen zu :

Der Offizier wußte , daß die Waffe geladen war, er glaubte ſte geſichert ! - Iſt es nicht in

jedem Falle ein Beweis bedentlicher Unreife, auch wenn man eine wirklich ungeladene Waffe auf

einen Menſchen hält ? Ein Offizier, der doch gerade die Gefährlichkeit der Schußwaffen tennen

route, der darf mit vollem Bewußtſein geladene Waffen auf einen anderen Menſchen anlegen ?

Wenn man damit die harten Urteile , die gemeine Soldaten bei geringfügigen Vergeben er .

leiden müſſen , im Tagebuch des Türmers vergleicht, ſo tann einem recht web werden. Wo

bleibt denn da aud mutatis mutandis — das gleiche Recht für alle ? " Zur Ehre des Offiziers

möchte der T. annehmen, daß er an dem eigenen Schuldbewußtſein ſchwerer tragen wird , als

an der Feſtungshaft. Frol. Gruß!

6. 8. Ste haben ganz recht: Wer fände beute den Mut dazu ? Wir leben nicht im

Zeitalter des Alten Friten und ſeiner aufrechten Paladine . Frdi. Gruß !

Dr. R., B. Sollten nicht die poſitiven Mittel zur Abſtellung der bewußten über ſchon

in deren Beleuchtung enthalten ſein ? Lehrt nicht jeder der mitgeteilten Fälle, wie es nicht ge.

deben fou ? Und ſollte der Türmer wirklich aus einem jeden die Moral von der Geſchichte

jieben, die doch auf der flachen Hand liegt ! Wo ein Wide, da iſt ein weg. Dieſen willen

zum Beſſeren zu weden , erſt in's Leben zu rufen , das iſt das Adernötigſte. Bei wirklich

ehrlichem Widen laſſen ſich 8. B. die Soldatenmißhandlungen u. dgl. leicht abſchaffen.

Seien Sie überzeugt, die Maßgebenden wären feineswegs in Verlegenheit um die Mittel. EB

liegen ja Überdies ſo viele poſitive annehmbare Reformvorſchläge faſt auf allen Gebieten vor,

daß man nur zu prüfen und nach ernſtlicher Prüfung das Beſte zu wählen brauchte. Daran

fehlt's und Itege's wirklich nicht! Gewiſſe Mißſtände erſcheinen gewiſſen intereſſierten Kreiſen

durchaus nicht ſo ungeheuerlido , fle finden vielmehr ihre „ Staatsräſonº dabei und denten gar

niďt daran , ſe gutwillig abzuſtellen . Andere wieder ſteden zu ſehr in eingefleiſchten Vor.

urteilen , fürchten das Umlernen , wie überhaupt jede Neuerung. Die bis zur Lächerlichkeit ge.

diebene Sozialiſtenfurot, das hypnotiſerte Starren nach dem roten lappen" tut das übrige.

Alles iſt gewonnen , ſobald nur die Einſicht und der Wide gewonnen ſind. Überdies Itegen ja

präziſe formulierte Dorſchläge den Kammern vor. Aber es gelingt nicht, ſie durchzuſeten , oder

doch nur in verſtümmelter Geſtalt. Ein , Widerſpruch zwiſchen der Behauptung, daß vielen

Deutſchen ein ſtartes Stüd Philiftertum innewohnt , und der Forderung , das deutſche Volt

rode an der Beſtimmung ſeiner Bedide tatträftig teilnehmen , fann doch nur Künſtlich tonſtrutert

werden . Es iſt das nicht nur tein Widerſpruch , ſondern dasſelbe. Alſo anders ausgedrüdt:

die deutſpen Philiſter ſollen ihr Philiſtertum ablegen , d. b . ſelbſt an der Geſtaltung ihrer

Geroide mitarbeiten und nicht alles Seil von oben erwarten . Schließlich gibt es ja audy

noo Deutſøe, die teine Philiſter ſind. Verbindl. Dank für Ihr freundliches Intereſſe.

-

?

-

f. 6., F. , N.-L. Bismard iſt niemals durchs Eramen gefallen . Er hat im Gegen.

teil die drei Eramina , die er vor ſtaatlichen Prüfungstommiſſionen abzulegen hatte , nämlich

das Abiturienteneramen auf dem Gymnaſium zum grauen Kloſter in Berlin im Frühjahr 1832

als ſlebzehnjähriger junger Mann, ſodann nach Ablauf des Trienniums das Eramen als Rammer.

gertöttaustultator in Berlin im April 1835 und das Eramen als Regierungsreferendar am

30. Juni 1836 in Aachen , das lektere mit febr gut“, beſtanden . Aus die ſonſtigen von den

Bebörden über ſeine Fäbigteiten und Renntniſſe ansgeſtellten Zeugniſſe lauten ſebr vorteilhaft

.
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für ihn. Das Aſſeſſorerainen hat er bekanntlich nicht gemacht, weil er ſich in der Folge gang

der Landwirtſchaft zuwandte. Der Irrtum , daß er durchs Eramen gefallen ſet, mag durch das

Scherzwort des Präſidenten Ludwig v. Gerlach entſtanden ſein , der bet der Ernennung des

jungen Deichhauptmanns Otto v . Bismard -Schönhauſen zuin preußiſchen Bundestagsgefandten

meinte , Bismarck hätte bis dahin nur die Stellung eines „ verdorbenen Regierungsreferent.

dars " gehabt.

3. N., W. (sdw . ) . Vielleicht „Das Kreuz am Gemmipaß ". Frbl. Gruß !

Fr. I. S., B. Talent, aber noch nicht brudreif.

M. R. · W. B., A. Verbindlichen Dant für die Zeitungsblätter.

P. S. , L. Sie ſchreiben : „ Ich ſehe ſebr trüb in die Zukunft. Ader menſchlichen Voraus.

fldt und aller geſchichtlichen Erfahrung nach voird die Scheu der herrſchenden Parteien in Volts .

vertretung und Preſte, den ſich immer ſtärker fühlbar machenden abſolutiſtiſchen Regungen ent.

gegenzutreten , ja die Neigung , dieſe zu fördern , in demſelben Maße zunehmen , in dem die

ſozialiſtiſche Bewegung anwächſt. Und doch iſt nichts turzſichtiger , als in dieſer Weiſe hinter

ciner ,ſtarten Regierung Sdub vor revolutionären Erhebungen zu ſuchen . Man verläßt fich

dann nur auf die phyſtſchen Machtmittel des Staates, in letter Reihe auf die ſchießende Flinte

und den hauenden Säbel', und ſchaltet damit ſelbſt die fittlichen Momente aus , die doch im

Staatsleben ſo gut wie überau am lebten Ende den Ausſglas geben. Gegen gdeen richten

Kanonen und ſonſtige Gewaltmaßregeln nichts aus , das haben Napoleon 1. und auch Bismarc

in ſeiner inneren Politir zu ihrem Schaden erfahren ; dieſer hat durch ſeine Ausnahmegeſebe

die dret davon betroffenen Parteien nur geträftigt: das Zentrum , die Polen und die Sozial

demotratie ſind aus dem ihnen aufgezwungenen, zum Teil allerdings ſehr ungeſchidt geführten

Kampfe innerlich und äußerlich geſtärkt hervorgegangen. Gewalt wirtt auf die Parteten, gegen

die ſie ſich wendet , wie William Morris in ſeinen Zeichen der Zeit' ſagt, wie die Walze auf

das wachſende Gras : ſie macht ſte ſtärker und dichter. Dieſelbe unbegreifliche oder nach dem

Obigen vieliner ſehr gut begreifliche Leiſetreterei zeigt ſich jest auch in Sachen der Fletſchnot.

Man überläßt den Sozialdemokraten die Agitation . So haben am Freitag bier in Leipzig fünf

Verſammlungen ſtattgefunden , in denen ſämtlich ſehr ſcharfe Reſolutionen angenommen worden

ſind. Warum hat z. B. die nationalliberale Partei nicht ebenfalls Verſammlungen einberufen ?

Aber man wil ,oben nicht anſtoßen , wil nicht den Anſchein erweden , als gehöre man zu

denen , die die Unzufriedenheit ſchüren', wie man es nennt , wenn unerträgliche Zuſtände ein.

mal offen beſprochen werden . In einer der natürlich überfügten Verſammlungen hat zwar der

nationalliberale Abgeordnete Gontard das Wort ergriffen und erklärt, er billige zwar den In

balt , aber nicht die Form der Reſolutionen ; die Urſachen der Fleiſch teuerung ſeten noch nicht

klargelegt, und es bedürfte erſt eingehender Erhebungen, che man ſich ein ſicheres Urteil darüber

bilden tönne, uſw. uſw. Alſo ſtatiſtiſche Erhebungen, die Monate in Anſpruch nehmen alles

zur größeren Ehre der belligen Bureaukratie. Und mit ſolchen Vorſchlägen , die lächerlich ſein

würden, wenn ſie nicht ein ſo beſchämendes Zeugnis von dem Tiefſtande der politiſchen Bildung

bet einem der berufenen Vertreter der Partei , die ſich vorzugsweiſe rühmt , Bertreterin von

, Beſitz und Bildung' zu ſein , ablegten, glaubt man die tiefgebende Erregung der weiteſten

Boltsſchichten beſowichtigen zu können ! Mich ſollte es auch gar nicht wundern , wenn bet

den im nächſten Monat in Sachſen ſtattfindenden Ergänzungswahlen zum Landtag tror des

Dreiklaſſenſyſtems einige Sozialdemokraten gewählt würden , von den Reichstagswahlen 1908

ganz zu ſchweigen ... Die Stimmen ehrlicher und einfichtiger Leute lauten wohl

alle ſo . Von der heute inaßgebenden Richtung iſt wenig zu Hoffen. Hier hilft überall nur

Feſtes eigenes Zupaden. Verbindi. Dant und Gruß !

R. , B. Beſten Dank für die frdi. berichtigende Mitteilung, daß der Verfaſſer des Luf:

ſabes „ Deutſche Gewiſſenhaftigkeit“ auf S. 771 des 12. Hefts ſid) im Irrtum befindet mit ſeiner

Annahme , die Inſchrift des Grabſteins ſet jest auf E. T. W. Hoffmann abgeändert worden .

Sie hat, ſchreiben Sie, wſchon inimer ſo gelautet, und ich habe mir vor faſt 50 Jahren ſchon von

meinem Vater die Erklärung für die Abweichung von dem Schriftſtellernamen geben laſſen .

Daß die Erneuerer des Dentſteins den Namen nach ſo langer Zeit nicht mehr ändern mochten ,

ſcheint mir leicht begreiflich . “

Baft. S., W. b. D. (B. b . f.) Herzlichen Dank für den frdi. Gruß und Glüdwunſch

zum neuen Jahrgang.

Fr. 6. , L. Wird gern zum Abdruck gebracht. Verbindi. Gruß !

L. A. , V. Verbindlichſten Dant für die frdi. Mitteilung.

.
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Deutſchlands Finanzen
Von

H. von Gerlach

,
daß man ſich faſt ſcheut, es noch in den Mund zu nehmen. Aber

es iſt eine merkwürdige Geſchichte: die theoretiſch unbeſtrittenſten Wahr

heiten ſind oft die in der Praxis am wenigſten beachteten . Die Finanzen

des Deutſchen Reiches ſind in deſolatem Zuſtande . Infolgedeſſen müſſen

überaus dringende Reformen – man denke nur an die Erhöhung des

Wohnungsgeldzuſchuſſes für die Beamten und an die Militärpenſions

geſeke – von Jahr zu Jahr vertagt werden . Die ſchlechten Finanzen-

machen eine Reihe allgemein als gut und notwendig erkannter Reformen

unmöglich . Troudem hat die Regierung immer und immer wieder gezögert,

eine Finanzreform großen Stiles einzuleiten. Jetzt freilich iſt die Sache

unaufſchiebbar geworden. Für die neue Seſſion des Reichstages gibt es

keinen wichtigeren Beratungsgegenſtand als die Finanzreform in Verbin =

bindung mit den neuen Steuervorſchlägen.

So wie es bisher war , geht es nicht weiter. Es muß von Grund

aus neu gebaut werden . Das lehrt ein Rückblick auf die Grundlagen und

die Entwidlung der Reichsfinanzen.

Die Grundlage des Deutſchen Reiches, die Verfaſſung, iſt, wie faſt

jedes große geſetgeberiſche Werk, das Produkt eines Kompromiſſes. Zwei

Hauptrichtungen rangen damals miteinander : eine zentraliſtiſch - liberale, ver

Der Sürmer VIU , 2
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körpert durch die Nationalliberalen , und eine föderaliſtiſche, um nicht zu

ſagen partikulariſtiſche, vertreten vor allem durch das Zentrum . Den Libe

ralen kam es bei der Regelung des Reichsfinanzweſens vor allem auf die

,, konſtitutionellen Garantien “ an. Im Gegenſatz zu Preußen, wo dem Parla

ment nur das Ausgabebewilligungsrecht zuſteht, wünſchten ſie für das Reich

Ausgabe- und Einnahmebewilligungsrecht. Ein Einnahmebewilligungsrecht

iſt in Preußen deshalb ausgeſchloſſen, weil dort alle Steuern in feſter pro

zentualer Höhe auf Grund beſtimmter Geſeke ein für allemal erhoben wer

den , einerlei, wie auch das Budget vom Landtag geſtaltet werde. Selbſt

wenn ein Budget überhaupt nicht zuſtande käme , würden die Einnahmen

ruhig weiter laufen. Das mußte nach liberalen Grundfäßen für das Reich

vermieden werden . Darum das Streben , die Reichsfinanzen nicht aus.

ſchließlich auf feſte Reichsſteuern zu baſieren. Im Effekt auf dasſelbe

Ziel, wenn auch aus ganz anderen Motiven , mündeten die Beſtrebungen

der Föderaliſten. Sie fürchteten vor allem eine zu große Stärkung der

Zentralgewalt. Nur kein Reich , das finanziell auf eigenen Füßen ſteht!

Das würde, ſo meinte man , die Macht der Eingelſtaaten erdrücken und ſie

allmählich zum Abſterben bringen.

Den Wünſchen beider Richtungen wurde man gerecht, indem in Ar.

tikel 70 der Reichsverfaſſung über die Reichseinnahmen beſtimmt wurde :

,, Zur Beſtreitung aller gemeinſchaftlichen Ausgaben dienen zunächſt

die etwaigen Überſchüſſe der Vorjahre , ſowie die aus den Zöllen , den ge

meinſchaftlichen Verbrauchsſteuern und aus dem Poſt- und Telegraphen

weſen fließenden gemeinſchaftlichen Einnahmen. Inſoweit dieſelben durch

dieſe Einnahmen nicht gedeckt werden , ſind fie, ſolange Reichsſteuern nicht

eingeführt ſind , durch Beiträge der einzelnen Bundesſtaaten nach Maß=

gabe ihrer Bevölkerung aufzubringen , welche bis zur Höhe des budget

mäßigen Betrages durch den Reichskanzler ausgeſchrieben werden ."

Die , Beiträge der einzelnen Bundesſtaaten nach Maßgabe ibrer

Bevölkerung " ſind das , was gemeinbin als Matrikularbeiträge be

zeichnet wird. Sie haben nach der Verfaſſung nur ſubſidiären Charakter,

ſind jedoch in praxi zum Rückgrate der Reichsfinanzen geworden. Shr

Hauptmangel iſt die Ungerechtigkeit des Verteilungsmaßſtabes. Schon bei

ihrer Einführung wies Miquel auf die verſchiedene Leiſtungsfähigkeit von

100000 Bremer Bürgern und 100000 Thüringer Waldbewohnern hin.

Sie wirken eben wie eine Art Ropfſteuer. Aber ſie entſprachen den Wüns

ſchen der beiden maßgebenden Richtungen in formaler Beziehung. Shre

Höhe muß jedes Jahr vom Reichstag feſtgeſebt werden . Damit iſt das

den Liberalen teuere Einnahmebewilligungsrecht des Parlaments gewahrt.

Shre Aufbringung in den Eingelſtaaten iſt Sache der einzelſtaatlichen Re

gierungen und Landtage. Dieſe Verquicung von Reichs- und eingelſtaat

lichen Finanzen war den Föderaliſten willkommen .

Für die Geſundheit der Reichsfinanzen hat ſich jedoch das Syſtem

der Matrikularbeiträge als geradezu unbeilvoll erwieſen. Es war ein ſtân
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diger Anreiz zum Schuldenmachen. Jedes Jahr, wenn zwiſchen dem Bundes

rat und dem Reichsſchakſetretär der Reichsetat zu vereinbaren war, ſpielte

fich dasſelbe Schauſpiel ab : die Vertreter der Einzelſtaaten drängten um

ihrer Verantwortung gegenüber den heimiſchen Volksvertretungen willen

auf möglichſt niedrige Fixierung der Matrikularbeiträge. Der Reichsſchat

ſekretär ſeinerſeits empfand um ſeiner Poſition im Reichstag willen einen

mabren horror vor neuen Steuern . Zu neuen Einnahmevorſchlägen war

eben nirgends Neigung. Auf der anderen Seite ſtiegen die Bedürfniſſe

des Reichs mit großer Regelmäßigkeit. Die Folge davon war , daß man

fich faſt ſtets dahin einigte , einen erheblichen Teil der neuen Ausgaben

durch Anleiben zu decken . Damit kam man dem Reichstag wie den Bundes .

ſtaaten gegenüber immer noch am beſten aus. Die Schuldenlaſt des Reiches

freilich wuchs dadurch ſo, daß man zwar nicht, wie es die Sozialdemokratie

con getan hat , von einer drohenden Reichspleite ſprechen kann, daß aber

immerhin der Zuſtand der Reichsfinanzen als ernſt bezeichnet werden muß.

Dieſe Folgen der Wirtſchaft mit den Matrikularbeiträgen hat man

fich bei ihrer Einführung natürlich nicht klargemacht. Man ſah damals

alles in roſigem Licht. Die Anfänge des Reichshaushalte waren ja in der

Sat glänzend. Das Deutſche Reich begann ſeine Exiſtenz mit einem Attivum

von 4 Milliarden Mart, die ihm die Franzoſen als unfreiwillige Morgen

gabe dargebracht hatten . Von dieſen Milliarden wurde allerdings ein be

trächtlicher Teil für die Deckung der Kriegskoſten , die Dotierung des In

validenfonds , Feſtungsbauten und ähnliche Zwecke verwendet. Immerhin

blieb fo viel übrig, daß alles in Gold zu ſchwimmen ſchien . Es wurde denn

auch ſehr aus dem Vollen gewirtſchaftet. Es war ja damals die Grün

dungsära. In den meiſten Privathaushalten ging es luſtig her, und auch

im Reidbaushalt herrſchte alles andere eber als altpreußiſche Sparſam

teit. So tam es denn , daß man bereits 1875 mit den franzöſiſchen Geldern

fertig war. Die erſte Anleihe wurde beſchlofſen . Sie war noch ungemein

beſcheiden : 16 Millionen 300 000 Mart. Mit ſolchen Kleinigkeiten hat

man fich ſpäter , von einem Male abgeſehen , nie mehr abgegeben. Sie

wurde auch , da man das Geld noch nicht ſo dringend brauchte , erſt am

1. April 1877 realiſiert. Aber : der Appetit kommt wie beim Eſſen ſo auch

beim Sculdenmachen . Ce n'est que le premier pas qui coûte.

Die Anleihe, die 1878 aufgenommen wurde, betrug ſchon 56 Mil

lionen . Im nächſten Jahre ſtieg die Schuldenlaſt auf 138 Millionen. So

ging es von Sahr zu Jahr weiter. Immerhin war man im erſten Sahr

zehnt des Schuldenmachens noch einigermaßen zurüchaltend . Nur etliche

Sebner von Millionen tamen jährlich hinzu. Aber vom Finanziahr 1887/88

ab börte man mit dem ſchüchternen Schuldenmachen auf. Mit einem Schlage

idnelte die Anleibeſumme, die das Jahr zuvor nur 46 Millionen betragen

batte, auf 234 Millionen herauf. Nun gab es kein Salten mehr. In den

nädſten Sabren betrugen die neuen Anleihen 162, 234, 199 und 1891/92

gar 367 Millionen. Die erſte Milliarde des Schuldenſtandes war bereits

1890 überſchritten worden.

I
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Der rieſenhafte wirtſchaftliche Aufſchwung, den Deutſchland unter der

Capriviſchen Handelsvertragspolitik nahm, äußerte ſeine Wirkungen natürlich

auch auf die Reichsfinanzen . Trot der Herabſebung der Lebensmittelzölle

beſſerten ſich die Reichseinnahmen derart, daß im Jahre 1896/97 die ge

ringſte Schuldenvermehrung eintrat, die die Geſchichte des Deutſchen Reiches

überhaupt zu verzeichnen hat , ſeitdem es in das Schuldenmachen hinein

gekommen iſt. Aber muß es nicht geradezu als ein politiſcher Skandal er

ſcheinen , daß das Reich ſelbſt in den Jahren ſeiner größten Proſperität

es nicht fertig gebracht hat , Einnahmen und Ausgaben in Einklang zu

bringen ? Freilich , in jenen Jahren iſt ja fogar von einer Schuldentilgung

die Rede geweſen. Wer das Reichsgeſekblatt der neunziger Jahre auf

ſchlägt , findet dort eine Reihe von Sabren hindurch die ſog. leges Lieber

verzeichnet, die beweiſen , daß – auf dem Papier wenigſtens – das

Reich wiederholt Schulden getilgt hat. So wurden 1895/96 an Schulden

13 Millionen getilgt. Aber da man gleichzeitig 57 Millionen neue Schulden

machte, ſo betrug das Fazit dieſes ,,Schuldentilgungs" -Sabres eine Schulden

vermehrung von 44 Millionen. Ähnlich ging es in den anderen Jahren

auch , wo man ſich der naiven Juuſion hingab, Schulden tilgen zu tönnen .

Der Schlußeffekt war ſtets: Vergrößerung der Schuldenlaſt.

Als die wirtſchaftlichen Verhältniſſe Deutſchlands fich wieder un

günſtiger geſtalteten , änderte ſich ſofort das Tempo des Schuldenmachens.

Aus dem Schritt ging es in Galopp über. Seit 1899 haben wir nie unter

100 , wiederholt aber über 200 Millionen neuer Anleihen aufgenommen .

Im lekten Etat mutete die Regierung dem Reichstag zu , faſt 300 Mil

lionen Anleiben zu bewilligen . Dabei wurden ſogar ſkrupellos die Be

ſtimmungen der Reichsverfaſſung mißachtet. Finanzielle Bedrängnis wirkt

eben nicht nur auf den Privatmann, ſondern auch auf Regierungen demo

raliſierend. Nach Artikel 73 der Reichsverfaſſung kann in Fällen eines

außerordentlichen Bedürfniſſes eine Anleibe aufgenommen werden.

Die Verfaſſung verbietet alſo , die ordentlichen Bedürfniſſe des Reiches ,

d . h . die laufenden Ausgaben, durch Anleihen zu decken , wie das übrigens

bei jeder geordneten Finanzwirtſchaft ſelbſtverſtändlich iſt. Aber ſchon 1902

fekte ſich die Regierung über den klaren Wortlaut der Verfaſſung hinweg

und forderte eine ſog. Zuſchußanleibe. Mit dieſem neugeſchaffenen

Wort ſollte die Verfaſſungswidrigkeit verdeckt werden, daß die Anleihe be

ſtimmt fei, laufende Ausgaben zu beſtreiten. Leider war die Reichstags

mehrheit ſchwach genug, der Regierung nachzugeben . Das machte der Re

gierung Mut zu neuen Verfaſſungsverletungen . Sie kam ſchon 1903 mit

einer neuen Zuſchußanleihe, und 1904 wollte ſie gar 51 Millionen für eine

Zuſchußanleihe bewilligt haben. Doch der neue Reichstag , der ſah , welch

ſchlimme Wirkung die Gutmütigkeit ſeines Vorgängers gehabt hatte, zeigte

ein engeres Gewiſſen als die Regierung. Er erklärte beide Male : Nein !

Das Schlimmſte, die offene Wiederholung der Verfaſſungsverlekung, wurde

vermieden .

1
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Mit allerlei Notbehelfen wurde der Etat notdürftig balanciert. Die

Matrikularbeiträge wurden ſtart erhöht. Um aber den Einzelſtaaten die

Pille nicht gar zu bitter zu machen , ſtundete man ihnen vorläufig die Er

böhungen – ein ziemlich platoniſcher Liebesdienſt, da aufgeſchoben natürlich

nicht aufgehoben bedeutet. Dieſe Maßregel alſo nükte nicht viel , ſchadete

aber wenigſtens nichts. Sehr bedenklich war dagegen ein zweiter Notbehelf.

Man ſette den Voranſchlag für gewiſſe Zolleinnahmen weit über die Ziffern

der Regierungsvorlage hinauf, obwohl man faſt ſicher war , daß fie dieſe

Hobe nicht erreichen würden. Man behalf fich alſo , wie Dr. Röppe in

ſeinem Buche über die Reichsfinanzreform ſehr nett ausführt, wie jener

Mann , der in ſeinem Zimmer fror, und da er nichts zum Einlegen hatte,

das Quedfilber des Thermometers wenigſtens durch Erwärmen mit ſeinen

Händen zum Steigen brachte.

Eine Verſchleierung der Reichsfinanznot geht nicht länger an. Die

3ablen ſprechen eine zu deutliche Sprache. Wir ſind jekt bereits bei 34/2 Mil

liarden Schulden angelangt. Die Höhe der Schulden allein ſpricht freilich

noch nicht für ihre Bedenklichkeit. Es kommt eben darauf an , wieviel activa

den passivis gegenüberſtehen. Preußen hat weit mehr Schulden als das

Reich, nämlich rund 7 Milliarden . Trokdem braucht ſich niemand in ſeiner

Eigenſchaft als preußiſcher Staatsbürger graue Haare wachſen zu laſſen.

Denn Preußens Schulden ſtammen faſt durchweg von dem Erwerb ge

winnbringender Anlagen. Den Schulden ſtehen in den Domänen und

Forſten , den Bergwerken und den Eiſenbahnen ſo koloſſale Werte gegen

über, daß nach Realiſierung dieſer Werte Preußen nicht nur ſeine Schulden

bezahlen könnte , ſondern auch noch als ein Großkapitaliſt erſten Ranges

daſtünde. Wenn der preußiſche Fiskus Milliarden an Anleihen aufnahm ,

um die Eiſenbahnen zu verſtaatlichen , ſo bandelte er wie ein bonus pater

familias. Denn ſie bringen ihm eine Rente von 6 bis 7 % , während er

ſeine Anleihen nur mit etwa 37 % verzinſen muß.

Im Reich iſt es anders. Es hat faſt alle ſeine Schulden für mili

täriſche Zwede gemacht. So notwendig dieſe Ausgaben beinahe ausnahms

los waren , ſo ſtellen ſie doch keine eigentliche werbende Rapitalsanlage dar.

Sie ſind in dem engeren Sinn des Wortes inſofern nicht produktiv , als

eine direkte Verzinſung davon nicht zu erzielen iſt. Aktiva des Reiches ,

die eine Rente abwerfen , ſind nur die paar Eiſenbahnen im Reichsland

und die Poſt- und Telegraphenanlagen . So erfreulich die wachſenden Ein

nahmen aus dem Poſtetat ſind , ſo können ſie doch nicht darüber hinweg

tāuſden , daß die realiſierbaren Werte des Reiches in keinem Verhältnis

zu ſeiner Schuldenlaſt ſtehen. Der Reichsfiskus iſt einem mit Hypotheken

überlaſteten Grundbeſit zu vergleichen .

Nun ließe ſich ja eine Vermehrung der Reichsſchulden einfach und

verfaſſungsmäßig dadurch vermeiden, daß man die Einzelſtaaten mit immer

mebr Matrikularbeiträgen belaſtete. Aber praktiſch iſt dieſer Weg ungango

bar. Die Unbilligkeit, die in dem kopfſteuerartigen Modus der Matrikular
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beiträge liegt, würde für die ärmeren Bundesſtaaten einfach unerträglich , wenn

ſie erheblich ſtärker als bisher herangezogen werden ſollen . Sie können ihr

eigenes Budget nicht mehr balancieren , wenn ſie von Jahr zu Jahr mehr

an das Reich herauszuzahlen haben. Das iſt um ſo ſchlimmer , als ſie im

voraus nie wiſſen können , wieviel man ihnen im nächſten Sahr abverlangen

wird. Der Reichsgedanke würde in ärgſter Weiſe darunter leiden , wenn die

Einzelſtaaten im Reich in erſter Linie einen Nimmerſatt zu erblicken hätten.

Wenn alſo weder das Schuldenmachen noch die Erhöhung der Matri

kularbeiträge weiter geben kann , ſo muß man auf andere Mittel zur Ab

hilfe ſinnen. Der Ruf nach größerer Sparſamkeit , der immer wieder

ertönt keine Etatsberatung im Reichstag ohne ihn ! -, hat praktiſch nur

den Wert einer Phraſe. Im großen kann man nämlich nicht ſparen, ohne

daß die Aufgaben des Reiches darunter leiden, und Erſparniſſe im kleinen

nüben nichts. Es wird wohl ſo bleiben , daß Deutſchland mit wachſender

Bevölkerung und wachſenden Aufgaben auch wachſende Ausgaben haben wird.

Bleibt alſo nur der Verſuch, die eigenen Einnahmen des Reichs zu

vermehren. Das iſt in der Tat auch der Weg, der bisher bei jedem ernſt

haften Plan einer Reichsfinanzreform beſchritten wurde. Am umfaſſendſten

wurde der Verſuch 1879 unternommen, als die „ neue Ara " der Wirtſchafts

politik einſekte. Bismarck wollte damals zwei Fliegen mit einer Klappe

treffen : den Schutzoll zur Grundlage des deutſchen Wirtſchaftslebens machen

und die reichseigenen Einnahmen ſo vermehren , daß das Reich es nicht

mehr nötig habe, Roſtgänger bei den Einzelſtaaten zu ſein. Der protektio

niſtiſche Teil dieſes Programms glückte, der finanzpolitiſche dagegen ſchei=

terte . Wieder wie bei der Feſtſtellung der Reichsverfaſſung rangen die zwei

entgegengeſetten Richtungen miteinander , Nationalliberale und Zentrum .

Beide waren ſich gleichmäßig klar darüber , daß die gewaltige Steigerung

der Zolleinnahmen zur Beſeitigung der Matrikularbeiträge führen werde.

Damit wäre auf der einen Seite das Einnahmebewilligungsrecht des Reichs

tages illuſoriſch gemacht und auf der anderen die reinliche Scheidung von

Reichs- und Landesfinanzen perfekt geworden. Um das Einnahmebewilli

gungsrecht zu retten , ſchlug der Führer der Nationalliberalen, v. Bennigſen ,

vor, einen „ beweglichen Faktor“ in die Finanzgeſetgebung des Reiches ein

zuführen. Für Kaffeezoll und Salzſteuer ſollten keine feſten Säbe gelten ,

ſondern der Reichstag jedes Jahr beſchließen, in welcher Höhe ſie zur Balan

cierung des Etats zu erheben ſeien . Um die Hand der Einzelſtaaten im

Reichsbudget zu behalten, beantragte der Zentrumsführer Frhr. v . Francken

ſtein , dem Reich ſollte nur der Ertrag der Zölle in der bisherigen Höhe

von 130 Millionen jährlich verbleiben . Alle Mehreinnahmen infolge der

Zollerhöhungen ſollten an die Einzelſtaaten nach Maßgabe ihrer Bevölke

rung verteilt werden .

Bismarck entſchied ſich für den Zentrumsantrag. Die clausula Francken

ſtein trat in Kraft. Sie hatte die Wirkung, daß die gewaltig anſchwellen

den Einnahmen aus den Zöllen direkt die Finanzlage des Reiches um

.
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teinen Pfifferling beſſerten . Selbſt als die Zölle eine balbe Milliarde

brachten, mußten Hunderte von Millionen an Matrikularbeiträgen erhoben

werden. Indirekt freilich ſtand das Reich nach dem neuen Zolltarif pekuniär

natürlich ganz anders da als vorher. Denn wenn es jährlich Hunderte

von Millionen den Einzelſtaaten überwies , konnte es ohne Gewiſſens

bedenken ebenſo viele Hunderte von Millionen von ihnen in Geſtalt von

Matrikularbeiträgen einziehen. Tatſächlich war der Effekt der clausula

Franckenſtein eigentlich nur der , den Reichsetat ſehr undurchſichtig zu ge

ſtalten . Das Hin- und Herſchieben der rieſigen Summen , die Auszahlung

der 3olle an die Einzelſtaaten , die Rückzahlung ungefähr derſelben Be

träge wieder an das Reich , alle dieſe rechneriſchen Manipulationen machten

den Reichsetat und das Rechnungsweſen des Reiches außerordentlich kom

pliziert. Das iſt ſo ziemlich die einzige Wirkung der ſo heiß umſtrittenen

clausula Franckenſtein geweſen.

Als die Reichsausgaben trok des wachſenden Ertrages der Zölle den

Reichseinnahmen dauernd voraneilten , machte Bismarck noch wiederholt

den Verſuch, das finanzielle Rückgrat des Reiches durch Maßnahmen großen

Stiles zu ſtärken. Es ſei nur an den Plan des Sabat- und des Brannt

weinmonopols erinnert. Aber er vermochte nie eine parlamentariſche Mehr

beit dafür zu gewinnen . Wenn einzelne Geſeke , wie das Reichsſtempel

geſet und das neue Branntweinſteuergeſet , dem Reiche neue oder doch

verſtärkte Einnahmequellen eröffneten , ſo wurde auch dabei ſofort für ihre

Ablenkung aus dem Reichsfäctel in die Raſſen der Einzelſtaaten geſorgt.

Auch ſie wurden der Franckenſteinſchen Klauſel unterſtellt, d. h. den Einzel

ſtaaten überwieſen.

Eine kleine formale Beſſerung in dem Durcheinander von Reichs

und Bundesſtaatsfinanzen hat die ſog. „kleine Finanzreform ", auch

Leg Stengel nach ihrem Urheber , dem Reichsſchakſekretär , genannt , im

Frühjahr 1904 gebracht. Die Überweiſungen von Reichseinnahmen , die

ſeit der Zeit beinahe widerſinnig geworden ſind, wo die Matrikularbeiträge

regelmäßig dieſe Überweiſungen überſteigen , werden freilich nicht ganz be

ſeitigt. Aber ſie werden wenigſtens erheblich vermindert, nämlich um den

Betrag der Zölle und der Sabatſteuer. Dadurch wird etwas mehr Über

fightlichkeit in den Reichsetat gebracht.

Materiell hat die „kleine Finanzreform " zur Beſſerung der finan

ziellen Verhältniſſe des Reiches und der Einzelſtaaten nichts beigetragen .

Das iſt eine Aufgabe, die noch ihrer Löſung barrt, aber nicht lange mehr

barren darf. Eine große Finanzreform " iſt die dringendſte

Aufgabe der deutſchen Politik.

Dieſe große Finanzreform muß vor allem das Ziel haben , für eine

allmähliche Abtragung der dem deutſchen Volt in ſo kurzer Zeit aufgepackten

Sduldenlaſt zu ſorgen . In Preußen exiſtiert eine geſebliche Pflicht zur

regelmäßigen S4uldentilgung. Obwohl Preußen ſeine Schulden faſt

ausſchließlich dem Erwerb gewinnbringender, glänzend rentierender Unter
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nehmungen verdankt , alſo eine Amortiſation gar nicht einmal beſonders

nötig bätte, werden ſeine Schulden doch jährlich teils mit 1/2, teils mit 46 %

amortiſiert. Die Schulden des Deutſchen Reiches ſind auf die Ausgaben

für Seer und Flotte, alſo auf nicht direkt produktive Zwecke, zurückzuführen .

Ihre Amortiſation wäre alſo Pflicht eines geordneten Haushalts. Aber –

ſie erfolgt nicht. Hier muß der geſebliche Zwang ſchleunigſt geſchaffen wer

den . Eine Finanzreform ohne fie wäre ein demagogiſches Machwerk.

Aber nicht nur für die Abtragung der vorhandenen 34/2 Milliarden

Schulden muß geſorgt, ſondern auch der Aufnahme neuer Anleiben

in dem bisherigen Stil muß ein Riegel vorgeſchoben werden. Die

engſte Interpretation des Verfaſſungsartikels iſt nötig , der die Aufnahme

von Anleiben nur im Fall eines außerordentlichen Bedürfniſſes ge

ſtattet. Bis jekt war man ſehr weitherzig in der Auslegung des Wortes

,,außerordentlich ". Den Bau von Kriegsſchiffen ſab man z. B. als ein

außerordentliches Bedürfnis an. Mit dieſer Auffaſſung muß gebrochen

werden. Es hat ſich herausgeſtellt, daß die Ausgaben für Schiffsbauten

ein regelmäßiger und zudem wachſender Beſtandteil unſeres Budgets ge

worden ſind. Kriegsſchiffe veralten ziemlich raſch . Nach kaum ein paar

Jahrzehnten iſt ein ſolcher Roloß, der ſeine 20—30 Millionen gekoſtet hat,

nicht viel mehr wert als das alte Eiſen, das darin ſteckt. Sind ſeine Bau

koſten durch eine, noch dazu nicht amortiſierbare Anleibe aufgebracht worden ,

ſo belaſten ſie vom Lage ſeiner Unbrauchbarkeit an das Budget mit einer

Zinſenlaſt , der nicht der geringſte Wert gegenüberſteht. 3um mindeſten

müßte eben gefordert werden , daß ſolche Ausgaben durch ſehr raſch zu

amortiſierende Anleiben aufgebracht werden. Noch korretter aber wäre es ,

wenn ſie einfach auf das Ordinarium der Ausgaben übernommen und darum

auch durch die laufenden Einnahmen gedeckt würden . Denn da nach menſch .

lichem Ermeſſen die Ausgaben für Schiffsbauten , die wir etwa feit dem

Sabre 1900 zu leiſten haben , in den nächſten Jahrzehnten nicht abs, ſondern

wahrſcheinlich noch zunehmen werden , ſo ſind ſie als regelmäßig wieder

kehrende anzuſehen und dementſprechend budgetmäßig zu behandeln.

Natürlich erheiſcht die Pflicht zur Schuldentilgung und zur möglichſten

Vermeidung neuer Schulden erhebliche Mittel. Auf dem Wege der er :

weiterten Inanſpruchnahme der Matrikularbeiträge ſind dieſe Mittel auf

keinen Fall aufzubringen. Sind doch ſchon heute, wo man keine Schulden

tilgung fennt und leichtſinnigſte Anleibenwirtſchaft treibt , die Matrikular

beiträge, wie eingangs ausgeführt wurde, ſo hoch , daß ſie zum überwiegen

den Teil geſtundet werden müſſen, weil ſonſt die Budgets der ärmeren Eingel

ſtaaten ganz in Unordnung tämen. Eine weſentliche Steigerung der Reichs

einnahmen iſt auf Grund der beſtehenden Geſeke nicht zu erwarten . Auch

nicht von den neuen Handelsverträgen mit ihren erhöhten 3olfäßen, die ja

vom 1. März 1906 an in Kraft treten werden. Denn nach der Schäßung

des Reichsſchatſekretärs werden die Mehreinnahmen infolge der neuen Zoll

fäße nur 70–80 Millionen betragen. Davon iſt aber der größere Teil,
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etwa 40–50 Millionen, bereits feſtgelegt. Der Reichstag bat nämlich bei

der Annahme des Solltarifs 1902 auf Antrag des Abgeordneten Trimborn

beſchloſſen , die Erträge aus der Steigerung der Lebensmittelzölle für die

zu ſchaffende Witwen- und Waiſenverſicherung zu reſervieren . Es bleiben

alſo nur ungefähr 30 Millionen zur Verfügung, während der Bedarf an

neuen Reichsſteuern mit 200 Millionen eher zu niedrig als zu hoch ein

geſchikt iſt, wenn anders wirklich eine Geſundung unſerer Reichsfinanzen

erfolgen und nicht bloß ein Pflaſter auf die ſchlimmſten Geſchwüre geklebt

werden ſoll.

Die Baſis der großen Finanzreform baben alſo neue oder erhöhte

Reichsſteuern mit erheblichem Ertrage zu bilden . Darüber ſind ſich ſo

ziemlich alle Leute einig. Die Differenzen beginnen erſt bei der Frage:

Welde Steuern follen erböht oder neu eingeführt werden ?

Bisher baſiert das Reichsſteuerſyſtem ausſchließlich auf den Zöllen

und indirekten Steuern. Getreidezoll, Raffeezou, Petroleumzodi, Tabak

zoll und Tabatſteuer, Bierſteuer, Branntweinſteuer, Salzſteuer, Zuckerſteuer

das ſind die Haupteinnahmequellen. Mit anderen Worten : die Gegen

ſtände des Maſſenverbrauchs ſind ſämtlich erheblich verteuert, um die Slnter

baltung von Seer und Marine zu beſtreiten. Daß das nicht gerade dazu

angetan iſt, um die Heeres- und Flottenausgaben in den breiten Maſſen

popular zu machen , liegt auf der Hand. Aber auch von dieſem politiſchen

Geſichtspunkt abgeſehen , müſſen die indirekten Steuern deshalb als be

dentlich angeſehen werden, weil fie progreſſiv nach unten wirken . Je größer

die Familie, je geringer das Einkommen , einen um ſo erheblicheren Pro

gentſak des Einkommens verſchlingen die Steuer- und Zollzuſchläge auf die

Hauptgebrauchs- und Verbrauchsartikel. Salten ſich die Säße der in

diretten Steuern und der Zölle in mäßigen Grenzen, ſo wird man ſie, wenn

auch nicht verteidigen , ſo doch ertragen können . Werden ſie aber ſo hoch

getrieben , wie ſie in Deutſchland ſchon ſind , namentlich nach Inkrafttreten

der neuen Handelsverträge, ſo wird ſich mit Recht gegen jede Vermehrung

von indirekten Steuern ein unüberwindlicher Widerſtand im Volt und im

Reichstag erheben . Erſtrecken ſich nämlich dieſe Steuern nur auf den Ver

braud eines kleinen Kreiſes von Wohlhabenden und Reichen , wie es bei

den ſog. Luxusſteuern der Fall iſt, ſo bringen ſie erfahrungsgemäß ſo wenig

ein , daß ſich ihre Einführung nicht erſt lohnt. So populär es in gewiſſen

Kreiſen iſt, von Steuern auf Automobile, auf Equipagen und ähnliche Dinge

zu dwärmen , ſo wenig läßt ſich finanzpolitiſch damit anfangen. Treffen

die neuen Steuern oder die Steuererhöhungen dagegen den Konſum der

großen Maſſe, ſo erheben ſich die ſchwerſten ſozialpolitiſchen Bedenken.

Gemiß läßt ſich darüber ſtreiten , ob %. B. der Tabak an ſich nicht ruhig

etwas mehr bluten" könnte. Aber einmal werden durch eine ſolche Steuer

erhöhung immer die Intereſſen einer großen Induſtrie und ihrer Zehntauſende

don Arbeitern bedroht. Und dann muß man vor allem an dem prinzipiellen

Geſichtspunkt feſthalten : die Geſamtbelaſtung der breiten Schichten durch
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unſer Reichsſteuerſyſtem iſt bereits derart, daß dies Syſtem um teinen

Preis noch an irgend einem Punkte weiter ausgebaut werden darf.

Nicht Ausbau , ſondern Reform des Syſtems iſt nötig.

Neben die indirekten Steuern müſſen die direkten treten , die das Reich

überhaupt noch nicht kennt. Vier Steuerarten kommen dafür in Frage :

Einkommenſteuer, Wehrſteuer, Vermögensſteuer, Erbſchaftsſteuer.

Die Reich seinkommenſteuer wäre die ideale Reichsſteuer, wenn

die Einzelſtaaten , von verſchwindenden Ausnahmen abgeſehen , das Ein

kommen nicht bereits im Wege der Landesſteuer ſehr erheblich belaſtet

hätten . Dieſe Steuerquelle darf den Einzelſtaaten nicht genommen werden .

Es iſt zu wünſchen , daß fie fie immer ertragreicher ausgeſtalten , indem ſie

die großen Einkommen mit höheren Steuerfäßen als bisher belegen. Neben

den einzelſtaatlichen Einkommenſteuern würde die Reichseinkommenſteuer

nicht ſehr viel einbringen . An ihrer Stelle eingeführt, würde ſie die finan

ziellen Schwierigkeiten nicht beſeitigen , ſondern nur verſchieben. So un

anfechtbar ſie alſo in der Theorie iſt, ſo wenig läßt ſich in praxi damit an=

fangen.

Die Wehrſteuer hat viel Sympathie gewonnen , weil fie eine Forde

rung der Gerechtigkeit zu ſein ſcheint. Man findet es mit Recht billig ,

daß , wer nicht zu dienen braucht, zum Ausgleich für die erſparte Zeit

dem Reich ein gewiſſes Entgelt entrichte. Die Schwierigkeiten , eine rich

tige Formulierung für dieſe Steuer zu finden , haben ſich aber bisher als

unüberſteiglich erwieſen . Die Schwierigkeiten erſtrecken ſich nach zwei Rich

tungen hin. Einmal haben die Söhne aus wohlhabenden Häuſern in dem

Lebensalter, in das ihre Dienſtpflicht fält, meiſt überhaupt kein eigenes Ein

kommen. Und dann das Bedenken : Wem ſoll man die Steuer aufbürden ?

Auch dem, der allerdings nicht zu dienen braucht, aber durch ſeine ſchwache

Konſtitution in ſeinem Erwerb behindert iſt ? Eine geſehgeberiſche Faſſung

iſt bisher trok aller Bemühungen nicht zu finden geweſen , die imſtande

wäre, die an ſich gerechte Forderung der Wehrſteuer ſo zu geſtalten , daß

bei der praktiſchen Durchführung ſchlimme Slngerechtigkeiten vermieden wer

den können . Solange das aber nicht der Fall iſt, kann die Reichswehr

ſteuer ernſtlich nicht in Frage kommen .

Reine durchſchlagenden Gründe laſſen ſich dagegen gegen eine Reichs

vermögensſteuer vorbringen. Die Vermögensſteuer iſt erſt von wenigen

Einzelſtaaten eingeführt und nirgends in ſolcher Höhe, daß nicht neben der

Landesvermögensſteuer noch eine beträchtliche Reichsvermögensſteuer möglich

wäre. In Preußen z. B. beträgt ſie 4/20%. Das iſt eine Bagatelle.

Natürlich müßte eine Reichsvermögensſteuer, um zugleich ertragreich und

gerecht zu ſein , progreſſiv für die großen Vermögen geſtaltet ſein – ein

Gedanke , der der preußiſchen Vermögensſteuer , die übrigens offiziell Er

gänzungsſteuer heißt , leider fehlt. Die Einführung der Reichsvermögens

ſteuer würde nebenbei das Einnahmebewilligungsrecht des Reichstages garan

tieren . Die Höhe ihrer Säte müßte jedes Jahr, je nach den Bedürfniſſen
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des Reiches , vom Reichstag feſtgeſekt werden . Die Matrikularbeiträge

könnten dann völlig fortfallen .

Alle neuen Reichsbedürfniſſe auf die Reichsvermögensſteuer zu über

nehmen , hätte jedoch ſeine großen Bedenken. Die Rapitalbildung, die wir

in unſerm Wirtſchaftsleben brauchen , kann wohl ein klein wenig verlang

ſamt, darf aber nicht allzu ſtark behindert werden . Darum haben wir neben

der Reichsvermögensſteuer noch eine andere neue Reichsſteuer von großer

Ertragsfähigkeit nötig. Das iſt die Reich serbic aftsſteuer. Sie iſt

ſehr leicht durchführbar, weil die Einzelſtaaten , von wenigen Ausnahmen

abgeſehen ( Reichslande, Hamburg, Lübec ), bisher fich die Erbſchaftsſteuer

noch ſo gut wie gar nicht nubbar gemacht haben. Von allen Kulturſtaaten

Europas haben die deutſchen die niedrigſte Erbſchaftsſteuer. Sie bringt in

allen deutſchen Staaten zuſammen jährlich noch nicht 30 Millionen, in Eng=

land dagegen 350 ! Der Krebsſchaden bei den meiſten deutſchen Erbſchafts

ſteuern, der preußiſchen vornweg, iſt der, daß die Erbanfälle zwiſchen Afzen

denten und Deſzendenten überhaupt nicht verſteuert werden , und daß es

eine projentuale Abſtufung der Steuerſäte je nach der Größe der Erb

ſchaft nicht gibt. Eine Reichserbſchaftsſteuer nach engliſchem Muſter

und Deutſchland wäre auf lange hinaus aus allen finanziellen Nöten gerettet.

So groß die Reichsfinanznot augenblidlich auch iſt, ſo leicht wäre

es, aus ihr herauszukommen. Denn nicht an den Wegen fehlt es, ihr bei=

zukommen , ſondern bisher nur an dem Willen , dieſe Wege zu beſchreiten.

Jugend und Alter

Von

Bogumil Golt

Den Torheiten , den Übereilungen und Untugenden der Jugend , ihrer

Rüdlichtsloſigteit und Einſeitigteit liegt eine Begeiſterung , ein idealer Trieb

zum Grunde , eine Singebung des Lebens an das Idol in der Bruſt ; eine

Ritterlidhteit, die mit der Welt anbindet und um das Seiligtum tämpft.

Den Tugenden der ſpäteren Jahre und ihrer weiſen Lebensötonomie

gebricht der große Zug und Ruck einer hehren Begeiſterung und Leidenſchaft,

die über alle Steine des Anſtoßes , über die Widerſprüche und den Erdentot

im leichten Fluge hinwegzutragen vermag.

Aber es iſt beſſer, vom Leben berauſcht, als von ihm gelangweilt, über.

ftopft und angeetelt zu ſein.

Beſſer ein heiliger Traum , als ein unheiliges Erwachen . Glüdſeliger

ein ſeelenvoller Srrtum und Unverſtand , als ein ſeelenloſer Wit und Verſtand.

Beſſer ein leichter Ropf und Sinn über einem liebeſchweren Sergen , als über

einem beſchwerten Gewiſſen ein herzloſer oder ein mit Wiſſen überfüllter Kopf.

(Aus Bogumil Bolk, Auswahl aus ſeinen Schriften .)



Doktor Germaine

Von

Noëlle Roger

( Fortſetung)

Forau
I

1

I

?

XI.

rau François Evoles, die der Schwägerin eine herzliche Zuneigung ent

gegenbrachte, beſuchte ſie öfters. Genevièves etwas krankhafte Grazie,

und die offene, oft geradezu kurze, ungeſtüme Art, mit der ſie Bälle, Ge

ſellſchafts- und Toilettenfragen behandelte, zogen Germaine, trok des Wider

ſpruchs, den jenes Weſen enthielt , an. Die raſche Herzensergießung, der

wiederum aus irgendwelchen unbekannten Gründen plöbliche Trauer folgte

und ſich über die mandelförmigen , blauen Augen legte, feſſelte Germaine.

Sie betrachtete Geneviève ſo ungefähr wie die ſeltenen Gegenſtände, mit

denen Wilhelm fie ſo gerne umgab.

Oft hatte Geneviève die Schwägerin mit ihrem Wagen abgeholt,

und es folgte dann eine Jagd von Beſuchen und , five o'clocks ". Ge=

laſſen ließ es Germaine über ſich ergeben. Wilhelm , als vielbeſchäftigter

Advokat, kehrte erſt abends nach Hauſe zurück. Germaines einzige Freundin ,

die kleine Malerin Annette Baily, war abweſend. Sie war daher mit dem

Ausfüllen der langen Nachmittagsſtunden noch nicht im klaren . Wie hatte

fie vorher gearbeitet, gewirkt Tag und Nacht, zuviel ! ...

Anfangs intereſſierten ſie die neuen weltlichen Kreiſe, in die ſie zum

erſtenmal einen Einblick erhielt, und ſie wunderte ſich im ſtillen über ihre

koſtſpielige Flachbeit. Einen gewiſſen Reiz übten dieſe unermüdeten , nied

lichen , lächelnden Geſichter ja auf ſie aus. Nach und nach aber fand ſie

das liebenswürdige Geplauder kindiſch und geiſtlos. In Black Toron be

ſaßen einige der Frauen bei innerer Unabhängigkeit männlichen Verſtand,

andere irgend eine beſondere Gabe, jede einzelne aber eine beſtimmte Sätig

keit , die ihr Leben ausfüllte. Bermaine begriff nicht, wie Toilette , kleine

oder größere Intriguen 'und Standale jenen hinreichend Befriedigung ge

währen konnte.

Alle waren ihr indes mit offener Herzlichkeit entgegengekommen, und

fie wollte ſich jedes Richtens enthalten . Sie kannten ja kein anderes Da
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ſein , teine ernſteren , tieferen Genüſſe. Germaine langweilte ſich in ihrer

Geſellſchaft. Einige der älteren Damen verſuchten daher ihre Aufmerkſam

teit auf die verſchiedenen Wohltätigkeitsvereine zu ziehen , bei denen ſie mit

wirtten . Sie hörte Gebete und Predigten für die bekehrten Gefallenen an.

Eine Sante von Geneviève , die ihr ganzes Vermögen den Bedürftigen

opferte, lud ſie zu einem ibrer Empfänge ein.

,, Es wird Sie ſicher intereſſieren , liebes Rind , da Sie ſich doch mit

derlei Fragen beſchäftigen ", ſagte die alte Dame.

Einmal wöchentlich durften die Armen ohne Unterſchied tommen und

je nach ihren Bedürfniſſen einen Rat einholen. Germaine folgte der Auf

forderung. Sie wurde durch ein großes Vorzimmer geführt, in dem die

Bittenden unter dem ſtrengen Blick des auf und ab ſchreitenden Rammer

dieners in langer Reihe ſaßen und die erſehnte Audienz erwarteten. An

Stelle der verkommenen, wilden und rohen Phyſiognomien , an welche Ger

maine gewöhnt war , traten ihr hier arme , demütig ausſehende Geſichter

entgegen .

In dem kleinen Salon nebenan hörte die Wohltäterin im ſchlichten

Kleide geduldig die lange Leidensgeſchichte der einzelnen an . Sie ſprach

liebreich , buldvoll, nötigte zum Siken und entnahm einem großen Sammet

beutel, der auf ihren Knien lag, ungezählte Geldſtücke.

Germaine beobachtete die Eintretenden. Geräuſchlos öffneten ſie die

Türe , und mit einer gewiſſen Demutslarve , die dem Geſicht einen ſanften

Ausdruck verlieh , brachten ſie ihre endloſen Klagen vor. Hin und wieder

erhoben ſie Beſchuldigungen gegen die im Vorzimmer Wartenden . Zwei

kleine Mädchen , die ſich an der Hand hielten , baten um Hilfe für ihre

franke Mutter. Die Ältere fügte wie eine auswendig gelernte Lektion hinzu :

„ Vorigen Sonntag , liebe Dame , waren wir mit unſerem Vater in der

Kirche, während unſere Nachbarinnen, die gleich bereinkommen werden, erſt

zu Mittag aufgeſtanden ſind. Und am Abend war ihr Vater ſchon total

betrunken . “

Da nabte ein gebeugtes Weib und bat mit ſüßlicher Stimme :

„ Gnädige Frau, ich möchte mich gern bekehren !“

Die Gönnerin ſchaute mit einem glücklichen Lächeln zu Germaine hin

über. Dieſe aber tehrte verſtört, beunruhigt nach Hauſe zurück..

So vermochte die beſte , wohlgemeinte Abſicht und ehrliches Wollen

obne unſer Wiſſen Schaden anzurichten ! Raubte man bei der Verteilung

der Almoſen dem Armen nicht ſeine Menſchenwürde ? Sie wurden ja viel

mehr zu Heuchelei, zur Lüge und Verleumdung getrieben. Die Furcht

ju mißfallen und die Hoffnung auf größere Unterſtübungen gab ihnen einen

gewiſſen Halt. Germaine trat ſchließlich einem Frauenbunde bei . Sie beſuchte

Berſammlungen und Sikungen und hörte Vorträge, in denen auf hoher Tri

büne Rädelsführerinnen dem eigenen Geſchlecht die Emanzipation predigten.

Hier, wo die Weltmenſchen und snobs in der Menge verſchwanden ,

fühlte fich Germaine weniger fremd. Sie war mit den aufgeworfenen Fragen

m
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genau vertraut. Die Eingeweihten verſuchten in den Seelen der übrigen

Frauen die Flamme des Mitleids und der Opferwilligkeit zu entzünden.

Wie lange ſchon wurde ſie ſelbſt von dieſer Glut verzehrt! Aber bei ihrem

Satendurſt hatte ſie ſich nicht lange mit bloßen Sheorien aufgehalten. Mitten

in all dem Trubel empfand ſie immer wieder eine unerklärliche Traurigkeit.

Traurigkeit inmitten eines vollkommen märchenhaften Glückes ! Mit fieber

bafter Ungeduld erwartete ſie die Seimkehr ihres Mannes , um , alles ver

geſlend, in ſeine Arme zu flüchten.

An einem Spätnachmittage ſchritt Germaine raſch und allein Holborn

hinunter. Sie genoß den einſamen Gang in dem Gefühl, von dem ge

waltigen Menſchenſtrom mit fortgetragen zu werden . In den Schaufenſtern

lagen bereits die Dezemberherrlichkeiten aus. Sie warf indes nur zerſtreute

Blicke darauf hin. Sie überſchaute nur die endloſe blaue Perſpektive und

dort in der Ferne den Nebelſchleier , dem ſich die flutende Menge näber

ſchob. Dann überſchritt fie London Bridge. In der Mitte blieb fie ſteben.

Die flache, weiße Dächerbinde bezeichnete die Ulfer, die in dem Dunſttreiſe

ferner rückten . Waſſer und Himmel hatten die gleiche Farbe, undurchſichtig,

troſtlos grau, in der alles unterzugeben ſchien. Von ihrem Schirmtuch um

bült, traten die verlaſſenen Barken , vom eigenen Schatten unterſtrichen ,

wie Schneetriangel aus dem Fluß beraus.

Planlos ſchlenderte Germaine am andern Ulfer der Themſe zwiſchen

Fabriken und Lagerhäuſern hin. Die Kreuzungen, die die ſinkende Dämme

rung mit ihren Schauern umgab , übten die alte Anziehungstraft auf fie

aus. Die ineinanderlaufenden, von Arbeitern überfüllten Arterien feſſelten

fie. Sie verlangſamte den Schritt und blidte um ſich . Plöblich bemerkte

fie , daß es ſtark dunkelte , und ſchnell entſchloſſen wand ſie ſich aus dem

Labyrinth , London Bridge wieder zu. Rieſengroß und ſchwarz breitete

ſich die Themſe unter ihr aus. Wie zwei leuchtende Bänder zeichneten fich

in harmoniſchem Bogen die Ufer ab . Am undurchſichtigen Himmel glänzten

die Sterne. Germaine borchte auf das nimmer endende Rollen , das wie

Meeresbrauſen auf und ab wogte. Sie ſchaute auf die Laternen der Docks

und auf das unendlich weite, goldpunktierte Nachtbild von Eaſt-End. Shr

Herz fing an, heftig zu pochen . Dort ... dort ... war ..

Männer begannen ſie zu umſchleichen, und von Schrecken erfaßt rief

ſie einen Cab an, der ſie Grosvenor Square wieder zuführte.

XII.

Seit ihrer Verheiratung batte Germaine Black Town nicht wieder

geſehen . Ein Widerwille, den ſie ſich nicht eingeſteben mochte, hielt ſie da

von zurück. Mit dem neuen Leben , das ſie begonnen, dem Glüd , welches

fie erfüllte, und den Ausſichten, die fich ihr eröffneten , fühlte ſie eine merk

liche Wandlung in ihrem Inneren.

Vielleicht fürchtete fie, in Blad Town die Germaine der Vergangen

heit wiederzufinden.
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Nach einer ermüdenden Romiteeſikung erfaßte ſie eines Tages der

brennende Wunſch, Miß Longhton wiederzuſehen. Von Wortgefechten an

gewidert, mußte fie Taten Teben. Sie gedachte Black Towns , und raſch

entſchloſſen warf ſie ſich in ein Cab und befahl: „ Nach Liverpool-Station ."

An den Dächern entlang rollte der Zug dahin über den Abgrund

von Elend rechts und links unaufhörlich weiter. Den Faſſaden der Aſyle

von Barnardo folgten die dichten Maſſen der ekelhaften kleinen Häuſer.

Alle hatten dasſelbe müde , ſchwarze , öde Ausſehen und verloren ſich in

dem dichten Nebel.

Während der Nacht war Schnee gefallen. Wie die Raſenpläke des

Hyde Part waren die elenden , kleinen Gärtchen , ſonſt der Sammelplak

alles Ulnrats , in makelloſer Reinbeit mit dem Tage erwacht. Sekt aber

ledte das eingetretene Tauwetter an den Dächern und lief an den Mauern

und Palliſaden entlang. In Schlamm und Pfüßen , in denen ſich noch

vereinzelte Schneeflocken aufhielten, ſtießen eingeſchlagene Fäſſer, zerbrochene

Kiſten , Bretter und ſonſtige trümmerhafte Dinge aneinander. An dem

fablen Himmel zeichnete fich in ihrem unbeſtimmten Weiß die Dächerreihe

ab. Schwarzer als gewöhnlich erſchien der Kanal mit ſeinem traurig-trägen

Waſſer. Die Häuſer traten vereinzelter auf. Rahle, ſchneefleckige Ebenen

mit Werkſtattabfällen breiteten ſich in der Ferne aus. Fabriken wurden

fichtbar ; ſie rückten näber, ſie mehrten ſich wie Rieſenungeheuer in Herden

geſchart und ſtreckten ihren gierigen Schlund, der den dicken Rauch ausſpie,

dem Himmel entgegen .

Germaine blidte um fich. Waren ihr dies nicht alles bekannte , be

freundete Dinge, die zu ihrer Seele ſprachen ?

Blad Town.“

Beim Austritt aus der Station blieb ſie einen Augenblick regungs

los ſtehen und überſchaute die lange Straße. Ein Gepäckträger, der ſie

ertannte , grüßte höflich. Germaine nabm ihr Kleid zuſammen , und wie

früber , den Omnibus umgehend , ſchritt fie raſch vorwärts. Wie oft war

fie dode , von London kommend , aus der III. Klaſſe ſteigend , im kurzen

Sergelleid , dieſen Weg gewandert. Den Sou für den Omnibus hatte ſie

regelmäßig geſpart. Da war ſie Dr. Germaine! Sie bob den Ropf und

zudte zuſammen. War ihr Name , den ſie ſeit ſechs Monaten nicht mehr

börte, nicht auf eine andere übergegangen ? Plößlich erkannte ſie eine junge

Miſſionsaſpirantin und eine Studentin der Sozialwiſſenſchaft.

„ Guten Tag, Ethel, guten Tag, Miß Green ! Sie ſehen , ich komme

wieder ! "

Wie wird ſich Miß Longhton freuen," riefen beide vergnügt , „fie

hat gerade eine Altfrauenverſammlung vom Arbeitshauſe , und wir ſollen

den Tee ſervieren . “

.Wie geht es?" fragte Germaine. „Was machen ſie im Hoſpital ?"

Bald indes hörte ſie nur noch gerſtreut, die Augen zu Boden ge

richtet , auf das Geplauder ihrer Begleiterinnen. Beide trugen die vor

1



176 Roger : Dottor Germaine

jährige Kleidung , lebten noch mit der gleichen Begeiſterung in denſelben

Leiden und Freuden , die ſie, Germaine , drei volle Jahre hindurch geteilt,

denen ſie nun aber innerlich fremd geworden war. Ja, auch ſie hatte tapfer

gekämpft, ihr Brot verdient und das Beſte ihres eigenſten Ichs bergegeben .

Ein ſtechender Schmerz begann in ihr zu bohren , und es überkam ſie wie

ein Sehnen nach Verlorenem . Vor einer roſa Badſteinfaſſade, deren

Fenſter mit Blumen befekt waren , blieben ſie ſtehen .

Drinnen erſcholl lautes, fröhliches Lachen . Germaine verharrte einen

Augenblick auf der Schwelle des Salons.

Einige ſechzig alte Frauen faßen etwas ſchüchtern , kerzengerade in

der Aſyluniform mit der Strohkapotte und dem großen weiß und ſchwarz

karrierten Schal da. Die Reſidentinnen ſangen zum Klavier und ergingen

ſich in allerhand komiſchen Pantominen , um die übrigen zum Lachen zu

reizen . Hin und wieder brach eine wahre Salve los und ſchüttelte felbſt

die Tauben , die nur die Hälfte des Vortrags verſtanden , und allgemeine

Heiterkeit lag um all die zahnloſen Münder. Bis zu Tränen lachten die

alten Mütterchen .

Germaine gedachte einen Augenblick an die grauenhafte Vergangen

heit der einzelnen , deren Lebenskampf in dem Arbeitshauſe ſeinen end

gültigen Abſchluß gefunden ! Hier wurde ihnen Achtung gezout, 3er

ſtreuung geboten, und ſie vergaßen auf Augenblicke, was dahinter lag .

Semand rief : ,,Dr. White !"

Ale Köpfe fuhren herum. Germaine wurde umringt, ihre Hände erfaßt.

Miß Longhton machte ſich energiſch Plak und preßte Germaine feſt

an ſich.

Mein Kind, mein Kind ! Wie ſchön, daß Sie kommen . Wie geht

es Shnen. Gut. Ich ſehe es . Es iſt lieb , daß Sie uns nicht vergeſſen

haben. Nehmen Sie Plat und ſpielen Sie mit. Sie ſehen ja , wie die

Großmütter ſich amüſieren. Shr Lachen macht mich ſelber fröhlich ."

Der weiche Son wirkte wie eine Liebloſung auf Germaine. Die von

Anſtrengung und Enthuſiasmus durchzitterte Vergangenheit ergriff fie aufs

neue. Gemütliche Plauderſtunden mit Miß Longhton traten ihr vor die

Seele. Sie atmete wiederum die lichte Atmoſphäre, der alle Ronvention,

Kleinlichkeit und weltliche Torheit ſo fern lag .

Germaine ſekte ſich in den Kreis , lachte und ſpielte, und ihr war,

als habe ſie nie Black Town verlaſſen.

Miß Longhton kannte jede einzelne dieſer Frauen , ihre Verhältniſſe,

ihr Leben, und ſie liebte fie. Sie ſchritt von der einen zur anderen , drückte

die ſich ihr entgegenſtreckenden Hände und hörte ihr Geplauder an . Helle

Freude ging von ihr auf ihre Umgebung über. Germaine beobachtete fie.

Nach einer Weile wurden die Flügeltüren , die zu dem EBzimmer führten ,

geöffnet, und ein in der ganzen Länge gedeckter Teetiſch erſchien. Berge

von Butterbroten wechſelten mit Ruchentellern und Konfitüren ab. Sedem

wurde ſein Plaz angewieſen , und das Bedienen nahm ſeinen Anfang.
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Beſchäftig und glücſelig beteiligte ſich Germaine dabei , überall ſcherzend,

plaudernd, indem ſie unermüdlich alle an ſie gerichteten Fragen beantwortete.

„ Wie froh bin ich , wieder hier zu ſein , Miß Longbton ", rief fie aus,

während beide einander mit einem Stoß Teller begegneten.

Als der Augenblick zum Aufbruch gekommen war, ſtanden alle Häus

lerinnen im Kreiſe herum , faßten ſich bei der Hand und ſangen mit Klavier

begleitung die alte ſchottiſche Satramentalweiſe:

>„ En souvenir du temps passé

Les affections anciennes peuvent-elles s'oublier ?"

Miß Longhton ſtand am Ausgang und ſchüttelte jeder der Beſuche

rinnen, die ſich langſam dankend entfernten , die Hand.

Germaine beobachtete ſcharf die einzelnen Geſichter , auf die ſich die

gewohnte Müdigkeit, der alte Trübfinn wiederum zu lagern begann. Einige

lächelten fie traurig an und nannten ſie Dr. White. Und wie ebedem fühlte

ſie ihren Sammer in der eigenen Bruſt. Shr kurzes Glück hatte alſo ge

nügt , um ſie von dieſen unglüdlichen Mitſchweſtern zu trennen und fich

ihnen fremd zu fühlen !

Tränen traten ihr in die Augen. ,, Ich muß gehen , Miß Longhton ,"

jagte fic, aber ich hatte eine ſolche Sehnſucht nach Ihnen, können Sie mich

zur Station begleiten ? "

„ Gerne, Rind !

Die ſinkende Sonne erleuchtete ſtrahlenweiß die lange Straße, und

ſie ſchritten raſch aus. Arbeiter und Frauen mit der Schürze vor gingen

an ihnen vorüber. Sie wendeten ſich nach der ſchönen Dame um , die der

Direttorin den Arm gab.

„ Ich komme bald wieder , Miß Longhton , zu Ihnen und ins

Hoſpital, um den neuen Doktor zu ſehen .“ In ihrer Stimme lag etwas

wie Erſchöpfung. Sich unterbrechend, rief fie plöblich :

Ac , MiB Longhton, ich bin zu glücklich ! "

Eine Weile gingen fic fchweigend , dann naym Germaine abermals

das Wort :

„ Erinnern Sie ſich noch, Miß Longhton, wir ſagten damals, daß die

Familie gar oft zu einem Neſt des Eigennukes wird , und daß die ſoge

nannte chriſtliche Geſellſchaft von einem ungebeuren Rompromiß regiert werde :

indem man fremden Egoismus ehre, leiſte man dem eigenen Vorſchub. Mein

entzückendes Heim iſt allerdings aus lauter Egoismus zuſammengeſtellt. Ich

lebe einzig und allein für den Mann meiner Liebe , und er für mich , und

unſer Glüd iſt unbeſchreiblich ! Und dennoch, ſobald ein Notſchrei an mein

Obr tlingt, empfinde ich eine entſekliche Leere, und nichts iſt imſtande, das

Nagen, das ſich bis zur Zerriſſenheit ſteigert, zu bemmen .“

Zärtlich verſekte Miß Longhton :

„Sie haben mir aber doch geſchrieben , daß Sie fich an ſo vielem be.

teiligen und Mitglied von Komitees find uſw.“
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Was ſind Worte, was iſt Geld ? !" entgegnete Germaine, oder die

müßigen Stunden , die man ſonſt totſchlagen würde ! Es iſt ja nur ein

fleiner Teil Pflichterfüllung und trägt einem außerdem noch den Ruf der

Wohltätigkeit ein. Alſo genießt euer Glück ohne Reue !"

Was wollen Sie denn aber mehr, Germaine?" fragte ängſtlich werbend

Miß Longhton.

„ Ja , was tun denn Sie ? Sie geben Ihre Liebe, Sie leiden und

tragen mit den Unglücklichen, Sie helfen ihnen . Wenn ich bedenke, daß ich

dasſelbe tat , und mich dann in meiner gegenwärtigen Lage betrachte ..."

Miß Longhton legte ſanft den Arm um Germaine.

„ Liebes Kind , Glück iſt keine verbotene Sache. Es enthält Wärme

und Licht, welches beides wir um die Menſchen verbreiten ſollen .“

„ Die Liebe , ſo hoffte ich , ſollte inich ſtark und willig machen zum

Wirken , und nun verliere ich mich darin und vergeſſe alles darüber" , mur

melte die junge Frau.

Dann rief ſie lebhaft :

,,Können Sie mich nicht mit irgend einer Arbeit in London betrauen ? "

Miß Longhton zögerte einen Moment, dann erwiderte fie :

„ Hier haben Sie die Adreſſe einer Ihrer früheren Patientinnen, wenn

Sic ſie aufſuchen wollen , ſoll mich's freuen. Aber – ich warne Sie, Ger

maine, die Straße iſt verrufen , ſprechen Sie zuvor mit Ihrem Gatten über

die Sache."

Gleich darauf fuhr Germaine London wieder zu, und über Eaſt-End

ſenkte ſich langſam die Nacht herab.

Man unterſchied nur noch die erſte Häuſerreihe, die zweite dahinter

lag bereits wie eine verworrene , von Schornſteinen fich ſträubende Maſſe

völlig in Dunkelheit eingehüllt. Se weiter und weiter zog ſich eine endloſe

Lichterreibe hin, deren Flammen einen rötlichen Kreis um ſich warfen .

Germaine ließ ihr Cab am Eingang von Drury Lane halten und

ſchritt die enge , krumme Straße , die ſie ſeit ſechs Monaten nicht betreten

hatte, hinan.

Dünſte umzogen die hoben, ſchweigenden Häuſer und verdichteten ſich

in den Gäßchen, die ſich wie ſchwarze Löcher auftaten . Im Germaine herum

tauchten beängſtigende Schatten auf ; Mädchen mit zerzauſten Haaren und

Männer, deren Blicke allein ſchon eine Beleidigung waren . Sie litt un

beſchreiblich beim Anblick dieſer Frauen , die in den Türen der öffentlichen

Häuſer“ (public houses) ſtanden. Und dennoch erfüllte eine beſondere Freude

ihr Herz. Ihr war , als nähme fie eine hingeworfene Laſt wiederum auf,

ohne die ſie nicht mehr mit erhobenem Haupte weiter konnte ...

Vor ihrem Kaminfeuer fißend, zog ein unſägliches Gefühl von Frie=

den in ſie ein. Wilhelms Schritt ertönte, ſie ſprang auf und lief ihm ent

gegen. Er fing ſie in ſeinen Armen auf , und ſich in einen großen Lehn

ſtuhl niederlaſſend , bedeckte er ihre Hände mit Küſſen. Dann betrachtete

er ſie im hellen Feuerſchein .
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Du ſiehſt blaß aus und deine Augen ſind umrändert. Was haſt

du beute gemacht ?" fragte er unruhig.

„Ich war in Black Town“, erwiderte ſie befangen bei dem Gedanken,

in Wilhelm unangenehme Empfindungen wachzurufen.

So, fo," ſagte er und fügte dann einfach hinzu , ,,nun , was ſagte

Miß Longhton ? "

,, Höre, Wilhelm, wir müſſen noch mal über Black Cown reden , aber

heute nicht."

XIII.

„ Wilhelm ," begann Germaine am folgenden Morgen beim Frühſtück,

„ Wo iſt denn eigentlich Wild Court ? "

„ Nahe bei Drury Lane, warte, ich zeige es dir auf dem Plan .“

Mit dieſen Worten legte er einen großen Stadtplan vor ſeine Frau hin .

,,Hier, ſiehſt du ? Es iſt ein furchtbar armes Viertel."

„ Danke. Miß Longhton bat mich , dort eine Frau ihrer Bekannt

ſchaft aufzuſuchen, und das wollte ich heute nachmittag tun .“

,, Ich ſehe cß ungern , daß du dich in jene berüchtigten Winkel be

gibſt“ , antwortete Wilhelm unmutig. ,,Wenn ich dich wenigſtens begleiten

fönnte ! ..."

,, 9 , ich fürchte mich nicht!“ ſagte Gernraine beſtimmt. ,, Du vergißt

meine Lehrzeit in Black Town. Ich werde mich ganz einfach anziehen.

Es iſt nämlich ein armes Mädchen , das, aus der Streichholzfabrik entlaſſen ,

mit einem Kaufmann von Black Town entfloh ."

,, Nimm jedenfalls ein Cab “, mahnte Wilhelm dringend beim Fortgehen.

Germaines Herz begann laut zu pochen , als ſie an einer Sackgaſſe die

Aufſchrift „ Wild Court" las. Das mehr denn holprige Pflaſter hinderte

die Wagen an der Einfahrt. Die ſchmalen Häuſer, die die Feuchtigkeit

zerfraß, ſtükten ſich eins ans andere. In der ekelhaften Gaſſe wälzten ſich

Kinder und Hunde. Abſcheuerregende Weiber beſchimpften ſich auf den

Türſchwellen. Aus ihren Lumpen ſaben nackte Körperteile hervor. Um ſie

berum ſchlichen unheimliche Mannsgeſtalten.

Bermaine wurde ſcharf beobachtet, während ſie die Augen ſtracks auf

die Hausnummern richtete.

,, Nr. 5“ , ſagte fie und blieb vor einer Tür ſtehen , die in cinen nacht

ſchwarzen Hintergrund führte. Entſchloſſen trat ſie ein. An den Wänden

ficferte das Waſſer durch . Sie ſtolperte mehrmals , während ſie die vier

Treppen aufſtieg, und blieb endlich , oben angelangt, angeſichts dreier Türen

unſchlüffig ſteben. Auf gut Glück bin tlopfte ſie an einer derſelben , die

loſe in den Angeln bing .

Eine Stimme ſchrie : ,,Serein !"

Germaine trat ein . Im erſten Augenblick unterſchied ſie nichts . Nach

und nach erſt gewöhnte ſich ihr Auge an die herrſchende Dunkelheit , und

ſie erblidte irgend ein Weſen auf einem Bette liegend . Sie ging darauf zu .

, Mary, ſind Sie es wirklich ? "
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Mit einer raſchen Bewegung erhob ſich das Mädchen.

„ Dr. White , Dr. Whitel“ Es lag eine ſo innige Freude in dem

Aufſchrei, daß Germaines Augen ſich mit Tränen füllten . Sie reichte der

Kranken beide Hände bin und fragte teilnehmend:

Was fehlt Ihnen denn, meine arme Mary ? "

Mary ſchluchzte auf.

Die Läden waren geſchloſſen . Germaine unterſchied den Tiſch, auf dem

in wüſtem Durcheinander ein Waſchbecken, Gläſer, ein Ramm und Brot

truſten lagen. Auf zwei Stühlen häuften ſich ſchmutige Wäſche und Lumpen .

Germaine (chauderte in ſich zuſammen bei dem Anblick.

Mary war dem Blick der Beſucherin gefolgt.

Nicht wahr, es ſieht arg ſchmutig hier aus ?" fing fie leiſe, offenbar

beſchämt an. „Ich bin aber ſchon lange krant.“

Germaine betrachtete das grünlich - gelbe Antlit .

Ach !" murmelte Mary und hielt trampfbaft Germaines Hand feſt,

,,ich dachte ichon, ich ſei von allen verlaſſen !"

Dann erzählte ſie ſtockend , bruchweiſe ihre Geſchichte.

Von Heirat ſprach der Mann ſchon längſt nicht mehr. Er vertrant

den Verdienſt und blieb wochenlang weg. Als ſie endlich den Entſchluß

gefaßt, beimlich nach Black Town zurückzukehren, war ſie aufs Krantenbett

geworfen worden . In der Bruſt ſaß ihr ein ſtechender Schmerz , der fie

am Atmen hinderte.

Germaine warf das zerriſſene Laken zurück und unterſuchte die Kranke .

Dann deckte fie ſie wieder zu.

„ Warten Sie einen Augenblick, Mary, ich komme gleich wieder. "

So raſch wie möglich ſtieg ſie die Treppen hinab, begab ſich in eine

anſtoßende breitere Straße und kehrte dann mit einigen neuen Bettüchern

und heißer Fleiſchbrühe zurück. Hierauf wickelte ſie die Kranke in ihren

Mantel und machte das Bett. Dann kämmte und wuſch fie Mary und

legte ſie ſorgſam auf die reinen Tücher.

,,So, jekt ſehen Sie ſchon ganz anders aus,“ ſagte ſie mit heiterer

Stimme , „ Sie dürfen den Mut nicht ſinken laſſen. Erſt geſund werden ,

dann wollen wir weiter ſehen. Soll ich wieder Ihr Arzt ſein ? "

„D, Dr. White, Dr. White !" ſchluchzte das Mädchen und küßte der

jungen Frau die Hände. In dem Schluchzen lag keine Bitterkeit mehr,

und der troſtloſe Ausdruck der müden Augen war verſchwunden.

Indem Germaine die große Straße wieder zu erreichen trachtete, ver

fehlte ſie den rechten Weg und geriet in ein Wirrſal enger Gäßchen und

Höfe. Die ſchwarzen Faſſaden bargen alle die gleichen elenden Rammern .

Shr war, als dringe aus allen Fenſtern nur eine große, herzzerreißende Klage.

Sedes einzelne Haus kam ihr vor wie ein menſchliches Weſen , das,

von unzähligen Leiden gemartert, zu Tode erſchöpft, vom Laſter erdrückt,

ihre Hilfe anrief. 9, dieſer Ruf! Wie hatte er früher ein Echo in ihrer

Scele gefunden !

1
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Germaine fühlte , wie ſich alles in ihrem Innerſten ſchmerzhaft zu

fammenzog. Dieſen Ruf hatte ſie bei dem nabenden Glück überhört...

Sie wandte fich um. Auf jeder Türſchwelle ſtand ein Weib , das fie mit

gehäſſigen Blicken verfolgte. Wenig Schritte vor ihr geſtikulierte eine Be

trunkene, indem ſie auf die ſchöne Dame wies. Ihre Hand war mit einem

(cheußlichen ſchwarzen Lappen umwickelt. Germaine trat an ſie heran und fragte:

„Wollen Sie mir erlauben, Ihre Hand anzuſehen ? Ich bin Ärztin .“

Das Weib wich einige Schritte zurück und muſterte ſie mißtrauiſch .

,, Hab' fein Geld", gab ſie roh zurück.

,, Das brauchen Sie auch nicht, und ich fann Shnen doch vielleicht

helfen " , erwiderte Germaine mit einem herzgewinnenden Lächeln .

Sbre Stimme und die Anmut , die ſie umgab , verfehlten ihren Ein

druck auf die Betrunkene nicht. Sie hielt Germaine den Arm hin , die ihn

mit größter Vorſicht aufzuwickeln begann.

Wäre es nicht beſſer, wir gingen hinein ? " fragte Germaine, als ſie

bemerkte, wie die Nachbarn ſich um ſie ſammelten .

Das Weib machte eine zuſtimmende Bewegung und führte den Be

ſuch in einen widerlichen Gang hinein . Als Germaine in den vollgepfropften

Winkel eintrat , drobte ihr das Herz ftillezuſtehen . Man bemerkte nichts

als Haufen von Trümmern aller Art, Flaſchen , entkräufelte Hutfedern ,

Rartonſtüde, ſchmutige Bänder, alte Rörbe, faulende Bretter und tauſend

namenloſe Dinge , die der Moder fraß. Aus einem zerriſſenen Sack ent

leerte ſich die Aſche, und in einer anderen Ede lag aufgetürmt altes Papier.

Der Beſtant war unerträglich. Die Frau nahm ein Bündel Rebricht von

einem Stuhl und bot ihn Germaine an . Nur einen Moment währte ihr

Zögern , dann überwand ſie den Ekel, ſeste fich nieder und beſab die kranke Hand.

Es war eine vernachläſſigte Brandwunde , die der hinzugekommene

Schmut vergiftete. Germaine zerriß ihr Taſchentuch , wuſch die Wunde

und verband ſie.

So zart war die Berührung ihrer Hand, daß die Frau zu jammern

aufgehört batte. Sie ſtierte Germaine an .

Weshalb laſſen Sie ſich nicht im Spital verbinden ? " fragte dieſc.

Jeden Tag findet eine Sprechſtunde ſtatt und die Mittel bekommen Sie

umſonſt.“

„Ich war einmal dort , aber es iſt ſo weit , und man muß ſo lange

warten , dabei verliert man einen vollen Tag. “

Wie heißen Sie ? " fragte Germaine. „ In zwei bis drei Tagen

werde ich wiederkommen, um nachzuſehen . Aber wenn Sie geſund werden

wollen, müſſen Sie tun, was ich Ihnen ſage ."

Abſichtlich die umberliegenden Flaſchen nicht beachtend, fragte ſie,

indem ſie die Hand des Weibes feſt umfaßte :

,, Srinten Sie etwa ſtarke Liföre ? "

Halb gewonnen durch die zarten Finger , die über die Wunde hin=

gefahren waren, antivortete ſie einfach :
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„ Ja .“

,,Dann hören Sie . Sie dürfen auch nicht einen einzigen Tropfen

mehr trinken . Nicht einen Tropfen, bis ich wiederkomme, verſtanden ? Seben

Sie, der Alkohol reizt die Wunde, und dann müßte der Arm abgenommen

werden , und das wird Ihnen ſo furchtbare Schmerzen bereiten , daß Sie

möglicherweiſe dran ſterben müſſen ."

Ein Ausdruck des Schreckens batte ſich auf dem Geſicht der Trunken

boldin gelagert, und ſie ſchwieg.

„Ich weiß wohl, daß es ſchwer iſt, etwas zu entbehren , woran man

fich gewöhnt hat “, ſebte Germaine hinzu . „ Übermorgen komme ich wieder,

und c$ würde mir doch ſehr leid tun , wenn ich Sie tränker fände ."

Das elende Geſchöpf hob den Kopf und ſtarrte die ſchöne, blaſſe

Frau , die ihr wie ein höheres Weſen erſchien , faſſungslos an . Plöblich

verzerrte ſich ihr Mund, und ſie gab brutal zurück :

Was kann Ihnen wohl daran gelegen ſein, wie es um mich ſteht !"

Germaine war aufgeſtanden . Sie überragte das Weib um volle

Taillenlänge.

„ Ihr Leiden ſchmerzt mich“ , rief ſie leidenſchaftlich aus. Sind Sie

nicht ein Weib gleich wie ich ? Könnten Sie nicht etwa meine Schweſter

oder meine Freundin ſein ? Weshalb wollen Sie denn nicht glauben, daß

ich Sie liebhabe ?"

Dann zog ſie das Weib an ſich und küßte ihr die Wange.

Ein eigenartig unartikulierter Laut rang fich aus der Kehle der Un=

glücklichen , und ſie murmelte :

Keinen Tropfen mehr ! ... "

Germaine hatte eine Seitenſtraße betreten und befand ſich in einer

Sackgaſſe, welche ſich nach Drury Lane bin öffnete. Sie las : ,,Clare

Court “. Vor einem hohen , finſteren Hauſe trennte ſich die Gaſſe in zwei

Arme. In roten Lettern ſtand da : ,,Heilsarmee !"

Oft ſchon batte Germaine von dieſen Frauen und Mädchen gehört,,

die, in den verrufenſten Teilen Londons lebend, Rranken und Armen Hilfe

brachten. Und ſie hatte ſtets den Wunſch gehegt, ſie kennen zu lernen . Hier

bot ſich ihr die Gelegenheit unverhofft. Sie ſekte den Klopfer in Bewe

gung und wartete.

Ein junges Mädchen in der blauen Uniform erſchien .

„ Ich möchte gerne mit der Kapitänin ſprechen “, ſagte Germaine, in

dem ſie ihre Viſitenkarte hinreichte.

Sie wurde in eine weite Salle geführt , deren nackte Wände mit

großen , buntbemalten Bibelſprüchen verziert waren . Fenſter und Tiſche

waren von einem groben , roten Stoff behängt. Überall ſtanden Photo

graphien in den Ecken.

Die Rapitänin trat ein. Es war ein ſchmächtiges, blaſſes, junges Weſen.

Germaine erklärte ihr kommen und bat um die Erlaubnis , einige

Fragen ſtellen zu dürfen.

1
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Als ſie Plaz genommen hatte, tat ihr die Kapitänin Beſcheid.

Sie waren ihrer vier junge Mädchen , die dieſes Haus , einſt ein

„ öffentliches “, bewohnten. So ſchaudervoll war das Treiben darin ge

weſen , daß ihm die Konzeſſion entzogen worden war. Sie wuſchen die

Rinder, verſammelten ſie zum Unterricht, bekümmerten ſich um die Mütter,

pflegten Kranke und tämpften , ſo gut fie's vermochten , gegen den Teufel

des Altohols , der dieſe ganze untere Schicht der menſchlichen Geſellſchaft

zugrunde richtete. Am Sonnabend, als am 3abltage, erſchollen die gange

Nacht hindurch Drobungen , Schmähungen und Bezänk um das Haus her.

Ängſtigen Sie ſich denn nicht ? “ fragte Germaine.

,,Nein . Uns ſchükt die Uniform . Außerdem ſtehen wir bei Nacht

und Tag in guter Hut“ , erwiderte die Kapitänin.

„ Haben Sie denn Erfolge zu verzeichnen ?"

„ Einige der Frauen haben das Trinken aufgegeben , ſorgen für ihre

Kinder und kommen regelmäßig zu den Verſammlungen . Andere freilich ...

Man muß eben Geduld haben und darf den Mut nicht ſinken laſſen ..."

Die Kapitänin lächelte freundlich .

Germaine betrachtete ſie. Wie bleich fic war von dem übermenſch

lichen Kampf. Ihr Herz quoll über von Mitleid, und ſie fragte:

Wohnt Shre Mutter weit von hier ? "

Das junge Mädchen ſtand auf und reichte ihr eine Photographie,

auf der ein hübſches Landhaus, von Bäumen umgeben , erſchien. Auf der

Terraſſe ſaß eine Familiengruppe zuſammen.

„ Das iſt mein Vater, das meine Mutter und meine Schweſtern. Es

iſt ein Eckchen von Surrey mit tiefen Wäldern und ſanften Hügeln bedeckt.

Dort weht ein ſo köſtlich friſches Lüftchen ... Jeden Sommer bringe ich

meine vierzehn Ferientage da zu ."

Germaine empfand bei dieſen Worten noch den peſtilengartigen Geruch

von vorhin, der ſie zu erſticken gedroht hatte. Sie fragte weiter :

Sebnen Sie ſich nicht zurück ? "

Eine heilige Freude verklärte das Antlitz der Rapitänin :

,, Ich bin ſo glücklich ! " erwiderte fie leiſe.

Germaine ſab ſie an, dann trat Schweigen ein.

„Ich bin nämlich Ärztin “, nahm Germaine wieder das Wort. „Könnte

ich Ihnen vielleicht meine Dienſte bei Ihren Kranken anbieten ? "

Das will ich meinen ! " rief entzückt das Mädchen aus. Gehören

Sie denn auch zur Armee ? "

Germaine ſchüttelte den Kopf.

Aber Sie ſind eine gläubige Chriſtin ?"

Germaine zögerte.

,, Glauben Sie etwa , daß man nur als ſolche die Leidenden lieben

tann ? “

,,Nein , das glaube ich nicht", erwiderte die Kapitänin . ,,Aber ich

tenne eben keine anderen , die dergleichen tun würden .“

.
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Germainc reichte ihr die Hand hin .

,, Auf Wiederſeben !"

Die andere hielt die Hand einen Augenblick feſt und ſagte ſchüchtern :

Wollen wir nicht ein kurzes Gebet zuſammen ſprechen ? "

„ Nein ,“ antwortete Germaine zurückweichend, „ das kann ich nicht

ich bete nicht ..."

Der Ton , in dem die Worte geſprochen , war ſo tiefernſt , daß die

Rapitänin ſchwieg. Endlich ſagte ſie ſehr leiſe :

,, Dann werde ich für Sie beten . "

Schnellen Schrittes eilte Germaine Oxford Street hinauf. Es war

ein heller Wintertag. Ein kalter Wind blies, und die graublauen Wolfen

warfen hin und wieder eine kleine Schneelaſt ab, die von den durchbrechen

den Sonnenſtrahlen bell erglänzte. In der nabenden Dämmerung bekamen

die Straßen einen violetten Schein . Cabs , Omnibuſſe und Laſtwagen

folgten einander ununterbrochen . Und dieſe ungeheure hin und her wogende,

geſchäftige Flut erneuerte ſich beſtändig. Auf dem Bürgerſteig ſchwangen

die Sandwich- Verkäufer ihre bunten Plakate in der Luft, und die Blumen

händler boten Veilchen an . Die Schaufenſter erſtrahlten in beller Beleuch

tung, und durch die große, breite Straße, die eine Überfülle von Lurus

barg, webte es wie ein Odem trunkener Lebensfreude. Unwillkürlich mußte

fich Germaine fragen , ob ſie nicht der Hölle entſtiege.

An dieſem Abend blätterte Wilhelm in einer Altenmappe, und Ger

maine nähte am Kaminfeuer. Sie war indes nervös , und die Arbeit fiel

zum öfteren in ihren Schoß.

,, Wenn du Zeit baſt, Wilhelm , möchte ich dir etwas mitteilen . "

„ Sofort“, entgegnete er. „ So, hier zu deinen Füßen ſikt fich's gut,

und nun , was gibt's , meine Gnädige ? Waren Komitees und Sikungen

und Zuhörer recht ermüdend heute ? " Er ſcherzte. Aber in ſeinem Ton

lag eine leichte Gronie, die er jedesmal bekundete, wenn von dieſen Dingen

die Rede war.

,, Ich werde nie mehr zu dergleichen geben , Wilhelm."

,,Bab ! Wieſo ? " fragte er ſcheinbar beſtürzt.

Den Scherz umgebend, ſagte Germaine :

„Dort bin ich zu nichts nübe. Meine guten Wünſche mögen ſie be

gleiten, aber ... meine freie Zeit will ich dem Praktiſchen zuwenden.“

„Was meinſt du damit ?" gab Wilhelm , durch ihren ernſten Son

plöblich beunruhigt, zurück.

„ Hör mich an , Wilhelm , ich kann nicht anders , ich muß mich um

die Kranken in Drury Lane bekümmern . “

, Hatteſt du mir nicht verſprochen , keine ärztlichen Beſuche mehr zu

machen ? "

Das will ich auch nicht, Wilhelm . Nur einfach als Weib möchte

ich geben ; ich werde fie natürlich behandeln ; aber wenn ich auch nicht Ärztin

wäre, ich müßte doch gehen. Wie iſt es nur möglich , neben ſich all dieſen



Roger : Dottor Germaine 185

1

1

1

n I

Sammer zu wiſſen und den Notſchrei nicht in der eigenen Seele mitzu

empfinden !"

,,Sage nur, liebes Rind , was du anzufangen gedenkſt ? Was ver

mag eine einzelne Frau , was vermögen auch ſelbſt mehrere zuſammen mit

all ihrer Opferwilligkeit gegenüber dieſem Ozean von Unglück ? Du wirſt

erſchöpft erliegen und doch an der Tatſache nichts ändern . “

Germaine ſchüttelte den Kopf.

Wilhelm nahm ſeinen ſpöttiſchen Ton wieder an.

„Im Ernſt, ſage, was willſt du machen ? Reformieren, helfen ? Zene

Elenden wünſchen es ja gar nicht, daß du dich um ſie kümmerſt, fie bleiben

lieber unbeachtet."

,, Ach, Wilhelm ! " rief fie, „ ich fühle mich dazu verpflichtet !"

„ Denke an die Anſteckung," bat er , ,,an die ſcheußlichen Anblicke,

denen du dich ausſekeſt , an die Gefahren in jenen Laſterhöhlen , an die

verworfene Geſellſchaft, mit der du in Berührung kommſt, du mein einzig

geliebtes Weib !"

Sie lachte.

„Was die Anſteckung betrifft, ſo gibt es doch ſchübende Mittel. Du

vergißt meine jahrelange Praxis. Sieh dir doch die Mädchen der Heils

armee an, ihnen geſchieht ja auch nichts Böſes ."

„Die ſind frei,“ rief er zornig aus , ,, aber du biſt mein Weib und

geborſt mir, mir allein !"

Er hatte ihr Handgelenk erfaßt, und ſich zu ihr niederbeugend, bohrte

er ſeinen Blick in den ihren .

Sanft gab ſie zurück:

,, Nein , nein, ich gehöre dir nicht mehr, als du mir ..."

„ Wie ?“ fchrie er auf, ,, du machſt ja mein ganzes Sein aus, nur du

lebſt überhaupt noch in mir . "

„ Ilnd dein Beruf?" fragte ſie lächelnd .

,,Du biſt das Ziel – mein Ziel. Für dich arbeite ich , um dein Leben

ſo glänzend zu geſtalten wie nur möglich .“

,,Höre, Wilhelm , wenn ich dich bäte, um ineinetwillen etwas zu tun ,

was deinem Beruf zuwider wäre, würdeſt du es mir abſchlagen . Und mit

Recht! Bevor du inir gehörſt, gehorchſt du einem höheren Geſetz.“

Er antwortete nicht, und ſie fubt raſch und eindringlich fort:

„Ich muß noch hinzufügen , daß mein Leben zu mühelos dahingeht.

Dente doch an die frühere ſtrenge Disziplin , der ich unterworfen war.

Wären wir arın , würde ich den Haushalt beſorgen . Du aber haſt mich

in Reichtum verſekt. Dieſe Exiſtenz der reichen Frauen aber, die in Nichts

tun, Beſuchen und Zerſtreuungen aller Art verläuft, iſt mir ein Greuel. Ich

muß arbeiten. Ich werde Drury Lane nicht mehr Zeit widmen als bisher,

und auch nicht mehr, als jene weltlichen Frauen ihren Vergnügungen opfern.

Ich werde ſie einfach auf eine andere Weiſe ausnuken, und du ſollſt nicht

darunter zu leiden haben .“

11 1

1

11



186 Roger : Dottor Germaine

11

Sie beugte ſich über ihn bei dieſen Worten, und er preßte ſie an ſich .

Wenn ich nicht zu jenen Unglücklichen darf ," ſagte ſie und legte

den Kopf an ſeine Schulter , „werde ich unaufhörlich an ſie denken , und

das wird mir dann eine fortwährende Pein bereiten ...

Gedankenvoll hörte er zu.

„Ich kann mich unmöglich zufrieden geben , wenn mein Leben nicht

noch etwas von dem früheren enthält. Ein Wort , das ich zufällig höre,

ein Name, der mir zu Ohren kommt, der Bettler in der Straße, alles er

innert mich an Vergangenes. Wenn ich dann das Märchendaſein bedenke,

das wir führen, überkommt mich die Scham ...

Ihre Stimme, ihre Augen , jede Bewegung umhüllte ihn ſchmeichelnd.

Nach und nach wich die Spannung bei ihm, und ſie fügte hinzu :

,,Mein Glück an deiner Seite iſt ſo groß, daß ich ihnen ein wenig

davon abgeben möchte ."

,, Du ſollſt ja frei ſein , Geliebte. Nur verſprich mir , daß du vor

ſichtig ſein wirſt. Du glaubſt nicht, wie ſehr mich der Gedanke beunruhigen

wird, dich in jenen Vierteln zu wiſſen .“

Schweigend blickten fie lange noch in die auf und ab zitternde Glut .

I

XIV .

Von da an widmete Germaine drei Nachmittage der Woche ihren

Beſuchen in Drury Lane. Gleich nach dem Lunch brach fie auf und kehrte

bei einbrechender Dunkelheit zurück. Dann fand Wilhelm ſie in heller Coi

lette im kleinen Salon unter der Lampe fibend. Anfänglich ließ er den

Gebrauch ihrer Tage unbeachtet. Aber Germaine beabſichtigte keineswegs,

dieſen ganzen Teil ihrer Eriſtenz ohne ihn zuzubringen . Sie ſekte ſich an

ſeine Seite , legte ihren Kopf an ſeinen Arm und erzählte ihm von ihren

armen Freunden. Ohne ſich's einzugeſtehen , hörte er gierig alle Einzel

heiten an, von dem brennenden Wunſche gepeinigt, alles zu erfahren, was

Germaine tat während der Stunden , in denen er qualvoll litt, in denen ſie

ihm nicht gehörte .

Sie ſprach von Mary , die der Verführer verlaſſen hatte , dann von

der Trinkerin mit der kranken Hand , die ſeit ihren Beſuchen bei ihr ſich

des Trinkens enthalten hatte. Jenes Weib war die Gefürchtetſte des gangen

vom Alkohol beherrſchten Viertels. Als Inbegriff alles Böſen hatten

ſie ihr den Zunamen , Amy Drury Lane“ beigelegt. Any hatte aber

Wort gehalten. Manchmal ſchien es freilich , als folle fie dem Rampf

unterliegen . Eines Abends umſchlich ſie die erleuchteten Läden und wieder

holte unaufhörlich : „ Ich will trinken , ich will !" Tags darauf hatte Ger

maine zwei volle Stunden bei ihr zugebracht, im verzweifelten Ringen gegen

den böſen Geiſt, der immer wieder über die Unglüdliche kam . Nach und

nach berubigte ſich Amy, die Spannung in den verzerrten Zügen ließ nach,

und der flebende Blick ihrer brennenden Augen heftete fich durchdringend

auf Gerinaine, gleichſam als wolle ſie ſagen : „ Verlaſſen Sie mich nicht !"

1
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Germaine verſuchte ihre Gedanken abzulenken und freundliche Bilder

in ihr wachzurufen. Sie brachte ihr Blumen, und den Veilchenſtrauß, den

fie aus dem Gürtel ziehend ihr gereicht, hatte das Weib geküßt. Wie tod :

unglüdlich waren jene doch ! So plauderte Germaine und hob ihr gedanken

volles Antlit zu ihrem Manne auf.

„ Mir iſt,“ fügte ſie hinzu, „ als kämpfe ich gegen eine äußerliche, ob

jektive Macht."

Germaine drang nie in Wilhelm ein , und ſobald ſie merkte, daß er

nervös Ivar , ſprach fie überhaupt nicht von ihren Armen. Sie nahm den

regſten Anteil an ſeinen Intereſſen und las ſeine Lieblingsautoren. Abends

gingen ſie zuſammen aus und miſchten ſich in den Menſchenſtrom oder

beſuchten die Konzerte von Queens Sal. Germaine bevorzugte die „ recitals “

von Lemare in St. Margaret im Weſtminſter.

Die kleine Kapelle mit ihrem Spißengewebe füllte ſich. Im Hinter

grunde des Chores brannten zwei Lampen. Geſpannt horchten die Zu

hörer im Schatten der ſchlanken Kreuzbogen. Endlich fekten die Orgeln

inmitten des tiefen Schweigens ein. Triſtans Verzweiflungsſchrei erklang;

es crícholl Sieglindens klage , und im endloſen Seufzer ertönte Elſas

Trauer. Bei dem geringſten Geflüſter wurde von dem Publikum Schweigen

geboten, und die Ehrfurcht vor den Meiſterwerken verhinderte jeden Applaus.

Germaine bewunderte den kühnen Schwung der Pfeiler. Shre Seele

war in Harmonie getränkt. Wie wunderbar hallte an der Wölbung all

der menſchliche Sammer wider , der in ihrer Seele ſein Echo fand , den fie

in Worte zu kleiden außerſtande war. Manchmal ſchien ihr das Er

liegen nahe. In Black Town hatte ſie doch nicht einſam gerungen . Miß

Longhton , die Reſidentinnen und die Schweſtern unterſtükten einander.

Wenn ſie abends, auf Wilhelm wartend, allein ſaß, drohte ſie oftmals die

Laſt um das allzu ychwere, unfaßbare menſchliche Leid zu erdrückent.

An einem jener Abende kehrte ihr Gatte in fröhlichſter Stimmung

zurück und warf ihr die Billette für eine Premiere von Sullivan in den

Schoß. Es war eine Operette.

„ Freut dich die Überraſchung ?" fragte er , ,, es war ein beſonderer

Zufall.“

In Germaine ſtieg ein unbezwingbarer Widerwille auf, ſich in detol

letierter Toilette in einen von einem Lichtmeer flutenden Saal zu begeben

und das fchallende Gelächter des Publikums anzuhören . Schon wollte ſie

ſich mit Abſpannung entſchuldigen ; aber damit hätte ſie ihm jedes Ver

gnügen verdorben , und ſo begab ſie ſich in ihr Ankleidezimmer, um die

Toilette zu wählen, in der er ſie am liebſten ſab. Sie ſteckte den Flieder

an, den er ihr mitgebracht, und dachte dabei an den Preis jedes einzelnen

3rociges, der um dieſe Zeit, Ende Dezember , ein ſehr hober war. Dann

berechnete ſie unwillkürlich die Loge und das darauf einzunehmende Souper

in einem der eleganteſten Hotels des Strand ... hatte ſie nicht erſt heute

noch jene armen , balbnackten Frauen verſichert, ſie ſei ihre Freundin ? ...
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Wenn dieſc fie jekt ſehen würden, mußten fie ſie für eine Lügnerint

und Feuchlerin balten.

Es klopfte.

Wilhelm trat ein .

Du ſiehſt, ich trage deine Farben “, ſagte er , auf den winzigen

Fliederſtrauß in ſeinem Knopfloch zeigend . ,, Wie ſchön du bift !" Er

batte ein Kiſſen herbeigezogen , beugte ein Knie , und ſeine verlangenden

Blicke zu ihr erhebend wiederholte er in leidenſchaftlichen Worten ſeine

Liebe, die immer aufs neue, wie unſtilbarer Durſt hervorbrach.

Du ahnſt nicht, was ich leide , während du mir fern biſt; du biſt

ineine Wonne und mein Schmerz, Germaine ! "

Er hatte ihre geſchmeidige Geſtalt umfaßt und preßte ſie zum Zerbrechen .

Bleich , hochaufgerichtet ſtand fie in dem weißen Seidenkleide da, und

es dünkte ihr, als berühre er nur die ſie umgebende Spißenfülle, während

ibre Seele weit weg , fern von ſeiner Umarmung, in anderen Sphären

ſchwebte. Ihre Gedanken beſchäftigten ſich init den Verlaſſenen, Verirrten

und Gefallenen von Drury Lane, die keine Liebe kannten .

Der Cab flog im raſchen Trab durch die alten , engen Londoner

Straßen, in deren mangelhafter Beleuchtung unheimliche Schatten hin und

her huſchten.

Germaine verſuchte , die Träumerei, in die ſie verſunken, abzuſchütteln ,

und auch über Wilhelms ſtürmendes Innere war wiederum die alte Rube

gekommen. Sett faßen ſie in dem blendenden Licht des Theaters. Der

leichten Muſik folgten weiche, einſchmeichelnde Akkorde. Ein Liebeslied be

gleitete das Cello. Wilhelm warf ſeiner Frau einen heißen Blick zu . Sie

lächelte und ſandte ihm mit dem Fächer einen duftenden Hauch.

Im letzten Akt trat die Muſik aus dem Rahmen der Operette heraus

und leidenſchaftliche Klänge entſtrömten den Saiten . Wilhelm ſah auf

Germaine. Dieſe ſaß regungslos in ihrem Sellel zurückgelehnt da . Sie

ſah und hörte längſt nichts mehr von ihrer Umgebung. Sie litt ... Wie

fern dünkte fie ihm in dieſem Augenblick, ſeinen Gedanken , ſeiner Lieb

koſung entriſſen , in einer Welt , an der er kein Teil hatte. Er empfand

einen ſtechenden Schmerz. Um ſich ihres Beſitzes zu vergewiſſern , beugte

er fich zu ihr hinüber und legte ſeine Hand auf ihren weißen , entblößten Arm .

„Siehſt du denn nicht, daß es zu Ende iſt ? Der Saal leert ſich bereits ."

Germaine ( chrat zuſammen .

, Ah ! " kam es ipie aus tiefem Traum über ihre Lippen .

Sie richtete ihren Blick auf den Gatten , der ſie mit vergütternder

Liebe umgab ; ſie abnte, was in ſeiner Seele vorging, und es packte ſie, wie

eine beftige Beklemmung.

Raſch hüllte Wilhelm ſie in ihren Pelz und zog ſie mit ſich fort.

Auf dem oberſten Treppenabſat klappte er ihr noch den Kragen hoch, weil

der Nachtwind ſie ſcharf anwehte. Während der ganzen Fahrt im Cab

ſprach er kein Wort.
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Von dieſem Tage an durchzitterte ihn die gleiche, unbezwingbare

Qual, wenn ſie nebeneinander im kleinen Salon ſaßen und Germaine ge

dankenvoll in die Flamme ſchaute. Was mochte nur in ihr vorgeben ?

Dieſe immer wiederkehrende Frage beängſtigte ihn namenlos. Eines Abends

faß fie , den Ropf in den Händen vergraben , und rührte ſich nicht, als er

eintrat. Offenbar hatte ſie ſein Rommen überhört. Leiſe näherte er ſich

ihr und füßte die Finger, die er ihr dann vom Geſicht zog.

„Weshalb ſiehſt du ſo bekümmert aus ?" fragte er angſtvoll.

Lächelnd barg fie ihren Kopf an ſeiner Schulter.

,,Was iſt dir?" ſagte er weich.

„ Ich - es iſt nur wegen Amy, ſie leidet furchtbar ! "

,,Amy !" wiederholte er.

Amy Drury Lane. Morgen inuß ihr der Arm abgenommen werdeu .

Ich hatte ihr geſagt, daß er wieder heilen könnte , wenn ſie nicht mehr

tränke. Und – fie batte es wirklich gelaſſen " fügte Germaine ungu

ſammenhängend hinzu.

Schweigend hatte er zugehört, ohne indes das rechte Wort zu ihrem

Troſt zu finden .

Er fette ſich in einen großen Seſſel und zog ſie auf ſeine Knie.

Aber, Geliebte, in der Narkoſe wird fic ja nichts von dem Schmerz

empfinden . “

Allerdings, Wilhelm , aber vorher und nachher und ſpäter noch , und

dann die ſchredliche Armut! Womit ſoll ſie ſich ernähren ? Was hat es

mich für Mühe gekoſtet, ſie zu überreden ! Smmer ſchrie fic : Laſſen Sie

mich doch trepieren ! Als ich ſie dann endlich von meinem Rummer und

von meiner Teilnahme zu überzeugen vermocht, ließ ſie ſich ins Spital

führen . Sie weinte auch nicht mehr in dem Wartezimmer. Ihre Augen,

dic vorber einen geradezu wilden Ausdruck hatten , ſahen mit einemmal

wunderbar ſanft drein, und ſie fragte mich plöblich : ,Werden Sie mich auch

dann nochmal umarmen , wenn ich meinen Arm verloren habe? Da babe

ich ſie dann in meinen Arm genommen , Wilhelm , und ihr geſagt, daß ich

fie nur noch mehr licben würde. Und darauf antwortete fic : Sett möchte

ich gar nicht mehr ſterben . "

„ Und du haſt ſie umarmt? “ rief Wilhelm , den die Wut ergriff,

„das tateſt du ? “

Er ſah auf ihre Lippen , auf dieſen ſüßen Mund , nach dem er be:

gebrte – der hatte die elende Trinkerin berührt!

Von der Bewegung Germaines ergriffen , die ſich ſchwer gegen ihn

lebnte, idwieg er beſänftigt. Dann faßte ihn wieder die Unrube.

„Du wirſt doch nicht etwa morgen der – der -- beiwohnen ? "

„ Dochy, Wilhelm , ich verſprach es ihr ; ſchließlich kann ich ja nichts

weiter für die Arme tun ."

Finſter zog er die Brauen zuſammen.

„ Ich wünſche es nicht, daß du dergleichen fiebſt “, ſagte er endlich .
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„ Aber , Wilhelm , du vergißt mein Internat. Bin ich nicht Ärztin ?

Daran bin ich doch gewöhnt.“

Er antwortete nicht gleich , dann gab er zurück:

„Ich werde dich vom Spital abholen .“

Er hielt Wort. Als ſie auf der Treppe des Middleſer -Hoſpitals erſchien,

ſtand er bereits ſeit einer Weile angelehnt an das Tor im Hof und wartete.

Sie war etwas blaß und ſuchte ihm ihre zitternde Hand zu entziehen.

Alles gut vorüber“ , ſagte fie und lenkte dann faſt heiteren Tones

in ein anderes Thema ein . ( Forfeßung folgt)

11

Lebensinbrunſt

Von

Bogumil Golk

Aus den Torheiten und Untugenden, aus den Einſeitigkeiten , den Jrr.

tümern , der Unwiſſenheit und dem Eigenſinn der Jugend zeichenredet der

Genius der Menſchheit ein überirdiſches Wort. Mit den Träumen und

Schäumen der Jugend , mit ihrer ſeelenvollen Gedankenloſigteit , mit ihrer in

Liebes- und Lebensinbrunſt verlorenen Selbſtſucht treibt die Menſchennatur

ihren Frühlingsſtaat, der Weltgeiſt aber ſeine lebendigen Geſchichten und ſein

Fleiſch. Mit dem Todes. und Lebensmut der Jugend ſchließt ſich jede jüngſte

Geſchichte an die alten Heldengeſchichten an, entrichtet jede Nation und jede

Zeit ihre Schuld an die Welt und Ewigkeit ; weil an das gdeal, welches über

allen Zeiten , allen Völkern und allen Kulturgeſchichten ſteht und allein im

Herzen der Jugend eingefleiſcht und wiedergeboren wird.

Von dem Augenblick an , wo uns nicht länger eine Idee, ein großes

Glauben und Heiligen, eine inbrünſtige Liebe und Leidenſchaft treibt und trägt,

iſt es auch mit unſerer Charakterwürde, unſerer Lebenskraft, unſerer Tätigkeit,

unſerer Poeſie und Glückſeligteit vorbei.

Wo iſt der Menſch , dem die Lebenswunden im Hirn und Herzen

zu ſchaffen machen, der närriſch vor Lebensluſt wird, der dem Morgen- und

Abendbrot, den länger und kürzer werdenden Schatten , dein tommenden und

fallenden Laube, den Tages- und Jahreszeiten , dem Sautropfen , der Somut .

blaſe in der Goſſe (wie ſie Himmel und Erde abſpiegelt), der jüngelnden

Flamme, dem fräuſelnden Rauche, dem Schattenſpiele an der Wand , dem

ſpielenden Lichtſtrahl, dem ſprießenden Brashalm , dem rennenden Würmchen

im Mooſe, den Spinnennet , den kunſtvol gebauten Honigmaben, dem tummeln.

den Ameiſenhaufen nach denten muß ?

Wo ſind die Menſchen , die andauernd ſo fühlen , empfinden und denten ;

deren Seelen ſo in das Wunder der Schöpfung verſtrict find, daß ihre Geiſter

vollauf zu tun haben , ſich über den Waſſern zu halten ? Es ſind eben die

Dichter , die beſeelten Denter , die 6enien. Es iſt die Jugend , die

gebildete und ſinnige Jugend , ſolange ſie noch nicht vom Weltwirrmar und

Ehrgeiz, von den Leidenſchaften verderbt und entartet iſt.

(Aus Bogumil Golf, Auswahl aus ſeinen Schriften .)
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Der Segen der Natur

Von

Dr. F. Schoenbeck
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Ja, legt nur in die ewige Natur

Aus Geiſt und Herzen euer Beſtes nieder,

Sie gibt euch alles, alles wartet nur

Mit vollen Händen hundertfältig wieder.

6. Ebers.

ie Reifezeit iſt vorüber, die Sommerfriſchler haben wieder ihren Einzug

in die traute Häuslichkeit gehalten und plaudern nun im Familien

oder Freundeskreiſe über die letzte Ferienreiſe, wie herrlich es geweſen, wie

ſchön das Wetter angehalten hat, was man alles geſehen und welche neuen

Bekanntſchaften man angeknüpft hat.

Das Reiſeziel des einen war das ſonnige Stalien , den anderen zog

es nach Norden , wo die Brandung toft und der Schrei der Möwe die

Luft durchgittert, ein dritter beſuchte das mächtige Reich des ewigen Schnees

und Eiſes, kurzum , in jedem regte ſich ſehnſuchtsvoll das Verlangen : „Hin

aus in die herrliche Gottesnatur !!“ – Wie wunderbar geſtärkt und ge

fräftigt kehren wir zurück. Gleich einer ſüßen Erinnerung zehren wir das

ganze Jahr hindurch von dem Erlebten und den Eindrücken , die wir ge

wonnen haben , und ehe noch die Zeit herangekommen iſt, in der wir aber

mals unſer Ränzel ſchnüren dürfen , werden ſchon wieder Reiſepläne ge

ſchmiedet und neue Ziele geſteckt. Es iſt ein eigen Ding, der Reiſezauber !

Doch nicht alle ſind von der launiſchen Göttin ſo bedacht worden,

daß ſie ſich eine Ferienreiſe gönnen dürfen. Die Armen , ſollten ſie nie den

Segen der Natur empfangen ? Erſt recht, denn um die Natur auf

ſich einwirken zu laſſen , braucht man nicht ſchöne Gegenden zu beſuchen :

Laßt uns hinausziehen auf die Felder, in den Wald ; überall, wo wir uns

befinden , vernehmen wir die Stimme der Natur , jeder Grashalm , jede

Blume, jeder Käfer wird uns das wunderbare Reich der Natur eröffnen !

Biele unternehmen ihren gewohnten täglichen Spaziergang, ohne jedoch

die rechte Erquicung zu finden. Sie wandern vielleicht durch einen berr

lichen Wald. Überall regt es fich , das jauchzt und jubiliert, das zwitſchert

und raſchelt, wohin man blickt und lauſcht, Leben – Leben. Tauſende von,

fröhlichen Stimmen durchzittern die balſamiſche Waldesluft, aber auch ernſte

.
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Klagelaute tönen dazwiſchen , mancher Wehſchrei entringt ſich einem ge

quälten, im endloſen Kampf ums Daſein ſterbenden Geſchöpfe. Durch

dic Wipfel brauſt der Sturm , wahrlich eine erſchütternde, zu Herzen gehende

Begleitung zum hoben Liede der Natur. Unſere Spaziergänger aber merken

nichts von alledem ; der eine hat ein Buch in der Hand und lieſt viel

leicht einen ſpannenden Roman , der andere denkt an ſein Geſchäft und

rechnet.

Wir brauchen wirklich keine Naturwiſſenſchaftler zu ſein , um unſere

Lehrmeiſterin zu verſtehen . Weiter nichts , als die Augen zu öffnen , die

Ohren aufzutun und ein warmes , freudiges Herz für die Natur find nötig,

um ſie kennen und ihrer Stimme folgen zu lernen . Welch herrliche

Belohnung wird uns für die geringe Mühe zuteil ! Ungeahnte Schön

heiten erſchließen fich uns, intereſſante Beobachtungen ſuchen unſer Wiſſen

zu bereichern. Die alltäglichen , kleinlichen Sorgen, die unſer gequältes Herz

bedrücken, verſchwinden , die Bruſt atmet freier, neue Schaffenstraft durch

ſtrömt den Rörper und erfüllt uns mit erneuter Lebensfreudigkeit. Mit

einem Subelſchrei ſtoßen wir all die Sorgen und Kümmerniſſe von uns und

gedenken dankerfüllten Herzens der herrlichen Schöpfung, die lindernde, wohl

tuende Ruhe in unſer Herz geſenkt hat , in unſere Seele den Frieden ein

ziehen ließ. Wie nach einem alles vernichtenden Sturme, der mit elemen

tarer Gewalt dic weißköpfigen Wellen zu Bergen anwachſen läßt, um alles

mit ſich in die gähnende, ſchauerliche Tiefe zu ziehen, die Wogen fich nach

und nach wieder glätten , ſo beruhigt fich auch endlich die ſchwer geprüfte

Seele und blickt hoffnungsvoll und zuverſichtlich der Zukunft entgegen.

Wir beſuchen die Muſeen und Galerien , um uns an ſchönen Formen

und Bildwerken zu ergöken . Wievielmal mehr Schönheit birgt die Natur !

Mögen wir die wunderbarſten Gemälde vor uns ſeben , keines Künſtlers

Sand vermag uns eine derartige Farbenpracht und Tonabſtufung vor Augen

zu führen wie die Malerin ,, Natur “. Schauen wir nur einmal in die

untergehende Sonne , die uns mit ihren alles vergoldenden Strahlen die

lekten Scheidegrüße zuwinkt. In allen Tönen, vom goldigſten Rot bis zum

jarteſten Hauch der Abendröte leuchtet der Himmel. Dic Wolken türmen

fich gleich rieſigen Gletſchern mit ihren zackigen Eismaſſen zu großen Ge

birgen auf. Die lekten Strahlen der ſinkenden Sonne treffen ſie, wie durch

Zauberſchlag erglühen ringsum die Gletſcher und zeigen dem phantaſiereichen

Auge ein Bild, wie es leuchtender und ſchöner keines geben kann.

Oder greifen wir nach der Blume des Gartens oder Feldes , wobin

unſer Blick ſtreift, überall erkennen wir ſchöne Formen und künſtleriſche

Farbenverteilung, ganz abgeſehen von den wunderbaren und genialen Ein

richtungen, mit denen die Pflanze zu ihrer Exiſtenz ausgeſtattet iſt. – Mit

welcher mathematiſchen Genauigkeit ſind die Rieſelpanzer der kleinen Meeres

tiere, Diatomeen genannt, aufgebaut. Faſt alle geometriſchen Formen zeigen

ſich unter dem Mitroſkop dem erſtaunten Beobachter. Dertiefen wir uns

mehr in derartige Naturſtudien , ſo werden wir eine unerſchöpfliche Quelle

11
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von Intereſſantem finden , wodurch unſer Wiſſen eine nütliche und ſegen

bringende Bereicherung erfährt.

Wie großartig ſind die Schukvorrichtungen , mit denen die Natur

ibre Lebeweſen ausſtattet, damit ſie erfolgreich den Kampf ums Leben führen

können. So gibt es manche Inſekten , die nur äußerſt ſchwer vom menſch

lichen Auge geſehen werden , da ſie täuſchend Blätter oder Blüten nach

ahmen, andere ſind leicht mit einem dürren Aſte zu verwechſeln oder nehmen

die eigenartige Struktur von Flechten an. Wohl jedes Geſchöpf, ſei es

böheres oder niederes , iſt von der gütigen Mutter Natur mit Schut- und

Trukeinrichtungen verſehen, die es ihm ermöglichen , entweder ſeine Feinde

zu täuſchen oder den Kampf mit lekteren aufzunehmen. Auch die Lebens

weiſe der Pflanzen und Tiere bietet dem eifrigen Beobachter viel An

regung und reichlich Gelegenheit, ſeine Naturkenntniſſe zu vermehren.

Wer hat nicht ſchon auf ſeinen Wanderungen den ſchwarzen poſſier

lichen Geſellen, den Miſtkäfer, angetroffen, aber wohl die wenigſten haben

ihm bei ſeiner Arbeit zugeſchaut. Gar drollig iſt der Anblick , wenn der

kleine Mann große Stücke Pferdedünger vor ſich herſchiebend ſeiner Be

bauſung zuführt. Muß er auch auf dem Heimwege über Stock und Stein

manchen Purzelbaum ſchlagen , unermüdlich fekt er ſeine Schiebeverſuche

fort, bis er glüdlich bei ſeinem Weibchen angelangt iſt. Beide machen ſich

nun an die Arbeit und graben eine ziemlich tiefe Röhre in den Boden,

deren Zweck es iſt, die Beute aufzunehmen . Nachdem lettere in die Röhre

verſenkt worden iſt, beſchenkt das Weibchen ſie mit einem Ei , und das ſo

bereitete Neſt für die Nachkommenſchaft wird forgſam wieder geſchloſſen.

So geht es weiter und weiter, bis die fürſorglichen Eltern entweder ein

Opfer ihrer unermüdlichen Arbeit werden oder durch Paraſiten an Ent

träftung verenden .

Eifrig und pflichttreu arbeiten die Totengräber, die ſich zu mehreren

zuſammenſcharen, um einer inmitten ihrer Klagelieder geſtorbenen Nachtigall

oder einem überarbeiteten Maulwurfe die wohlverdiente Ruheſtätte zu graben.

Aber in der Natur geſchieht nichts obne einen beſtimmten Zweck. Dieſe

Räfer brauchen für ihre Nachkommen die Kadaver. Sie legen in ſie ihre

Eier und ſorgen auf dieſe Weiſe für die Ernährung der jungen Larven.

Wenn wir uns nur ein wenig Mühe geben, ſo werden wir überall und

zu jeder Sabreszeit die Natur belauſchen können, wie ſie mit unabänderlicher

Beſekmäßigteit ſchafft und vernichtet, wie ſie eins aus dem anderen entwickelt,

um ſchließlich durch eine große Kette von Gliedern zum Anfang zurückzukehren.

Aber nicht nur Schönheit und Wiſſen ſchöpfen wir aus der Natur,

noch viel, viel mehr gibt fie uns , denn ſie iſt im wahrſten, edelſten Sinne

auch unſere Lehrmeiſterin , fie erzieht uns . Durch das Erhabene , das

fie dem ſchönheitstrunkenen und wiſſensdurſtigen Auge zeigt , werden in

unſerem Inneren Saiten zum Erklingen gebracht, die vielleicht längſt ver

ſtummt waren . Manchen hat die Natur auf andere Bahnen gelenkt, mancher

bat ihr die Erkenntnis ſeines Schöpfers zu danken.
Der Sürmer VIII , 2 13

-
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Wie winzig und unbedeutend kommt ſich der Menſch vor , wenn er

erkennt, wie alles in der herrlichen Gotteswelt gleich Tauſenden von Rädern

ineinandergreift und zum Bau des Univerſums beiträgt. Wie jedes Ding

ſo wunderbar und weiſe eingerichtet iſt, nirgends findet ſich eine Lücke, alles

ſchließt ſich zu einem Kreiſe, in deſſen Mittelpunkt die unendliche Liebe thront,

die nach allen Seiten ihre fruchtbringenden Strahlen ſendet und neues Leben

erblühen läßt.

Dann rüttelt wohl ein Sturm an unſerem Gewiſſen, wir fühlen , daß

wir nicht wert ſind , all das Schöne zu ſchauen , und in unſerem Innerſten

ruft eine Stimme : „ Menſch, auch dich leitet eine Kraft !" - Welch

Glücksgefühl durchſtrömt bei dieſer Erkenntnis das verzagte Gemüt, eine

wohltuende Gewißheit erfüllt das bange Herz, und demutsvoll und dankbar

beugen wir uns vor der Allgewalt, die uns von neuem zum Bewußtſein

wurde, die uns zum zweiten Male zum Menſchen geſchaffen hat. -

Ein tiefer, himmliſcher Friede zieht in unſere Seele, überwältigt ſtehen

wir und lauſchen dem Rauſchen des Waldes, der das ,,Amen“ ſpricht zum

empfangenen Segen der Natur.

Heiterkeit der Philoſophie

Von

Montaigne

Es iſt doch eine auffallende Erſcheinung, daß die Philoſophie in unſerem

Jahrhundert ſelbſt für gebildete Menſchen nur noch ein leerer und bedeutunga .

loſer Name iſt, der weder an ſich, noch durch ſeinen Nußen Wert oder Preis

hat. Ich glaube, daran iſt der Formeltram ſchuld , der ſich in ihr breitgemacht

hat. Man tut ſehr unrecht, wenn man ſie als den Kindern unzugänglich dar.

ſtellt , mit einem mürriſchen , finſteren und abweiſenden Geſichte. Wer hat ſie

mir nur hinter dieſer blaſſen und häßlichen Maske verſteckt ? Es gibt doch

nichts Heitreres , Luſtigeres, ich hätte beinahe geſagt : Übermütigeres! Sie pre

digt nichts als Frohſinn und Wohlleben . Eine trübe und finſtere Miene zeigt,

daß fie da ihren Wohnſit nicht aufgeſchlagen hat. Als Demetrius der Gram

matiter im Tempel ju Delphi eine Anzahl Philoſophen zuſammenſißen ſah,

ſagte er zu ihnen : „Wenn ich mich nicht täuſche , ſo zeigt euer friedlicher und

heiterer Beſichtsausdruck, daß ihr in teiner wichtigen Unterhaltung begriffen

ſeid. Da antwortete einer von ihnen , Herakleon von Megara : Mögen die.

jenigen , die da unterſuchen , ob das Futurum von Bário ein doppeltes i hat,

oder die die Ableitung der Komparative zɛīgov und Békuiov und ihrer Super.

lative ſuchen , die Stirne runzeln , wenn ſie von ihrer Wiſſenſchaft ſprechen ;

was aber die Streitfragen der Philoſophie anbelangt , ſo pflegen ſie die , die

fie erörtern , beiter und fröhlich zu ſtimmen , nicht mürriſch und trübe zu machen . “

( Aus Montaigne, Auswahl aus ſeinen Schriften )

n

.



3

ܐܩܩܬܝ

다.

Sr

Der Orden

Von

N.

H
err Hanſen war wirklich ein beſcheidener und ſchlichter Menſch . Nicht

einer von denen , die nur ſo tun und deren zur Schau getragene Be

ſcheidenheit nichts weiter als eine beſondere Form der Eitelkeit iſt.

Dieſe Art Leute kennt man nur zu gut.

Man kann ſie leicht auf die Probe ſtellen . Sie ſagen : Ich habe

nicht viel erreicht im Leben , oder etwa : Ich weiß , daß ich nur ein mittel

mäßiges Talent bin , oder was dergleichen verfängliche Anzapfungen ſind.

Schweigt man darauf hin, ſo ſind ſie tief verlekt.

Oder gibt man gar ausdrücklich ihnen recht, ſo werden ſie grob.

Herr Hanſen war auch ein guter Menſch.

Nicht einer von denen , die ſagen : Ich habe ja ein ſo gutes Herz,

ich kann die Menſchen nicht leiden ſehen . Und machen einen weiten Bogen

um den leidenden Nächſten , welcher der Hilfe oder auch nur freundlichen

Zuſpruchs bedarf.

Dieſe ſogenannten guten Menſchen ſind die allerſchlimmſten Egoiſten .

Denn ſie wollen in ihrem ſelbſtſüchtigen Bebagen nicht geſtört werden durch

das große Leið der Menſchheit.

Herr Hanſen war wirklich ſchlicht und gut , von innen heraus , und

tüchtig. Eines Tages ſtreifte der Landesherr die Gegend. Er ſab nicht, was

er nicht ſehen ſollte, und fand alles gut und ſchön , was ihm gezeigt wurde.

Ein großer Ordensregen fiel auf die glüdliche Landſchaft nieder. Auch

das Städtchen, in dem Herr Hanſen wohnte, wurde bedacht. Herr Hanſen

ſelbſt erhielt den Kranichorden .

Der ſchlichte Mann hielt nicht viel von Orden und dergleichen äußer

liden Dingen. Freilich gehörte er nicht zu denen , die jüngſt geräuſchvoll

einen Verein gegründet hatten, deſſen Mitglieder ſich verpflichteten , niemals

einen Orden zu tragen . Lächerlich ! Kein Machthaber dachte daran, dieſe

beleidigten Größen der Menſchheit vor die Wahl zu ſtellen : Orden oder

Verein . Und als einem von ihnen – er reiſte in Drogen – wider Er-:
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warten ein erotiſcher Orden anflog, weil er durch ſeine Mixtur die Lieblings

take der Schwiegermutter Seiner erotiſchen Majeſtät von Verdauungs

beſchwerden befreit hatte, da beeilte er ſich, aus dem Verein zu treten. Und

ſeine bisherigen Genoſſen hatten die ſtolze Genugtuung, ſeinen Namen von

der Tafel zu löſchen für ewige Zeiten.

Herr Hanſen betrachtete das kleine gelb und grüne Kreuzlein , das

vor ihm lag. Er nahm es in die Hand und ließ feine Farben in der Sonne

ſpielen, daß es nur ſo funkelte. Er bolte ſein Feſtgewand aus dem Schrank,

beftete das Kreuz daran , und, ehe er es ſich verfah, ſtand er im ſchwarzen

Behrock vor dem Spiegel mit erhobenem Haupt und unwillkürlich feierlicher

Miene. Er hatte ſich bei einer Anwandlung von Eitelkeit ertappt, 309

ſchnell den Rock aus und dachte beſchämt an den Ausſpruch, den Napoleon,

der große Menſchenverächter, tat, als er den Orden der Ehrenlegion grün

dete : „ Mit Kinderſpielzeug muß man die Menſchen gewinnen und leiten. “

Der Zeitungsbote brachte das neue Stadtblatt. Es roch nach friſcher

Druckerſchwärze. Die Drucker hatten bis zum lekten Augenblick gearbeitet,

und die Zeitung brachte ſchon die lange Liſte der Dekorierten . Herr Hanſen

batte früher dieſe Liſte nie eines Blickes gewürdigt. Heute vertiefte er ſich

ſofort in fie.

Da las er nun , daß Orden und Orden durchaus nicht dasſelbe iſt.

Da gab es Großkreuze, Kommandeure erſter und zweiter Klaſſe, Ritter

erſter und zweiter Klaſſe. Er ſelbſt war Ritter zweiter Klaſſe, mit ihm

noch zwei Herren aus ſeiner Stadt.

War das nun eine Auszeichnung oder war es eine Demütigung ?

Wurde ihm nicht zum Bewußtſein gebracht, daß er nur mäßige Mittel

ſorte ein Ritter zweiter Klaſſe war, auf den die Ritter der erſten Klaſſe

geringſchäbig herabſaben und der in den Augen der Rommandeure und der

Großkreuze faſt fich ausnahm wie ein Menſch zweiter Klaſſe ? Und was

batte es auf ſich mit allen dieſen Großkreuzen , Rommandeuren und Rittern

erſter Klaſſe ? Was hatten ſie geleiſtet für die Menſchheit ? Mehr als er?

Shm ſelbſt fiel es gar nicht ein , mehr bedeuten zu wollen als jene.

Er wollte aber auch nicht geringer ſein als ſie. Er wollte überhaupt nicht

gewertet , nicht verglichen , er wollte nur er ſelbſt ſein. Was gingen ihn

die andern Leute an ?

Er dachte an den bulgariſchen Shronfolger, dem der glückliche Vater

die Tapferkeitsmedaille angeheftet hatte in der Wiege einem Säugling!

„ Die ganze Geſchichte iſt Schwindel ! “ rief er und lachte illoyal und

böhniſch. Aber er mußte ſich doch auch über ſich ſelbſt ärgern. Warum

batte er vorhin die dumme Liſte überhaupt geleſen ? War es nicht wieder

die Eitelkeit, die ihn zwang, Vergleiche anzuſtellen ? Es trieb ihn auf die

Straße. Neuer Ärger : Einer der beiden Mitdekorierten begegnete ihm , ein

aufgeblaſener Menſch , den niemand leiden konnte. Es verdroß ihn , wie

der ſo geſchwollen einberging und ſtrahlend ſprach : „Sie geben doch auch

beute auf das Brandmahl ?" Brandmahl ſo nannte man mit vers

.
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brauchtem Wit das Mahl , welches alljährlich zur Erinnerung an eine

durch wunderbares Ulmſpringen des Windes beſeitigte furchtbare Feuersnot

begangen wurde. Er ſchwieg darauf.

,, Wir legen doch an ?" fragte unbeirrt der Geſchwollene weiter. „Wir

Dekorierten “, meinte er vertraulich, müſſen doch gemeinſam vorgeben .“

Herr Hanſen ließ den Geſchwollenen ablaufen.

Die ganze Ordensgeſchichte war ihm gründlich verleidet. Nie, ſprach

er zu ſich , will ich das Ding öffentlich tragen .

Ich will den Orden zurückgeben ! rief er , und ſtieß ſeinen Stod in

den Boden. Er ſtand ſtill und dachte lange nach. Natürlich ! Zurückgeben

mit heroiſcher Phraſe, alle Blätter melden es . Das wäre nun die dritte

Anwandlung von Eitelkeit, und die lekte, ſprach er feſt.

Mit der Sache, mit ſeiner Eitelkeit war er nun fertig. Er war ge

wohnt, alles ſchnell in ſich zu verarbeiten. Schon ſab er mit philoſophiſchem

Lächeln auf dieſe Epiſode im Leben ſeines innern Menſchen zurück.

Er ging gelaſſen hinaus in den ſchönen Suniabend, weit hinaus, wo

die Linden blühten und die Vögel fangen und der Roggen wogte.

Shm war frei und leicht, und er konnte alles Menſchliche verſtehen.

Die Eitelkeit, dachte er, iſt nun einmal in der Welt vorhanden . Sie

wird ſich durch ſeten , ſo oder ſo. Warum ſoll der Staat fich ihrer nicht

bedienen , um die Leute , welche die oft mühſame, den Schöpfern geiſtiger

Werte verdriebliche, aber nicht zu umgebende Kleinarbeit des öffentlichen

Lebens tun , anguſpornen , daß fie williger dem Ganzen dienen ?

Freilich , alles Großzügige, es bedarf dieſes Antriebs nicht, es hat

ſeinen Lohn in ſich.

Wer frägt heute , ob und welche Orden Kant und Goethe trugen ?

Wer frägt nach 50 Jahren nach den beglückten Großkreuzträgern,

nach Rommandeuren und Rittern, die heute unter uns wandeln ?

Wer wird dann ſich aufregen, daß die Großen von heute, von deren

Errungenſchaft dann die Epigonen zebren , gar nicht oder (noch ſchlimmer)

als Ritter zweiter Klaſſe gewertet wurden ?

Als der Philoſoph heimkam , hatte er ſeinen Orden ſchon vergeſſen.

Im Vorzimmer des Feſtſaals , in dem das Erinnerungsmahl ſtatt

fand, beobachtete er dann noch eine drollige Szene aus dem Hintergrund :

Der Geſchwollene, der „ gemeinſam vorgehen " wollte, und der andere neue

Ritter — fie ſtanden nur auf allerkühlſtem Grüßfuß begegneten ſich und

warfen einen ſchnellen, prüfenden Blick jeder auf des andern Bruſt. Der

Geſchwollene trug den Orden , der andre nicht. Sie verſchwanden dann

jeder durch eine andere Seitentür. Als die Suppe gereicht wurde, trat der

Geſchwollene ein – ohne Orden, der andre -- mit Orden.
-
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Das
Wert eines Landes ſteigt mit ſeiner Einwohnerzahl. Darum iſt Deutſch

land mit Recht ſtolz auf ſeine Bevölkerungszunahme, die beinahe jährlich eine

Million beträgt und die auch eine allmähliche Steigerung des Wertes von

Grund und Boden zur Folge hat.

So wertvoll darnach unſer Vaterland iſt, ſo wertlos ſcheinen unſere

Rolonien zu ſein . Und der menſchenmordende Rolonialfrieg trägt ſicherlich nicht

dazu bei, den Wert von Deutſch -Südweſt-Afrika zu erhöhen. Aber es gibt

Dinge, die für die Gegenwart mehr oder weniger nublos erſcheinen , denen aber

ungeheure Zukunftswerte innewohnen . Zu dieſen Dingen gehört auch unſer

Rolonialbeſit.

Der deutſche Michel iſt, wie gewöhnlich , ſo auch bei der Verteilung des

nichteuropäiſchen Erdenlandes zu ſpät gekommen, und er mußte mit den Brocken

zufrieden ſein , die andere Mächte achtlos liegen gelaſſen hatten . Was uns

alſo zugefallen iſt, haben wir nicht unſerer Wahl, ſondern dem Zufal und der

Unachtſamkeit anderer zu verdanken. Von dieſem Geſichtspunkte aus muß unſer

Kolonialbeſit betrachtet werden , und ich ſtehe nicht an , zu erklären , daß die

beiden Fattoren Zufall und die Unachtſamkeit anderer Nationen mehr für unſern

Vorteil beigetragen haben, als es je hätte freie Wahl tun können. Dieſe führt

ficher zu unermeßlichem Kolonialbeſit mit den fruchtbarſten Länderſtrecken. Und

was das Ende von dieſem Liede iſt, ſehen wir an Spanien, werden wir ſehen

an England , das über kurz oder lang dasſelbe Lied pfeifen muß , ob es will

oder nicht.

Was die Größe unſerer Kolonien anbetrifft, ſo werden wir daran nicht

erſtiden . Die Fruchtbarkeit des Bodens iſt nicht eine ſo übermäßige, daß fie

zu Wohlleben und Müßiggang und damit zum nationalen Niedergange Ber.

anlaſſung geben könnte. Das iſt es gerade , was ich betont wiſſen möchte :

vom internationalen tapitaliſtiſchen Standpuntt aus betrachtet mögen unſere

Kolonien manches zu wünſchen übrig laſſen , vom deutſch -voltlichen Standpunkt

erſcheinen ſie vom höchſten Werte. Das Wohl und die Zukunft eines Voltes

hängt nicht von der Anzahl ſeiner Milionäre, ſondern von ſeiner Geſundheit

und ſeiner Arbeitskraft und der Erhaltung dieſer beiden Eigenſchaften ab .
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Tropiſche Kolonien ſind darum immer von einem zweifelhaften Wert.

Sie geſtatten teine Maſſenanſiedelung von Europäern. Die wenigen, die dort

ſind , müſſen ſich vor jeder körperlichen Arbeit in acht nehmen und ſelbſt bei

der vorſichtigſten Lebensweiſe bleiben geſundheitliche Störungen nicht aus, die

gewöhnlich bei den Frauen in viel höherem Maße in Erſcheinung treten als

bei den Männern . Jedenfalls wirken tropiſche Verhältniſſe auf europäiſche

Raffen nicht fördernd, ſondern eher degenerierend. Das wirtſchaftliche Ent

widlungsziel in unſern tropiſchen Beſikungen kann nur das ſein , die ſchwarzen

Slreinwohner zur Ordnung und Arbeitſamkeit zu erziehen, damit ſie im Dienſte

des deutſchen Kulturvoltes durch fleißige Arbeit dem Lande den Wert geben,

der ihm gebührt.

Banz anders liegen die Verhältniſſe in unſern ſubtropiſchen Kolonien

oder denjenigen tropiſchen , deren Höhenlage ein gemäßigtes Klima bedingt.

In ihnen iſt törperliche Arbeit nicht geſundheitſtörend , eher das Gegenteil.

Biele der Anſiedler von Klein -Windhut und Avis (Südweſt.Afrita ), die meiſt

wegen Waſſermangels teine Einnahmen aus ihrem Landbeſit hatten, ernährten

fid als Tiſchler, Maurer, Ziegelſtreicher uſw. Schließlich hat unſere Schut

truppe tauſendfach bewieſen , daß ſogar ſehr hohe phyſiſche Leiſtungen mög

lich ſind .

Eine nationale Bedeutung würden die deutſchen Kolonien erſt dann ge.

winnen , wenn es gelänge, den deutſchen Auswandererſtrom , der jetzt im inter

nationalen Amerita nuklos verſandet , nach den deutſchen überſeeiſchen

Beſibungen zu lenten und damit dem nationalen Blutkreislauf zu erhalten .

Solange aber mittellofe Auswanderer in deutſchen Kolonien keine Heim

ſtätte finden können, ſo lange wird das nicht möglich ſein . Bis dahin werden

nod ſo manche Sunderttauſend Deutſche unſerm Bolte verloren gehen .

Und doch tut unſern Kolonien nichts nötiger als Menſchen, als Arbeits

träfte – allerdings billige Arbeitskräfte. Dieſe würde man in den Ulr.

einwohnern beſitzen , wenn ſie — arbeiten wollten . Aber das wollen ſie meiſt

nicht. Und ſelbſt Süttenſteuer und andere Mittel haben gegen die notoriſche

Faulheit der Neger wenig vermocht. Wenn ſie ſich ſchließlich zur Arbeit be.

quemen , ſind ihre Leiſtungen, nach europäiſchen Verhältniſſen gerechnet, ſehr

gering . Selbft dieſe minderwertigen Arbeitskräfte werden Südweſt -Afrika er

mangeln. Denn wenn dort mit ſchweren Opfern Ruhe und Frieden hergeſtellt

ſein wird, dann wird es die Ruhe und der Frieden der Öde und Leere ſein :

Südweſt.Afrita wird entvölkert ſein . Sicher iſt es leichter, dieſen Krieg zum

ſiegreichen Ende zu führen, als ſeine ſehr ſchlimmen Folgen zu beſeitigen .

Landwirtſchaft und Viehzucht find nur möglich, wenn Arbeiter vorhanden

ſind . Noch viel mehr iſt das beim Bergbau der Fall, von dem ja in der Auf

rubrtolonie ſoviel für die Zukunft erhofft wird. Wie bekommen wir Menſchen

in unſere Kolonien, beſonders ſolche, die körperlich arbeiten ? Das war von

jeher die brennende Frage, die vollends nach der Niederwerfung des Auf:

ſtandes für Deutſch · Südweſt - Afrita zur Frage des „Sein oder Nichtſein “

werden wird.

Eigentlich erſcheint nichts leichter als die Löſung dieſer Arbeiterfrage,

um ſo mehr, als ſie bereits auf den Samoa - Inſeln gelöſt worden iſt. Die Schön :

beit der dortigen Landestinder iſt weltberühmt. Ihr wohlproportionierter,

muskulöſer Körper verrät eine hohe , phyſiſche Leiſtungsfähigkeit. Aber die

ſchönen Samoaner und die hübſchen Samoanerinnen flohen die Arbeit wie
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brennendes Feuer. Da führte man Kulis ein und hatte damit billige, willige

und fleißige Arbeiter. Dasſelbe Mittel könnte man ja auch bequem in andern

Kolonien anwenden. Intereſſierte Kapitaliſtengeſellſchaften meinen immer wieder,

das erlöſende Zauberwort für unſern Rolonialbeſit heiße : Rult. Wenn wirt

lich unſere Kolonien dazu degradiert werden ſollten , eine Domäne für Attien .

geſellſchaften und Kulis zu werden , ſo wäre wahrlich dem Verluſte unſeres

Kolonialbeſibes keine Träne nachzuweinen . Die deutſche Nation hat gar kein

Intereſſe daran, die Zahl ihrer Milionäre zu vermehren oder für die Ernäh.

rung Sunderttauſender von Rults zu ſorgen .

Inſere Kolonien müſſen , ſoweit es das Rlima geſtattet, eine Siebelungs

ftätte des deutſchen Voltes werden. Vorläufig dürfte es ſchwer halten, deutſche

Arbeiter zu veranlaſſen , freiwillig nach unſern Rolonien zu gehen . Das iſt ja

auch gar nicht nötig, da wir kräftige deutſche Hände zu Tauſenden hinter unſere

Zuchthausmauern bannen und dort mitleidslos entkräften laſſen.

Es iſt ſchon viel über die Unzulänglichkeit unſeres Strafvollzuges

fchrieben worden ; aber der Leſer waren nur wenige. Seitdem Johannes Leuß

mit brennender Fackel die Schrecken beleuchtet hat, die ſich in engen Zuchthaus.

gellen abſpielen , iſt das Verlangen nach Änderung des Strafvollzuges volts .

tümlich geworden. Ob dieſes Verlangen bald befriedigt werden wird ?

Hoffen wir's .

Raſimir Wagner ſchreibt in ſeinen „ Strafinſeln “ : „Strenge Einzelhaft

von turzer Dauer ſoul oft ſchon genügen , um in Frauensperſonen hyſteriſche

Zuſtände und ſonſtige Schädigungen zu erzeugen.“ Aber die ſchlimmſte Geißel

der Strafanſtalten iſt die Schwindſucht. „Die Sterblichkeit in Preußen an

dem in Frage ſtehenden Leiden betrug nach der preußiſchen Statiſtit 1886–1887

in der freien Bevölkerung im Alter von 18—30 Jahren 2,78 % , in den Straf

anſtalten 21,80 % ; im Alter von 30-60 Jahren 4,85 gegenüber 16,36 %. In

einer Strafanſtalt ſind von Mitte 1882 bis Ende 1892 unter den eingelieferten

934 Gefangenen 241 an Lungentuberkuloſe erkrankt. Dieſe wenigen Zahlen

mögen genügen , um darzutun , daß in geſundheitlicher Beziehung die ſchlimmſten

Fiebergegenden der Erde nicht ſo gefährlich ſind wie unſere Zuchthäuſer , und

daß die bratoniſchen Geſete des Mittelalters mit ihrer häufigen Todesſtrafe

bei geringen Vergehen mehr Humanität atmeten als die heute gültigen Geſete,

deren Anwendung Tauſende zu dauerndem elenden Siedytume bringt, für die

ein ſchneller Tod eine Erlöſung wäre. Im berüchtigten Plökenſee- Prozeß er.

klärte Beh. Rat Dr. Baer : „ Jeder , der ſich Gefängnisſtrafe zuzieht, begeht

einen chroniſchen Selbſtmord . "

Selbſtverſtändlich liegt es uns völlig fern , damit einer erweiterten An.

wendung der Todesſtrafe das Wort reden zu wollen . Es follte nur die Grau.

ſamkeit und Inhaltbarkeit unſeres heutigen Strafvollzuges dargetan werden.

Dieſe äußert ſich auch deutlich in der Rückfälligkeit. Die Zahl der Rückfälligen

nimmt nämlich ſtetig zu. Und wer aus dieſer Tatſache folgern wollte, daß es

den Strafgefangenen in den Zuchthäuſern ſo gut erginge, daß nach ihrer Ent.

laſſung die Sehnſucht nach den Fleiſchtöpfen der Strafanſtalten ſie wieder zum

Verbrechen triebe , dem ſeien die obigen Schwindſuchtszahlen ins Gedächtnis

zurückgerufen . Der Fabritarbeiter, der eine mehrjährige Freiheiteſtrafe ab.

geſeſſen hat, iſt entweder frant, ſo daß er nicht mehr arbeiten kann , oder er

iſt bei der rapiden Entwicelung und Veränderung unſerer Maſchinentechnit,

die nicht bis hinter die Gefängnismauern dringt, ſo zurückgeblieben, daß er die
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von ihm verlangte Arbeit nicht verrichten tann. Es iſt eben dem entlaſſenen

Strafgefangenen oft beim beſten Willen und den ſchönſten Vorſäben nicht mög.

lich, ſich eine neue Exiſtenz zu gründen, ſo daß ihn ſchließlich der Hunger wieder

zum Verbrechen und damit in die Strafanſtalt treibt. Die Zahl der Rück.

fälligen iſt derartig geſtiegen, daß jest mehr als 40 Prozent aller Verurteilten

alſo beinahe die Hälfte — aus Rüdfälligen beſtehen . Wahrlich , deutlicher

tann doch die Wert- und Zwedloſigkeit des Strafvollzuges nicht in Erſcheinung

treten . Und für dieſe fragwürdige Inſtitution zahlt der Staat jährlich Un.

ſummen. Profeſſor Dr. Bruck berechnet die jährlichen Koſten jedes Sträflings

für Preußen auf 465,57 M. Es unterſtehen dem Miniſter des Innern 52 Straf

und Gefangenenanſtalten , in denen am 31. März 1898 24 301 Gefangene in

Saft gehalten wurden, und dem Juſtizminiſter noch 992 Gefängniffe, für mehr

ale 50 000 Röpfe berechnet. Dieſe Zahlen geben eine Vorſtellung von dem

Rieſentribut, den die Geſellſchaft für die Verbrecher zu zahlen hat. In Wirt.

lichteit wäre doch das umgelehrte Verhältnis das Vernünftige: die Beſtraften

ſühnen ihr Verſchulden dadurch , daß ſie während der Strafhaft nicht der Ge

fedſchaft zur Laſt fallen , ſondern durch Arbeit einen gewiſſen Nuben für die

Allgemeinbeit bringen .

Dieſem Vernunftsverhältnis auf dem Gebiete des Strafvollzuges würden

wir näber tommen, wenn wir uns zur Zwangsanſiedelung der Verbrecher in

unſern Rolonien entſchließen könnten .

Der Deportationsſtrafvollzug würde ſich nach Profeſſor Dr. Bruck un.

gefähr ſo pouziehen : In der Straftolonie angelangt, wird der Sträfling haupt

fächlich als Aderbauer auf einer der Straffarmen des Reichs beſchäftigt.

Doch tann er auch zu jeder andern Arbeit , deren er fähig iſt, angehalten

werden. Jede Unbotmäßigkeit wird ſtreng geahndet. In dieſer harten Zucht

bleibt der Sträfling ſo lange, als es die örtliche Kolonialverwaltung für zwedt.

mäßig erachtet. Auf Grund tadelloſer Führung kann die Verwaltung die

Arbeit mildern und die Roſt des Sträflings verbeſſern, insbeſondere fann nach

Ablauf von drei Jahren – aber nicht eher – der Sträfling in einem eigens

für Anſiedelungszwede beſtimmten und von der Straffarm räumlich gehörig

getrennten Territorium ſeinen Wohnſit angewieſen erhalten und ſich dort eine

ſelbſtändige Eriſtenz begründen .

Sſt der aus der Straffarm Entlaſſene ein Landwirt oder hat er ſich

während ſeiner Strafzeit in der Farm landwirtſchaftliche Renntniſſe erworben ,

ſo wird ihm Aderland, eine Sütte, Saatgut und Acergerät gegen billigen Zins

vom Zeitpunkt der möglichen Rentabilität an zugewieſen.

Der zu ſelbſtändigem Betrieb Angeſiedelte kann ſeine Familie nach .

tommen laſſen, oder er tann ſich für den Fall der Ledigteit verheiraten .

Selbſtverftändlich können die Sträflinge zu allen öffentlichen Arbeiten

berangezogen werden. An ſolchen wird es nie fehlen : hierher gehören be.

ſonders Safenanlagen und Wegebauten ( Eiſenbahnen ), ferner Bauarbeiten,

wie Unterkunftsräume für Sträflinge (Baracten ), Magazine, Speicher, Hoſpitäler,

Häuſer für Beamte uſw., endlich kulturarbeiten zum Zweck der Urbarmachung

von Ländereien.

Wenn der Entlaſſene tein Landwirt iſt, ſo iſt ihm zu geſtatten , in dem

für Entlafſene beſtimmten Anſtedelungsgebiet unter Gewährung einer Heim

ftätte und der notwendigen Arbeitsmittel eine andere , ſeiner Fähigkeit ent.

ſprechende Tätigteit, z. B. ein Handwert, eine Technit oder ein Sandelégewerbe

1
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zu betreiben . Nach Ablauf einer billig zu bemeſſenden Zeit tritt auch für dieſe

Rategorie die Pflicht zur Verzinſung bezw . zurückzahlung des aufgewendeten

Rapitals an die Verwaltung ein. Solchen Anſiedlern tönnen auf ihr Erſuchen

Sträflinge , die dasſelbe Handwert oder Bewerbe gelernt und ſich während

der Strafzeit ordentlich geführt haben, ſchon vor Ablauf von drei Jahren zur

Zwangsarbeit überwieſen werden. Für Roft und Kleidung hat der Arbeit

geber zu forgen. An die Kolonialverwaltung hat er außerdem einen Vertrags .

mäßig feſtgeſtellten Lohn zu zahlen , der nur zu einem Bruchteil dem Sträfling

gutgeſchrieben und bei ſeiner Entlaſſung ausgezahlt wird. Der in ſolcher Weiſe

beſchäftigte Sträfling geht dieſer milderen Form der Strafverbüßung verluſtig,

wenn er durch Trägheit oder durch ſein Betragen hierzu Veranlaſſung gibt.

Alsdann wird er wieder zur Zwangsarbeit in eine Straffarm verſekt.

Behört der Entlaſſene der Rategorie der Gebildeten an , ſo tann er ſich

in dem Anſiedelungsgebiet berufsmäßig beſchäftigen , z . B. als Arzt oder Lehrer.

Ehemalige Beamte können verſuchsweiſe von der tolonialen Verwaltung,

7. B. im Schreiberei- und Rechnungsweſen, angeſtellt werden .

Durch die Art und Weiſe dieſes Strafvollzuges fou in jedem Sträfling

die Hoffnung auf eine allmähliche Beſſerung ſeiner Lage erweckt werden. Hierin

liegt für den Sträfling ein mächtiger Antrieb , fich moraliſch zu heben , und

dieſer Trieb wirtt zugleich nutbringend für das Bedeihen unſerer Schußgebiete.

Der ehemalige Straftoloniſt dürfte nicht der ſchlechteſte Anſiedler ſein .

Das beweiſen die enfants terribles, die häufig von ihren Angehörigen nur das

Reiſegeld nach dem Auslande erhalten, und die trok ihrer Armut, trok ihres

früheren Lotterlebens, fich häufig ſehr bald in die neuen Verhältniſſe zu ſchiden

wiſſen , moraliſch wachſen, zu Ehre und Wohlſtand gelangen und ſchließlich noch

der Stolz ihrer Angehörigen werden.

Eine ähnliche Beobachtung wird häufig beim Militär gemacht. Der

Muſterfriedensfoldat verſagt im Ernſtfalle , und die im Frieden häufig be

ſtraften , ſchwer zu behandelnden Leute erweiſen ſich als die tüchtigſten Kriegg.

ſoldaten. Diejenigen, deren Namen mit ihren Heldentaten in der Regiments

geſchichte verewigt wurden, ſind meiſt in Friedenszeiten die Schmerzenstinder

des Regiments geweſen .

So gibt es Menſchen , die in unſer abgezirfeltes , unfreies Kulturleben

mit ſeinem engmaſchigen Geſetzesnet einfach nicht hineinpaſſen und hier hinter

Gefängnismauern verfümmern , die aber in der freien Luft unſerer Kolonien

vorzüglich gedeihen und bei ihrer unternehmungsluſtigen, furchtloſen und mutigen

Art ein treffliches Anſiedlermaterial liefern würden . Und das ſelbſt dann noch ,

wenn ſie hier bereits dem Strafrichter verfallen ſind. Häufig gelingt es Leuten,

die bei uns langfriſtige Strafen hinter Kerkermauern verbüßt haben was

hier meiſt unmöglich wäre ſich im Auslande eine neue Eriſtenz zu gründen.

Das zeigen die verdienſtvollen Bemühungen des Dr. H. Seyfarth, Paſtors am

Zentralgefängnis in Hamburg - Fuhlsbüttel , durch deſſen Vermittelung viele

Entlaſſene in England, Braſilien , Weſtindien uſw. Intertommen und Arbeit

gefunden haben. Es ſind wahrlich nicht die ſchlechteſten Menſchen , die auf

dieſe Weiſe der deutſchen Nation verloren gehen.

Durch die angedeutete Änderung des Strafvollzuges würden dieſe Ele

mente dem Voltstum erhalten bleiben und der Strafvollzug würde ſie nicht

zu Geſellſchaftsdrohnen degradieren , ſondern ſie nutbringend beſchäftigen,

fte nicht törperlichem und geiſtigem Siechtum und der Rüdfälligteit entgegen .

-

J



Zwangsanſtedelung 203

führen , ſondern ſie zur Arbeit erziehen und ihnen zu geordnetem Beſiktum

verhelfen.

Wie dadurch der Strafvollzug vereinfacht und verbilligt würde, ſei nur

an einem Puntte erörtert. Mit welch ungeheurem Aufwand fucht man das

Ausbrechen der Strafgefangenen zu verhindern ! Es unmöglich zu machen , iſt

noch nicht gelungen und wird nie gelingen. Da werden mit großen Koſten

baushohe Doppelmauern aufgeführt, mit ſcharfen Glasſplittern beſetzt, die

Fenſter mit diden Eiſenſtäben vergittert , die Türen mit Sicherheitsſchlöſſern

verſehen , ſoweit wie möglich die äußerſt toſtſpielige und verblödend wirkende

Einzelhaft durchgeführt und ein großes Heer von Aufſichtsbeamten fortwährend

in Atem gehalten . Alle dieſe Millionen verſchlingenden Maßregeln wären in

den Straftolonien höchft überflüſſig. Für Überwachung der Gefangenen wäre

nur ein Bruchteil der Beamten unſerer Strafanſtalten nötig , denn Flucht.

verdacht iſt ſo gut wie ausgeſchloſſen , da die ausgebrochenen Gefangenen faſt

durchweg im Buſch elendiglich zugrunde gehen würden. Und will man auch

das berhindern, ſo ſchaffe man fluchtverdächtige Elemente nach unſern Südſee.

inſeln . Das weite Weltmeer würde ſelbſt dem Todkühnſten ein unüberwind

lides Hindernis ſein .

Mit unſern Rolonialbeamten wie ſie nun einmal ſind würde ſich

allerdings dieſe Reform, die von höchſter kultureller und nationaler Bedeutung

wäre, taum durchführen laſſen. Denn dazu brauchen wir nicht größenwahn

finnige, tropentollerige Männer , die mit Papier , Tinte und löſchblatt wüſt

wirtſchaften und regieren, ſondern Menſchen der Tat mit liebewarmem Herzen,

die ſelbft harte, talte Herzen wieder weich und warm machen können.

Die lekte Zeit hat es an herber Kritit unſeres Kolonial-Aſſeſſorismus

nicht fehlen laſſen . Ein Beiſpiel möge dartun , wie berechtigt die Unzufrieden

beit der deutſchen Farmer über die Beamtenwirtſchaft ift.

In Deutſch -Süd -Weſtafrita kommt der Beſiber einer Farm auf ſein Mais.

feld und ſieht, wie ſeine Neger, ſtatt das Land zu bewäſſern wozu es höchfte

Zeit war – die Pferde eines Truppentommandos tränken . Der Farmer fährt

mit einem Donnerwetter dazwiſchen und treibt ſeine Leute zu der von ihm

angewieſenen Arbeit zurüdt. Da läßt ſich aus dem nahen Buſche die näfelnde

Stimme eines jungen Offiziers vernehmen :

„Was iſt denn da los ? Ich habe doch die Leute angewieſen, die Truppen .

pferde zu tränten . “

Der Beſiter wendet ſich dem Leutnant zu : „Das ſind meine Leute, die

ich betöſtigen und bezahlen muß. Wenn Sie der Meinung ſind, daß Ihre

Truppen nicht mehr imſtande find, die leichte Arbeit des Tränkens zu leiſten ,

ſo verlangt es die Anſtandspflicht, daß Sie nach meiner Farm ( chicken , die,

wie Sie ſehen , nicht fünf Minuten entfernt iſt, und mir wenigſtens Mitteilung

machen , damit ich andere Arbeiter herſchicken kann, die die ſehr wichtige und

eilige Bewäſſerung fortſeßen können. Da Sie es im übrigen nicht einmal für

nötig halten, ſich vorzuſtellen , wie es ſonſt in Europa üblich iſt, werde ich es

meinerſeits wenigſtens tun . Mein Name iſt von E .....

Der Offizier wird purpurrot, ſtammelt verlegen Entſchuldigungen und

meint ſchließlich :

„ Hätte ich gewußt , daß die Leute Ihnen gehören , hätte ich ſie gewiß

nicht von der Arbeit abgehalten .“

„ Eine Frage hätte Ihnen darüber Aufklärung geben können . Und ſchließ:

.
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lich iſt das ganz gleichgültig. Meine Nachbarn klagen ſo ſchon darüber, daß

Truppen und Beamte gegen mich lange nicht ſo wiltürlich vorgingen, wie gegen

ſie. Soffentlich genügt für Sie die eine Erfahrung , daß Sie in Zukunft die

Farmer und ihr Beſittum ein wenig mehr reſpettieren . " -

Der Deportationsgedanke iſt uralt und an ſeiner praktiſchen Aus.

führung hat es in keinem Zeitalter gefehlt. An Erfahrungen mangelt es alſo

nicht. Und Gegner und Förderer der Zwangsanſiebelungsidee kommen nicht

in Verlegenheit, ihre Stellungnahme mit den guten oder ſchlechten Reſultaten ,

die mit der Deportation erzielt worden ſind, zu ſtüten . Nicht ſelten werden

die ſchlechten Erfahrungen , die Rußland mit der Deportation gemacht haben

ſou , ins Feld geführt. Wer aber die Art und Weiſe der ruffiſchen Zwangs .

anfiebelung fennt, muß fich über die verhältnismäßig günſtigen Reſultate wun .

dern, da bod jede einzelne Gemeinde mißliebige Elemente abſchieben tonnte.

Dr. O. Finſch ſagt darüber : Wohl jede Gemeinde beſitt notoriſche Faullenzer,

Säufer und dergleichen Subjekte, die den Gerichten gar häufig zu ſchaffen

machen und die man gern für immer los ſein würde. In Rußland geht das

ſehr leicht; ein Beſchluß der Gemeindevorſteher, und irgend ein unnüber Mit.

bürger wandert nach Sibirien. Das macht teine Umſtände und koſtet überdies

nichte , da der Staat für die Beförderung zu ſorgen hat. Dafür erhält er ja

Anſiedler, denen man nur einen Aufenthaltsort und ein Stück Land anzuweiſen

braucht und die Sache iſt fertig ! Unbebaute Strecken ſind ja in Hülle und

Fülle vorhanden , ausſichtsvolle Heimſtätten für ungezählte Tauſende fleißiger

Menſchen . Zu letteren gehören wohl freilich nur die wenigſten dieſer Klaſſe

Verbannter, aber geſett, es gäbe welche unter ihnen , fo würde es auch ſolchen

doch nicht möglich ſein , ihren Beruf zu erfüllen. Denn was tann ſelbſt der

Arbeitsluſtige mit Land anfangen, wenn man ihn nicht mit den notwendigſten

Gerätſchaften und einigen Mitteln ausrüſtet ? Ohne ſolche bleibt den Leuten

eben nichts übrig als müßiggehen. So fädt denn die Mehrzahl dieſer , An

ſiedler “ der neuen Heimat zur Laſt, die ſie eben mit durchfüttern muß. Dazu

kommt noch die nicht geringe Zahl der Ausreißer , die meiſt als Vagabunden

umherziehen , um ſich von der gutmütigen Bevölkerung ernähren zu laſſen .

Es iſt aber wohl nicht bloß reine Nächſtenliebe, wenn der fibiriſche Bauer an

beſtimmten Orten Lebensmittel für ſolche nächtliche Durchzügler nieberlegt.

Jedenfalls dienen dieſe freiwilligen Liebesgaben dazu, Schlimmeres von Saus

und Sof abzuwenden.

Trok dieſer bedentlichen Elemente hat Sibirien nur auf dem Wege der

Deportation brauchbares Menſchenmaterial erhalten , das freiwillig nie ge

tommen wäre. Wenn durch den Erlaß des Zaren vom 6. Mai 1899 die Be.

ſeitigung reſp . Einſchränkung der Deportation angeordnet wurde , ſo geſchab

das offenbar nicht aus Humanität, ſondern aus der Erwägung, daß Sibirien

durch die 3wangsanſtedelung wirtſchaftlich derartig emporgetommen , daß der

Zuzug freiwilliger Einwanderer zu erhoffen ſei, der durch die Eiſenbahn un

geheuer erleichtert würde. Der weitere unfreiwillige Suzug durch Deportation

erſchien damit überflüſſig.

Auch die Portugieſen ſollen nicht die beſten Erfahrungen mit der Ver.

endung von Verbrechern nach den Rolonien gemacht haben . Das mag aber

daher tommen, daß es in Portugal noch etwas ſpaniſch " zugeht.

Wenn wir uns zur Deportation entſchließen würden, hätten wir es doch

gar nicht nötig, die Fehler der Ruſſen und Portugieſen zu wiederholen – bei

n
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Frankreich ſcheinen Vorteile und Nachteile ſich das Gleichgewicht zu halten — ;

da wir ſie tennen, ließen ſie ſich doch leicht vermeiden. Jedenfalls hat es das

praktiſche England verſtanden , aus der Deportation den höchſten Nuben zu

ziehen . Auſtralien iſt die reine Reklametolonie für die Zwangsanſiedelung.

Am 26. Januar 1788 landeten die erſten Gefangenen in Port Sacſon

in Neufüdwales. Der Tag wird dort heute noch alljährlich feſtlich be

gangen. Wohl erhob ſich ſeit dem Jahre 1835 , nachdem die Rolonie eine

Dauer von einigen Jahrzehnten hinter ſich hatte , eine mächtige Bewegung

feitens der unbeſcholtenen , feßhaften, freien Roloniſten -Bevölkerung ſelbſt gegen

die Verwendung des Plakes und Landes als eine Station für deportierte

Verbrecher. Man empfand es als eine Herabwürdigung für den anſäſſigen

freien Roloniſten, in Gemeinſchaft mit einer Geſellſchaft ausgewanderter Ver.

brecher die weiße Einwohnerſchaft des Landes bilden zu follen. In der Tat

gelang es auch dieſer Bewegung, eine Parlamentsakte vom 26. Mai 1837 zu

erzielen , wonach vom Jahre 1840 an teine weiteren Sträflinge der Kolonie

zugeſchidt werden ſollten . Es erwies ſich aber die Maßregel als verfrüht.

Sn der Rolonie trat ſtarter Mangel an Arbeitskräften ein, und als im Jahre

1849 wieder ein Schiff mit Sträflingen anlangte, wurden dieſe ſofort von

Privatleuten als Arbeiter angeſtellt. Als dann allerdings in demſelben Jahre

13 000 freie Arbeiter aus Irland eintrafen , wurde durch eine weitere Parla

mentsatte die weitere Verſchidung von Strafgefangenen nach Neuſüdwales

abermals eingeſtellt.

Die Entwidelung der Roloniſation in Weſt auſtralien zeigt, daß auch

dieſe Kolonie nur mittels Anlegung einer Straftolonie der Ziviliſation und

Rultur gewonnen und auf die jebige Höhe gebracht werden konnte.

Die großen Reichtümer , die in Neuſüdwales durch einzelne Koloniſten

erworben worden waren, brachten in den dreißiger Jahren des vorigen Jahr.

hunderts eine Anzahl Londoner Kaufleute zu der Anſicht, in einer neuen An.

ſiebelung an der Weſttüſte Auſtraliens, die nicht von Sträflingen gegründet ſei,

müßten ſich ebenſo glänzende Reſultate erzielen laſſen . Den hochgeſpannten

Erwartungen folgten aber bittere Enttäuſchungen . Es fehlte vor allem an

Leuten für die ſchwierige Arbeit des Urbarmachens. Was tonnten die großen

Beſißungen helfen, wenn die Menſchen fehlten , ſie zu bebauen .

So friſtete die Kolonie am Schwanenfluſſe an der Weſtküſte ein fümmer.

liches Daſein. Ende der 1840 er Jahre aber waren die Ausſichten in dem

Grade hoffnungslos geworden , daß man an ein völliges Aufgeben der Kolonie

dachte. Man griff jedoch zuvor zum letzten Rettungsmittel, die freien Rolo.

niften verlangten von der britiſchen Regierung die Einfuhr von Deportierten ,

und dieſes Rettungsmittel half. Daß die Kolonie jetzt ſchon eine bedeutſame

Stellung unter den engliſchen Beſikungen einnimmt , zeigt ein Blick auf die

Reibe im Aufſchwung begriffener Städte und Safenpläße.

Geine hohe und ſchnelle Entwidelung verdantt Auſtralien zum großen

Teile der Deportation , die ihm 134 000 geſunder Menſchen gebracht haben ſoll.

Da muß es doch wundernehmen , daß England in der Raptolonie die

Arbeiterfrage nicht durch Deportation , ſondern durch Einführung von Rulis

löfte. Der Grund iſt vielleicht in einer Begebenheit zu ſuchen , die Miſſions.

ſuperintendent a. D. D. Merensky in einem Briefe an den Verlagsbuchhändler

Wilhelm Süſſerott mitteilt. (Lekterer hat mit regem Fleiße und lebhaftem

Intereſſe Schriften , Auffäße und Urteile über Deportation geſammelt und dem
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1

Verfaſſer in der bereitwilligſten Weiſe zur Verfügung geſtellt .) In der Zeit

der Entdeckung der Diamanten- und Goldfelder tam der engliſche Gouverneur

Harry Smith plöblich auf den Gedanken , dem Arbeitermangel, über den viele

Koloniſten ſeit Aufhebung der Sklaverei klagten , durch Einführung von Depor

tierten abzuhelfen. In England billigte man den plan und ſchritt zu ſeiner

Ausführung . Aber ſchon die Nachricht von dieſem Vorhaben rief am Rap

einen wahren Entrüſtungsſturm hervor , der faſt die Natur eines Aufſtandes

annahm. Eine Anti - Verbrechergeſellſchaft ſtand gar bald dem Gouverneur

fampfegmutig gegenüber. Als am 19. September 1849 der „ Neptun " – Peſt.

ſchiff genannt mit den Verbannten in Simonsbai ankerte, war an ein Landen

der Leute nicht zu denken. Eine Beſandſchaft der Koloniſten ging nach Eng

land. Mehr aber als dieſe richtete der Boykott aus, den die Roloniſten über

die engliſche Kolonialregierung , über ihre Truppen und Schiffe verhängten .

Man verkaufte ihnen weber Nahrungsmittel noch ſonſtige Bedürfniffe , und

muß das ſehr energiſch durchgeführt haben , denn ein Erlaß des Gouverneurs

ſpricht von dem „ teufliſchen “ Plan , ihn und ſeine Leute auszubungern. Die

Roloniſten trugen auch den Sieg davon , denn nachdem die armen Deportierten

fünf Monate lang, eingeſchloſſen in ihrem Schiff, im Hafen gelegen hatten ,

mußte dieſes ſie wirklich wieder von dannen führen .

Die Erinnerung an dieſes Vortommnis mochte wohl noch nicht völlig

ausgelöſcht ſein, als man ſich zur Einführung von Kulis entſchloß . Die Er.

fahrungen , die man mit ihnen gemacht hat , ſind nach den neueſten Zeitungs.

berichten die allerſchlechteſten , und man würde ſie ſicher jekt gern mit Straf

gefangenen vertauſchen .

Daß in einem gewiſſen Kulturſtadium Verbrecher gleichgültig, ob fte

ſchon dem Staatsanwalt verfallen ſind oder ihm entfliehen wollen ein gutes

Anſiedelungsmaterial
liefern, dafür iſt ferner Amerika ein klaſſiſches Beiſpiel,

das jahrhundertelang von Europa als Kloake benukt worden iſt. Sekt iſt dieſe

Zeit vorüber, und das demokratiſche Amerika, das bisher jedem Menſchen un

beſehen die gaſtlichen Pforten öffnete, erläßt von Jahr zu Jahr ſchärfere Ein

wanderungsbeſtimmungen
. Die Einfuhr von chineſiſchen Arbeitern iſt über.

haupt verboten.

Der größte Teil unſerer Kolonien befindet ſich in der Lage , daß eine

Zahl von Deportierten für ſie nicht nur erträglich, ſondern ſehr ſegensreich ſein

würde. Und welch ungeheuren Vorteil würde das Deutſche Reich , die deutſche

Nation davon haben ! Die Zuchthäuſer würden ſich entvölkern , die Landſtreicher

abnehmen . Menſchen , die der Hunger und die Verzweiflung zur Befebeg .

verlekung trieb , wären nicht verloren, ſondern würden der Menſchheit und der

Kultur wiedergewonnen. Unſere Kolonien würden aufhören , Reichsblutegel

zu ſein , und ſich zu ſehr nüblichen Reichsgliedern entwideln , in deren Adern

nicht internationales Rapitaliſten ., ſondern deutſches Vottsblut fließt.

Wann wird dieſe Zeit kommen ?

Wilhelm Föllmer

-
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Thomas J. Barnardo

(Geſtorben 20. September 1905)

er prächtige alte Doktor der Medizin und Theologie , den man in Eng

land nur als „ Doktor Barnardo “ kannte , war ein gewaltiger Kinder.

freund vor dem Herrn wohl der größte aller Zeiten und Länder , und das

will nicht wenig bedeuten . Er hat im wahrſten Sinne des Wortes den beſten

ſeiner Zeit genug getan ; ſie haben ihn vergöttert und in ſeinem edeln Werk

nach Kräften unterſtütt. An Anerkennung hat es ihm wirklich nicht gefehlt,

obwohl er in ſeiner unendlichen Beſcheidenheit nicht danach geizte , ſondern

immer nur nach möglichſt reichen Mitteln , um möglichſt viele unſchuldigen

Kleinen ihren Leiden, ihrem Jammer, ihrem Elend entreißen, ſie vor dem Ver

brechertum bewahren und zu nüblichen Menſchen erziehen zu können . Er hat

dies Liebeswert an einer ganzen , ſtattlichen Armee geübt , denn in den

39 Jahren ſeiner Kinderſchüßlerei hat er nicht weniger als 56 000 Knaben und

Mädchen im beſten Sinne des Wortes gerettet. Als 21jähriger, ſelber armer

Student, als freiwilliger Lehrer an einer Armenſchule in Oſtlondon wurde er

- wie er in ſeinem ergreifenden Buche „Mein erſter Straßenjunge und der

Beginn meines Lebenswertes " in feſſelnder Weiſe ſchildert - durch einen ſeiner

Jerlumpten , obdachlofen Schüler im Jahre 1866 mit der furchtbaren Not zahl.

loſer Kinder bekanntgemacht; er gab ſeine Abſicht, als Miſſionar in fremde

Erdteile zu ziehen, auf, denn – das Schlechte lag ſo nah “, er brauchte nicht in, „

die Ferne zu fchweifen ". Mit unbezähmbarem Eiſenwillen intereffierte er

Publitum und Geſetzgebung für die Sache der Rettung der verwahrloſten

Jugend, verſchaffte er ſich Rieſenſummen , ſuchte mit ſeinen Helfern “ , deren

er zulent ſchon über 1500 hatte, die Kinder des Elends in ihren Schlupf

winkeln auf , geſtaltete ein weitverzweigtes , bewundernswert organiſiertes Er

ziehungs- und Ausbildungsſyſtem immer mehr aus, bis er ſchließlich 120 An.

ftalten ins Leben gerufen und ihren Fortbeſtand petuniär fichergeſtellt hatte !

120 Anſtalten der verſchiedenſten Art, Aſyle, Zufluchtſtätten , Seime, Schulen ,

Erholungshäuſer , Seetüſtenvillen , Krankenhäuſer , Werkſtätten , Reſtaurants,

Farmen uſw. uſw. bis hinab zu Auswanderungsbureaus für jene feiner Schüb.

linge, die er bisher waren's 20 000 ! — nach Kanada ſchickte, damit ſie dort

Landwirte, Viehzüchter ac. werden. Die meiſten Kinder bleiben aber in Eng

land , wo ſie in verſchiedenen Gegenden zu Sandwerkern , Dienſtmädchen und

anderen nüblichen Berufen herangebildet und dann in guten Stellungen unter

gebracht werden , zu welch lekterem Zweck Dr. Barnardo eine ausgedehnte

Stellenvermittlung gegründet hat. Seine Zöglinge werden ſowohl in England

als auch in Kanada mit beſonderer Vorliebe angeſtellt kein Wunder das,

denn nur bei 18 % vom Hundert der Geretteten verſagt die Liebesmüh' ! Was

muß das für ein treffliches Syſtem fein , das ſo glänzende Ergebniſſe zeitigt !

Freilich iſt es dem Hirn eines Mannes entſprungen , der ein wahres Genie

der Wohltätigkeit war. Dieſer Menſch hat nie ein Kind oder einen Er

wachſenen (auch für dieſe geſchieht ſpeziell in ſeinen Londoner Anſtalten ſehr

viel) zurüdgewieſen , überhaupt niemanden , der an ſeine Pforten flopfte , die

Tag und Nacht niemals geſchloſſen werden . Einige weitere Ziffern mögen

den Umfang ſeiner Leiſtungen tennzeichnen. Er hat 120 000 „Mitglieder“ um

fich zu idaren gewußt, die in ſeine Raſſen jährlich 200 000 Pfd. Sterl. einzahlen .

-
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Er bat 1904 120 000 Freimahlzeiten verteilt , 19 000 Perſonen vorübergebend

behandelt “ ( täglich im Durchſchnitt 33 Kinder aufgenommen ). Es haben wohl

ſehr wenige Menſchen jemals ſo ungeheuer viel Gutes in ſo richtiger Weiſe

getan, und ſo iſt er eines der leuchtendſten Beiſpiele dafür , was feſter Wille,

felbſtloſe Liebe und edles Pflichtgefühl vermögen , ſowie dafür, was ein einzelner

leiſten tann, auch wenn er mit nichts anfängt.

L. Katſcher

.

Wunder des Pflanzenlebens

I

.

ie zahlreiche Pflanzen den Unbilden der Witterung zu begegnen wiſſen,

das bleibt für menſchliche Begriffe eines der vielen Wunder, durch die

ſich uns Bottes Allmacht und Weisheit täglich in der Natur offenbart. Alle

menſchlichen Erklärungen können die Grenzſteine unſeres Begreifens und Er.

tennens immer nur von der einen Stelle auf die andere verſchieben , ohne daß

wir darum der Löſung näher rüdten . Viele Pflanzen “ , ſo ſchreibt R. H.

Francé in ſeinem Leben der Pflanze" (Verlag Kosmos", Stuttgart,

4. Lieferung ), einem Seitenſtücke zu Brehms berühmtem , Tierleben ', mentſchließen

ſich unter dem Einfluß andauernden Regens zu ſchübenden Blattbewegungen ,

die ihnen Nuten bringen. Dies gilt namentlich von den Fiſolen (Phaseolus

multiflorus), bei denen unter drei- bis viertägiger anhaltender Traufe ſowohl

die in der Entwicklung begriffenen , als auch die ausgewachſenen Blätter ihre

Lage vollſtändig ändern. Von den drei Blättern, die bei ihnen ſtets zuſammen.

ſtehen , ſentt ſich dann alsbald das mittlere Endblatt abwärts , während die

beiden Seitenblättchen ſich ſo ſtellen , daß fie dem Regen die ſchmale Seite

darbieten. Andere Blätter (ſo bei Tradescantia, bei Begonien), auch die Sproſſen

der zierlichen Selaginellen ſchüten ſich vor andauerndem Regen in der Weiſe,

die auch als Verdunſtungsſchutmittel von den Pflanzen angewendet wird : ſie

rollen ſich nämlich ſpiralig ein. Kurz es fehlt nicht an einer Reihe zwed .

mäßiger Einrichtungen , um die Gefahren zu vielen Regens abzuſchwächen.

Da mag es denn auch nicht wundernehmen , daß die Blüten gleichfalls

mit den Schädigungen rechnen , denen ſie durch zu viel Näſſe ausgeſett ſind.

Es ſchien bisher , als ob die Blüten nicht teilnahmen an der tauſendfachen

Gorge des Lebens , daß ſie unberührt von den Qualen des Sonnenbrandes,

der Kälte, der Dunkelheit oder des grellen Lichtes, verſchont von den gewöhn

lichen Leiden des täglichen Lebens, als verwöhnte und privilegierte Ariſtokraten

ein glüdlicheres Leben führten als die Arbeitertlaſſe' der Blätter .

Da ihr Lebenszweck nur auf eine Funktion zuſammengedrängt iſt , auf

die Fortpflanzung , ſo iſt es auch begreiflich , weshalb ſie ein Sonder

daſein führen, das ſie auch äußerlich unabhängig macht von den Anpaſſungen ,

mit denen die vegetativen Seile des Körpers ihre Eriſtenz ertaufen müſſen .

Studieren wir ihre Geſtaltung und Lebensweiſe näher , ſo finden dieſe Ver .

mutungen ihre Beſtätigung. Die Blüte iſt ein voltommener Egoiſt, ſie läßt

ſich vollſtändig von den Blättern und Wurzeln erhalten und tut ihnen nichts

zuliebe. Bequemt ſie ſich zu irgend einer Leiſtung , ſo geſchieht es ſtets nur

.



ta

e

al

(1)
W
i
l
h
e
l
m

K
a
u
l
b
a
c
h

H
o
m
e
r

u
n
d

d
i
e

G
r
i
e
c
h
e
n





Wunder des Pflanzenlebens 209

im eigenen Intereſſe. Aber es iſt das doch nur der Egoismus der Mutter

id aft, nämlich der zu den höchſten Opfern bereite Altruismus,

den wir tennen . Die Blüte als Mutter nükt alles zugunſten der Nach .

tommenſchaft aus, deren Gefäß ſie iſt. Die Sorge um die Zukunft erfült ihr

Leben , ihr zuliebe macht ſie nicht minder wunderbare Wandlungen und Um.

geſtaltungen durch als die übrigen Pflanzenteile.

So ſcheint ihr Bedürfnis, die inneren Seile vor dem Regen zu üben,

einen guten Teil ihrer Formenmannigfaltigkeit zu erklären . Dies klargelegt

und an den reizendſten Beiſpielen überzeugend bewieſen zu haben , iſt das Ber .

dienſt Kerners, dem wir bei unſeren Ausführungen gern folgen wollen .

Der Regen iſt nämlich für die Blumen das ſchrecklichſte Elementar.

ereignis, das fie treffen tann, denn er verdirbt ihnen den Vorrat an der köfte

lichen Befruchtungsſubſtanz, der in jeder Blüte aufgehäuft iſt, nämlich den

Blumenſtaub. Ohne ihn , den Übertrager der väterlichen Eigenſchaften , iſt die

Fortpflanzung unmöglich. Dieſer Blumenſtaub aber iſt ein gar empfindliches

Ding. Das Rörnchen lebender Subſtanz, das in jedes Blumenſtaubkügelchen

eingeſchloſſen iſt, tann es gar nicht erwarten , in Aktion zu treten . Nur ein

wenig Feuchtigkeit, ſchon ein winziges Waſſertröpfchen genügt ihm, ſeine Hülle

zu zerſprengen und hervorzuquellen , um neues Leben zu erzeugen. Aber am

unrichtigen Ort geht es nur zu bald kläglich und zwecklos zugrunde.

Deshalb ſcheuen die Blüten keine Anſtrengung , um den Pollen vor

Nebel, vor Morgentau oder gar vor Regen zu ſchüten . Sehr gelegen kommt

es ihnen , daß die Staubbeutel, die kleinen Schreine des toſtbaren Pulvers,

vielfach ſchon recht geſchütt angebracht ſind. Ein Ausflug in die blühenden

Wieſen am Waldesrand , bei dem wir uns mit dem Studium dieſer Einrich .

tungen vergnügen wollen , wird uns unvergeßlich bleiben . Der Weg führt uns

an dem Saume des Waldes vorüber , wo ſich auf dem Rohhumus ein paar

Büſchel Heidetraut breit machen. Ihre Blütenkelche hängen herab. Jetzt wiſſen

wir, warum. Das iſt die einfachſte Art , den Pollen vor Regen zu ſchüten .

Man deďt ihn mit einer Glocke zu. So machen es auch die Glockenblumen

(Campanula) , der Fingerhut (Digitalis) , die ganze Schar der kleinen gelben

Löwenmäuler ( Antirrhinum ), die ihr Schnäbelchen wohlweislich nur nach unten

zu aufſperren , und noch eine ganze Anzahl Waldkinder , die ich nur deshalb

nicht nenne, weil ich gern möchte, daß die Freunde meines Buches fie ſelbſt

aufſuchen und fich daraufhin anſehen. Haben ſie gut acht, ſo werden ſie bald

gewahr, daß ſich hinter dieſer einfachen Sache ein Raffinement verbirgt, das

uns erſchreden tönnte. Am häufigſten fieht man es im Vorfrühling an den

Vorboten der Blumentönigin, die jeder kennt, weil man nach der langen Winter.

nacht ſich jedes Weidentäbchens mit Rührung erfreut und jedes Windröschen

oder Schneeglöchen mit einem Subelruf begrüßt. Die Blüten der Primeln,

des Schneeglöchens (Galanthus), des Lungentrauts (Pulmonaria), des Finger.

huts und noch vieler anderer blicken als Knoſpen gar tedlich gen Himmel.

Gowie ſie aber heranreifen zu holder Pracht, fenfen ſie demütig das Röpfchen

immer tiefer , und am Hochzeitstag , wenn ſie voll erblüht ſind, ſind ſie auch

beſcheidene Bräute und bliden teuſch zu Boden. Die poetiſche Gebärde hat

aber einen proſaiſchen Hintergrund : es würde ihnen nämlich ſonſt in das offene

Mäulchen hineinregnen, darum halten ſie es zur Blütezeit abwärts.

Macht uns das ſchon Gedanten , ſo iſt des Staunens fein Ende, wenn

wir nun die Wieſe betreten , vielleicht gerade dann, wenn ein Sommergewitter

Der Sürmer YIII , 2 14
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fich mit der Wucht warmer , dider Wolten zurechtrüftet und ſchon die erſten

Tropfen fallen. Da ſehen wir, daß mit den meiſten Blümchen eine große

Veränderung vor fich gegangen iſt. Das Tauſendſdönchen (Bellis ), das fonft

den grünen Samt mit weißen Sternen beſtict, läßt die zarten Röpfe traurig

hängen, ebenſo die Stabioſen (Knautia) oder viele der giftigen, weißen Blüten.

dolben, auch die violett und roſa brennenden Storchſchnäbel (Geranium ). Andere

wieder haben ihre Blüten ſorglich geſchloſſen ; die matten Sterne der Vogel.

milch (Ornithogalum ) falten ihre ſechs Enden zuſammen ; diejenigen Gloden .

blumen, die es verſchmähen, ſich zu bücken , laſſen ihr Glöckchen einſchrumpfen,

damit es ſich ſchüßend über die Staubgefäße breite. Alle dieſe heimlichen

Maßnahmen wären unverſtändlich , wenn wir ihnen nicht einen gewiſſen Zwed

zuſchreiben könnten, und der iſt in allen dieſen Fällen unverkennbar der Schuß

des Blumenſtaubes ."

Disziplin auf der Straße

-

ga
rgend ein williger angelſächſiſcher Humoriſt vielleicht Mark Twain

hat einmal geſagt, das Deutſche Reich ſei ein Land, in dem die eine Hälfte

der Bevötterung Uniform trage und die andere, die nicht Uniform tragende, tom .

mandiere. Dieſe ettvas boshafte, aber durchaus nicht üble Senteng macht ein

ungenannter Verfaſſer in der „Berl. Voltszeitung“ zum Ausgangspuntt

einiger Betrachtungen über die „ Disziplin im Straßenverkehr“. Daß ſich in

den Röpfen ſelbſt ſehr hochgeſtellter Männer von jener uniformierten Hälfte

die Welt bedeutend anders malt , als in denen der ſchlicht.bürgerlichen ,

habe man leider in der Reichshauptſtadt unter dem neuen Polizeipräſidenten

wieder erfahren müſſen , nachdem unter ſeinem Vorgänger das Verhältnis

zwiſchen Polizei und Publikum erheblich beſſer geworden ſei. Früher hatte

eigentlich jeder richtige Berliner ſo ein bißchen Blautoller. Er fab in jedem

Schußmann ſeinen geſchworenen Feind , zum mindeſten aber einen überflüſſigen

Schitaneur. Der Berliner liebt es eben nicht, bevormundet zu werden, und man

wird zugeben , daß namentlich für untergeordnete Polizeiorgane die Verſuchung

vorhanden iſt, ein wenig den Vormund des Publikums, der nicht uniformierten

Hälfte der Menſchheit, zu ſpielen . Das trat ganz beſonders im Straßenver.

tehr hervor, und Berliner Polizeiformeln wie die : Behen Sie auseinander ! "

- oder „ Meine Herren , machen Sie teinen Auflauf !“ haben jahrzehntelang

in der Poſſen . und Wißblattliteratur zum eiſernen Beſtande gehört.

Gegenwärtig darf man ſagen , daß die Berliner Straßenpolizei zwar

noch keineswegs auf der Höhe derjenigen Londong angelangt iſt und auch

noch von der in Paris geſchlagen wird, daß aber doch Rencontres zwiſchen

harmloſen Paſſanten und einzelnen übereifrigen Poliziſten Seltenheiten ge.

worden ſind . Das Hauptverdienſt hierfür gebührt aber dem Berliner Publi.

tum , das heißt der Berliner Einwohnerſchaft, die ihre Stadt ein wenig ſchnell

zu Riefendimenſionen anſchwellen fab und ſich anfangs dazu noch nicht recht

zu ſtellen wußte. Es hat ein bißchen lange gedauert, bis ſich überall – hier

iſt natürlich wieder von der nicht uniformierten Hälfte des Menſchengeſchlechts

n
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die Rede - die Einſicht Bahn brach , daß gerade im täglichen Straßenverkehr,

ſeinen Schwierigkeiten und ſeinen Gefahren das Publikum ſelbſt Disziplin an

fidh üben muß , und die Wachter der öffentlichen Ordnung eben nur dagu da

find, als ultima ratio dann einzugreifen, wenn dieſe Ordnung mutwillig geſtört

wird. Immerhin iſt dieſe Selbſtdisziplinierung, da wir das Wort einmal ge

braucht haben , bei uns der Vervoltommnung noch durchaus fähig. Hierber

gehört, daß man vielfach gerade an den belebteſten Berkehrspunkten ordentlich

Studien darüber anſtellen könnte, wie wenig bewandert viele unſerer lieben

Mitbürger in einer Geſchidlichkeit ſind, die wir die „ Runft des Behens “ nennen

möchten . In den Straßen londons zum Beiſpiel fällt dem Beobachter ſo

fort auf, daß man , trosdem die Straßen enger ſind als unſere, und die Maſſe

der Menſchen , die fie benuten , größer'ift als bei uns, ſchneller vom Flec

Lommt als in Berlin . Die Urſache iſt, daß fich die Fußgänger, genau übrigens

wie die Fuhrwerke auf dem Fahrdamme, unbewußt alle in dem gleichen Tempo

fortbewegen . Und das Ausweichen geſchieht viel gewandter, man möchte fagen,

ſelbſtverſtändlicher.

Es iſt erſtaunlich , mit welcher Naivität viele Menſchen gerade die be.

lebteſten Streden mit Vorliebe zu drelen , zu vieren , oder gar die ganze liebe

Familie Hand in Hand oder Arm unter Arm entlang wandeln. Ganz un

bekümmert darum , daß man an ihnen dann nur vorbeigelangen kann , wenn

man ſich an die Säuſer quetſcht oder unter Lebensgefahr auf den Damm

hinabſteigt. Und wie oft tann man an den Straßeneden , die dafür gerade am

angeeignetſten ſind , Gruppen von Menſchen finden , die ich ausgerechnet“.

dieſen plas ertoren haben , um fich vor dem Augeinandergeben noch einmal

ein paar Minuten lang gegenſeitiger Hochachtung zu verſichern oder ein

gemeinſchaftliches Abendbrot zu verabreden. Wollte man fie auf das Unzweck.

mäßige, ja Rückſichtsloſe ihres Suns aufmerkſam machen , ſo würde man fich

ſehr wahrſcheinlich ernften Unannehmlichkeiten ausſeten , denn gerade Be

lebrungen dieſer Art gegenüber pflegt das in jedem Deutſchen wache Bewußt

Tein ſeiner eigenen unantaſtbaren Rechte ſich ſehr energiſch zu regen. Auch das

Ausweichen nach der rechten Seite iſt vielen Berlinern noch nicht ſo ganz in

Fleiſch und Blut übergegangen , wie es wünſchenswert wäre. Auch hier tönnen

nur der gute Wille eines jeden und die Einſicht helfen, daß er nicht mehr iſt

als ein einzelnes Rad oder Schräubchen in der gewaltigen Maſchine Groß

ftadt“ genannt, und daß er deren Funktionieren ſtört, wenn er ſich nicht ihren

Betriebsnotwendigteiten freiwillig unterordnet. Die Polizei vermag in dieſer

Hinſicht nicht viel , - in tleineren Städten vielleicht eher , wo das Publitum

auch geduldiger und weniger eilig iſt. So berührt es zum Beiſpiel ſehr eigen

artig, wenn man am Eingange der Hauptſtraße Lübecs von einem Schußmann

darauf aufmerkſam gemacht wird, daß man den Bürgerſteig nur auf der rechten

Seite benuten darf. Nun , den Fremden führen ja ſchließlich in Lübeck doch

alle Straßen und alle Straßenſeiten nach dem Ratsfeller ... Aber die Polizei

als Erzieher iſt im letten Grunde eine Verkehrung der Dinge. Und das,

allerdings wohl unerreichbare, Ideal bleibt jener Zuſtand , der, wenigſtens auf

der Straße, die Polizei nicht einmal mehr als notwendiges Übel, ſondern infolge

der Eigendisziplin des Publitums als gänzlich überflüſſig erſcheinen läßt.

n
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen ſind unabhängig

vom Standpuntte des Herausgebers

Totenfeier

A

+

!

.

ujährlich, wenn ber Novemberwind durch die tahl gewordenen Zweige

fährt, wenn die abgeſtorbenen dürren Blätter unter den Füßen raſcheln

und die Natur mit gewaltiger Stimme Vergänglichkeit predigt, fladert auf

unſern Friedhöfen noch einmal volles Leben auf. Die Grüfte werden geſchmüdt;

die Gräber mit Blumen überſchüttet, koſtbare Palmenzweige ſieht das Auge

in Füle. Die einſamen Gänge zwiſchen den Gräbern beleben fich , Hunderte

von Menſchen wandeln dort in ftidem Gedenken an ihre verſtorbenen Lieben

und ſuchen deren lette Ruheſtätten auf.

„Ein Tag im Jahre iſt den Toten frei “, heißt es, nicht völlig zutreffend

gwar , aber doch zu einem recht großen Teil. Viele Menſchen werden ihrer

Soten öfter als einmal im Jahre gedenten , aber auch ſie weiben wohl einen

Tag beſonders innig dem Gedächtniſſe threr Verſtorbenen . Und dieſe Soten

feler hat ſicher großen ethiſchen Wert, fie rüttelt Gedanken auf, die eingeſchlafen ,

ſchärft Gefühle, die abgeſtumpft waren. Und das haben wir um ſo notwendiger,

je mehr das moderne Wirtſchaftsleben den geiſtigen Menſchen berwäſſert,

Herz und Charakter überwuchert. Kaum ein Tag iſt aber lo geeignet zum

Aufrütteln der Empfindungswelt, als das alljährliche Totenfeſt, denn im An .

geſicht des Codes, im Gedenken an ihre Toten können nur ſehr wenige Menſchen

ganz gefühllos bleiben .

In richtiger Ertenntnis dieſes Umſtandes haben es auch die Prieſter

immer verſtanden , den Menſchen in ſolchem Augenblick zu paden , da feine

Gedanten ſich mit dem Tode beſchäftigten. Wie manchen ſogenannten Freigeiſt

haben fie in der Sterbeſtunde durd) ſchreckliche Schilderungen des Todes ohne

Cott“ für Gott, oder richtiger : für ihre Kirche zurückgewonnen , weil er eben

tein wirklich freier Geiſt war , ſich vielmehr nur ein bischen Atheismus ano

geleſen und angelernt hatte. Denn der wahrhaft freie Menſch, deſſen geiſtige

Freiheit in ernſten Kämpfen von innen heraus geboren wurde , fürchtet den

Tod niemals , obſchon oder gerade weil er ſich mehr Gedanken darüber macht

als der „ Schablonenmenſch ". Seine Totenfeier wird aud), je tiefer und reicher

ſte innerlich ausgeſtaltet iſt, deſto unſcheinbarer nach außen ſein , während der

Hohltopf und der Schablonenmenſch durch äußerlichen Pomp zu erſeken ſucht,

was ihm nach der Gefühlsfeite hin fehlt.

1 .
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Welche Sotenfeier nun die beſſere iſt, die tief innerliche , den äußeren

Goein verſchmähende, oder die glanzvoll auftretende, das fou hier nicht näher

unterſucht werden . Selbſtverſtändlich muß der denkende Menſch, wenn er ſein

Denten aus irgend welchen Rückſichten nicht ausſchaltet, auf ſeiten der be.

ſcheidenen , mehr innerlichen Feier ſtehen .

Die Totenfeier iſt gut , die heutige Totenfeier iſt ſchlecht und un .

fruchtbar. Sie tlebt auzuſehr an den Gräbern , neigt zur gedantenloſen Ber.

ſchwendung durch das immer größere Anwachſen äußeren Pompes und vergißt

über den Toten das wichtigſte: die Lebenden. In einem früher veröffent

lichten Gedicht zum Cotenfeſt habe ich geſagt:

An den Gräbern eurer lieben

Klaget för um all das Glüd,

Das der Tod zu früh euch raubte ;

Weinend und gedentend legt ihr

Blumen auf die Sügel hin.

Ach , wenn ihr aus dieſen Tränen

Nur die eine Wahrheit lernt :

Hier im Leben mehr zu üben

Wahre eiebe zu den Menſchen ,

So daß nie die Reue träne

Auf den Totenader fält, –

Das wär' herrlichſter Bewinn !

.

I

I

Ein großer Teil der reuevollen Totenklage wäre überflüſſig , wenn man

fich im Leben mit den Nebenmenſchen friedlicher ſtellte , ihnen Liebe erwieſe

und Freude bereitete. Und das iſt das, wichtigſte, der Kern der echten Toten

feier : eine gewaltige und ſich immer wieder erneuernde Mahnung, der Lebenden

zu gedenten. Dazu iſt es aber notwendig , die heutige Sotenfeier von Grund

aus umzugeſtalten . Fort mit den pompbaften Aufzügen , den toſtbaren Blumen

arrangements , die morgen vergehen , fort mit dem großartigen Schmud der

Begräbnisſtätten ! Den Toten nükt all der Aufwand nichte , aber zahlreiche

Lebende, denen er zu Unrecht entzogen wird, find in bitterer Not.

Wer am Fefte Allerheiligen - Allerſeelen über den Friedhof einer vor.

wiegend tatholiſchen Stadt geht (auf proteſtantiſchen Friedhöfen iſt's immer.

hin etwas einfacher ), der muß ſtaunen über die Pracht, welche dort über die

Grabſtätten ausgebreitet iſt. Viele tauſend Mart ſind da für die Schauluſt

der Menge ausgegeben worden , denn die Toten ſehen nichts davon. Reiner

möchte hinter dem andern ungefähr gleich Situierten zurüdbleiben , man über.

bietet ſich gegenſeitig in finnloſem Aufwand. Aber der Aufwand iſt nicht nur

ſinnlos , er iſt dirett gefährlich , da er verflachend und ablenkend auf die Be.

ſucher des Friedhofes wirtt. Wohl tommen dieſe in großen Mengen heran .

geſtrömt, jedoch nicht zu ſtillen Stunden des Nachdenkens, ſondern zum Be.

ftaunen und Betritteln des Grabſchmuckes. Ich habe bei Gelegenheit ſpite

und ſcharfe Urteile gehört, die abſolut keine Teilnahme für die Toten und teine

Empfindung für die Weihe des Ortes verrieten .

Go wird auch die große erzieheriſche Aufgabe des Friedhofes lahm .

gelegt. Aber das iſt nicht einmal die Hauptſache. Biel ſchlimmer iſt der

Umftand, daß die armen Lebenden entbehren müſſen , was man den Toten

zweclos opfert.

Dem Bedächtniſſe der Toten Opfer zu bringen , iſt gut und edel ; ich

bin der lebte, der dieſe Regung betämpfen wollte, im Gegenteil: beſtärten und

erweitern möchte ich ſie. Nur eins wünſchte ich anders : daß man den

Strom der geopferten Gaben nicht zu den Gräbern der Toten,

ſondern dirett in die Hände der armen lebendigen lentte , die

vielleicht das Leben verwünſchen , weil ſie nicht fatt zu eſſen haben.

1 .
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In jeder Stadt, in jedem Ort müßte eine Sammlung mium Gebädt.

niſſe der Toten für die Lebenden“ begründet werden, zu der jeder

am Alerſeelentage nach Kräften beiſteuerte und in welche die Gelder flöſleri,

die heute ihren Weg durch die Friedhofstore fuchen . Was tönnte mit einer

ſolchen Sammlung für Elend gemildert , wieviel Sränen tönnten damit ge

trocknet werden ! Die Toten wären , wenn ſie ihren Willen tundtun könnten ,

gewiß am eheſten damit einverſtanden ; ſie haben jett genug an einem einfachen

Kranz für wenige Groſchen – die Lebenden aber brauchen mehr !

Es wäre eine würdige Cotenfeier ! - Wo wird ſie zuerſt begangen ? ...

Otto Grund, Sſerlohn

1

Auch ein Wort über Mutterſchub

(vgl. Heft I, Seite 66)

W

U

er etwa ums Jahr 1870 noch Rind geweſen iſt oder noch nicht geboren

war, der kann ſich ſchwerlich einen Begriff davon machen , weld ein

Umſchwung in der öffentlichen Meinung ſich betreffs der unvermählten Frauen

ſeither vollzogen hat. Dumme unreife Sungen und weltfremde Kleinſtädter

werden ja heute noch über die malten Jungfern " wibeln. Im Getriebe des

Lebens aber , wo die Spötter von ehemals jekt ſelber vielfach mit unver

mählten Schweſtern oder Töchtern geſegnet ſind, die zum Seil für die Geſamt

beit ein recht nütliches Leben führen , gehören auch die Vorurteile gegen die

Unverehelichten zu den überwundenen Anſchauungen. Vielleicht beginnt fogar

manchem eine Ahnung darüber aufzudämmern , daß viele auf dem geiſtigen

und ſittlichen Höhepunkte der Zeit ſtehende Frauen ſich ſelber von der Ehe aus.

geſchloſſen haben , da ſie eine folche ohne Preisgebung ihrer idealeren Forde

rungen nicht eingehen konnten. Andere freilich werden dies einfach in Abrede

ſtellen ; denn es gehört nicht zum wenigſten zu den ungeſunden Erſcheinungen

unſerer Zeit , daß der Mann als ſolcher , der Mann ohne alle Adjettive, als

höchſtens die feiner äußeren Stellung , ſo ungeheuer im Preiſe geſtiegen iſt,

daß jede Ehe, auch die ſchlechteſte, vor der Ebelofigteit einen Vorzug bedeutet.

Wenn aber gar noch für die Frau man ſich “, die Frau als Geſchlechts .

weſen , das Recht berlangt wird , wenn ſchon auf die Ehe , fo dod nicht auf

die Mutterſchaft verzichten zu müſſen , ſo iſt es noch ſehr fraglich , ob der

Perſönlichteitswert der Frau dadurch geſteigert würde, oder ob es nicht viel.

mehr einen ungeheuren Rüdſchlag in ihrer Einſchätung zur Folge hätte.

Wäre es denn tatſächlich ein Gewinn für die Geſamtheit , die enorme

Zahl der unehelichen Kinder, die jetzt don in Deutſchland geboren werden ,

ing Unendliche zu vermehren und durch erhöhte Belaſtung des Gemeinweſens

die Beſonnenen und Gewiſſenhaften noch mehr von der Ehe abzuſchreden, als

dies bis jekt der Fall geweſen iſt? Iſt denn die Selbſtbeherrſchung und

Selbſtachtung als Rulturfattor fünftig auszuſchalten ? Und würden die Mutter

-

.
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I

Tchaftstolonien ohne den 3weck einer fittlichen Beſſerung etwas anders als

Brutſtätten für ſo und ſo viel weitere Sunderttauſende von unehelichen Kindern

bedeuten , zumal unter Zulaſſung der unehelichen Väter ?

Ein Fortſchritt auf dem Gebiete der Frauenrechtsfrage würde dies in

teinem Falle ſein . Im Gegenteile: es würde nur jenes Element, welches für

die Höherſteigerung der geiſtigen ſowohl als ethiſchen Kultur überall ein Hemm .

niß iſt, noch mehr als jekt auf die Oberfläche bringen und deß lekten Reſtes

von Verantwortlichkeitsgefühl enttleiden . Denn welche fittlich empfindende

Frau möchte ſich einem Manne bingeben, der es nicht für ſein höchftes Glüd

erachtete, fie vor der Welt ſeine Gattin nennen zu dürfen und ihr Leben

dauernd mit dem ſeinigen zu verbinden ?

Die Sprößlinge illegitimer Verhältniſſe follen träftiger und geſünder

als die der legitimen Ehe ſein , hört man vielfach vom biologiſchen Standpunkt

behaupten. Aber ſelbſt wenn dies richtig wäre, wie es nicht iſt : Was würde

porfiſche Geſundheit bei moraliſcher Minderwertigkeit bedeuten ? Oder wäre

etwa anzunehmen , daß Eltern mit einem verringerten Grad von Selbſtverant.

wortlichteitsgefühl fittlich ſtart geartete Kinder erzeugen Pflegt mit ſeltenen

Aufnahmen nicht das gerade Gegenteil ſtattzufinden , wie ſchon die älteften

Voltsſprichwörter als Erfahrungstatſachen vieler Generationen betreiſen

Natürlich gilt dies nicht allein von der unehelichen Mutter, die bis jett

allein für die Folgen ihres Fehltritts verantwortlich gemacht wurde , ſondern

bon beiden Eltern . Denn es war ein großer Fortſchritt auf dem Wege

der Berechtigteit, daß die moderne Frauenrechtsbewegung die Forderung der

Berantwortlich teit für das außereheliche Rind auch für den Mann aufge

ſtellt hat. Ein organiſierter Schut gegen die Folgen ihrer leichtſinnigen Sand.

lungen aber würde ſowohl Frauen als Männer zu immer neuen Übertretungen

des einfachſten Sittengeſebes verleiten , daß nämlich jeder als der Täter ſeiner

Taten zu gelten und für deren Folgen aufzukommen hat.

Mag die legitime Ehe , wie ſie zurzeit noch beſchaffen iſt , auch viele

Schattenſeiten haben , ſo hat ſie doch das vor der illegitimen voraus , daß fie

an den Mann immerhin gewiffe Forderungen von Leiſtungsfähigteit ftellt und

noch mehr ftellen würde, wofern das Erbrecht beſchränkt oder abgeſchafft wäre.

Nicht eine erhöhte Zugänglichkeit würde die Frau auf die ihr gebührende

Stufe erheben , ſondern nur eine noch größere Selbſteinſchäbung ihrer Gunſt.

bezeugungen , ſo daß jeder Satob um ſeine Rahel ſieben Jahre und mehr zu

dienen bätte, um Bürgſchaft für ſeine Süchtigkeit als Gatte und Vater zu geben.

Dem Geſchlechtstrieb feine natürliche Unſchuld “ wiedergeben wollen,

wie geriffe ſehr , tühne Frauen dies formuliert haben , iſt ein Unding , wenn

dieſe Unſchuld ſo viel als Schamloſigkeit bedeutet. Nur die Tiere ſind in dieſer

Beziehung unſchuldig , und tierähnliche Menſchen. Je weiter ſich aber die

Menſobeit von der Sierheit entfernt, deſto mehr Scham empfindet ſie darüber,

fick von tieriſchen Trieben ohne das Recht der Selbſtbeſtimmung bezwingen

laſſen zu müſſen . Um erſt ein fittigender Fattor zu werden , müßten dieſe Ertebe

den Wert des perſönlichen Lebens ſteigern können, was jedoch nur da der Fall

ift, wo fte erhöhte Pflichten ſchaffen und dem Altruismus dienen. Eine normal

veranlagte Frau verlangt nach dem Kinde weit mehr, als ſie nach dem Mann

verlangt; und wo dieſes Verlangen nur außerhalb der Ehe befriedigt werden

tönnte, bat fie einfad zu entfagen . Denn die Hingabe ibrer ganzen Perſön .

lidhteit dürfte nichts als der Preis des männlichen Ringens und Kämpfens

1
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ſein . Die Palme des Siege aber da zu berabfolgen , wo nicht getämpft

worden iſt, dies allein hat unſer heutiges Männergeſchlecht ſo unmännlich ge .

macht. Sieg ohne Rampf, Gewinnen ohne Wagen , Genuß ohne Entbehrung :

wo ſoll da die Kraft der Selbſtüberwindung hertommen ? Und trägt nicht

unſere gange Zeit den Stempel diefer männlichen Defadenz und weiblichen

Minderwertigteit ? Iſt in unſerer Literatur nicht viel zu viel von der Erotik

die Rede, als ob es ſonſt teine andern Lebensgüter gäbe ?

Der Weg aus dieſen ungeſunden Verhältniſſen führt nur durch die

Löſung der ökonomiſchen Frauenrechtsfrage. Denn wenn keine Frau fich mehr

aus Not und Elend perſönlich verkaufen muß , fo tann ſie für ihr fittliches

Verhalten in erhöhtem Maße verantwortlich gemacht werden , und das los der

Gefallenen braucht teine überflüſſige Sentimentalität mehr auszulöſen.

Freilich aber bliebe nach wie vor der Anſpruch des unehelichen Kindes

auf den Schuß der Geſellſchaft beſtehen , und dies um ſo nachdrücklicher, je

mehr ſeine gewiſſenloſen Eltern ſich der Verantwortlichkeit für ſein Daſein ent.

zogen haben. Ob dieſer Schutz aber bis zu einem Grade auf die Mutter aus

gedehnt werden ſollte, daß ſie darin eine Ermutigung für immer neue Belaſtung

der Geſamtheit erblicten dürfte , iſt eine Frage , deren Löſung hoffentlich noch

ſo lange auf ſich warten läßt, bis der Forderung größerer Selbſtbeherrſchung

für beide Geſchlechter durch eine höhere ethiſche Entwidlung der Einzelperſönlich .

teit bereits der Boden geebnet iſt.

Mittlerweile aber muß uns der Standpunkt der chriſtlichen Kirche, welche

nur eine legitime , aber feine illegitime Ehe in irgend einer Form anertennt,

immerhin noch ſympathiſcher ſein, als die Forderung einer Freiheit, welche der

Schamloſigkeit zum Verwechſeln ähnlich ſieht — und die , wenn aufrecht er.

balten , den berechtigten Fattoren der Frauenrechtsbewegung einen größeren

Schaden zufügen würde , als ihnen dies von ihren ärgſten Gegnern geſchehen

tönnte.
Auguſta Bender

Zur Auferſtehungsfrage

er Aufſatz des Herrn Ludwig Röhler auf 6. 774 ff. hat teine Beweistraft.

D Wenn Leſling, der in ſeinen „ Theologiſchen Streitſchriften “ S. 7 bemertt,

daß er gegen die Auferſtehung Chriſti (er meinte die leibliche) nichts Hiſtoriſches

von Wichtigteit einwenden fönne, einen ſolchen Aufſat geleſen hätte, ſo würde

er mit ihm ſcharf ins Gericht gegangen ſein. Ich ſehe davon ab, die Glaub.

würdigteit der vier Evangelien , in denen von Augenzeugen berichtet wird, welche

das Grab leer gefunden, nachzuweiſen , wie es z. B. der gründliche Gelehrte Prof.

v. Tiſchendorf in ſeiner Schrift: „Wann wurden unſere Evangelien verfaßt şu

getan hat. Ich hebe nur den weſentlichen Einwand hervor , den Herr Röhler

geltend macht. Er meint : Da der beſte Beweis für die leibliche Auferſtehung

Chriſti das leere Grab ſein mußte , Paulus aber in ſeinen Briefen das leere
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Brab nicht erwähnt, ſo tönne das Grab Chriſti nach der Meinung dieſes Apoſtels

nicht leer geweſen ſein , unb Paulus tönne demnach nicht angenommen haben,

daß Seſus leiblich auferſtanden ſei. Das ſo vielfach gemißbrauchte ſog. argu

mentum e silentio (Schweigen als Beweisgrund gegen die verſchwiegene Tat

fache) iſt in bezug auf geſchichtliche Tatſachen überhaupt ein höchft zweifelhaftes

Argument, in dieſem Falle aber taugt es rein gar nichts. Daß der Apoſtel Paulus

nicht eine geiftliche Auferſtehung im Bewußtſein der Sünger , auch nicht eine

bloße ,, Viſion “ gemeint haben tann, ſondern von der leibhaftigen Auferſtehung

Chrifti feſt überzeugt war, ergibt ſich aus dem 15. Kapitel ſeiner erſten Epiſtel an

die Rorinther, das in ſeinem zweiten Seile von der durch die Auferſtehung Chriſti

als des Sauptes verbürgten leiblichen Auferwedung der Soten handelt. Soat

aber Paulus die Auferſtehung Chriſti als eine leibliche gedacht
nur als

ſolche tann fie Vorausſetung für unſere leibliche Auferftehung ſein – , ſo

war er auch davon überzeugt, daß das Grab leer geweſen iſt. Das war ihm

ſelbſtverſtä
ndlich

. Davon werden auch beſonders Petrus und Johannes ,

die er ja ſpäter geſprochen, nachdem ſie das Grab leer gefunden (vgl. Joh. 20,

3-7) ihm erzählt haben . War es aber dem Apoſtel ganz felbſtverſtändli
ch

,

daß das Grab leer geweſen ſein muß, wenn von einer leiblichen Auferſtehung

die Rede ſein ſollte, warum hätte er dies Selbſtverſtänd
liche

erwähnen ſollen ?

Oder hätten etwa die Korinther aufgefordert werden ſollen , nach Jeruſalem

ju reiſen und nachträglich das Grab zu beſichtigen , das vielleicht gar nicht

mehr zugänglich war ? Für die Rorinther genügte der Hinweis auf die vielen

Seugen der wahrhaftigen Auferſtehung Chriſti, deren ſelbſtverſtändl
iche

Voraus.

febung das leere Brab war. Wenn Herr Röhler in dem Ausſpruche Pauli :

„ Fleiſch und Blut können das Reich Gottes nicht ererben“ einen Beweisgrund

gegen unſere fünftige leibliche Auferſtehung zu ſehen ſcheint , ſo liegt dieſer

falſchen Verwendung der Schriftſtelle eine irrtümliche Erklärung derſelben zu

grunde.

Otto Märker

1
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Schiller und die Fleiſchnot. — Ulmſturz und Staatsrettung.

LInterirdiſche Mächte. Patriotiſche Wonnen und

Wehen. Monarchenkult oder Bürgerkunde ?

-

Etapimo per rente en el mere eie -

in – wohl nur „ gelegentlicher " - Leſer hat ſich baß darüber entfekt,

daß im letten Hefte des Türmers die — horribile dictu ! – „ Fleiſch

not" angeſchnitten wurde. Beiläufig wurde dieſer Frebel in den ,Briefen "

verübt , zwar nicht vom Herausgeber , doch gleichviel. Das bloße Wort

„ Fleiſch not“ in einer Zeitſchrift für „Gemüt und Geiſt " ! Welch traffer

Materialismus !

Ich würde die Unbeträchtlichkeit nicht erwähnen , wenn fie nicht

für gewiſſe Anſchauungen in gewiſſen Kreiſen immer noch typiſch wäre.

Trotz aller „ realpolitiſchen “ Rederei. Immer noch erſcheint vielen , ſonſt

recht wackeren Deutſchen das deutſche Gemüt" als ein Pflänzchen Rühr

michnichtan “, das auf irgend einer weltabgeſchiedenen Paradieswieſe ein

mimoſenbaftes Daſein träumt. Nur ſanfter Zephyr darf es umfächeln ,

roſenrotes Licht es umſpielen. Webe , wenn eine düſternde Wolke drüber

hinzieht, ein rauberes Lüftchen es ſtreift: – tief gefränkt, im Innerſten er,

ſchauernd, ſchließt ſich das ach , ſo zarte Blümchen .

Rann es dergleichen geben , außer im Reiche Wolkenkuckucksheim ?

Clnd wenn - : könnte es als Gemüt gelten oder gar als 3dealis

mus , wofür es von manchen noch gehalten wird ? Was ſich allen

Kämpfen und Nöten der Zeit und Menſchheit verſchließt ? Iſt es nicht

im Gegenteil egoiſtiſche Selbſttäuſchung , alſo im Grunde Mate

rialismus ?

Daß Pflege der öffentlichen Wohlfahrt, Beſſerung der ſozialen Ver

bältniſſe, Rampf gegen bedrückende Notſtände im wahren Sinne Pflege

des Gemütes bedeutet, daß das eine ohne das andere unmöglich iſt,

will noch lange nicht allen einleuchten . Wober tämen aber die rettenden

und befreienden Saten , wenn nicht aus ſtarken Anregungen und An

ſpannungen des Gemütes ? Sekt nicht jede folche Sat, jedes Streben nach
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folcher Tat die ſtärkſten und edelſten Affekte voraus : Mitleid mit dem Elend,

Begeiſterung für das Gute , heiligen Zorn gegen das Böſe ? gſt nicht

ſchon die bloße Bewegung und Auslöſung dieſer Affekte eigentliche Kultur

des Gemütes , der blante Pflug, der die dunkle Scholle aufwirft und ſie

erſt der Saat und Sonne erſchließt ?

Wenn von deutſchem Gemüt und deutſchem Idealismus die Rede iſt,

ſo denkt man unwillkürlich an Schiller, als deſſen reinſte Verkörperung. Und

gerade die Inhaber jenes vermeintlichen deutſchen Gemütsideals werden gern

geneigt ſein , ſich auf ihn zu berufen. Wie aber urteilt der über die Be

dingtheit des geiſtigen Menſchen von der ihn umdrängenden realen Außen

welt , ja von ſeinen phyſiſchen Bedürfniſſen ? An den Erbpringen von

Auguſtenburg ſchreibt er :

,, Der zahlreichere Teil der Menſchen wird durch den harten Rampf

mit dem pbyfifchen Bedürfnis viel zu ſehr ermüdet und abgeſpannt,

als daß er ſich zu einem neuen und inneren Kampf mit Wahnbegriffen und

Vorurteilen aufraffen ſollte. ... Man wird daber immer finden , daß die

gedrüdteſten Völker auch die bornierteſten ſind ; daher muß man

das Aufklärungswert bei einer Nation mit Verbeſſerung ihres phyſiſchen

Zuſtandes beginnen . Erſt muß der Geiſt vom Soch der Notwendigkeit log

geſpannt werden , ebe man ihn zur Vernunftfreiheit führen kann . Und auch

nur in dieſem Sinn hat man recht, die Sorge für das phyſiſche Wohl der

Bürger als die erſte Pflicht des Staates zu betrachten . Der Menſch iſt

noch ſehr wenig , wenn er warm wohnt und ſich fatt zu eſſen hat , aber

er muß warm wohnen und ſatt zu erfen haben , wenn ſich die

beſſere Natur in ihm regen ſoll."

Wie garſtig von Schiller! Hätte man ihm fo ,materielle" Geſin

nungen zutrauen dürfen ? Wie man ſich aber von Schiller ein ganz

ſchiefes Bild macht, wenn man ihn ſich als weltabgewandten Träumer

und ſchwärmeriſchen Ideologen vorſtellt, ſo iſt auch ein Idealismus und

ein Gemütsleben , das ſich vor den harten Tatſachen und Notwendigkeiten

unſeres raum- und zeitgebundenen Erdendafeins mimoſenhaft zurüdzieht,

eine bloße Selbſttäuſchung. Streift man ihr das idealiſierende Mäntelchen

von den Schultern, ſo entdeckt man durchaus nichts anderes, als das ganz

banale und brutale Trägheits- und Bequemlichkeitsbedürfnis unſeres lieben

alten deutſchen Philifters.

„ Fleiſchnot" — was verbirgt ſich da nicht alles hinter dem proſaiſch

trivialen Worte! Man müßte in die Behauſungen der Armen und

Armſten hineinſchauen , um es in ſeiner ganzen Bedeutung zu ermeſſen .

Das tiefſte Elend zeigt ſich nicht gern auf den Gaſſen. Aber ſchon was

davon verſchämt an die Außenwelt tritt, läßt einen Notſtand erraten , der

ernſter iſt, als ihn gewiſſe behäbige Herren zu nehmen für gut befinden.

Für die gibt's freilich weder eine Fleiſchnot, noch Fleiſchteuerung , ſie

tönnen lachen und ihre zyniſchen Späße machen ; ſie haben ja nur Nuben

davon . Was verſchlägt's ihnen , wenn ſelbſt Hundefleiſch in manchen

-
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Großſtädten eine begehrte, aber kaum noch zu erſchwingende Delikateſſe ge

worden iſt, wenn die Freibänke " der Schlächter, an denen nur bean

ſtandetes Fleiſch verkauft wird , geſtürmt werden ! Glücklich , wer noch

einen Bouillonknochen ergattern kann . Ich greife aufs ungefähr eines der

vielen Stimmungsbilder " heraus , die doch alle – das ſei nochmals beo,,

tont -- nur zufällige Seilerſcheinungen feſthalten können .

Berlin , 61/2 abends. Vor der Haustür neben dem Laden des

Großſchlächters haben ſich etwa 60-80 Perſonen aufgeſtellt ; ſie halten ſich

möglichſt in der Nähe der Tür und bemühen fich , das Trottoir freizulaſſen .

Meiſt ſind es Arbeiterfrauen mit Einholekörben oder Markttaſchen. Da

zwiſchen Kinder im noch ſchulpflichtigen Alter. Eine vergrämt ausſehende

Frau erzählt: Seit zwei Sagen iſt er aus dem Krankenhaus, der Doktor

hat ihm Schonung und Pflege verordnet ; ich will mal ſehen , ob ich

einen Brühknochen kriege und ihm eine Suppe kochen kann. Fleiſch kann

ich nicht mehr bezahlen ! - Ja , meint eine andere, es iſt ein rechtesga

Elend ! Daß die Behörden ſo was zulaſſen ! Eine dritte bemerkt : Na

der eine von den Miniſtern ſoll ja ſchon geſagt haben , er könnte das gar

nicht mehr mit anſehen und nach der Heuernte wollte er verduften !

g wo, fallen ihr gleich mehrere ins Wort, der von nach der Heuernte ver

duften, das iſt ja gerade der, der das Fleiſch ſo teuer macht, und der bat

auch die meiſten Schweine zu verkaufen. Überhaupt, es werden ja von dem

dolle Sachen geredt , von die Milch und von ' n Grunewald und von die

Schönholzer Heide ! - Äh na ! ich habe gehört, er ſoll ein gemütlicher

dicker Herr find! – Na ick danke : aber mehr dick als gemütlich ! Na,

und die ganzen Miniſter -- ſo geht es weiter -- was wiſſen die denn,

wie unſereinem zumute iſt, wenn eine arme Arbeiterfrau ihren drei, vier

Bälgern die hungrigen Mäuler ſtoppen ſoll! Die, ja die haben's ja, die

können bezahlen , da ſpielen ein paar Groſchen mehr fürs Pfund Fleiſch

keine Rolle. Meinetwegen könnten die alle ſchon vor der Heuernte

Da entſteht eine lebhafte Bewegung, die Haustür iſt geöffnet und die Menge

drängt nach dem Hofe, wo in der Werkſtatt des Fleiſchers auf einem großen

Siſche Haufen von Knochen und minderwertigem Fleiſch, ſogenanntem Dünn

fleiſch liegen. Der Meiſter mahnt die drängenden und nach vorn ſchieben =

den Kunden zur Ruhe , die aber erſt eintritt, als er verſichert, daß jeder

etwas befomme ; dann zählt er die Anweſenden , nennt einem Geſellen die

Zahl, und Meiſter und Geſelle gehen daran, den großen Berg nach dieſer

Ziffer einzuteilen. Für 25—30 Pfennige wandert ein Knochen und ein

Stück im Laden nicht verkäufliches Bauchfleiſch in die Taſche der Käuferin .

Aber der Zuſpruch wird größer. Kinder , denen man an Kleidung und

Manieren anſieht, daß ſie gebildeten Familien angehören , finden ſich ein,

um eine Empfehlung von Mama zu beſtellen , die einen recht ſchönen Bouillon

knochen haben möchte. Das Gefühl des Bedrücktſeins prägt fich ſo deuts

lich in dem Benehmen der Kinder aus , daß es ſelbſt dem Meiſter nicht

entgeht, obwohl ſeine Aufmerkſamkeit anderweit viel in Anſpruch genommen
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iſt; er fertigt einige der Kinder außer der Reihe' ab und die verſchwinden

ſchleunig. In kurzer Zeit iſt ausverkauft; die Werkſtattür wird verſchloſſen,

und viele müſſen, ohne Einlaß gefunden zu haben , wieder umkehren . Der

Meiſter ſieht ihnen durch die Glastür nach , murmelt ſo etwas wie armes

Volt ', ſchiebt die Automobilmüge nach hinten und ſagt zu ſeinem Geſellen :

Wenn's ſo weiter geht , muß auch der Abfall ein paar Märker mehr ein

bringen !“

Inzwiſchen werden fortgeſekt ,, Erhebungen " angeſtellt und mit deutſchem

Tiefſinn und deutſcher Gründlichkeit die Frage erörtert : Fleiſchnot oder

Fleiſchteuerung ? Als ob der Hunger dadurch geſtillt würde, daß nur

Fleiſchteuerung, ſtatt Fleiſchnot, herrſchte! Dieſen Streit mögen die ge

ehrten Herren unter ſich austlauben , um darnach ihre Maßnahmen" zu

treffen , das entbehrende und hungernde Volk kann ſolchen Zeitvertreib nur

als Sohn empfinden. Die Empörung über den unerhörten Zuſtand, der

beiläufig der Regierungskunſt unſerer Maßgebenden ein glänzendes Zeugnis,

ein Zeugnis, dauernder denn Erz, ausſtellt, beſchränkt ſich , wie nur natür

lich , keineswegs auf die oppoſitionellen Kreiſe, erſtreckt ſich vielmehr bis weit

in die rechtsſtehenden .

Ob eine Fleiſchnot beſtehe, ſchreibt einer , der ſelbſt den Schmacht

riemen in angemeſſenen Zeiträumen ſich enger um den Leib ichnallen muß,

an den Reichsboten ", darüber könne er nicht urteilen. Wohl aber beſtehe

ſeit Monaten eine ganz unerhörte Fleiſch teuerung , die in die

Lebenshaltung der weiteſten Kreiſe auf das tiefſte ein

fchneide. „ Ich bin in der Lage, für die Wirtſchaftsbedürfniſſe unſerer

nur zweitöpfigen Familie monatlich 100 Mark anzulegen , wovon für Gas,

Rohle, kleine Nebenausgaben 12—15 Mark abgeben, ſo daß 85–88 Mark

nur für das Eſſen bleiben, auf den Tag etwa 2,80—2,90 Mark. Ich ver

fichere aber auf Ehre und Gewiſſen , daß meine Frau und ich in den letzten

Wochen trokdem häufig genug haben beratſchlagen müſſen , wie wir das

Mittag- und Abendeſſen auf das billigſte herſtellen könnten , und ich fordere

nun den Reichskanzler und den Landwirtſchaftsminiſter auf, mir in Berlin

und Vororten nur 15000 Familien nachzuweiſen , welche, aus zwei Röpfen

beſtehend, für ihre Wirtſchaftsbedürfniſſe monatlich 100 Mark anlegen können .

3d will dagegen mit Leichtigkeit 150 000 Familien nachweiſen ,

aus 4–6 Röpfen beſtehend , die mit weit weniger als 100 Mart

monatlich ihre Wirtſchaftsbedürfniſſe beſtreiten müſſen.

Wie leben dieſe Leute ? ... Wie lebt der Poſtſekretär in meiner Nähe,

der 2700 Mark Einkommen jährlich und 3 Kinder hat, wie lebt der untere

Bahnbeamte im Hinterhauſe mit 4 Kindern und vielleicht 120 Mark monat

lich Eintommen ? Das Anziehen der Fleiſchpreiſe um 40–50 Prozent

im Kleinhandel ſeit 3–4 Sabren macht fich bei uns ſchon ganz gewaltig

bemerkbar, wie geht es erſt den mittleren und unteren Beamten ? Für ſie

hat der Staat ſchließlich aber eine Teuerungszulage in Bereitſchaft, doch

per legt den vielen Privatbeamten zu , den vielen kaufmänni

.
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ſchen Ungeſtellten , den vielen unſicheren Exiſtenzen in der

Großſtadt, den Reiſenden , kleinen Agenten , kleinen Be =

ſchäftsleuten ? Und was follen die vielen Arbeiter machen,

die überhaupt nur 100 Mark monatlich verdienen ? Da müſſen

Frau und Kinder beran , Schlafburſchen übervölkern die Wohnung: die

Fleiſchteuerung iſt zu einer furchtbaren Ralamität geworden . ...

,, Es wird nun getröſtet, daß die Fleiſchteuerung bald vorübergeben

werde; ich ſage: Das iſt nicht wahr ! Als vor zwei Jahren die Fleiſch

preiſe angogen , wurde dieſer Troſt geſpendet; die Preiſe ſind damals nicht

geſunken . Und ſie werden auch heute nicht erheblich ſinken ; es wird bei

dieſer Seuerung bleiben , wenn nicht etwas geſchieht. Und etwas Gründliches

muß geſchehen ; die kleinen Mittelchen helfen nichts. Der Hauptübelſtand

bei der Fleiſchverſorgung der großen Städte iſt die übergroße Spannung

zwiſchen dem Preiſe, welchen der Konſument zahlt, und dem , welchen der

Produzent erhält.... Eine derartige Preisſteigerung durch den Handel

bei einem der notwendigſten Lebensmittel iſt einfach ſkandalös , und die

Herren Miniſter follten ſich endlich daran machen , dieſen Skandal dauernd

zu beſeitigen .

„Leider muß man beinahe die Überzeugung gewinnen , daß

die Miniſter vom Ernſt des Lebens keine Ahnung haben ;

dieſe ſchwerwiegenden Fragen der Ernährung des Volkes werden mit

einer Leichtigkeit behandelt , als wäre das Reich ein großer Hühner

ſtall, deſſen Inſaſſen die paar Rörnchen zum Lebensunterhalt ſchon noch

finden werden. Die Nation iſt aber kein Hühnervolk, und ſie verlangt, daß

die Miniſter mit den großen Problemen der Gegenwart ſich beſchäftigen,

daß ſie auf gründliche Abhilfemittel finnen . Dazu ſind die Herren

eben da. Es geht nun ſchon ſeit Jahr und Tag ſo , daß Regierung und

Parlamente ſich um alle großen Probleme berumdrüden. Nir

gends wird feſt zugegriffen , überall wird gepflaſtert und geklebt,
,

nirgends eine große , ganze Arbeit gemacht...."

Angeſichts eines ſolchen nationalen Notſtandes hat man für

das Verhalten der Verantwortlichen kaum noch einen parlamentariſchen Aus

druck. Von einer auch nur mäßig fürſichtigen Regierung hätte man er

warten müſſen, daß ſie es wenigſtens nicht zum Äußerſten kommen ließ und,

wenn das ſchon verſäumt war , ſofort energiſch eingriff. Nun aber iſt

nicht nur das nicht geſchehen und geſchieht auch jest noch nichts Ernſthaftes,

ſondern die ganze Sache wird als Lappalie behandelt, ja mit feucht- fröh

lichem Sumor ins Lächerliche gezogen , dem Schaden der Spott zugefügt.

Denn nichts anderes bedeuteten die vergnügten Späße des jovialen Land

wirtſchaftsminiſters beim Empfange der Fleiſchermeiſter und der ihnen buld

voll verabfolgte Troſt: Sie ſollten ſich nur bis zum Inkrafttreten der neuen

Handelsverträge gedulden , dann würden die Fleiſchpreiſe – ſchon node

viel mehr in die Höhe ſchnellen ! Das iſt doch wohl das äußerſte,

was man Millionen darbender , in ihrer Not der „ Obrigkeit“ vertrauender

1
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Untertanen " bieten tann, aber es iſt auch der Rekord im Rampfe gegen

den Umſturz, für Religion (!), Sitte und Ordnung". Herrn von Pode

bielskis Ruhm als Schweinezüchter verblaßt vor dem als Sozia

liſtenzüchter , das kann er ſich von den „ Genoſſen " ſchon heute ſchwarz

auf weiß geben laſſen. Haben ſie nicht wirklich und in des Wortes ver

wegenſter Bedeutung – ein Schweineglüc" ?

Nie hätte man , wenn die Reichstagswahlen dicht vor der Tür

ſtanden , eine ſolche um in Herrn von Podbielstis Jargon zu reden

Flippe riskiert “ . Aber bis dahin dauert's ja noch ein paar Jahre, und

was ſpäter kommt — ? Damit laſſen wir uns nicht vor den Bauch ſtoßen “ ,

der es ja auch mgar nicht nötig hat“, und für den die Frage Fleiſchnot

oder Fleiſchteuerung nur von rein akademiſchem Intereſſe iſt.

Es muß ſchon arg gekommen ſein , wenn ſelbſt ein Blatt von der

töniglich fächſiſchen Geſinnung des „ Leipziger Tageblattes “ in Harniſch gerät :

„ Es geht einfach nicht an , daß ein Miniſter mit billigen,

witloſen Späßen über die Schwierigkeiten einer ſo ernſten Sache bin

weggutommen ſucht, wie das der Landwirtſchaftsminiſter getan hat. Es iſt

einfach nicht möglich , daß ein Miniſter ſich von Handwerks

meiſtern Vorleſungen über den Umgang mit Menſchen und

den – guten Ton in allen Lebenslagen halten laſſen muß. Denn die

Fleiſder waren im Recht, als ſie ſich über den ſpaßhaften Ton des Miniſters

beklagten. Es iſt kein Spaß , wenn die Preiſe für eines der wichtigſten

Lebensmittel um dreißig oder vierzig vom Hundert ſteigen , und um An

ſpielungen auf ihre Rorpuleng zu hören , waren auch nicht die zweitauſend

Fleiſcher aus ganz Deutſchland nach Berlin gekommen. Das alles wird

noch übertrumpft durch den Hohn , der in dem Hinweis des Miniſters

auf die am 1. April nächſten Jahres zu erwartende neue Preisſteigerung

lag . Die jebige Aufregung habe gar keinen Zweck, denn mit dem Inkraft

treten des neuen Zolltarifs würden die Preiſe ja doch noch höher werden !

Wenn das tein Hohn iſt, hat es nie welchen gegeben. Weiß denn der

Miniſter gar nicht, daß eine ſolche Teuerung ein nationales Unglück

iſt ? Was ſogar im Hausbudget des Handelsminiſters nach deſſen eigener

Ausſage ſich ſtörend fühlbar macht, das äußert ſich in den unteren und

auch in den ſchwächeren Mittelſchichten als Not , und ſeine Folgen find

Summer und Elend.

Es ſou hier ganz außer Betracht bleiben, ob der Ruf nach Öffnen

der Grenzen gerechtfertigt iſt oder nicht, es foll uns hier auch gar nicht

tümmem , ob Agrarier oder Zwiſchenhändler an der jebigen Kalamität mehr

oder weniger Schuld haben ; nur die Manier , wie dieſe Angelegenheit

im Landwirtſchaftsminiſterium des Königreichs Preußen behandelt wird, ſoll

beleuchtet werden . Der Miniſter mag mit ſeinem Wortſpiel: Fleiſchnot

oder Preisnot ? fich und andere ergöken, die Tatſache, daß der Fleiſchpreis

für die minderbemittelten Rlaſſen in Deutſchland ſchon heute kaum noch zu

erfdwingen iſt , und daß jeder Tag mit ſolchen Preiſen der Voltstraft

N
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ſchwere Wunden ſchlägt, wird damit nicht aus der Welt geſchafft. Und

das gibt die Berechtigung zur Kritik. Schon die Rückſicht auf die gewiß

reichlich ſtarten antimonarchiſchen und antiſtaatlichen Strömungen im Deutſchen

Reiche müßte eine ſolche Behandlung der Fleiſchnot als quantité négligeable

unmöglich machen , und man ſollte meinen , daß die gerade jekt nicht eben

bequeme Intereſſengemeinſchaft des Miniſters und des Züchters die Stim

mung etwas dämpfen könnte. Dieſe Kritik bleibt auch dann noch an der

Art der Behandlung der ganzen Frage haften , wenn ſich bewahrbeiten

ſollte, daß der Landwirtſchaftsminiſter nachträglich eine Öffnung der Grenzen

in Ausſicht geſtellt hat ."
本 *

*

/

Wie hoch muß die ſozialdemokratiſche Sturmflut noch anſchwellen ,

bis die auf den Gipfeln die ganze Größe der Gefahr erkennen , die vielleicht

weniger ſie ſelbſt, als die von ihnen vertretenen Ideale und Inſtitutionen ,

damit aber auch ihre Nachfahren und Nachfolger bedroht ? Unſere Zeit

iſt wenig geneigt, fortgeſebte Fehler zu verzeihen, für die ſie aus dem ganzen

Stande unſerer ethiſchen, politiſchen und ſozialen Kultur keinerlei zureichende

Begründung herleiten kann. Der rechnet falſch , der heute noch mit einer

dumpfen , direktionsloſen Maſſe rechnet, die man nach Belieben hin und

her kommandieren könnte, und deren immer lauter kundgegebene Wünſche fich

vornehm ignorieren oder mit wohlfeilen Redensarten und Scherzen abſpeiſen

ließen . Den politiſchen Organiſationen der alten hiſtoriſchen Mächte treten

die neuen ſozialen immer geſchloſſener und lzielbewußter entgegen , und

die Disziplin in ihren Reihen wird in abſehbarer Zeit hinter der des preußi

ſchen Militärs nicht viel zurückſtehen . Die Sozialdemokratie weiß nur zu

gut , warum ſie auch den ausſichtsloſen Streit begünſtigt und unterſtübt,

und die ſind kurzgeſtirnt, die da glauben , ein wirtſchaftlich verlorener

Streit ſei auch ein politiſch verlorener. Jeder Streit führt der Organi

ſation neue Mitglieder zu , der verlorene aber erſt recht. Denn dieſer

bringt dem einzelnen erſt die Übermacht der Arbeitgeber-Organiſationen

zum Bewußtſein und damit das eigene Anſchlußbedürfnis an die Organi

ſation der Arbeitsgenoſſen . Auch der jüngſte, ſonſt recht ruhmlos verlaufene

Streit in den Berliner Elektrizitätswerken hat der Organiſation jahlreiche

Mitglieder zugeführt, und zwar auch ſolche, die vor dem Streit jeden An

ſchluß entſchieden abgelehnt hatten .

Mit den Arbeiterorganiſationen wird man ſich alſo unter allen Um

ſtänden abfinden müſſen ; an dem Koalitionsrecht läßt ſich mit irgendwelcher

Ausſicht auf dauernden Erfolg und ohne die verhängnisvollſten Erſchütte=

rungen nicht rütteln . Eine andere Frage iſt, ob die Arbeiterorganiſationen

durchaus ſozialdemokratiſche ſein müſſen. Sie mußten es nicht ſein ,

wenn der Staat rechtzeitig ſeine Pflicht tat und der Sozialdemokratie zuvor

kam , ſtatt ſie als „ Retterin in der Not “ und alleinſeligmachende Arbeiter

kirche ſich etablieren zu laſſen . Das Sozialiſtengeſet tat ferner ſeine Schuldig.

keit: -- was geſchehen muß , geſchieht allemal. So war das Sozialiſtengerek

1
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für die Sozialdemokratie die Hohe Schule zur politiſchen Routine und

Disziplin, genau wie der Kulturkampf für das Zentrum . Selten, vielleicht

nie in der Weltgeſchichte hat ſich ſo handgreiflich die Bedingtheit auch des

ſtärkſten menſchlichen Willens von einer höheren Macht offenbart, wie in

den beiden geſchichtlichen Vorgängen. Kann es ein intereſſanteres Schau

ſpiel geben , als dieſen mit all ſeiner gewaltigen Leidenſchaft eingeſekten ,

dazu von allen Machtmitteln des Staates unterſtüßten Rieſenwillen , der

doch Sweden dienen mußte , die den eigenen genau entgegengeſebt waren

und ſich in ihrer ganzen endgültigen Beſtimmung noch gar nicht überſeben ,

nur ahnen laſſen ? Eine klaſſiſche Probe aufs Erempel des Boethiſchen

Wortes vom 3u - ſchieben - glauben und Geſchoben -werden !

Nun befinden ſich aber heute nicht nur die einzelnen nichtſozialdemo

tratiſchen Arbeiter , ſondern auch deren Organiſationen in einer Notlage,

man fann faſt ſagen : 3wangslage , die der Partei vortrefflich zuſtatten

tommt. Sebr einleuchtend legt die B. 3. a. M." die Gründe dar. Alle

Berufsarten , bei denen die Arbeitsrente die einzige Grundlage des Lebens

unterbaltes bildet , ſo führt das Blatt aus , müßten ſich heute organiſieren,

weil die Affumulierung des Rapitals das erfordert. ,, Nicht nur die Hand

arbeiter mit den Buchdruckern als intellektueller Spike haben ſich organiſiert,

fondern auch die Kopfarbeiter befinden ſich auf demſelben Wege , wie wir

ja unlängſt erfuhren , daß auch die techniſchen Angeſtellten vom Diplom

ingenieur und Dr.-Ing. bis zum Zeichner einen Verband mit rein gewerk

ſchaftlichen Zielen gegründet haben. Es liegt darin allerdings ein völliger

Berzicht auf die bisher als Dogma verebrte Doktrin vom freien Spiel der

Rräfte, aber wer wird dieſen Verzicht nicht begreifen angeſichts der Tat

ſache, daß z . B. über furz oder lang in ganz Deutſchland, vielleicht in ganz

Europa die elektriſche Induſtric nur einen einzigen allmächtigen Unternehmer

baben wird, mit dem der fapitalſchwache Arbeitnehmer , ob Dr.-Ing. oder

Drahtwidler, ſchlechterdings nicht Kirſchen eſſen kann, wenn hinter ihm nicht

ſeine Berufsgenoſſen ſtehen. Die politiſchen Parteien können dem einzelnen

im Rampfe mit dem unierten Unternehmertum nicht helfen , denn dieſer

Rampf iſt ſehr fein nach den einzelnen Branchen differenziert; ſie haben

nur das eine Intereſſe, daß niemandem unrecht geſchieht.

Der Staat aber mit ſeinen Geheimräten kann weder den Buchdruckern,

noch den Maurern , weder den Ingenieuren , noch den Bureauangeſtellten

belfen , denn ein Geheimratshirn iſt wieder ganz anders organiſiert. Der

Geheimrat tann jedem Freundlich zulächeln , ihm auf die Schulter klopfen

und bei feſtlichen Gelegenheiten eine Rede halten , wie ſehr er die ehrliche

Arbeit achte , alle Menſchen liebe und dergleichen mehr. Aber ſchließlich

ſagt er ihm doch : ,Silf dir ſelber ! Auch die Sozialdemokratie hat ihren'

Leuten ſchließlich immer nur mit demſelben Rezept zur Hand gehen können ,

und die Liberalen nicht anders, ſo daß nur die Frage übrig bleibt, wie das

gesehen folle.

,, Dazu gibt es für alle Leute, die von ihrer Arbeitsrente leben , drei

Der Türmer VUI, 2 15
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Mittel. Erſtens die Roalition , denn der einzelne iſt ganz ohnmächtig,

zweitens die Freizügigkeit , denn wer ſich nicht den beſten Markt im

Lande aufſuchen kann , vergeudet ſeine Arbeitskraft für minderen Erlös, und

ſchließlich das allgemeine gleiche Wahlrecht, denn wenn einer im

Staate weniger zu ſagen hat als der andere , ſo unterliegt er der Aus

beutung durch protektioniſtiſche Geſeke; er kann dann noch ſo viel verdienen,

die anderen knöpfen ihm ſeinen Verdienſt immer wieder durch Bölle und

Steuern ab .

Nun gibt es aber bei uns zu Lande ſtarke Strömungen , die dem

Volke dieſe Güter kürzen , wenn nicht gar vollends rauben wollen . Es iſt

daher begreiflich , wenn die Brufsorganiſationen ſich nach Protektion um :

ſeben , die ihnen ihre Waffen beſchüben . Von der Regierung und den

konſervativen Parteien haben ſie nichts zu erwarten , denn gerade von da

geht die Wühlerei gegen Wahlrecht, Freizügigkeit und Koalitionsfreiheit

aus. Dem Zentrum trauen ſie nicht, und ſehr mit Recht; die liberalen

Parteien ſind machtlos und nicht einmal durchweg zuverläſſig ; es bleibt

ihnen alſo nur die Sozialdemokratie , die, das muß man wohl zuges

ſtehen , ihnen im Schube ihrer Grundrechte treu wie Gold iſt. Es iſt daber

ein vorläufig recht platoniſcher Redekampf , den man in Sena um die Ge

werkſchaften führt, denn dieſe müßten von aller Gnade verlaſſen ſein , wenn

ſie nicht mit der Sozialdemokratie zuſammenhielten, der einzigen Partei von

Einfluß , auf die fie ſich verlaſſen können . Selbft wenn ſie von der

Partei los möchten , könnten ſie es nicht, vielmehr dürften ihr im

Laufe der Zeit noch mehr Berufsorganiſationen ſich anſchließen .

Eine Möglichkeit gäbe es , für die Sozialdemokratie dieſe Frage

kritiſch zu machen , wenn nämlich das berrſchende Regime fich un

zweideutig zu den drei großen Grundrechten des Voltes be

kennen wollte. Aber dazu gehört wohl mehr Weisheit, als man unſeren

Regierenden zutrauen darf...."

Ohne das abſolute Vertrauen der arbeitenden Klaſſen in die feſte und

aufrichtige Entſchloſſenheit der Regierung, Geſet und Verfaſſung zu ſchüben ,

deren Beſtimmungen ohne Unterſchied der Partei walten zu laſſen , iſt an

irgendwelche erfolgreiche Bekämpfung der Sozialdemokratie in der Tat nicht

entfernt zu denken. Solange dieſe Gewähr nicht gegeben, die Gefahr des

Gegenteils zu befürchten iſt, bleibt die Sozialdemokratie nicht nur für die

arbeitenden Rlaſſen eine politiſche Notwendigkeit oder, wenn man will:

ein notwendiges Übel. Denn es wäre im höchſten Maße bedauerlich, wenn

die ſozial höher geſtellten , die Klaſſen von , Bildung und Beſit " ein ge

ringeres Intereſſe an der Erhaltung der Volksrechte und der unparteiifchen

Auslegung und Anwendung von Geſet und Verfaſſung hätten, als die ein

fachen Arbeiter. Sollte der Peſſimismus des Verfaſſers recht behalten ,

dann würde man mit allen anderen Mitteln nur Pflaſterchen auf offene

Wunden kleben , wo es ſich doch um das politiſche Blut, deſſen Reinigung

und Geſundung handelt. Und auch ein ſo gutes Mittel , wie es in einer

M I
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Zuſchrift an den „ Reichsboten " empfohlen wird, könnte ſeine volle Wirkung

nur unter dieſer Vorausſekung tun : die Verleihung der Rechtsfähiga

teit an die Berufsvereine der Arbeiter.

„ Der Herr Reichskanzler hat ſich über den ,Jungbrunnen' von Dresden

weidlich luſtig gemacht, und hat das dort zutage getretene Jakobinertum der

roten ,Genoſſen' mit vielem Geſchick zur Kennzeichnung des wahren Charakters

der Sozialdemokratie benutt; wir glauben aber nicht, daß Fürſt Bülow

ſich ſeit einem Jahre auch nur einen Augenblic darüber im Zweifel be

funden hat , daß Dresden nicht zum Zerfall der Sozialdemokratie führen

wird. Er als fluger Diplomat muß jetzt durchſchaut haben, welchen Zweck

Bebel mit ſeinem Huſarenritt in Dresden verfolgte, und wenn er fich nicht

gleich nach Dresden darüber llar war, ſo hat ihn die Folgezeit darüber

belehrt, daß nach dem Dreimillionenſiege der Sozialdemokratie die Jakobiner

dem rechten Flügel bedeuten wollten : Auch trot der großen Zahl bürger

licher Mitläufer bleibt die Saltit der Partei die alte. Nach dem Suniſiege

von 1903 padte die Sakobiner die Furcht, der große Zuwachs, zum großen

Seile aus bürgerlichem Lager, werde den gemäßigten Flügel ſtärken und fie

der Führerſchaft in der Partei berauben ; in Dresden lieferten ſie daher den

widerſtrebenden Elementen die große Schlacht, welche mit dem völligen Siege

der Radikalen endete. Vielleicht hätten die ſogenannten reviſioniſtiſchen Ele

mente ſich ſchließlich wieder durchgeſekt; aber da famen die Vorgänge in

Rußland und gaben den Gemäßigten den letzten Stoß , ſo daß Jena nicht

zu einem Jena der Sozialdemokratie, ſondern zu einem Jena des Reviſionismus

geworden iſt. Das Auftreten Bernſteins in Jena zeigt die völlige Demorali

ſation im reviſioniſtiſchen Lager an .

, Dieſer Ausgang der reviſioniſtiſchen Bewegung zeigt , daß Bebel

wohl wußte, was er tat, als er in Dresden losſchlug. Der alte Revolutionär

mertte , wie Bürgertum und Regierung den Reviſionismus begünſtigten,

wie ſie ſich Hoffnungen machten ...

, Wer ſich dieſen Zuſammenhang der Dinge vollkommen klargemacht

bat , dem wird auch bald offenbar werden , wohin Bebel mit ſeinem Auf

treten in Jena ſteuert. Die Regierung hat vor nicht langer Zeit ange

tündigt, daß ſie beabſichtige, den Berufsvereinen der Arbeiter die Rechts

fähigkeit zu geben ; der Sozialdemokratie wäre eine ſolche Vorlage

durchaus nicht angenehm. Die Gewerkſchaften wollen ſich ſchon beute

nicht den politiſchen Führern unterordnen . Sie trieben Gegenwartspolitik,

dächten lediglich an die Verbeſſerung der wirtſchaftlichen Lage der Arbeiter,

wurde auch in Sena geklagt ; Bebel iſt, wie er in Sena ſelber erzählte, ſtarr

geweſen angeſichts der Reſpektloſigkeit, mit welcher ſich jüngere Gewerkſchafts

führer über Sozialdemokratie und Zukunftsſtaat äußern. Nicht ohne Grund

fürchten die um Bebel , daß es damit noch viel ſchlimmer werden wird,

wenn einmal die Gewertſchaften ſtaatlich anerkannte Organi

ſationen ſind. Sowie ſie das ſind, dann können ſie mit den Unternehmern

Verträge ſchließen , aus welchen die Klagbarkeit vor Gericht hergeleitet
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werden kann ; die Gewerkſchaften müſſen dann notwendiger

weiſe immer feſter im Gegenwartsſtaat Wurzelſchlagen ; ihre

Intereffen werden nach und nach andere als die der Sozial

demokratie...

,, Ulm dieſe Gefahr zu beſchwören, wird die Reaktion ' an die Wand

gemalt , und wird man täuſche fich nicht! ſchließlich von den politi

ſchen Machern der Sozialdemokratie eine Lage zu ſchaffen verſucht werden,

welche die Deutung zuläßt, daß es auf die Rechte der Arbeiterſchaft abge=

ſeben ſei. ... Gegenwärtig ... ſind die ,Genoſſen ' ſich über die zu befolgende

Taktik noch ſehr im unklaren ; ſehr viele mögen auch nicht recht mit. Dieſe

Zeit der Unentſchloſſenheit muß vom Staate benukt werden, um die Pläne

des revolutionären Generalſtabes inbezug auf die Gewerkſchaftsbewegung zu

ſtören ; es iſt daher höchſte Zeit , daß die Berufsvereine der Arbeiter die

Rechtsfähigkeit erhalten. Die Sozialdemokratie iſt immer noch unterzukriegen ;

es muß nur vernünftig regiert werden . "

Vernünftig regieren hieße aber nicht mehr und nicht weniger, als die

Sozialdemokratie überflüſſig machen. Das wäre ſowohl Vorausſekung,

wie notivendige Folge. Wird man ſich aber zu einer ſolchen „ Vernunft “

des Regierens entſchließen ? Es iſt ja in der geſamten deutſchen Preſſe

faſt als Offenbarung begrüßt worden und hat geradezu ſenſationell

gewirkt, daß ein hoher Staatsbeamter, der frühere Oberpräſident Herzog

zu Trachenberg, Fürſt zu Habfeldt, in der Deutſchen Revue" des näheren

und weiteren dargelegt hat, man dürfe heutzutage nicht mehr mit dem

Stock" regieren.

,, Mit dem ,Stock kann und darf heute nirgends mehr regiert werden,

und eine gewaltſame Unterdrückung von Ideen und Beſtrebungen wäre

nicht nur ein erfolgloſes Beginnen, ſondern würde auch das Gefäß, worin

dem Volke eine bekömmliche Speiſe bereitet werden ſoll, zum Überlaufen

bringen. Selbſt in einem des Leſens und Schreibens vielfach unfundigen

Volte laſſen ſich gewiſſe Ideen und Empfindungen der Volksfeele nicht

mehr auf gewaltſamem Wege allein reprimieren . Das beweiſen uns die

Zuſtände in Rußland. Vermutlich waren die Meuterer auf dem , Potemkin '

zum größten Teil Analphabeten ; ihre Unwiſſenbeit hat deren durchdachten

Zuſammenſchluß nicht verhindert, die Offiziere vor deren grauſigſten Taten

nicht geſchüßt.

,,Zum Regierer gehört nicht nur Wiſſen , ſondern vielleicht mehr noch

Können, Weisheit und Wohlwollen. Das erſte Streben des Verwaltungs

beamten muß darauf gerichtet ſein, das Vertrauen der Bevölkerung zu er

langen, indem er dieſer ſelbſt Vertrauen entgegenbringt. Er muß fich forts

geſekt vor Augen halten , daß er nicht nur einer einzelnen Rlaſſe der Be

völkerung oder einer einzelnen Partei zu dienen hat, ſondern der Geſamtheit.

Dazu gehört keineswegs, der Bevölkerung überall und in allen Dingen will .

fährig zu ſein. Im Gegenteil : die Bevölkerung verlangt einen feſten

Willen , eine feſte Sand , verlangt , daß der Regierende auch ein tate

!
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goriſches Nein zu ſagen verſteht. Nach dem Tode des großen Rönigs wie

nach dem Rücktritte des Fürſten Bismarck von den Geſchäften ertönte bald

der Ruf nach einer ſtarken Regierung. Aber die Bevölkerung muß das

Vertrauen haben , daß der Regierende ihre Wünſche mit Wohlwollen an

hört und mit Wohlwollen prüft, lediglich nach Geſet und Recht ent

fcheidet und ſich nicht beſtimmen läßt durch unſt oder die

politiſche Parteiſtellung des einzelnen.

„ Es gab eine Zeit in Preußen - Delbrück klagt in ſeinen Erinne

rungen darüber —, wo zwar gut verwaltet aber faſt gar nicht regiert

wurde. Später kam eine Zeit, wo das Verwalten zugunſten des Regierens

vernachläſſigt wurde. Und doch iſt nichts gefährlicher, als mit miß

verſtandener Schneidigkeit zuviel regieren und reglementieren

zu wollen . Die Schneidigkeit iſt eine ſehr ſchäßenswerte Eigenſchaft für

den Soldaten ; die Schneidigkeit des Verwaltungsbeamten beeinträchtigt

meiſt die Sachlichkeit der zu faſſenden Entſcheidung. Damit foll freilich

nicht geſagt ſein , daß nicht auch hier Fälle vorkommen können , in denen

eine gewiſſe Schneidigkeit angebracht iſt. Aber dieſe Fälle werden ſelten

vortommen . Selbſt bei großen Streiks , einer Erſcheinung , die die

Folge und das Romplement der modernen Aſſoziationen iſt, erſcheint ein

id neidiges , gewaltſames Eingreifen nur dann angezeigt ,

wenn es ſich um den Schut der Perſonen und des Eigentums handelt.

Es gab auch eine Zeit, in der die Kunſt des Regierens in dem Er

laß beilſamer Polizeiverordnungen erblickt wurde. Sede Polizei

verordnung , mag ſie auch noch ſo ſchön ſtiliſiert ſein , iſt mehr oder

weniger vom Übel, wenn auch manchmal ein notwendiges Übel. Man

wird daber mit dem Erlaſſe von Polizeiverordnungen möglichſt vorſichtig

zuwege geben müſſen. Bei einem Diner bei Miquel fragte mich einſtmals

der Präſident des Oberverwaltungsgerichts, Perfius: ,Wie kommt es, daß

wir Ihnen noch niemals eine Polizeiverordnung, die Sie als Oberpräſident

erlaſſen haben, umſtoßen mußten ? Sie ſind doch kein geſchulter Beamter.'

3d erwiderte ihm : ,Erſtens babe ich einen Spezialiſten, der dieſe Dinge

verſteht, und zweitens vermeide ich es überhaupt, Polizeiverordnungen zu

erlaſſen , wenn es nicht unbedingt notwendig iſt. Er nickte darauf und

fdwieg.

„Vor einigen Jahren entwickelte Profeſſor Zorn in geiſtreicher Weiſe

in einem Vortrage in Rönigsberg, wie unſere Selbſtverwaltung nichts

anderes ſei, als die Erneuerung des alten germaniſchen ſtändiſchen Prinzips

auf moderner Grundlage. Der Staatsbeamte wird gut tun , die Selbſt

verwaltungsorgane nicht möglichſt einzuſchränken , ſondern

fid ihrer nach Möglichkeit zu bedienen. Als es ſich nach den

großen Überſchwemmungsſchäden des Jahres 1897 in Schleſien um die Ver

Jeilung von mehreren Millionen ſtaatlicher Gelder handelte , hat ſich der

Umſtand, daß die Verteilung auf Grund eines Gutachtens des Provinzial

ausſchuſſes erfolgte, als äußerſt ſegensreich erwieſen. Nicht nur viel Geld

1
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iſt hierdurch erſpart worden ; die Bevölkerung gewann auch die Überzeugung,

daß die Verteilung in durchaus gerechter Weiſe geſchah.

Sie fragen mich weiter, ob ich die Befürchtung teilte, daß bei uns

in Deutſchland bzw. Preußen Politiker und politiſche Parteien , die ein

rein gewaltſames Unterdrücken von Ideen und Stimmungen

der Voltsſeele für das Allheilmittel balten , mit dem regiert werden müßte,

die Oberhand gewinnen könnten. Wäre dem ſo , ſo müßten wir vera

zweifeln an der Zukunft unſeres Vaterlandes , das, neu geeinigt,

in der jüngſten Zeit einen Aufſchwung genommen hat, für den in der Ge

ſchichte kaum eine Analogie zu finden iſt. Daß dabei einige unerfreuliche

Erſcheinungen zutage getreten ſind , kann nicht überraſchen. Sie ſind die

natürliche Begleiterſcheinung unſerer modernen wirtſchaftlichen Entwicklung.

Aber auch dieſe unerfreulichen Erſcheinungen werden mit der Zeit über:

wunden werden , ſofern wir dieſe nicht rein mechaniſch gewalt:

ſam zu unterdrücken , ſondern die wirklich vorhandenen

Schäden zu beilen ſuchen .... "

Wenn dergleichen in Türmers Tagebuch ſteht und er daraus die logiſchen

Folgerungen zieht, ſo erſcheint das manchen lieben Leuten als eitel - Sozial

demokratie. Die Guten ahnen ja gar nicht, welche lautere Freude fie den

Genoſſen“ bereiten , wenn ſie ſolche Geſinnung und Betätigung als ſozial

demokratiſch ausgeben. Spotten ihrer ſelbſt und wiſſen nicht wie bei

ſo talentvoller , Bekämpfung" der — nach dieſen Vorausſebungen doch ſehr

ſtaatserhaltenden Sozialdemokratie.

1

2
*

Nicht die großen , geräuſchvollen Kataſtrophen , nicht leiden

ſchaftliche Ausbrüche werden Göttern und Menſchen gefährlich ; aber die

ſtille, nüchterne Minierarbeit des Gedankens , die ſo weit von

Haß entfernt iſt, daß fie eher mit einer gewiſſen pietätvollen Wehmut ver

richtet wird, die hat immer noch die Grundlagen der Menſchheit unterhöhlt

und ihre Altäre geſtürzt. Das Feuer, das unſichtbar und geräuſchlos

an den Wurzeln leckt, nur hie und da an die Oberfläche emporzüngelt, dann

von der Ahnungsloſigkeit mit ein wenig Erde verſtopft wird , das iſt das

Feuer, das Götter und Menſchen verzehrt ."

Warum ich dieſe, vor Jahren geſchriebenen Säke (aus einein Aufſatz

,, Götterdämmerung") hierher ſtelle , werden die Leſer freundlich verſtehen ,

wenn ſie die folgenden Betrachtungen zunächſt ganz objektiv auf ſich wirken

laſſen . Sie handeln ,vom deutſchen Offizier“ und ſtehen in der Welt am

Montag“.

Mögen wir das Syſtem des Militarismus verwerfen , verdammen ,

oder meinethalb verfluchen : der einzelne Offizier iſt für die Schäden nur ſelten

haftbar zu machen . Er tritt als ſehr jugendlicher, ſehr unreifer Menſch in

die Raſte ein : wie können wir von ihm verlangen, daß er Reformator fei ?

Und es ſpricht gar nichts dagegen, ihm von vornherein dieſelben Qualitäten

geiſtiger und moraliſcher Art zuzutrauen, wie jedem anderen jungen Mann
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von guter Erziehung. Ob aber das , was er iſt und leiſtet, hinreicht, um,

ihn zum Gegenſtande beſonderer Wertſchäßung zu machen und ihm gar

Privilegien einzuräumen , das iſt denn doch eine andere Frage.

,,In der Zukunft wurden türzlich Briefe eines jungen Offiziers ver

Öffentlicht, der in Südafrika gefallen iſt. Die Briefe find der Öffentlichkeit

geſchenkt und darum diskutierbar , was ich für allzu empfindliche Gemüter

vorerſt beſonders feſtſtellen möchte. Sie zeigen das Bild eines liebens :

würdigen Menſchen. Aus guter Familie, gepflegt und ſauber , mit den

traditionellen guten Manieren , ein beliebter Ramerad, der im Regiment das

luſtige Rurtchen ' genannt wurde. Mit Glücksgütern iſt ſeine Familie nicht

überreich geſegnet: nun , es langt gelegentlich für den Wintergarten und

fürs Briſtol. Er wird uns von ſeinem Bruder geſchildert, wie er auf die

Jagd geht , friſch , geſund und lebensluſtig ; wie er zu Pferde ſist , ein

Coneidiger und verwegener Reiter. Auch ein Herzensabenteuer hat er ge

habt, das nicht gleich verflog. Rury, er war, was man einen lieben Rerl'

nennt. Nach dem wenig glorreichen Kriegsſchauplaş trieb ihn außer der

jugendlichen Luſt nach Abenteuern der höchſt anſtändige Wunſch, wirt

ſchaftlich ſelbſtändig zu ſein , ſeiner Mutter nicht mehr zur Laſt zu fallen.

Es gibt nichts, was man ihm vorwerfen könnte. Er war nicht nur körper

lich , ſondern auch moraliſch ſauber. Am 2. September 1904 fiel er bei

Rietfontein von einer Kugel in den Kopf getroffen .

,, Er lebte leicht und ſtarb leicht.

„ Da liegt es. Für dieſe Auffaſſung von Leben und Tod fehlt mir

das Organ. Ich finde ſie unterwertig ; und ſo bricht die flüchtige Sym

pathie , die ich für das hell in bell gemalte Bild des jungen Offiziers

empfand , zuſammen. Nicht vom Neide gemordet, ſondern von einer ge

wiſſen Geringſchäßung, die ganz gewiß nicht dem einzelnen Menſchen gilt,

aber durchaus dem von ihm vertretenen Typus.

Aufgezogen werden in einem Milieu , das auf einer beſtimmten

äußerlichen Stufe der Rultur ſteht, einer Rultur, die von vorgeſtern iſt und

intenſives Ringen um geiſtigen Lebensinbalt nicht fennt und nicht kennen

will ; hineingezogen und — geſchoben werden in eine Karrière , in der die

wertvollſten Geiſteskräfte ſchlafen dürfen ; fich ein wenig mühen und ein

wenig drängen , um eine ſehr bedingte Selbſtändigkeit zu genießen ; ſeine

Perſon einſeken für etwas, das man nie geprüft hat ; totgeſchoſſen werden

ohne Befühl, daß in einem etwas einziges zugrunde geht : wahrhaftig, ein

folder Lebensinhalt iſt mäßig . Nie ein Zwang, nie eine Auflehnung, nie

ein Leid ; feine Phantaſie, kein Sinn und Bedürfnis für Dichtung, Kunſt,

Erkenntnis; nicht einmal der Drang, rich in irgend einer Form einſeitig und

energiſch auszuleben ; keine lekte Rückſichtsloſigkeit – : ein folches Daſein

nenne ich leer.

Wie ? Kindesliebe, Bruderliebe, Vaterlandsliebe, Ehrenhaftigkeit

der Beſinnung, Mut, Selbſtaufopferung – ſollte das nicht hinreichen , ein

Daſein auszufüllen ?
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,,Liebſter: es reicht nicht. Es iſt mit den Tugenden wie mit den

Nullen : an ſich ſind ſie nichts ; ſie werden erſt etwas, wenn eine Ziffer, und

ſei es eine lumpige Eins , an ihre Spike tritt. Dieſe Ziffer iſt das , was

man Perſönlichkeit nennt. Und dieſe Perſönlichkeit liegt nicht beſchloſſen

in der äußeren Abgrenzung des Körpers durch eine noch ſo ſaubere Epider

mis , auch nicht in der beſonderen Stellung , in die die Welt nun einmal

jegliche Kreatur hineinſchiebt; nicht einmal in einem landläufigen geſunden

Menſchenverſtand und in einem netten Briefſtil.

„ An wem was iſt, der will auch etwas aus fich machen . Nicht nur

einen flotten Reiter, ſondern einen Kerl mit eigenem Erleben, eigenen Ge

danken und eignem Ausdruck; und mit einigem Verſtändnis für die Zeit

und das , was ſie bewegt. Und da bin ich freilich der Anſicht, daß der

Weg nur durch Mühe führt; durch mehr noch : durch Leiden . Ein Arbeiter

bringt ſeine Zeit damit zu , einen beſtimmten Teil einer Maſchine zu ver

fertigen ; wochenlang, jahrelang. Aber in ihm drin iſt etwas, das ihn un

ruhig macht, das weiter will, über ihn und ſeine Horizonte hinaus. Er lieſt,

er bildet fich . Tauſendmal zurückgeworfen, verſucht er es ſtets von neuem.

Und eines Tages hat er es , ein Stück, ein winziges Stück von dem Be

dankenſchake der Menſchheit: aber er hat's erobert. Und einmal vielleicht

in ſeinem Leben ſpringt ein Wort aus ſeinem Munde, das rund und voll

den Zuſtand feiner Seele erſchöpft. Dieſes Wort iſt erkämpft, iſt ganz ſein

eigen. Und wem es gelungen iſt, ſich einmal, ein einziges Mal über Familie,

über Kaſte, über ſich ſelbſt emporzuheben , der iſt etwas, der zählt mit, an

dem liegt etwas. Ein ſolcher Menſch wird ſeine Exiſtenz nicht gering an

ſchlagen , ſondern ſich's ſehr überlegen , ob und wofür er fie opfern ſoll.

„Den Rindern des Glücks fällt alles von ſelbſt zu . Sie haben den

Komfort der Gegenwart , ſie haben Poſition und Reſpekt von vornherein ,

ſie haben die Zukunft nach ihrer Wahl. Sind was ſie fühlen , denken und

ſprechen ſollen , das kriegen ſie fir und fertig eingefüllt. Dieſe Lebens

anſchauung tragen ſie vor ſich hin mit der komiſchen Ehrfurcht, mit der ein

kleiner Junge einen Moſtrichtopf über die Straße trägt. Das iſt aber auch

ihre einzige Anſtrengung. Damit haben ſie ſich losgekauft. Zum Teufel:

befreit denn der Umſtand, daß eine Familie Generationen hindurch an dem

brandenburgiſch -preußiſchen Staat hat bauen helfen , oder daß eine Raſte

ihre Verpflichtungen treu und anſtändig erfüllt hat, von der Verpflichtung,

etwas für die eigene , perſönliche Kultur zu tun ? Ich lebe da keinen 3u

ſammenhang. Wohl aber ſehe ich einen zwiſchen den äußeren Mitteln ,

über die die privilegierten Stände verfügen, und dem, was ſie geiſtig leiſten ;

und da bleiben die Errungenſchaften hinter den Mitteln zurück. ,Er faß

lieber auf dem Rücken eines Pferdes als am Schreibtiſch ; und das Auge

eines ſchlanken Mädchens ſagte ihm mehr als die ſchönſten Verſe eines

Gedichtes. Überſeben wir das ins Leben eines armen Teufels , der tein

Pferd hat, keinen Sport treiben kann , den die Mädchen nicht mögen, weil

er unvorteilhaft ausſieht, und dem keine Schule den Verſtand , teine Er .

ziebung den Geſchmack geſchärft hat. ...
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„ Ich bin unbeſcheiden genug, anzunehmen, daß nichts in der Welt

paſſiert iſt, das nicht zu meiner Perſon in Beziehung ſtände. Homer,

Shakeſpeare und Boccaccio dichteten für mich ; für mich eroberte Alerander

Aſien ; für mich hat Goethe gelebt. Wahrhaftig ! Mir würde davor

grauen , wenn ich auf alles das , was an Werten geiſtiger Art vorhanden

iſt, verzichten ſollte; wenn ich , kulturell zeitlos bis auf die breitrandigen

amerikaniſchen Schuhe und die Krawatte, die wirklich modern iſt, in einem

Milieu , das immer dieſelben Ideale vorfaut, leben ſollte. Wer keine geiſtigen

Bedürfniſſe hat, an dem liegt wenig. Sicher reicht der Wert ſeiner Exiſtenz

nicht über ſeine nächſte Umgebung hinaus . Er iſt brauchbar, aber zu er

ſeken. Man tröſtet ſich über ihn ; er kriegt eine Grabſchrift und wird ver

geſſen . Mit Recht.

„ Es gibt verflucht viel Menſchen. Da dürfen wir wohl die boben

Maßſtäbe anlegen. Nette, ſympathiſche, tüchtige Leute : ſchön. Aber Führer

des Volkes, Reſpektsperſonen, Privilegierte ? "

Man täuſche ſich nicht: hier wird nur ausgeſprochen, was Unzählige

denken, aber nicht auszuſprechen wagen. Denn ſo tapfer der Deutſche vor

dem Feinde iſt, ſo furchtſam hütet er ſich , bei der Geſellſchaft" anzuſtoßen ,

berrſchende Anſchauungen zu verleben . Wenn aber das Eis einmal ge=

brochen iſt, wenn immer öfter ſolche Betrachtungen fich hervorwagen ,

tönnte ſich da nicht vielleicht ſo ganz allmählich , ſo ganz geräuſchlos , eine

Umwertung mancher Werte vollziehen, die wir für unantaſtbar und unver

gänglich zu halten geneigt ſind ? - Wie viele ſolcher Werte ſind ſchon von

ihren Altären geſtürzt worden , haben neuen , ebenſo „ unantaſtbaren " und

„unvergänglichen" Plak machen müſſen !

Nicht was zu wünſchen wäre, ſoll hier unterſucht werden . Es galt

lediglich , an einem beſonders bemerkenswerten Beiſpiele Wandlungen auf

zuweiſen, wie ſie in modernen Köpfen vielfach vor fich gehen. Und, was

das Gefährlichſte für die beſtehenden Anſchauungen : - in kühler Rube,

obne jede Leidenſchaftlichkeit, ja mit einer gewiſſen Objektivität. Nicht Vor

eingenommenheit, Neid oder Haß haben den Verfaſſer auf ſeinen Gedanken

gängen geleitet , ſondern nüchterne Beobachtung, fühle Überlegung . Er

ſpricht wie einer , der ſich längſt über die Sache im reinen iſt, was etwa

node von perſönlichen Gefühlsmomenten anbaftete, längſt abgeſtreift hat

und nun mit einer gewiſſen Gleichgültigkeit, kalten Blutes, sine ira et stu

dio, das Fazit zieht. Und dieſes iſt, daß ſich hier zwei grundverſchie

dene Arten, die Dinge zu ſeben und zu werten , gegenüberſtehen.

Solde Entwidlungsprozeſſe haben indeſſen nicht nur ein pſychologiſch

theoretiſches Intereſſe. Vollziehen ſie ſich auch ſelbſt meiſt in der Stille,

abſeits vom politiſchen Herdenauftrieb , ſo gewinnen ſie von dem Augen

blide ab praktiſche Bedeutung , wo eine ſtarke politiſche Bewegung ihre

Forderungen ſich zu eigen macht.

Der Sozialismus, wie er ſich in Raum und Zeit entwickelt hat , iſt

nun teineswegs eine bloß politiſche Bewegung, ſondern auch in hobem Maße
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eine ethiſche. An fich brauchte ein Gegenſat zwiſchen dem Sozialismus

und der alten Ethit nicht zu befteben . Die chriſtliche insbeſondere ver

trüge ſich mit allen Staatsformen , da ſie ja nicht auf den Staat, ſondern

auf den ſtaatenbildenden Menſchen abzielt. Mit chriſtlichem Geiſte er:

füllt, würden die Menſchen unter jeder Staatsform glücklich ſein, weil die

äußere Gliederung des Staatsweſens nebenſächlich wird, ſobald es nur von

dieſem Geiſte durchdrungen iſt. Aber die Entwicklung des ſozialiſtiſchen

Gedankens, die praktiſchen Bedürfniſſe des Sozialismus, vielleicht noch mehr

der ſozialiſtiſchen Agitation , haben ihm auch eine ethiſche Bewegung zu

geſellt. Und nichts Geringeres, als eine Neue Sittenlebre“ aufzu:

ſtellen, unternimmt eine ſoeben erſchienene Schrift des ſozialiſtiſchen Rechts

lehrers Anton Menger in Wien, die von dem ſozialdemokratiſchen Zentral

organ mit faſt unbedingter Zuſtimmung beſprochen wird. Da lohnt es ſchon,

der Wiſſenſchaft halber, einen Blick hineinzutun.

Nach Anton Menger iſt die Sittlichkeit nichts anderes – als der

Ausdruck der ſozialen Machtverhältniſſe. Die Tugend, erklärt

er , iſt allerdings ein Wiſſen , aber nicht, wie Sokrates meint, ein Wiſſen

von dem , was gut iſt, ſondern vielmehr von dem , was innerhalb der be:

ſtehenden Machtverhältniſſe als gut gelten muß. Alle Begriffe einer ab

ſoluten Sittlichkeit löſen ſich auf im Scheidewaſſer dieſer revolutionären

Auffaſſung. Für die ,Macht des Serviſſens " hat er nur Sohn und Spott :

,, Da die Tugend mit der Anpaſſung an die ſozialen Machtverhält

niffe , Sünde und Verbrechen mit dem Widerſtreit gegen dieſelben gleich:

bedeutend iſt, ſo kann das Gewiſſen nur in der Furcht vor den nachteiligen

Folgen eines ſolchen Widerſtreites beſtehen. Ein allmächtiger Gott könnte

deshalb keine Spur von menſchlichem Gewiſſen beſiken. Unter den Mens

ſchen ſteht aber naturgemäß Macht und Gewiſſen in umgekehrtem Ver

hältnis : je glänzender ſich die Machtſtellung des einzelnen entfaltet, deſto

weniger wird er ſich vor den ſozialen Folgen ſeiner Handlungen fürchten ,

deſto weniger wird er ſich in ſeiner Tätigkeit durch Gewiſſensſtrupeln hemmen

laſſen . Dagegen werden die mittleren und unteren Voltsklaſſen ſchon während

ihrer Jugend durch die Erziehung in Haus und Schule und noch mehr in

ihrem ſpäteren Lebenslauf, da ihnen nur ſelten eine Verlekung der ſozialen

Machtverhältniſſe nachgeſehen wird, durch ihre eigenen Erfahrungen zu Furcht

und Reſpekt vor den ſozialen Mächten angeleitet.“

Und nachdem er geſchildert, welche „ Gewiſſensqualen " den verfolgten

Mörder aus den unterſten Voltsſchichten martern , mit welcher vollendeten

Rube aber Uſurpatoren und Erbmonarchen die gräßlichen Verbrechen des

kriegeriſchen Maſſenmordes auf ihr Gewiſſen nähmen, fährt er fort:

Einen ähnlichen Gegenſat können wir bei der fittlichen Beurteilung

von Eigentumsverbrechen wahrnehmen. Wenn die großen Grundbeſiker

von der Regierung ihres Staates hohe Lebensmittelzölle erwirken oder große

Börſenſpieler durch Verbreitung falſcher Nachrichten und andere Intrigen

Reichtümer erwerben, ſo wiſſen ſie ſehr wohl, daß ſie in die Lebensintereſſen

1
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von vielen Tauſenden ſchädigend eingreifen , aber ſie geraten in gar keine

Gewiſſensbedrängnis , weil jene Schädigung mit Zulaſſung, ja unter Mit

wirkung des Staates erfolgt. Begeht dagegen ein Armer das ignoble Ver

brechen des Diebſtahls , ſo hat er alle Urſache, ſich vor den Folgen ſeiner

Handlung zu fürchten und in Gewiſſensnote zu verfallen , weil Staat und

Geſellſchaft gegen ihn ſofort mobil machen .“

Daß von den nationalen Idealen des Voltes faum ein Feken übrig

bleibt, verſteht ſich am Rande. Und ebenſo ſelbſtverſtändlich " iſt für den

,, Vorwärts“, daß eine ſo tiefgebende Kritik nicht Halt machen könne vor

den Myſterien der Religionen. Die unmöglichen Anſprüche der

Feindesliebe , die das Chriſtentum erhebe, hätten dieſem nur dazu

gedient , ſich mit der wirklich herrſchenden Sittlichkeit deſto

friedfertiger abzufinden. Menger dagegen hält es lieber als mit

Chriſtus mit Konfuzius , der lebte : , Vergilt Gutes mit Gutem , Bofes

mit Gerechtigkeit ." Dieſer nüchterne Sak könne zwar gewiß niemandes

Bewunderung erregen , dagegen werde fich auch der Durchſchnittsmenſch zu

dieſer Stufe der Sittlichkeit emporheben können.

So wenig, wie mit Chriſtus, will Menger aber auch mit Rant oder

gar Nietiche zu tun haben. Von dem erſten muß er ſich ſchon deshalb

ſcheiden , weil er die Möglichkeit jeder abſoluten Sittenlehre leugnet. Über

auf hart urteilt er über Lehre und Haltung des großen Rönigsbergers,

feine ſcheinbare Unterwürfigkeit gegenüber dem Abſolutismus eines Friedrich

Wilhelm II. Aber nach Mengers Lebre muß ja auch der größte Philo.

Topb der Gewalt , ſozialer Machtverhältniſſe" unterliegen .

Mit Verachtung ſpricht Menger über Niekfche:

,, In ſeiner Bedientenhaftigkeit vergißt Niekſche vollſtändig,

daß ſeine Herren' durch dieſe Offenherzigkeit in ihren Intereſſen aufs tiefſte

getroffen werden, ebenſo wie Machiavelli durch ähnliche Indiskretionen ſeines

Fürſten ' die Monarchen mehr als irgend ein anderer Gelehrter geſchädigt

hat. Denn die Herren ſind keineswegs ſo tapfer und aufrichtig,

wie Niebſche und glauben machen will , vielmehr haben ſie es feit

jeber meiſterlich verſtanden , die Sklaven über Umfang und Tragweite ihrer

eigenen Vorrechte in Irrtum zu führen. Ich erinnere nur daran , daß die

Mächtigen den Sklaven in den meiſten Verfaſſungen die Gleichheit vor dem

Geſek, die allgemeine Ämterfähigkeit, die Freiheit der Wiſſenſchaft und die

Aufhebung der Steuerprivilegien verſprochen haben, mit dem ſtillſchweigen

den Vorbehalte, daß durch die Praxis und durch weniger beachtete Spezial

beſtimmungen das Gegenteil dieſer ſchönen Grundfäße durchgeführt wird.

Ähnliche Beiſpiele aus dem geſamten Gebiet des Rechts und der Moral

tönnte man noch zu Hunderten anführen. Und dieſen Vorſichtigen und

Sdlauen wirft Niebſche ihr ſorgfältig behütetes Geheimnis an den Ropf,

daß ſie kein anderes Gebot als ihren Nuben und ihre Gelüſte anerkennen . "

Der Weg zur Verbeſſerung der ſittlichen Zuſtände führe alſo nur

über eine Veränderung der ſozialen Machtverhältniſſe, d. 5. über die Volks:

7
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herrſchaft in der Politit, die Demokratie, und über die Volksherrſchaft in

der Ökonomie, den Sozialismus. Schon ſei die Moral des antifen Seiden

tums längſt untergegangen, ſinke die Macht der chriſtlichen Kirche. Es nabe

die Zeit einer großen Wende :

,,Die dritte Stufe in der ſittlichen Entwidlung der abendländiſchen

Rulturwelt wird endlich der Sozialismus bilden , der durch den unaufhalt:

ſamen Verfall des chriſtlichen Lebens ebenſo eine geſchichtliche Notwendig.

keit geworden iſt wie einſt das Chriſtentum durch den Niedergang der beid

niſchen Welt. Die ſozialiſtiſche Sittenlebre verzichtet auf jede religiöſe

Grundlage , auf die Vorſtellung, daß die ſittlichen Gebote von der Bott

beit ſtammen , auf den Ausblick auf ein jenſeitiges Leben , wo das menſch .

liche Handeln erſt feine gerechte Belohnung oder Beſtrafung finden wird.

Dagegen wird der Sozialismus die überlieferten ſozialen Machtverhältniſſe

To umgeſtalten , daß ſich aus der umgebildeten Machtordnung ein höheres

fittliches Leben mit Notwendigkeit ergeben muß. So kann denn der Sozialis .

mus hoffen , eine Sittlichkeit zu ſchaffen , die vor den Ratſchlägen des res

ligiöſen Bewußtſeins geſichert iſt und deshalb einer ununterbrochenen Ent

wicklung zu den ſittlichen Idealen der Menſchen fähig erſcheint."

Rein jugendlicher Brauſekopf, ein Sechzigjähriger hat dieſe , Neue

Sittenlehre" geſchrieben. Vergleicht man die in Preſſe und Parlament

übliche maſſenhafte Sozialiſtenabſchlachtung, ſo muß man ſich bei aller

Begenſäßlichkeit der eigenen Anſchauungen – doch ehrlicherweiſe geſtehen,

daß mit ſelbſtgefälligen Märchen und gewerbsmäßig verfertigten „patrioti

ſchen“ Leitartikeln , von denen dreizehn aufs Dubend gehen , gegen Welt

anſchauungsſyſteme dieſer Art herzlich wenig auszurichten iſt. Unſere national

ökonomiſche Wiſſenſchaft , die viel ,,verläſterten Rathederſozialiſten “ kämen

hier vielleicht noch am beſten in Betracht. Man könnte ſich aber nicht

allzuſehr wundern , wenn auch ſie und mancher andere ebrliche Freund der

beſtehenden Ordnung müde würden , für ihr redliches Bemühen immer

wieder den läppiſchen Anwurf ſozialiſtiſcher oder ſozialdemokratiſcher 3u

treiberei einzuernten. Denn jeder andere Kampf , als der mit ehrlichen

Waffen und vorurteilsfreier Objektivität , die ſich klar bewußt iſt,

was unbeugſam zu verteidigen und was einfach preisjugeben , iſt

eitel Spiegelfechterei und lockt keinen Hund vom Ofen. — ,, Bewun

derung von Kindern und von Affen " !

Die Entſcheidungsſchlachten der Zukunft werden nicht auf dem Straßen

pflaſter geſchlagen werden , ſondern in den ſtillen Werkſtätten des Geiſtes.

Und nicht, was an der Oberfläche in die Erſcheinung tritt, bedroht das

Beſtehende in ſeiner Dauer , ſondern das LInterirdiſche , das aus den

Tiefen Wirkende.

1

-

* ***

*

Was gedeiht nicht alles friedlich nebeneinander unter der einen

Sonne ! Wahrlich , Gottes Tiergarten iſt groß , und — jedes Tierchen hat

ſein Pläfierchen . Und wie iſt doch unſer Herrgott ſo ganz und gar kein

-
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Sozialiſt und ſo ganz und gar kein Freund der Gleichbeit" , fintemal er

nicht zwei Blättchen erſchafft, die einander völlig gleich ſind. Um wieviel

weniger gleiche Menſchen ! Und wie gut iſt's, daß die Menſchen auch

nicht alle gleiche Wünſche haben. In welche verzweiflungsvolle Lage ge

riete 8. B. der Kommandeur des königlich preußiſchen Pagenkorps,

wenn alle deutſchen Eltern ihn beſtürmen wollten , ihre Söhne in beſagtes

Korps aufzunehmen und dieſe ſelbſt keinen ſehnlicheren Wunſch hätten !

Und doch könnte man ſich nach den Bekenntniſſen eines ehemaligen Pagen

im Dabeim " darüber nicht wundern.

Wenn ich “, bekennt er , „in meinem Gedächtnisſchubfach herum

frame und nach liebenswürdigen Ereigniſſen ſuche, dann fallen mir immer

meine Pagentage ein , als kurze Zeitmomente ungetrübter Freude." Er

ſchildert dann die Lebensweiſe und den Dienſt " der Pagen. Am Neu

jabrstage , erfahren wir , gehen die Pagen zum größten Teil nicht in die

Kapelle mit : ,, Nur diejenigen, die bei einer Prinzeſſin zum Schleppen

tragen kommandiert ſind , kommen mit hinein. Die Glücklichen,

die viel Beneideten ! Nicht etwa, weil ſie mit in die Kapelle dürfen,

nein, aber Page einer Dame ſein zu können, iſt das Höchſte, was ein Hof

page erſtrebt. Ich möchte hier das Erlebnis eines dieſer Glüdspilze

erzählen , der die Schleppe einer ſehr jungen und ſehr ſchönen Prinzeſſin

tragen durfte. Beim Weg zum Weißen Saal verlor dieſe ihr kleines Atlas

fubchen , und es gelang dem glücklichen Pagen, es aufzuheben und unge:

ſeben einzuſteden . Die Prinzeſſin tat aber , als ob ſie nichts bemerkte,

dinierte obne Schuh, blieb beim Cercle ohne Schuh, kurz, machte das ganze

Hoffeſt ohne Schuh mit. Erſt als der Page ſie zum Wagen geleitete,

forderte ſie ihre Fußbekleidung wieder. Er hat dafür einen prächtigen

Ebrendegen geſchenkt bekommen ; trokdem behaupten böſe Zungen , daß

er noch lieber den Schuh behalten hätte ...

,, Die netteſten Erinnerungen knüpfen ſich an die Galatafeln . Bei dieſen

werden die Fürſtlichkeiten regierender Häuſer ausſchließlich von Pagen

bedient. Dies Servieren muß natürlich regelrecht vorgeübt wer

den.... Beſonders intereſſant iſt natürlich das Servieren bei den allerhöchſten

Herrſchaften. Auf jeder Seite des Stuhles ſteht einer der beiden Leib

pagen. Sie bekommen von den Hoffourieren die Teller und Platten ge

reicht und präſentieren ſie dann ſelbſt. Die Linke legt ſich flach unter die

Schüſſel, die rechte Hand dirigiert ſie von hinten. Da das Servieren bei

der Tafel ſtets ſehr ſchnell geht, muß natürlich die Aufmerkſamkeit auf das

bödſte geſpannt ſein. Sobald Meſſer und Gabel hingelegt ſind, muß auch

ſchon der Teller fortgenommen werden. Oft iſt es ſchwierig , die Platten

überhaupt anzubieten , da bei lebhaften Geſprächen die Fürſtlichkeiten fich

ſehr nabe einander zuneigen . Dann muß man die Schüſſel erſt ganz hoch

beben und von oben die Köpfe rozuſagen voneinander trennen .

„ Schwerer haben es die Pagen der fürſtlichen Damen bei den Gala

tafeln. Während den boben Herren nur der Helm abzunehmen iſt, muß

.
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bei den Damen noch die Hoffchleppegeordnet werden . Dieſe Träume

von Spiken und Stickerei müſſen während der Tafel ängſtlich bewacht

werden , damit kein Lakai oder gar ein Page fie mit Sauce begießt. Die

Schleppe wird drei- bis viermal über der Stuhllebne zuſammen

gefaltet, muß aber ſo gelegt werden , daß fich die Dame ungeniert anlehnen

kann. Dabei darf ſich die Schleppe nicht drücken und ihre ſchönſten Teile

müſſen ſichtbar bleiben . All das muß naturgemäß mit großer Gewandt

heit ausgeführt werden . Borgeübt wird es in Groß -Lichterfelde auch ,.

und zwar mit Pferdedecken , von denen übrigens die ſchwerſte immer

noch leichter iſt, als die leichteſte Schleppe.

,,Den Schluß eines jeden Diners bilden ja ſtets , oder wenigſtens

meiſtens, Obſt und Konfekt, und das iſt natürlich bei Kaiſers' nicht anders.

Auf der Tafel ſtehen wundervolle Aufſäke, auf die der Page von Anfang

an nicht ein , ſondern beide Augen wirft. Denn wofür hätte er ſonſt in

ſeinem Rock die großen , ledergefütterten Taſchen ? Wenn er

nämlich ſeiner Fürſtlichkeit den Auffat reicht, ſtreicht dieſe gewöhnlich mit

der Hand über die eine Hälfte und häuft ſeinen Teller ordentlich vod.

Menü und Muſikprogramm wird oben darauf gelegt, und der Page be

kommt den ganzen Schat. Im Wegſtecken muß er dann allerdings die

nötige Schnelligkeit entwickeln, denn im ſelben Augenblick erheben ſich auch

ſchon die Majeſtäten. Nun hat er den Helm zu reichen, den Stuhl ab

zuſchieben oder die Schleppe aufzunehmen...."

Man muß ſchon ein ganz verrohter Patron, ein vaterlandsloſer Ge

ſelle ſein , nicht wert, den Namen Deutſcher zu tragen, um bei den hier ge

ſchilderten Wonnen des Servierens, Schleppentragens, Stuhlabrückens,

Mantelanziehens 2c. pp . kalt zu bleiben . Nur ein völlig entartetes Gemüt

könnte in ſeinem Stumpfſinn die Frechheit haben , zu fragen , was denn

eigentlich bei ſolchen perſönlichen Aufwartungen und Handreichungen , die

man ſonſt gern den Bedienten überläßt , ſo erhebend wirken , ja einen

Taumel des Entzückens auslöſen kann. Ein wahrer Patriot wird natürlich

vor keinem Opfer zurückſcheuen , um der gleichen Wonnen teilhaftig zu

werden und dann ſein ganzes Leben lang , ein rechter Praſſer und patrio

tiſcher Sybarit, in der Erinnerung zu fchwelgen.

Denn gibt es wohl Höheres und Schöneres, wonach ſich das deutſche

Gemüt" in Sehnſucht verzehren könnte, als der Anblick oder die bloße Nähe

hoher, höchſter und allerhöchſter Herrſchaften ? In einem Berliner Stimmungs

bilde ſchilbert Paul Lindenberg die patriotiſchen Efſtaſen des Publikums

bei einem Beſuch des Kronprinzenpaares im töniglichen Schauſpielhauſe.

,, Nicht die in den lebten Monaten eingetretenen weſentlichen baulichen und

dekorativen Veränderungen intereſſierten , nicht Freytags immer wirkſame

Journaliſten ', nicht die Beſebung und Aufführung des Luſtſpiels , nein ,

ein großer Teil des Publikums wandte ſein Hauptintereſſe der Kaiſerloge

zu, in welcher das Kronprinzenpaar der Vorſtellung beiwohnte. Gewiß

iſt eine beſtimmte Teilnahme für den jugendlichen Thronfolger und ſeine

II
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Gemahlin durchaus verſtändlich, aber ſie darf nicht, wie in dieſem Falle, zu

beläſtigender Neugierde ausarten . Das war ein fortwährendes Röpfe

dreben, ein Suſcheln und Flüſtern , ein Muſtern und Beguden , daß die

übrigen Beſucher völlig nervös wurden , und nicht nur die jungen Fräulein

unter zwanzig benahmen ſich ſo, ſondern auch erheblich , ſehr erheblich ältere

Zeitgenoſſinnen , mit denen in rührenden Wettbewerb ein gut Teil des

ſtarkeren Geſchlechts trat. Und wie und was alles wurde mit hingebungs

vollſtem Eifer und mit wunderbarer Beharrlichkeit beäugelt und kritiſiert,

wie „ er' plaudert und wie ſie' lacht und wie beide zueinander , ſind“, und

von ,herzigʻ und ſüß- und reizend gab's kein Ende. Und nun erſt das

Scharffeuer der Blicke, das Friſur, Schmuck und Toilette der liebenswürdig

anmutigen Kronprinzeſſin auszuhalten hatten , und die Fülle der geiſtvollen

Bemerkungen und Erörterungen , die ſich daran knüpften , nein , das war

alles eber wie weltſtädtiſch ! Dem Kronprinzenpaare , welches ſo gern das

Theater beſucht, verleidet man ja völlig das Vergnügen, und nicht minder

jenen Mitmenſchen, die lieber die Vorgänge auf der Bühne verfolgen, wie

außerhalb derſelben . ..."

Gott ſei Dank gibt es auch noch ein gut Teil ſolcher Deutſchen , die der

byzantiniſchen Seude das ihr gebührende pathologiſche Intereſſe ent

gegenbringen. Das beweiſt inir u. a . die mehrfache Zuſendung eines

Artifels des „ Raſſeler Tageblattes “ aus dem Leſerkreiſe. Auch ohne den

ausdrüdlichen Wunſch der freundlichen Einſender, es ja im Tagebuche zu

würdigen , hätte ich es nicht übers Herz gebracht, dies ſchimmernde Juwel

meinen Leſern vorzuenthalten .

Der Verfaſſer ( Verfaſſerin ?) fingiert ein Geſpräch mit dem Herkules

auf Schloß Wilhelmshöhe. Was ,,er " ihm aber in den Mund legt, iſt

eine ſträfliche Verleumdung des wehrloſen alten Herrn , die er , wenn er

noch die Keule ſchwingen könnte , empfindlich gerochen hätte. Er muß es

alſo , mehr übel als wohl, über fich ergehen laſſen .

,, Zu gewöhnlichen Zeiten leben die Sommerfriſchler hier in Wilhelms

böhe gerade ſo , wie es Magen- und Hausordnung vorſchreiben ; ſie ſind

pünktlich bei den häuslichen Mahlzeiten zur Stelle. Aber wenn Kaiſers

da ſind , da iſt alles aus Rand und Band ! Alt und jung, Ein

beimiſche und Sommerfriſchler, find von früh bis ſpät beſtrebt, den

boben Beſuch zu ſehen und zu grüßen. Die kaiſerliche Familie

bildet den Mittelpunkt der Unterhaltung bei jeglicher Mablo

geit , von der kaiſerlichen Familie ſprechen ſie auf ihren Spaziergängen,

von der taiſerlichen Familie erzählen die Tauſende von Briefen und

Anſichtskarten, die aus Raſſel und Wilhelmshöhe in alle Welt geben .

Und am frühen Morgen ſchon fängt es an mit dem Gelaufe.

Raum hat die Uhr morgens ſieben geſchlagen , ſtrömt es aus allen Rich

tungen an dem Schloßausgange beim Gewächshauſe zuſammen ; ganze

Mädchenpenſionen aus Raſſel finden ſich ein , aus vielen Häuſern in Wilhelms

babe wandern die Kurgäſte dorthin und pünttlich 74/8 Uhr finden Sie dort
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eine Mauer geduldig und ſehnſüchtig harrender Menſchen :

Sie wollen den Raiſer und die Seinen beim Morgenritt feben . Und

welche Enttäuſchung und welche Trauer , wenn plöblich die von

einem Poſten bewachte Wegeſchranke geſchloſſen wird ! Sie kommen

nicht !' geht es von Mund zu Munde, und alles geht betrübt

auseinander. Aber die Freude und der Stolz , wenn die Erwar

tung ſich erfüllt und die glänzende Reiterſchar in der Mündung des Park

ideges erſcheint! Im Nu wird feſtgeſtellt, wer heute mitreitet. Sieh, mein

Junge,' ſagt ein Vater zu ſeinem Sohne, der zum erſten Male ſeinen Kaiſer

ſehen ſoll , dort in der erſten Reihe , der Herr in dem grünen Jagdkleide,

das iſt er ! Und daneben die Dame , das iſt die Kaiſerin ! Und welch

eine Freude in der Schar der jungen Mädchen : ,Das Prinzeßchen iſt

dabei, das Prinzeßchen ! Und nun kommen ſie heran ! Die Herren ziehen

den Hut, die Damen verneigen ſich tief und dic Mädel machen den ſchönſten

Krazfuß, den ſie eben in der Tanzſtunde gelernt haben. Der Kaiſer ſchaut

ernſt darein und führt die Hand an den Jägerhut, ſcharf und durchdringend

blidt ſein Auge auf die Grüßenden ; die Kaiſerin neigt unaufhörlich

das Haupt mit unnachahmlicher Lieblichkeit, und das Prinzeßchen

grüßt ſo findlich - fröhlich , daß es eine Herzensfreude iſt, ſie

anzuſchauen. Und dann, wenn ſie vorüber ſind, ein fröhlicher Austauſch

des Geſchehenen ! Der Kaiſer hat mich ganz allein gegrüßt !

Mich auch , mich auch ! Ich habe die Raiſerin lachen hören !

Habt Ihr auch geſeben , welch prachtvollen Scheden heute der Kaiſer ritt ?

Vater, gehören die Pferde alle dem Kaiſer ? fragte ein kleiner Junge er

ſtaunt über die große Zahl der ſchönen Reitpferde ſeinen Vater. Mutter,

muß die Kaiſerin immer mitreiten , auch wenn ſie nicht wil ? fragt ein

kleines Mädchen ſeine Mutter. Ich , prahlt ein Bürſchchen mit bunter

Schülermübe, habe iebt den Kaiſer neunmal , die Kaiſerin feb n =

mal, das Prinzeßchen fünfmal geſehen ! Ich das Pringeßchen

ſech &mal! bemerkt ſtolz ſein Schweſterchen . So ſchwirrt das

Reden und Schwaben durcheinander ; jeder Laut dringt zu mir nach oben,

und ich höre ihn mit fröhlichem Lächeln . Eine Schar beſonders begeiſterter

Verehrer eilt ſpornſtreiche zu mir herauf ; ſie wartet dort oben , bis ſie zu

ſchauen kann , wie die Herrſchaften nach dem Ritte vom Pferde ſteigen und

ſich in die Wagen ſeben , um nach dem Schloſſe zu fahren. — Und wie

am Morgen, ſo geht es den ganzen Tag. Alles ſucht dorthin zu eilen ,

wo Raiſers nachmittägliche Spazierfahrt vermutlich ihren Ausgang

nimmt. Viele Wege ſind beſekt, und da, wo ein Gendarm ſich zeigt,

bemächtigt ſich der Wartenden frohe Zuverſicht, daß die Ers

ſebnten ſich zeigen werden. Und wieder helle Freude und begeiſterter

Jubel , wenn ſie wirklich kommen.

Dort unten am Lac liegt im Walde eine kleine Penſion. Deutſche,

Holländer und Deutſch- Ruſſen pflegten dort der Sommerfriſche. Eine

rheiniſche Familie , Vater , Mutter und viele Kinder , 30g ieden Tag in

/
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den friſchen Morgen hinaus zum Raiſerreiten ', und auch tagsüber

ward ihr öfter die Freude, die kaiſerliche Familie zu ſehen. Begeiſtert

berichteten ſie von dem Erlebten. Und die andern ? Erſt lächelten ſie wohl

über den Feuereifer, aber allmählich pacte auch fie das Kaiſerfieber.

Vor allem die holländiſchen Damen. Dieſe wußten nicht genug zu erzählen

von dem anmutigen Gruße der deutſchen Kaiſerin , und ſie kauften ſämt

lice Anſichtskarten mit Bildern von Mitgliedern der kaiſer

lichen Familie und ſchidten ſie mit begeiſterten Schilderungen

in ihre Heimat. Und ſiebe, eines Morgens hoben ſie ſich ſchon um 6 Uhr

morgens aus den Federn und wanderten in den Park, um nur ja um

" /> 8 Uhr beim Ausritte des Raiſers pünktlich zur Stelle zu ſein.

Rührend war eine ältere Dame aus einer ruſſiſchen Oſtfeeprovinz. Auch

ſie padte allmählich die Sehnſucht, den deutſchen Kaiſer zu ſehen ;

aber ihr Geſundheitszuſtand erlaubte ihr nicht, lange zu geben und zu

ſtehen ; und ſo ſaß ſie oft ſtundenlang auf einer Bank in der

Hoffnung , daß dort einmal Raiſers vorüberfahren würden.

Ad wie viele Male vergeblich ! Eines Abends kam ſie beſonders

ſpät zu Tiſche. Große Freude bemächtigte ſich der übrigen Sommer

gäſte ; ſie hofften zuverſichtlich , daß heute das ſtundenlange Warten

der allverehrten Dame Belohnung gefunden habe. Erzählen Sie , er

zählen Siel drang alles auf die freundlich Lächelnde ein . Ja , Raiſers

waren wohl nicht weit von der Stelle vorübergefahren, aber ſie hatte nicht

ſo rafd laufen können , um ſie ſelbſt zu ſeben ; nur den

Gdwang eines der vier Apfelſchimmel batte fie erblickt und

den Staub des taiſerlichen Wagens batte ſie gefcludt !

( Nachbarin , euer Fläſchchen ! D. C.) Großes Mitleid bei allen.

Aber deſto größer die Freude , als kurze Zeit ſpäter der Wunſch der

alten Dame in Erfüllung ging.

m ,Geben Sie, junger Mann (?), fubr der alte Herkules fort, , es iſt

doch eine Herzensfreude, dergleichen zu ſehen und zu hören. Und das

Streben , den Raiſer und die Seinen zu ſeben , es iſt nicht eitel Neu

gier (? 9. S.), es iſt nicht byzantiniſcher Perſonenkultu $ (na,

id dante! D. C.), es iſt die lautere und herzliche Freude an einem Kaiſer,

der treu wie laum ein anderer Monarch ſeine ſchwere Fürſtenpflicht

erfült — an einem Familienleben auf dem Throne, ſo ſchön , ſo rein-

und deutſch , daß es dem gangen Volte (!) das Herz wärmt und als

Vorbild dienen muß, an einem mächtigen, in der ganzen Welt angeſehenen

Vaterlande, deſſen Einheit in folchem Monarchen ſich verkörpert. Es

iſt ein Empfinden, das in einem Liede jubelnden Ausdrud fand, einem

Liede, das jüngſt von friſchen Mädchenlippen aus des Habichtswaldes Tiefe

wie alter Barden Hochgeſang an meine Ohren klang :

Wohin uns Wandrer führen mag

Beim Marſch der Wegeweiſer,

Wir reden ichier den ganzen Tag

Mit Stolz vom deutſchen Kaiſer ..."

Der Sürmer VIII, 2 16
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Und ſo fort. Ich kann mich je länger deſto weniger des ſchnöden Ver

dachts erwehren , daß es ſich hier um den Erguß eines weiblichen Gemütes

handelt. Iſt es verwunderlich , wenn ſich rührige Geſchäftsleute ſolche

ſagen wir galant : Gefühlsrichtungen zu nuke machen ? Schmeichelhaft

iſt es z . B. nicht, wie die illuſtrierte Frauenbeilage zur „ Nationalzeitung "

den Intereſſenkreis ihrer gut bürgerlichen Leſerinnen von Beſik und Bil

dung einſchätt. Ich leſe darüber im „ Reichsboten ":

„ Der Menſch bleibt ja, ſo ſcheint es, in dieſer Beziehung ein Kind :

Bilder ziehen ihn immer am meiſten an . Die Zeitungen rechnen vielfach

mit dieſem Inſtinkt, viele bauen darauf allein ihren Plan und verdanken

ihm ihren großen Erfolg. Gerade darum iſt man aber auch berechtigt, von

dem Bilderſchmuck auf den Geiſt zu ſchließen , der fich in ihnen offenbart.

,,Hier aber findet ſich auf der erſten Seite außer der Nachbildung

eines mythologiſchen Gemäldes , Flora und Zephir , die Darſtellung einer

Reihe ſchöner Mädchen in Konzertkleidung mit der Überſchrift Chorus

Girls' und der Unterſchrift: , Ein Oktett amerikaniſcher Chordamen. Sie

haben leichte Achſeln und ſtarke Schultern. Auf die einen nehmen ſie

das Leben , auf den anderen tragen ſie die Dperetten und Burlesken zum

Erfolg. Die amerikaniſchen Millionäre, die ihre Tochter gern an europäiſche

Herzöge verheiraten , nehmen ſich ſelbſt mit Vorliebe chorus-girls als Gattinnen.

Das iſt der demokratiſche Ausgleich . Dazu paßt dann das unter anderen

Ausſprüchen weiſer Männer an den Rand geſchriebene Wort Bernhard

Shaws : Der Schönheit ſollte man Altäre bauen ', und die kleine Abband

lung , welche unter den Bildniſſen von Mrs. Suggart und Mrs. Fornes

nebſt ihren Gatten die dritte Seite füllt. Hier wird uns ausführlich er

zählt, wie häufig amerikaniſche Ehen geſchieden werden , und wie leicht in

Amerika folche Scheidungen ſind. Denn Heute verheiratet, morgen ges

ſchieden ', lautet ein altes Sprichwort im Reiche Onkel Sams. Einige pitante

Geſchichten aus dieſem Kapitel ſchließen den Aufſak.

Auf der lekten Seite iſt ein moderner Theatermantel und eine ſchöne

Frauenband abgebildet, die den bekannten Wiener Poeten und Kleinplaſtiker

der Äſthetik P. A. zu einem wahren Hymnus in Proſa begeiſtert...

Wie verſchwenderiſch die Natur aber auch bei Schaffung einer ſchönen Hand

geweſen ſein mag, der Kultur, die in dieſem Falle Schönheitspflege heißt,

bleibt noch immer genug zu tun übrig . Auch die wohlgeformteſte Hand

bedarf zielbewußter und ſorgfältiger Behandlung, um zur Geltung zu kommen.

Der Dichter beſingt das ,Meiſterwerk der Schöpfung nur, wenn es — mani

curt iſt.

„ Zum Schluß noch eine Probe aus dem 9m Boudoir über

ſchriebenen Artikel. Madame empfängt ihre Freundin im Boudoir. Dieſe

aber , eilt vorerſt an das Fenſter zur Friſiertoilette. Ein raſcher, muſternder

Blick in den großen Facetteſpiegel, dann zupft ſie die Löckchen zurecht und

inſpiziert alle die kleinen und großen Kriſtalflacons, Büchschen und Schäch .

telchen mit den reizend geheimnisvollen Toilettemitteln, die ſo harmlos und
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doch ſo verlockend auf der Marmorplatte ſtehen . Mit der Quaſte aus der

offenen filbernen Puderdoſe ſtreicht fie flüchtig über das roſige Geſichtchen ,

läßt ſich für einen Moment in den breiten bequemen Friſierſefſel fallen , in

deſſen niedere Lehne man ſich ſo graziös -dekorativ ſchmiegen kann , um den

Effekt im Spiegel . zu betrachten. Und nun hin zur Cauſeuſe , denn nur

dort plaudert man.... Hier wird von allem nur genippt. Vom Leben und

von der Runft. Wie von den Ronfitüren in der farbigen Baccaratſchale.

... Nur nafchen von jedem , nur um Gotteswillen nicht zu

viel von einem und demſelben ! ... Aus einem flachen filbernen

Etui werden nun Zigaretten genommen . Durch den blauen Schleier des

betäubendenden Rauches blidt fich's beſſer auf Vergangenes und ſchöner

in die Zukunft.

„Ich denke , das genügt , um zu zeigen , von welchem Geſichtspunkte

aus die deutſchen Frauen betrachtet werden. Von dem Ernſt des

Lebens , von der Arbeit der Frau an ſich ſelbſt und für andere,

von ihrer ſelbſtloſen Singebung , kurz von all den Dingen , welche ernſte

Männer an ihren Gattinnen und Töchtern ſchäßen , wozu ſie mit aller Rraft

ihre Rinder zu erziehen trachten , feine Spur. Und das ſollten wir auf den

Familientiſch legen oder ihnen in die Hände geben ?"

Der Mann kennt ſeine Pappenheimer. Er weiß , daß der Boden,

auf dem des Byzantinismus geile Blüte ſo üppig gedeiht , auch ſeine

Saaten gierig aufnehmen und hundertfältige Frucht tragen wird . In Weſen

und Wurzel iſt zwiſchen beiden auch kein Unterſchied. Nur iſt der blöde

Rultus der Fürſten auch noch in bohem Maße unäſthetiſch, ja ekelerregend

und deshalb noch ſträflicher als die bloße Seichtheit des albernen Mode

püppchens. Iſt er auch nicht direkt unzüchtig, ſo doch geeignet, das Scham

gefühl gröblich zu verleben.
* *

*

-

Wenn ſich die vornehmeren Naturen unter den alſo beſchnüffelten

Fürſtlichkeiten auch zuzeiten eines lebhaftens Widerwillens gewiß nicht er

wehren können, ſo iſt doch andererſeits klar, daß Völter mit bedientenbaften

und fklaviſchen Neigungen ſich leichter „ regieren laſſen “ als frei und auf

recht geſinnte. So iſt denn auch alles darauf zugeſchnitten, daß das Volk

fich möglichſt jeder unbequemen politiſchen Einmiſchung enthalte – es ſei

denn etwa die Abgabe eines Wahlzettels für den Regierungskandidaten. Auch

wird dafür geſorgt, daß es möglichſt wenig von ſeinen politiſchen Rechten

and Pflichten , überhaupt von den rechtlichen und ſozialen Zuſtänden des

beſtehenden Staates erfabre. Dafür aber gewinnt es auf der höheren

Soule eine umfaſſende und gründliche Renntnis der Zuſtände in Rom

und Athen , lernt es tauſende und aber tauſende völlig gleichgültiger Ge

ſchichtszahlen , in der Volksſchule aber unendlich viele Sprüche und vor

allem unendlichen monarchiſchen , Patriotismus " – auswendig.

Da iſt es denn hocherfreulich , daß dieſer Zuſtand auch in einer

juriſtiſchen Fachſchrift erſten Ranges von einem richterlichen Beamten als
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unhaltbar anerkannt wird . In einem Artikel der Deutſchen Juriſten

zeitung“ über ,, Staats- und Rechtskunde" in unſeren Schulen ſpricht ſich

der Landgerichtsrat Dr. Glock in Karlsruhe mit großer Entſchiedenheit für

Aufnahme einer ,Bürgerkunde" in den Lehrplan aus..

„ Faſt hat es den Anſchein , als fürchte man , die Jugend einer zu

frühen politiſchen Tätigkeit zuzuführen, wenn man ſie bereits in der Schule

für die künftige Erfüllung ihrer ſtaatsbürgerlichen Aufgaben irgendwie vor

bereitet. Die Abiturienten unſerer Gymnaſien und Realmittelſchulen wiſſen

genau Beſcheid in der alten römiſchen und griechiſchen Staatsverfaſſung.

Die Funktionen der römiſchen Prätoren und Adilen , der Ronſuln und

des Senats, die Rechte und Pflichten der Staatsbürger Roms und Griechen

lands waren uns beim Abgang von der Schule geläufig, und webe, wenn

wir die verſchiedenen Stadien des Rechtskampfes zwiſchen den römiſchen

Patriziern und Plebejern nicht unter wörtlicher Herſagung der einzelnen

lateiniſchen Geſebesformeln aufzählen konnten ! Was brauchten wir da noch

zu wiſſen von dem Zuſtandekommen unſerer eigenen deutſchen Ges

feke , von der Verfaſſung unſeres Deutſchen Reiches , von

den Rechten unſeres Kaiſers und der Landesherren , von der Zuſammen

ſebung und den Befugniſſen unſeres Reichstags und der Landtage , von

der Organiſation unſerer Behörden und Gerichte, von den

Grundzügen unſeres Zivil- und Strafrechts, von den Rechten

und Pflichten unſerer Staatsbürger ?! Solche Kenntniſſe hätten

ja auf das wirkliche, praktiſche Leben vorbereitet!

,, Es foll nicht beſtritten werden , daß in dem Lehrplan unſerer Schulen

inzwiſchen manches beſſer geworden iſt; aber gerade in dieſer Hinſicht

iſt faſt noch nichts geſchehen.

„ Kenntniſſe, zu denen die Schule nicht wenigſtens den Grund gelegt

hat, werden erfahrungsgemäß im Leben entweder gar nicht oder nur lüden

haft erworben. Nur unſere in dieſem Punkte ſo unvollkommene Schul

bildung läßt daher die geradezu verblüffende Untenntnis derſteben ,

welche über unſere ſtaatliche Verfaffung und die Grundlagen

unſeres Rechts bis in die gebildetſten Stände hinein berrfot.

Man kann jeden Tag die Erfahrung machen , daß ſelbſt akademiſch

gebildete Männer zum Beiſpiel keinen oder nur einen ganz

unklaren Begriff haben von dem Unterſchied zwiſchen der

Zivil- und der Strafrechtspflege, oder von der Notwendigkeit, bei

der Beurteilung eines Straffalles die Schuldfrage von der Straffrage

ſcharf zu trennen .

Rann es wundernehmen , wenn das Volt in ſeiner großen Maſſe

mehr und mehr das Verſtändnis verliert für die mit der Steigerung des

Verkehrs und mit der Vielgeſtaltigkeit unſeres modernen Wirtſchaftslebens

naturgemäß immer komplizierter werdende Rechtſprechung und Verwaltung,

da doch nichts geſchieht, ſein Verſtändnis hierfür zu beben ? Unſere Geſetz

gebung wächſt faſt ins Unüberſehbare, ſo daß ſelbſt der Berufsjuriſt

I
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darauf verzichten muß , fie in allen ihren Teilen zu ben

berrſchen , und ſich zufrieden geben muß, wenn ihm wenigſtens die Fähig

teit bleibt, fich in jedem einzelnen Fall zu orientieren. Gleichwohl gilt für

das Publikum nach wie vor die alte, manchmal faſt wie bitterer Hohn

llingende Rechtsvermutung , daß alle beſtehenden Geſekesvorſchriften als

jedermann belannt gelten. Nur allzu häufig muß daher das Publikum

ſeine unverſchuldete Unkenntnis der Grundlagen unſeres Rechts am eigenen

Leibe ſpüren , und es iſt pſychologiſch begreiflich, wenn jede derartige bittere

Erfahrung, jede durch ſolche Untenntnis veranlaßte und daber als unbillig

empfundene Strafe, jeder aus dieſem Grund verlorene Rechtsſtreit für den

Betroffenen ſchwerer wiegt als alle vom Staate empfangenen Wohl

taten , und ſo einen weiteren Gegner des Regierungsſyſtems ſchafft.

Auch dieſe Erſcheinungen werden ſich zum wenigſten erheblich min =

dern , und die geſunkene Wertſchäßung des Staates , auf dem doch unſer

ganges Rulturleben beruht, wird ſich wieder heben, wenn erſt bereits in der

Scule die Grundlage für eine beſſere ſtaatsbürgerliche Bildung unſeres

Voltes gelegt werden wird.

Daß dieſes Verlangen auch wirklich erfüllbar iſt, darüber wird heut

jutage kaum mehr geſtritten werden können. Hat doch alles das, was hier:

nach neu gelehrt werden fold , unmittelbaren Zuſammenhang mit dem gegen

wärtigen , wirklichen Leben ! Es wird daher , richtig gelehrt , auch von der

Jugend weit leichter aufgefaßt und verſtanden werden als beiſpielsweiſe Ein

richtungen , die der Geſchichte angehören und daher nur aus der Auffaſſung

vergangener Zeiten heraus begriffen werden können.

„Der Umfang des neu einzuführenden Lehrſtoffes , dem ein anderer,

minder wichtiger Lehrſtoff vielleicht zum Teil wird weichen müſſen,

wäre für die verſchiedenen Arten von Schulen naturgemäß verſchieden zu

bemeſſen . Er wird bei den Volksſchulen auf ein knapperes Maß zu be

foränten ſein , während an den Mittelſchulen , und zwar wohl in den vier

oberſten Klaſſen (etwa fich angliedernd an den Geſchichtsunterricht) erheblich

mehr geboten werden könnte und müßte. Selbſtverſtändlich wird die Be=

grenzung und die Auswahl des Stoffes ſowie die Abfaſſung klarer, präziſer

und doch feſſelnder Lehrmittel einer ſorgfältigen , gemeinſchaftlichen

Arbeit ſolcher Juriſten und Schulmänner bedürfen , welche für dieſe

nicht leichte Aufgabe beſonders geeignet erſcheinen , und die künftigen Lehr

fräfte werden ſpäterhin bereits auf den Seminarien und Hochſchulen für

ihre Aufgabe heranzubilden ſein .

„ Faſſen wir das Geſagte zuſammen : Die Einführung einer die Grund:

züge unſeres Staats- und Rechtslebens umfaſſenden Staats- und Rechts

tunde ( Bürgerkunde') als Unterrichtsgegenſtand in allen Schulen iſt ein

dringendes Erfordernis unſerer neuzeitlichen Rechtsentwide

lung ; ſie iſt nötig, um eine wirkliche und fruchtbare Mitwirkung des Voltes

an der Rechtſprechung und Verwaltung zu gewährleiſten , ferner um die

vielfach auf Untenntnis der Rechtsgrundlagen und auf den Folgen dieſer
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Unkenntnis beruhende Mißſtimmung, ja Erbitterung gegenüber den Maße

nahmen der Verwaltungsbehörden wie gegenüber der Rechtſprechung der

Gerichte zu beſeitigen oder wenigſtens zu mildern, und endlich, um im Volke

die Achtung vor dem Staate , die Wertſchäßung ſeiner Einrichtungen und

die Freude der Mitarbeit an ſeinen Aufgaben und ſeiner Weiterentwicke

lung zu ſtärken und neu zu beleben.

Die Durchführung dieſer Reform , deren Koſten zu dem Erfolg, den

ſie verheißt, in keinem Verhältnis ſtehen werden, ſollte und das iſt gewiß

die Auffaſſung und das Verlangen weiteſter Kreiſe ohne Verzug

angebahnt und von allen politiſchen Parteien ohne Unterſchied

ihrer Richtung verlangt werden im Intereſſe einer geſunden Weiter

entwickelung unſeres Staats- und Rechtslebens und damit zum Wohle unſeres

Vaterlandce."

Auf alle Fälle find ſolche Kenntniſſe nütlicher als die ſtets unə

zweifelhaft verbürgten Anekdötchen von „ rührenden Zügen “ heißgeliebter,

wenn auch nicht immer , tadelloſer “ Landesväter , Prinzlein und Prinzeß

lein , oder als der Ballaſt an religiöſem Memorierſtoff, in dem alles

wahre religiöſe Leben erſticken muß. Wenn man ſich einmal darüber klar

geworden iſt, welche unüberbrückbare Kluft zwiſchen den Bedürfniſſen der

lebenswarmen Gegenwart und dem veralteten Trödel eines verknöcherten,

unbelehrbaren Mandarinentums gähnt, dann wird es wahrlich höchſte Zeit,

Süren und Fenſter aufzureißen und die friſche Morgenluft hineinzulaſſen.

Tu

1



LiteraturST

AdalbertStifter

(23. Ottober 1805 bis 28. Januar 1868 )
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dalbert Stifter bedeutet das Bindeglied zwiſchen Goethe und dem

modernen Realismus. Ein Teil von Goethes mit dem Erbe der

Antike genährtem Geiſte wohnt auch in ihm und erzeugt jene klaffiſche Ab=

geklärtheit, die Stifters beſten Werken ſo ſchön ſteht. Goetbiſch iſt auch das

tiefe, reine Naturgefühl , das ſelbſt dem leiſeſten Zuge auf dem geliebten

Antlit der ewigen Mutter mit der Hingabe eines ſchwärmenden Rindes

folgt, echter Geiſt von Goethes Geiſt auch das raſtloſe Bemühen um jenes

furchtbarſte aller Probleme, den Abgrund zwiſchen Natur und Geiſtesreich

durch harmoniſchen Ausgleich zu überbrücken . Den ganzen Leidensweg des

Großen von Weimar vom findlich -frohlodenden : Wie iſt Natur ſo hold und

gut, die mich am Buſen hält, über das inbrünſtig- ſtrebende: Ich fühl's,

ich kenne dich , Natur, und ſo muß ich dich faſſen , hinweg bis zu dem

ſchmerzlichen Erkennen , daß die Natur des Fadens ew'ge Länge gleich :

gültig drehend um die Spindel zwingt", mußte auch der Heideknabe von

Oberplan durchmeſſen. Bis zu dem Tage, an dem er , der alle Leiden

ſchaft verabſcheuende, fanfte Verkünder lächelnder Ergebung unter die ewig

weiſen Naturgeſeke bis an den Rand ſeiner Kräfte gehest, durch foltern =

des Leiden ſich gegen ſeinen Göken erhob , und er , der weiblich -garte , faſt

krankhaft-empfindſame, in grauer Winterfrühe ſich die Kehle durchſchnitt...

ein entfeßlich logiſcher Beweis für den verhängnisvollen Irrtum derer, die

durch Gott Natur“ die Perſon des Schöpfers ins Weſenloſe des Pan

theismus verdrängen wollen .

Während jedoch Goethes wunderbarer Univerſalismus die Natur als

Umgebung des Menſchen und die Wechſelbeziehungen beider in inniger

Vertiefung darſtellt, beſchränkt ſich der einſeitige, obwohl faſt unerhört treue

und feine Naturblid Stifters meiſt darauf, die Natur als Selbſtzweck und

1
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die Menſchen mehr als Staffage in dieſer Wunderwelt voll Lebens und

Webens aufzufaſſen , wobei ihm das „ ſchuldloſe “ Tier mit dem frommen

Inſtinkt ungleich glücklicher erſcheint als der Menſch ſeiner Zeit. Daher

wendet ſich ſein Herz und ſeine Phantaſie am liebſten zu den träumenden ,

dämmerhaften Naturweſen , die weniger dem klügelnden Verſtande als dem

Zug des Herzens folgen, und ſchafft dann Mignongeſtalten von unbeſchreib

lichem Zauber , hold wie Mondesglanz über dunklen Gewäſſern : die „ un

bewußte, naturgetreue" Anna, die da liebt, wie die Sonne ſcheint und das

grenzenloſe Himmelblau der Luft ſich ergießt, das traumhafte, ſonnengetränkte

Kind der Abdias, von geheimem Zuſammenhang mit den Himmelsgewalten,

dem der erſte Blit den Schleier von den ſchönen Augen , der zweite mit

,,weicher Flamme“ das Leben vom Haupte küßt; Chelion, die Tochter des

Ganges , die der fremde Mann in eine fremde Welt voll laſtender Über

lieferung und Vorurteil verſekt, jenſeits ihrer hohen, weißen Berge, wo ſie

unbewußt, triebhaft aus Mitleid ſündigt und dann nicht in Reue, ſondern

in Furcht vor dem Gatten wie eine verſchmachtende Tropenblume dabin

welkt, und endlich der herrliche Sohn der Heide, vergleichbar dem Hirten

knaben aus heiligen Büchern ", der Wiſſen, Amt und Liebesglück verſchmäht,

um am Herzen ſeiner mütterlichen Heide, unter einfachen , guten Menſchen

ſein Daſein hinzubringen.

Aus all dieſen Geſtalten ſchaut uns die ſchmerzliche Rouſſeauſche

Sehnſucht des Naturmenſchen nach Urſprünglichkeit, nach Unverbildetheit ins

Geſicht, das heiße, leidenſchaftliche Zurückverlangen nach der Mutter, der er

geraubt ward , dem „alles eitel und nichtig ſcheint, worauf Menſchen ihr

Glück ſeben , und Torheit , was die Vorfahren taten , die Wiſſenſchaften

Rechenpfennige, die Liebe Sinnlichkeit und die Freundſchaft Eigennut ",

und der bei den unſchuldigen Pflanzen Gottes und dem großen einfachen

Meer Frieden ſucht.

„Ich habe die Erde und die Sterne verlangt , die Liebe aller Men

ſchen und aller Engel ich war der Schlußſtein des millionenjährig bisher

Geſchehenen und der Mittelpunkt des An, wie es auch du einſt ſein wirſt;

aber da rollt alles fort – und wohin ? Das wiſſen wir nicht. Millionen :.

mal Millionen haben mitgearbeitet, daß es rolle , aber ſie wurden ausge:

löſcht ... und neue Millionen werden mitarbeiten und ausgelöſcht werden .

Es muß auch ſo ſein : was Bilder , was Denkmale, was Geſchichte, was

Kleid und Wohnung des Geſchiedenen – wenn das Ich dabin iſt, das

ſüße, ſchöne Wunder, das nicht wiederkommt ! ... Wenn du feinen Schein

vernichteſt, dann ſchlage die Hände vor die Augen, weine bitterlich, ſoviel

du willſt – aber dann ſpringe auf und greife wieder zu der Speiche und

hilf, daß es rolle, bis auch du nicht mehr biſt, andere dich vergaßen

und andere an der Speiche ſind . "

Bei ſolcher Lektüre werden wir den tiefen Zug verſtehen , der von

Stifter auf Niekſche ausging, obwohl der oberflächlichen Betrachtung ſcheinen

möchte , daß keine Brücken von dem beſchaulichen , ſanften Stifter zu dem

1



Höffner : Adalbert Stifter
249

wahnwißigen Umwerter aller Werte führen könnten. Es iſt das gleiche Leid,

die gleiche Sehnſucht, das gleiche Hoffen , das ſie eint : loszukommen von

der Herrſchaft der Idee , ganz Kind der Natur zu ſein , befreit von der

Qual der Reue und des Gewiſſens, jenſeits von Gut und Böſe zu leben

und als die Starken ſich zu ſondern von der Herde

Sie ſchummern dich in talte Nebelnacht,

Du lernſt zu weinen, wo du hier gelacht,

Du liegſt getettet an ein altes Buch

Und trägſt wie ſie der Sonnenmutter Fluch .

***

*

Es muß eine Seele voll Feuer und Sehnſucht geweſen ſein , die

Stifter aus eigenem Willen , aus vielleicht gut begründetem Mißtrauen in

die ſtrengen Bande gemeſſener Regeln preßte. Unendlich Schönes, gewiß

auch Grauenvolles mag dabei unterdrückt worden ſein . Die Wellen ſeiner

Erzählung plätſchern meiſt ſo gleichmäßig melodiſch dahin , ſcheinen , indes

Tie Mühlen treiben und Wieſen wäſſern , gar manches Mal über ſeichten Grund

zu ziehen , und nur in ſeltenen Augenblicken ſehen ſie ſchwarz und geheimnis

voll, blikt aus ihrem Dunkel fremdartiges Leuchten , um dann ſchnell und

wie erſchreckt ſich mit den ewigen, harmoniſch rauſchenden Wogen von früher

zu bededen. Man würde dieſen ſeltſam dämoniſchen Zug auch nicht leicht

bei einer Perſönlichkeit von ſo geſucht behaglichem Stil vermuten . Für

gewöhnlich herrſcht ſogar ein etwas ſatter Rationalismus vor. Das Stück

Philifter , das die richtige Intuition Rellers in Stifter witterte, nimmt un .

leugbar einen breiten Plat ein . Der Dichter kommt neben dem Gelehrten

und Schulmann nicht immer rein zur Geltung .

Selten erhebt uns eine große Leidenſchaft, ſelten ein Ringen um der

Menſchheit große Gegenſtände, ſelten ein Kampf und ſelten ein Sieg ; alles

geht auf ebener Bahn ; ohne Haft, ohne Raſt vollzieht ſich das Leben ſeiner

böchſt verſtändigen, umſichtigen , gelaſſenen Menſchen ; nichts wird übereilt,

nirgends gegen das ſchöne Maß ruhiger Sitte und Rede verſtoßen: Ge

rechtigkeit und Friede küſſen ſich . Die Objektivität, die „ genaue, teilnahm

loſe Schilderung der Wirklichkeit“ des alternden Goethe erſcheint auch dem

alternden Stifter ein Ziel aufs innigſte zu wünſchen . Aus dieſer Auffaſſung

beraus hat er dann auch den „ ſchlechten “ Werther und Schillers , Phraſen

tum “ getadelt, und ſeine ſpäteren Werke laſſen daher auch die ſchöne Glut

der Jugend vermiſſen , die im ,, beſchriebenen Tännling “ das Seelenleid und

die heldenhafte Selbſtbezwingung eines armen Holzknechtes, in der ,Mappe"

den lautloſen Opfertod einer Gattin , die vom ſchwanken Gebirgsſteig , um

ihren Mann nicht zu gefährden , ſchweigend in den Abgrund ſtürzt, die im

„Hageſtolz" den edlen Zorn eines Jünglings , der lieber ſelbſt ſterben als

ſeinen treuen Hund töten laſſen will, ſo ſchön zum Ausdruck bringt.

Alle Menſchen des älteren Stifter haben in ihrer gelaſſenen Vor

trefflichteit ettvas ſeltſam Farb- und Charakterloſes ; al dieſe unverſuchte
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Tugend , dieſer billige Edelmut könnten Menſchen von Fleiſch und Blut

den ganzen Autor verleiden , wenn nicht ſeine unvergleichliche, unübertroffene

Kunſt in der Darſtellung des Lebloſen , die ausgeſuchte Feinheit der Be

obachtung und Reinheit der Auffaſſung auch den widerſtrebendſten Leſer,

wenn er überhaupt Gefühl für Schönheit beſikt, immer wieder an ſich riſſe

und in ihren Bann zöge.

Nie wieder iſt etwas ſo Dichteriſches und zugleich Realiſtiſches in

deutſcher beſchreibender Proſa geſchrieben worden wie dieſe wunderbaren ,

kriſtallklaren Schilderungen der Gebirgswelt und des Waldeslebens. Gegen

den herrſchenden Romantismus mit ſeinem lieben alten Sput in Quelle,

Wald und Wieſe, mit dem ſchon die Naivität der Urvölker ſich das Weben

der Natur erklären mochte, empfand Stifter eine Art von Verachtung. Niren ,

Zwerge , Elfen ſind ihm „ ungeſchlachte Wunder " gegen die unbeſchreiblich

zarten und feinen , die ſich allſtündlich im Blißen der Sonne , im Rieſeln

der Tropfen , im verborgenen Leben des Mooſes vollziehen . Dem Auge

des darſtellenden Künſtlers mußte ſich die erakte Wiſſenſchaftlichkeit des

Naturforſchers mit dem untrüglichen Gefühl des Dichters vereinen , um dieſe

Rabinettſtücke im Prunkfaal der Kunſt entſtehen zu laſſen ; aller Zauber,

alle Stimmung der jungfräulichen Natur, die ſich löſend und tröſtend über

die verworrenen Sinne legt, wird mit unbegreiflicher Klarheit und frei von

jedem fremden Element vor unſere Seele geſtellt. Das wundervolle minus

tiöſe Moſait, mit dem er in tauſend kleinſten Eindrücken das atmende Bild

der Landſchaft hinſtellt, brachte ihm von Hebbel, dem Mann der Sonnen

ſyſteme und Herzensabgründe", den Vorwurf ein , die Natur hätte Stifter,

um ihn das Kleine richtig bilden zu laſſen , den Blick für das Große Klug

verſagt, worauf dieſer ſeine Anſchauungen, wie folgt, darlegt : „ Das Weben

der Luft, das Rieſeln des Waſſers, das Wachſen der Getreide, das Wogen

des Meeres, das Grünen der Erde, das Glänzen des Himmels, das Schim .

mern der Geſtirne halte ich für groß ; das prächtig einherziehende Gewitter,

den Blik , welcher Häuſer ſpaltet , den Sturm , der die Brandung treibt,

den feuerſpeienden Berg , das Erdbeben , welches Länder verſchüttet, halte

ich nicht für größer als obige Erſcheinungen , ja ich halte ſie für kleiner,

weil ſie nur Wirkungen viel höherer Geſeke ſind ... Da die Menſchen

in der Rindheit waren, ihr geiſtiges Auge von der Wiſſenſchaft noch nicht

berührt war, wurden ſie von dem Nabeſtehenden und Auffälligen ergriffen

und zu Furcht und Bewunderung hingeriſſen , aber als ihr Sinn geöffnet

wurde , da der Blick fich auf den Zuſammenhang zu richten begann , ſo

ſanten die einzelnen Erſcheinungen immer tiefer, und es erhob ſich das Geſets

immer höher , die Wunderbarkeiten hörten auf , das Wunder nahm zu.“

Er beſtrebt ſich , „ das ſanfte Geſet " der Menſchlichkeit auszulegen , das

einzige, allgemeine, das einzig erhaltende und nie endende“ , das in der

niederſten Hütte wie im höchſten Palaſt, in der Hingabe eines armen

Weibes und in der ruhigen Todesverachtung des Helden für Vaterland

und Menſchheit in gleicher Weiſe zum Ausdruck kommt" - Grundgedanten ,

II
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die wir unſchwer in den Anſchauungen der großen modernen Realiſten

wiederfinden. Die unter dieſem Geſichtspunkt entſtandene Novellenſammlung

enthält zwar nicht die bedeutendſten , aber fünſtleriſch reifften Schöpfungen

Stifters. (Eine ſchöne neue Taſchenausgabe ſeiner ,, Studien“ in zwei Bänden

mit Einleitung von Johannes Schlaf iſt ſoeben im Inſel- Verlag, Leipzig,

erſchienen .)
本

.

Bald aber verliert Stifter die eingeſchlagene Babn. Wie all ſein

Dichten und Trachten ſich aus verſchiedenen Strömungen ſeines Lebens her

leitet, ſo wirkten auch diesmal äußeres Erfahren und inneres Erleben zu

gleich mit. Der Lyriker iſt gewöhnlich kraft der Gabe , die feinen Namen

an die Sterne ſchreibt, ein für die Gegenwart verlorener Menſch. Die

tiefe Eindrucksfähigkeit, das Mitſchwingen bei jedem leiſeſten Hauch iſt

ſchlechte Wehr im Rampf ums Daſein. So enden die meiſten nach einer

Jugend , leuchtend wie Morgenrot , narben- und wundenbedeckt in frei

williger Einſamkeit.

Stifters reiche Kindheit inmitten einer wunderbar lieblichen , majeſtäti

fchen Natur hat den Einſchlag zu ſeiner Poeſie gegeben. Der Einfluß der

Großmutter , die „ einſam und ewig allein in der Geſellſchaft ihrer Toten ,

in dem ſchlechten Gefäß eines Heidebauernweibes eine Dichtungsfülle un

gewöhnlicher Art unbewußt vorübergelebt hat“ , iſt überall bemerkbar ; das

Alte Teſtament, in deſſen Sprache ſie dem Enkel erzählt, ſchafft jenen Zug

nach dem Morgenland, die weiche, träumeriſche, dunkle Glut, die den Abdias

und die Geſchichte des Grafen Heinrich durchleuchtet. Das Studium der

Mathematit und Naturwiſſenſchaft verleiht die Gewiſſenhaftigkeit, Pietät

und Behutſamkeit, die ihn zum Erzieher ſo hervorragend befähigen, ſeinen

Schilderungen Authentizität leiben , aber auch in ihrer Übertreibung die

Pedanterie und unerträgliche Umſtändlichkeit zeitigen , die ſo leicht die Satire

berausfordern . Aus der Ehe mit einem ungewöhnlich ſchönen , geiſtig un

bedeutenden Mädchen entſtammen jene Frauen , die wie rubevolle Bilder

in lächelndem Schweigen aus dem Rahmen ihrer wohlgeordneten Häuslich

feit bliden , aus ſeiner Rinderloſigkeit eine bei ſeiner pantheiſtiſchen Welt

anſchauung ertlärliche Bitterteit, die zuweilen durchbricht. Die anfangs

frob begrüßte Bewegung von 48 erfüllt den Weltfremden ſchnell mit Etel

vor dem ſinnloſen Walten rober Kräfte, und läßt ihn nunmehr alles Heil

in Erziehung und Unterdrückung der Ulrnatur erblicken und in ſeinen Schriften

mit aller Energie auf Geſittung, Unterordnung und gedeihliche, ſtille Ent

widlung hinwirken . Bald aber muß er erkennen, wie ſchwer, ja unmöglich

es iſt , ohne Mithilfe der Religion die Menſchen zu ändern , wie ſchwer

und undantbar zumal, da Hilfe zu bringen, wo niemand Hilfe begehrt und

Gleichgültigkeit, Mißtrauen oder gar Böswilligkeit dem redlichen Willen

widerſtrebt. Der Selbſtmord einer geliebten Pflegetochter trifft den Er

zieher und Menſchen mit doppeltem Web, und nun beginnt der enttäuſchte

und obendrein fränkelnde Mann, ſich in die Einſamkeit zurückzuziehen . Fern
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von der großen Menge mit den roben Augen und niederen Inſtinkten baut

ſich ſein Herz ſtille Eilande inmitten der Brandung des Weltlebens, be

wohnt von Edelmenſchen höherer Art, ein „ Leben voll Gerechtigkeit, Ein

fachheit, Bezwingung ſeiner ſelbſt, Verſtandesgemäßheit, Wirtſamkeit in

ſeinem Kreiſe, Bewunderung des Schönen , verbunden mit einem beiteren,

gelaſſenen Streben " . Das Buch , in dem er dieſe Anſchauungen niederlegte,

von vielen als ungenießbar bezeichnet, von Niebiche den erhabenen und

ewigen Werken deutſcher Proſa zugerechnet, ,, Der Nachſommer “ darf nicht

als Roman geleſen werden ; es iſt ein Erziehungswert etwa wie ,, Télé

maque" . In der Rlarbeit und dem webmütigen Frieden eines wunderbaren

Herbſttages liegen die feinen, tiefen Gedanken eines großen Äſthetiters über

antike und mittelalterliche Kunſt, Ader- und Gartenbau, Kunſtgewerbe uſw.

vor uns , und die ruhigen Geſtalten , die wie felige Beiſter friedevoll hin

und wieder gehen, dienen nur zur Belebung und beſſeren Gruppierung des

Stoffes. Bei dem langatmigen Stil aber wird nicht leicht jemand fich die

Mühe nehmen , das Werk rein zu genießen , und ſo liegt ein Schaf von

eminenter äſthetiſcher und erzieblicher Wirkung leider ſo gut wie brach . Mit

dem ,, Nachſommer “ war Stifters Lebenswert beendet.

来 *

*

1

Wie früher eine Über-, ſo tritt in den lekten Jahren ſehr mit Unrecht

eine Unterſchätung Stifters zutage. Trokdem begegnet der Rundige in der

Literatur ſeinen Spuren auf Schritt und Tritt. Der deutſche Hochwald

und ſein treuherziger Bewohner , dem er zuerſt die Sprache verlieh , reden

durch Roſeggers Mund weiter zu den Menſchen ; zum Beweis für den

Zauber , den das hohe, ſtille Leuchten ſeiner von Goethes ſinkender Sonne

verklärten Alterspoeſie immer noch ausübt , diene der gerührte Beifall, der

vor kurzem das Buch eines feiner geiſtigen Söhne begrüßte.

So iſt ſein Leben nicht, wie er , der Rinderloſe, fürchtete, ſpurlos

untergegangen im Ozean der Tage, und die Harmonie, den Frieden und

die göttliche Stille, die er in unſere Seelen zu gießen verſteht, möge auch

er nun gefunden haben , in deſſen Herzen nie die Frage ſtille wurde , ob

denn nun die Kunſt, die Dichtung, die Wiſſenſchaft, die Familie das Leben

umſchreibe und vollende, oder ob es noch ein ferneres gebe , das es um

ſchließe und es mit weit größerem Glück erfülle ... ,, Wer weiß , wie es

init dieſen Dingen iſt, und es wird hier , wie überall, gut ſein : Ergebung,

Vertrauen, Warten ." ( Nachſommer .)
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ES
iſt einmal gegen mich bemerkt worden, daß ich nur das Kleine bilde, und

daß meine Menſchen ſtets gewöhnliche Menſchen ſeien. Wenn das wahr

ift, bin ich heute in der Lage, den Leſern ein noch kleinereß und Unbedeutenderes

anzubieten , nämlich allerlei Spielereien für junge Sergen . Es fou fogar in

denſelben nicht einmal Sugend und Gitte gepredigt werden, wie es gebräuchlich

ift,ſondern ſie ſollen nur durch das wirken, was ſie ſind. Wenn etwas Edles

und Gutes in mir iſt, ſo wird es von ſelber in meinen Schriften liegen ; wenn

aber dasſelbe nicht in meinem Gemüte iſt, ſo werde ich mich vergeblich be.

müben, Sobes und Schönes darzuſtellen , es wird doch immer das Niedrige

und Uneble durchſcheinen . Großes oder Kleines zu bilden hatte ich bei meinen

Gohriften überhaupt nie im Sinne, ich wurde von ganz anderen Geſeten geleitet.

Die Runſt iſt mir ein ſo Hohes und Erhabenes, ſte iſt mir nach der Religion

das Höchſte auf Erden, ſo daß ich meine Schriften nie für Dichtungen gehalten

babe, noch mich je ermeſſen werde, ſie für Dichtungen zu halten. Dichter gibt

es ſehr wenige auf der Welt , ſie ſind die hohen Prieſter , ſie ſind die Wohl

täter des menſchlichen Geſchlechts ; falſche Propheten aber gibt es ſehr viele.

Allein wenn auch nicht jede geſprochenen Worte Dichtungen ſein tönnen, ſo

können ſie doch etwas anderes ſein , dem nicht alle Berechtigung des Daſeins

abgeht. Gleichgeſtimmten Freunden eine vergnügte Stunde zu machen , ihnen

allen, betannten wie unbekannten , einen Gruß zu ſchicken , und ein Körnlein

Gutes zu dem Baue des Ewigen beizutragen , das war die Abſicht bei meinen

Gøriften und wird auch die Abſicht bleiben. Ich wäre ſehr glücklich , wenn

ich mit Gewißheit wüßte, daß ich nur dieſe Abſicht erreicht hätte.

Weil wir aber ſchon einmal von dem Großen und Kleinen reden , ſo

will ich meine Anſichten darlegen , die wahrſcheinlich von denen vieler anderer

Menſchen abweichen . Das Wehen der Luft , das Riefeln des Waſſers , das

Wachſen der Betreide, das Wogen des Meeres , das Grünen der Erde, das

Glängen des Himmels , das Schimmern der Geſtirne halte ich für groß ; das

prächtig einherziehende Gewitter, den Bliß, welcher Häuſer ſpaltet, den Sturm ,

der die Brandung treibt, den feuerſpeienden Berg , das Erdbeben , welches

Länder verſchüttet, halte ich nicht für größer als obige Erſcheinungen , ja ich

balte ſie für tleiner, weil ſie nur Wirkungen viel höherer Geſeke find. Sie

tommen auf einzelnen Stellen vor und ſind die Ergebniſſe einſeitiger Urſachen.

Die Kraft, welche die Milch im Töpfchen der armen Frau emporſchwellen und

übergeben macht, iſt es auch, die die Lava im feuerſpeienden Berge empor.

treibt und auf den Flächen der Berge hinabgleiten läßt. Nur augenfälliger

find dieſe Erſcheinungen und reißen den Blick des Unkundigen und Unaufmert.

famen mehr an ſich, während der Geiſteszug des Forſchers vorzüglich auf das

Gange und Augemeine geht, und nur in ihm allein Großartigteit zu erkennen

bermag, weil es allein das Welterhaltende iſt. Die Einzelheiten gehen vor.

über, und ihre Wirtungen ſind nach kurzem kaum noch erfennbar. Wir wollen

das Geſagte durch einBeiſpiel erläutern. Wenn ein Mann durch Jahre hin.

durch die Magnetnadel, deren eine Spite immer nach Norden weiſt, tagtäglich

zu feſtgefesten Stunden beobachtete und ſich die Veränderungen, wie die Nadel

1
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bald mehr, bald weniger klar nach Norden zeigt, in einem Buche aufſchriebe,

ſo würde gewiß ein Unkundiger dieſes Beginnen für ein kleines und für Spielerei

anſehen : aber wie ehrfurchterregend wird dieſes Kleine, und wie begeiſterung.

erweckend dieſe Spielerei, wenn wir nun erfahren , daß dieſe Beobachtungen

wirtlich auf dem ganzen Erdboden angeſtellt werden, und daß aus den daraus

zuſammengeſtellten Tafeln erſichtlich wird , daß manche kleine Veränderungen

an der Magnetnadel oft auf allen Punkten der Erde gleichzeitig und in gleichem

Maße vor fich gehen, daß alſo ein magnetiſches Betvitter über die ganze Erde

geht, das die ganze Erdoberfläche gleichzeitig gleichſam ein magnetiſches Schauern

empfindet. Wenn wir, ſo wie wir für das Licht die Augen haben , auch für die

Elektrizität und den aus ihr kommenden Magnetismus ein Sinnegwerkzeug

hätten, welche große Welt, welche Fülle von unermeßlichen Erſcheinungen würde

uns da aufgetan ſein. Wenn wir aber auch dieſes leibliche Auge nicht haben ,

fo haben wir dafür das geiſtige der Wiſſenſchaft, und dieſe lehrt uns, daß die

elektriſche und magnetiſche Kraft auf einem ungeheuren Schauplabe wirte, daß

fie auf der ganzen Erde und durch den ganzen Himmel verbreitet ſei, daß fie

alles umfließe, und, fanft und unabläſſig verändernd, bildend und lebenerzeugend

ſich darſtelle. Der Blik iſt nur ein ganz kleines Merkmal dieſer Kraft, fie

ſelber aber iſt ein Großes in der Natur. Weil aber die Wiſſenſchaft nur

Körnchen nach Körnchen erringt , nur Beobachtung nach Beobachtung macht,

nur aus einzelnem das Allgemeine zuſammenträgt, und weil endlich die Menge

der Erſcheinungen und das Feld des Gegebenen unendlich groß iſt, Gott alſo

die Freude und die Glückſeligkeit des Forſchens unverſieglich gemacht hat, wie

wir auch in unſeren Werkſtätten immer nur das einzelne darſtellen können ,

nie das allgemeine, denn dies wäre die Schöpfung : ſo iſt auch die Beſchichte

des in der Natur Großen in einer immerwährenden Umwandlung der Anſichten

über dieſes Große beſtanden . Da die Menſchen in der Kindheit waren , ihr

geiſtiges Auge von der Wiſſenſchaft noch nicht berührt war , wurden ſie von

dem Naheſtehenden und Auffälligen ergriffen und zu Furcht und Bewunderung

hingeriffen : aber als ihr Sinn geöffnet wurde, da der Blict ſich auf den 3u.

ſammenhang zu richten begann , ſo ſanten die einzelnen Erſcheinungen immer

tiefer, und es erhob fid das Geſet immer höher, die Wunderbarteiten hörten

auf, das Wunder nahm zu.

So wie es in der äußeren Natur iſt, ſo iſt es auch in der innern , in

der des menſchlichen Geſchlechts. Ein ganzes Leben von Gerechtigkeit, Einfach

heit, Bezwingung ſeiner ſelbſt, Verſtandesgemäßheit, Wirtſamkeit in ſeinem

Kreiſe , Bewunderung des Schönen , verbunden mit einem heiteren, gelaſſenen

Streben halte ich für groß : mächtige Bewegungen des Gemüts, furchtbar ein .

herrollenden Zorn , die Begler nach Rache, den entzündeten Geiſt, der nach

Tätigkeit ſtrebt, umreißt, ändert, zerſtört und in der Erregung oft das eigene

Leben hinwirft, halte ich nicht für größer, ſondern für kleiner, da dieſe Dinge

ſo gut nur Servorbringungen einzelner und einſeitiger Kräfte ſind , wie Stürme,

feuerſpeiende Berge, Erdbeben. Wir wollen das fanfte Geſet zu erbliden

ſuchen, wodurch das menſchliche Geſchlecht geleitet wird. Es gibt Kräfte, die

nach dem Beſtehen des einzelnen zielen. Sie nehmen alles und verwenden

es, was zum Beſtehen und zum Entwideln desſelben notwendig iſt. Sie ſichern

den Beſtand des einen und dadurch den aller. Wenn aber jemand jedes Ding

unbedingt an ſich reißt , was Fein Weſen braucht, wenn er die Bedingungen

des Daſeins eines anderen zerſtört, ſo ergrimmt etwas Höheres in uns , wir

/
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helfen dem Schwachen und Unterdrückten , wir ſtellen den Stand wieder her,

daß er , ein Menſch neben dem andern , beſtehe und ſeine menſchliche Bahn

gehen könne, und wenn wir das getan haben, ſo fühlen wir uns befriedigt,

wir fühlen uns noch viel höher und inniger, als wir uns als einzelne fühlen,

wir fühlen uns als ganze Menſchheit. Es gibt daber Kräfte, die nach dem

Beſtehen der geſamten Menſchheit hinwirfen , die durch die Einzelkräfte nicht

beſchränkt werden dürfen , ja im Gegenteil beſchräntend auf ſie ſelber einwirken .

Es iſt das Beſet dieſer Kräfte , das Geſet der Gerechtigkeit, das Geſet der

Sitte, das Geſek , das will, daß jeder geachtet, geehrt, ungefährdet neben dem

anderen beſtehe, daß er ſeine höhere menſchliche Laufbahn gehen könne , fich

Liebe und Bewunderung ſeiner Mitmenſchen erwerbe, daß er als Kleinod ge

hütet werde, wie jeder Menſch ein Kleinod für alle anderen Menſchen iſt.

Dieſes Geſet Itegt überall, wo Menſchen neben Menſchen wohnen , und es

zeigt ſich , wenn Menſchen gegen Menſchen wirken . Es liegt in der Liebe der

Ehegatten zueinander , in der Liebe der Eltern zu den Kindern , der Kinder

zu den Eltern , in der Liebe der Geſchwiſter, der Freunde zueinander, in der

füßen Neigung beider Geſchlechter, in der Arbeitſamteit, wodurch wir erhalten

werden , in der Tätigkeit, wodurch man für ſeinen Kreis , für die Ferne, für

die Menſchheit wirtt , und endlich in der Ordnung und Geftalt, womit ganze

Geſellſchaften und Staaten ihr Daſein umgeben und zum Abſchluſſe bringen.

Darum haben alte und neue Dichter vielfach dieſe Gegenſtände benütt, um ihre

Dichtungen dem Mitgefühle naher und ferner Geſchlechter anheimzugeben.

Darum ſieht der Menſchenforſcher, wohin er feinen Fuß fekt, überall nur dieſes

Beſetz allein, weil es das einzige allgemeine, das einzige erhaltende und nie

endende iſt. Er fieht es ebenſogut in der niederſten Hütte, wie in dem höchſten

Palaſte, er ſieht es in der Hingabe eines armen Weibes und in der ruhigen

Codesverachtung des Helden für das Vaterland und die Menſchheit. Es hat

Bewegungen in dem menſchlichen Geſchlechte gegeben , wodurch den Gemütern

eine Richtung nach einem Ziele hin eingeprägt worden iſt, wodurch ganze Zeit.

räume auf die Dauer eine andere Geſtalt gewonnen haben. Wenn in dieſen

Bewegungen das Geſet der Gerechtigteit und Sitte erkennbar iſt, wenn ſie von

demſelben eingeleitet und fortgeführt worden ſind , ſo fühlen wir uns in der

gangen Menſchheit erhoben , wir fühlen uns menſchlich verallgemeinert, wir

empfinden das Erhabene, wie es ſich überall in die Seele ſenkt, wo durch un.

meßbar große Sträfte in der Zeit oder im Raume auf ein geſtaltvolles, ver.

nunftgemäßes Ganzes zuſammengewirkt wird. Wenn aber in dieſen Bewe.

gungen das Geſetz des Rechtes und der Sitte nicht erſichtlich iſt, wenn ſie nach

einſeitigen und ſelbſtſüchtigen Zwecken ringen , dann wendet ſich der Menſchen .

forſcher, wie gewaltig und furchtbar ſie auch ſein mögen, mit Etel von ihnen

ab und betrachtet ſie als ein kleines , als ein des Menſchen Unwürdiges. So

groß iſt die Gewalt dieſes Rechts- und Sittengeſetes , daß es überall, wo es

immer bekämpft worden iſt, doch endlich allezeit ſiegreich und herrlich aus dem

Rampfe hervorgegangen iſt. Ja, wenn ſogar der einzelne oder ganze Beſchlechter

für Recht und Sitte untergegangen ſind , ſo fühlen wir ſie nicht als beſiegt,

wir fühlen ſie als triumphierend, in unſer Mitleid miſcht ſich ein Jauchzen und

Entzüden , weil das Ganze höher ſteht als der Teil, weil das Gute größer iſt

als der Tod , wir ſagen da , wir empfinden das Tragiſche, und werden mit

Schauern in den reineren Äther des Sittengeſebes emporgehoben. Wenn wir

die Menſchheit in der Geſchichte wie einen ruhigen Silberſtrom einem großen,
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ewigen Ziele entgegengehen fehen , ſo empfinden wir das Erhabene, das vor.

zugsweife Epiſche. Aber wie gewaltig und in großen Zügen auch das Tragiſche

unb Epiſche wirken , wie ausgezeichnete Hebel ſie auch in der Runſt find , ſo

ſind es hauptſächlich doch immer die gewöhnlichen , alltäglichen , in Unzahl wieder .

tehrenden Handlungen der Menſchen , in denen dieſes Geſek am ſicherſten als

Schwerpuntt liegt, weil dieſe Sandlungen die dauernden , die gründenden ſind,

gleichſam die Millionen Wurzelfaſern des Baumes des Lebens. So wie in

der Natur die allgemeinen Geſete ſtill und unaufhörlich wirten, und das Auf

fällige nur eine einzelne Äußerung dieſer Geſeke iſt, ſo wirtt das Sittengeſetz

ſtill und feelenbelebend durch den unendlichen Verkehr der Menſchen mit

Menſchen, und die Wunder des Augenblickes bei vorgefallenen Saten ſind nur

teine Merkmale dieſer allgemeinen Kraft. So iſt dieſes Geſet , ſo wie das der

Natur das welterhaltende iſt, das menſchenerhaltende.

Wie in der Geſchichte der Natur die Anſichten über das Große fich ſtets

geändert haben, ſo iſt es auch in der fittlichen Geſchichte der Menſchen geweſen.

Anfangs wurden ſie von dem Nächſtliegenden berührt, törperliche Stärte und

ihre Siege im Ringkampfe wurden geprieſen , dann famen Sapferteit und

Kriegesmut, dahin zielend , heftige Empfindungen und Leidenſchaften gegen

feindſelige Saufen und Verbindungen auszudrücken und auszuführen , dann

wurde Stammeshoheit und Familienherrſchaft beſungen , inzwiſchen auch Schön

heit und Liebe , ſowie Freundſchaft und Aufopferung gefeiert , dann aber er.

ſchien ein Überblick über ein Größeres : ganze menſchliche Abteilungen und

Verhältniffe wurden geordnet, das Recht des Ganzen vereint mit dem des

Teiles, und Großmut gegen den Feind und Unterdrückung ſeiner Empfindungen

und Leidenſchaften zum beſten der Gerechtigkeit hoch und herrlich gehalten,

wie ja Mäßigung ſchon den Alten als die erſte männliche Tugend galt, und

endlich wurde ein völkerumſchlingendes Band als ein wünſchenswertes gedacht,

ein Band, das alle Gaben des einen Volkes mit denen des andern vertauſcht,

die Wiſſenſchaft fördert , ihre Schäße für alle Menſchen darlegt , und in der

Runft und Religion zu dem einfach oben und Himmliſchen lettet.

Wie es mit dem Aufwärtsſteigen des menſchlichen Geſchlechts iſt, ſo iſt

es auch mit dem Abwärtsſteigen. Untergehenden Völkern verſchwindet zuerſt

das Maß. Sie gehen nach einzelnem aus , ſie werfen ſich mit turzem Blide

auf das Beſchränkte und Unbedeutende, ſie ſeken das Bedingte über das An.

gemeine; dann ſuchen ſie den Genuß und das Sinnliche, fie ſuchen Befriedigung

ihres Saſſes und Neides gegen den Nachbar , in ihrer Kunſt wird das Ein

feitige geſchildert, das nur von einem Standpuntte Gültige, dann das 3er.

fahrene, Unſtimmende, Abenteuerliche, endlich das Sinnenreizende, Aufregende

und zulekt die Unſitte und das Laſter. In der Religion finkt das Innere zur

bloßen Geſtalt oder zur üppigen Schwärmerei herab, der Unterſchied zwiſchen

gut und böſe verliert ſich , der einzelne verachtet das Ganze und geht ſeiner

Luſt und ſeinem Berderben nach , und ſo wird das Volt eine Beute ſeiner

inneren 3erwirrung, oder die eines äußeren , wilderen , aber träftigeren Feindes.
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ermann Sudermanns neues Stück heißt „Stein unter Steinen".

Die ſchwerfällige Symbolit dieſes Titels , die ſchlecht zu der hier ſonſt

betonten Abſicht paßt, ein Alltags. und Arbeitsmilieu mit Typen jenſeits von

mir und mich zu ſchildern, wird im lekten Alt ertlärt. Deuterin iſt Lore, die

Nachtwächterstocher und Kantinenverwalterin auf einem Steinmethof; dieſe,

im übrigen als Tochter des Bottes gezeichnet, wird im beſonderen Moment

von Gubermannſdem Geift erfüllt und ſpricht ungefähr alſo : Wie durch den

Drud von Schichten auf Schichten die Erde zum Stein wird , ſo wird auch

durch den Orud des Schidfals der Menſch zum Stein .“ Wenn ſelbiges fich

in einer Steinmetenwertſtatt begibt, ſo entſteht, das mertt nun auch ein Minder.

begabter, als Reſultat: Stein unter Steinen.

Was für ein Drud hier wirtt, und wie die Stein -Menſchen unter den

Steinen näher ausſehen , Toll dem wißbegierigen Leſer gleich verraten werden.

Zuvor aber drängt ſich eine Bemerkung auf, die ſchnelle Erledigung verdient

und die für dieſe Gloſſe über ein ſudermänniſches Schickſals. und Lebensbild

die Stimmung gibt.

Es iſt ein charatteriſtiſches Zeichen Sudermannſcher Art , Perſonen

Wendungen und Betrachtungen in den Mund zu legen , die, von dieſem Mund

geſprochen , beplaciert wirten . Worte find es , die nicht organiſch auf dem

Vorſtellungsboden dieſer Menſchen erwachſen , die auch nicht ein zwingendes

Produtt der Situation ſind, ſondern nur ein Eingeblaſe des Autors, der eine

Weisheit, eine gefühlvolle Phraſe, eine ſchöne Stelle" auf dieſem illegitimen

Wege an den Mann bringen will. Auch in dieſem Stück gibt es von folcher

Ware eine Blütenleſe.

In einem ſonſt auf Schlichtheit geſtellten Geſpräch zwiſchen beſagter

Nachtwächterstochter Lore und der Steinmeßmeiſterstochter im erſten Att fält

zur Beruhigung Lores , die mit ihrem Rinde von einem gewiſſenloſen Durch .

gånger, dem Steinmeten Göttling , fißen gelaſſen , das große Wort : Unſer

Leib iſt ein Sempel ; gebären iſt Gottesdienſt“ ; ein lapidarer Spruch, er könnte

in weniger geſchwollener Form vielleicht bei Eden Rey ſtehen oder als Vor.

tragsmotto im Verein „ Mutterſchuk “ verfündet werden , aber er paßt weder

in dieſe tleinbürgerliche Stube , noch zu dieſem zwar ſentimentalen , aber ſonſt

primitiven Mädchen, das ihn ſagt, noch weniger aber zu der braven Lore im

Rattuntleid, der es geſagt wird und die über das Oratel ſehr erbaut ſcheint.

Gleiche Beobachtung macht man, wenn der Balgenſtrid Struve, der alte Zucht.

bäubler und Filou , den der beſſerungsſüchtige, philantropiſche Steinmeßmeiſter

Sarnde unter ſeine Arbeiter aufgenommen , in ſeinen Späßen plöblich ſenti.

mentale Lindenbaumbetrachtungen ertönen läßt.

Das Anmerten folcher Schiefbeiten iſt nicht fleinlich ſchnüffelnde Nörgel

fucht, mit dem Anſtreichen dieſer ſcheinbar nebenſächlichen Einzelheiten wird

vielmehr eine ſehr weſentliche partie honteuse der dramatiſchen Arbeit Suder .

manns getroffen . Seine Figuren ſind nicht ganz und rund geſchaffen , als

organiſche Beſchöpfe, die nach ihren Weſensbedingungen ſprechen und handeln ,

bei denen man in jedem Moment das Gefühl der inneren Notwendigkeit des

Tuns bat. Vielmehr mertt man immer die abſichtsvou ſchiebende Sand des

dramatiſchen Veranſtalters. Um dies ſchärfer zu akzentuieren, möchte ich eine
Der Türmer VIII, 2 17
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Stelle Auguſt Wilhelm Schlegels über Shateſpeare anführen , in der er von

der Gewalt ſpricht , die Beſchöpfe feiner Einbildungstraft mit ſo felbſtän .

digem Nachdruck auszuſtatten, daß ſie ſich nachher nach allgemeinen Natur.

geſeben in jedem Verhältnis zu entwideln ſcheinen ; daß fie dabei die gluſion

erweden, nichts um des Zuſchauers willen zu ſagen oder zu tun, und daß der

Dichter dennoch durch die Darſtellung ſelbſt, ohne hinzugefügte Erklärung, die

Gabe mitteilt , fie bis ins Innerſte zu durchſchauen . Und eine Parallel

ſtelle Goethes : den Vergleich Shakeſpeareſcher Menſchen mit Uhren , „die ein

triſtallenes Zifferblatt und Gehäuſe haben und, indem ſie , wie andere Uhren,

richtig die Stunden weiſen , zugleich das innere Getriebe wahrnehmen laſſen ,

wodurch dies bewerkſtelligt wird.“

Nicht um Sudermann an Shateſpeare zu meffen (was unlauter, ja viel.

leicht ſogar verroht erſcheinen dürfte ), wurden dieſe Zeugniſſe bemüht, ſondern

nur , um mit dieſen muſtergültigen , unübertrefflichen Definitionen die Theorie

der indiretten, organiſch aus den Perſonen ſelbſt ausſtrahlenden Charakteriſtit

finnfädiger und überzeugender darzutun .

Von folchem höchſten Ziel dramatiſchen Geſtaltens, das die fünftleriſche

Schöpfung einer Welt bedeutet, iſt Sudermann in ſeinem neueſten Stüc ferner

denn je , er ſcheint von ſolchem höheren Geiſt nicht einmal etwas zu abnen.

Seine Perſonen haben kein „inneres Getriebe“, in dem Rad in Rad greift,

und in dem man Attion und Reaktion treibender und hemmender Kräfte er.

tenntnisbereichert ſchaut; ſie ſind, um in dem Gleichnis zu bleiben , hohle Uhren ,

hinter ihrem Zifferblatt iſt tein lebendiges Regen. Sie werden nicht von

innen bewegt. Sie werden von außen geſtellt. Sudermann reguliert fle nach

eigener Widfür, und mit Vorliebe rüdt er die Zeiger auf voll und läßt einen

Effettſchlag raffeln.

Es handelt ſich , um von Behauptungen zu Beiſpielen zu kommen , bei

dieſem „Stein unter Steinen“ vor allem um den Fall eines entlaſſenen Zucht.

hausgefangenen , um einen Paria der Geſellſchaft und um ſeine Verſuche zu

erneuter Menſchwerdung. Statt das in inneren Prozeſſen darzuſtellen, arbeitet

Sudermann mit einem deutlich ſichtbaren Apparat von Sebeln zufälligen ,

meiſt ſchwach motivierten Geſchehens und mit Bremsvorrichtungen , die alle

nabeliegenden , die Situation klärenden Löſungen fünſtlich aufhalten.

Innerer Vorgang iſt, wenn auch mit billigen Rührungsmitteln bewirkt,

noch in den Eingangsſzenen , als der frühere Steinmek Biegler, der entlaſſene

Zuchthäusler - ſeine Schuld erfährt man ſpäter, daß er den Mann in der

Notwehr erſchlug, der ihn mit ſeiner Frau ertappte und ihn erſtechen wollte —,

zu dem philantropiſchen Steinmetmeiſter Barnde tommt, verſchüchtert, verprügelt,

hoffnungslos ; dann allmählich ſcheu aufblidend zu der gütigen Menſchlichteit

des alten , humorhaft lebensnachdentlichen Philoſophen Vertrauen faßt , ſich

halten läßt und den Wächterpoſten annimmt.

Von da ab wird aber alles auf äußerliche, herbeigezogene Zufällig .

teiten - ebenſogut hätte alles anders geſchehen ſein können - aufgebaut.

Ein Kriminaltommiſſar muß vor den Arbeitern laut dem alten Zarnde

fagen , daß er einen „Mörder" beſchäftige. (Wer hier unforretter und un

loyaler handelt , der Beamte oder der Dramatiter , iſt die Frage.) Darauf

müfſen ſämtliche Arbeiter, dieſelben Arbeiter, die mit einem anderen Befferungs

objett Zarndes , dem Zuchthäusler Struve die Romit dieſer Figur iſt mit

den Mitteln geriffer humoriſtiſch arrangierter Lokalgerichtsreferate beſtritten

1
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auf tollegialiſch gemütlichem Fuß ſtehen , plöblich zartbefaitet den Mörder

Biegler meiden .

Nun wäre es Zeit , wenn es ſich hier um ein „inneres Getriebe“

handelte, die Sache in einer Weiſe auszutragen , die charakteriſtiſche Gegen .

fäße in Bewegung brächte, Für und Wider der Meinung. Am nächſten läge

es nach den Vorausſetungen der Charakteriſtit Sarndes , daß er ſich mit den

Arbeitern ausſpräche, ihnen den Fall erklärte, vor allem , daß er das Mörder.

Obium von Biegler nähme.

Dann würde auch das Problem , wie ein Menſch , der die Bieglerſche

Eat begangen , nun innerhalb ſeiner Sphäre mit ſeinen menſchlichen Nachbarn

daſteht, flarer und ſauberer präziſiert. Sudermann benebelt aber den Fall

Sentimentalität iſt dabei im Spiel – dadurch , daß Biegler nicht nur als

Zudthaus. Paria herumläuft, ſondern auch als Verkannter , denn er iſt doch

foließlich gar kein Mörder und er tönnte mit einem Wort ſeine Sache ertlären.

Bei Gudermann entſcheiden eben nicht menſchliche, ſondern theatraliſch .

dramaturgiſche Geſichtspunkte. Daher greift Zarnce jekt nicht ein, er hat als

Sudermannſder Sandlanger ja auch gerade etwas Wichtigeres zu tun, nämlich

einen tomiſden Effett loszulaſſen. Er muß den Filou Struve, von dem er

ziemlich ſicher weiß , daß gerade er in der vorigen Nacht in das Magazin

eingebrochen , vor dem Polizeitommiſſar ſchüben und ihm oſtentativ das Amt

der Schlüffel und den Magazinwächterpoſten übertragen. Daß durch dieſen

Situationsmit , den das Publitum im Augenblid freilich lachend quittiert,

Sarnde aus einem humorvollen Philantropen zu einem albernen tarri.

taturiftiſchen Poſſen - Philantropen wird , was zu dem thematiſchen Zuſammen.

hang des Ganzen gar nicht paßt, ſcheint Gudermann nicht zu merken . Wieder

die Beſtätigung des mangelnden Sattes , der mangelnden Einſicht dafür, was

für Worte , was für Handlungen einer Beſtalt der Vorausſetungsanlage

entſprechend zukommen. Der Wiß, der Effett gilt aber in dieſer Sudermannwelt

mehr als die Einheit einer Geſtalt. Das Aus.der- Rolle.fallen wird Ereignis.

Biegler fou es ſchließlich doch gut haben , das iſt die menſchenfreund

liche Abſicht, aber Schwierigteit muß ſein und eine große Gjene pod Unbeils .

ſpannung dazu . Sie bringt, der Erfolgstechnik des Dramas gemäß, der dritte

Att , und ſie ſpielt in der Kantine zwiſchen Biegler und dem prahleriſchen

Steinmet Göttling , der ſich rob gegen die ſchon vorher vorgeſtellte Lore, die

Mutter ſeines Kindes , benimmt und über Zarnces Tochter, die arme Buck

lige mit dem ſchönen Geiſt , höhniſch renommiert. Biegler empört ſich gegen

den Raufbold, und als der gegen ihn das Meſſer zieht, fällt er in einem furcht.

baren Wutparoxysmus über ihn her , und er hätte ihn beinahe erſchlagen

wenn der andere nicht mit Sudermanns Hilfe enttommen wäre.

Dieſe Vorzeichnung „beinahe ſteht dann auch über dem verlegenen

Tenten Att. Er wil ein Nachtſtüd ſein , iſt aber nur ein Rolportage.Sableau.

über ihm hängt ein mächtiger Steinblock. Göttling hat ihn am Krahn ge

lodert , damit er den verhaßten Biegler erſchlage. Solche dramatiſchen Be.

fahren machen aber in Theatern , die nicht gerade in der Vorſtadt ſpielen ,

niemanden mehr bange.

Wenn fie treffen, trifft's nach allen Regeln ja doch den Böſewicht, alſo

diesmal Göttling. Ein Reſt von Scham hat Sudermann jedoch an dieſer Sat

verhindert. So rollt der Stein denn dicht, ganz dicht, wunderbar abgepaßt, an

Biegler und Lore , die ſich inzwiſchen als Paar gefunden , vorbei. Uud

1
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ſonſt iſt alles gut geworden , die Motive dazu liegen im Zwiſchenalt, der ja

geduldig iſt. Lore teilt es ihrem Bräutigam mit , daß die Steinmeten zu

Zarnde gehen wollen , ihm ihre Rameradſchaft mit Biegler ertlären und bitten ,

daß der, der früher ja auch Steinmet war, mit ihnen zuſammenarbeiten ſolle.

Von nun an ! Dieſe frohe Botſchaft, die alle Schwierigkeiten mit einer Sauber

formel löſt , muß man auf Treue und Glauben hinnehmen , was bei dem

mangelhaften pſychologiſchen Kredit Sudermanns nicht ganz leicht fällt. Suder.

mann iſt übrigens nicht ſo human , wie es fcheint. Dieſe Mitteilung, dieſe

Rehabilitierung , die doch für Biegler das Wichtigſte iſt , mußte ihm doch –

wenn es hier nach Menſchen- und Lebensbedingungen und nicht nach Kuliffen

zwang niedriger Art zuginge – von Lore, die ihn liebt, ſofort entgegengerufen,

werden . Statt deſſen wird der Ärmſte hingehalten und er und die Zuſchauer

durch die halbe Mitteilung von dem Entſchluß der Steinmeten , zu Zarncke

zu gehen , in den Glauben verſett, ſie verlangten Bieglers Entfernung. So

macht Sudermann Sangen und Bangen.

Und nur einmal ſpricht er uns ganz aus der Seele, wenn er nämlich zum

Schluß, nachdem endlich Lore ihre Glückseröffnung hat vervollſtändigen können,

Biegler erſtaunt fragen läßt: „ Warum haſt du das nicht gleich geſagt.“ ...
本 *

/

.

Von einem Paria der Geſellſchaft handelt auch Frant Wedelinds

neueſtes Stüď „Hidalla“.

Wedekind , der Zyniker mit den frechen Mephiſtogebärden , der alle

Lebenserſcheinungen im Sohlſpiegel der Groteste auffing mit gellem , höhniſchem

Gelächter, will nun ernſt genommen werden.

Schon in ſeinem Königsdrama „So iſt das Leben“ ſchmälte er, daß man

in dieſer undankbaren Welt die Könige nicht unter den Narrenkappen erkenne,

und jent läßt er in blutigem Selbſthohn die Hauptfigur ſeines Stückes , den

Schönheitsapoſtel Hetmann , den Wedekind durchaus ernſt nimmt, von den

Menſchen verſpottet, ins Gefängnis geworfen werden und ſchließlich als letten

Erfolg den Antrag von einem Zirkusdirettor bekommen , als dummer Auguſt

aufzutreten . Worauf der Apoſtel der Schönheit fich erhängt.

Dies Stück iſt nun, trokdem Wedekind es gewiß als ein Weltanſchauungs

ſtück betrachtet, doch eine Groteske geworden. Eine Groteste wider Willen freilich .

Denn Setmann mit ſeinem Bund zur Züchtung von Raſſemenſchen , in

dem nur ſchöne Männer und Frauen aufgenommen werden und kein Mitglied

dem anderen die Gunſt verſagen darf , wirft als eine abſolut burleste Figur.

Wedelind aber – er ſpielt die Rolle auf der Bühne ſelbſt

und gar auf Seite Hetmanns. Das Präditat Apoſtel iſt keine gronie, ſondern

ihm iſt dieſe Verkündigung innerſte Angelegenheit. Drum werden , ſehr zum

dramatiſchen Nachteil, ganze Akte mit Theſenerörterung und Programmreden

über das , was Wedekind.Hetmann die „Moral der Schönheit “ nennt , aus,

gefüllt. Die Groteske ergibt ſich nun daraus, daß auf der Bühne etwas als

feierlich und bedeutend angeprieſen wird , was dabei poſſenhaft und aber.

wibig wirtt.

Das liegt nicht ſo ſehr an den Lehren , die vertündigt werden - die

Züchtungstheorien hatte ja ſchon Friedrich Wilhelm I. mit den langen Rerlen "

erprobt , und die geſellſchaftlich ſoziale Bewertung der Integrität der jungen

Mädchen hatte ſchon Schopenhauer kritiſch betrachtet – es liegt an der Art,

wie dieſe Theorien hier durch Perſonen und Situationen ausgedrückt werden .

iſt ganz

1
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Es ſcheint manchmal, als habe Wedekind urſprünglich doch eine ironiſche

Teufelei beabſichtigt, fich aber nachher in ſeinen Stoff ſo verliebt, daß er blind

und taub gegen die poſſenhaften Elemente geworden.

Es ſcheint, als ob urſprünglich ein Gegenſtück zum ,,Marquis von Reith "

gegeben werden ſollte, die wißige Studie eines Typus, den Wedekind ſehr liebt,

des intellektuellen Hochſtaplers ". Die Linien dazu ſind im erſten Alt auch

angedeutet. Setmann , der budlige , binkende Paria der Geſellſchaft , der auf

den infernaliſchen Einfall kommt, gerade durch ſeine Säßlichkeit und verachtete

Ungeſtalt einen verwegenen „ Bluff“ zu machen , durch eine tolle Lehre die Menge

zu verwirren und zu betäuben, hätte in ſeiner Ungeſtalt als „ Hoheprieſter der

Schönheit und der Liebe in Freiheit“ ein ironiſches Denkmal der Erfolgs.

ſpekulation werden tönnen.

Aus. folcher burlesten Sphäre ſind genug Refte übrig geblieben , ſo die

Mitglieder jenes Bundes : die rein poffenhaften Typen der hyſteriſchen Frauen

und die ultige Karikatur des Großmeiſters , des ehemaligen Sängers, des

dönen Dümmlings, dem die „Propaganda der Tat“ anvertraut iſt.

Wedetind ließ dieſe Elemente, verlangte aber trotdem, daß man ſeinen

Hetmann als ungerecht vergewaltigtes Opfer anſehe, als eine ſchöne Seele,

die zu weit und hoch für die ſchnöde Welt fei , die ausgebeutet wird, um den

Lohn ihrer Miſſion betrogen und die der Lächerlichkeit derfällt.

Wedetind paſſiert hier und das iſt die Moral von der Geſchichte

das wibige Malheur , daß er , der vordem alles Menſchliche in ſchwefligem

Kreuzfeuer dämoniſcher Komit gezeigt hatte , nun , da er ſein Trollgeſicht in

Feierlichkeitsfalten legt , viel grotester wirkt als ſonſt. Spottet ſeiner ſelbſt

und weiß nicht wie.

Nichts iſt lächerlicher als ein greinender Mephiſto.

Felir Poppenberg

3

Allerlei Volksliteratur

1

in franzöſiſcher Waiſenknabe nimmt Reißaus 1. von einem Schuſter , 2. von

einem Portier, 3. von einem Roch . Da entdeckt ein Offizier afrikaniſche

Qualitäten in ihm. Nach Verübung namhafter Heldentaten ſieht der Ver.

faffer ein , daß er ſeinen Selden ſo unmöglich bis S. 64 hinſchleppen tann.

Darum ſekt er ihn gefangen und trattiert uns derweil mit nordafrikaniſcher

Beographie. Der Rurſus endet in Kairo auf dem Sklavenmarkt, wo auch der

Bengel , „ unſer Held“, mündet. Hier wird er zufällig von einem Europäer

getauft, der zufällig ein Franzoſe und ebenſo zufällig ſein Onkel iſt , der zu.

fällig Kinderloſigkeit mit erfreulichem Reichtum eint und ſich Jahre hindurch

zufällig geſorgt hat, was er mit ſeinem Mammon anfangen ſoll. Ilnter Loben

und Danten fahren Ontel und Neffe nach Frankreich zurüc. „Der Herr führt

die Seinen wunderbar ! “ ſagt der Verfaſſer und wiſcht die Feder aus.

Hundert andere machen's ihm nach bis zum Federauswiſchen . Im Rapitel

Lebensführungen hat das Wort ſeinen beſonderen Reiz . Namentlich für Damen.

.
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Es iſt auffallend , wie oft fie Bekehrungsgeſchichten in reinſter Form liefern .

Es wird ohn ' Aufhören in ihnen betehrt, und die üppige Fruchtbarkeit betannter

Schriftſtellerinnen gibt eine ſchwüle Ahnung von dem , was uns noch bevor

ſteht. Ein paar Proben genügen. Ein gräflicher Vater (ſchöner Bart, ge

pflegte Fingernägel) verarmt ſo plöblich durch Diebſtahl, daß die Gräfin (zart,

leidend , hochgebildet) Anwandlungen betommt, in dem Diebe ein Inſtrument

der Vorſehung zu erblicken. Die einzige Tochter retelte morgens 9 Uhr noch

im Bett. Die neue Erzieherin, die das Sprüchlein von der Morgenſtunde an

hub , brachte ſie mit einer auserwählten Kollektion von Kutſcherausdrücken aus

dem Hauſe. Sekt wird ſie als moraliſches Experimentierobjekt nach Rußland

verſchickt. Dort kommt ſie zur Einkehr, natürlich durch ihre frühere Erzieherin ,

die durch raſtlos betriebene Frömmigkeit und plötzlich entdectes Erbonfeltum

zur Generalin avanciert iſt. Nach der Bekehrung lehrt die gräfliche Tochter

nach Deutſchland zurück. Am ſelben Tage bringt der Dieb die geraubten

Schäße zurück, denn es iſt unmöglich, daß eine gräfliche Bekehrung von ſo viel

Umſtänden unbelohnt bleiben ſollte. Nach dem Demonſtrierverfahren tritt die

junge Gräfin zur Parade an : „Ohne die eindringlichen Lehren, die ich in der

harten Schule des Lebens empfangen habe , tönnte ich nicht halb ſo glüdlich

ſein , wie ich jett bin durch Beherrſchung meiner ſelbſt, durch Mäßigteit (ich

halte das für einen Drucfehler, denn daß ſie ſoff, konnte ich nirgends finden )

und durch Freundlichkeit gegen meine Umgebung. Sett werde ich mich beſtreben ,

nicht nur eine Gräfin zu heißen, ſondern auch zu ſein . Mit dieſer tröſtlichen

Verſicherung und mit dem beruhigenden Ausblick auf einen blonden Siegfried

aus der Nachbarſchaft, der S. 60 mit feurigen, S. 62 mit ſeelenvollen Bliden

um ſich wirft , ſchließt die Erzählung. Das lette Wort hat die alte Gräfin.

Noch immer zart, leidend uſw. betrachtet ſie ihre feinen Hände und wendet

dann den Blick langſam nad, oben : Der Herr führt die Seinen wunderbar !

Auf demſelben Zapfen läuft eine ſehr große Zahl , Erzählungen fürs

Volt“. Wer Minna heißt, iſt hübſch und gefallſüchtig. Mine iſt, wie ſchon

ihre Namensform beſagt, tärglicher ausgeſtattet. Sie hält ſich zur Kirche, die

andere zum Tanzboden. Für beide kommt die Zeit, da ihnen in einer betrieb .

ſamen Geſchäftsſtadt nahegelegt wird , den Beruf einer Amme zu ergreifen .

Auf den letzten Seiten finden wir Minna in elegant geweſenem Kleide, einen

gerleſenen Roman in der Hand , auf einem zerſchliffenen Gofa. Die andere

heiratet einen Handwertsmeiſter und betehrt ihn wie die Schwiegereltern. Zum

Schluß zeigt ſie uns drei dicke Buben und das betannte Wort , diesmal als

Wandipruch .

zwei männliche Stichproben. Die erſte hört auf den neutralen Namen

Franz. Franz treibt ſeinen Vater vom Hofe. Der Alte geht zu einer früher

verſtoßenen Tochter, die die Verfaſſerin im nächſten Dorf reſerviert hat, damit

ſie zur Hand iſt. Als ſie den Alten bekehrt hat, fält ihr plöblich von fremder

Seite eine anſtändige Erbſchaft zu, dem Leſer zum Beweis, daß ſolch Sun auch

von irdiſchem Segen begleitet wird. Franz läßt ſich mit dem Juden ein , der

ihn vom Hofe treibt, und damit tönnte die Geſchichte zu Ende ſein. Aber den

vom letzten Bogen reſtierenden Seiten verdantt er ſeine Rettung. Als Bettler

tommt er zum Vater und wird von der Schweſter belehrt. Um auch dies ge

bührend zu belohnen , wird der Jude wegen Wucherei eingelocht, und unter

Loben und Danten tehrt alles auf den Hof zurüc. Wünſcht der Leſer noch

die rührende Geſchichte von dem gräflichen Neffen , der ſchon in ſechſter Auf
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lage mit dem Pferde ſtürzt und für tot ins Haus getragen wird ? Nach Ver

übung zahlreicher Untaten geht er nach Amerita, das unſer Herrgott nach lite

rariſchem Ermeſſen drüben eigens als große Rorrettionsanſtalt gegründet hat.

Als Neuauflage des verlorenen Sohnes tehrt er in die Arme ſeines Ontels zurüd.

Ausgiebig rieſeln ihm die Tränen über das edle Antlik. Dann zieht er in

männlicher Faſſung fein Taſchentuch und ſpricht: Der Herr führt die Seinen

wunderbar ! - Aber der Menſchen Dummheit ſoll man nicht als Bottes Willen

betlarieren , und unter das zweite Gebot fält auch der literariſche Mißbrauc

des göttlichen Namens.

Hier ſind die Perſonen nichts anderes als ſchlecht perſonifizierte Gemein .

pläbe. Hier wandeln Kleiderſtöde. Hier führen unverbundene Geſchehniſſe zu

Komplitationen, wie ſte in feinem Leben gelebt werden. Hier nimmt der Zwed

der Kritit noch immer die Feder aus der Hand. Er hat es doch gut gemeint !

Das iſt der paſſterſchein auch für den größten Schund. Gegen die Sendeng

an fich tann man nicht allzuviel ſagen . Ohne eine Spur von Tendenz iſt kaum

ein Kunſtwert entſtanden. Aber ſie ſoll auf leiſen Sohlen gehen , ſoll wie ein

fchüchterner Inſtintt in der Erzählung walten und wie von ferne wirten. Sie

iſt aber verfehlt, wenn ſie dick aufgetragen wird. Nach Goethe tann und wird

ein gutes Kunſtwert zwar moraliſche Folgen haben ; aber moraliſche Zwede

vom Rünſtler fordern , heißt nach demſelben Goethe ihm fein Sandwert ver

Derben. Der Zwed iſt noch immer der größte Pfuſcher in der Boltsliteratur.

„Erzählungen fürs Volt.“ Warum iſt das Wort in Verruf getommen ?

Es iſt zu oft Armeleutpoeſie mit ſpezifiſchem Armeleutgeruch und geiſtiger

Armeleutatmoſphäre. Wenn's noch die alte, grobkörnige Voltserzählung wäre,

der Son der Glaubrecht, Caſpari, Gotthelf und Stöber ! Aber die tlaffiſche

Zeit der Vollsliteratur iſt ungefähr ſeit 1860 vorüber. Senſeit dieſes Ein

ſchnittes geſundes Chriſtentum , ſtarter Eigenton und häufig muſtergültige Sprache.

Sekt zu oft auferbauliche Geſchichtchen tränenvoller Rührſeligteit. Daß Peter

Diehl 33 der beſten Erzählungen Stöbers neu herausgab, („Aus dem Alt.

mühltal". Bertelsmann, Gütersloh . 3 Mt.), freut mich darum von Herzen.

Mitten im Böhmerwald ſteht der hohe Arber, ein Martſtein zwiſchen dem

Deutſchen Reich und dem Lande der Suſſiten . In ſeinen Klüften und auf

ſeinen Erwäldern raſten die Wolten . Zum Dant dafür ſpeiſen ſie feine Brunnen ,

und die Ilaren Quellen ſammeln ſich am Fuß des Berges in einem kleinen See.

An dem See ſtand vor vielen vielen Jahren eine Fiſcherhütte aus Holz und

Strob , und einen Steinwurf davon auf einem Hügel ein Schloß aus Granit

quadern . In der Zeit der verdünnten Bettelſuppen und limonadenbaften

Träntlein hat Stöbers Ton ſelbſt etwas Granitnes . Mit feſtem Schritt tritt

der ehrwürdige Herr daher , und ſein Ton klingt heute wie ein Grüßen aus

fremder Welt. Der literariſche Rurs der Voltserzählung ſtand hoch . Die

Neuern haben die Attie entwertet und die Firma heruntergewirtſchaftet. Was

fich heute Erzählung fürs Bolt nennt, iſt durchweg mit prinzipiellem Miß .

trauen aufzunehmen. – Aber die großen Kataloge für Voltsbibliotheten ! Der

von W. Bube iſt in vielen Stüden zuverläſſig. Andere find’s weniger. Einen

der jüngſten greife ich heraus: über dreitauſend Nummern ! Darunter Sophotles,

Better , apologetiſche Schriften über die Bereitung der Völter und Dutzende

von Geſchichten im Trattatſtil. Der Wert eines Katalogs liegt nicht in der

3abl, ſondern in der Wahl der Bücher , und ein Katalog von dreitauſend

Nummern iſt darum noch nicht dreimal ſo viel wert, als einer von tauſend,

weil 3.1 = 3 iſt.
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Was bleibt uns ? Dies , daß wir den verſumpften Begriff auch in der

literariſchen Pflegſchaft wieder freimachen von jenem Armeleutgeruch. Wie

geſchieht es ? Indem wir die Voltserzählungen anderswo ſuchen , als bei den

ſpezifiſchen „ Fürs Volt“ .Schriftſtellern. Wo finden wir ſie ? Wir haben genug

Erzählungen, die nicht in jener gott- und weltverlaſſenen Einöde liegen, haben

Schriftſteller, die das Volt in ſeiner bodenſtändigen Weſenheit ſehen , die dem

Bauer nicht erſt eins der modeverrückten Seelenprobleme andichten , um dies

armſelige Problemchen dann durch die lekten Wintel der alten Strohkaten zu

beten , bis es mit kläglichem Auweih ! zum Eulenloch hinausfährt. Wir haben

auch Schriftſtellerinnen , die den ganzen Reichtum des deutſchen Gemütes, ſeine

Kraft und Tiefe, ſeinen Ernſt und ſeinen Humor lebendig, friſch und flott vors

Auge ſtellen , ohne ölige Lyrit, ohne Filzpantoffelſtil, ohne Salzwafferproduttion ,

ohne femininen Beigeſchmack.

Hier einige Beweiſe. Selene Doigt Diederich , Klara Biebig

und Emilie Hamkens bauen mehr auf der Schattenſeite des Lebens. Die

erſte (Leben ohne Lärmen - Regine Vosgerau - Schleswig -Holſteiner Land .

leute. Diederichs , Jena. à ME. 2.50) hat einen merkwürdig bedeckten Ton.

Es iſt verhaltene Leidenſchaft, Leben ohne Lärmen . Die Linienführung iſt oft

hart wie das Leben. Was ſie darſtellt, iſt knorriges Bauernleben , ohne

idealiſierende Berbrämung, ohne erkünſtelte Probleme im Rochtopf, meiſterhaft

in der Zuſtandsſchilderung. Sie liebt weder Einleitung noch traditionellen

Schluß. So iſt ſie eine Meiſterin der Skizze. Ebenſo gut liegt ihr auch die

größere Erzählung. Klara Viebigs herbe Eifelfinder ſtehen ebenfalls auf

der wenig beleuchteten Seite des Lebens. Dann wandte ſie ſich und tat den

großen Wurf mit der Wacht am Rhein“ . Einen kühnen Griff in den Rultur

und Voltsſeelenkampf des Oſtens bringt „Das ſchlafende Heer“ (E. Flei

fchel & Ko., Berlin. 6 ME.) , das unter den 5 bis 6 meiſtgeleſenen Büchern des

Jahres ſtand. Aber der halbamtliche Vertreter des Deutſchtums betreibt eine

Deutſchpolitik der Worte und jagt fich zum Schluß eine Kugel in den Ropf.

Auch der junge Einwanderer iſt nichts als eine liebegirrende Erbärmlichkeit auf

zwei Beinen. Sind das die Vertreter des Deutſchtums, dann werden wir in

der Oſtmarł niemals ſiegen . Die künſtleriſche Stärte des Romans liegt in den

Vertretern des Polentums. Der alte Schäfer, der das Erwachen des ſchlafen .

den polniſchen Heeres im Lyſa Gora vifionär vorausſieht , die leichte Staſia,

der Vitar uſw. find überaus prächtig gezeichnet. - Rerngeſund iſt auch ,Wente

Freſe “ von E. Samtens ( Pierſon , Dresden. Mt. 3.50 ). Nordweſtdeutſchland

iſt zu beneiden. Die Götter fegnen es. Zu den übrigen nun auch noch E.

Samteng. Meer und Menſchen ſind groß geſchaut und fraftvoll wiedergegeben ,

ohne Empfindungsſchinderet. Eine wohleingefädelte und ſubtil ausgeſponnene

Fabel hat die Geſchichte nicht. Sie feffelt aber durch plaſtiſche Charakter.

zeichnung und gedrungenen Stil. Es iſt ein tragiſches Stück , aber zugleich

vol grobtörniger Lebensluſt. Überhaupt zeigt es dauerbare Farben in dem

bei großer Einfachheit dramatiſch bewegten Bilde. Ihre Menſchen ſchaffen

ſich ſelbſt ihr Schickſal. Sie wiſſen es auch zu tragen . Mögen ſie eine Zeit.

lang irre gehn, endlich ſehen ſie doch das Licht, und von der Stunde an nehmen

fie ihren feſten Rurs auf dies Licht.

Gehen wir hinüber auf die Sonnenſeite des Lebens. Dort wohnt das

Prachtweib Charlotte Niefe (Geſchichten aus Holſtein – Die braune

Marenz – Aus däniſcher Zeit. Grunow , Leipzig. Mt. 3.50 und 4.50 .) Mit

1
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lachendem Munde und einem Herzen dod tiefgründiger Liebe ſitzt fie da , und

um ſie herum eine verwunderliche Geſellſchaft: der einſame Heide- und Corf

bauer, die alte Gräfin , die heiratsluftige Mamſell, der verrückte Flinsheim ,

Tante Fedderſen und Großvater Rasmus mit ſeiner ewigen Vorliebe für einige

Lüttienburger , dazu ein halbes Dubend Jungs von unvergleichlicher Ruppig.

teit. Mahlmann erzählt ſeine wundervolle Geſchichte aus der Pariſer Revo.

lutionszeit , wo die feinen Serrens all' in den alten Slachterwagen mußten ,

damit daß ihnen der Kopp abgeſlagen würde. Und im Hintergrunde ſteht

die forgenzerdrücte Waſchfrau. Ihr Junge iſt ja todtrant und wartet mit

Sehnſucht auf ein Fläſchchen ,, rambambuli“, das der Raiſer von Rußland

jeden Tag ein paarmal trintt. Morgen will er ja wieder ſpielen . Und als

ſie es endlich aus der Apothete bringen , da lächelt der Rleine glückſelig auf :

Morgen, morgen ſpiele ich wieder ! Dann ſtrecken ſich ſeine Glieder ein weniges,

und er iſt tot ! – Bon großem Reiz iſt das Miſſingſch ihrer Perſonen von

den Zäunen und hinter den Hecken des Lebens. Unter uns geſagt: ich glaube,

daß dies Miſſingſch auf Gottes weiter Welt nirgends weiter geſprochen wird,

als in ihren Büchern. Aber es iſt wundervoll.

Und wiederum im Nordweſten wohnt Marie Burmeſter. Ich weiß

nichts von ihrem Werdegang, aber „ Gottfried Rifſoms Haus" (Clauß & Fedder.

fen , Hanau. Mt. 4.-) iſt das Sohelied des deutſchen Familienlebeng. Von

Frauenband , aber von unentwegter Sicherheit. Dazu von ſchlichter Gläubig .

teit, die beredter durch den Blick ſpricht, denn durch viele Worte. Es iſt feſt.

gefügte Frieſenart. Da iſt alles ſo traftvoll, ſo ruhig und klar ; aber von der

tlaren Tiefe des Meeres. Da iſt nichts von Moderne. Oder doch ? Cornelius

Rifſom liebt die verheiratete Frau im thüringſchen Reſidenzſtädtchen. Was

hätte ein franzöſiſcher Romanſchreiber daraus gemacht ? Was geſchieht hier ?

Mit dem Vater, der zugleich ſein beſter Freund iſt, ſpricht der Sohn über ſeine

Liebe. Und der Vater hört ihn ruhig an. Bis ans Ende. Und was er dann

dem Sohn ſagt, iſt lauter wie Gold und treu wie Stahl. Der feſte Hände.

drud, mit dem ſie nach der reſtloſen Ausſprache auseinandergehn, bedeutet für

beide einen Höhepunkt des Lebens. Solange uns ſolch ſchlichte Bücher er.

wachſen , dürfen wir ruhig den Glauben an die ſittliche Tragtraft unſers

Familienlebens und Boltstums feſthalten. Das Buch bringt wenig Zuſtands.

malerei, faſt nur Handlung in jenem epiſchen Fluß, der dem Nordweſten
Deutſchlands eigen iſt.

Eine wertvolle Ergänzung der Grimmſchen Märchen bringt Alten und

Sungen das Deutſche Märchenbuch " von Däbnhardt (2 Bände. à 2 Mt.

Teubner, Leipzig ). Es find unverfälſchte Voltsmärchen aus der großen Zahl

der Sammlungen , die von den Tiroler Bergen bis zu den grauen Fluten der

Nordſee reicht. Salonmärchen ? Nein , von der Sorte , die zu Weihnacht er.

rdbeint, und wenn der Wind um die Oſterede tommt , weiß man ihre Stätte

nicht mehr, von der Sorte iſt nichts darunter. Einen zweiten friſchen Trunk

aus dem Sungbrunnen , geſchöpft aus oſtholſteiniſchen Quellen , reicht W. Wiffer

uns : „Wat Grotmoder vertellt“ ( Diedrichs, Jena. Mt. —.75). Über den tau.

friſchen Naturtindern liegt unnennbarer Reiz. Rein Drud hat ſie verbreitet,

teine Lehre vererbt , und doch ſind ſie heute dieſelben wie in grauer Vorzeit,

als ſei nur der Traum einer Nacht darüber hingefahren . – Überhaupt ſcheint

fich nach den erotiſchen Märchenpflanzen , die wir einſt importierten , nach der

Fülle der Gemeinpläte, mit denen Anderſens Roffer, Stopfnadeln und Feuer.
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gangen uns regalierten , eine Slmtehr zu den alten deutſchen Märchentönen an .

zubahnen . Bogel und Polad beweiſen es. Beide tomponieren alte Märchen .

themen mit echtem Kinderſinn, pſychologiſcher Vertiefung und abgeklärter Lebens

weisheit. Beide denten an die Kinder, denen noch tein Schermeffer aufs jugend.

liche Haupt tam , und an die, die tein Schermeffer mehr nötig haben . Bogel iſt

der geborene Märchenerzähler, meiſterhaft in der Form . In dem ruhigen Fluß

iſt hier und da eine ſchalthafte Wendung , ein kurzes Wort vol padenden

Ernſtes eingeſprengt: Es war einmal ein alter Mann. Eigentlich war er noch

nicht ſo alt ; aber des Menſchen Alter zählt nicht nach Jahren , ſondern nach

gramvollen Nächten. Voll überwältigenden Humors iſt das Märlein vom

luſtigen Schneider , der den Teufel beredet, durch ſein allerfeinſtes Nadelöhr

hindurchzutriechen. So fein iſt es , daß taum noch der Sonnenſtrahl durch.

ſchlüpfen tann. Da machte ſich der Teufel ſo dünn , daß ihn der Abendwind

faſt mitten durchgeriſſen hätte. Aber als er nur noch ſeinen Schwanz hindurch

zu ziehen hatte, da ſchlug der Schneider flugs einen Knoten hinein , und als

er zurück wollte , verknotete er ihm auch die Arme. So blieb Meiſter Urian

ſteden und mußte ſeinen Seelenkontratt wieder herausrücken. Go trifft auch

Polad ( Meines Vaters Märchen - Meiner Mutter Märchen ) den Märchen .

ton für Große und Kleine aufs allerglücklichſte. Naive Friſche des Natur.

finnes, namentlich für das Sierleben , eint er mit vollendeter Form . Menſchen .

ſchidfal und Tierleben ſind mit feinem Sinne und kunſtverſtändiger Sand

verwoben zu den prächtigſten Gebilden , die auch große Kinder mit Benuß

verfolgen .

Überhaupt will Polac mit eigenem Maß gemeſſen ſein. Im Gegen

fak zum norddeutſchen Erzähler, der meiſt auf einen Ton geſtimmt iſt, beherrſcht

er die ganze Taſtatur der Seelenlaute ; die ganze Stala des Stils und der

Empfindungen ſteht dem Schulrat von Eichsfelde mühelos zur Verfügung.

Kantor Grobe“, „ Vater Peſtalozzi“ ( Wittenberg, R. Serroſé), „ Unſer Schiller

(Liegniß , C. Seyffarth), 3weihundert Jahre preußiſches Königtum “ ( Berlin ,

A. Scherl) beweiſen es. Die beiden lektgenannten ſchenkte Polad den preu

Biſchen Peſtalongivereinen , und ſie trugen ihnen rund hunderttauſend Mart

Reingewinn ein. Das war eine literariſche Tat ! Wiederum tritt in den Jugend.

erlebniſſen und Schülererlebniſſen " ſein Salent in urſprünglichſter Kraft daber.

In wenigen, ficheren Linien gibt er ſeine Geſtalten , daß wir ſie mit Händen

greifen , mit Augen ſehen und von Serzen lieben in ihrer ſchlichten Arbeits .

treue , in ihres Lebens Nöten , im beſcheidenen Genuß der einfachen Lebens.

freuden. In der ungeſuchten Leichtigkeit der Darſtellung, in der Farbengeſättigten

Rleinmalerei liegen die großen Vorzüge von Polade Erinnerungen. Wie wir

an Brindman , Gerot und Kügelgen , an Roſegger und Frommel feben , iſt die

intime Rleinmalerei ja der einzige Stil, in dem Jugenderinnerungen möglich

ſind, und Polack handhabt dieſen Stil mit gleicher Meiſterſchaft.

Sie fragen nach dialettiſchen Sachen ? Natürlich Reuter und Hebel !

Wie ſagt Scheffel ? „ Weger, '8 hot Grund, aff wemmen ufem Wald jekt in

e Stube goht , uf's Brettli wiſt und frogt : Was hender do ? der Husherr

ſeit : mi Biblen un mi Hebell '8 brucht nit viel meh zum fromm un fröhlig 1y ."

Zumal jeßt nicht, denn der Liebich iſt hergefommen und hat den Hebel ilu.

ſtriert. Wann fod man C. Liebiche Hebelbilder beſehen ? Zu allererſt fou die

Mutter ſie ihren Kindern zeigen : den Knaben im Erdbeerſlag , das Spinn.

lein , Räfers Beſuch bei der Lilie und den Mann im Mond. Vor allem iſt
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gut Bilderbeleben in weidlicher Burſchengeit. Da fol ſelbiger Burſch das

Bild vom Serlein ſehen ; das iſt gut fürs Herz. Neigt aber ein Burſch zu

trokigem Sinn , der ſoll ſehen den Schreinergeſellen und ſeine ſieben Meiſter.

Das fänftigt fein Gemüt wie ein Trunt alten Weines am Abend. Wiederum

träftigt es den Mann unter der Arbeit Schweiß , wenn er den Schmelzofen,

den Sonnabend, den zufriedenen Landmann und den allzeit vergnügten Sabat

raucher mit Andacht beſchaut. Wer aber ein ehrbares Alter auf dem Rüden

trägt, dem iſt das übrige vergönnt , und das iſt das Beſte. In den übrigen

Lebensaltern mag man alsdann den Sebel liegen laffen. Liebichs Bilder ſind

landſchaftlich nicht übertragbar. Es ſind keine gemeindeutſchen Typen , ſondern

ganz individuelle Schwaben , mit Sebels Augen geſehen und mit Sebels Schalt

gezeichnet. Alemanniſche Heimattunft ſpricht aus ihnen , und ſte ſpricht zu

unſerer Seele. Nur eins iſt ſchade: daß der prächtige Prälat die Bilder nicht

mebr feben tann. Die Ausgabe von Groß & Schauenburg in Lahr (Mt. 5.50)

iſt ein wahres Scaktäftlein .

Neben den Süddeutſchen tritt der Norddeutſche. Seine literariſche Sperr.

frift ift abgelaufen , das Jahr ſteht im Zeichen Reuters. Eine Ausgabe

folgt der andern. Alle beſchränten die entſeblichen Anmerkungen, die ſich wie

eine ewige Krantheit durch den alten Reuter hindurchſchleppten. Die Ampu

tation iſt eine wahre Erlöſung. Auch der Preisſturz. Die ſog. Boltsausgabe

toſtete früher ja wohl 27 Mart. Heute toſtet die tritiſche , mit großer Sorg.

falt hergeſtellte Ausgabe des Bibliographiſchen Inſtituts 10 Mart,

und andere ſind noch bedeutend billiger. Mars effe vereinigt billigen Preis

(4 Bde. = 6 Mt.) mit ebenſo ſchmucer wie ſolider Ausſtattung und bringt

darüber hinaus inſofern die erſte vollſtändige Reuterausgabe, als er eine Reihe

tleinerer Reuterſchriften aufnimmt , die den alten Ausgaben fehlten . Die

mühſamſte und verdienſtvolfte Arbeit ſeines Herausgebers Prof. Dr. Müller.

Riel war die tritiſche Durchſicht des Textes. Die Ergebniſſe waren wenig

erfreulicher Art und führten zu ſcharfen Angriffen gegen den Hinſtorffſchen

Berlag. Seitdem geht Broſchüre gegen Broſchüre im männermordenden Streit.

Jedenfalls bleibt es Seffe.Müller8 Verdienſt, zuerſt die Frage nach einem

torretten Reutertert aufgerollt zu haben. Wie ich aus einer Reihe von Buch .

handlungen höre , wird die Heſſeſche Ausgabe viel verlangt. Ebenſo verdient

es die der Deutſchen Verlagsanſtalt in Stuttgart. Die Ausſtattung

des ſtarten Leritonbandes ( 959 S.) iſt gut. Offenbar hat der Berlag mit

ſeinen einbändigen Klaſſiterausgaben gute Erfahrungen gemacht. Dabei toftet

der ganze Reuter hier nur 4 Mart. Eine biographiſch.literariſche Würdigung,

die auf genauer Gachtenntnis ruht , geht dem Wert voran . Der lebendigen

Darſtellung verleiht das flüſſige Plattdeutſch - der Herausgeber, O. Welbien,

iſt Medlenburger – einen beſondern Reiz. Beide Verleger haben Reuter unter

ibre Klaſſtterausgaben aufgenommen, und es hat einen eigenen Reiz, zu ſehen ,

wie Reuter mit ſeinen Geſellen zwiſchen den Geſtalten Goethes , Schiders,

Leſſings und Shateſpeares zu den Hallen tlaffiſcher Unſterblichteit eingeht:

Born im Zuge marſchiert Bräfig zwiſchen Fauft und Samlet. Marquis pora

führt Madam Nußlern , und den Beſchluß macht Sghigenia zwiſchen godhen

Nußler und Nathan. Geben Sie Gedantenfreiheit! ruft Poſa über die Schulter

zurüd, und Jochen antwortet bedächtig : Ja, wat fou einer dorbi daubn. Dat

is all ſo , ag dat Ledder is ! Und derweil hält Bräſig dem Fauſt und dem

grübelnden Dänenpringen ſeinen Vortrag über die gebräuchliche Luftröhre, über

-
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den ſauren Stoff, den wäfſerigen Stoff, den Stinkſtoff und die ſchwarze Roblen

ſäure. – Daß Reclam nicht fehlt, iſt ſelbſtverſtändlich. Bis jekt ſind fünf

Bändchen (à 40 Pfg.) erſchienen : Stromtid, Hanne Nüte und Dörchläuchting.

Reclam braucht ſich nicht zu beeilen : als Herausgeber hat er 6 aedert ge.

wonnen, der die Ausgaben nach Vergleichung mit den Originalmanuſkripten

beſorgt und den Einzelwerken tleine, wunderhübſche Stimmungsbilder vorauf.

ſchidt. Wertvoll iſt u . a. der Nachweis, daß der geſchichtliche Dörchläuchting

fich weſentlich und zu ſeinem Vorteil abhob von der reichlich mit Sereniſſimus.

ſtimmung geladenen Zeichnung Reuters.

Wo man von Reuter ſpricht, iſt der Roſtocker Brinkman nicht

ferne. 3war ſind ſeine Gedichte in Stimmung, Form und Reim oft hart und

lärmend. Mehr Wert haben ſchon die kleineren Erzählungen , vor allem

„Höger up !", der Werdegang des Findeltindes Junter Achim von Achterden .

tun, der das Titelwort in ſeinem Leben durch ſett; freilich iſt der Herzog noch

mehr verſereniffimuſt als Reuters Dörchläuchting. Weitaus das Beſte iſt

„ Raſper -Ohm un id". Reuter iſt tiefgründiger im Sumor , Brincman grob.

törniger, beide von unverwüſtlicher Dauer. Es iſt eigentlich Moſaitarbeit.

Brincmans Feld iſt die Stizze ; aber jede Stizge iſt ein ſicherer Creffer , und

das ganze von nachhaltiger Wirkung. Dazu nur am Hafen der alten Hanſe.

ſtadt möglich. Die Ganze Nordſeeliteratur hat nichts ähnliches aufzuweiſen .

Der Verbreitung ſeiner Werte ſchadete einzig Brinckmans Steinpöttigteit in

orthographiſchen Dingen. Mit geſchickter Sand hat 9. Welkien fie darum in

May Heſſes Ausgabe ( ſämtliche Werte 2 Mt.) der Reuterſchen Schreibung

angenähert. Anſprechend iſt auch die Würdigung Brindmans durch den Heraus.

geber. Nur die Abhandlung zur Geſchichte der niederdeutſchen Sprache iſt

ſachlich geringwertig, hier zudem überflüſſig. Aber man tann ſie ohne Störung

übergeben .
Johannes Gilhoff

1

Streiflichter
Den Toten

Am 6. September iſt in Riva am Gardaſee Karl Auguſt von Heigel

fiebzigjährig (geb. 25. März 1835 zu München) geſtorben . Nun leben nur noch

zwei oder drei Mitglieder des einſt berühmten Kreiſes von Dichtern , die die

bayriſchen Könige Max und Ludwig nach München gezogen haben, denen ihre

Gunſt ein ſorgenloſes Daſein gewährte , auf daß ſie ihr Leben ganz in den

Dienſt der Muſe ſtellen tönnten. Dieſes immerhin im großen Stil geübte

Mäcenatentum hat keine beſonders erfreulichen Früchte gezeitigt. Die Bezeich.

nung „ Münchener Poeten“ hat für unſere Literaturgeſchichte einen gering .

ſchäbenden Beigeſchmac , und wenn einzelne ihrer Vertreter auch noch gerne

geleſen werden, ſo iſt doch das Gefühl allgemein , daß für das ſtarte Leben der

Gegenwart hier wenig zu holen iſt. Es ſcheint in unſerer Zeit, die auf allen

Gebieten den Menſchen ſchwere Rämpfe auferlegt , auch für den Rünſtler der
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1Rampf zur unumgänglichen Lebensnotwendigkeit geworden zu ſein, wenn er

uns mehr bringen ſoll als Unterhaltung. Denn in gewiſſem Sinne find es ja

doch Vorzüge, um derentwillen uns die Münchener nicht viel bedeuten. Schöne

Form, hervorragend feine Behandlung der Sprache, eine vornehme Geſinnung,

eine edle, geläuterte Weltanſchauung, vollendeter Kunſtgeſchmack: das alles wird

man den Vertretern dieſer Gruppe, wenn auch in verſchiedener Abſtufung, zu

geſtehen müſſen . Und doch bei allen das Gefühl, daß fie uns keine Lebens

werte geben. Wenn es noch eines Beweiſes bedürfte, daß wir Deutſchen der

Runft ſo ganz anders gegenüberſtehen als etwa die Franzoſen, hier wäre er

gegeben. Alles, was irgendwie an Überlieferung, an Akademikertum gemahnt,

hat für uns bereits jenen höchſten Wert der perſönlichen Errungenſchaft , des

Perſönlichkeitsgewinns eingebüßt.

Wir ſind auf dieſe Weiſe dod) gegen einzelne der Münchener ſehr un

gerecht geworden . Am beſten von ihnen iſt es Geibel ergangen. Soviel auch

jetzt nachträglich von der ehemaligen Überſchäßung heruntergearbeitet wird, er

iſt doch für mein Gefühl gegenüber anderen Münchenern, vor allem gegenüber

Hermann Lingg zu hoch bewertet worden. Denn Lingg iſt zweifellos die ſtärkſte

Perſönlichkeit des ganzen Kreiſes geweſen. Dazu vielleicht in einem ſolchen

Maße dichteriſche Natur, wie es in der neueren deutſchen Literatur ſich kaum

zum zweiten Male findet. Ein Mann, dem alles Erleben zum dichteriſchen Ge

ſichte wird , der mit ſchwerem inneren Kampf zu jeder Erſcheinung ſich eine

künſtleriſche Stellung erringt, hat er ſelbſt der künſtleriſchen Form gegenüber

immer ſchwer gearbeitet. Ich glaube, daß für ihn noch einmal eine höhere

Einſchätung als die jetzt übliche gefunden werden wird.

Am günſtigten ſind beim Publikum die Unterhaltungsſchriftſteller aus dem

Münchener Kreiſe daran , und dagegen iſt an ſich taum viel einzuwenden. Bieten

fie auch keine ſtarte, ans Innere greifende Kunſt, fo doch die vornehme Haltung

eines gebildeten , ruhigen Mannes. Aber Seyſe iſt ſo in den Ruf des größten

deutſchen Novelliſten gekommen , trotzdem wir gerade auf dem Gebiete der

Novelle in Storin, Keller, Meyer, Ebner -Eſchenbach, Saar, und noch in einer

langen Reihe anderer Künſtler beſiten , die ganz andere Lebens- und Kunſt

werte in dieſer kleineren Erzählungsform zu geſtalten vermochten. Die oft

berufene Rühle Seyfes, die ſelbſt dort, wo er von ſtarken Leidenſchaften redet,

wo er auch die aufſtachelnden Mittel ſinnlich heftig erregter Zuſtände ver

wendet, nicht weichen will, iſt denn doch ein Mangel an fünſtleriſcher Kraft,

der eigentlich durch nichts wettgemacht werden tann. Die ohnehin nicht großen

Rreiſe jener deutſcher Leſer, denen mit bloßem Zeitungsfeuilleton nicht genug

getan iſt, die nach wirklich künſtleriſcher Unterhaltung ſuchen, find gerade durch

die Bevorzugung von Schriftſtellern der Art Heyfes für ein ſtarkes Miterleben

der Runſt ſehr geſchwächt worden . Das Empfinden für ſtarke Eigenart, für

wirtlich packendes inneres Erleben iſt durch die Marmorglätte, aber auch Mar

mortälte der Herſeſchen Novelliſtit vielfach ſo beeinträchtigt worden, daß man

für das Kantige, für das ſchwer um den Ausdruck und die Geſtaltung Ringende

den rechten Maßſtab ganz verloren hat. Man ſieht darin meiſtens eine Schwäche,

wo es doch Stärke bedeutet.

Auf dem Gebiet der Unterhaltungsliteratur Seyfe nahe verwandt iſt

Rarl Heigel , deſſen Tod uns zu dieſen Ausführungen veranlaßt hat. Seine

Romane und Novellen füllen über 30 Bände. Ihr Bucherfolg war kaum

ſehr groß : es ſind das alles keine Bücher , die man ſich zu dauernden Ge
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fährten wählt. Aber in den Leihbibliotheken war die Nachfrage nach ihnen

immer ſehr groß , und vor ihrem Erſcheinen in Buchform ſtanden ſie in viel.

geleſenen Zeitſchriften oder machten gar die Runde durch zahlreiche Zeitungen.

Ich kenne die Werke nicht alle. Einzelne Novellen überragen ſicher, vor allem

hinfichtlich der Sprache und der formalen Geſtaltung , den Durchſchnitt. Im

übrigen habe ich von keinem der Bücher, die ich geleſen habe , mehr gehabt

als die Unterhaltung für die betreffende Stunde. Und das bedeutet doch ſicher

lich Verluſt, angeſichts des vielen Großen und Ergreifenden, das die Welt

literatur uns bietet.

Der Name Heigels iſt aber dadurch hauptſächlich bekannt geworden , daß

er zum Hofdichter Ludwig II . von Bayern wurde und für die viel be

rufenen Separatvorſtellungen des Königs jene Stoffe dramatiſteren mußte,

die den Sinn des Herrſchers irgendwie tiefer angeregt hatten. Für eine der.

artige Sofdichterſtellung hat ja jeder kleine Literat, der bereit iſt, für ein kleines

Zeilenhonorar feiner Zeitung über jeden beliebigen Gegenſtand ein Feuilleton

zu ſchaffen , ein reichliches Maß von Verachtung und Geringſchäßung übrig.

Es ſoll mir hier auch nichts ferner liegen, als eine Rechtfertigung dieſer Poeſie

auf höheren Befehl. Aber ich meine doch immer, man folte überlegen, ob

nicht gerade für die dramatiſche, oder ſagen wir genauer für die Theaterliteratur

ein derartiges Auftragverhältnis doch in fruchtbarem Sinne ausgenutzt werden

tönnte. Für die Oper bezweifle ich das z. B. keinen Augenblick, und ich würde

es als einen Gewinn betrachten, wenn beſtimmte Komponiſten , zu deren Können

man Vertrauen haben kann , die Kompoſition irgend einer Oper geradewegs

in Auftrag erhielten. Das traurige Ergebnis beim lekten derartigen Fall,

Leoncavallos „Roland von Berlin“, lag nicht an der Tatſache, daß das Werk

in Auftrag gegeben war, ſondern an der denkbar unglüdlichen Wahl des Rom

poniſten. Es wären in Deutſchland Dubende von Poeten zu nennen , die aus

dem Roman von Aleris ein viel beſſeres Textbuch geſchaffen haben würden ,

als Leoncavallo es ſich zurechtgezimmert hat, und noch weit mehr Muſiker, die

bazu eine lebensfähige Muſit zu ſchaffen vermocht hätten . Daß auf dieſe

Weiſe keine große Kunſt gezüchtet werden kann , iſt ſelbſtverſtändlich. Aber

die bloße Freiheit im fünſtleriſchen Schaffen , wie wir ſie heute fo hoc preiſen,

ſtellt fich in Wirklichkeit oft genug als Vogelfreiheit heraus. Es ſind in

früherer Zeit, als die Opern durchweg im Auftrag unter ganz genauer Berück.

ſichtigung der Verhältniſſe einzelner Bühnen geſchaffen wurden, nicht weniger

große Kunſtwerte entſtanden als heute, aber unendlich mehr brauchbare Theater.

ſtücke. Heute iſt es überhaupt ein Lotterieſpiel, ob eine Oper aus dem Ma.

nuſkriptzuſtand herauskommt. Denn ſchon die Herſtellung eines Klavierauszugs

macht ſo hohe Koſten , daß nur wenige Komponiſten an deſſen Herausgabe

denken können , und dabei iſt doch ein Klavierauszug nur ein ganz dürftiges

Abbild der Partitur. Ich ſelbſt habe in manche Opernpartituren im Manuftript

Einblick gewonnen, bei denen ich die feſte Überzeugung habe , daß fie, auf die

Bühne gebracht, eine ebenſo gute, ia ficher ſtärtere und beſſere Wirkung aus .

zuüben vermöchten als die meiſten Neuheiten , die in den lebten Jahren von

den deutſchen Bühnen gezeigt worden ſind. Aber wollte man die Leidens.

geſchichte einer ſolchen Partitur, die erſt ein oder zwei Jahre im Archiv einer

Opernbühne ſchlummert und dann mit dem nichtsſagenden Vermert eines der

beruf&mäßigen Prüfer des Theaters dem inzwiſchen ungeduldig harrenden und

in ſeinem weiteren Schaffen gerade durch dieſes Abwarten gelähmten Kom

1
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poniſten zurückgereicht wird , erzählen : es ergäben ſich daraus Stoffe genug

für menſchliche Tragödien, die ſich allerdings ſo im ſtillen abſpielen , daß kaum

der Nachfte davon erfährt. Wir müßten uns doch ruhig ſagen, daß die Be.

ſtimmung in der Stoffwahl das künſtleriſche Geſtaltungsvermögen nicht

in fo hobem Maße einengt, wie man gewöhnlich annimmt. Wichtiger als die Be.

ſtaltung des Stoffes iſt die der Menſchen und ihres ſeeliſchen Erlebens. Und darin ,

wie in der Form der Ausſprache wäre der Künſtler ja nicht gebunden. Noch .

mals : ich will mit dieſen Ausführungen durchaus nicht einem Sofpoetentum

das Wort reden, glaube aber beſtimmt, daß wir z. B. auf dem Gebiet des

hiſtoriſchen Dramas viel mehr brauchbare Cheaterſtücke, die dabei in fünſt.

leriſchem Werte hinter dem , was wir ſo erhalten , keineswegs zurüdzuſtehen

brauchen , betommen würden, wenn die Leitung irgend eines Theaters an einen

Dichter, der fich durch ein vielleicht auch nur in Buchform erſchienenes Drama

bewährt hat, herantreten würde und ihm ſagte : wir gewährleiſten dir die Auf

führung eines Dramas, das einen Stoff aus der und der Periode behandelt,

das uns ein Bild der und der Perſönlichkeit vermitteln würde. Beſchäftige

dich einmal näher mit dieſer Periode und mit dieſen Perſönlichkeiten , ob du

dich nicht vor deinem tünſtleriſchen Gewiſſen entſchließen könnteſt, dieſes Drama

zu ſchaffen . – Sache des Auftraggebers wäre es , aus den vorangehenden

Veröffentlichungen des betreffenden Verfaffers herauszufühlen , aus welchem

Kreiſe und nach welcher Richtung hin ein Auftrag ſeinen inneren Neigungen

entgegenkommen tönnte. Es ſind ja doch ſo oft ganz außerhalb des eigentlich

Künſtleriſchen liegende Urſachen, die die Aufführung eines Dramas unmöglich

machen . Wieviel Werte ſcheitern am rein Cheatraliſchen . Gerade nach der

Richtung tönnte ein Mann, dem man in den ganzen Theaterbetrieb Einblick

gewähren würde , viel ruhiger und ſicherer arbeiten. Wenn ich z . B. an die

Entſtehungsart von Lorkings Opern dente, die heute nach 60 und 70 Jahren

neben Wagners Werten am meiſten aufgeführt werden, ſo finde ich , daß gerade

jene Werte am dauerndſten ſich bewährt haben, zu deren Stoffwahl der Rünſtler

durch den Rat von Freunden und Theaterleuten getommen iſt , jene Werte,

bei denen er ganz beſtimmte Theaterverhältniffe (die Leipziger) am ſchärfſten

im Auge behielt. Daß Werte Wagners nicht auf dieſelbe Weiſe entſtehen

tönnen , weiß ich ſelbſt. Es handelt ſich hier auch im weſentlichen um die Be

brauchskunſt, die wir aber nicht entbehren tönnen, der auch ſonſt, ohne fünſt.

leriſchen Auftrag, 10 der geſchaffenen Dramen und Opern naturgemäß ange.

hören , weil die urgewaltigen ſchöpferiſchen Naturen , die wirtlichen Genieß zu

allen Zeiten gleich ſelten ſind .

Es iſt wirklich nicht einzuſehen , weshalb ein tüchtiges Salent in der

Dichtung oder in der Muſit nicht ebenſogut im Auftrag ſollte arbeiten können,

wie der Maler, der Bildhauer, der Architekt, der Kunſtgewerbler es in zabl.

loſen Fällen tun . Für jedes große Dentmal, für Grabdenkmäler , Porträts ,

für viel mehr Bilder , als man im Publikum annimmt, wird dem bildenden

Künſtler der Stoff in Auftrag gegeben , beim Kunſtgewerbe iſt es faft ſelbſt.

verſtändlich. Gerade weil die künſtleriſche Geſtaltung ihre Hauptarbeit erſt

nachher zu leiſten hat, tann trozdem auf dieſe Weiſe wertvolle Kunſt geſchaffen

werden . Die im Auftrage des Königs entſtandenen Werte Heigels , „Die

Memotren der Markgräfin ", ,, Die Hohenſtaufen in Schwangau “, „Der Herzog

von Brabant “ ſind ja bis auf den heutigen Tag der Öffentlichkeit noch nicht

betannt geworden. Wenn ich aber die etwas gewaltſame, mit ſtarten Effekten

.
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arbeitende Kunſt Heigels in ſeinen öffentlich aufgeführten und einſt ſehr erfolg.

reichen Dramen ,, Marfa “, oder „ Soſephine Bonaparte ſebe, ſo glaube ich ſehr

gern, daß die genannten , im Auftrag gearbeiteten Werte durchaus nicht hinter

den freigeſchaffenen zurückzuſtehen brauchen und leicht gute Sheaterware ſein

können. Im übrigen braucht das Auftragsverhältnis ja nicht ſo den Bei

geſchmack des Krankhaften zu haben, wie in dem genannten Fall. Ich glaube

nicht, daß im Falle Seigel die Literaturgeſchichte genötigt ſein wird , eine Re

viſion ihres Urteils vorzunehmen , das als ganzes recht ungünſtig lautet. Da .

gegen finde ich es durchaus angebracht, daß wir in einem ſolchen Falle gewiffe

allgemeine Anſichten , alſo hier gerade unſer wegwerfendes Urteil über alles

„ Im - Auftrag " -ſchaffen auf dem Gebiete der Muſit und Dichtung einer genauen

Nachprüfung unterziehen würden . Goethe hat in ſeinem Aufſat , Proſerpina",

als er auf die damals von allen ernſten Kunſtäſthetitern preisgegebene Gattung

des Melodramas zurücgriff, als einen Lebensgrundfat bekundet : „ daß man

teils erhalten , teils wiederhervorheben folle , was uns das Theater der Vor

zeit anbietet. Dieſes kann nur geſchehen , wenn man die Gegenwart wohl be

dentt, und ſich nach ihrem Sinn und ihren Forderungen richtet. “ Ich denke,

wir empfinden in der Gegenwart alle beim Theater am allerſchwerſten , daß es

durchaus nicht gelingen will, eine wirklich vornehme und geſunde Unterhaltungs.

tunſt zu beſchaffen , die bei der ungeheueren Verbreitung des Sheaterſpiele

und der außerordentlichen Wichtigkeit des Theaters als Interhaltungsſtätte

uns doppelt nottut. Dadurch würde dem höheren Berufe des Theaters , wie

ihn Schiller erfaßte, auch nicht für einen Deut Abbruch getan, und ebenſowenig

würde das große , frete fünſtleriſche Schaffen dadurch beeinträchtigt werden .

Sebenfalls viel weniger als heute durch die gemeine, auf die gröbſten Inſtinkte

des Publitums hinzielende Sheaterware.

Bei Rudolf Baumbach & Sod – am 21. September wurde der

ſchwertrante Dichter von langem Siechtum erlöſt - konnte man wieder einmal

ſo recht gewahr werden, wie ſcharf Literaturgeſchichte und Literaturgenuß ein

ander oft entgegenſtehen. Denn wenn wir ehrlich ſein wollen , haben wir doch

alle als Student und noch ſpäter bei frohem Wandern und heiterem Trunk

mit großem Genuß Lieder von Baumbach geſungen ; werden wir dagegen um

unſer äſthetiſch - kritiſches Urteil angegangen, ſo wird es kaum für den Sänger

der luſtigen Weiſen günſtig ausfallen . Ich glaube, es liegt dod mit daran ,

daß wir heute Lyrik ſo ſelten in der richtigen Art genießen. Sätte Goethes

Mahnung : „ Nur nicht leſen ! Immer fingen ! Und ein jedes Lied iſt dein “,

volle Geltung , träte nicht heute jeglicher Lyriter womöglich alljährlich

Goethe war vierzig Jahre alt, als ſeine „ Gedichte erſchienen – mit einem

Bande ſeiner Gedichte vor uns , die uns dann in langer Reihe aus toten Buch

ſtaben anſtarren , man würde manchem Liederſänger ein viel dankbareres An.

denken bewahren. Aber freilich, wenn man ſo durch zehn Bände hindurch von

Baumbach immer und immer wieder von fahrenden Schülern , ihrem Kneipen ,

ihren Liebſchaften , von bedenklich freundlichen Wirtinnen , groben Wirten, diden

Pfaffen und derben Jägern hört, wird man einer ſolchen Poeſie nicht nur

müde werden , ſondern auch die Gale läuft über, das Urteil wird bitter, und

man vergißt undantbar der heiteren Stunden, die auch ein ſolcher Dichter uns

geſchaffen hat. Ich glaube freilich , daß die Lieder im Rommersbuch ein zäheres

Leben führen als die wohlbegründetſten Urteile in dicleibigen Literaturgeſchichten.

Gegen dieſes Fortleben im Kommersbuch wird ja allerdings bei Baum.

1
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bach keiner etwas einzuwenden haben, wenn nur dabei unſer Volt nicht immer

ſo leicht jeglichen Maßſtab verlöre. Ich zähle im Kürſchner für die ver.

ſchiedenen Gedichtbände Baumbachs über 400 Auflagen zuſammen. Es hat

alſo das im Büchertauf ſo ſehr verſchriene deutſche Bolt für dieſe Gedicht.

bände , noch ſo gering gerechnet, über eine Million Mart aufgebracht.

Wenn man dagegen nun die Tatſache hält, wie manches tüchtige Gedichtbuch,

bei aller Anerkennung durch die Kritit, nicht aus der erſten Auflage heraus.

zubringen iſt; wenn man dagegenhält, daß von Mörikes Gedichten bis zum

Freiwerben ſeiner Werte (1905) nur 22 Auflagen zuſtande gekommen ſind,

wenn man das Schickfal der Gedichtbände Gottfried Rellers, R. F. Meyers,

Greifs und Hermann Linggs erwägt, ſo muß man doch recht bitter werden .

Oder kann man ſich wirklich vorſtellen , daß jemand, der ſich im Beſitz der

Bände Baumbachs befand, häufiger nach ihnen zurückgegriffen hat, nachdem er

fte einmal geleſen ? Ich glaube es nicht. Der Erwerb folcher Bücher iſt für

unſer Publitum ein reiner Mobetauf, und ich tann nicht umhin zu glauben ,

daß der Buchhandel an der Schaffung dieſer Mode ſehr ſtart beteiligt iſt

Die Buchhändler ſind eine viel größere Macht für das Literaturleben , als man

gewöhnlich annimmt. Sie müßten darum auch ein viel ſtärkeres Verantwor.

tungsgefühl haben. Sie machen ſich die Antwort auf die Frage des Publi.

tums zu leicht. „ Nehmen Sie doch den neuſten Baumbach, den neuſten Julius

Wolff ; er iſt ſoeben erſchienen . “ – EB iſt beinahe To im BuchhandelgeſchäftEs

wie im Warenhaus, wo die Empfehlung genau ſo ,neu und gangbar“ heißt.

Die Kritit iſt gegenüber dieſen Verhältniſſen faſt ohnmächtig. Es fällt einem

Rrititer auch keineswegs leicht, gegenüber einem lebenden Dichter ſeinen

äußeren Gewinnerfolg zu betämpfen. Aber die Geldfrage, ſo wichtig

ſie auch für das Schidfal einzelner großer Künſtler und vom Gefichtspunkt der

Verwendung des Nationalvermögens aus fein mag , iſt viel geringfügiger als

die geiſtige Schädigung oder wenigſtens doch Nutloſigkeit eines folchen un.

ſinnigen Bücherlaufs. Die anſtändigen Buchhändler haben ſich in der lekten

Zeit vielfach zuſammengeſchloſſen , um den Abſat unſittlicher Bücher in ihren

Rreiſen zu verhindern. Der Bedanke wäre unſinnig , daß der Buchhandel in

ähnlicher Weiſe ſich zum tritiſchen Erzieher des Voltes aufſpielte; wohl aber

wäre es nach meinem Dafürhalten Pflicht der für den Buchhandel wichtigen

Fachzeitſchriften, vor allem des Börſenblattes, dem einzelnen Sortimenter ins

Gewiffen zu rufen , welch ſtarke Macht er in Wirtlichteit für die Verbreitung

einer geſunden, echt tünſtleriſchen Literatur iſt.

Am 18. September iſt in Eiſenach Ernſt Scherenberg geſtorben

(geb. 21. Sunt 1839). Pommer von Geburt, lebte er ſeit 1870 in Elberfeld ,

wo er erſt Redakteur, dann Sekretär der Sandelskammer war. Gehalten hat

auch er nicht, was ſein erſter, 1860 erſchienener Gedichtband „Uus tiefſtem

Herzen “ und danach ſein kleines Epos Verbannt“ verſprochen haben . Die

Gduld daran trägt die Feſt- und Todestagdichterei, wie ſie in einem großen

Teile unſerer Zeitſchriften und Zeitungen üblich iſt. Scherenberg hatte für

dieſe dichteriſche Verherrlichung nationaler Bedenktage ein ganz beſonderes

Talent, und ſeine ſo entſtandenen Schöpfungen gehören jedenfalls zu dem Beſten

dieſer Art, was freilich nicht allzuviel beſagen will. Aber dieſe faſt grund.

fäßliche Andichterei beſtimmter Perſönlichkeiten und gewiſſer Ereigniſſe hat

den Dichter um ein wirklich tiefes und ſtartes inneres Erleben gebracht. ES

baftet dem größten Teil ſeiner Dichtungen etwas Journaliſtiſches an, es fehlt

Der Türmer VIII, 2
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ihr die Verdichtung der einzelnen Erlebniffe zur inneren künſtleriſchen Not

wendigkeit. Immerhin würde es fich empfehlen , aus der ſeit 1874 in ſechs

Auflagen erſchienenen Geſamtausgabe ſeiner Gedichte eine Auswahl des Beſten

zu veranſtalten, die das Andenken an den im guten Sinne idealen Mann im

Volt und in der Literaturgeſchichte wachhalten könnte. R. St.

11

Heinrich Vierordt

Der 50. Geburtstag iſt ja gewiß noch keines jener Jubiläen , bei denen

es zur „ Pflicht“ der Preſſe gehört , mitzufeiern. Aber ebenſo ficher iſt es nie

zu früh, die Aufmerkſamteit der Leſer nachdrüdlich auf einen Dichter zu lenten ,

beffen Werten ſie edlen Genuß und innerliche Förderung banten werden . Bei

dem badiſchen Dichter Vierordt , der am 1. Oktober fünfzig Jahre alt wurde,

iſt die Betanntſchaft neuerdings erleichtert worden . Aus den neun bisher

erſchienenen Gedichtſammlungen (Seidelberg, Karl Winters Verlag) hat Ludwig

Fulda eine gute Sammlung ausgewählter Gedichte “ ( ebenda ) zuſammengeſtellt,

die in hübſcher Ausſtattung für 1 Mart in den Handel gebracht wird. Da

ſollten alle Freunde edler Dichtkunſt zugreifen . In gleicher Ausſtattung iſt zu

gleichem Preiſe eine Würdigung von Dierordts Schaffen aus der Feder

Heinrich Lilienfeins erſchienen , die mit froher Begeiſterung den Beweis erbringt,

daß wir in dem Fünfzigjährigen einen Dichter haben, der bekannter ſein müßte,

als er iſt. Wir laſſen zur beften Empfehlung dem Dichter ſelber das Wort.

Was beim Knaben träumendes Schweifen in die Ferne war, iſt beim Manne

ein ſtarter gdealismus , edle Schönheitsfreude und warmherzige Begeiſterung

für alles Große geworden.
Erinnerung.

Sonnenfluten gordnen Lichtes queden In den erdgeformten Blumentöpfen ,

Mir, wie ernſt, aus weißer Sommerwolte, Sid auswachſend, rieſenbaften Wudſes,

Dent' ich ſeliger, verträumter Jahre, Kronenmächtig zu phantaſt'iden Bäumen :

Da ich balb nod Knabe, halb ſchon güngling. Groß, wie Sonnen, leuchteten die Blüten.

Oben an altmod'ſcher Sausflurbede,
Auf weiträum'gem Vorplax in dem Hausflur

Wo der Stud in gipſernen Girlanden
Stand's auf grünen Blumenſtänderſtaffeln

Und Fruchtſchnüren anmutvou fich binolang,
Vou von duftenden Geranienſtöđen

Fing es an zu blühen, ſich zu regen :
Mit den großen, rot leudtenden Blüten,

Die Girlanden , gleich lebend'gen Schlangen ,

Schwül und ſommernachmittägig brütend.
Schoſſen ber und wanden als lianen

Durch ſperrofine Fenſter quod erquidend,

Quod die Sonn' in ſchwerer Überfüde,
Ringelnd ſich um das Beſtämm des Urvals;

Dämmergrünes Blättertvert durchgoldend.
Papageien wiegten ſich darinnen .

Bebt ein Glodenton vom naben Kirchturm ,

Binter weißgeſtrichnem Fenſterrahmen ,

über blühenden Ataptenwipfeln ,
Durch die träumeriſchen Lüfte tlingend,

Riang's wie dumpfer Chorgeſang von Monden
3ogen auf dem blauen Himmelsgrunde

Fern aus berggelegnem Andentloſter ;
Soneeige Wöllchen geiſterleis vorüber.

Und die Schwalbe, die mit belem Zwitídern
Erd' und Himmel eine tiefe Stide.

Über die Atajie draußen hinflog,

Oft an Sommerſonntagnachmittagen Wandelte vergrößernd ſich zum Adler,

Saß ich , buchvertieft und erdverloren , Der auf breiten Schwingen meine Seele

Auf dem lehnenloſen Taburette Weltaudürſtend hintrug zu den fernen,

Atembaltend im Geranienwäldchen , Eisblau didernden Rordiderentămmen ...

Anabenleidenſchaftlicher Begierde
Dent id felger, ſüß verträumter Sabre,

Südameritan'ſche Reiſen fdlingend.
Da ich balb noch Knabe, halb ſchon güngling,

Ploolid, ſeh ! da boben fido, da redten Quellen Sonnenfluten goldnen Lichtes

Sid die garten , comächtigen Stengel ſchwellend Mir berab aus weißer Sommerwolte.
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Bildende Kunst.

Religiöſe Kunſt
Bon

Ludwig Fahrenkrog

rok etlicher Bedenten gegen Einzelheiten geben wir den folgenden Gedanten

eines ernſten ſchaffenden Künſtlers gerne Raum . Es wäre zur Seitung

der äſthetiſchen Verwirrung, unter der unſer Kunſtleben leidet, von höchſtem

Werte, wenn öfter ſchaffende Künſtler von ihrem Wollen , ihrem Sehnen rebeten .

Denn um Kunſt recht zu verſtehn , muß man in Künſtlers Lande gehn. Wer

wäre dazu ein geeigneterer Führer, als der Rünſtler.

*

-

Religiöſe Kunſt! — Dem Laienverſtande ſteigen goldſtrokende Heiligen

altāre, Stationen und Cherubinen, Altardeđen und Chorgeſänge empor, all

das, wodurch eine formenlüfterne Menge ihren Sinnenkult religiös zu be

tätigen vermeint. Sſt es das — was reden wir weiter ?!

Religiöſe Kunſt – Offenbarungen ewiger Flut, Geburt und

Schöpfung aus dem Reiche der Mütter , - Weſen , nicht Form allein !

Sene fanden den Schauer der Furcht und der Hoffnung in weiten

Bogenballen unter farbigem Leuchten gebrochenen Lichtes, unter rauſchenden

Orgeltlängen und Weihrauchdüften ; dieſen ward es zu dumpf und zu enge

im Bau mit Händen gemacht, und die himmelumſpannte Halde, der heilige

Sain ward die Stätte ihrer Opferungen. Zu Häupten brauſte im Sturm

und Bewitterſchwange der hammerbewehrte Gott , und vor den Gewalten

der Natur beugte fich die Seele der Verlangenden, es weiteten ſich ihrer

Sebnſucht Flügel. So fand auch das deutſche Gemüt den flammenden Aus

druck ſeiner religiöſen Glut in ſeinen Götter- und Heldengeſtalten , und in

gewaltigen Dichtungen einer groß veranlagten Phantaſie offenbart fich uns

hier eine erſte deutſch -religiöſe Kunſt, wie ſie in dieſer Urſprünglichkeit

Deutſchland nicht wieder ſchuf.

Wir ſind mit einer überkommenen Hartnädigkeit gewöhnt, deutſche

Sentimentalität oder deutſches Sinnen als nicht nur typiſch für die religiöſe

Kunſt , ſondern bezeichnend für die deutſche Kunſt überhaupt, anzuſehen .I I



276
Fabrentrog : Religiöſe Runft

Gewiß, Ludwig Richter oder Thoma ſind deutſch ; deutſch ſind aber ebenſo

die Perſonifikationen der Naturgewalten nordiſcher Mythe , deutſch die

wuchtenden Weiſen eines Wagner oder Hebbels Nibelungennot, oder auch

Dürers Apokalyptiſche Reiter. Die Kraft der dichteriſchen Phantaſie be

dingte auch die Form, durch welche der Germane die Allſeele ehrte. Sein

Empfinden erſtarkte an den Gewalten der Natur und aus dieſer verkörperten

ſich ihm, vom Baldur bis zum Gott der Lobe, die Symbole ſeiner religiöſen

Schaue. Die himmelanſtürmende Luſt iſt dem Deutſchen nicht fremder,

als das ſinnende Sichverſenken in Sonne und Frühling. Der Zug zur

Natur und dem Geheimnis ihrer Seele iſt deutſche Eigenart, und aus der

Verehrung der Natur erklangen ihm ungleich tiefere Saiten , als aus der

gleißenden, ſchwülen Atmoſphäre byzantiniſcher Dogmen.

Wir ſehen am eignen Stamm , wie im Morgengrauen deutſcher Ver

gangenheit Religion und Kunſt ſich fanden ; aber auch jenſeits des Ganges

ſaß vor nebelgrauen Tagen der Sohn der Heidin und ſchnitte ſich ſeinen

Gott aus hartem Holze, ein Symbol feines Glaubens, und ſo ſind Religion

und Kunſt geſchwiſtergleich , Hand in Hand erwachſen , bis in unſre Tage.

Ich ſehe ſie wieder ihre Hände ſuchen ; — ſind ſie doch auch demſelben

Fundamente entſtammt, derſelben Seelenheimſtatt.

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß wir ,Religiöſe Kunſt “ nur aus den Be

griffen Religion und Kunſt“ verſtehen können . Was iſt Religion ?

Religion iſt das Gefühl oder die Erkenntnis einer nötigen Überein

ſtimmung meines Weſens mit dem Weſen der Adſeele. Religion iſt Rube

in Gott. Religion iſt das intuitive Wiſſen um Gott, welches in ſeinen

Vorſtellungen und deren Äußerungen wohl Irrtümern unterworfen fein

kann , an ſich aber doch das Echte erfaßt. Religion iſt nicht etwas , das

am Sonntage geübt und an Wochentagen vergeſſen wird, ſondern Religion

iſt die Kraft, welche das Leben allezeit durchdringt. Religion iſt Weſen ;

Kirche und Dogma find Formen .

Wer wollte aber ſchlechthin fagen , welches die richtige Form einer

Gottesverehrung ſei ? So iſt es auch in gewiſſem Sinne gleich , ob die Seele

den heiligen Geiſt der Welt ſich in einer Einheit oder Vielheit darſtellt,

gleich , ob ſie der Sonne , dem Feuer oder Naturgewalten ihre Gebete

ſtammelt, oder aber auch in Abſtraktionen den Begriff „ Gott“ ſucht. Jede

Seele wird hier nach Maßgabe ihres Verſtandes und ihrer Geſtaltungs

kraft ihren Gott bauen , ohne Anſpruch darauf erheben zu dürfen , der

Wahrheit Grenze in ihren Vorſtellungen erreicht zu haben . Die Innigkeit

und Aufrichtigkeit der Hingabe des einzelnen an das Au - Ich iſt das Weſent

liche, dieſe aber wird nicht bedingt durch eine etwa höhere oder richtigere

Vorſtellung vom Weſen der Dinge oder ihres Urſprungs. Die gute Meinung

iſt es , welche das Kind heiligt. Ein Teil des Ganzen , Wirkung einer

ewigen Urſache, wünſcht und ſchnt ſich meine Seele in dem Unendlichen

zu verfangen , eins zu ſein mit dem Willen der Weltenſeele, welche das

An durchdringt – und mich .All .

1
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-

Gott eins ſein ! Das iſt es ; Gott in fich finden !

Erkenne dich ſelbſt, ſo wirſt du Gott erkennen – das Himmelreich,

iſt in dir - , ſo wirſt du Gott in dir erkennen . Wir erkennen uns, wenn

wir uns gegenüber wahr ſind. Aber wie ſollen wir uns erkennen ? Schaukelt

nicht unſer Wille ſo oft ziviſchen ,Selbſteſſen macht fett !" und „ Brich dem

Hungrigen dein Brot" !? — zwiſchen „Jeder iſt ſich ſelbſt der Nächſte !" und

,, Ich bin auch der andre ! " ? Erfuhren wir nicht ſchon alle den Kampf des

Eigners mit ſeinem Eigentum ? Und haben wir nicht auch dem Eigentum

gefrönt und ſo eine Einheit gerſtört, welche uns befeligte ? Das Geſek,

welches uns ſchuf, richtet auch in uns.

Wir vernehmen ſeine Stimme, ſo wir unſerem göttlichen Ich treu

ſind. 3ſt Botteinsſein höchſter Stand einer religiöſen Überzeugung - ich

wage mich Gott zu nennen , denn Gott iſt in mir, oder , wie Seſus auch ſagt,

„ Ihr ſeid Götter !" – ſo vollzieht ſich die religiöſe Betätigung erſt in

der Treue zum eignen , d. i. wahren Sch.

Es war nicht, daß ſie es nicht verſtanden hätten , die Religionsſtifter

aus ferner Zeit, daß die Einheit mit Gott die Höhe jeder religiöſen Schna

ſucht wäre , und ſie haben es darum auch verſucht, durch Liebe und Haß,

durch Mord und Demut, durch Feuer und Eifer dieſe Übereinſtimmung der

Menſchenſeele mit der Weltenſeele zu erzwingen , ohne zu bedenken , daß

dieſe Einbeit beſteht und nur erkannt zu werden braucht. Das eben iſt der

geniale Gegenſat einer Lehre Jeſu zu anderen Religionsſyſtemen ; fordern

lektere , der Menſch müſſe erſt dies und jenes tun , um rein oder würdig

zu werden, vor Gott zu treten, ſo betont Jeſus gerade : „ Werdet erſt einig

mit Gott ſo, wie ihr ſeid , ſo wird ſich euer Wandel aus dieſer Wieder

geburt von ſelbſt ergeben. Erkenne dich , ſo wirſt du Gott erkennen , dann

durchſtrömt die Seele des Unwandelbaren das Leben des Menſchenſobnes,

und der heilige Geiſt der Ewigkeiten wird euch geben , was ihr tun und

reden ſollt."

Was wäre denn auch eine Religion , wenn ſie nicht befähigt wäre,

das Leben zu durchwirken mit geiſtiger Kraft, wenn ihre Segnungen nicht

in jedem Sun und laſſen imſtande wären , ſich zu offenbaren ? Der Geiſt

iſt es , der da lebendig macht. Stammt die Seele aus dem Unendlichen ,

ſo wird ſie auch zu dem Unendlichen im Menſchen zu reden vermögen.

Fand fich die Seele in Gott und Gott in fich , ſo ſchöpft ihr Sinn

aus der ewigen Quelle, und in dem beſeligenden Ringen um den Reich

tum Gottes ergießt ſich die Seele über ihre Ulfer, und in Lied und Klage,

in Ton und Rhythmus gebärt ſie Leben vom Leben wieder – und bier

ſtehen wir auch an der Wiege der Runſt.

Kunſt iſt der Ausdruck eines Seelenvermögens. Es iſt nicht ſelbſt

verſtändlich, daß ein beſtimmter Ausdruck auch ſtets einen gewiſſen Eindruck

bervorbringen muß. Das ſekte voraus , daß gewiſſe Vorbedingungen (eine

beſtimmte Aufnabmefähigkeit) ſtets vorhanden wären. Verſteben iſt auch

Babe - Kunſt iſt Offenbarung, Geburt und Schöpfung der ureigenſten Geele.

I

I
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Wenn wir nun ſagen dürfen , daß jeder Menſch ſeinem Weſen nach

religiös veranlagt iſt, ſo dürfen wir ebenſowohl ſagen , daß jeder Menſch

bis zu einem gewiſſen Grade künſtleriſch veranlagt iſt, gleich , ob er ſich

auszudrücken verſteht oder nicht. Bei dem einen bleiben die Intuitionen nur

jenſeits der finnlichen Vorſtellungsſphäre , bei dem andern ringen ſie ſich

durch irgend ein Ausdrucksmittel in die Gegenwart. Aber nicht das Aus

drucksmittel iſt an ſich die Kunſt - dann käme Kunſt von Können, täme

nicht aus dem Seelenvermögen . Das Ausdrucksmittel kann völlig leer ſein .

Das Ausdrucksmittel, Farbe, Ton, Linie, Wort dient der Mitteilung und

bewirkt nur, daß die Intuition finnfällig wird.

Bedienen ſich reiche Naturen auch vieler oder dieſer und jener Mittel,

ſo wird im allgemeinen die Seele fich doch auf jene feſtlegen , welche im

Menſchen durch Auge, Ohr oder ſonſtwie zumeiſt zur Mitteilung befähigt,

prädeſtiniert erſcheinen. Ulnrichtig iſt es aber jedenfalls, den Menſchen oder

Künſtler a priori als Muſiker , Maler oder Baumeiſter einſchachteln zu

wollen . Aus folcher Uniformierung gelangt man dann auch zu jenen Härten ,

denen z. B. ein Peter Cornelius zum Opfer fallen mußte. Unter dem

Schlachtruf Maler, male !“ fant ſeine Gloriole dahin, und dennoch, dieſer

war wahrlich ein Künſtler !" Sa auch einer, der fich auszudrücken verſtand .

Ein Künſtler “ - „ kein Maler" !„

Aber nicht nur dieſer allein . Martert man nicht jeden Vollmenſchen

mit auswendig erlernten , aber ſchlecht verſtandenen Sprüchen ? „ Maler,

male !" , Künſtler bilde , rede nicht !" ,,Schuſter bleib uſw." So hat man

denn auch glücklich den Maler auf die Palette feſtgenagelt. Er wird ſo

bald nicht mehr nach Seele und Gedanken riechen . Wer oder was bedingt

aber denn überhaupt , daß der Menſch auf geſpannter , vierediger Leinen

fläche die Mubme, einen Poſtillon oder Tannenwald getreulich abzumalen

babe , und das Ganze bernach möglichſt goldgerahmt auszuſtellen iſt ?

Warum malen wir denn überhaupt?

Die abertauſend Reize der Natur enthüllt ſie mir ſelber viel un

mittelbarer. Ihr ſteter mannigfacher Wechſel, die Möglichkeit, ſie von allen

Seiten zu betrachten , bietet mir ungleich mehr als ein mit unzureichenden

Mitteln vorgetragener Naturausſchnitt. Wollte man den Laien auf die

Reize der Natur durch ein Bildwerk hinweiſen , fo vermöchte es vielleicht

ein feinſinniger Kunſtſchriftſteller ficher viel eindringlicher und überzeugender

vor der Natur. Male ich aber etwa, um zu zeigen , daß ich das , was

draußen vielleicht rund iſt, auch eckig oder in Flächen glaubwürdig vorzu

tragen vermag, ſo volbringe ich nur ein Kunſtſtück. Aber vielleicht iſt die

Frage müßig. Die Kunſt iſt ja Selbſtzwed . Wie die Spinne ibr Net

baut und die Schnecke ihr Haus , ſo iſt die Kunſt eine ſelbſtverſtändliche

Äußerung der in dem Menſchen rubenden Fähigkeiten iſt Naturprodukt,

welche nur ſeine ihm eigene Leibesſphäre überragt. Wie der Menſch die

Geſchwindigkeit ſeiner Rugel, die Stärke ſeiner Maſchinen , das Auge ſeiner

Inſtrumente beſikt, ſo bat er auch die Größe der Seele, welche ſich in ſeinen

1
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Werken widerſpiegelt. Der Menſch iſt auch Natur, und das, was er aus

fich gebiert, iſt es nicht minder als die ihn begleitende Umwelt. Dann

iſt die wirklich künſtleriſche Betätigung nur ein „Sichausleben", und ihr

Selbſtzweck ſind die Offenbarungen der eigenen Seele.

Das iſt aber, was der Künſtler in der Tat zu geben vermag ſein

9. Mehr aber, als ſich ſelbſt geben, kann niemand.

Sede Nachahmung oder Kopie iſt Afterkunſt, Handwerk oder Kunſt

ſtüd . Alte Meiſter ſind Meiſter, die Natur aller Lehrmeiſterin, mehr nicht.

Schaffen wir von außen nach innen , ſo ſind wir ſchlechte Architekten .

Daß die Nachahmung der Natur an fich nicht der Zweck der Kunſt

iſt, beſtätigen uns von vornberein überdies die Baukunſt, die Muſik und

das ſymboliſche Wort. Vermögen wir nicht auch durch den Laut der Worte

in jeder nur möglichen Sprache ein und dasſelbe Gefühl, Stimmung oder

Gedanken zum Ausdruck zu bringen ?

Sſt Kunſt an fich auch nun Geburt und Schöpfung , ſo ſchließt das

allerdings die Forderung nicht aus, daß das Ausdrucksmittel, das Hand

wert zu beherrſchen fei. Wie wollten wir ſonſt auch ſagen, was wir meinen ,

wenn wir des Worts nicht mächtig ſind ? Alle unſere intimen oder großen

Gedanken blieben unausgeſprochen . Und nicht nur das. Auch die Wiſſen

ſchaft werden wir befragen müſſen , ſoweit ſie unſeren Zwecken dient, wie

wollten wir event. ſonſt eine Perſon als ſolche erkennen ? Es fann mithin

ein Kunſtwert ein richtiges Kunſtwert ſein , ſelbſt wenn wiſſenſchaftliche An

gaben oder gar hiſtoriſche in ihm gemacht ſind. Daß aber ein Kalb wie

ein richtiges Kalb ausſieht, die Hand fünf Finger hat, oder Anno dazumal

gelbe Lißen an der Hoſe ſaßen, oder aber daß die Schatten draußen fühl,

die Lichter warm, drinnen umgekehrt ſind, daß das Licht flimmert, und eine

ſchnelle Bewegung impreſſioniſtiſch, die Ruhe intimer zu geben iſt, all das

erläutert uns , wo uns das die Natur nicht ſchon ſagt an der Hand

ibrer Erklärer die Wiſſenſchaft.

Rönnen wir fomit weder dem Ausdrucksmittel noch dem Ausgehen

von dem Ausdrucsmittel oder gar dem Wiſſen um irgend etwas den Sitel

Kunſt zubilligen, ſo nennen wir doch den erſt einen wahren Künſtler, deſſen

ſtarker Impuls durch irgend ein Ausdrucksmittel in die Erſcheinung rollt.

So erſtanden denn auch in erhabenen Stunden jene Werke aus kongenialer

Vereinigung der Beherrſchung der Mittel und des Seelenvermögens, welche

uns religiös anmuten , weil ſie wahre Kunſt bieten. Wir ſind erſchüttert

von den Tönen einer neunten Sinfonie; wir beugen unſere Herzen in An

dacht vor Böcklins Toteninſel, ringen dürſtend und verlangend zugleich um

unſre Seele in den Wandlungen der Fauſttragödie und ſtehen gebannt und

erhaben vor dem Moſes von Michelangelo. Wir ſpüren , wie die Seele

in einfachen Richterſchen Landſchaften ſich nur wiederholte, da ſie den blüten

tragenden Lenz mit beſchwingten Englein bevölkerte. Wir faffen es , daß

es eine Geburt war , welche ſich vollzog , da der raſende Sturm in wilder

Wucht Fichte und Linde bog und praſſelnde, irre Flut verfinſterten Sölün
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den entſprang und weithin grollender , zuckender Strahl die Majeſtät der

Eiche brach , wie da die fiegende Gewalt dem inneren Auge furchtbar und

heilig groß emporſtieg und vorüberdonnernd im Bodsgeſpann ein Gott im

Sturm , ein Gott -- denn nicht unbedacht traf der nie feblende Hammer ſein

Ziel - ſeine Wege wandelte . Scheu floben die Tiere von dannen – der

Menſch ſchaute der Gewalt ins Auge. Shm wurden die Gefeße der Natur

zu Außerungen einer Gottheit. Das war Religion, Kunſt und Natur. Und

nicht anders vollzog ſich dieſer Prozeß , als jener , welcher uns die Apo

kalyptiſchen Reiter eines Peter Cornelius beſcherte, oder Bödlins Schweigen

im Walde. Lebt Gott nicht in der Natur, ſo lebt er nirgend , denn was

iſt natürlicher als Gott, die Quelle der Natur ?

In den Naturgewalten lebt Gott, und aus dem Menſchen reden

Naturgewalten . Religiöſe Kunſtwerke ſind elementare Be

burten. Oder ſchafft man ſchon religiös, wenn man einen Weißbart für

60 Pfennig die Stunde abmodelliert, zwei Geſebestafeln dazu tut und das

ganze für ebenſovielmal ſo und ſo viel Münge einer Kirche als ,Moſes."

überläßt ? Schaffen denn die Krämer Werke, wie ſie Michelangelo ſchuf,

oder verkaufte der Krämer nicht ſeine Seele, obne fie mitgegeben zu haben ?

Gewiß nicht, weder das bibliſche Motiv , noch der Beſtimmungsort Rirche

prädeſtinieren eine quafi Kunſtleiſtung auch zu einem religiöſen Kunſtwerk.

Der Ort mag das Werk dieſem und jenem heiligen , mir iſt es nicht

heilig , wenn es nicht dem Unendlichen entſtammt. Das Motiv mag dem

Laien fromm erſcheinen - Profankunſt iſt, was teine Geburt aus der Tiefe

des ureigenſten Selbſt iſt. Der Geiſt iſt es , der da lebendig macht.

Sft ſo auf der einen Seite der Rirche, die ſich doch Vertreterin der

Religion nennt, der Vorwurf zu machen, daß nichtreligiöſe Kunſt ihre Hallen

bergen, ia, daß fie nicht einmal weiß , was religiöſe Kunſt iſt ; fo läßt ſich

auf der andern Seite behaupten , daß der Durchſchnittskünſtler, als angeb

licher Vertreter der Kunſt, nicht Werte fchafft, welche ſeiner Seele ent=

ſtammen , ſondern ſolche, welche durch Nachahmungsſucht, Sitte, Ruhm und

ſonſtige Vorteile erzeugt ſind, ia, daß er nicht einmal weiß, daß er ſich des

boben Rechtes, ein Prieſter des Höchſten zu ſein, begibt.

Wir haben gezeigt, was religiöſe Kunſt iſt, und haben geſagt, daß

wahre Kunſt ihrem Weſen nach religiös iſt. So iſt es nur eine Form der

Außerung, welche ſcheinbar die Gleichniſſe geſu , die Geſichte der Propheten,

die Offenbarungen Jobannis oder eine Beethovenſche Symphonie trennen .

Die Gleichniſſe Jeſu find in demſelben Sinne der Ausdruck einer religiöſen

Seele , wie ſie die künſtleriſch bohe , natürliche Ausdrucksform desſelben

Seelenvermögens find ; wie wir es auch nicht anders von Michelangelos

Moſes ausſagen können. Wenn bei erſterem eine böbere moraliſche A16

ficht vorhanden iſt, ſo ſchadet dieſe dem Runſtwerk an ſich ebenſowenig, wie

die in den Gleichniſſen verwandten Naturſtudien oder ſonſtige wiſſenſchaft

liche Erörterungen. Eines ſteht aber gerade in der Form des Ausdrucks

ſo hoch ; die Gleichniſſe ſind frei von jener Autoreneitelkeit , welche ihre
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Runſt ſo ſehr in den Vordergrund prokt , daß man , wie bei ſo vielen

modernen Malereien nichts weiter hört, als rufen : „Wie bin ich gemalt!“

Das aber iſt es gerade, was wir gebrauchen , die Befreiung der Seele vom

materiellen Soch.

Runſt iſt Offenbarung , Religion intuitives Wiffen. Erlernbar iſt

weder dieſes noch jenes. Erlernbar iſt nur die Form der Mitteilung. Eine

größere oder kleinere, als die eigene Seele, kann niemand geben , wohl aber

weniger.

Vorüber zog mit elementarer Gewalt der Jahrtauſende Sebnen .

Indien baute ſeine Altäre, Ägypten ſeine Tempel. Hellas offenbarte den

Reichtum ſeiner Geſichte, und Rom zeugte den lekten grandioſen Abſchluß

einer Vereinigung von Religionen und Kunſt im Mittelalter. Da durch

brach Germaniens Seele die laſtende byzantiniſche Sphäre und zertrümmerte

eine feinem Weſen nicht entſprungene Form und vollführte im gläubigen

Übereifer eine Trennung der Religion von ihrer göttlichen Schweſter, der

Kunſt. Die ihrer Seele beraubte Kunſt ward feicht. Germaniens Ulrzeit

lag zu fern, als daß die Fäden von dort ſich wiederfinden konnten. Trots

dem. Wir ſehen die Wogen einer religiöſen Kunſt ſich um Peter Cornelius

erheben und auch verſinken. Der Materialismus tötete den Glauben . Aber

aus der finnenden Naturbetrachtung heraus , im Zeitalter der Naturwiſſen

ſchaften bildete dennoch das religiöſe Gemüt , ohne bibliſche Motive ihres

Glaubens, Altäre wieder auf. Und ich ſehe ſie wieder ihre Hände fich reichen ;

ſind ſie doch auch demſelben Fundament entſtammt, derſelben Seelenbeim

ſtatt, der inneren Wahrhaftigkeit.

Noch ſteht die Rirche mit Salmikünſten überladen oder kunſtentblößt;

noch reiben ſich in Galerien , wiſſenſchaftlich geordnet , Bild an Bild. —

Iſt der Dom der Zukunft ein Traum ? Nicht der gotiſche oder ſonſt hiſto

riſche, ſondern der, welchen ſich die Glut der Seele ſelbſt gebiert ? – Noch

hat man es allerdings nicht vermocht, Böcklins Toteninſel in einer Kirchen

balle aufzuſtellen , aber der Sieg der Wahrheit wird eintreten müſſen mit

kauſalgeſeblicher Notwendigkeit. Denn von dort muß uns die Kunſt fommen ,

aus dem 3wange des Wefens beraus — religiöſe Kunſt.

Jm Streit um die moderne Kunſt

.

8 iſt nur allzu bekannt geworden, daß ein Kunſtſchriftſteller, der ſeit Jahren

ſeine Aufgabe darin fieht, uns Deutſchen einzureden , daß das einzige

tünſtleriſche Seil für uns aus Paris tomme , feine Unfähigkeit , in die Welt

Bödling einzudringen , dahin tünſtlich aufdrapiert hat, daß er einen Fall Böc.

lin“ konſtruierte. So ficher dieſer „Fal Bödlin“ für jeden Einſichtigen nur

einfall Meier -Gräfe " iſt , ſo ficher der eitle Rubm Seroftrats dieſem

neueren Zerſtörer ſchon deshalb nicht blühen wird, weil es ihm nicht gelingen

n
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tann, die gewaltigen Lebenswerte der Kunſt Bödlins zu vernichten , ſo erfahren

wir doch auch jeßt wieder in höchſt betrübender Weiſe , wie wenig ſelbſtändig

jene Ungabl von Leuten , die fich in Deutſchland zur Kunſtſchriftſtelleret berufen

fühlen , im Grunde iſt. Vor der mit großer Dreiſtigteit, obne fede einer großen

Perſönlichleit fchuldige Achtung, mit einem ſtarten Aufpuk einer bei genauerem

Zuſehen recht fadenſcheinigen Gelehrſamteit vorgetragenen Meinung dieſes

Schriftſtellers vermag das innere Befühl und die niemals innerlich erlebte

Äſthetit einer großen Zahl von Runſtſchriftſtellern ſo wenig ſtandzubalten , daß

weithin ein halb ſcheue , halb verlegenes Abrüden von Bödlin zu bemerten

iſt, wo noch vor turzem belle Begeiſterung war. Dieſer Fall der Runft.

tritit“ iſt für unſere Zuſtände fo bezeichnend, daß ich, ſo ungern ich mich und

meine Leſer mit derartigen Fragen beſchäftige, die ja lekterdings für das

eigentliche Weſen der Kunſt und ihre große Entwidlung gar nichts zu bedeuten

haben , es doch für eine unumgängliche Aufgabe betrachte, die Grundfäße und

die Art des Vorgehens des genannten Serrn, der nur der Gewandteſte unter

einer Anzahl Gleichſtrebender iſt , näher zu beleuchten. Das iſt im Rahmen

unſerer heutigen Nummer nicht möglich und ſet deshalb für ein andermal

verſpart. Dagegen möchte ich heute auf einige Erſcheinungen hinweiſen, die mit

der genannten wenigſtens in loſem Zuſammenhang ſtehen , die mir wertvoll

dünten , weil ſie ein Erwachen der deutſchen Seele gegenüber der An

maßung einer unſerer Art fremden Kunſt und ihrer Herolde bedeuten.

Unſer Volt als ganzes kümmert ſich um das Kunſtleben eigentlich recht

wenig. Wir ſtehen da in unſerem bildungsſtolzen Deutſchland zweifellos ſehr

hinter Frantreich , England und Italien zurück, von den tleineren Ländern

Schweden, Norwegen und Dänemart ganz zu ſchweigen. Gleichwie der große

Teil unſeres Voltes für Kunſt kein Geld übrig hat, wie dieſelben Leute ſte

rechnen ſich wohlverſtanden zu den Gebildeten oder doch zum guten Mittel.

ſtande – , die alltäglich dem Göben Altohol in ſeinem unſchönſten Tempel,

dem Wirtshaus , ihr Opfer darbringen , ganz entrüſtet ſind , wenn man von

ihnen einige Mart verlangt für eine würdige fünſtleriſche Ausſchmückung ihrer

Wohnräume, ſo ſteht auch die große Mehrzahl der Deutſchen den Fragen der

Runſtpolitit völlig gleichgültig gegenüber. Das hat für unſere Kunſt die

ſchwerſten Folgen nach ſich gezogen. Es iſt einer tleinen , aber ſehr zielſicher

vorgehenden Gruppe dant dieſen Verhältniſſen gelungen , einen unverhältnis .

mäßig großen Teil des Kunſtmarktes an ſich zu bringen. Es iſt nur durch

dieſe Verhältniſſe möglich geworden , daß eine ganz ſyſtematiſch betriebene

Einfuhr franzöſiſcher Malerei , die unſerer deutſchen Art ſo gut wie nichts zu

geben hat , ſeit Jahren einen unverhältnismäßig großen Teil des für Kunſt

aufgebrachten Rapitals unſerer heimiſchen Kunſt entzogen hat. Es iſt dieſer

kleinen Gruppe, der vor allem eine große Zahl von Berliner Kunſtſchriftſtellern

angegliedert iſt , gelungen , nicht nur in einem weiten Teile unſeres Volts ein

Gefühl von der Minderwertigkeit der deutſchen Runft großzuziehen, ſondern

ſelbſt in einer großen Zahl von Künſtlern, von denen jeder ein gutes Eigenes

zu bieten hat , die Überzeugung wachzurufen , daß fie ihr Beſtes Frantreid

verdanten, daß ſie ohne dieſe franzöſiſche Kunſt gar nicht beſtehen tönnten .

Es liegt mir nun nichts ferner als ein blinder Chauvinismus. Ich habe

es gerade in dieſen Blättern ſchon ſo oft betont , daß das franzöſiſche Volt

uns in formaler Kultur weit überlegen iſt, daß es lächerlich wäre , wenn man

nun nicht zugeben wollte , daß wir von dieſer formalen Kultur lernen tönnen .

.
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.

Aber weiß Gott, doch nur das Formale! Und auch dieſes Lernen tann für

uns nur ein Verhängnis werden, wenn wir darum etwas von jenem preisgeben ,

was unſere Eigenart iſt, was unſere Kunſt durch die trübſten Zeiten hindurch

lebensfähig erhalten hat, was überhaupt unſerer Kunſt die eigene Stellung in

der Runft der geſamten Welt anwelft.

Zum Borort diefer fremden Runſteinfuhr , dieſer theoretiſchen Verbert.

lichung vor allem der franzöſiſchen Kunſt, der Bekämpfung des ausgeſprochen

Deutſchen in der Runft hat ſich die Berliner Sefefſion und ihr Kreis

entwidelt. Gegenüber dieſer Berliner Sezeſſion wahrte ſich der große Seil

des deutſchen Boltes zunächſt eine inſtinktive Ablehnung , die , wie alle der .

artigen Inſtintte, im Kern vollauf berechtigt war. Es war einerſeits die ebenſo

unlebendige wie untluge Art, mit der in Preußen von der Regierung 8.

feite aus alle Kunſtfragen behandelt werden, andererſeits die berechnende

Klugheit der Leiter der Segeffion , daß allmählich der Anſchein entſtehen konnte,

in dieſer Berliner Gegeffion verdichte fich gewiſſermaßen die Freiheit des

künſtleriſchen Schaffens gegenüber dem atademiſchen Drill und gegen .

über einer untünſtleriſchen Gefälligteit für die Wünſche höherer maßgebender

Stellen . Die Untlugheit der Regierung zeigte ſich am ſchroffften bei Gelegen.

heit der Beſchidung der Welta u sftellung in St. Louis , die ja auch

– gegenüber allen ſchönfärberiſchen Zeitungsberichten ſteht das feſt -- der

deutſchen Runft ein völliges Fiasto gebracht hat. Die Klugheit der Ber.

liner Gegeffion hatte ſich ſchon vorber darin bewährt, daß fie Rünſtler

für ihre Ausſtellungen zu gewinnen wußte , deren ganzer Art fie im Grunde

feindlich gegenüberſtand, deren Anweſenheit aber für das breite Publikum eine

Täuſchung der geſamten Verhältniſſe war. Es iſt da einer ganzen Reihe

unſerer großen Künſtler, es iſt einem Bödlin und einem Thoma der Vorwurf

nicht zu erſparen , daß fie aus Ärger über den atademiſchen Zwang anderer

Ausſtellungen oder aus allzu weltfremder Anſchauung der wirklichen Verhält.

niffe dieſer Segefſion durch Phrafen von tünſtleriſcher Freiheit fich verleiten

ließen, in dieſem Rahmen ihre Werte auszuſtellen.

Der Fall mit St. Louis bat zum erſten Male feit der längſten Zeit in

weiten Kreiſen des deutſchen Voltes das Empfinden aufgeſtachelt, daß die

Runſt denn doch nicht bloß eine Sache der Künſtler und etlicher Leute, die für

ſolche Dinge Geld haben , ſei, ſondern ein ſtarter ökonomiſcher und ethiſcher

Boltswert. Es iſt darum ſicher niemals in Deutſchland eine dem äußeren

Rahmen nach nur die Rünftler und Kunſttreiſe berührende Handlung fo zur

Boltsſache geworden, wie die Gründung des Deutſchen Künſtlerbundes " ,

mit der jene vertebrten Maßnahmen der Regierung zur Bertretung der deut.

iden Kunſt in St. Louis beantwortet wurden. So wie der Deutſche Künſtler.

bund ſich damals vorſtellte, verdiente er die Anteilnahme des Voltes im böchſten

Maße. Es ſollte ſich hier ohne die Begleiterſcheinung des Kunſtmarktes , die

ſonſt allen Kunſtausſtellungen und Kunſtverbänden naturgemäß anbaftet, ein

Verein bilden, der alle jene Künſtler umſchloß, die es als ihr Lebensbekenntnis

ausſprachen , daß die Kunſt frei ſei, die es als ihren Grundſaß verkündeten,

daß fie in der Runſt fich und ihre Art zu ſehen und zu empfinden ausleben

wolten ; daß fie aber nicht von irgend einer Stelle her innerhalb oder außer.

balb des Reiches der Runſt Vorſchriften haben wollten , wie ſie zu ſchaffen

bätten. Dieſes Programm war ſo weit , daß alles darin Plat hatte. So

war es denn gut, daß ein beſtimmterer Unterton gleich durch die Ereigniſſe,

m
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unter denen der Verband zuſammengetommen war, mit hineintlang. Das war,

daß man gegenüber der willkürlichen und von einſeitigen Geſichtspunkten aus

gefälten Auswahl aus deutſcher Kunſtarbeit der Welt zeigen wollte , was

eigentlich in Deutſchland an Kunſt geleiſtet werde , daß da keineswegs bloß

die, ſagen wir es doch gerade heraus , der Regierung gefällige Richtung ge.

pflegt werde , ſondern ein vielgeſtaltiges Leben herrſche. Im Hintergrunde

ſtand als erſtrebenswertes Ziel eine Auswahl des Beſten aus der zeitgenöffi.

fchen deutſchen Kunſt in einer Ausſtellung vorgeführt in den großen Zentren

ausländiſcher Runſt.

Ich habe die Begeiſterung für den Künſtlerbund nie mitzumachen ver

mocht. Schon weil mir dieſes lekte Ziel als ziemlich gleichgültig vorkommt.

Ich kenne das Ausland und die ausländiſchen Kunſtverhältniſſe viel zu gut,

um nicht zu wiſſen , daß die deutſche Kunſt dort niemals einen einträglichen

Runſtmarkt finden kann ; davon abgeſehen iſt die Ausprägung des nationalen

Sinnes bei den anderen Völfern ſo ſtark, daß ſie das Wertvollſte in der

deutſchen Kunſt, das ihr Eigene immer als ſpezifiſch deutſch empfinden würden

und als ſolches auch bereits kennen . Wenn ſie es nicht ſo hoch ſchäßen , wie

wir fremde Eigenart, ſo liegt das an ihrem nationalen Selbſtbewußtſein.

Dieſes Selbſtbewußtſein kann nur noch verſchärft werden , wenn im Ausland

als deutſche Kunſt gezeigt würde, was dieſem nur als ſchwächliche Nachahmung

des dort Gepflegten erſcheinen muß. In der letteren Sinſicht hat meine Über.

jeugung bereits eine doppelte Beſtätigung erhalten, in der Aufnahme, die die

deutſche Kunſt bei Ausſtellungen im Elſaß im laufenden Jahre erfahren hat.

Wenn auf irgend einem Gebiete, ſo iſt auf dem der bildenden Kunſt das Elſaß

ſo recht das Land der Vereinigung zweier Rulturen , wobei das Überwiegen

der franzöſiſchen wenigſtens in der äußeren Erſcheinung der Malerei unver .

kennbar iſt. Bei der geſamten Vorliebe, die die gebildeten elfäffiſchen Kreiſe

fich von jeher für die franzöſiſche Kunſt bewahrt haben , hätte man annehmen

müſſen, daß jene deutſche Kunſt, die ſich in der Nachahmung der franzöfiſchen

gefält, beſonderen Beifall finden würde. Statt deſſen war man über die Ar

beiten der deutſchen Sezeffioniſten , der Smpreſſioniſten , der Gruppe um Lieber

mann, überhaupt dieſer ganzen ſogenannten Wirklichteitstünſtler modernſter

Art geradezu entſekt. Man fand darin nur eine arge Vergröberung, ein ganz

ungelentes und ungeſchictes Nachahmen der franzöſiſchen Kunſt, man fah nicht

ein, weshalb man ſich aus Deutſchland ein Surrogat der ſo leicht zugänglichen

Pariſer Ware verſchaffen ſollte. Dagegen erkannte man willig in jener Art

der deutſchen Maler , die man in weiterem Sinne als deutſche Romantiker

auffaſſen kann, Eigenart und hohen Wert einer beſonderen nationalen Sprache

an. ( Vgl. die betr. Berichte in Nr. 2 und 3 der Revue alsacienne illustrée.)

Nach meiner Meinung iſt es viel wichtiger , dem deutſchen Bolte

zu zeigen , wo deutſche Bunſt iſt, und daß alles , was uns aus dem

Auslande jett mit viel Reklame zugeführt werden ſoll, ſo weit es für uns

überhaupt in Betracht kommt, in unſerem eigenen Lande, von unſeren eigenen

Künſtlern in ruhiger , ſtiller, einer marktſchreieriſchen Öffentlichteit abgelehrter

Arbeit längſt gefunden worden iſt. Es iſt die wichtigſte Aufgabe unſerer

Kunſterziehung, daß wir endlich auch auf dieſem Gebiete unſere j ämmer.

liche Auslandsucht, unſere charakterloſe Vorliebe für alles Ausländiſche

abſtreifen, daß wir den Mut finden, uns zur nationalen Art zu bekennen,

ſelbſt wenn wir eingeſtehen müſſen : in der und der Hinſicht können wir nicht,

.
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was die Ausländer können. Dann können wir aber ſtolz fofort hinzufügen :

in ſo und ſo vielen anderen Beziehungen können wir mehr als die Ausländer,

vermögen wir Werte zu ſchaffen, die ſonſt niemand außer uns zuſtande bringt.
Schätte mir einen deutſchen Künſtlerbund " denken tönnen , bei dem diefer

Satz als Motto gedient hätte.

Auf dem Gebiete der Literatur, inſonderheit der des Theaters , iſt das

Gefühl einer ungeſunden „ Vorherrſchaft Berling " allgemein geworden. Man

braucht tein Bewunderer der Erzeugniſſe der literariſchen Seimattunſt zu ſein

und kann doch anertennen, daß fie den Blick auf einen Reichtum an Volts .

gut hingelentt hat, das ausſchließlich deutſcher Art iſt, daß fie darüber hinaus

den Blic dafür geſchärft hat, daß in der Großſtadtliteratur etwas ausgeſprochen

Undeutſches gepflegt wurde. Das iſt ein außerordentliches Verdienſt.

Es hatte fich in deutſchen Künſtlertreifen ſchon vor den Sagen von

St. Louis eine Stimmung eingeſtellt, die in den für die Berliner Sezefſion

maßgebenden Kreiſen etwas unſchönes, ja fogar deutſcher Art geradezu Feind .

liches fühlte. Man empfand darüber hinaus , daß der Kreis um Liebermann

und Caſſirer , alſo den geiſtigen und den geſchäftlichen Leiter dieſer Sezeſſion,

nur einem ganz engen Ausſchnitt aus der zeitgenöſſiſchen Kunſt wohlwollend

gegenüberſtehe, alles andere dagegen zurücdränge und belämpfe, freilich nicht

offen betämpfe. Man empfand es weiter , daß die von dieſem Preiſe gehegte

Kunſt etwas zum mindeſten Internationales, wenn nicht ausgeſprochen Deutſch .

feindliches ſei, und es fühlten zahlloſe bedeutende und tleinere Rünſtler, daß

dieſe Berliner Sezeſſion , wie ſie ſich herausgebildet hatte, nicht der Plat ſei,

wo ſie vor das . Volt hinzutreten hätten. Man empfand darüber hinaus ganz

deutlich , daß die Berliner Sezeſſion von Jahr zu Jahr ihr wahres Geſicht

deutlicher enthülle ; man begann wohl zu fühlen , daß eine ganze Reihe von

Künſtlern nur aus mehr detorativen Gründen , um es ganz gerade heraus.

zuſagen , überhaupt nur deshalb zugezogen ſei , um den Leuten Sand in die

Augen zu ſtreuen . Ich febe nicht ein, weshalb man dieſen Gedanten nicht ein.

mal offen und gerade heraus ausſprechen ſoll. Ich glaube ſicher, es wäre

früher zu einem ganz heilſamen , offentundigen Zwieſpalt gekommen - die Ab.

ſicht der Münchener, in Berlin eine ſtändige Ausſtellung zu veranſtalten , zeigt

es deutlich wenn nicht das Geſchehnis mit der Ausſtellung von St. Louis

daziviſchen getommen wäre. Dadurch wurde das ganze Verhältnis verſchoben .

Dadurch, daß die Auswahl der nach St. Louis zu ſchickenden Werke einem

durchaus einſeitigen Mann übertragen wurde, in deſſen Namen fich für Deutſch .

land gewiſſermaßen der Begriff des akademiſch Starren , des tünſtleriſch En.

freien und des Regierungsmäßigen kriſtalliſiert, wurden ſämtliche anderen Strö.

mungen innerhalb der deutſchen Kunſt zum erneuten Zuſammenſchluß gegen

dieſen Gegner veranlaßt. Dabei müſſen wir uns tlar ſein, daß dieſer Gegner

längſt bereits zum Popanz geworden war. Die Tatſache, daß der Kaiſer nur

für eine ganz beſtimmte Richtung in der Kunſt Sinn hat, daß er, ſoweit ſein

Einfluß reicht, nur dieſe mit Aufträgen bedenkt , bleibt beſtehen ; aber dieſe

Satſadje iſt auch nicht aus der Welt zu ſchaffen , ſolange es nicht dem Kaiſer

beliebt, ſeinen Geſchmad zu ändern . Daß freilich die weiteren Regierungs.

organe fich ſagen müßten , die ſtaatlichen Kunſtaufträge würden nicht im Namen

des Raiſers erteilt, ſondern ſeien Boltsaufträge, iſt eine andere Sache. Es

wäre aber jedenfalls das beſte Mittel , hier die notwendige Änderung zu

erzielen , wenn nicht in einem Künſtlerbund zahlreiche Elemente vorhanden

1
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wären , gegen die fich die Regierung auch im beſten Sinne als deutſche Volks.

vertretung mit Recht verſchließt. Davon abgeſehen iſt im eigentlichen Runſt.

leben der Gegenſat zwiſchen den Segeffionen und den übrigen Künſtlergruppen

längſt ausſchließlich zu einer Marktfrage geworden . Jeder Gang durch die

Ausſtellungen beweiſt es. Der Deutide Künſtlerbund war im Rern

feiner Abficht nach weiter nichts als ein Proteſt gegen eine

Regierungshandlung. Dieſem Proteſt tonnten ſich - es iſt ja von den-

demokratiſchen Elementen immerwährend darauf hingewieſen worden – die

tönigstreueſten Männer um fo ruhiger anſchließen , als Gott ſei Dant die An

ſchauungen in fünſtleriſchen Dingen nichts mit dem politiſchen Glaubensbetenntnis

zu tun haben. Aber es iſt ebenſo ficher, daß dieſer Künſtlerbund, der die ver .

ſchiedenſten Elemente zuſammenſchließen ſollte, in Wirklichkeit eine Geſundung

des Verhältniſſes der regierenden Kreiſe zur Kunſt nur erſchwert hat.

So gut und weitherzig an ſich der Gedanke der Gründung des Künſtler.

bundes war, fo hielt die Ausführung von vornherein nicht mit dieſem Grund.

gebanten gleichen Schritt. Es ſind meiſt äußerliche Verhältniſſe oder die

kleinen Reibereien innerhalb der Rünſtlerſchaft, die mit der großen Sache

gar nichts zu tun haben , daran ſchuld , daß der Künſtlerbund keineswegs zur

Zuſammenfaſſung aller ſelbſtändigen oder ſelbſtherrlichen künftleriſchen Kräfte

Deutſchlands wurde, ſondern eigentlich eine Sammlung der verſchiedenen

Segeffionen darſtellte. Dieſer Sammlung von Sezeffionen ſind eine Reibe

der bedeutenderen Einſpänner beigetreten , genau ſo gut wie früher bereits ein

Thoma oder Böcklin oder Segantini in der Berliner Sezeſſion ausgeſtellt

haben. Dieſe Satfache iſt mit der zweiten Ausſtellung des Deutſchen Rünſtler

bundes in Berlin für jeden , der ſehen will, klar geworden , die Berliner Se.

zeſſion hat dabei in allzu ſtart geſchwelltem Machtgefühl ihre ſonſt ſchlau be

währte Rlugbeit ſo ſehr außer acht gelaſſen , daß man nunmehr die Hoffnung

hegen tann , es werde innerhalb der Sezeſſion zu der dringend nötigen Schei.

dung der ſo verſchiedenartigen Elemente tommen . Dieſe Scheidung wird, das

dürfen wir zuverfichtlich hoffen , wenn wahrſcheinlich leider auch nicht ausge.

ſprochenermaßen , doch inſtinttmäßig eine ſolche nach dem Begriffe deutſch

ſein. In der Hinſicht tann das Buch von Meier-Gräfe noch verdienſtvoll

wirten . Wenn erſt die erſte Verblüffung vorbei ſein wird , wird man fich

wohl darüber klar werden , wohin alle derartigen Beſtrebungen in Wirklich .

teit zielen.

Als ein Anzeichen dieſer Geſundung begrüße ich die Beurteilung der

ztveiten Ausſtellung des Deutſchen Künſtlerbunde durch den gewiß nicht der

Unmodernität verdächtigen Wilhelm Schäfer ( Düfſeldorf , Fiſcher und Franke.

30 Pf.), begrüße ich die Tatſache, daß ſich die Jury der diesjährigen Künſtler

bundausſtellung genötigt geſehen hat, ihr Vorgehen zu rechtfertigen . Es teiſelt

alſo im Rünſtlerbund , deffen diesjährige Ausſtellung von einem Platat ange.

fündigt iſt, das von einer geradezu brutalen Geſchmadloſigteit iſt. Obendrein

eine Flegelei gegen den deutſchen Kaiſer, die wir uns von Th. Th. Seine nicht

gefallen laſſen brauchen, ſo wenig wir die Kunſtanſichten des Raiſers teilen .

Wir brauchen heute eine Segeſſion , mehr als jemals zuvor : eine Sezeſſion

nach dem Begriffe , deutſche Kunſt “.

Karl Storck

I

.

.

1



3u unſeren Kunftbeilagen 287

Zu unſern Kunſtbeilagen

Thala
Mzians herrliches Gemälde „Die drei Lebensalter “ erheiſcht teinen Erklärer,

ſondern nur den aufmerkſamen und liebevollen Betrachter. Es iſt in der.

ſelben Zeit entſtanden , wie das als „ Simmliſche und irdiſche Liebe betannte

Bild, alſo um 1512. Der 25jährige Tizian ſah noch mit den trunkenen Augen

der Jugend in die Welt. Nur Schönheit und Vollkommenheit fah er damals

in ihr. Selbſt das Sterben iſt nichts Sartes, wenn man ein ſo langes Leben

hinter ſich hat, wie der Greis im Hintergrunde des Bildes. Der ſchaut den

toten Schädel mit einer ſtillen Neugierde an : was werde ich da erfahren ?

Der 100. Geburtstag Wilhelm Kaulbach & iſt am 15. Oktober vom

deutſchen Volte nicht gefeiert worden. Das iſt ein wichtigeres Zeugnis der

Runſtentwidelung , als das Gegenteil es geweſen wäre. Die tieferen Gründe

dieſer Erſcheinung wollen wir in größerem Zuſammenhang unterſuchen ; unſer

nädbftes Heft wird Werte von Peter Cornelius vorführen und damit die

Gelegenheit bieten , über deutſche Monumentaltunft zu ſprechen.

Außerdem bieten wir zwei Bilder von Theodor Schüz, die wir der

trefflichen Monographie entnehmen durften , die David Roch dem viel zu wenig

getannten ſchwäbiſchen Maler gewidmet hat. ( Verlag von 3. F. Steintopf

in Stuttgart. Mit 104 Abbildungen .) - Theodor Schü 3 , ein Schüler

Pilotys, ein Freund Lenbachs und anderer erſter Rünſtler der Mitte des lekten

gabrhunderts, war ſchwäbiſcher Pfarrersſohn, verwachſen mit der lebten Lebens.

faſer mit ſeinem Volt. In zahlreichen Genrebildern , Stizzen und Porträt.

ſtüden hat er ein Lebenswert geleiſtet, das bisher vor der Welt verborgen

blieb , eben weil man im lauten Martttreiben der Runft den ſtilen Meiſter

vergaß. Theodor Schüz iſt es gegangen wie Wilhelm Steinhauſen. Beide

ſind ſich innerlich verwandt. Nur iſt die Volkskunſt von Theodor Schüz teine

bibliſche Darſtellung, ſondern ſie liebt den Geiſt der Bibel auszuleben in töftlich

frommen Bildern proteſtantiſcher Kultur von der Taufe des Kindes, vom Spiel

der Jugend im Schatten der Dorftirche, zum Ronfirmationsmorgen und von da

zum Oſterſpaziergang, zum Mittagsgebet draußen in der Ernte unter dem

ſchattigen Apfelbaum , endlich ausklingend im Abendläuten und dem lekten

Gang den Berg hinauf an die ſtille ummauerte Stätte , da die Toten ruben

unter Kreuz und Blumenzier. Daneben treten zarte Bilder von Lenz und Liebe,

Bilder zu Uhland und Silcher und großzügige Landſchaften des Schwaben .

gaues . Schwäbiſches Boltstum und ſchwäbiſche Natur ſind in der bildenden

Runft niemals ſinniger geſtaltet worden , als durch Theodor Schüz. Soffentlich

trägt Kochs Buch dazu bei , dem prächtigen Künſtler die längſt verdiente

Sochſchäßung zu gewinnen.

.
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Musik

Oratorium und Rantate

Don

Johann Gottfried Herder

W
ie unterſcheidet ſich das Oratorium vom Melodrama ?

Spezifiſch ; als eine reine Gattung, die ins Melodrama nicht

überlaufen darf.

3m griechiſchen Drama begleiteten Töne das Spiel, d . i. Handlung,

Charakter , Altion , Gebärdung ; in der Oper herrſchten Töne und

Tänze. Man hat eine Mittelgattung aufs Theater gebracht, da man

getrennt von einander bald ſpricht, bald geiget, und in welcher doch Worte

und Töne für einander ſein ſollen. Eine mißliche Gattung , die bald

widrig werden kann, weil Töne die Worte, Worte die Töne als unverein

bar miteinander jagen. „ Warum fingſt du nicht ? " rufe ich der Deklamantin

oder einem Pygmalion zu, „ da dir die Töne nachlaufen ? “ „ Weil ich nicht

fingen , ſondern nur deklamieren kann ," antworteten fie ; und die Kunſt ant

wortet: ,,So dellamiere entweder ohne zwiſchen - einfallende Töne; fie ſtören

mich, indem ich während ihrer entweder dein Spiel oder die Töne ver

geſſen muß und eins mich vom andern wegruft. Oder wenn du dich ge

traueſt, ſo agiere bei fortgehender Muſik, die deine Empfindungen ausdrückt

ohne Worte , 8. i. ſei Pantomim. Jekt biſt du den fliegenden Fiſchen

gleich, die in beiden Elementen ihre Feinde finden ; deine Aktion wird zer

ſtüdt, und die Muſit, ihr vor- oder nachtrillernd, bleibt kraftlos .“ Dieſe

Gattung (gemeiniglich wird ſie Monodrama genannt) iſt alſo ein Miſch

ſpiel , das ſich nicht miſcht, ein Sanz, dem die Muſik hintennach,

eine Rede, der die Töne ſpähend auf die Ferſe treten . – Das Oratorium

iſt eine reine Runſtgattung, vom Ton- und Gebärdenſtreite ſowohl als von

der Oper geſondert. Sein Vorbild iſt der reine griechiſche Chor oder

der Pſalm und Hymnus. Ein viel in ſich faſſendes Vorbild . Hoch wie

der Himmel der Phantaſie, tief und breit und wellenreich wie das Meer der

Empfindung, zugleich auch ein Land voll Täler und Höhen , voll Mondes

1



Serder : Oratorium und Kantate 289
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berge und Mondesgrüfte, iſt ſie. Die lyriſche Rompoſition begreift

alles in fich, was Gefang und Töne ausdrücken können ohne Gebärdung.

Durch dieſe Trennung von der Gebärde wird ihr ein freies Reich

geöffnet; denn ſo viel ausdrückend die theatraliſche Deklamation ſein mag,

ſo weiß man doch , wie viel ſie auch ausſchließt. Da in ihr alles der

Attion angemeſſen werden muß, fo gebietet dieſe. Und mit ihr gebieten

die Töne ; unter beider Herrſchaft müſſen die Worte fich fügen. Wie nun ?

Sat die Muſit ſich ein eigenes freies Feld in Ouvertüren , Sonaten u. f.

eröffnen dürfen , wo ſie , unbehindert von jeder andern Kunſt, ihre Flügel

ausbreitet und oft den höchſten , wildeſten Flug nimmt ; warum ſollten Poeſie

und Muſit , zwei Schweſtern, ſich nicht auch geſellen, um gemeinſchaftlich ,

ohne Rückſicht des Zwanges einer dritten Runſt, ihre Kräfte zu üben ? So

wird das Oratorium die Rantate. Es kommt wie vom Himmel, ohne

zerſtreuenden , das Auge feſſelnden Theaterſchmuck, verhüllet gleichſam wie

eine Veſtale. Oder vielmehr unſichtbar fließen nach und nach Stimmen

und Töne in unſere Seele, vom zarteſten Tropfen bis zum volleften Strome,

an keinen Faden gereiht, als an den leiſen, aber mächtigen, ungerreißbaren ,

der Empfindung. In dieſen Ufern oder auf dieſem boben Meere leitet

und regiert das Schiff der Meiſter.

Große Idee ! und ſie iſt natürlich. Sobald ein Weſen ſang, folgte

es dem Strome der Empfindung. Bom einfachſten Liede an , in Tönen der

Freude, der Liebe , des Seufzers , der Klage, in Ode , Elegie , Hymnus,

Canzone, bis zum feurigen Dithyrambus öffnete ſich das menſchliche Herz,

ſeine Gefühle ausſprechend, austönend . Es erhebt ſich im Fluge und ſenkt

fich nieder, es weitet und ſchließt ſich , immer aber macht es ſich Luft. Viel

bewegt , harmoniſch beſänftiget fühlt es im Äther der Töne fich wie mit

himmliſchem Tranke gelabet , der ganzen Natur gleichſtimmig , glüdlich.

Ungebundenheit ſcheint alſo die erſte Bedingung der Geſangesſprache

zu ſein ; und doch , was bindet feſter als die Harmonie ? Eben in dem

ſüßen Bande ihres Geſekes liegt der Zauber. Daß man ſich dieſem

ſanften und hoben Geſete unentweichlich , alle feine Empfindungen in ihm

verſchlungen fühlet; daß Leid und Freude , das ganze innere Gefühl in

ſeiner Weite und Tiefe fich nicht anders als harmoniſch ausſprechen kann,

daß es melodiſch ertönen muß , dies iſt die heilige Gewalt, die uns ergreift

und umſchränkt und im Innern regelt , ja die uns unter dieſer Regel mit

allem zuſammenband, mit allem zuſammenſtimmte.

Denn nun treten entweder mehrere Stimmen zueinander ; es wird

ein bor, das feierlichſte, das je ein irdiſches Ohr hörte. Ein von vielen

Stimmen und Inſtrumenten gehaltener harmoniſcher Ton durchdringet die

Geele. Oder die Stimmen teilen fich ; ſie antworten oder begleiten einander ;

ſüße Eintracht, das Bild himmliſcher Zuſammenwirkung, Liebe und Freunde

idaft. Oder ſie verfolgen einander, kämpfen , umſchlingen , verwirren ſich

und löſen einander zur ſüßeſten Beruhigung auf; treffliche Darſtellung des

ganzen Gewebes unſerer Empfindungen und Bemühungen auf dem Rampf

Der Sürmer VIII , 2 19
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plage des Lebens. Wem Worte und Töne dies verbündet ausdrücken ,

der wird über ſich , aus ſich hinausgezogen ; nicht etwa nur in einem Spiegel

erblickt er, er empfindet , wenn man ſo fühn reden darf, die Ethit und

Metapbyſit ſeines menſchlichen Daſeins. Wozu wir geboren

wurden, was wir ſein ſollen , wie alles vielartig zuſammenſtimme und nach

dem härteſten Kampfe im liebevollen Swiſte fich harmoniſch auflöſe.

Ein weiterer Vorſchlag zur Vereinfachung

unſeres Notenſyſtems

7

I

Mit Freuden muß man den Vorſchlag begrüßen , durch Beſeitigung des

Baßſchlüſſels unſer Notenſyſtem zu vereinfachen ( Sürmer, VII. Sabrg

Heft 6). Darf man freilich noch nicht auf baldige Ausführung des Vorſchlages

hoffen , ſo iſt doch ſchon durch die gegebene Anregung viel gewonnen. Finden

fich mit der Zeit Einſichtige genug, ſo muß das Gehoffte Wirtlichteit werden.

Bis dahin gilt es, ausbauernd zu tämpfen für die gute Sache.

Unſere Notenſchrift bietet noch ſo manches, was verbeſſerungsfähig bzw.

zu vereinfachen iſt, 3. B. die Verſekungszeichen.

Betanntermaßen haben unſere Schüler bezüglich der Verſetungszeichen

zu lernen : einfache Erhöhung wird durch # , genannt Kreuz, bezeichnet, doppelte

Erhöhung durch x , genannt Doppelkreuz; einfache Erniedrigung durch b, genannt

B, doppelte Erniedrigung durch bb, genannt Doppel- B. oder b werden durch

aufgehoben. Soll aus a ein oder aus bb ein b werden , ſo muß fteben

bit bzw. bb.

Ließe ſich hieran nichts vereinfachen ? Brauchen wir zwei Zeichen #b),

um Erhöhung und zwei Zeichen (b. 6), um Erniedrigung zu bezeichnen ? gfte

für den Schüler nicht eine Erſchwernis, wenn er ſieht, daß ein und dasſelbe

Zeichen (4) zwei grundverſchiedene Veränderungen bewirten tann ? Noch dazu

ein Zeichen, das urſprünglich weder erhöhte noch erniedrigte, da es ja dem

früheren B, unſerm jebigen H, lediglich als Ertennungszeichen beigegeben wurde,

auch dann, wenn tein B-rotundum vorher geſtanden hatte.

Im 16. Jahrhundert noch bezeichnete man die im Verlauf eines Stüdes

vorkommenden chromatiſchen Veränderungen der natürlichen Tonſtufen nicht

durch oder b ; die Sänger wußten ſchon , wo die Modulation eine ſolche for.

derte ; nur ſelten findet man eine Leittons. oder Terzerhöhung durch ein über

oder unter die Note geſektes & angezeigt. Erſt um 1600 fingen die komponiften

allgemeiner an, die nötigen zufälligen Verſebungszeichen hinzuſchreiben ; der

als Conſeller und Muſitgelehrter ausgezeichnete Michael Prätorius wirkte durch

ſein 1619 erſchienenes Syntagma musicum für einen allgemeineren Gebrauch

der Vorzeichnungen. (Dommer, Sandbuch der Muſitgeſchichte, S. 112.)

Wir ſind offenbar aus einem Ertrem ins andere geraten . Darum gilt's,

den rechten Mittelweg zu finden. Und der beſteht in der Beſeitigung des

und der alleinigen Anwendung von # und b.

Sede Erhöhung wird durch #bzw . , jede Erniedrigung durch b bzw. by

bezeichnet; foul bb zu b werden , ſo ſchreibe man oder #6 roll aus x ein

werden , ſo ſebe man b oder bei

n
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Schon ſehr bald nach Anwendung des be muß man es als überflüſſig

ertannt haben. „ Bielfach galt noch bis ſtart ins 18. Jahrhundert hinein das

als Auflöſungszeichen des b, und das als Auflöſungszeichen des # %. B. (aus

Gottfried Rellers ,Rules to playing a thorough-bass' 1731 ) :

6 8 7 # 43# ps #be 76 # 6 6 6 7 6

.

6 6

be

班
etc. “

( Riemann, Anleitung zum Generalbabſpiel, S. 7.)

Warum ſollten wir dieſem Beiſpiel nicht folgen ? Warum ift's nicht

ſchon längſt geſchehen ? Darum nochmals : Fort mit dem k ! Es bedeutet das

eine Vereinfachung, eine Rürzung des Lernſtoffes, durch die wir Zeit gewinnen

zu wichtigeren Dingen.

Man wende nicht ein , daß der Wegfall des eine Kleinigteit ſei, die

teinen großen Gewinn bringe. Wir dürfen nicht von unſerm Standpunkt, ſon .

dern von dem des Schülers aus urteilen. Und dann : das Ganze ſett ſich aus

Kleinigteiten zuſammen ; und eine Vereinfachung vieler Kleinigteiten – und

deren gibt es im Notenſyſtem noch genug – bedeutet für das Ganze allerdings

einen großen Gewinn . Es muß nur einmal der Anfang gemacht werden . An.

regungen müffen gegeben werden. Und das ſoll im Vorſtehenden geſchehen ſein .

Wir geben noch einen Schritt weiter .

gſt an der Geſtalt des oder b zu ertennen, welche Veränderung die

Zeichen bewirten ?

Höchſtens am # obwohl das Kreuz ſehr verwiſcht iſt; am y abſolut nicht.
b

Hätte die 7. Stufe nicht B geheißen , ſondern z. B. a, ſo würden wir als Er.

niedrigungszeichen heute vielleicht ein a haben. Das Erniedrigungszeichen iſt

alſo ganz wiatürlich gewählt.

Oder liegt in den Namen der Zeichen ein Hinweis auf die Richtung der

Veränderung ?

„ Kreuz" deutet ja hin auf Erhöhung, „B“ aber nicht auf Erniedrigung.

Wer den geſchichtlichen Urſprung des „B“ nicht tennt, wird ſchwerlich die rechte

Ertlärung finden .

Ganz gewiß wäre es als eine bedeutende Erleichterung für unſere Schüler ,

wenn wir ſtatt „Rreuz“ und „B“ die Ausdrüde „Erhöhung“ und

,,Erniedrigung“ einführten und damit zugleich 3 eichen , die

durch ihre Geſtalt ſofort die Richtung der Veränderung eines

Tones ertennen laſſen. Statt fei vorgeſchlagen , ftatt ; ſtatt

b , ſtatt bb Oder hält man für Erhöhung und für Erniedrigung für

zweddienlicher ?

Was für eine Umwälzung ſollte die Ausführung dieſer Vorſchläge ver.

urſachen ! Eine Verwirtlichung unmöglich ! Wer ſo dentt , ſei nur auf die

Gedichte hingewieſen : ſo manches Unmöglich -Scheinende iſt doch möglich ge

worden, wenn auch bisweilen nach langer Zeit. So darf ich's auch von meinen

Vorſchlägen hoffen und entlaſſe ſte deshalb mit einem

„Glüdauf zur Wanderſchaft “. R. Wittig
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Muſikaliſche Zeitfragen

Das Parſifal-Monopol

„Adzu ſcharf macht ſchartig “ und der zu ſtraff geſpannte Bogen bricht.

Die Entrüſtung , die um der Amſterdamer „ Parſifal“. Aufführung willen im

deutſchen Volt mit allerlei Mitteln entfacht werden ſollte, iſt ein rechtes Stroh.

feuer geblieben . Dagegen ſcheinen immer mehr Leute ſich in aller Ruhe die

Monopoliſierung des „ Parſtfals " für Bayreuth nach allen Seiten hin zu über:

legen . Das Ergebnis iſt, daß ſich die Stimmen mehren , die, wie wir an dieſer

Stelle ſchon vor Jahr und Tag, ein ſolches Monopol nicht nur für ungerecht.

fertigt, ſondern fogar für ſchädlich halten . Neuerdings tritt auch Dr. Georg

Böhler in der Zukunft für die Aufhebung der Sonderſtellung des „ Parſifals "

ein. Er nimmt dabei an, daß Wagners Wide dieſe Sonderſtellung verlangt habe.

„Wir verſtehen dieſen Schmerzensausbruch der perſönlichen Leiden eines

in ſeinem Rünſtlertum höchſt reizbaren Genies. Aber wir machen das Recht

der Allgemeinheit vom Standpuntt tunſtgeſchichtlicher Entwidlung geltend.

Wirten , Leben und Kräfte weden : das iſt die höchſte Aufgabe jeder Runſt.

Denten wir uns aus der Theatergeſchichte der lekten zwanzig Jahre alle fjeni.

ſchen Aufführungen des Nibelungenringes, des Triſtan, der Meiſterſinger, des

Lohengrin und Tannhäuſer hinweg. In Stunden höchſter Spannung ſeines

gdealismus und ſeines Sheaterbaſſes wollte es Wagner. Hat das Genie das

Recht zu ſolchem Wunſch ? Hat es nicht die Pflicht, hinzugeben, zu opfern ,

zu wirken , ſo weit wie möglich ? Wollen wir die Unſummen von Arbeit miffen ,

an der Rünſtler beim Nachſchaffen dieſer Runſtwerte gewachſen find ? Wollen

wir dieſe Fülle fünſtleriſcher Erhebung aus dem Leben von Tauſenden ſtreichen ,

die dadurch dem Alltag entrifſen worden ſind ? Wo ſtänden wir jekt , wären

Wagners Werte allen Bühnen vorenthalten oder wäre auch nur der Nibe.

lungenring auf Bayreuth beſchräntt ?

„ Auch wenn man ſie nur als Efelsbrüden , bloß als Vorbereitungsturſe

für Bayreuth anfähe , hätten die Theateraufführungen wagneriſcher Werte

unſchätbaren Wert. Alle Vorbereitungen dabeim am Rlavier find mangelhaft,

mit ,Leitfaden' ſogar irreführend. Selbſt muß man urteilen , oft urteilen . Nur

oft wiederholter Beſuch fzeniſcher Darſtellungen ermöglicht das eigene Urteil.

Es iſt finnlos, auf das beſte Mittel, das es zur Vertiefung des Runſtgenufles

gibt, auf das immer wiederholte lebendige Anſchauen des dargeſtellten Runft.

werkes, freiwillig zu verzichten . Denn noch einmal : wirten, Leben und Kräfte

wecken iſt das höchſte Stel jeder Runſt. Alles andere iſt Nebenſache , iſt im

Stefften und Letten Äſthetenliebhaberei.

„Gut ! Laſſen wir gelten bei allen Werten Wagners außer beim Parſifal !

Hier aber iſt ausſchlaggebend Wert und Weſen des Wertes. Wie ſteht's

mit ihm ? Was iſt's , das Parſifal über alle andere Runft erhebt ? Was

forbert ſeinen Ausſchluß von allen Theatern ? Doch nur ein Äußerliches: die

Abendmahlsſgene." ...

„Es heißt , Wert und Weſen anderer großen Runft vertennen und das

Urteil ungebührlich zugunſten Parſifals verrüden , wenn man eine große tra .

giſche Gebärde wegen der verhältnismäßig nebenſächlichen Angelegenheit des

Parſifalmonopols macht. Wagners Kunſtwerte haben an ſich den völlig einzig

.
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daſtehenden Vorzug und Vorteil , ein eigenes Haus für ihre Darſtellung zu

beſiken . Mit Recht. Ehre denen , die ihnen dazu verholfen haben ! Ich meine

aber, das genüge, genüge auch für Parſifal. Noch iſt, was Wagners Werte

ſchon haben , für Goethes Fauſt, für Schiller, für Beethovens Missa Solemnis

und Neunte Sinfonie , für Lifts Chriſtus “, für Bruckner nicht vorhanden.

Noch fehlt für alle große nationale Kunſt, abgeſehen von Wagner, eine wür

dige Pflegeſtatt. Wir tlagen nicht darob. Die Werte leben ! Aber wir ver.

wahren uns gegen das große Beſchrei über die ,Entheiligung des Parſifal

durch Aufführungen im Alltaggrepertoire. Was den eben genannten Werten

nicht ſchadet (deren teins überhaupt je unter ſo günſtigen Bedingungen ein.

geführt worden iſt, wie ſie Bayreuth allen Werten Wagners bietet), das ſchadet

auch dem Parſifal nicht.“

Daß Bayreuth durch die Preisgabe des , Parſtfals“ teinen Schaden

erleiden würde, weil ſeine tiefſte und echteſte Wirkung auf ganz anderen Ulr.

ſuchen beruht, zeigt jekt auch die Entwicklung des Münchener „Prinzregenten.

Sheaters ". In einer zumeiſt äußere Dinge behandelnden Plauderei der

„ Münch. Aug. 3tg.“ über „das Publikum im Prinzregenten-Theater“ findet

fich folgende ſehr lehrreiche und erfreuliche Stelle. Im ausvertauften Feſt.

ſpielhauſe ſteht man gar manch Geſicht regelmäßiger Stammgäſte. Nicht mehr

die etwas blaſterte Neugierde des vielgereiſten , vielerfahreren vornehmen

Menſchen , der ſeine Eleganz bei einer Art internationaler Senſation ſpazieren

trägt, blidt einen daraus an. Nein, das frohe Behagen, die ruhige Zuverſicht

eines zu ertvartenden Genuffes glänzt aus Alug' und Mienen. Alle , die

und es ſind nicht wenige, noch geringe - Teit am 20. Auguſt 1901 das Pring

regenten.Sheater zum erſtenmal die deutſche Kunſt geehrt hat und von ihr

gereiht worden , Sahr um Jahr wiedertehren , ſind durch eine ſtarte innere

Fühlung mit ihm verbunden. Eine Art Heimatsempfinden umfängt ſie, Haus

und Orcheſter find ihnen bekannt , vertraut , lieb geworden , die Münchener

Rünſtler haben ſte ſchäben gelernt, den beigezogenen bringen ſie ein vergleichen

des Intereſſe entgegen. Bielleicht hängt es mit dieſer gewiſſen latenten 3u.

gehörigteit, dieſem Wie-zu- Hauſe -ſein zuſammen , daß in der äußeren Erſcheinung

der Geſtſpielgäſte eine leiſe Verſchiebung vom raffiniert Luxuriöſen zum gediegen

Einfacheren eingetreten iſt. Der regelmäßige Beſuch der Münchener Sommer

feſtſpiele iſt zu einer Gewohnheit geworden, um derentwillen man nicht mehr

ſonderliche Soilettenumſtände macht, weiß man doch nun längſt , das Schauen

und Hören , die Vertiefung in die Runftdarbietung hier allein Sauptſache iſt,

und nicht das Gefebenwerden . Die Mobetöniginnen , denen es darum zu tun iſt,

fich und ihre Soilette feiern zu laſſen , finden ihre Rechnung nicht. "

Alſo bewährt ſich auch hier bereits die erhöhende Kraft des Feſtlichen

und Feiertäglichen in der Kunſt, mitten im Trubel einer Großſtadt, ohne

irgendein Monopol. Nein , nein ! Der Rahmen iſt ja gewiß viel , aber das

Bild bleibt doch immer die Hauptſache. Je mehr alles äußerlich Unlockende

bei Kunſtdarbietungen eingeſchränkt wird , um ſo reiner iſt ihre Wirkung, wie

Wagner ſelber es als daß Wünſchenswerte darſtellte in den Verſen :

„ Erſt war's uns neu,

Nun ſind wir getreu . “

.
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E
ine hervorragende Begabung für die nur ſelten mit Glüc angebaute Balladen

tompoſition bekundet W. Niemann in zwei bei Breittopf & Härtel,

Leipzig, erſchienenen Stüden (ie 1 Mt.). Beſonders glüdlich iſt Marie Ske

rotte ſchwermütige Dichtung „Der Gefangene vertont. Das ſtöhnende Motiv

gleich zu Beginn , der unruhig pochende Serzſchlag in den Grundtönen der Be.

gleitung geben vorzüglich die Stimmung dieſes Gefangenen wieder , der fich

nach Krankheit und Alter ſehnt, um leichter die Qual der Gefangenſchaft zu

ertragen . Nicht ſo reſtlos befriedigt hat mich „Der Knabe im Moor“ , trok .

dem der Komponiſt hier mit reicheren Mitteln der Charakteriſtit arbeitet. Ich

glaube freilich , es liegt mehr an der Dichtung der herrlichen Annette von

Droſte -Hülshoff. Lieſt man das Gedicht für ſich, ſo wird man den glüdlichen

Ausgang widtommen heißen ; das Unterſtreichen und Herausarbeiten aber der

Gefahren, das die Rompoſition ganz naturgemäß mit ſich bringt, läßt dagegen

den Schluß zu ſehr abfallen. Nichtsdeſtoweniger iſt auch dieſe Babe eine

volgültige Calentprobe. Ob nicht eine tiefere Stimmlage günſtiger geweſen

wäre ? Der Stimmungsgehalt der Kompoſitionen erheiſcht eine düſtere Färbung,

die ſo hohen Stimmen nur ſelten zu Gebote ſteht. Wahrhaft erquict hat

mich Niemanns Freude an fangbarer Melodie und der Mangel jeglicher

Originalitätsſucht. Daß man trokdem teineswegs trivial zu werden braucht,

zeigt der Romponiſt in „Vier Geſängen für eine Singſtimme mit Pianoforte.

begleitung “ Opus 3 (Leipzig, Bartholf Senff, vollft. 3 Mt., einzeln je 1 Mt. ).

Gondellieder und Serenaden find ſonſt recht gefährliche Prüffteine ; man ver

fällt ebenſoleicht ſeichter Sentimentalität, wie auf der andern Seite einer

unſangbaren Schwierigkeit. Niemann gibt geſunde und edle Muſit; auch das

leicht den Schlagerton ſtreifende „Der Schmetterling “ iſt anmutig und friſch ;

weniger gelungen Goethes , An die Entfernte “ , wo ſich der Komponiſt zu febr

in Einzelheiten verliert und dadurch in unmittelbare Empfindungsnäbe rücht

(8. B. den Geſang der Lerche), was mehr Erinnerungsbild ift. Aber offenbar

iſt der Komponiſt noch jung, wie die niederen Opuszahlen zeigen , und ſo dürfen

wir von der Zukunft das Beſte hoffen.

Chr. Anayer wird ſich vor der Verlodung zu den billigen Erfolgen

der Salonmuſt hüten müſſen. Die „6 pièces mélodiques pour Piano“, die er

bei Bratti & Co. in Florenz hat erſcheinen laſſen , zeigen eine bedentliche

Hinneigung zur feichten Gefälligkeit und der weichlichen Empfindſamteit dieſer

für Romponiſten und Spieler gleich verderberiſchen Gattung. Es wäre ſchade

um die unleugbare mufitaliſche Begabung des offenbar noch ſehr jungen Rom .

poniſten , wenn ſie in ſo ſchlimme Bahnen geleitet würde.

n
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Zu unſerer Notenbeilage

A leto
Ulerſeelenſtimmung! - Schuberts ruhig dahinfließende Melodie hat wirt.

lich etwas Litaneienhaftes, wundervoll Beruhigendes. Peter Cornelius,

der feine Stimmungspoet, hat mit wenigen Strichen dieſe ergreifende Shizze

entworfen. Die Melodie iſt nicht mehr als ein Auflöſen der fie tragenden

Attorde ; dieſe geben , kaum bewegt , den dunklen Hintergrund. Mit edlem

Pathos und ſchauernder Ehrfurcht ſingt Schumann Kerners ernſten Gruß

an den toten Freund. Karl Schurichts „Gebet“ laſſen wir dann nochmals

folgen , weil durch ein Berſeben in der Rorrettur etliche finnſtörende Fehler

ſtehen geblieben waren , deren Verbeſſerung fich bei den eigenartigen Conart.

verhältniſſen nicht von ſelbſt ergab.

Briefe

-

2

E. F. - -

-

b. B. -

G. N. iu Jr. - P. C. , A. - R. M.-L., $. f. N., W. - M. f. 6., 3. (W.).

A. A. , W. 6. A. , St.-8. 6. N. D., 6. a . 6 . R. B., 2. p. D. N. 8., B.

0. O., B. 8. W. , W. a. Nh. B. D., N. – 3. P., O. , 0-0. E. P. , U. 6. M. in

4. 0 , $. 6. Al. in c. A. a . 8. Lande 8. 8. 1. Sth ., 3. i. ch. W. W., 0.16.

O. N., 8. i A. E. W. , B. Derbindlichſten Dant ! Zum Abdrud im . leider

niot geeignet.

M., Elbing. – B. 399, L. Die Proben verraten nod nirgends einen eignen Klang,

ſodaß Sie jedenfalls bei der Berufswahl die Möglichteit einer ernſthaften dichteriſden Be.

gabung nicht mitſprechen laſſen dürfen.

Sr. 1. 6., 7. Wir wüßten Shre Frage nicht beſſer zu beantworten , als daß wir

Shnen empfehlen , das neue Buch von Ludwig Gurlitt, „Der Deutiche und ſeine Schule“ zu

leſen (Verlag von Wiegand u. Grieben , Berlin, 2 Mt., geb. 3 MI.) . Berbindl. Gruß !

6. M. , 3. 3. 6. 2. wird nach wie vor zu den Betreuen des T. gebören. Freundi. Gruß!

$. 6., W., 8. D. Bielen Dant für den freundi. Rartengruß !

O. W., 9. Derbindl. Dant für die Mitteilung, daß die 3eche Boruſſia nicht der

Belſentirchener Bergwertsattiengeſellſchaft angebört, ſondern eine Bewertſchaft für ſich bildet.

M. 9. Beſten Dant für den Zeitungsauſchnitt.

L. A., A. a . A. Beſten Dant für die ſtebenswürdigen Zeilen. Das Gedicht tommt

vielleicht in Betracht. freundi. Gruß !

6. T. Noch nicht das rechte für uns. Dielleicht ſenden Sie gelegentlich anderes.

D. 8., B. Es ſind im Gegenteil viele Erwiderungen erfolgt. Wie kommen Sie eigent.

lich darauf, daß wir die von Ihnen erwähnten Vorzüge Jslands totſdweigen wollen ? Aber

um von ihnen zu ſprechen , muß doch wohl vorerſt ein beſonderer Anlaß vorliegen.

Sh. W., 8.-8. Bielen Dant für den freundl. Brief und das intereſſante Lutherzitat,

das Sie in ſeinen Briefen ,an Serrn von Pad, Amtmann zu Torgau“ finden , betreffend eine

von Michael Reiner erbetene Empfehlung Luthers, die dieſem zu ſeinem rechten Eigentum "

verbelfen ſou. Luther widfahrt der Bitte und ſchreibt: Denn die Juriſten treiben das Ding

ſo weit und ſehen den elenden Stand nicht an, worinnen die armen Leute ſteden , die ihr Redot

ſuchen müſſen . Im übrigen haben Sie recht, es iſt wirtlich nicht leicht. Freundl. Gruß aus

der deutſden Heimat !

Q. B., L. Eine offene Ausſprache finden wir durchaus verſtandig . Beſten Dant für

Shren Brief und freundi. Gruß !
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6. A., M. Lelder baben wir nichts Naberes darüber erfahren. Freundi. Gruß !

W. M. Die gewünſchte Adreſſe lautet : Frau Unna Ritter, verw . Regierungsrätin ,

Wilmersdorf-Berlin, Preußiſche Straße 5.

fr. 4. , 6. a . S. Was Sie als Betriebsingenieur eines Elettrizitätswertes zu dem

Verliner Streit ſchreiben, hat wohl auch für weitere Kreiſe Intereſſe ; es ſet daber hier wieder.

geben : Die ziemlich zurüdhaltende Art der Preſſe und der öffentlichen Meinung über dieſe

Lusſperrung läßt wohl darauf ſchließen , daß die Arbeiter dieſen Streit etwas unüberlegt vom

Zaun gebrochen haben. Es muß zugeſtanden werden , daß 30 Pfg. Stundenlohn für Berliner

Verhältniſſe zu wenig iſt, aber die Firmen ließen es doch nicht an gutem Widen fehlen und

waren ja auch zu einer Aufbeſſerung ſofort bereit. Im allgemeinen zahlt ja ste Elettrtzitats,

induſtrie nicht ſchlecht, aber es iſt meiner Anſicht nach ganz vertebrt von den Arbeitern , zu ver .

langen , daß für minderwertige Arbeitsträfte dieſelben löbne gezahlt werden ſollen , wie für

intelligente, brauchbare Leute . Der Unterſchied in der Bewertung der Arbeitsträfte wird wohl

niemals wegzubringen ſein . Es wäre dies auch gar nicht wünſchenswert, weil dadurch den

ſtrebíameren Elementen der Sporn zur vollen Entfaltung ihrer Fähigkeiten genommen wäre .

Das wäre doch gleich bedeutend mit einem Verluſt an Arbeitsvermögen. Intereſſant war der

Streit in Berlin inſofern , als er vorwiegend eine , Machtfrage' war. Die Arbeiter wiſſen ſehr

wohl, daß ſie in dem Streit ein nicht zu unterſchäßendes Machtmittel haben. Andererſeits

müſſen ſie aber auch dazu erzogen werden, ein ſolches Mittel nicht leichtſinnig anzuwenden ,

und von dem Standpuntt aus bidige ich das Vorgeben der Firmen . Der Arbeiter ſoul wiſſen ,

daß er damit, daß er ſeine Arbeitskraft zur Verfügung ſtellt, noch lange nicht die Intelligenz

beſißt, die Arbeit auch herzuſchaffen . Unſere ſozialdemokratiſche Arbeiterſchaft trantt viel zu

ſehr an ,Größenwahn' und Selbſtüberhebung. Sie ſchäßt ihre zumeiſt mechaniſchen Leiſtungen

ju bod, ein, weil ſie die Summen von geiſtiger Arbeit, die geleiſtet werden muß , ebe eine

Maſchine für ihre Händearbeit reif iſt, nicht richtig bewerten tann. Man verlangt das ſchließ.

lich auch gar nicht von ihr. Man verlangt nur, daß fie etwas beſcheidener von ſich ſelber dentt.

Aber dazu tſt thr von gewiſſenloſen Führern ſchon zu ſehr ihre ,Größe' ſuggeriert worden . “

Und weiter allgemein : „ Ich glaube, in teinem anderen Bureau iſt das Verhältnis der einzelnen

Beamten ſo gemütlich' und tollegial wie in einem techniſchen , und ich bin feſt überzeugt,

unſere Arbeiter kommen , wenn ſie wegen irgend eines Vergebens beſtraft werden müſſen , bei

uns beſſer weg , als wenn ſie an unſerer Stelle von einem Juriſten vertnurrt werden . Der

Tecniter lann , Gott ſet Dant , immer noch das Herz mitſprechen laſſen ; er braudt tein herz.

loſer ,Staatsanwalt zu ſein . “ Frdi. Dant und Gruß !

G. A., G. Beſten Dant für das frdi. Intereſſe, das Sie dem T. entgegenbringen .

3. C. W. Es bandelt ſich ja weder um einen Rechtfertigungsverſuch , noch um eine

Widerlegung, ſondern um eine Feſtſtellung der tatſächlichen Fälſchung, die in gewiſſen Blättern

vorgenommen wurde und u. E. das Berechtigteitsgefühl eines jeden verleben mußte, ob er nun

auf nationaler oder ſozialdemotrattſder Seite ſtånde. — Etwas Neues von Sowerin zu erhalten ,

iſt uns leider noch nicht gelungen ; er ſcheint bis auf weiteres ganz verſtummt. Für Ihre treuen

Wünſche berzl. Dank und Gruß !

6. Graf *. , D. Verbindi. Dant für die frdl. Mitteilungen , die bei nachſter ſido ble .

tender Belegenbeit gern verwertet werden .

S. P., D. b . K. Wie Sie reben , hat ſich bereits eine Gegenſtimme gefunden , ſo daß

wir vom Abdruc Shrer Entgegnung, die fpäter tam und fachlich ja ſch mit der anderen dedt,

abſeben tönnen. Für Ihre freundlichen Worte berzl. Dant und Gruß !

P. S. , W., B. 9. Dielen Dank für den frdi. Rartengruß!

Qans W. in 2. pl. Wenden Sie ſich entweder an die Redaktion der Beraldiſch

Genealogiſchen Blätter für adelige und bürgerliche Geſchlechter“ , berausgegeben von S. Th.

von Roblbagen , Bamberg , oder an das „ Archiv für deutſche Familiengeſchichte , 7. 3. Serrn

D. 0. Daſſel, Chemnit , sidopauerſtr. 115. Auch der Verein „Gerold " in Berlin , der den

Deutſchen Berold , Zeitſchrift für Wappen. , Stegel- und Famillentunde im 36. Jahrgang

herausgibt, würde Ihnen wohl Austunft erteilen .

A. P. 3. Ein frdl. Leſer erteilt die Lustunft, daß es ſich vielleicht um ein Gedicht von

Dante Gabriel Roſſettt „The blessed damozel" (Das ſelige fräulein) handeln tönnte, das Otto

Hauſer in der Zeitſchrift „Gottesmime“ (1905 , Verlag der Alphonſus.Budhandlung , Münſter

i. Weſtf.) unter dem Titel „Beata Beatrix“ überſebte. Es beginnt : „Von des Himmels goldner

Zinne bod Mein ſelig lieb in die Ferne.“
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Die große Sünde
Von

Leo N. Tolſtoi

Rui
ußland durchlebt eine wichtige Zeit, die außerordentliche Folgen nach

ſich ziehen muß :

Der nahe und unvermeidliche Umſchwung macht ſich , wie ſtets , be

ſonders lebhaft in den Geſellſchaftsklaſſen bemerkbar , die durch ihre Lage

von der Notwendigkeit einer alle Zeit und alle Kräfte verſchlingenden körper

lichen Arbeit befreit und deswegen in die Möglichkeit verfekt find, ſich mit

politiſchen Fragen zu beſchäftigen . Dieſe Leute – Adelige, Raufleute,

Beamte, Arzte, Techniker, Profeſſoren , Lehrer, Künſtler, Studenten, Advo

katen, vornehmlich Städter : die ſogenannte Intelligenz leiten jetzt die in

Kußland entſtandene Bewegung und verwenden alle ihre Kräfte auf die

Abänderung der beſtehenden politiſchen Einrichtungen und auf deren Erſat

durch andere, die dieſer oder jener Partei zweckmäßiger vorkommen und die

Freiheit und das Wohl des ruſſiſchen Boltes zu ſichern ſcheinen . Dieſe

Leute , die beſtändig unter aller Art Beſchränkungen und Gewalttätigkeiten

der Regierung , adminiſtrativen Verbannungen , Einkerkerungen , Verſamm

lungsverboten, Verboten von Büchern, Zeitungen, Streiks, Roalitionen und

der Beſchränkung der Rechte der verſchiedenen Nationalitäten zu leiden

haben, und die gleichzeitig ein der Mehrheit der ruſſiſchen acerbautreibenden

Bevölkerung ganz fremdes Leben führen , erblicken natürlich in dieſen Be

Der Sürmer VIII, 3 20



298 Tolſtoi: Die große Günde

I

.

ſchränkungen das Hauptübel und in der Befreiung von ihm das haupt

fächliche Glück des ruſſiſchen Volkes.

So denken die Liberalen . Ebenſo denken die Sozialdemokraten , die

durch eine Volksvertretung mit Hilfe der ſtaatlichen Macht entſprechend

ihrer Theorie die neue geſellſchaftliche Ordnung zu verwirklichen hoffen. So

denken auch die Revolutionäre in der Hoffnung, wenn ſie die beſtehende

Regierung durch eine neue erſekt haben , Geſeke zu geben, die die größte

Freiheit und das Wohl des ganzen Volkes garantieren.

Dabei braucht man ſich nur einen Augenblick von dem in unſerer

Intelligenz tief eingewurzelten Gedanken : die wichtigſte Aufgabe für Ruß

land ſei die Einführung derſelben Formen politiſchen Lebens, die in Europa

und Amerika eingeführt ſind und gleichſam die Freiheit und das Wohl aller

Bürger garantieren frei zu machen und einfach über das nachzudenken,

was in unſerem Leben ſittlich ſchlecht iſt, um ganz klar zu ſehen , daß das

Hauptübel, durch welches das ganze ruſfiſche Volk unabläſſig grauſam leidet

– das Übel , deſſen es ſich ſehr wohl bewußt iſt und das es unabläffig

fund tut – durch keine politiſchen Reformen beſeitigt werden kann , wie es

bis jetzt durch keine politiſchen Reformen in Europa und Amerika beſeitigt

worden iſt. Dieſes Übel – das Grundübel, an dem das ruſſiſche Volt

genau ſo , wie die Völker Europas und Amerikas leiden – beſteht darin ,

daß der Mehrzahl des Volkes das unzweifelhafte, natürliche Recht jedes

Menſchen vorenthalten wird : einen Teil des Bodens zu benuten, auf dem

er geboren iſt. Man braucht nur die ganze Frevelhaftigkeit, Sündhaftigkeit

dieſes Unterfangens zu begreifen , um einzuſehen , daß, ſolange nicht dieſer

fortwährende von den Landeigentümern ausgeübte Mißbrauch aufhört, keine

politiſchen Reformen dem Volke Wohl und Freiheit verſchaffen , ſondern

daß im Gegenteil nur die Befreiung der Mehrzahl der Menſchen von der

Bodenſklaverei , in der ſie ſich befinden , bewirken kann , daß die politiſchen

Reformen nicht zum Spiel- und Werkzeug perſönlicher Zwecke in den

Händen der Politiker , ſondern zum wirklichen Ausdruck des Volkswillens

werden .

Dieſen meinen Gedanken möchte ich in dieſem Artikel den Leuten mit.

teilen , die in dieſer für Rußland wichtigen Minute nicht ihren perſöne

lichen Zwecken , ſondern dem wahren Wohl des ruffiſchen Volkes aufrichtig

dienen wollen .

I.

Rürzlich ging ich auf der Landſtraße nad Tula. Es war Palm.

ſonnabend. Das Volt zog mit Wagen zum Markte, mit Rälbern, Hühnern ,

Pferden, Rüben (einige Rühe wurden auf Wagen gefahren, ſo mager waren

fie ). Eine runjelige Alte führte ſo eine magere, haarende Ruh. 3d fenne

die Alte und frage ſie, warum ſie die Ruh wegführt.

Gibt ja keine Milch ", ſagt die Alte ; „ muß ſie verkaufen und eine

mit Milch kaufen. Freilich einen Roten ( Zehnrubelſchein ) muß ich zulegen

und habe im gangen nur fünf. Woher ſoll man's denn nehmen ? Haben

/
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im Winter für achtzehn Rubel Mehl gekauft und iſt doch nur einer da,

der Brot ſchafft. Leb' allein mit meiner Schwiegertochter und vier Enkel

kindern , der Sohn iſt Hauslnecht in der Stadt" .

Warum lebt denn der Sohn nicht zu Hauſe ? "

,,Sat fich was zu leben ! Saben wir denn Land ? Den Dreck I "

Rommt ein Bauer, die Hoſen voll Eiſenerzerde, hager, blaß.

Was willſt du in der Stadt ?" frage ich.

Ein Pferdchen kaufen ; iſt Zeit zum Pflügen und hab' fein Pferd.

Sind aber teuer, heißt es . "

Für wieviel willſt du denn kaufen ?"

„ Na, für Geld .“

„ Für viel ? "

,, Hab' fünfzehn Rubel. "

Was kriegſt du denn heute für fünfzehn Rubel ? Eine Pferde

haut !" - tritt ein anderer Bauer hinzu. ,,In welcher Grube arbeiteſt du ? "

fragt er mit einem Blick auf die in den Knien ausgereckten, mit rotem Ton

gefärbten Hoſen.

„ Bei Komarow, Swan Moſesſohn .“

,,Saſt wohl wenig verdient ? "

„ Hab' Halbſchicht gearbeitet ; er bekam die Hälfte."

,, Habt ihr viel verdient ? " frage ich.

Bin über zwei Rubel wöchentlich hinausgekommen ; bald war es

auch weniger. Was ſoll man machen ? Das Brot langte nicht bis Weih

nachten Geſchenkt bekommt man nichts ."

Etwas weiter führt ein junger Bauer ein brauchbares, wohlgenährtes

Pferd zum Verkauf.

,, Ein ſchönes Tier ", ſage ich.

,Rönnte beſſer ſein , aber ich habe keinen Play", antwortet er im

Glauben , ich ſei ein Räufer. , Pflügt und geht vor'm Wagen .“

Warum verkaufſt du es denn?"

,,Rann's nicht brauchen. Hab' zwei Grundſtücke. Für das eine (Pferd)

verbrauche ich's ( das Land), aber zum Winter muß ich es wohl oder übel

verkaufen. Das Bieb geht bei der Arbeit drauf. Und inan muß auch

Pachtgeld zahlen ."

Von wem pachtet ihr denn ? "

Von Marja Iwanowa, Gott ſei Dant. Sonſt könnten wir uns nur

aufhängen ."

„ Wieviel bezahlt ihr ? "

,,Vierzehn Rubel knöpft fie uns ab . Wo ſoll man ſonſt hin ? Wir

zahlen es eben . "

Fährt ein Weib mit einem Knaben , der ein Müßchen trägt. Sie

kennt mich , klettert herab und bietet mir an , den Jungen in Dienſt zu

nehmen . Der Junge iſt ein ganz kleiner Knirps mit verſtändigen , flinken

Augen.

I
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Er ſieht nur ſo klein aus, kann aber alles " , ſagt ſie.

Warum gibſt du den Jungen ſo klein weg ?"

,,Ach Herr, wenn ich ihn nur nicht mehr auf dem Löffel habe. Wir

ſind zu viert und haben nur ein Land. Weiß Gott, ſo wie wir hier ſiten ,

haben wir nichts gegeſſen. Man bittet um Brot , aber gegeben wird

nichts ."

Mit wem man auch ſpricht, alle klagen ihre Not und alle kommen

gleichmäßig ſo oder ſo auf die einzige Urſache. Das Brot reicht nicht, und

das Brot reicht nicht, weil man kein Land bat.

Doch das ſind zufällige Begegnungen unterwegs ; aber geht durch

ganz Rußland durch die bäuerliche Welt und ſeht euch alle Schrecken der

Not und die Leiden an , die aus der einen augenſcheinlichen Urſache ent

ſpringen : der ackerbautreibenden Bevölkerung iſt das Land genommen. Die

Hälfte der ruſſiſchen Bauern lebt ſo , daß für ſie nicht die Frage iſt, wie

ſie ihre Lage beſſern kann , ſondern nur , wie ſie mit ihrer Familie nicht

Hunger zu ſterben braucht, einzig deswegen, weil ſie kein Land beſikt!

Geht durch ganz Rußland und fragt die ganze arbeitende Bevölke

rung, woher ihr ſchlechtes Leben kommt, was ſie nötig hat, und alle werden

einſtimmig ein und dasſelbe, nämlich das ſagen , was ſie alle unaufhörlich

wünſchen und erwarten und auf was fie unabläſſig hoffen, an was ſie un

abläffig denken .

Und ſie können nicht anders, als ſo denken und ſo fühlen, weil, ganz

abgeſehen von der Hauptſache, dem Mangel an Land um ſich zu ernähren,

die Mehrzahl von ihnen nicht anders kann, als ſich in der Knechtſchaft der

Gutsbeſiker, Kaufleute, Landbeſiber zu fühlen, deren Ländereien ihre kleinen

unzureichenden Parzellen umgeben ; und ſie können nicht anders , als ſo

denken und fühlen, weil ſie jeden Augenblick für einen Sad Gras, für eine

Cracht Holz, ohne die ſie nicht leben tönnen , für ein Pferd, das von ihrem

Land aufs Herrenland gelaufen iſt, unaufhörlich Strafen, Schläge, Demüti

gungen erleiden.

Ich unterhielt mich einmal unterwegs mit einem blinden Bauern

bettler. Als er aus der Unterhaltung in mir einen des Leſens und Schreibens

Kundigen , der Zeitungen las , erkannte, mich aber nicht für einen Serrn

hielt, blieb er ſtehen und fragte mit bedeutſamem Ausdruck: ,,Sagen Sie,

iſt das Gerücht wahr ? "

Ich fragte: „Welches ?" „Na , über das Land , das Herrenland."

Ich ſagte , ich hätte nichts gehört. Der Blinde ſchüttelte den Kopf und

ſagte nichts weiter.

„ Nun , was wird denn vom Land geredet ?" fragte ich unlängſt meinen

einſtigen Schüler, einen reichen , geſekten und verſtändigen Bauern , der leſen

und ſchreiben konnte.

„Ja, das Volk ſchwakt allerhand .“

„ Aber was glaubſt du ? “

„Ja, es muß wohl ſo ſein, es geht dabin", ſagte er .
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von allen Ereigniſſen , die ſich vollziehen , iſt dieſes allein wichtig und

intereſſant für das ganze Volk. Es glaubt – es kann nicht anders als

glauben – daß das Land „dabingeht“ .

Es kann nicht anders , als das glauben , weil ihm klar iſt , daß die

ſich vermehrende vom Ackerbau lebende Bevölkerung nicht weiter exiſtieren

kann , wenn ihr nur der kleine Teil Landes überlaſſen bleibt , von dem fie

ſich und alle Paraſiten ernähren muß, die ſich an ſie angefogen haben und

auf ihr berumkriechen.

II.

„Was iſt der Menſch ?" ſagt Henry George in einer ſeiner Reden .

,, Vor allem ein irdiſches Weſen , das nicht ohne Land ſein kann . Alles,

was vom Menſchen hervorgebracht wird, wird aus dem Boden genommen,

alle produktive Arbeit erweiſt ſich in letter Hinſicht als beſtehend aus einer

Smarbeitung des Bodens, der Stoffe, die dem Boden entnommen ſind, in

Formen , die der Befriedigung menſchlicher Not und Wünſche angepaßt

werden . Selbſt der menſchliche Körper wird der Erde entnommen. Wir

ſind – Kinder der Erde. Aus ihr ſind wir genommen und zu ihr müſſen

wir zurückkehren. Nehmt dem Menſchen alles, was der Erde gehört, was

bleibt euch als der unfruchtbare Geiſt ? Deswegen erſcheint der , der den

Boden beſikt, auf dem und von dem ein anderer leben muß , als Herr

dieſes Menſchen , und dieſer Menſch iſt ſein Sklave. Der Menſch, der den

Boden beſikt , auf dem ich leben muß , kann über mein Leben und meinen

Tod ebenſo frei gebieten, als wenn ihm mein Körper gehörte. Wir reden

von der Abſchaffung der Sllaverei, aber wir haben die Sklaverei nicht ab

geſchafft, wir haben nur ihre robere Form abgeſchafft: die perſönliche

Sllaverei. Sekt ſteht uns bevor , die feinere und hinterliſtigere, weit ab

ſcheulichere Form, die induſtrielle Sklaverei abzuſchaffen, die den Menſchen

faktiſch zum Sllaven macht und dabei gleichzeitig ſeine Freiheit preiſt.“

,,Eine der widerſpruchsvollſten und abſurdeſten Erſcheinungen , die

uns nur deswegen nicht wundert , weil wir daran gewöhnt ſind ," ſagt an

einer anderen Stelle derſelben Rede Henry George, ,,beſteht darin, daß die

arbeitende Bevölkerung in allen Ländern der ziviliſierten Welt die arme

Bevölkerung iſt; wenn ein denkendes Weſen , das noch nicht auf der Erde

war, durch irgend ein Wunder auf ihr erſchiene und man ihm unſer Leben

erklärte, ihm erklärte , wie Häuſer , Speiſe, Kleidung und überhaupt alle

Gegenſtände, die wir fürs Leben nötig haben, durch Arbeit geſchaffen werden,

ſo würde dieſes Weſen natürlich glauben , daß die Leute, die alles das

hervorbringen , eben diejenigen ſind, die in den beſten Häuſern wohnen und

am meiſten von dem haben , was durch Arbeit hervorgebracht wird . In

Wirklichkeit wohnt aber in London , Paris , New York, überall , ſogar in

mittleren Städten gerade die arbeitende Bevölkerung in den ärmſten

Häuſern .“

(Dasſelbe geſchieht in noch höherem Grade auf dem Lande , möchte

ich hinzufügen. Die müßigen Leute leben in prächtigen Paläſten , in ge
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räumigen, hübſchen Wohnungen. Die Arbeiter leben in dunklen , ſchmutigen,

elenden Hütten .)

,, Dieſe wunderbare Erſcheinung iſt es wert, daß man über ſie nach

denkt. Wir verachten unwillkürlich die Armut. Und in der Tat müßte man

ſie verachten. Die Natur belohnt nur Arbeit, und nichts als Arbeit. Kein

Gegenſtand des Reichtums kann ohne Beteiligung von Arbeit hervorge

bracht werden, und bei der natürlichen Ordnung der Dinge muß ein Menſch,

der gewiſſenhaft und verſtändig arbeitet, reich, und der nicht arbeitet — arm

ſein. Wir haben dieſe natürliche Ordnung umgekehrt, und bei uns ſind die

Arbeiter arm und die Müßiggänger reich. Woher kommt das ?

Das kommt daher , daß wir die Leute, welche arbeiten , zwingen ,

anderen Leuten für die Erlaubnis, zu arbeiten , etwas zu bezahlen. Man

kauft einen Rock, ein Pferd , ein Haus ; man bezahlt für das Arbeits

produkt für die Arbeit, die vom Verkäufer darauf verwendet, oder von

ihn anderen abgekauft iſt. Aber für was bezahlt man jemandem , wenn

inan ihm für ſein Land bezahlt ? Man bezahlt ihm für das , was kein

Menſch hervorgebracht hat, was eher exiſtierte, als der Menſch erſchien , für

einen Wert, der nicht von irgend einem Menſchen perſönlich , ſondern von

der Geſellſchaft geſchaffen iſt, deren Seil man bildet ."

( Daber iſt auch der reich , der den Boden in Beſit genommen hat

und ihn befitt, und der arm , der auf ihm , oder an ſeinen Produkten ar

beitet.)

Wir reden von einer Überproduktion. Aber wie kann da eine Über.

produktion exiſtieren , wo das Volk am Notwendigſten leidet ? Das Volk

hat die Dinge nötig, die im Überfluß produziert ſcheinen . Warum aber er:

wirbt es ſie nicht ? Nicht deswegen, weil es ſie nicht wünſcht, ſondern weil

es keine Mittel hat , ſie zu kaufen. Warum hat es aber keine Mittel ?

Weil es zu wenig verdient. Es verdient aber wenig , weil es einen Teil

ſeiner Arbeit denen gibt, die das Land beſiken. Und deswegen iſt es kein

Wunder , daß die große Mehrzahl verſchiedener Waren unverkauft bleibt,

da die große Mehrzahl der Leute im Durchſchnitt für einen Dollar vierzig

Cents täglich in Amerika und für fünfzig Kopeken in Rußland arbeiten

muß. Warum müſſen die Leute aber für einen ſo niedrigen Lohn arbeiten ?

Weil, wenn ſie höheren Lohn fordern, man ſie durch andere erſehen würde.

Es ſteht ſtets eine Menge Arbeitsloſer bereit und eben dieſe Maſſe Arbeits

loſer drückt den Arbeitslohn ſo weit herab , daß man kaum noch exiſtieren

kann. Warum gibt es aber Leute , die keine Arbeit finden können ?

Klingen dieſe Worte nicht ſonderbar, daß Leute keine Arbeit finden können ?

Adam hat keine Mühe gehabt , Arbeit zu finden , auch Robinſon Cruſoe

nicht ; das Arbeitſuchen war das lekte, um das ſie ſich zu fümmern hatten.

,,Wenn die Menſchen keinen Arbeitgeber finden können , warum werden

ſie dann nicht ſelbſt ihre eigenen Arbeitgeber ? Einfach deswegen, weil ſie

von dem ausgeſchloſſen ſind, obne was jede Arbeit undenkbar iſt. Die Leute

ſind genötigt, miteinander um den Arbeitslohn , den der Herr bezahlt, zu/
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konkurrieren, weil ſie gewaltſam der natürlichen Hilfsmittel beraubt ſind, bei

deren Benukung ſie ihre eigenen Arbeitgeber ſein könnten – weil für ſie

kein Plat in der Gottesmelt iſt, wo ſie arbeiten könnten , ohne irgendwelchen

anderen menſchlichen Weſen etwas dafür zu zahlen , daß dieſe ihnen zu

arbeiten erlauben .

,, Die Menſchen bitten Gott darum , daß er die Armut erleichtern

möge. Aber die Armut entſteht nicht infolge göttlicher Geſebe; ſo etwas

ſagen , hieße die abſcheulichſte Gottesläſterung ausſprechen . Die Armut ent

ſteht aus der menſchlichen Ungerechtigkeit gegen den Nächſten. Angenommen ,

das Gebet der Menſchen würde vom Almächtigen erhört, wie könnte er

wohl unter Beibehaltung der von ihm gegebenen Geſete ihre Bitte er:

füllen ? Gott gibt uns doch nichts von dem, was den Reichtum ausmacht.

Er gibt uns nur das Rohmaterial, das der Menſch bearbeitet, der Reich

tum hervorbringt. Gibt er uns jett etwa weniger von dieſem Rohmaterial ?

Und ſelbſt wenn er uns noch mehr gäbe, wie könnte er die Armut erleichtern ?

Angenommen, das Gebet würde einmal erhört und er vergrößerte die Kraft

der Sonne, oder die Fruchtbarkeit des Bodens, machte die Pflanzen frucht

barer, und bewirkte , daß die Tiere fich ſchneller vermehrten. Wem würde

das alles in einem Lande nüken , in dem der Boden im Beſik einzelner

iſt ? Nur dem Eigentümer des Bodens ; und ſelbſt wenn Gott in Erhörung

der Bitten der Menſchen die Gegenſtände, welche die Leute nötig haben,

direkt vom Himmel zu ſchicken begonne , ſo würde das auch dann nur den

Landeigentümern nüben.

„Im Alten Teſtament wird erzählt, wie die in der Wüſte umber

irrenden Israeliten Hunger litten , und wie Gott ihnen vom Himmel Manna

ſandte. Es war genügend für alle, alle nahmen es und wurden ſatt. Aber

angenommen, die Wüſte wäre Privateigentum geweſen , welchen Nuben hätte

dann das Volt vom Manna gehabt, wenn nur einige Israeliten Quadrat

meilen Landes beſeſſen , andere aber nicht eine Spanne gehabt hätten ?

Wieviel Manna Cott auch geſandt hätte, es wäre Eigentum der Land

beſiker geweſen ; ſie hätten jemanden gemietet, um es für ſie in Haufen zu

ſammeln , und hätten es ihren hungernden Brüdern verkauft. Und Rauf und

Verlauf des Mannas hätten ſo lange gedauert, bis die Mehrzahl der

Israeliten alles aufgegeſſen, was ſie hatten. Und dann hätten ſie zu hungern

begonnen, während Manna in ungeheuren Haufen dagelegen und die Land

beſiber ſich über Überproduktion ' beklagt bätten . Es wäre genau dieſelbe„

Erſcheinung geweſen , welche wir gegenwärtig ſehen .

,ades das ſage ich nicht in der Abſicht, daß wir, nachdem wir uns

mit dieſer fundamentalen Ungerechtigkeit abgefunden , nun ruhig die Hände

in den Schoß legen – ſondern ich ſage, daß die Frage über das Recht

des Landbeſites die Wurzel aller anderen ſozialen Fragen bildet.

„Ich ſage, daß wir alles mögliche machen , alle möglichen Reformen

einführen können , wir werden uns ſo lange von der überall herrſchenden

Armut nicht befreien , als das , wovon und wodurch alle Menſchen leben

II
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müſſen das Land Privateigentum einiger Perſonen bleibt ; daß bis

dahin alle Anſtrengungen , die Lage der Menſchen zu verbeſſern , fruchtlos

ſein werden. Reformiert den Regierungsmechanismus, reduziert die Steuern

auf ein Minimum, baut Eiſenbahnen , bildet Einkaufsgenoſſenſchaften , teilt

den Gewinn zwiſchen Unternehmern und Arbeitern , wie ihr wollt, was wird

der Erfolg ſein ? Der Erfolg wird ſein , daß das Land im Werte ſteigen

wird ; nur das wird die Folge ſein und weiter nichts. Die Erfahrung zeigt

uns das.

Vergrößern denn nicht alle Verbeſſerungen nur den Wert des Bodens

den Wert, den die einen Menſchen den anderen für die Daſeinsberech

tigung auf der Welt zahlen müſſen ? "

Dasſelbe, füge ich hinzu, ſehen wir unabläſſig in Rußland. Alle

Landbeſiker klagen über geringe Erträgniſſe, Unrentabilität der Beſikungen ,

der Preis des Landes aber wächſt unabläſſig. tann nicht anders als

wachſen , weil die Bevölkerung zunimmt und das Land für ſie eine Frage

des Lebens und Sterbens iſt.

Elnd deswegen gibt das Volt alles , was es kann , nicht nur ſeine

Arbeit , ſondern auch ſein Leben für das Land hin , das man ihm vor

enthält.

III.

Es gab Menſchenfreſſerei, gab Menſchenopfer, gab eine religiöſe

Proſtitution , gab den Totſchlag ſchwacher Kinder und Mädchen , gab eine

Blutrache, das Töten ganzer Bevölkerungen , gerichtliche Foltern , Vier

teilungen , Verbrennungen auf Scheiterhaufen , Peitſchenbiebe, gab ein erſt

in unſerer Zeit verſchwundenes Spießrutenlaufen , Sklaverei. Aber wenn

wir dieſe ſchrecklichen Gewohnheiten und Einrichtungen überlebt haben , ſo

zeigt das nicht an , daß unter uns nicht ebenſolche für eine aufgeklärte Ver

nunft und Gewiſſen ebenſo widerwärtige Einrichtungen und Gewohnheiten

exiſtieren , wie die , welche ſeinerzeit vernichtet wurden und für uns eine

ſchreckliche Erinnerung bilden . Der Weg der Vervollkommnung der Menſch .

heit iſt unendlich , und in jeder Minute hiſtoriſchen Lebens gibt es Aber

glauben, Betrug, ſchädliche und böſe Einrichtungen , die die Menſchen ſchon

durchlebt haben , die der Vergangenheit angehören , es gibt ſolche, die uns

im Fernnebel der Zukunft erſcheinen , und ſolche, die wir in der Gegenwart

durchleben , die die Aufgabe unſeres Lebens bilden. Solcher Art find in

unſerer Seit die Todesſtrafe und überhaupt die Strafen ; dahin gehört die

Proſtitution, das Fleiſcheſſen, Militarismus, Krieg, und dieſer Art iſt das

nächſte und dringendſte Werk – der private Landbeſis.

Aber wie die Menſchen ſich von allen zur Gewohnheit gewordenen

Ungerechtigkeiten nicht auf einmal, nicht ſofort, nachdem feiner empfindende

Menſchen ihre Schädlichkeit erkannt , befreit haben , ſondern rudweiſe mit

Unterbrechungen , Ilmkehren und wieder neuen Befreiungsſtößen , wie bei

Geburtswehen ; wie das kürzlich mit Abſchaffung der Sklaverei der Fall

war – ſo geſchieht es jetzt mit Aufhebung des privaten Landbeſikes.

I

1
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Auf die Sünde und Ungerechtigkeit privaten Landbeſites haben vor

tauſend Jahren Propheten und Weiſe des Altertums hingewieſen. Dann

haben immer häufiger die führenden Geiſter Europas darauf hingewieſen ;

beſonders deutlich haben die Urheber der franzöſiſchen Revolution es aus

geſprochen. In lekter Zeit aber iſt infolge Zunahme der Bevölkerung und

Beſibergreifung eines großen Teils freier Ländereien durch reiche Leute,

ſowie infolge allgemeiner Bildung und Milderung der Sitten dieſe Un

gerechtigkeit bis zu dem Grade augenſcheinlich geworden, daß nicht nur die

führenden Geiſter, ſondern ſogar alle in Reihe und Glied ſtehenden ſie

ſeben und fühlen müſſen. Aber die Menſchen , beſonders die, welche die Vor

teile des Landeigentums genießen , die Eigentümer ſelbſt, und die , deren

Intereſſen mit dieſen Einrichtungen verknüpft ſind , haben ſich ſo an dieſe

Lage der Dinge gewöhnt, haben ſo lange aus ihr Nuten gezogen , bedürfen

ihrer ſo ſehr, daß ſie häufig die Ungerechtigkeit ſelbſt nicht ſehen und alle

möglichen Mittel anwenden , um die immer deutlicher und deutlicher her :

vortretende Wahrheit vor fich ſelbſt und vor anderen zu verbergen : zu ver

tuſchen , auszulöſchen, zu verdrehen und, wenn das nichts nükt , fie totzu

ſchweigen .

Schlagend iſt in dieſer Hinſicht das Schickſal der Tätigkeit des Ende

vorigen Sabrhunderts erſchienenen ungewöhnlichen Mannes – Henry

George, der all ſeine rieſigen Geiſteskräfte auf die Auftlärung der Un-=

wahrheit und Grauſamkeit des Landeigentums und auf die Angabe von

Mitteln verwandt hat , dieſe Unwahrheit innerhalb des Rahmens der jekt

bei allen Völkern exiſtierenden ſtaatlichen Einrichtungen wieder gut zu machen .

Er hat das in ſeinen Büchern, Artikeln und Reden mit ſo ungewöhnlicher

Kraft und Deutlichkeit getan , daß jemand , der ohne Voreingenommenheit

ſeine Bücher lieſt, unbedingt ſeinen Darlegungen beiſtimmen und ſehen muß,

daß ſo lange keine Reformen die Lage des Volkes beſſern können, bis nicht

dieſe fundamentale Ungerechtigkeit beſeitigt iſt, und daß die von ihm zu

ihrer Beſeitigung vorgeſchlagenen Mittel vernünftig, gerecht und leicht an

wendbar ſind.

Und was geſchieht ? Trotzdem die engliſchen Werke Henry Georges

in der erſten Zeit ihres Erſcheinens in der angelſächſiſchen Welt ſehr ſchnelle

Verbreitung fanden und ihr hoher Wert ſofort erkannt wurde und es nun

ſchien , daß die Wahrheit triumphieren und eine Form der Verwirklichung

finden müſſe – erwies fich ſehr bald , daß in England und ſogar in Irland,

wo die ganze himmelſchreiende Slngerechtigkeit privaten Landbeſikes beſonders

ſcharf zutage trat, die Mehrzahl der einflußreichen Intelligenz ungeachtet

der ganzen Beweiskraft der Georgeſchen Argumente und der leichten

Durchführbarkeit des von ihm vorgeſchlagenen Mittels , gegen ſeine Lehre

war. Radikale Politiker , wie Parnell, die anfangs Georges Projekt

billigten , traten ſehr bald von ihm zurück, da ſie die politiſchen Reformen

für wichtiger hielten . In England waren gegen ihn faſt alle Ariſtokraten

und unter anderen der berühmte Toinbee, Gladſtone und Herbert Spencer,

1
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der Spencer, der zuerſt in ſeinen „ Statics “ in ganz beſtimmter Form die

ganze Ungerechtigkeit des Landbeſikes ausgeſprochen hatte , dann aber dieſe

ſeine Anſicht aufgab und ſeine früheren Werke auftaufte, um aus ihnen

alles auszumerzen , was darin über die Ungerechtigkeit des Landbeſikes ge

ſagt war.

In Oxford veranſtalteten Studenten während Georges Vorleſungen

Feindſelige Demonſtrationen . Die katholiſche Partei aber hielt Henry Georges

Lehre direkt für ſündhaft und unmoraliſch , gefährlich und der chriſtlichen

Lehre widerſprechend. Ebenſo trat gegen Henry Georges Lehre die ortho

dore Wiſſenſchaft, die Nationalökonomie auf. Gelehrte Profeſſoren wider

legten von ihrer ſtolzen Höhe herab dieſe Lehre , ohne ſie zu verſtehen,

namentlich weil ſie die Grundtheſen ihrer vermeintlichen Wiſſenſchaft nicht

akzeptierte. Feindſelig geſinnt waren ihr auch die Sozialiſten , die für die

wichtigſte Frage ihrer Zeit nicht die Landfrage, ſondern völlige Vernichtung

des Privateigentums hielten. Das Hauptrüſtzeug gegen Henry Georges

Lehre bildete aber das Mittel , das ſtets gegen unwiderlegliche und ganz

klare Wahrheiten angewandt wird. Dieſes Mittel, das man bis auf dieſe

Zeit gegen George anwendet, war Sotſchweigen. Dieſes Totſchweigen wurde

ſo erfolgreich ins Werk geſetzt, daß das Mitglied des engliſchen Parlaments

Labouchère öffentlich , ohne Widerſpruch zu finden , ſagen konnte, „cr fei

nicht ein folcher Phantaſt wie Henry George, er ſchlüge nicht vor , den

Gutsbeſikern Land wegzunehmen , um es dann zu verpachten ; er würde nur

die Erhebung einer Steuer vom Bodenwert fordern “ – d. 5. Labouchère

ſchrieb George zu , was er niemals geſagt haben konnte, ſtellte als Verbeſſer

rungen dieſer leeren Phantaſien hin, was George wirklich geſagt hatte.

So geſchicht es , daß dank den gemeinſamen Anſtrengungen aller

Leute , die an der Beibehaltung der Einrichtung des Landeigentums inter

eſſiert ſind , die durch ihre Einfachheit und Klarheit unwiderleglich über

zeugende Lehre Georges faſt unbekannt bleibt und die lekten Jahre immer

weniger Aufmerkſamkeit auf ſich lenkt.

Irgendwo in Schottland, in Portugal, auf Neuſeeland denkt man

noch an ſie, und unter hundert Gelehrten iſt kaum einer, der Henry Georges

Lehre kennt und verteidigt. In England aber und in den Vereinigten

Staaten wird die Zahl ihrer Anhänger immer geringer; in Frankreich iſt

ſeine Lehre faſt unbekannt ; in Deutſchland wird ſie nur in ſehr kleinen

Kreiſen verkündet und überall vom Lärm ſozialiſtiſcher Lehren übertönt, lo

daß ſie unter der Mehrzahl der ſogenannten gebildeten Leute nur dem Namen

nach bekannt iſt.

IV .

Über Henry Georges Lehre disputiert man nicht, ſondern man kennt

ſie einfach nicht. ( Anders kann man mit der Lehre gar nicht verfahren,

weil jeder, der ſie kennt, ihr unbedingt zuſtimmen muß.)

Wenn man George aber erwähnt, ſo ſchreibt man ihm entweder zu ,

was er nicht ſagt , oder behauptet wieder , was er bereits widerlegt hat,
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oder verwirft ihn beſonders deswegen , weil ſeine Lehre nicht mit den

pedantiſchen , willkürlichen , leichtſinnigen Darlegungen der ſogenannten

Nationalökonomie übereinſtimint, die als unverbrüchliche Wahrheiten gelten.

Aber trosdem iſt die Wahrheit des Grundfates, daß Land nicht

Gegenſtand des Eigentums ſein kann , eben durch das Leben der Menſchen

der Gegenwart derart anſchaulich geworden , daß es , um weiterhin eine

Lebensführung beizubehalten , bei der das Recht privaten Landbeſites an

erkannt wird, nur ein Mittel gibt : nicht daran zu denken , dieſe Wahrheit

zu ignorieren und ſich mit anderen , dringenden " Angelegenheiten zu beſchäf

tigen . So machen es nämlich die gegenwärtigen Bekenner des Chriſtentums.

Die Politiker Europas und Amerikas beſchäftigen ſich zum Wohl ihrer

Völker mit allen möglichen Gegenſtänden : 3olltarifen , Kolonien , Ein

kommenſteuern, Militär- und Marinebudgets, ſozialiſtiſchen Vereinigungen,

Geſellſchaften , Syndikaten , Präſidentenwahlen , diplomatiſchen Verhand

lungen – kurz mit allem , nur nicht mit dem einen , ohne das keine wahre

Beſſerung der Lage des Volkes eintreten kann – der Wiederherſtellung

des beeinträchtigten Rechtes aller Menſchen auf Benubung des Bodens.

Und obgleich die Politiker der chriſtlichen Welt in der Tiefe ihres Herzens

fühlen, fühlen müſſen , daß ihre ganze Tätigkeit, ſowohl in Induſtriekämpfen ,

dic ſie führen , wie auch in den militäriſchen , auf die ſie alle ihre Kräfte

verwenden, zu nichts anderem führen kann, als zur allgemeinen Erſchöpfung

der Volkskräfte blicken ſie dennoch nicht in die Zukunft , ſondern geben

dem Augenblick nach , gleichſam nur von dem einen Wunſche beſeelt , zu

vergeſſen , und drehen ſich weiter in dem Zauberkreiſe , aus dem es keinen

Ausweg gibt.

Go fonderbar dieſe zeitweilige Verblendung der Politiker Europas

und Amerikas auch iſt, fie findet ihre Erklärung darin , daß die Menſchen

in Europa und Amerika auf dem falſchen Wege bereits zu weit vorge

ſchritten ſind, dergeſtalt, daß der größte Teil der Bevölkerung ſchon vom

Lande losgeriſſen iſt ( in Amerika hat er niemals auf dem Lande gelebt),

und entweder in Fabriken , oder von gemieteter Feldarbeit lebt, und nur

das eine wünſcht und fordert nämlich eine Verbeſſerung ſeiner Lage

als Lobnarbeiter. Es iſt deswegen zu verſtehen , daß es den Politikern

Europas und Amerikas bei Berückſichtigung der Forderungen der Mehrheit

ſcheinen kann , daß das Hauptmittel zur Verbeſſerung der Lage des Volkes

in Zolltarifen, Truſts und Rolonien liegt ; den Ruſſen müßte aber für Ruß

land , wo die Landbevölkerung achtzig Prozent der Geſamtbevölkerung bildet,

und wo dieſes ganze Volk nur das cine anſtrebt, daß man ihm die Mög

lichkeit gibt, in dieſer Lage zu bleiben – klar ſein , daß zur Beſſerung der

Lage des Volkes etwas anderes nötig iſt.

Die Menſchen in Europa und Amerika befinden ſich in der Lage

jemandes , der ſchon weit auf einem ihm anfangs als richtig erſcheinenden

Wege dabingeſchritten iſt , der dann aber , je weiter er auf ihm vorwärts

geht, um ſo mehr vom Ziele ab gerät, ſo daß es ihm fürchterlich iſt, ſeinen

1
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Srrtum einzugeſtehen. Die Ruſſen aber ſtehen immer noch vor der Weg

biegung und können noch, einem weiſen Sprichwort gemäß, unterwegs nach

dem Wege fragen .

Und was tun nun al die Ruſſen , die entweder wirklich die Abſicht

haben, oder zum mindeſten ſagen, daß ſie dem Volt ein ſchönes Leben be

reiten tollen ?

Sie machen in allen Dingen ſllaviſch das nach, was in Europa und

Amerika geſchieht.

Zur Herbeiführung eines guten Volkslebens bemühen ſie ſich um

Preßfreiheit, Glaubensfreiheit, Koalitionsfreiheit, Zolltarife, bedingte Ver

urteilung, Trennung zwiſchen Staat und Kirche, Föderativgenoſſenſchaften ,

um die zukünftige Vergeſellſchaftung der Arbeitsmittel und beſonders um

eine Volksvertretung , um dieſelbe Vertretung, die in europäiſchen und

amerikaniſchen Reichen ſchon längſt eriſtiert, deren Eriſten ; aber nicht nur

in keiner Weiſe zur Löſung der Frage beitrug und beiträgt , ſondern die

eine alle Schwierigkeiten entſcheidende Landfrage nicht einmal aufwirft.

Wenn ſchon die ruſſiſchen Politiker von einem Landmißbrauch reden , den

ſie aus irgendwelchem Grunde als Agrarfrage bezeichnen , wahrſcheinlich in

der Annahme, daß dieſes dumme Wort das Weſen der Sache verbirgt, ſo

ſprechen ſie davon nicht in dem Sinne , daß Privateigentum ein Übel iſt,

das ausgerottet werden muß, ſondern in dem Sinne, daß man durch aller

hand 3ahlungen , Palliativmittelchen dieſe bauptſächliche nicht nur in Ruß

land , ſondern in der ganzen Welt dicht vor der Vernichtung ſtehende

alte , grauſame, augenſcheinliche, himmelſchreiende Ungerechtigkeit gleichſam

verlitten , bertuſchen kann .

In Rußland , wo eine Menge von hundert Millionen Menſchen

unaufhörlich unter der Beſignahme des Landes durch Privatperſonen leidet

und unaufhörlich darüber jammert, erinnert das Verhalten dieſer Leute, die

anſcheinend überall, nur nicht wo ſie es finden , das Mittel zur Verbeſſe

rung des Volkswobles ſuchen , gar ſehr an Vorgänge auf der Bühne,

wo alle Zuſchauer ſehr gut ſeben , was verborgen wird, und auch die Schau

ſpieler es ſehen müſſen , ſich aber ſtellen , als wenn ſie es nicht fähen ,

gegenſeitig abſichtlich jeder die Aufmerkſamkeit des anderen ablenken und

alles ſehen , nur das nicht, was allein nötig iſt, was ſie aber nicht ſehen

wollen .

V.

Die Menſchen haben eine Herde Kühe , von deren Milchprodukten

ſie ſich nähren, in eine Umzäunung getrieben. Die Kühe haben das Futter

innerhalb der Umzäunung aufgefreſſen und vernichtet, hungern, gerkauen ſich

die Schwänze, heulen und brüllen und ſtreben aus der Umzäunung auf die

Weide. Die Leute aber, die ſich von der Ruhmilch ernähren, haben rings

um die Umzäunung Minzi, Farbwurz-, Tabaksplantagen angelegt , haben

Blumen gezogen , Rennpläße, Parks, Lawn- Tennis- Pläße eingerichtet und

laſſen die Rühe nicht heraus, damit ſie ihre Anlagen nicht verderben . Die
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Kübe aber brüllen , werden mager , und die Leute fangen an zu fürchten ,

die Rühe könnten aufhören , Milch zu geben, und erſinnen nun verſchiedene

Mittel, um die Lage der Rühe zu verbeſſern. Sie laſſen Schubdächer über

den Rühen aufführen , führen ein Abreiben der Rübe mit naſſen Bürſten

ein, vergolden ihnen die Hörner , ändern die Melfſtunden , befümmern ſich

um die Wartung und Pflege kranker und alter Kühe , erfinden neue , ver:

vollkommnete Melkmethoden , warten darauf , daß ein ganz ungewöhnliches

Futtergras wächſt , das ſie innerhalb der Umzäunung fäen können , ſtreiten

über dieſe und viele andere verſchiedene Gegenſtände; tun aber nicht

können es gar nicht, ohne alle Anlagen rings um den Zaun zu zerſtören -

das Einfache, ſowohl für die Rühe, wie für ſie ſelbſt Notwendige – näm

lich , daß ſie den Zaun zerbrechen und den Kühen die ihnen eigentümliche

Freiheit gewähren : die ringsum in Überfluß vorhandenen Weideflächen zu

benußen .

Indem die Leute fo handeln , bandeln ſie unvernünftig, aber es gibt

eine Erklärung für ihre Handlungsweiſe : ihnen tun all die Anlagen leid ,

die ſie rings um den Zaun eingerichtet haben. Wie ſoll man aber die Leute

nennen , die nichts um den Zaun berum haben, ſondern die aus bloßer Nach

äffung derjenigen , die die Rühe wegen der ringsum befindlichen Anlagen

nicht herauslaſſen, die Rühe ebenfalls in der Umzäunung feſthalten und be

baupten, fie täten das zum Wohle dieſer Rübe ?!

Genau ſo handeln die Ruſſen , ſowohl die Regierung, wie ihre Gegner,

wenn ſie für das infolge Landmangels unabläffig leidende ruſſiſche Volt

alle möglichen europäiſchen Einrichtungen einführen , dabei aber die Haupt

ſache , dasjenige was allein nötig iſt: Befreiung des Landes aus Privat

händen , Einführung gleichen Rechtes aufs Land für alle Menſchen – der

geſſen und ableugnen.

Es iſt zu verſtehen , daß die Paraſiten in Europa , die nicht direkt

und nicht unmittelbar von der Arbeit ihrer engliſchen, franzöſiſchen, deutſchen

Arbeiter , ſondern von der Arbeit der Kolonialarbeiter leben , die das Bes

treide hervorbringen, das ſie gegen ihre Fabrikprodukte eintauſchen, eben da

ſie die Mühen und Leiden der Arbeiter, von denen ſie ernährt und unter

halten werden, nicht ſehen, einen ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaat erfinden können,

auf den ſie die Leute gleichſam vorbereiten , und ſich einſtweilen in tühler

Gemütsruhe mit Wahlkampagnen, Parteikämpfen, parlamentariſchen Debatten,

Miniſterberufungen und ſtürzen und aller möglichen anderen Kurzweil

amüſieren, die ſie Kunſt und Wiſſenſchaft nennen .

Die wirklichen Ernährer der Paraſiten in Europa ſind – die Arbeiter

in Indien , Afrika , Auſtralien , zum Teil in Rußland ; ſie ſehen ſie nicht.

Aber das iſt bei uns Ruſſen nicht der Fall. Wir haben keine Kolonien ,

in denen uns unſichtbare Sklaven für unſere induſtriellen Produkte ernähren .

Unſere notleidenden , hungernden Ernährer ſind ſtets vor unſeren Augen,

und wir können nicht die Unwahrheit unſeres Lebens auf entfernte Rolonien

übertragen, damit die dortigen Sllaven uns ernähren .

.
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Unſere Sünden ſtehen uns ſtets vor Augen.

Und da bereiten wir, ſtatt uns um die Not unſerer Ernährer zu be

kümmern , ihr Wehllagen zu hören , und uns zu bemühen , darauf zu ante

worten, — ſtatt deſſen unter dem Vorwande, ihnen zu dienen , genau ſo nach

europäiſchem Vorbilde den ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaat vor und beſchäftigen

uns einſtweilen mit Dingen, die uns amüſieren und zerſtreuen und anſchei

nend zum Wohle des Volkes dienen , deſſen lebte Kräfte wir ausſaugen,

um uns, ſeine Paraſiten, zu unterhalten.

Zum Woble des Voltes bemühen wir uns , die Zenſur der Bücher,

die adminiſtrative Verbannung abzuſchaffen , überall Schulen , einfache und

landwirtſchaftliche, einzuführen , die Zahl der Krankenhäuſer zu vergrößern ,

Päſſe und Loskaufgelder abzuſchaffen , eine ſtrenge Fabrikinſpektion einzu :

führen , Alters- und Invalidenverſicherung einzuführen , das Land zu ver

meſſen, durch Banken bäuerliche Landkäufe zu vermitteln und vieles andere.

Man braucht nur die unerträglichen Leiden von Millionen der Be

völterung zu verſtehen : das Ausſterben von Greifen , Weibern , Kindern

infolge von Not , unerträglicher Arbeit , ungenügender Speiſe – braucht

nur die Knechtſchaft, die Demütigungen , den unnötigen Kräfteverbrauch ,

die Ausſchweifung und all die Schrecken unnötiger Not der ruffiſchen Land:

bevölkerung , die infolge Landmangels entſtehen , zu begreifen – ſo wird

einem ganz klar, daß all dieſe Maßregeln zur Aufhebung der Zenſur,

adminiſtrativer Verbannungen uſw., um welche ſich die angeblichen Volks

vertreter angelegentlichſt bemühen, im Falle ihrer Verwirklichung nur einen

winzigen Tropfen im Ozean der Not bilden , welche das Volk zu leiden hat.

Aber nicht genug, daß die um das Volkswohl bemühten Leute nichtige,

qualitativ und quantitativ unbedeutende Veränderungen erſinnen und hundert

Millionen Menſchen in fortwährender Knechtſchaft, infolge der Landweg

nahme , belaſſen nein , viele von dieſen Leuten , gerade ihre Führer,

wünſchen , daß das Leiden des Volkes immer mehr zunähme und ſie in die

Notwendigkeit verſette, unter Zurüdlaſſung von Millionen Opfern , die aus

Not und Verderbtheit zugrunde gingen , ihr glückliches , gewohntes , ges

liebtes, verſtändiges Landleben gegen das vervollkommnete Fabrikleben eins

zutauſchen, das ſie für jene erfunden haben.

Das ruſſiſche Volk iſt infolge ſeiner Lage als ackerbautreibende Be

völkerung durch ſeine Liebe zu dieſer Lebensform , durch ſeinen chriſtlichen

Charakter, dadurch , daß es faſt allein von allen europäiſchen Völfern noch

ein acerbautreibendes Volt iſt und es zu bleiben wünſcht — gleichſam ab

ſichtlich durch eine geſchichtliche Fügung ſo geſtellt, daß es bei der Ent

ſcheidung der ſogenannten Arbeiterfrage an der Spite des wirklichen Fort

ſchritts der Menſchheit ſteht. Und obgleich die Dinge ſo liegen , wird dieſes

ruſſiſche Volk von ſeinen angeblichen Vertretern und Leitern aufgefordert,

im Schlepptau der ausſterbenden und konfus gewordenen europäiſchen und

amerikaniſchen Völker zu ſegeln und möglichſt ſchnell auf Abwege zu ge

raten, ſeinen Beruf aufzugeben , um den Europäern gleich zu werden.
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Welch erſtaunliche Gedankenarmut von Leuten, die nicht mit eigenem

Verſtande denken, ſondern nur ſklaviſch wiederholen, was ihre europäiſchen

Vorbilder ſagen ! Noch erſtaunlicher aber iſt die Herzensdürre und Grau

ſamkeit dieſer Leute.

VI.

Webe euch, ihr Schriftgelehrten und Phariſäer, ihr Heuchler ! Shr

gleicht getünchten Gräbern , die von außen freundlich ausſehen , innen aber

vol Totengebeine und voll Unreinlichkeit ſind.

,,So erſcheint auch ihr äußerlich den Menſchen als Gerechte, innen

aber ſeid ihr voll Heuchelei und Frevel." ( Matth. 23 , 27/28 .)

Es gab eine Zeit , wo man im Namen Gottes und des wahren

Glaubens an ihn Menſchen umbrachte, folterte, hinrichtete und Dubende,

Hunderttauſende zugrunde richtete. Wir blicken jekt mit ſtolzer Erhaben

beit auf die Leute berab, die das taten.

Aber wir tun unrecht. Unter uns gibt es genau ſolche Leute. Der

Unterſchied beſteht nur darin , daß jene es damals im Namen Gottes

taten , um ihm wahrhaft zu dienen ; jekt aber tun die Leute, die ebenſolches

Übel unter uns vouführen, es im Namen des Voltes ", um ihm wahrhaft

zu dienen . Und wie unter jenen Menſchen die Leute wahnſinnigerweiſe

gang feſt überzeugt waren , daß ſie die Wahrheit wüßten , und wie es

Heuchler gab , die unter dem Vorwande , Gott zu dienen , für ihr Wohl

ſorgten , und wie es eine Menge gab , die urteilslos den Mutigen und

Rübnen folgte ſo beſtehen auch jekt die Leute aus folchen , die wahn

ſinnigerweiſe feſt überzeugt ſind, daß ſie die Wahrheit kennen , und ferner

aus Heuchlern und aus der Menge. Viel Böſes haben ſeinerzeit dank der

falſchen Lehre , die fie Gottesdienſt nannten , die falſchen , ſelbſtherrlichen

Gottesdiener angerichtet; wenn aber die Volksdiener dank der Lehre, die ſie

Wiſſenſchaft nennen , weniger Böſes getan haben , ſo iſt das nur geſchehen ,

weil ſie noch nicht Erfolg gehabt haben ; aber auch auf ihrem Gewiſſen

laſten ſchon Ströme von Blut und die große Spaltung und Erboſtheit der

Menſchen gegeneinander.

Beide Tätigkeiten haben ein und dieſelben Rennzeichen.

Zunächſt: ein ausſchweifendes , ſchlechtes Leben der Mehrheit der

Gottes- wie der Volksdiener. (Ihr Beruf ausſchließlich als Gottes- und

Voltsdiener befreit ſie nach ihrem Dafürhalten davon , ſich in der Lebens

führung irgendwelche Schranken aufzuerlegen .)

Das zweite Anzeichen : vollſtändiges Fehlen von Intereſſe, Auf

merkſamkeit und Liebe zu denen , denen ſie dienen wollen . Wie Gott für

ſeine Diener nur ein Zeichen war und iſt, im Grunde genommen aber dieſe

ſeine Diener ihn nicht liebten , keinen Verkehr mit ihm ſuchten , ihn nicht

kannten und nicht kennen wollten – genau ſo iſt auch für viele Voltsdiener

das Volt nur ein Zeichen und ſie lieben es nicht nur nicht, ſuchen keinen

Verkehr mit ihm und kennen es nicht, ſondern blicken im Grunde ihres

Herzens voll Verachtung, Etel und Furcht auf das Volk herab.

I
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Das dritte Anzeichen : ſowohl die einen wie die anderen – die einen

ſtets um den Dienſt ein und desſelben Gottes , die anderen ſtets um den

Dienſt ein und desſelben Volkes befümmert – ſtimmen nicht nur in den

Mitteln , um dieſen Dienſt auszuüben , nicht überein , ſondern erklären die

Tätigkeit aller derjenigen , die nicht mit ihnen einer Meinung ſind, für falſch ,

ſchädlich und verlangen ihre gewaltſame Einſtellung. Daber die Scheiter

haufen , Inquiſitionen , Mord der erſten – und Hinrichtungen , Verban

nungen, Revolutionen und Schlachtfelder der zweiten.

Und endlich das Haupt- und charakteriſtiſchſte Merkmal dieſer wie

jener iſt die vollſtändigſte Gleichgültigkeit gegen das, und Ignorierung deſſen,

was diejenigen , denen man dient , wollen , fordern , kundtaten und kunde

tun. Gott, dem man ſo dienfteifrig diente und dient, hat deutlich und klar

ausgeſprochen , was man die göttliche Offenbarung nennt , nämlich : man

braucht ihm nur dadurch zu dienen , daß man ſeinen Nächſten liebt und

gegen andere ſo verfährt, wie man wünſcht, daß gegen einen ſelbſt verfahren

werde. Aber jene Leute haben das nicht als Gottesdienſt anerkannt, ſondern

haben etwas ganz anderes verlangt, was ſie ſelbſt erſonnen und als Fordes

rung Gottes ausgegeben haben . Genau ſo bandeln auch die Diener des

Volkes : Sie erkennen durchaus nicht das an , was das Volk wünſcht und

klar ausſpricht, ſondern wollen ihm mit dem dienen , was das Volt nicht

nur nicht von ihnen wünſcht, ſondern wovon es nicht einmal das geringſte

Verſtändnis bat, und was die Volksdiener für das Voll ausgeſonnen haben ;

wollen ihm aber nicht mit dem dienen , was es unaufhörlich erwartet und

unaufhörlich als ſeinen Wunſch kundtut.

VII.

Von allen unumgänglichen Reformen des ſozialen Lebens iſt im Leben

der ganzen Welt eine am meiſten zur Entſcheidung gedieben, eine, ohne die

kein Schritt vorwärts zur Verbeſſerung des menſchlichen Lebens mehr getan

werden kann. Die Unumgänglichkeit dieſer Änderung iſt für jeden Menſchen,

der nicht von einer voreingenommenen Theorie in Beſchlag genommen iſt,

ganz augenſcheinlich. Sind dieſe Anderung iſt nicht nur Sache Ruß

lands , ſondern Sache der ganzen Welt. Alle menſchliche Not unſerer

Zeit hängt hiermit zuſammen. Wir befinden uns in Rußland in der glüdt

lichen Lage , daß die ungeheure Mehrzahl unſeres Volkes, die von Land

arbeit lebt , kein ländliches Privateigentum anerkennt und die Vernichtung

dieſes alten Mißbrauches wünſcht und fordert und dies auch unaufhörlich

ausſpricht.

Aber trozdem ſieht es niemand, will es niemand feben.

Woher rührt dieſer ſonderbare Irrtum ? Wie kommt es , daß gute,

ſchöne, verſtändige Leute , deren es unter den Liberalen , Sozialiſten , Re

volutionären , ja ſelbſt unter den Regierenden eine ganze Menge gibt

daß dieſe Leute, die das Volkswohl wünſchen, das eine, was es nötig hat,

nicht ſehen , nämlich das , wonach das Volt unaufhörlich ſtrebt und ohne
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das es unaufhörlich leidet , ſondern mit vielen , den allerverſchiedenſten

Dingen beſchäftigt find , deren Erledigung ohne Durchführung deſſen , was

das Volt wünſcht, in keinem Falle das Volkswohl bewirken kann ? Alle

Tätigkeit, ſowohl der Regierenden , wie der regierungsfeindlichen Diener des

Voltes gleicht der Tätigkeit eines Menſchen , der einem im Moorgrund ver

ſinkenden Pferde belfen will, ſich auf die Fubre ſert und die Wagenlaſt

von einer Stelle auf die andere legt, im Glauben , daß er dadurch der Sache

nüben kann .

Woher kommt das ?

Die Antwort auf dieſe Frage iſt dieſelbe, wie auf alle Fragen das

nach, weshalb die Menſchen unſerer Seit, obwohl ſie gut und glücklich leben

können, in Wirklichkeit ſchlecht und in Not leben.

Das kommt daber, daß ſowohl die Regierenden, wie die Oppoſition,

die für das Voltswohl ſorgt, keine Religion haben. Ohne Religion aber

kann jemand weder ſelbſt ein vernünftiges Leben führen , noch auch wiſſen,

was für andere gut und was ſchlecht, was ihm nötig und was ihm nicht

nötig iſt. Nur daher ſind die Menſchen unſerer Zeit überhaupt und die

ruſſiſche Intelligenz ganz beſonders des religiöſen Bewußtſeins ganz bes

raubt und tun das direkt mit einem gewiſſen Stolz kund und verſtehen das

Leben ſo verkehrt und die Forderungen des Volkes, dem ſie dienen wollen,

und fordern für das Volk die allerverſchiedenſten Dinge, nur nicht das eine,

was es nötig hat.

Ohne Religion kann man die Menſchen nicht wahrhaft lieben. Wenn

man aber die Menſchen nicht liebt , kann man nicht wiſſen , was ſie nötig

baben , was ſie mehr und was ſie minder nötig haben. Nur irreligiöſe

und deswegen nicht wahrhaft liebende Leute können nichtige, unbedeutende

Verbeſſerungen des Volkslebens erſinnen , ohne das Hauptübel zu ſehen,

an dem die Leute leiden und das ſie zum Teil ſelbſt hervorbringen. Nur

ſolche Leute können mehr oder weniger künſtlich erdachte, abſtrakte Theorien

erfinden , die das Volt in Zukunft beglücken ſollen , und dabei die Leiden

nicht feben , die das Volt gegenwärtig erträgt und die eine unverzügliche

und ſehr wohl mögliche Erleichterung verlangen. Das iſt etwa ſo , wie

wenn jemand einem Hungrigen das Brot nimmt und ihm Ratſchläge gibt

(noch dazu ſehr zweifelhafter Art), wie er in Zukunft leben ſoll, es aber

nicht für nötig hält, ihm ſofort einen Teil ſeines Überfluſſes an dem Eſſen

abzugeben, das er dem anderen weggenommen hat.

Zum Glück geſchehen die großen wohltätigen Bewegungen in der

Menſchheit nicht durch Paraſiten , die ſich von Kraft und Mark des Volkes

ernähren, — ſie mögen ſich nennen, wie ſie wollen : Regierung, Revolutionäre,

Liberale, ſondern durch religiöſe Leute , d. b . durch ernſte, einfache, arbeit

ſame Menſchen , die nicht für ihren Vorteil, ihren Rubm , Ehrgeiz , nicht

um äußere Reſultate zu erlangen, ſondern die deshalb leben , um ihre menſch

liche Beſtimmung vor Gott zu erfüllen.

Solche Leute , und nur ſolche, bringen durch ihre nicht geräuſchvolle,

21Der Sürmer VII . 3
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aber ſichere Tätigkeit die Menſchheit vorwärts. Solche Leute werden nicht

beſtrebt ſein , ſich vor den Menſchen auszuzeichnen , dieſe oder jene Ver

beſſerungen des Volkslebens zu erſinnen ( ſolcher Verbeſſerungen mag eine

ganze Anzahl exiſtieren , aber alle ſind nichtig , wenn nicht die Hauptſache

geſchieht), ſondern ſie werden ſich bemühen, in Übereinſtimmung mit Gottes

Geboten und Gewiſſen zu leben , und werden im Bemühen , ſo zu leben ,

natürlich die deutliche Beeinträchtigung dieſer Gebote bemerken und für ſich

und andere Mittel ſuchen, ſich davon zu befreien .

Neulich las ein mir bekannter Arzt, der auf einer großen Eiſenbahn

ſtation den Zug erwartete , im Warteſaal dritter Klaſſe die Zeitung. Ein

neben ihm ſikender Bauer fragte nach Neuigkeiten. In der Zeitung ſtand

ein Artikel über eine „, Agrarverſammlung". Der Arzt überſekte das lächer

liche Wort ,,Agrar" ins Ruſſiſche, und als klar wurde, daß es ſich um das

Land handelte, bat der Bauer, ihn vorzuleſen . Der Arzt begann zu leſen ,

andere Bauern traten hinzu. Bald war ein ganzer Haufen verſammelt:

die einen lagen auf den Schultern der anderen , einige ſaßen auf dem Fuß

boden , alle Geſichter hatten einen geſpannt-feierlichen Ausdruck. Als das

Leſen zu Ende war , ſeufzte einer von den Hintermännern , ein Greis, tief

auf und bekreuzigte ſich. Der Menſch hatte von dem verzwidten Jargon,

in dem der Artikel geſchrieben und der ſelbſt für einen , der ſich in dieſem

Jargon unterhalten konnte, ſchwer zu verſtehen war, ficher nichts verſtanden .

Er hatte nichts von dem verſtanden , was in dem Artikel ſtand, hatte aber

begriffen , daß es ſich um die große , alte Sünde handelte, unter der feine

Vorfahren litten und auch er litt ; er hatte begriffen , daß die Leute, die die

Sünde begangen, ſie einzugeſtehen begannen. Und als er das begriff, wandte

er ſich in Gedanken an Gott und bekreuzigte ſich. Und in dieſer einen

Handbewegung dieſes Mannes lag mehr Sinn und Inhalt als in dem

ganzen Geſchwäß, das jekt die Zeitungsſpalten anfüllt. Dieſer Menſch ver

ſteht wie das ganze Volk, daß die Beſiknahme des Landes durch nicht ar

beitende Menſchen eine große Sünde iſt, infolge der ſeine Vorfahren litten

und körperlich zugrunde gingen und infolge der auch er und ſeine Anver

wandten körperlich leiden, und fortwährend ſeeliſch auch die leiden , die dieſe

Sünde früher begangen haben , und die fie jekt begeben , und daß dieſe

Sünde wie jede Sünde, wie in ſeiner Erinnerung die Sünde der Leibeigen

ſchaft, beſeitigt werden muß , gar nicht anders kann, als beſeitigt werden .

Er weiß und fühlt das und kann deswegen nicht anders, als ſich beim Ge

danken an eine nahe Beſeitigung an Gott wenden .

I

VIII.

„Große ſoziale Umwälzungen“, ſagt Mazzini , „ geſchaben und ge

ſchehen ſtets nur infolge großer religiöſer Bewegungen .“

Der Art iſt auch die religiöſe Bewegung , die jekt dem ruſſiſchen

Volke bevorſteht – dem ganzen ruſfiſchen Volke, ſowohl dem arbeitenden ,,

das des Landes beraubt iſt, wie insbeſondere den großen , mittleren und
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kleinen Gutsbeſitzern und all den Hunderttauſenden , die zwar nicht direkt

Land beſiken, aber ſich infolge des Umſtandes, daß dem landberaubten Volk

die Arbeit aufgezwungen iſt, in vorteilhafter Lage befinden .

Die religiöſe Bewegung , die jekt dem ruſfiſchen Volke bevorſteht,

beſteht darin , daß die große Sünde beſeitigt wird , die ſchon längſt die

Menſchen nicht nur in Rußland , ſondern in der ganzen Welt quält und

ſpaltet. Dieſe Sünde beſeitigen können aber weder politiſche Reformen ,

noch ſozialiſtiſche Zukunftsprojekte , noch Revolutionen in der Gegenwart,

noch gar philanthropiſche Spenden oder ſtaatliche Anſtalten zum Loslauf

und zur Landverteilung an Bauern . Solche Palliativmittelchen lenken nur

die Aufmerkſamkeit von der Hauptfrage ab und ſchieben gerade dadurch ihre

Löſung hinaus. Es bedarf keiner künſtlichen Opfer, keiner Bemühungen

um das Volk ; es brauchen ſich nur alle Leute der Sünde bewußt zu werden ,

die ſie begehen , oder an der ſie beteiligt ſind, und den Wunſch zu begen ,

ſich von ihr zu befreien .

Es muß die unzweifelhafte Wahrheit, die die beſten Männer des

Voltes immer gekannt haben und kennen , nämlich : daß das Land nicht

ausſchließlich Eigentum einiger weniger ſein kann , und daß die Nichtzu

laſſung zum Lande derjenigen , die es nötig haben , eine Sünde iſt, allen

Leuten zum Bewußtſein kommen , damit ſie ſich ſchämen , das Land denen

vorzuenthalten , die ſich auf ihm ernähren wollen ; man muß ſich ſchämen,

auf dieſe oder jene Weiſe an dieſer Vorenthaltung des Landes teilzunehmen,

ſich ſchämen, Land zu beſiken , ſich ſchämen , die Arbeit von Leuten zu be

nuten, die nur deswegen genötigt ſind, zu arbeiten , weil man ſie ihres ge

ſeklichen Rechtes auf das Land beraubt hat. Es muß dasſelbe geſchehen ,

was mit der Leibeigenſchaft geſchah, als ſich die Adeligen und Gutsbeſitzer

ſchämten , Leibeigene zu halten , als die Regierung fich ſchämte , dieſe un

gerechte und grauſame Beſtimmung zu unterſtützen , als den Bauern ſelbſt

klar wurde, daß an ihnen eine durch nichts zu rechtfertigende Ungerechtigkeit

begangen wurde. Dasſelbe muß mit dem Landeigentum geſchehen . Und

das muß nicht nur mit einem Stand, ſo zahlreich er auch ſein mag, ſondern

mit allen Ständen geſchehen ; und nicht nur mit allen Ständen und Ange

hörigen eines Reiches, ſondern mit der ganzen Menſchheit.

IX .

Eine ſoziale Reform kann nicht durch Lärm und Geſchrei, durch

Klagen und Anklagen , durch Parteibildungen und Revolutionen erreicht

werden " , ſchreibt Henry George, ,, ſie kann nur durch das Erwecken des Ge

dankens und ſchrittweiſe Vorwärtsbewegung in der Ideenwelt erreicht werden .

Solange keine richtigen Gedanken da ſind, können auch keine richtigen Wir

kungen da ſein, wenn aber ein richtiger Gedanke da iſt, entſpringt die richtige

Wirkung aus ihm ſchon von ſelbſt.

„ Deshalb erſcheint als größte Tat jedes Menſchen und jeder Organi

ſation von Leuten , die danach ſtreben , die ſozialen Bedingungen zu ver
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beſſern , die Verbreitung von Ideen . Alles andere kann nur inſoweit

nüblich ſein , als es dieſem Werk bilft. An dieſem Wert aber kann jeder

denkende Menſch teilnehmen , der zuerſt für ſich ſelbſt richtige Begriffe er

arbeitet hat und dann verſucht, Gedanken in den Leuten zu erwecken , mit

denen er in Berührung kommt."

Das iſt ganz richtig ; um aber dieſem großen Werk zu dienen , iſt

außer Gedanken noch etwas anderes nötig – nämlich religiöſes Gefühl,

das Gefühl, infolgedeſſen im vorigen Jahrhundert die Herren der Leibeigenen

ſich ſchuldig erklärten und trok perſönlicher Nachteile und ſelbſt trok daraus

entſpringenden Elendes Mittel ſuchten , um ſich von der Sünde zu befreien ,

die ſie bedrüdte.

Dieſes Gefühl muß in bezug auf den Landſit in den Angehörigen

begüterter klaſſen fo lebhaft werden , daß das große Werk der Landbe

freiung vor fich geht ; muß in ihnen ſo rege werden, daß die Menſchen bes

reit ſind, alles zu opfern , um ſich nur von der Sünde loszumachen , in

der fie lebten und leben.

Hunderte, Tauſende, Zehntauſende von Deßjätinen beſitzen ; mit Land

bandeln ; ſo oder fo Landeigentum benuken infolge der Bedrückung des

Volkes, die aus dieſer grauſamen und augenſcheinlichen Ungerechtigkeit ent

ſpringt; üppig leben – in verſchiedenen Vereinigungen und Verſammlungen

über eine Beſſerung der Lage der Bauern reden, ohne feine exkluſive vor

teilhafte Lage aufzugeben , die aus dieſer Ungerechtigkeit hervorgeht — iſt

nicht nur ſchlecht, ſondern häßlich und ſchädlich und wird von jedem ge

ſunden Menſchenverſtand, wie von jedem ehrenbaften und chriſtlich Beſinnten

gleichmäßig verurteilt. Man braucht keine ſchlauen Mittel zur Verbeſſerung

der Lage des Voltes, das ſeines geſeblichen Anrechts auf das Land beraubt

iſt, zu erſinnen , ſondern man braucht nur ſeine Sünde ihm gegenüber ein

zuſehen und vor allen Dingen aufzuhören , daran teilzunehmen, um welchen

Preis es auch immer iſt. Nur eine derartige innere ſittliche Tätigkeit jedes

Menſchen kann und wird die Entſcheidung der der Menſchheit bevorſtehenden

Frage herbeiführen.

Die Bauernbefreiung in Rußland iſt nicht durch Alerander II ., ſondern

durch die Leute bewirkt worden , die das Sündhafte der Leibeigenſchaft ein

geſehen hatten und ſich bemühten , unabhängig von ihrem Vorteil ſich von

ihr zu befreien ; vornehmlich iſt ſie von ſolchen Leuten ins Werk geſekt wie

Nowikow, Radiſchtſchew , den Dekabriſten, Leuten, die bereit waren zu leiden

und ſelbſt litten (ohne andere leiden zu laſſen ) wegen ihres Glaubens an

das, was ſie als Wahrheit erkannt hatten.

Dasſelbe muß auch in Bezug auf die Landbefreiung eintreten .

Id glaube, daß es ſolche Leute auch jetzt gibt, und daß ſie das große,

nicht allein die Ruſſen, ſondern die ganze Welt betreffende Wert ausführen

werden, das dem ruſſiſchen Volke bevorſteht.

Die Landfrage iſt jebt bis zu dem Punkt der Reife gediehen, bis zu

welchem die Frage der Leibeigenſchaft vor fünfzig Sabren gelangt war.
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Es wiederholt ſich ganz dasſelbe: wie die Menſchen Mittel ſuchten , um ſich

von dem allgemeinen Unwohlfein und der Unzufriedenheit, die ſich in der

Geſellſchaft bemerkbar machte, zu befreien , und alle möglichen äußeren

Mittel von der Regierung vorgeſchlagen wurden ; und wie damals nichts

half und nichts helfen konnte , ſolange die überreife Frage perſönlicher

Knechtſchaft noch unentſchieden war - genau ſo helfen jekt keine äußeren

Mittel und können nicht helfen , bis nicht die zur Entſcheidung reife Frage

der Landſflaverei gelöſt iſt. Genau ſo wie jekt Mittel vorgeſchlagen werden,

um das Land neu zu vermeſſen, es durch Banken loszukaufen uſw., wurden

damals Palliativmittelchen vorgeſchlagen und durchgeführt in der Art von

, Beſtandbüchern “ , Beſtimmungen über dreitägigen Frondienſt und vieles

andere. Genau ſo , wie jest die Landbeſiker von einer Ungerechtigkeit der

Beſchränkung des Verbrecheriſchen Beſites ſprechen, wurde damals von einer

ungeſeklichen Fortnahme von Leibeigenen geredet. Genau ſo , wie damals

die Kirche die Leibeigenſchaft rechtfertigte , rechtfertigt jekt die (die Stelle

der Kirche einnehmende) Wiſſenſchaft das Landeigentum. Wie damals die

Beſiker von Leibeigenen , die mehr oder minder ihr Unrecht fühlten , ſich

bemühten , es durch verſchiedene Mittel zwar nicht zu beſeitigen , aber zu

lindern , und ſtatt des Frondienſtes den Obrok ( Pachtzins) einführten und

die Steuern verminderten , -- genau ſo bemühen ſich jest feiner empfindende

Grundbeſiter im Gefühl ihrer Schuld , ſie wieder gut zu machen ; geben

ibren Bauern Land unter abgabenfreien Bedingungen , verkaufen es durch

Banken an die Bauern , richten Volksſchulen, lächerliche Unterhaltungsabende,

Nebelbilder und Theater ein .

Ganz genau dasſelbe iſt mit dem gleichgültigen Verhalten der Re

gierung zu dieſer Frage der Fall. Und wie damals die Frage nicht von

den Leuten entſchieden wurde , die ſchlaue Mittel erſannen , um die Lage

der Leibeigenen zu erleichtern und zu verbeſſern , ſondern von denen , die,

die Dringlichkeit einer Entſcheidung erkennend , dieſe nicht weiter hinaus

ſchoben und keine beſondere Schwierigkeit darin erblidten, ſondern ſich ſofort

bemühten , mit einemmal dem Übel abzuhelfen , und den Gedanken gar

nicht zuließen , daß es Bedingungen geben könnte , unter welchen ein ein

geſtandenes Übel fortdauern kann , und die Entſcheidung wählten , die bei

der gegebenen Sachlage als beſte erſchien – ſo iſt es auch jekt mit der

Landfrage.

Die Frage wird nicht von den Leuten entſchieden , die ſich bemühen,

das Übel zu lindern , oder Erleichterungen für das Volk zu finden , oder

die Sache in die Zukunft hinauszuſchieben, ſondern von denen, die begreifen,

daß , wie ſehr man eine Unwahrheit auch zu mildern ſucht, es doch immer

eine Unwahrheit bleibt – und daß es unſinnig iſt , Erleichterungen für

jemanden auszufinnen , den wir quälen, und daß man keinen Aufſchub dulden

darf, wenn die Menſchen leiden , ſondern ſofort das beſte Mittel zur Ent

ſcheidung wählen und ſogleich ans Wert geben muß. Und das iſt um fo

mehr nötig , als die Löſung der Landfrage von Henry George in einer der

1
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artigen vollkommenen Weiſe ausgearbeitet iſt, daß es bei reichsgefet

licher Einführung und obligatoriſchen Steuern unmöglich iſt,

irgend eine andere, beſſere, gerechtere, praktiſchere und friedlichere Löſung

der Frage zu finden .

„ Um eine Wahrheit, die ich zu verkünden verſucht habe, zu vernichten

oder zu unterdrücken,“ ſagt Henry George, „wird der Egoismus Unterſtübung

bei der Unwiſſenheit ſuchen. Aber in der Wahrheit liegt eine wundervolle

Reimkraft, und in der Luft ſpürt man ſchon das Weben des Frühlings ...

Der Boden iſt gepflügt, der Same ausgeſtreut, ein guter Baum wächſt

heran. Er iſt noch klein , aber die Augen des Gläubigen leben ihn ſchon " .

Und ich denke , daß Henry George recht hat , daß die Abſchaffung

des ſündhaften Landbeſitzes nahe iſt, daß die von Henry George hervor

gerufene Bewegung die lebten Geburtsweben darſtellt und daß die Geburt

jekt erfolgen muß : die Befreiung der Menſchen von den Leiden, die ſie ſo

lange ertragen haben , muß eintreten . Außerdem glaube ich und ich

will und wollte ſchon immer wenigſtens etwas hierzu beitragen -, daß die

Beſeitigung dieſer großen Weltſünde – eine Beſeitigung, die eine Ära in

der Geſchichte der Menſchheit bedeutet , gerade dem ruffifch -ſlawiſchen

Volke bevorſteht, das infolge ſeiner geiſtigen und ökonomiſchen Verfaſſung

zu dieſem großen Weltwerk berufen iſt, – daß das ruſſiſche Volk dem

Beiſpiel der Völker Europas und Amerikas nicht folgen und nicht ver

proletariſieren darf, ſondern im Gegenteil die Landfrage durch Aufhebung

des Landeigentums bei ſich entſcheiden und anderen Völkern den Weg zu

einem verſtändigen , freien und glücklichen Leben ohne Induſtrie , Fabriken,

kapitaliſtiſche Vergewaltigung und Sklaverei zeigen muß, — daß hierin ſeine

große hiſtoriſche Berufung liegt.

Ich möchte glauben, daß wir ruſſiſchen Paraſiten , die durch die Arbeit

des Volkes ernährt werden und Muße zur Geiſtesarbeit von ihm empfangen ,

unſere Sünde einſehen und unabhängig von unſerem perſönlichen Vorteil

im Namen der Wahrheit, die über uns zu Gericht ſitt, uns bemühen , fie

gut zu machen . ( Aus dem Manuſtript überſebt von Dr. Adolf Heß)

Einſamkeit

Von

Montaigne

Shr müßt nicht mehr danach trachten , daß die Welt von euch ſpricht,

ſondern wie ihr ſelbſt mit euch zu reden habt. Sieht euch in euch ſelbſt zurück,

aber vorher rüſtet euch zu einem würdigen Empfange eurer ſelbſt! Es wäre

Torheit , euch euch ſelbſt anzuvertrauen , wenn ihr eurer ſelbſt nicht ſicher ſeid .

Straucheln tann man in der Einſamkeit ſo gut wie unter Menſchen.

(Aus Montaigne, Auswahl aus ſeinen Schriften )
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XV.

wei Stunden war Wilhelm heute früher nach Hauſe gekommen . Er

arbeitete in ſeinem Rabinett, als ſeine Mutter unvermutet eintrat.

Mit einer freudigen Begrüßung eilte er ihr entgegen und fekte ſic

dann bequem in einen großen Lehnſtuhl.

,, Ich ſtöre dich doch nicht etwa ? "

Durchaus nicht."

Wo iſt denn deine Frau ? "

„Ausgegangen .“

„Verſtehe ich recht ? Deine Frau ſagt mir doch immer, fie habe keine

Zeit zu Beſuchen, was, unter uns geſagt, nicht gerade vorteilhaft für deine

Stellung iſt, mein lieber Junge. Was tut ſie eigentlich ? "

Germaine iſt zu einer Kranken nach Drury Lane gegangen “ , er

wpiderte er ernſt.

Frau Evoles blieb ſprachlos vor Entſehen.

,,Man hat der Frau nämlich den Arm amputieren müſſen ", fuhr er

ruhig fort.

Aber ſage, Wilhelm , haſt du ihr nicht jeden ärztlichen Beſuch

unterſagt ? Wie hat ſie denn jene Frau entdeckt ?"

Germaine beſucht regelmäßig ein paar arme Familien in der Nähe

von Covent Garden. Sie pflegt und liebt ſie und richtet ſie auf. Eine

Trinkerin hat ſich ſchon von ihrem Laſter bekehrt , wie es ſcheint", ſagte

Wilhelm langſam .

Einfach toll !" rief Frau Evoles aus, „ ſie täte klüger , eure anderen

Verbindungen zu pflegen. Ihr lebt ja wie die Wilden. Es ladet euch

ja ſchon keiner mehr ein . Und ſie beſucht die Trunkenbolde von Drury

Lane ! Das iſt denn doch Wahnſinn ! Slnd du erlaubſt es ihr ?"

,, Ja, weshalb nicht?"

IT
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,,Moderne Ideen !" rief ſie empört aus , „ aber natürlich , wenn man

ein Mädchen beiratet, das männliche Studien gemacht hat , kann man auf

alles gefaßt ſein ."

Erzürnt, ärgerlich ſtand er auf und ging mit langen Schritten im

Zimmer auf und nieder.

,, Ich habe dir ja ſchon geſagt, Mutter , daß Germaine , auch ohne

Ärztin zu ſein, ſich um die Armen kümmern würde. Sie iſt nun einmal

der feſten Überzeugung, daß jede Frau ihre ſoziale Pflicht zu erfüllen hat.“

„ Das kommt davon, wenn man die jungen Mädchen in die Kolonie

des Oſtende gehen läßt. Sie treten mit allerlei Säßlichem in Berührung,

das ihnen nachher nicht wieder aus dem Sinn will, und ſie behalten zeit

lebens den unauslöſchlichen Stempel davon zurück. Von jeber verabſcheute

ich dies Black Town. Ich hatte dich gewarnt. Sieh dir doch Geneviève

an und deren Schweſtern und deine Couſinen ! Sind das nicht etwa auch

vernünftige Frauen ? Dabei fiele es doch keiner ein, die Weiber von Drury

Lane aufzuſuchen . Weshalb richtet ſich Germaine nicht nach ihnen ?"

,, nein, Mutter !" rief Wilhelm empört aus , ,,Germaine iſt denn

doch aus anderem Stoff. Sie kann einfach nicht glüdlich ſein , ohne den

Unglücklichen von dieſem ihrem Glück, von ihrer Zeit, von ihrer Liebe einen

kleinen Teil zu opfern .“

Wilhelm hatte zulekt mit leiſer Stimme und ſehr langſam geſprochen .

Kaum verſtand er die Dinge ſelber, die er ſeiner Mutter zu erklären ver

ſuchte. Und ſeine brennenden Augen zu ihr erhebend , fügte er hinzu :

Du haſt recht! Germaine iſt von den anderen Frauen gang ver

ſchieden , aber eben deshalb wird ſie auch ſo geliebt, auch anders geliebt -

als jene

Seine Stimme verſagte.

,, Ich vergöttere fie. Nie würde ich dies Gefühl für eine andere

empfunden haben .“

Schließlich iſt es deine Sache , Wilhelm ", bemerkte Frau Evoles

ruhiger ; „ nur bedente, daß ſie eines Tages von einer gräßlichen Krankheit

angeſteckt beimkehren kann ... Das riskiert ſie jedenfalls." :

,,Mutter, ich bitte dich ! " ſchrie Wilhelm entfekt auf.

In dieſem Augenblick öffnete ſich die Türe, und Germaine trat ein .

Sie hatte bereits eine hellgraue Haustoilette mit langer Schleppe angezogen

und den glatten Kragen mit einem Spißenfichu, deſſen Enden bis zum

Gürtel reichten , vertauſcht.

,Mutter ! " rief fie fröhlich und ichlang den Arm um Frau Evoles.

Gerade war ich im Begriff, Wilhelm zu veranlaſſen , dir heute Abend

mit mir einen Beſuch zu machen .“

Ein wenig ſpit fragte Frau Evoles : „Hat ſich deine Freundin in Drury

Lane, der ſie den Arm abgenommen haben, über deinen Beſuch gefreut ? “

,, Ja “, ſagte Germaine einfach , ,, es geht ihr etwas beſſer ; armes Weib,

wenn du wüßteſt ..."

11
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Hierauf erzählte die junge Frau einiges von ihren Erfahrungen, das

Frau Evoles' Intereſſe wachrief. Bald ſaßen beide Frauen eng aneinander

geſchmiegt in der Sofaecke, und Wilhelm ſah mit einem halben Lächeln

zu ihnen hinüber.

XVI.

Miß Longhton ſaß plaudernd mit Germaine in dem kleinen Roſen

falon. Träumeriſch , das Rinn in die Hand geſtüßt, hörte Germaine die

Berichte über Black Town an . Miß Longhton ſprach von den langſamen ,

aber ſichren Fortſchritten der Kolonie. Eine neue weibliche Generation, die

ſich an Sparſamkeit, Reinlichkeit, edle Genüſſe gewöhnte, lebte endlich aus

dem Elend zu einem menſchenwürdigen Daſein auf.

,,Sie kennen ja dieſe Wonne, Germaine , die darin beſteht, verirrten

Seelen wieder zurecht zu helfen .“

Germaine fab bewundernd zu der Sprecherin auf. Sa, ſie kannte das

Gefühl. Sie ſind beneidenswert glücklich, Miß Longhton “, ſagte ſie end

lich, Ihr Weg liegt allzeit klar und geebnet vor Shnen da. Ich dagegen

wandele unausgeſekt zwiſchen verſchlungenen Blumenpfaden dahin und ich

weiß nicht – ich weiß nie ..."

„Sie haben mir aber doch vorhin von Ihren Krankenbeſuchen er:

zählt und von der Abſicht, einen klub ins Leben zu rufen ..."

„Oh ja !" rief die junge Frau lebhaft dazwiſchen , „an Projekten und

Hoffnungen fehlt's mir nicht .“

Ihre Stirne umwölkte fich plöblich, fie mußte an ihres Mannes

Eiferſucht denken .

„In Black Town waren wir alle einerlei Sinnes ", fubr fie fort,

„und wir ſtükten uns gegenſeitig. Wer ſich doch freimachen könnte von

dieſen verächtlichen und doch unerläßlichen Zuſtimmungen, von der ganzen

oberflächlichen Geſellſchaft, die nur an ſich denkt und ſich belügt. Ich fühle

mich oft ſo einſam , und dann erſchredt es mich ."

„ In dem neuen Leben“ , entgegnete Miß Longhton , „ erwarten Sie

neue Aufgaben. Verſuchen Sie es nur erſt, die Geiſter auf eine beſſere,

freiere Ära, fern von heuchleriſcher Ronvention, opferwillig in der Nächſten

liebe, vorzubereiten ."

,,Sie wiſſen nicht, wie blind die Menſchen ſind, ſelbſt diejenigen unter

ihnen, die edlen Ideen huldigen. Nie haben ſie am eigenen Fleiſch um

den Sammer des Nächſten gelitten . Ich fürchte faſt, meine alten Freunde

werden ſich mißtrauiſch von mir abwenden . Ich hatte die Abſicht, als

Freundin arme junge Mädchen hier bei mir einzuladen, aber ſie ſaben mich

ſo traurig an und dann kamen ſie nicht wieder ..."

Unwillkürlich ließ Miß Longhton ihre Blicke über die Fülle hin:

geſtreuter Roſen in dem Gemach gleiten, und Germaine war es , als ent

hielten ſie einen geheimen Vorwurf, der ihr unerträglich war.

,, Wenn Sie wüßten , Miß Longhton , wie ſehr mich dieſer Lurus

bedrüdt ! "

1
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Dennoch hatte der alten Dame eine ſolche Abſicht fern gelegen . Sie

empfand nur in dieſem Augenblick , daß die neuen Bahnen für die junge

Frau große Schwierigkeiten mit fich bringen mußten. Germaine litt unter

dem Einverſtandenſein ihrer Umgebung einerſeits , andererſeits unter der

Furcht bei dem Gedanken an das Mißtrauen und den Haß der unteren

Schichten. Ihr Reichtum verpflichtete ſie den Reichen, und dennoch ertrug

ſie ihn wie ein ſchweres Kreuz. Würde es ihr je gelingen , den Gatten zu

einer anderen Überzeugung zu bekehren ? Hatte ſie nicht ſelbſt ihrem Zögling

dieſes brennende Mitgefühl für das Leid der Mitmenſchen ins Herz ge

pflanzt ? Sollte das junge Weſen deshalb verurteilt ſein , von Gewiſſens

problemen gepeinigt zu werden , anſtatt wie ſo viele andere ſtill und zu :

frieden das beſcheidene Glück zu genießen ?

Ein paar Sekunden lang ſtieg eine beängſtigende Frage vor Miß

Longhtons Seele auf. Dann lächelte ſie Germaine an, deren Augen angſt

voll auf ſie gerichtet waren.

Nicht wahr, wir ſind doch feſt davon überzeugt, liebes Rind , daß

in ein paar weiteren Generationen keiner Frau mehr das Elend der anderen

fremd ſein wird ? Nun denn , Sie ſowohl wie alle , die den Blick in die

Zukunft richten , müſſen eben leiden ..."

XVII.

Germaine befand ſich auf dem Seimweg von Drury Lane. Der

Nebel drohte ſie zu erſticken . Noch war es ihr , als atme ſie die ſoeben

verlaſſene Notatmoſphäre, die über Stadt und Straßen lagerte.

In der Nähe von Grosvenor Square lichtete ſich der Dunſtkreis

etwas. Germaine erſtieg die breite Treppe mit dem geſchnitten Geländer,

und plöblich fid ihr ein , daß ſie ſich ja mit Wilhelm zu einer größeren

Feſtlichkeit begeben ſollte.

In ihrem Zimmer lag die Toilette ſchon bereit. Mechaniſch zog ſie

ihren Juwelenkaſten hervor, löſte das Haar , wand es und ſteckte es mit

einem Brillantfamm friſch auf. Innerlich fühlte ſie ſich gernagt und ge.

quält. Sie begab ſich in ihren kleinen Salon. Eine Lampe brannte auf

dem Tiſch vor dem Ramin und ringsum lief, fie gleichſam lauſchig um

gebend, der Roſen Fülle. Zwei Tage vorher, zu ihrem Geburtstage, batte

Wilhelm noch eine mit Roſen geſtickte Tapete anbringen laſſen , die dem

Gemach einen überaus heimlichen Charakter verlieh. Germaine hatte ſich

ein Rohlenbecken unter die Füße gezogen und ſaß regungslos da, den Blick

auf ihre weißen , ſchlanken Finger gerichtet, an denen die Edelſteine im

Widerſchein der Glut funkelten . Brannten ſie nicht wie feurige Rohlen ?

Mit einer ungeduldigen Bewegung 20g ſie die Ringe ab . Ebenſo ent

fernte ſie den Ramm wieder. Dann glitt ihr Auge über die Tapete bin .

Überall 18ſten ſich die Garben, und purpurne Blüten , die eine faſt blau

ſchwarze Färbung annahmen , deren Kelch wie ein Lockruf das Herz in

Schauer verſekt, fielen nach allen Seiten herab. Mit ihnen wechſelten
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garte, zerknüllte La France mit perlmutterartigem Schimmer und bigarren

Stielen ab ; an dieſe reihten ſich launenhafte, halb geſchloſſene Maréchal

Niel, dann feuerrote Roſen, Gloire, die am Erſterben ſchienen , Rêve d'or,

deren Rronen die Sonnenſtrahlen aufgefangen hatten , und endlich in den

Ecken, vereinſamt, wie im Traum verſunken, ein paar weiße Blüten . Trot

der Wehmut , die die lekten ausdrückten , entſtrömte all dieſem Roſenleben

Heiterkeit , Glück und Liebe. So mächtig war dieſe Empfindung, daß

Germaine fich abwandte.

Leiſe kniſterte die Flamme und in den Eden duftete die Tuberoſe

in der ſteigenden Wärme. Germaine träumte von einer Manſardeneriſtenz,

in der fie und Wilhelm hart arbeiten müßten. Wieviel einfacher doch ſolch

Leben war. Da ſchwanden die Schwierigkeiten von ſelbſt dahin .

Und wieder gewann die Vernunft mit ihrer Logit die Oberhand.

Was konnte wohl ihr Vermögen , wenn ſie es hingaben , gegenüber dem

Maſſenelend ausrichten ? Es war höchſtens ein Tropfen im Ozean , und

ſie verloren dabei Macht und Anſehen. Gegen das Laſter blieben ſic

wehrlos, und die Welt mußte ſie einfach für toll erklären. Damit war einer

Neugeſtaltung der kommenden Frauengeneration nicht gedient.

Das einzige Mittel war und blieb , ihr eigenes Leben mit ſeinen

Bedürfniſſen nach und nach einzuſchränken. So wollte ſie arbeiten , boff

nungslos arbeiten , wie die Armen ſelber. Ind inmitten ihres kleinen Feen

reiches fühlte Germaine wieder die unheilbare Traurigkeit, welche ſich über

ihre Seele lagerte.

1

XVIII.

Annette mußte zurückgekehrt ſein , und Germaine nahm ſich vor , ſie

nach ihren Armengängen aufzuſuchen. Mit einem Freudenſchrei ſprang

die kleine Malerin auf die junge Frau zu , als dieſe das Atelier betrat.

„ Du, du kommſt zu mir ? "

„ Dachteſt du etwa , ich vergäße meine alten Freunde ? In Black

Town war ich freilich ſehr gebunden, jekt aber werden wir uns öfter ſehen,

und du wirſt mir die Freude machen , ſo bald als möglich nach Grosvenor

Square zu Tiſch zu kommen . “

Um ihre Erregung zu verbergen , hatte Germaine die lekten Worte

raſch ausgeſtoßen. Wie ſah Annette ſo blaß und elend aus in dem faden

ſcheinigen Kleidchen, das der Leinwandlittel nur notdürftig verbarg .

Voller Entzücken betrachtete Annette die Freundin .

,, Du haſt dich nicht verändert , du biſt nur ſchöner geworden . Darf

ich dich nicht malen , wie ich es früher ſchon wünſchte ?"

,, Alſo in Irland biſt du geweſen bei den Deinen ? " fragte Germaine

dagegen.

,, Ja. Und ſie hofften immer , mich dort zu behalten und von der

Malerei abzubringen. "

Die tleine Rünſtlerin zudte die Achſeln .
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„ Sekt

1

kann ich aber nicht mehr zurück."

Sie hatten ſich niedergeſekt, und Germaine erkannte das ſchmale Bett

geſtell, das mit ſeiner olivenfarbenen Decke bei Tage als Divan diente.

In allen Ecken häuften fich Akt- und Dekorativſtudien. Auf zwei Staffe

leien ſtanden Entwürfe.

Sie plauderten von ihren Lehrjahren und von den alten Freundinnen .

Wie weit zurück ichien dies alles bereits zu liegen !

,, Erinnerſt du dich noch der Miß Hunt, jener unermüdlichen Arbeiterin ?

Sie treibt induſtrielle Runſt, Statuetten für Tintenfäſſer und Gürtelſchnallen ;

alles, um ihr Leben zu friſten . Außerdem hat ſie ein paar große Figuren

angefangen. Armes Mädchen ! Sie bildet ſich ein , weichere Linien zu

zeichnen , ſeitdem ſie nicht mehr jeden Tag Fleiſch ißt. Aber ſie leidet Not.

Dabei teilt ſie noch ihre Portion Eſſen aus dem Reſtaurant der Kunſt

ſchule mit einer Kollegin ."

, Das iſt aber doch zu traurig !" rief Germaine aus , der bei dieſer

Erzählung der eigene Kampf wieder lebhaft vor Augen trat.

,,Weißt du noch, Annette, wie hungrig wir oft waren , und wie wir

uns dann auf dem Zettel die Speiſen herausſuchten , die am beſten fättigten ?

Madge verachtete uns deshalb. Und du erinnerſt dich auchwohl der Sage,

an denen wir abends nichts zu uns nahmen, nur um Forbes Robertſon im

Hamlet fehen zu können. War das ein Abend ! Und der nagende Hunger

hinterdrein ! Aber ſtolz waren wir doch , ihn kennen zu lernen, um zu wiſſen ,

wie's tat und was andere leiden ... Unſere einzige Jacke , die gute , du

weißt , zogen wir immer umſchichtig an. Jekt wirſt du mir aber helfen ,

Annette. Ich möchte jenen armen , arbeitenden jungen Mädchen unter die

Arme greifen . Sie ſollen auch ein bißchen verwöhnt werden . Ronzert

und Theaterbillette ſollen ſie haben und hin und wieder ein feines Eſſen

und Fleiſch für Miß Sunt..."

Germaine war anden Tiſch getreten und leerte ihre Börſe in eine
Schachtel.

„ Wenn die Schachtel leer iſt, Annette, dann ſagſt du's mir, hörſt du ? "

,, Germaine, Germaine ! " murmelte die Malerin.

Dann trat ein längeres Schweigen ein, erfüllt von unausgeſprochenen

Gedanken und Empfindungen , die beide Frauen einander aus den Blicken laſen.

Das alles hatten wir doch früher ſchon erträumt“, ſagte endlich

Germaine.

Wieviel Gutes wirſt du nun zu tun imſtande fein, Germaine !" ente

gegnete Annette, wie aus tiefem Grübeln erwachend.

Germaine lächelte, ohne zu antworten . Dann nabm Annette wieder

das Wort.

Madge iſt es gelungen. Ihr Gemälde iſt von der Akademie dies

Jahr angenommen worden . Sie hat eine Art , die allgemein gefällt, wie

es ſcheint. Es iſt ein idealiſiertes Porträt mit Stoff- und Blumeneffekten,

deren Nuancen im grellen Widerſpruch ſtehen. Ihr Mädchenporträt in
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Lila , unter violetten Sris und Tulpen , hat ihr mehrere Beſtellungen ein

gebracht. Bei ihrer Jugend iſt das ein guter Erfolg ..."

Germaine lächelte. Sie war einigermaßen erſtaunt, in der Stimme

der Freundin weder einen Anflug von Neid , noch von Jronie oder Bitter:

teit zu verſpüren.

,, Du wirſt ſolche Malerei nicht unternehmen ? " murmelte Germaine.

,,Dich !“ erwiderte Annette nachdentlich. Dann fügte ſie ungeſtüm hinzu :

,, Ich muß dir noch etwas ſagen, Germaine ..." Helle Begeiſterung

lag auf ihren Zügen.

Erzähle", drängte Germaine.

Die warme Märzſonne ſchien gegen das große Fenſter und übergoß

Entwürfe, Skizzen, Studien und das ganze Zuſammengewürfel des Ateliers

mit einem roſigen Lächeln. Und in der Ferne ſpielten die ſchrägen, blendene

den Strahlen das gleiche Spiel auf der endloſen Dächerreibe.

Voriges Frühjahr," begann Annette, „ am Firnistage , lief ich ein

fach davon und flüchtete gegen Abend , in meiner Lieblingsſtunde, nach

Regent's Park. Ich träumte vor mich hin und ſtellte mir die Großen dieſer

Welt vor , die hierher kamen , um die Meiſterwerke zu bewundern , und

dachte dabei an die Künſtler , die jenen zu Gefallen arbeiten. Ich fragte

mich dann , ob ich imſtande fein werde , meine Kunſt rein zu erhalten ?

Frei von jedem Rompromiß und von allem Genügen , und ich überlegte,

welches wohl die echte Kunſt ſein könne ... Du weißt, wie ſehr ich Watts

liebe : Die Liebe , der Tod , die Hoffnung ', in denen das Symbol fich

herrlich verkörpert. An jenem Abend aber zog ich ihnen ,Die Hungers

not in Irland' vor. Du erinnerſt dich des Bildes , Germaine, und der

Augen jenes einen Weibes, aus denen die Verzweiflung ſprach ?u

,,Gewiß, entfinne ich mich ", entgegnete Germaine.

Während ich nun ſo vor mich binging , erblicke ich plöblich eine

menſchliche Geſtalt, die auf eine Bant hingeſunten war. Es war eine alte

Frau . Wenn du ſie geſehen hätteſt, Germaine, würde dich ihr Bild ver

folgen, wie es mich verfolgt hat bisher. Es war das Antlit eines Weſens,

das geitlebens die Sklavin von Mühe und Not geweſen , die armen, ſchwie

ligen, welken Hände zeugten von fruchtloſer Arbeit."

Solche Geſichter kenne ich zur Genüge ," erwiderte Germaine , ,, es

gibt deren ſo viele ...'

Mit einem Nagen im Herzen ging ich davon. Was konnte ich

noch weiter für die Frau tun ? Was ſollte ich ihr ſagen, nachdem ich ihr

eine Gabe gereicht ? Plöblich erhob ſich eine innere Stimme. Dieſe Leidens

geſtalten feſthalten und ſie den Menſchen vorführen . Trot ihrer Hoffnungs

loſigkeit werden ſie der Schönheit nicht entraten, weil es die lebendige De

monſtration eines großen Wertes ſein wird. Da erkannte ich mit einemmal

den wahren Beruf des Künſtlers : Leid und Ungerechtigkeit zuſammenzufaſſen ,

ſie in beſtimmte Form zu bringen und dann der Menſchheit wie einen ges

waltigen Notſchrei vorzuführen ..."

.
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Sie ſchwieg. Germaine, die mit keinem Wort die Begeiſterung der

Freundin unterbrochen hatte , ſah Annette mit einem ſtrahlenden Blick an.

Der Sturm , der die Künſtlerin bewegt hatte, legte ſich allgemach , und ſie

murmelte mit demütiger , inbrünſtiger Stimme , gleichſam wie zum Gebet :

Aber das Rönnen ..."

„ Glaubſt du wirklich , Annette, daß jene Müßiggänger, die tagtäglich

mit geſchloſſenen Augen durch die Straßen wandeln, durch die Kunſt ſehend

werden können ? "

„Gewiß, das glaube ich beſtimmt. Das Elend um ſie her iſt in ihren

Augen eine ebenſo unerläßliche Zufälligkeit wie die Notwendigkeit von Bürger

ſteig und Straßenlaterne. Wenn aber erſt die Kunſt von dem Menſchen

jammer erfüllt ſein wird, und der Künſtler ihn als Produkt ſeines eigenen

Fühlens und Empfindens wiedergeben kann , dann werden ſich jene nicht

mehr dagegen zu verſchließen vermögen. D , ich wünſchte , daß er ſie wie

ein Geſpenſt verfolgte! Dieſe Bilder müſſen ihre eitlen Vergnügungen

ſtören, und ich will's verſuchen , ihre ſelbſtſüchtigen Seelen bis in die tiefſten

Tiefen zu erſchüttern. Ich werde die Alte malen. Slnſere Großmutter'

ſoll das Bild vorſtellen , ſo ſchmerzvoll, ſo tragiſch , daß es mein Modell

noch übertreffen ſoll. Es wird die Arbeiterin an ihrem lekten Ende dar:

ſtellen , in der Stunde, in der Kampf und Soffen aufhören , in welcher ſie

nur noch , vom Entſeben des Hungers gepackt, den Tod erwartet. "

Bei den letzten Worten hatte die Malerin eine Kreideſtudie hervor

geholt, die den Kopf einer alten Frau zeigte, in deren Zügen ſich völlige

Erſchöpfung ausſprach.

Vortrefflich !" ſagte Germaine, die das Antlik mit tiefer Bewegung

betrachtete.

Lange ſchwiegen beide. Endlich nahm Germaine wieder das Wort:

Aber, Annette, es wird dich ja keiner verſtehen , und die Akademie

weiſt ſolche Bilder zurück. Du wirſt es nie verkaufen können ...'

„Was liegt daran ..." entgegnete die Künſtlerin .

Sie ſtand aufrecht vor der Freundin und betrachtete fie.

„ Man muß aber doch leben ,“ ſagte Germaine ſanft, „ und die Einſam

keit iſt ſo ſchwer ..."

„Ich werde ja nicht einſam fein , denn du verſtehſt mich doch , und

ſollte ich wirklich zu leiden haben, nun, ſo teile ich es eben mit den anderen !"

11
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XIX .

Monate rannen dahin. Der Winter kam und ging und machte dem

Frühling wieder Platz.

Fröhlichen Schrittes durchquerte Germaine eines Morgens Regent's

Park. Sie ſog mit langen Atemzügen den friſchen Maiduft ein und dachte

an ihren roſigen Jungen , den ſie ſoeben feſt ſchlafend in ſeiner Wiege ver .

laſſen hatte. 3artes, junges Grün ſproßte an den Zweigen , und wie durch

ein Spißengewebe hindurch erſchaute man die geheimnisvollen Tiefen des
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Parkes. Bläulich , flachsfarben , goldig lagen ſie in dem Frühlichte da.

Sm Graſe blühten und leuchteten die Butterblumen .

Germaine ging wie im Traum . Wie ſchön und reich doch das Leben

für alle ſein ſollte. Auch für die Enterbten ? Rechts und links ſchlängelten

Blumenbäche an den Wegen entlang . In Maſſen blühten und dufteten

fie , und die vielfarbigen Beete lagen zerſtreut über den Raſenflächen und

um die Bosketts herum. Wie Feuergarben leuchteten die gelben Tulpen ,

und waſſerblaue Flächen von Hyazinthen breiteten ſich daneben aus. Weiße

Narziſſen verfolgten Germaine mit ihrem Sternengeſicht, und all dies Blühen

und Duften umfing die junge Frau wie eine einzige Liebkoſung.

Auf den Bänken hockten und lagen elende Geſtalten inmitten dieſer

Frühlingspracht. Obdachlos waren ſie die Nacht umbergewandert, ohne

ſich irgendwo niederlaſſen zu können. Sett fiel der Kopf ſchwer berab, und

im bellen Sonnenſchein trat das Aufgedunſene oder die erſchreckende Mager

keit der aſchgrauen Geſichter grell hervor.

Die Reiter galoppierten auf ihrem Vollblut und holten ſich Appetit für

das Frühſtück, das ſie auf der blumenbeſerten Morgentafel erwartete. Da

glänzte Silber und Kriſtall in dem getäfelten, ſtilvoll behaglichen Ebrimmer.

Germaine dachte an ihren Knaben, der ſchön und geſund unter ſeinen

Mullgardinen ſchlief. Sie lächelte vor ſich hin. Am liebſten hätte ſie ihre

Tage an ſeinem Bettchen verbracht, verſunken in ſeinen Anblick, einzig

und allein mit dem kleinen Weſen beſchäftigt, und ſie beneidete die armen

Mütter, denen die Sorge um die Kinder allein zufiel. Sene nähten jeden

Stich für die Kleinen , und nie ſchlief das Rind in fremden Armen ein.

Plöblich ſtand ſie ſtill. Ein junges Weib war dicht neben ihr auf

die Bant hingeſunken. Sie hielt ein Kind auf dem Arm, das ſie mit einer

ungeſtümen Bewegung niederlegte. In dem löchrigen Stück Tuch, das es

umhüllte, machte das Kind den Eindruck eines Pakets ſchmukiger Wäſche.

Germaine ſette ſich zu ihm und ſuchte das Geſichtchen zu entdecken . Es

war fahl, der Mund offen , und nur mühſam rang fich der Atem aus der

kleinen Bruſt, es ſchien zu röcheln.

,, Ihr Rind iſt krant ? " rief Germaine.

Die Mutter erhob den erloſchenen Blick auf Germaine und machte

eine gleichgültige Bewegung. Sie war noch nicht zwanzig Jahre alt.

Germaine nahm das Kind auf ihren Schoß , unterſuchte und wiegte

es hin und ber und verſuchte ihm Luft zu verſchaffen . Das Weib rückte

ein Stüdchen näher. Mit vieler Mühe gelang es Germaine endlich , die

Geſchichte der jungen, verlaſſenen, unehelichen Mutter zu erfahren, die ab

gebrochen , einſilbig über deren Lippen kam .

,,Das Rind iſt frant“ , wiederholte Germaine in einem Son, der das

tiefſte Mitleid verriet.

Das Mädchen ſchüttelte wortlos den Kopf.

,, Sie liebt es nicht mehr“, dachte Germaine traurig ; fo wurde die

Exiſtenz dieſer Armen vom Höchſten entblößt. So weit ging ihre Degradies

1
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rung , daß ſie nicht einmal mehr ihre Kinder zu lieben vermochten. Der

endloſe Kampf und Schmerz ſtumpfte ſie ab und erniedrigte ſie zum Tier.

Welche Ironie enthielten doch alle Verſuche zur Sebung dieſes Elends,

die von ſeiten der Wohltätigkeit gemacht wurden . Was half hier alle Ver

teilung von Geld, Kleidung und Nahrungsmitteln !

Nach einigem Schweigen nahm Germaine wieder das Wort:

Sie müſſen es ins Hoſpital bringen ."

Hartnädig ſchüttelte das Mädchen den Kopf.

Sie müſſen es ins Spital bringen," ſagte Germaine eindringlicher,

„ ſonſt ſtirbt es ."

Bei den lekten Worten warf ſich das Mädchen über das Kind und

zog es mit einer leidenſchaftlichen Gebärde an ſich.

,, Noch lebt ein Funke von Gefühl, die Seele ſtirbt nicht ab" , dachte

Germaine, und ſich zu der Frau neigend, ſagte ſie fanft:

,,Rommen Sie mit mir , wir bringen es hin. Im Spital wird es

wieder geſund. Rommen Sie nur, wir nehmen einen Wagen ...

Bei ihrer Rückkehr eilte Germaine in das Kinderzimmer zu ihrem

kleinen Willy. Er ſchlief noch mit geſchloſſenen Fäuſtchen auf ſeinem ſpitzen

beſekten Riſſen. Neben ihm ſaß die Bonne. Germaine ſchickte fie fort,

fekte ſich auf ihren Plat und betrachtete ihr ſchlummerndes Kind.

(Fortſetung folgt)

1

Schlaflied für Wünſche
Von

Mar Mell

Eia popeia

Dieſe Klänge - wie heilig und treu

Sie meine Seele bewegen .

Rommt – ihr ſeid ſo verſchüchtert und ſcheu

Euch zu Bette zu legen .

- -

Ich berge euch warm. Ihr ſeid ja bloß,

Friert in den wallenden Semden ...

Eure Augen ſind frankhaft groß,

Die ſich mir langſam entfremden ,

Eure Hände berühr' ich nicht mehr,

Will euch die Finger nicht tüſſen.

Nicht wahr ... euch find ja die Liber ſchon ſchwer ?

Längſt hätt' ich ' wiffen müſſen.

Und ſie ſchlummern. Unſchuldig wie Schnee.

Wie ſie im Schlaf ſich noch drehen ...

O ich weiß nicht, wohin ich geh'

Aber leis ... auf den Zehen .
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Die Frage der Viviſektion
Don

Prof. Dr. Paul Förſter

Weh dem, der zu der Wahrheit geht durch Schuld ,

Sie wird ihm niinmermehr erfreulich ſein !

as Verhältnis des Menſchen zum Tiere iſt ſeit je für den tieferen

Denker und wahren Weltweiſen eine ernſte Wiſſens- und Gewiſſens

Frage geweſen. Mit der Geſittung, mit dem Werte der Völker und Zeiten

iſt die Frage „Wie ſtellen wir uns zum Tiere ? " verſchieden beantwortet

worden . Doch immer von neuem und immer ſtärker und allgemeiner iſt ſie

dahin bejaht worden , daß der Menſch nicht, in Verkennung feiner Herr

ſchaft über die Natur, unumſchränkte Rechte über das Tier babe, daß viel

mehr , mag man ſich auch nicht zu dem Begriffe , Recht des Tieres "

verſtehen wollen , es doch ein ſchweres Ulnrecht, eine Sünde des Menſchen

ſei, das Tier nicht nur zu gebrauchen , ſondern zu mißbrauchen , nicht es zu

nuben , ſondern es zu quälen, ſei es nun aus Selbſtſucht, ſei es aus Bosheit.

Und ferner, daß der barmherzige , edle Menſch nicht nur empfindſam zu

jammern, ſondern für ſeine ſprach- und hilf- und ſchuldloſen, unmündigen

Geſchwiſter, und zwar grundfäßlich für alle, ohne die Gebelaune des

Liebhabers , einzutreten habe. Und endlich , daß auch dieſe freigewählte

Stellung des Menſchen zum Tiere ein ſehr paſſender Maßſtab, eine Gold

probe für den Wert der Geſittung eines einzelnen , eines Volkes , einer

Seit ſei.

Aus ſolcher Empfindung und Weltauffaſſung heraus ſind ſeit etwa drei

Vierteljahrhunderten in Deutſchland Hunderte von Tierſchußvereinen

entſtanden. Sie haben Gutes gewirkt, und ſie haben an der Bildung und

Erhebung der Volksſeele ihren guten Anteil.

In allen weſentlichen Einzelfragen ſind dieſe Vereine untereinander

einig ; nur die eine wird von ihnen verſchieden aufgefaßt, die Frage der

Viviſektion ; und demgemäß beſtehen in Deutſchland , abgeſehen von

vielen Einzelvereinen, die ihren Weg für ſich gehen, zwei große Verbände.

Der Sürmer VIII, 22
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Der eine iſt der ältere „Verband deutſcher Tierſchulvereine“ ; ' er

nimmt zur Frage der Viviſektion eine mehr oder minder duldſame, ab

wartende Stellung ein und möchte ſie aus dem Bereiche ſeiner Aufgaben

To viel als möglich ausſcheiden. Der andere Verband iſt das deutſche Glied

des ,Weltbundes zum Schute der Tiere und gegen die Vivi

feftion ", der im Jahre 1896 auf dem Tierſchut -Rongreſſe von Ofen-Peſt

entſtanden , dann 1900 in Paris feſter begründet worden iſt und im Jahre

1903 ſeine zweite große Tagung in Frankfurt a. M. abgehalten hat. Der

Bericht darüber iſt von der Geſchäftsſtelle in Dresden zu beziehen .) Von

1900-1903 hatte Deutſchland, ſeitdem hat Skandinavien (Schweden , Nor

wegen, Dänemark, Finnland) die Leitung.

Was die Viviſektion ſei, darüber kann hier mit der für den Ernſt

der Frage gebotenen Ausführlichkeit nicht berichtet werden . Ich verweiſe

auf die zahlreichen, ausgezeichnet geſchriebenen Schriften und Flugblätter, die

der ,,Internationale Verein zur Bekämpfung der wiſſenſchafte

lichen Tierfolter" (begründet 1879 von Ernſt von Weber), der zugleich

die deutſche Hauptſtelle des genannten , Weltbundes " iſt ( Dresden, Albrecht

ſtraße 35), herausgegeben hat, ſowie die ihm zugehörigen Vereine, namentlich

der in Berlin (Berl. Tierſchub- Verein, Königgräberſtraße 41) und München

( Leopoldſtraße 42) .

Es genüge mit für dieſe knappe Darſtellung zu bemerken , daß das

Wort Viviſektion in dem heutigen Sprachgebrauche nicht nur nach ſeiner

Entſtehung „ Zerſchneidung des lebenden Leibes " bedeutet, ſondern jeden

qualvollen Eingriff oder Verſuch an dem Leibe des lebenden

Wefens , des Tieres oder auch des Menſchen .

Auch möge hier kein Wort darüber verloren werden , daß jene vivi

ſettoriſchen , Verſuche" , wie man die furchtbaren Greuel beſchönigend zu

nennen pflegt, faſt ohne Ausnahme entfekliche Martern für das wiſſen

ſchaftlich mißbrauchte Tier find , daß auch die Betäubungsmittel , ſo

weit ſie überhaupt angewendet werden können und angewendet werden ,

daran wenig ändern, und daß gar das in immer ſteigendem Grade gebrauchte

Lähmungsmittel Rurare , ein , wie man mit Recht geſagt hat , hölliſches

Mittel, die Qual des Tieres, gleichſam einer fühlenden Leiche, geradezu ins

Slngemeſſene vermehrt.

Die ehrlichen und in ihrer Einſeitigkeit bedeutenden Viviſektoren

machen des auch gar kein Hehl ; aber ſie ſchrecken vor dem, wie ſie meinen ,

ihnen aufgezwungenen Heldentume der mitleidloſen Wiſſenſchaft

nicht zurück. Wer die Dinge, die wir in unſeren Flugblättern und Schriften

zur Sprache und Rlage bringen , ableugnet oder von Übertreibung, Ver

leumdung uſw. ſpricht, der redet entweder ohne Sachkenntnis von Dingen ,

die er kennen ſollte, oder er kennt ſie und ſtellt ſie doch in Abrede. Über

ſolche Gegner iſt dann kein Wort mehr zu verlieren ; ebenſowenig wie über

den Philiſter, der an einer ſo ernſten Sitten- und Gewiſſensfrage meint

teilnahm- und parteilos vorbeigehen zu dürfen .

I

I
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Alſo nochmals ſei es geſagt: Was unſere Schriften an Tatſachen

und Ausſprüchen für und wider enthalten , iſt unverfälſchte , den Schriften

der Viviſettoren ſelbſt entnommene Wahrheit; ſie genauer fennen zu lernen ,

wolle jeder Leſer dieſes Aufſabes fich zur unerläßlichen Pflicht machen .

Die Schriften werden von den bezeichneten Vereinen bereitwilligſt, größten

teils toſtenfrei, verſandt.

An dieſer Stelle kommt es uns weſentlich auf die Frage an , auf

welche Seite wir uns in dem erbitterten Streite, der ſeit etwa 25 Jahren in

Deutſchland, wie in anderen „ Kultur"-Ländern , zwiſchen den Anwälten und

Gegnern der Viviſektion geführt wird , zu ſtellen haben ; und ob es etwa

angche, auch hier die goldene Mittelſtraße zu empfehlen und einzuſchlagen .

Die ehrlichen Verteidiger der Viviſektion geben uns den Tatbeſtand

zu ; aber ſie behaupten : „ 1. Dieſes Forſchungsmittel iſt notwendig für

unſere Naturerkenntnis ; 2. es dient dazu , die Heilkunſt zu fördern

und der leidenden Menſchheit zu helfen ; 3. die praktiſchen Ärzte müſſen

auch durch dieſes Mittel mit herangebildet werden , um ihren Beruf voll=

gültig ausüben zu können . Den Trieb nach Erkenntnis zu befriedigen und

dem Leiden des Menſchen abzuhelfen , iſt eine Notwendigkeit, wenn auch

unter gewiſſen Umſtänden eine traurige, grauſige Notwendigkeit; indes wir

verfahren auch ſonſt nicht anders , und es kann darin nichts Unſittliches,

Verbotenes gefunden werden .“

Dagegen ſprechen die Gegner: ,Euer Stand , Beruf, eure Wiſſen

ſchaft iſt in dieſen Behauptungen durchaus nicht einig ; hervorragende Ver

treter derſelben baben das Nußloſe, ja das Irreführende, auch rein wiſſen

ſchaftlich Verderbliche gerade dieſes Forſchungsmittels hervorgehoben ; ſie

haben auch die in der Sache liegenden Gründe dafür dargelegt; ſie haben

ſich endlich als Männer des Gewiſſens, zuſammen mit den Laien, gegen die

Viviſeltion , als ein im höchſten Grade unſittliches , feiges, grauſames

Forſchungsmittel, erklärt und auch die Gefahr betont, die ſie für den Arzt

bedeute, deſſen Mitgefühl für fremdes Leiden dadurch allzu leicht abges

ſchwächt und ertötet werde."

Die entſchiedenen, grundſäblichen Gegner der Viviſektion legen freilich

allen Nachdruck darauf, daß man von der Frage, ob die Viviſektion wiſſen

ſchaftlichen Wert beſike, ob ſie Nuken gebracht habe oder einmal bringen

werde, ganz abſehen könne, ja müſſe, da es ſich nicht um eine Wiſſens

frage handle , noch um eine des mediziniſch - techniſchen Fortſchrittes, ſon

dern um eine ſehr ernſte Gewiffensfrage , an der alle Menſchen be

teiligt ſeien, eine Frage, die nicht der Stand mit ſeinem beſchränkten , leicht

irrenden Standesgewiſſen allein zu löſen berufen ſei .

Die Frage kann alſo rein kaufmänniſch ſo behandelt werden : Wo

iſt das größere Gewinn- und Verluſkonto , wenn die Menſch

heit den Worten der Viviſektoren folgt, oder wenn ſie auf die Mahnung

der Gegner hört und gegen jenes Forſchungsmittel ebenſo entſchieden Ein

ſpruch erhebt, wie dereinſt gegen Scheiterbaufen , Folterung, Herenverbren

nung, Sklaverei u. dgl. ?

.

I

I



332
Förſter : Die Frage der Diviſektion

M 1

Nur darum handelt es ſich , nicht etwa um Feindſchaft gegen die

Wiſſenſchaft, um Rückſtändigkeit “, um Wehleidigkeit und was man uns

ſonſt an Schmeicheleien anhängen mag. Im Gegenteil, wir ſind die in die

Zukunft ſchauenden Idealiſten , die an eine Verſöhnung von Verſtand und

Gemüt, an eine Herrſchaft der über beiden thronenden, die Anſprüche beider

ſchlichtenden Vernunft, an die Erreichung des höchſten und lebten Wunſch

zieles , der ebenmäßigen Entwickelung der Geſamtperſönlich

keit zur Weisheit , glauben und für ſolchen beſeligenden Glauben mit

aller Macht des Gedankens und mit aller Leidenſchaft eintreten .

Die Welt verſteht natürlich ſolche neuen Gedanken und Ziele nicht

gleich ; das iſt das regelmäßige Schidſal neuer Bewegungen . Stieß doch

vor etwa 80 Jahren ſogar die Bewegung gegen die Sklaverei, als eine

ſtaatsgefährliche, ja „ unchriſtliche", in England auf entſchiedenſten Wider

ich . Aber wie dieſe und andere vor ihr geſiegt haben , ſo werden auch

wir ſchließlich durchdringen ; des iſt uns kein Zweifel. Wir zählen der An

hänger viele und vortreffliche; alle großen Denker und Erzieher der Menſch

beit, alle Ritter vom Geiſte ſtehen, ganz unbeſchadet ihres ſonſtigen politiſchen,

ſozialen , religiöſen , philoſophiſchen und künſtleriſchen Standpunktes , auf

unſerer Seite ; es iſt eine Streitſchar der Edelſten und Beſten, ein Bund

der Guten für das Gute , und mit flammenden Worten haben ſie ihr

Seugnis abgelegt. Shrer , als der Führer der Menſchheit, iſt in ſolcher

Menſchbeits- und Menſchlichkeitsfrage das Urteil, nicht des Standes ſelbſt.

Llnd auch die breite Maſſe des Volkes wird immer mehr von der

Wabrheit und dem Rechte unſerer Sache erfüllt und lehnt ſich mit uns

gegen die Anſprüche einer irrenden Wiſſenſchaft auf.

grrende Wiſſenſchaft! Wie einſt dic ,,Gottesgelabrtheit“, die

gegen die Keter und Seiden mit Feuer, Schwert und Martern wütete, in

wohlmeinender Abſicht, um des Seelenheiles der Irrenden und der von

ihnen Bedrohten willen . Wie einſt die Rechtſprechung, die des Rechts

mittels der Folter zur Aufdeckung der Verbrechen nicht glaubte entraten

zu können . Laien mußten kommen und Sturm laufen ; denn aus dem

Stande ſelbſt heraus kam die Erneuerung und Heilung nicht.

So auch hier. Mitnichten ſind wir Feinde der Wiſſenſchaft

oder des ärztlichen Standes. Beide ſind uns lieb und wert, und

für beide treten auch wir nachdrücklich ein . Eben darum wollen wir ſie auf

dem beſchrittenen Wege nicht in Mißachtung ſinken laſſen ; wir wollen die

Ehre der Wiſſenſchaft und Heilkunſt wahren , und ob es ſelbſt wider den

Willen derer wäre , um die wir uns ſorgen. Es gibt kein „Wiſſen

Ichaftliches Gewiſſen“, das ſeinen Weg abſeits von Gut und Böſe

nehmen und ſich vom Volksgewiſſen ſcheiden dürfte.

Wir weiſen auf unſere Bundesgenoſſen im Lager eben jener Wiſſen

ſchaft hin ; wir weiſen auch auf das Beiſpiel von Viviſektoren bin , wie

A. v. Haller, Pirogow , Reid , die in ſolchem Handwerke ergraut waren

und dann von Reue gepackt wurden und in Unruhe der Seele dabingingen.

I
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Das Leben für ſich iſt der Güter höchſtes nicht; daß es einen rechten

Inhalt und Gehalt habe , daß es wahrhaft lebenswert fei, daß der

Menſch nicht einer gleißenden, leeren Hülſe gleiche — darauf kommt es an,

nicht darauf, daß wir unſer Leben eine Spanne Zeit weiter friſten. „Ulm

der Menſchheit willen" ſagen auch wir ; aber eben um der Menſchheit

willen dürfen folche Verbrechen nicht geſchehen .

Um der Menſchheit willen in dieſem irdiſchen Leben , wie in der

Fortdauer. Rächt ſich die Schuld nicht hier — oder nur durch das

Selbſtbewußtſein der eigenen Nichtswertigkeit -, ſo doch nach dem Leben .

Die Lehrſtunde dieſer Spanne Zeit iſt verpaßt worden ; der Fortbildungs

unterricht der Ewigkeit findet nichts vor, worauf er aufbauen kann . Was

ſoll dieſer mit der brüchigen , mangelhaften Perſönlichkeit eines Nüklichkeits

rechners , wie es ein Viviſektor, ein Geldſpekulant und andere kurzſichtige

Selbſtlinge find, anfangen ?

Aber tatſächlich gewinnen wir auch nichts mit Hilfe der Viviſektion -

man gebe dieſen wiſſenſchaftlichen Aber- oder Röblerglauben auf – , nichts

als trügeriſche und kurzlebige , Wahrheiten " ; und mit dem Verzichte auf fie

verlieren wir nichts. Die Natur iſt eine gütige Mutter , fie bat

ibr Rind, den Menſchen , nicht in die entſekliche Notlage verſett, ſein Leben

um den Preis des Seelenfriedens zu fördern und zu retten und zur Wahr

beit durch Schuld gehen zu müſſen. Sie gebietet uns nicht: Tue das,

oder verzweiflund ſtirb ! Das iſt nicht wahr , wir fühlen es ; ſo

zu denken , wäre eine Läſterung.

Vielmehr ſpricht fie: Seid nur getroft ; ich helfe euch. Mit

anderen Forſchungsmitteln werdet ihr cuer leibliches und geiſtiges Wohl

fördern, ohne den Frieden der Seele zu gefährden . Und ob ſelbſt einer meine,

ſeine Wiſſenſchaft verlore etwas, wenn ſie auf die Diviſektion verzichtet, ſo

gebe er es rubig daran ; der ſichere Gewinn iſt unendlich viel höher als

der vermeintliche Verluſt. In der Tat handelt es ſich nur um einen ein

gebildeten Verluſt.

Vorbildlich iſt für unſere Sache die tiefſinnige Erzählung von der

„ Verſuchung des Herrn" : „Das alles will ich dir geben , ſo

du niederfällſt und mich anbeteſt." Er tat es nicht: „ Weiche von

binnen , Verſuch er !" So antworten die Viviſektoren nicht; fie folgen der

Lodſtimme, die ihnen Wiſſen und Macht, Ruhm und Rang, Reichtum und

Stellung verſpricht, aber um welchen Preis ? Was bülfe es dem

Menſchen, ſo er die ganze Welt gewonne und nähme doch

Schaden an ſeiner Seele ?

Man verſteht, der Streit iſt ein Streit um die Weltanſchauungen ,

und vornehmlich geht die Sache den deutſchen Menſchen an , den , Denker

und Dichter", mit deſſen Gemüt und Gewiſſen die Ausübung und 3u

laſſung der Viviſektion am allerwenigſten vereinbar iſt. Von anderen minder

tief veranlagten Völkern mag er ſich zeitweilig anſtecken und verführen

lafſen und ein wiſſenſchaftliches Sedan erleiden ; er wird ſich doch
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immer wieder aus dem Wirrſal herausarbeiten und wieder Einkehr in fich

ſelbſt halten.

Wir wenden uns an alle denkenden und ernſten Männer und Frauen

jegliches Standes und Berufes ; wir werden uns auch immer wieder an

die Männer der Wiſſenſchaft wenden , die wir anklagen ; auch ſie müſſen

ſchließlich gewonnen werden. Wenn nicht, ſo müſſen ſie ſich dem Spruche

der Mehrheit der denkenden , mitverantwortlichen Menſchheit fügen.

Die Sache geht ihren beſtimmten Weg , wie alles, das wird. Es

kann nichts gemacht, nichts überſtürzt werden ; Naturgeſelle

regeln das geſchichtliche Werden , wie das in der Natur , die

Reife der Saat der Gedanken , wie die der Pflanzen und Früchte. Der

zielbewußte , vernünftige Menſch aber iſt der Geburtshelfer der

neuen 3eit.

Ob Menſchen und Sachen auch verkannt, verſpottet, verfolgt, ans

Kreuz geſchlagen werden , ſchließlich iſt ihrer doch immer der Sieg geweſen ,

wenn ſie die Wahrheit und Gerechtigkeit vertreten . Und ein Kampf

für dieſe höchſten Güter iſt auch der unſere. Wir nehmen hiermit auch die

Leſer des „ Türmers" in Anſpruch : Schließet den Reihen mit uns !
*** *

Der ſeit 25 Jahren den Kampf gegen die Diviſektion führende

„ Internationale Verein zur Bekämpfung der wiſſenſchaft:

lichen Tierfolter“ (Dresden, Albrechtſtraße 35) bildet den Mittel- und

Brennpunkt der Bewegung. Viele Tauſende der beſten deutſchen Männer

und Frauen gehören ihm und ſeinen etwa 60—70 Ortsvereinen an . Der

Jahresbeitrag iſt freigeſtellt; von 3 ME. ab erhält das Mitglied die Zeit

ſchrift des Vereins, den , Sier- und Menſchenfreund" ( jährlich nicht

unter 18 Bogen ), die reichhaltigſte und wertvollſte deutſche Tierſchub -Zeit

ſchrift, ſowie alle übrigen Schriften , frei zugeſchickt. Auch Probeſendungen

wolle man von dort verlangen und an Geſinnungsfreunde aufgeben .

加

Göttlichkeit

Von

Chriſtian Wagner

Über der Jugend Gebrechen empor rafft ſich das Alter

Erſt zu göttlichem Flug. – Ofteb : Was gehet dem Hoben:

An das Statetengezäun der irdiſchen Jahre ? Wie töricht

Räme dem Wandrer es vor , der, wann er entzückt und geblendet,

Schwärmte ro Garten entlang zu zählen die Pfähle des Zaunes ?
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Das Kind

Novelle

Von

Otto Frommel
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erbſtlicher Sonnenſchein füllte das nach Weſten gelegene Wohnzimmer.

Ein leiſer Duft von Reſeden zog durch den einfachen, aber behaglichen

Raum. Die ſchlichte Ausſtattung verriet Geſchmack und Sinn für Harmonie

der Formen und Farben. Möbel aus dunklem Holz hoben ſich in ſchlichten ,

kräftigen Linien von bellen, freundlichen Tapeten. Wenige, aber gute Bila

der hingen in tüchtigen Reproduktionen an den ziemlich niederen Wänden.

Die beiden geöffneten Fenſter, von langen , weißen Behängen umrahmt,

boten den Ausblick auf einen kleinen , wohlgepflegten Garten und fernerhin

auf rote Ziegeldächer von niedrigen Hinterhäuſern.

Es war ſehr ſtil in der Stube. So ſtill, daß man den leiſen Pendel

ſchlag des Regulators deutlich vernehmen konnte.

Auf dem Teppich vor dem Sofa, umgeben von Spielzeug und Bilder

büchern , ſaß ein Kind . Es ſpielte jedoch nicht , ſondern ſchaute mit Iceren

Augen in das lichtgefüllte Fenſter. Lange ſaß es ſo , in ſich zuſammen

gekauert , da . In ſeinen Zügen lag nichts als rein ſinnliches Behagen ,

Wärmegefühl; ſein Spielzeug, aber auch die ſchöne, rote Sonne, die langſam

über die Dächer hinabſtieg, mochten ihm einerlei ſein . Die blinzelnden Augen

und der geöffnete Mund gaben ihm einen Ausdruck von Blödigkeit. Plößlich

drehte es ſeinen ſchwerfälligen Rörper der Tür zu , und über die roten,

wulſtigen Lippen kam ein Laut, der wie , Mutter" klang. Da der Ruf er

folglos blieb, wurde er wiederholt. Abermals umſonſt. Das bleiche, auf.

gedunſene Geſicht des Knaben begann ſich mit Zornesröte zu färben. „ Mutter,

Mutter" , rief er mehrmals hintereinander dann gingen die Worte in

unartituliertes Schreien über.

Haſtig griffen die kleinen Hände nach den umberliegenden Bauhölzern

und warfen ſie durcheinander.

Da ging die Tür auf. Eine ſchlanke, beinahe ſchmächtige Frau von

etwa dreißig Sabren trat ein Tiefgelegene, große , dunkle Augen , das

Schönſte ihres ſchmalen, bräunlichen Geſichts, richteten ſich voll Zärtlichkeit
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auf das Kind. Und als ob es den mütterlichen Blidt fühle, wurde es ſo

fort ruhiger. ,, Lieb ſein , Hänschen ," ſchmeichelte ſie mit weicher Stimme,

,,Mama iſt da . Mutti iſt beim kleinen Hans. Aber ſie bleibt nur, wenn

Hanſeli ruhig iſt und nicht ſo laut ſchreit!"

Die Mutter ging auf das Kind zu und nahm ihm mit ſanfter Ge

walt das mißhandelte Spielzeug aus den kleinen , weißen Fäuſten. Sie be

gann mit ihm zu ſpielen : „So , Hanſi, jest bauen wir eine Kirche. Hier

iſt die Tür. Da geben die Leute hinein. Und hier die Ranzel. Da ſteigt

am Sonntag der Herr Pfarrer hinauf, wenn er ſeine Predigt halten will.

Und da über dem Eingang ſtellen wir die Orgel auf .“

Es entſtand unter den geſchickten Frauenhänden ein hübſches, kleines

Bauwerk. Der Knabe ſchaute mit blöden Blicken der mütterlichen Tätig

keit zu . Hineingchen", ſagte er endlich mit undeutlicher Stimme und

zwängte ſeine runde Hand ungeſchickt durch das Kirchenportal, ſo daß der

ſchöne Bau in zwei Hälften auseinanderbarſt. Die Mutter ließ das Rind

ruhig gewähren. Sie baute ihm nacheinander : ein Wohnhaus, einen Kuh .

ſtall, eine Brücke , eine Eiſenbahn. War eines der Bauwerke halb vod

endet , kam die Kinderhand und zerſtörte es mit einem plumpen Griff.

Der Knabe hatte das Bauen ſatt. Er nahm ſeine Mundharmonika

und entlockte ihr ſchrille Töne. Von Zeit zu Zeit unterbrach er ſein Spiel

durch lautes, unholdes Lachen.

Die Mutter hatte ſich inzwiſchen erhoben und an ihren unter das

Fenſter gerückten Nähtiſch geſetzt. Sie holte eine Stickerei vor und arbeitete

eifrig. Doch behielt ſie den Rnaben im Auge. Dann und wann legte ſie

den Stickrahmen weg und ſchaute mit einem ruhigen und vollen Blick auf

ihr Rind. Zärtlichkeit und Wehmut miſchten ſich in dieſem Blick. Sie

dachte an das bisherige Leben ihres Knaben . Vor wenigen Tagen war

er fünf Jahre alt geworden . Immer um die Zeit feines Geburtstages kam

ihr die Erinnerung an damals , als man ihn zum erſtenmal an ihr Bett ge

bracht. Wie hatte ſie damals gejubelt. Es war ja ihr Traum , einen Sohn

zu haben . Von jener Stunde an überidachte ſie jeden ſeiner Atemzüge.

In den erſten Wochen fog ſie nur Stolz und Glück aus ihren Mutter

freuden. Jede Berührung des kleinen , weichen Rörpers , jedes Taſten der

ungeſchickten Finger nach ihrer Bruſt , jeder Ton des dünnen Stimmchens

dünkte fie reine Seligkeit.

Aber bald ſenkten ſich Schatten über das weiße Kinderbett. Gertrud

beobachtete ſo manches an dem kleinen , was ſie angſtigte. Seine Augen

wollten nicht erwachen. Es zeigte ſich überhaupt keine Spur von ſich regen

dem geiſtigen Leben. Dazu der ſonderbare Bau des Kopfes und ſonſt ſo

manches Abnorme riefen immer aufs neue trübe Stimmungen , bange

Ahnungen wach. Und als die Zeit kam , in der das geſunde Rind Gehen

und Sprechen lernt, da zeigte ſich's, daß ihre Befürchtungen nur allzu bes

gründet waren. Das Kind war geiſtig zurückgeblieben. Die Ärzte wußten

keine Erklärung und konnten nicht helfen.



frommel : Das sind 337

Es war für Gertrud der erſte berbe Schmerz ihres Lebens. Wenn

das Rind ſchlief, und ihr Mann nicht zu Hauſe war, konnte ſie ein bitteres

Web befallen , das ſie nicht zu bemeiſtern vermochte. Sie dachte an die

Zukunft des Knaben , an die Zeit , da er ſchulpflichtig ſein würde , an ſein

Verhältnis zu andern Kindern ſeines Alters. Ein Beben lief dann oft

durch ihren ſchmalen , feingebauten Körper. Und doch gewöhnte ſie ſich

allmählich an den Gedanken , ein geiſtesſchwaches Kind zu haben . Zugleich

aber ſog ihre Mutterliebe aus ihrem Schmerz neue Kraft und begann leiſe

und unmertlich ihr ganzes Innere auszufüllen. Ein ſolches Rind, ſagte ſie

fich , bedarf doppelt, daß man ſich ihm hingibt. Das wurde ihr Lebens

grundſatz. Darnach regelte ſie von nun an ihr ganzes Daſein. Und auch

jetzt beſtärkte fie ſich in dieſem Vorfat ...

Da wurde ſie aus ihren Erinnerungen und Gedanken geweďt , als

draußen auf der Treppe Schritte zu vernehmen waren. Sie kannte den

Schritt : es war ihr Mann. Wieder fielen ihre Blicke auf den Knaben .

Auch er mußte den Vater kommen gehört haben . Eine ſeltſame Miſchung

von Furcht und Widerwillen zeigte ſich auf den unſchönen Zügen. Raſch

beugte ſie ſich zu dem Rinde nieder und füßte es . Da betrat Profeſſor

Robler das Zimmer. Er war vom Gehen leicht gerötet und legte die Mappe

und einige Bücher, welche er unter dem Arme trug , eilig beiſeite.

„„Du biſt ſehr ſchnell gegangen ?“ fragte Gertrud nach kurzer Be

grüßung .

Er nickte : „ Ich habe heute noch viel zu arbeiten. Du weißt , der

Mittwoch iſt immer mein ſchwerſter Tag. Da iſt Phyſik in Oberprima.

Ich habe die Apparate vorhin zurechtgeſtellt. Und doch fehlt noch einiges ."

Du haſt aber doch ſo großes Geſchick für dergleichen . "

„Ja, wenn es nur auf die Erperimente ankäme, das wäre mir ſchließlich

ein Leichtes. Aber der mündliche Vortrag ! Ein phyſikaliſches Geſet ſo

klar darzulegen , daß jeder nicht ganz unbegabte Schüler es begreift, das

macht mir immer die meiſte Mühe."

„ Ich meine, Ferdinand, du nimmſt die Sache zu gründlich. Du quälft

dich unnötig. Reiner deiner Kollegen verwendet ſolche Zeit auf die Vor

bereitung. Du ſollteſt dir mehr Ruhe und Ausſpannung gönnen .“

„ Zu ſchwer nehme ich die Sache ? “ erwiderte er etwas gereizt. Ich

bitte dich , Gertrud . Wie kannſt du das ſagen ? Du , die du weißt , wie

anders mein Bildungsgang war als der meiner Kollegen. Ich ſage dir,

c$ geht einem nach , wenn man ſich ſelbſt von unten bat beraufarbeiten

müſſen. Was andere ſpielend lernen, das mußte ich mir mühſam aneignen

obne die Hilfe anderer ."

Robler hatte ſich an den großen Eßtiſch geſett, der mitten im Zimmer

ſtand. Während Gertrud eine Decke auflegte und das Raffeegeſchirr auftrug,

ſprach er lebhaft weiter :

„Es geht einem immer nach , wenn man self made man iſt. Die

gründliche Baſis fehlt. Man entdeckt alle Augenblick Lücken in ſeinem

.
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Wiſſen. Und dies gerade taugt für den Lehrer gar nichts . Als Lebrer

ſollte man in allem feſtgeſattelt ſein. Die Schüler ſollten nie denken können :

Aha, der iſt ſeiner Sache auch nicht ganz ficher. Sieb, deshalb nehm ' ich's

mit der Vorbereitung ſo gründlich ."

Als Gertrud fich zur Rüche begab , waren Vater und Rind allein .

Der Knabe hatte den Vater ſeit ſeinem Eintritt in die Stube nicht aus dem

Auge verloren. Es lag in ſeinen Zügen viel mehr kluge Beobachtung als

vorher. Zugleich aber auch etwas Ängſtliches und Trokiges. Jebt wandte

ſich Kohler an das Kind :

„ Na, Hans, was haſt denn du heut' den ganzen Tag über getrieben ? "

fragte er freundlich.

Das Kind gab einen knurrenden Laut von ſich , den ſich Robler in

das Wort geſpielt“ überſekte. ,,So , das iſt ja nett ; du baſt geſpielt.„

Was haſt du denn geſpielt ?"

Es war aus dem Kinde nichts mehr herauszubekommen . Kohler wieder

holte ſeine Frage zuerſt freundlich, dann ungeduldig und ſchwieg ſchließlich

verſtimmt. Das Kind machte Miene zu weinen. Zum Glück trat Gertrud

in dieſem Augenblick herein, das Brett mit dem Raffee, den ſie vom Morgen

her aufbewahrt und nun raſch gewärmt hatte, auf den Armen. Sie ſtellte

die Rannen auf den Tiſch und begab ſich ſofort zu dem Rnaben .

Was haſt du , Sanſeli ?" fragte ſie ſorglich und legte ihren Arm

um ſeinen Hals. Dieſe Zärtlichkeit hatte eine unbeabſichtigte Wirkung.

Anſtatt ſich zu beruhigen, ſchluchate das Kind laut auf und mußte ſchließlich

aus dem Zimmer gebracht werden .

Als Gertrud mit ihrem Manne allein war , fragte ſie etwas vor

wurfsvoll :

Aber Ferdinand, wodurch baſt du nur das Kind wieder ſo in Er:

regung gebracht ? Haſt du's gezankt ? Du biſt ſo leicht unfreundlich gegen

das arme Ding. "

,,Von Unfreundlichkeit kann gar keine Rede ſein . Ich habe ihn nach

ſeinem Spiel gefragt; der Tropkopf gab mir einfach keine Antwort."

,,Hans iſt kein Trotkopf“, unterbrach ihn Gertrud heftig. „Nein,

Trokkopf darfſt du ihn nicht heißen . Was man bei andern Rindern fo

heißen mag, hängt bei ihm mit ſeinem Zuſtand zuſammen .“

„ ,Nenn's, wie du magſt. Aber dieſes Weſen, dieſer Starrſinn wäre

bei dem Knaben gewiß nicht ſo groß geworden, wenn ...

„ Wenn ich ihn nicht großgezogen hätte. An allem bin ich ſchuld,

ich ganz allein . Ich weiß ja , das iſt deine Meinung. Und du magſt fie

ja haben. Nur den Knaben laß es nicht entgelten. Ferdinand , ich bitte

dich , laß es das Kind nicht entgelten , wenn ſeine Mutter Fehler macht. “

Robler wünſchte das unerquidliche Geſpräch auf ein anderes Thema

überzuleiten .

Du ſprachſt vorhin davon , ich ſollte mir mehr Erholung gönnen.

Ich habe mit einigen Kollegen einen Spaziergang für morgen mittag ver
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abredet. Die Familien werden auch daran teilnehmen . Ich freue mich

darauf. Namentlich im Gedanken, mit dir wieder einmal in den Wald zu

kommen . “

Mit mir, Ferdinand ? ..."

„Ja , mit dir. Ich ſage ja , die Familien ſollen ſich anſchließen , iſt

verabredet worden .“

Gertrud fchien etwas in der Schublade ihres Nähtiſches zu ſuchen.

Shre Finger wühlten unruhig in den Fächern umber. Sie ſagte eine Weile

nichts. Robler ſah unverwandt nach ihr hin.

,,Nun ?" fragte er nach einer Weile.

Gertrud antwortete kleinlaut: ,, Ferdinand , es iſt mir furchtbar leið ,

aber ich werde nicht mitkönnen . Haſt du denn nicht an das Kind gedacht ?

Ich kann es doch nicht dem Mädchen überlaſſen ."

,, Freilich hab' ich daran gedacht“ , ſagte Kohler eifrig. Die Rätin

Hoffmann hat uns ſchon einigemal aufgefordert, wir ſollten ihr das Rind

ungeniert ſchicken , wenn wir einmal zuſammen ausgeben wollten . Ich meine,

davon tönnten wir ſchon einmal Gebrauch machen ."

Gertrud ſchaute auf.

,, Mo denkſt du hin , Ferdinand ! Das Rind in fremde Hände geben ?

Nie und nimmer ! "

,,Na, die Frau Hoffmann iſt aber doch keine ganz Fremde. Zudem

hat ſie ſelbſt einen kleinen Neffen, der ... "

„ Nein , Ferdinand , es geht nicht“, unterbrad ihn Gertrud haſtig.

Es wäre für die Frau ſelbſt eine arge Verlegenheit , wenn Hans das

Schreien anfinge, wo man ihn dann ſchwer beruhigen kann . Und ich hätte

doch keine innere Rube."

,, Alſo du wirſt morgen nicht mit mir gehen ?“ fragte Robler ( chroff

und ſah Gertrud durchdringend an.

Ängſtlich faßte ſie ihn am Arm , und mit leiſer Stimme bat ſie : „ Ver

zeih, Ferdinand, aber es geht nicht! Ich kann nicht."

Er erhob ſich raſch und ging mit harten Schritten in ſein Zimmer.

Es lag über dem Hausgang, auf die Straße hinaus. Die gegenüberliegen

den Häuſer waren hoch und ſtanden ſo nah , daß nicht viel Licht in den

ziemlid großen Raum Zutritt fand. Zudem dämmerte es bereits ſtark.

Kohler zündete ſeine Arbeitslampe an und vertiefte ſich in ſeine Vorbereitung.

Er ſchlug ein Lehrbuch der Phyſik, das immer zur Hand ſein mußte,

auf und vertiefte ſich in ein Rapitel der Mechanik. Er überflog den 26

ſchnitt, las ihn dann ein zweites und ein drittes Mal aufmerkſam durch,

warf ein paar Notizen auf einen Papierſtreifen und rekapitulierte ſchließlich

das Ganze mit balblauter Stimme etwa ſo , wie er es vorzutragen gedachte.

Es koſtete ihn beute viel Mühe , ſeine Gedanken bei dem Gegenſtand feſt

zuhalten. Immer wieder ertappte er ſich auf Unaufmerkſamkeit. Verſtimmt

ſchob er ſchließlich Buch und Notizen weg und ſtükte ſeinen Kopf auf

beide Arme.

1
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Er hatte ſich auf den morgigen Ausflug gefreut. Beſonders im Be

danken an das Zuſammenſein mit Gertrud. Man konnte ſich bei dieſen

Ausflügen ganz zwanglos von der Mehrzahl abſeits halten wenn man

fich nur rechtzeitig am beſtimmten Treffpunkt einfand. Er hatte fich ſchon

ausgedacht, welchen Weg er mit Gertrud einſchlagen wollte , und nun wurde

wieder nichts daraus. Und weshalb ? Wegen des Kindes ...

Er horchte auf. Im anliegenden Schlafzimmer Geräuſch. Es war

Gertrud , die das Kind zu Bett brachte. Sie ſprach ganz leiſe mit dem

Knaben . Kohler verſtand nur ſelten einmal ein Wort , Roſenamen , wie

fie nur eine Mutter erfindet. Schließlich ging das Sprechen in ein ſummen

des Singen über : das alte Kinderliedchen :

Es ſteht im Wald ein Männlein

Auf einem Bein.

Sag, wer mag das Männlein ſein ,

Das da ſteht auf einem Bein,

Im Wald, im roten Röckelein ?

Sans lachte laut auf. „ Roten Röckelein “ wiederholte er mehrmals,

bis er ſchlaftrunken in die Kiſſen zurückfiel. Noch eine Weile das ſummende

Singen der Mutter. Dann wurde es ganz ſtil .

Kobler ſeufzte leiſe und nahm die Feder wieder zur Hand. Die

Stimme feines Weibes hatte ihn erregt. Sie klang ſo zärtlich , ſo ganz

wie einſt, als ſie ihm und nur ihm gehört hatte. Sekt vernahm er ſie nur

ſelten, wenn ſie mit ihrem Rinde koſte, und er nicht dabei war. Ein Welle

von Eiferſucht ſtieg in ihm auf. Da rief Gertrud ſeinen Namen . Er ſollte

zum Abendeſſen kommen . Wie das gleichgültig , ja hart und unfreund.

lich klang !

Er ſchrieb noch eine Weile weiter. Dann ging er ins Wohnzimmer,

das zugleich Eßzimmer war , hinüber. Es wurde während der einfachen

Mahlzeit wenig geſprochen. Rohler erhob ſich bald und kehrte zu ſeiner

Arbeit zurück.
* *

Als er andern Tags von der Schule beimtam , fühlte er ſich ſehr an

gegriffen. Er empfand das Bedürfnis , nach Tiſch etwas zu ruben. In

folgedeſſen konnte er ſich nicht zur verabredeten Zeit am Schulplak mit

ſeinen Kollegen treffen. Er machte ſich darum eine Stunde ſpäter allein

auf den Weg.

Weiches , gedämpftes Licht lag über dem Wald , deſſen Laub ſchon

ſtark gerötet war. Eine unbeſchreibliche Milde und Klarheit der Luft er

quicte den einſam Dabinſchreitenden. Er verließ bald die wohlgepflegten

Wege und ſchlug kleine, bewachſene Pfade ein , die höchſtens einmal von

reiſigſuchenden Kindern benukt wurden . Es ging ziemlich ſteil bergan.

Gerade dieſe Steigung liebte er und nahm ſie mit großen , raſchen Schritten .

Nur bei einer Lichtung machte er dann und wann Salt und ſchaute hinab

auf die kleine Stadt , die am Ausgang des Sales lag. Dann ſuchte er
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mit ſeinen ſcharfen Augen ſein Haus, und ſeine Züge nahmen einen herben

Ausdruck an. Er dachte daran , wie er einſt mit Gertrud zuſammen alle

dieſe Wege gegangen war , und wie ſie dann auch das kleine Haus im

Gewirre der alten Straßen und Gaſſen geſucht hatten. Und wie er damals

ſo ſtolz war , ein Weib zu baben , das mit ihm lieber den Wald und

die Berge durchſchweifte, als wie die vielen , die zu fchwach oder zu träge

zu friſchem Wandern ſind , in ihren Stuben liten und den Mann allein

ziehen laſſen. Wie köſtlich war es , mit ihr Natur zu genießen . Er, der

Realiſt, der Phyſiker und Mathematiker, fab bis dahin die Welt nur durch

ſeine Augen. Sinmer das Ganze, das Geſekmäßige. Er kam auch in der

Natur nicht aus der Zahl , aus dem Abſtrakten heraus. Sein Weib aber

lehrte ihn das Beſondere, das Kleine und Feine fehen. Auf ſeinen Gängen

mit ihr wurde ihm die Natur aus einem Lernbuch zum ſtimmungsreichen

Gedicht.

Das war in den erſten Sabren ihrer Ehe geweſen. Später, als das

Kind fam , wurde es anders . Robler hoffte nur für vorübergehend. Es

ſollte für immer ſein. Gertrud wollte ſich nicht mehr von dem Kinde trennen ,

auch als die Zeit kam , in der , wie Kohler meinte , es ruhig in der Obbut

des Mädchens hätte zurückgelaſſen werden können. So mußte er denn ſeine

Spaziergänge wieder allein unternehmen. Und dabei konnte er zu keinem

rechten Genuß kommen. Sein raſcher Gang, ſein raſtloſes Grübeln ließen

ein ruhiges Betrachten nicht zu. Der Gedanke an ſeine Arbeit begleitete

ihn fortwährend. Ja er hielt dieſen Gedanken krampfhaft feſt, um nicht über

ſeine häuslichen Verhältniſſe nachdenken zu müſſen . Heute aber wollte ihm

das nicht gelingen . So ſehr er ſich Mühe gab , ein mathematiſches Pro

blem zu löſen , das ihn ſeit lange beſchäftigte. Die Fäden ſeines Anſates

glitten ihm immer wieder aus den Händen. Daß Gertrud heute nicht mit

ging, wo ſie doch gefühlt haben mußte, wie ihm das Herz daran hing , fie

bei ſich zu baben !

Er hatte die Höhe mit ſeinem vorwärtsſtürmenden Gang bald er

reicht. Da oben ſtanden die hohen Bäume , Ahorn und Buchen , in wei

teren Abſtänden als an den Hängen des Berges. Das Unterholz fehlte

faſt ganz. Der Wald hatte hier etwas Hallenartiges. Der Boden war

ſchon ſtark mit goldgelbem Laub bedeckt , das im Schein der mittäglichen

Sonne einen metalliſchen Glanz ausſtrahlte. Hier, wo man die Stadt nicht

mehr fab und kaum einen dumpfen Laut des Lebens vernahm , überfam

Robler das Gefühl ſeiner Einſamkeit mit ſchmerzlicher Gewalt.

Wozu batte er ein Weib , wenn er ſo einſam und verlaſſen in der

Welt umberlaufen mußte ? Bing ihr das Kind denn über den Gatten ?

Dies blöde , armſelige Rind , dieſe Mißbildung der Natur! Eine große

Bitterkeit ſtieg in ihm auf. Sie lag immer auf dem Grunde ſeiner Seele .

Aber in ſolchen Stunden wie dieſe befiel ſie ihn , und er konnte ſich ihrer

nicht erwehren. Daß gerade er dies Kind haben mußte. Daß ihm der

törichte, blinde , plumpe Zufall ſo mitſpielen mußte ! Der Zufall, ja , der

I
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und nichts anderes. Kohler mußte an eine Unterredung denken, die er ein

mal mit ſeiner alten Mutter gehabt, wenige Wochen ehe ſie geſtorben war.

Hans mochte damals drei Jahre alt ſein, und ſein Zuſtand war bereits er

kannt. Die Greifin , die in ſtreng religiöſen Anſichten lebte, ſprach von einer

ſchweren Schickung und Prüfung, die Gott ihm und Gertrud auferlegt habe.

Er hatte damals geſchwiegen , um die Mutter nicht zu kränken . Sett kam

ihm das Geſpräch wieder in den Sinn. Er ärgerte ſich beinahe darüber,

daß er damals ſeinen Standpunkt nicht energiſcher gewahrt hatte. Denn

was ſoll das heißen : Schickung, Prüfung ? Es iſt ja alles Mechanik und

weiter nichts. Aber daß man ſich nicht beſſer wehren und vorſehen kann .

Daß man dem Zufall ſo völlig in die Hand geliefert iſt, das iſt das Schlimme.

Darüber müßten wir hinauskommen.

Er ſah an den rieſenhaften Stämmen empor, über deren braune und

weiße Rinde das Sonnenlicht wie Blut ſtrömte. Und er ſah den blauen,

zarten Äther über den Bäumen liegen und atmete den ſtarken Geruch,

welchen die Blätter am Boden und die Blätter an den Äſten ausſtrömten.

Und er kam ihm vor wie Totengeruch.

Er mochte etwa eine halbe Stunde auf der Höhe gegangen ſein , als

der Wald fich lichtete und das Gebirge ſanft abfiel. Große Wieſenflächen

breiteten ſich vor ſeinem Blick aus , von Obſtbäumen beſtanden , deren rote

Früchte freudig zwiſchen dem faftigen Wieſengrün und dem blauen Himmel

bervorleuchteten . Mitten in den Wieſen , an einem vermooſten , ſchilf

bewachſenen Weiher , von zwei hohen , dunkeln Tannen bewacht, lag der

Feldhof. Fröhliches Lachen drang zu Rohler herauf und zeigte ihm an,

daß er die ganze Geſellſchaft ſchon verſammelt finden würde.

Bald wurden auch zwiſchen den Bäumen die hellen Kleider der jungen

Mädchen ſichtbar. So ziemlich das ganze Rollegium des Gymnaſiums hatte

fich herausgefunden. Die Profeſſoren und ihre Frauen ſaßen vor einer

langen , weißgedeckten Tafel auf dem freien Plat vor der Haustür. Die

Sugend tummelte ſich im Freien. Robler wurde freundlich , aber von den

meiſten zurückhaltend empfangen. Beſonders herzlich begrüßte ihn der

Direktor, der in der Mitte des Tiſches faß und Kohler einen Plak neben

ſich reſerviert hatte.

Aber, Rollege ," rief er ihm ſchon von ferne zu , „Wo haben Sie

Ihre Frau gelaſſen ? Heute gilt es doch : Rein Unbeweibter trete hier ein ! “

Kobler erwiderte die Grüße und nahm gemeſſen den ihm zugedachten

Platz ein .

Er ließ die Frage des Direktors unbeantwortet und bat, man möchte

ſich im Geſpräch nicht ſtören laſſen . Es war von einem Schüler die Rede.

Der Direktor, ein jovialer, korpulenter Herr mit rötlichem Geſicht und leicht

angegrauten Schläfen, liebte es, die einzelnen Meinungen zu hören, ehe er,

gleichſam abſchließend und , zuſammenfaſſend , ſein eigenes Urteil ausſprach.

Er wandte fich zu Rohler : „ Sie haben wohl auch ſchon das Shrige

erlebt mit dem Schneeberger ? "
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„ Ich ? D, wir vertragen uns recht gut. Er iſt ein begabter Kerl. "„

Der Direktor ſchaute über ſeine Brille auf den ganzen Kreis der

Rollegen : „ Die erſte Stimme in meliorem partem Schneebergeri. Er iſt

vorhin arg mitgenommen worden, der arme Junge."

Na natürlich , Kollega Robler , der iſt immer andrer Meinung als

die übrige Welt, das kennen wir “ , ſagte etwas ärgerlich Profeſſor Werner,

deflen feines Gelehrtengeſicht feltſam zu den derben , markanten Zügen des

neben ihm ſitzenden Kohler kontraſtierte. Mit einer dozierenden Hand

bewegung fuhr er fort: „Dieſer Schneeberger fügt ſich nicht in den Rahmen

unſerer Anſtalt. Er iſt fozuſagen ein Fremdkörper in ihr. "

Gerade das macht ihn mir ſo intereſſant", unterbrach ihn Robler.

„Gott ſei Dank mal wieder ein Erdgewächs und nicht eine von den vielen

Treibhauspflanzen, mit denen wir ſonſt zu tun haben ."

,,Ja, aber ich bitte Sie um's Himmels willen , Rollege, wo tämen wir

bin , wenn wir lauter Erdgewächſe hätten à la Schneeberger ? Das wär'

ja der Anfang vom Ende.“

„ Ach , lieber Herr Werner , da feien Sie unbeſorgt, das ſteht nicht

zu befürchten “, lachte Kohler.

,, Ich begreife Sie einfach nicht, Robler", ergriff nun am andern Ende

des Tiſches Profeſſor Tobler, der Hiſtoriker der Anſtalt, das Wort. „Ich

tann an Schneeberger gar nichts finden. Geſchichte iſt doch ein Fach , in

dem jeder begabte Menſch etwas leiſten muß , einfach muß. Der Schnee

berger aber leiſtet weniger als nichts. Er ſikt ſtumpffinnig in der Bank,

ſtiert vor ſich hin und weiß nicht eine Geſchichtszahl, wenn ich ihn aufrufe ."

Aha , da haben wir's", fuhr ihm Kobler eifrig dazwiſchen . ,, Er

kann keine Zahlen behalten. Ja, das mag ſtimmen. In der Phyſik geht's

darin auch manchmal ſo. Er hat ein ſchlechtes Gedächtnis. Aber ein be

gabter Kerl iſt er doch , ein rieſig begabter Kerl. "

„ Na, dann möchť ich erſt hören, was Sie einen begabten Kerl nennen . "

,, O ſehr einfach . Ein begabter Kerl , das iſt einer , der eigene Ge

danken hat. Der einmal in einer glücklichen Stunde aus irgend einer Sache

Folgerungen zieht , die , mögen ſie falſch ſein oder richtig , auf ein ſelbſt

tätiges Hirn hindeuten. Sind das kommt vor bei Schneeberger."

„ Ja, namentlich das Sineinplumpſen auf irgend eine Albernheit, die

cinem vernünftigen Menſchen überhaupt nie einfiele“, ſagte Werner ſpiß .

„ Bitte,“ fuhr nun Kohler ziemlich heftig auf, „ich kann einigermaßen

ziviſchen Albernheit und Originalität unterſcheiden . Albern iſt er nicht.

Das ganz gewiß nicht. Manchmal etwas verträumt

„ Ja , aber ſehr verträumt -- nur zu verträumt“ , ſagte hämiſch der

ſpißbärtige, bagere Profeſſor Schädel, Kohlers ſpezieller Rollege.

Robler beachtete es nicht. „ Schauen Sie aber einmal Schneebergers

Zeichnungen an, Kollege Werner, und Sie werden vielleicht in denen eine

Erklärung finden für Schneebergers träumeriſches Weſen ."

Der Direktor hielt den Zeitpunkt für gekommen , in das Gefecht ein

1 1
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zugreifen . Er ſprang Rohler zu Hilfe. „ Zeichnen kann er . Das müffen

Sie zugeben, Rollege Werner ? "

Dieſer ſchwieg.

Sagen Sie ſelbſt, lieber Werner, kann er nicht zeichnen ?"

,, Doch ", antwortete nach einer Pauſe endlich der Gefragte kleinlaut,

fügte aber ſofort etwas mutiger hinzu : „Das iſt auch ein Nebenfach, Herr

Direktor. "

Damit hatte er Kohlers Lieblingsidee einen nicht unbeabſichtigten Hieb

verſeßt. Und Kohler war nicht der Mann , Hiebe derart einfach hinzu:

nehmen. Er erwiderte ſehr ſcharf und ſeine Stimme hatte dabei einen

eigentümlich vibrierenden Klang: ,,Natürlich,Zeichnen ein Nebenfach. Alles,

was wirklich bildet, Zeichnen , Muſik, körperliche Übungen, Naturlehre, An

ſchauungsunterricht - das alles nennt man verächtlich Nebenfach. Aber

das Abſtrakte, Unkörperliche, die Arithmetik und das Latein – das find

eure Hauptfächer.“

Der Direktor ergriff Robler beim Arm.

„ Keinen Prinzipienſtreit, lieber Kohler. Das kann ich als pater fami

lias hier nicht zulaſſen . Wir waren bei Schneeberger. Wenn ich nun auch

meine unmaßgebliche Meinung ſagen ſoll ſo ſtimme ich Ihnen im ganzen

bei, Kollege Kohler."

Die meiſten der Profeſſoren ärgerten ſich im ſtillen . Sie konnten es

nicht ertragen , daß der Direktor immer Kohlers Partei ergriff, auch wo er

nach ihrer Meinung von Amts wegen auf ihrer Seite bätte ſtehen müſſen .

Der Direktor wußte das , fuhr aber unentwegt fort: ,,Schneeberger bat

Caben. Es wird mal ficher was aus ihm . Wir wollen ihn nach ſeiner

Eigenart behandeln. Dann werden wir noch Freude an ihm erleben . “

In dieſem Augenblick brachte die Kellnerin einen großen Rorb mit

Äpfeln , Birnen und Zwetſchgen und eine Karaffe mit ſüßem Moft. Sie

ſekte beides auf den Tiſch, und, als habe ſie damit das Zeichen zur Samm

lung gegeben , kamen die Knaben und jungen Mädchen , Kinder und

Penſionäre der Profeſſoren von der Wieſe herauf und ſchwärmten wie

durſtige Weſpen um den obſtduftenden Tiſch. Man rückte auseinander und

machte dem jungen Volk Play. Die Mütter ſchauten voll Stolz auf ihre

blühenden Rinder , und Robler dachte an ſein junges Weib und ſein ver

blödetes Rind. Er wurde immer ſtiller und einſilbiger. Als man lurz nach

Sonnenuntergang , bei dämmernder Beleuchtung den Rückweg auf tühlen ,

waldigen Pfaden einſchlug , wußte es der Direktor ſo einzurichten , daß er

mit Kohler allein zuſammenging.

Nach einiger Zeit des Schweigens begann er : „ Sagen Sie doch ,

lieber Freund — ich fragte Sie vorhin ſchon -, wo haben Sie denn Ihre

Frau gelaſſen ? Sie haben uns doch feſt verſprochen, ſie heute mitzubringen .

Ich würde mich gefreut haben, ſie wieder einmal zu ſehen .“

,,Sie iſt beim Rinde geblieben" , antwortete Kobler kurz, faſt abweiſend.

Ah ſo , Mutterpflichten. Ich begreife. Aber ſagen Sie , könnten
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Sie das Rind nicht einmal unter der Obhut guter Freunde zurüdlaſſen

Shrer lieben Frau müßte es doch auch gut tun, wieder einmal unter Men

ſchen zu kommen ?"

Es könnte vielleicht geben , Herr Direktor , wenn meine Frau nicht

ſo ängſtlich wäre.“

Na ja, ich begreife Ihre Frau. Gerade ein ſolches Kind läßt man

ungern in fremden Händen.“

Kohler fühlte ſich betroffen. Der Direktor billigte, was er ſelbſt ver

urteilt hatte , die , wie er meinte , übertriebene Rückſicht ſeiner Frau auf

das Kind.

Wie geht's denn dem Kleinen ?“ fragte der Direktor teilnehmend.

,, 9 , körperlich geht's ihm gut ! "

In Roblers Antwort lag eine Bitterkeit, die der Direktor beraus

fühlte. Er ſchwieg eine Weile und ſagte dann beſonders herzlich: „Lieber

Rollege, Sie leiden unter dem Rinde."

Kohler ſagte nichts .

„ Beſtehen Sie's nur offen. Sie leiden darunter. Und ſo , wie ich

Sie kenne, leiden Sie mehr darunter, als andere leiden würden. Bei Shrem

regen Sinn, bei Ihrer Freude an Geiſt und Schönheit iſt das ja auch gar

nicht anders möglich .“

Noch immer verharrte Robler in ſeinem Schweigen.

Sie finden es hoffentlich nicht unzart , wenn ich dieſen Punkt be

rühre. Aber Sie kennen mich ja, wiſſen, welch ſtarkes Intereſſe ich immer

an Shnen nahm und nehme. Wir arbeiten nun bald zehn Jahre zuſammen,

und ich weiß genau , was Sie leiſten . Weiß , wie Sie geiſtig beſtändig

wachſen – nur fürchte ich , Sie haben in lekter Zeit des Guten zuviel ge

tan. Sie reiben ſich auf ."

Aber wieſo ? Ich ...'

,, Ja, ich muß einmal offen mit Ihnen darüber reden . Sie überſpannen

die Anforderungen an ſich ſelbſt und an die Schüler .“

Robler ſchaute ſeinen Vorgeſetzten mit erſtaunten Augen an . Er war

nicht auf derartiges gefaßt.

Der Direktor aber fuhr fort: ,, Ich will Ihnen auch ganz offen den

Grund für Ihre unnatürliche Arbeitsweiſe mitteilen : das Unglück mit Ihrem

Kinde iſt ſchuld daran. Sie möchten Ihren Schmerz übertäuben .“

Robler verſuchte auf alle Art, das ihm peinliche Geſpräch auf einen

andern Gegenſtand zu lenken . Es gelang ihm nicht.

„ Erlauben Sie mir, Kollege ," begann der Direktor von neuem , „daß

ich Ihnen einen Gedanken nahelege, den Sie mir aber ja nicht falſch aus

legen wollen . Er entſpringt nur meiner Freundſchaft und meinem Wohl=

wollen für Sie. Sagen Sie , dachten Sie noch nie daran , Shr Kind in

einer Anſtalt unterzubringen ? Ich denke dabei auch beſonders an Ihre

junge Frau. Es iſt doch gar zu troſtlos für ein junges , lebensfriſches

Weſen , immer an ſolch armes , verkümmertes Geſchöpf gefeſſelt zu ſein.

Der Sürmer VII, 3 23
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Sch fürchte, auf die Dauer werden Sie den jebigen Zuſtand doch nicht

durchführen können . “

In Robler weckten dieſe Worte einen Sturm der Empfindungen , die

er aber ſorgfältig zu verbergen ſuchte.

„ Ich werde mir’s überlegen ", ſagte er gepreßt und verharrte bei ſeiner

Einfilbigkeit.

Der Direktor, verſtimmt darüber , ſein Wohlwollen abgewieſen zu

feben , miſchte ſich unter eine kleine Schar nachzügleriſcher Lehrer. Robler

blieb zurück und ſchlug den nächſten beſten Seitenweg ein , um unbehelligt

von ſeinen Kollegen nach Hauſe zurückzugehen.

Die Profeſſoren , die ſein Zurückbleiben wohl bemerkt hatten , unter

hielten ſich lebhaft über ihn.

Ein fonderbarer Menſch “, ſagte Profeſſor Werner, indem er das

Zweigchen zwiſchen den Lippen entfernte, mit dem er die ganze Zeit ge

ſpielt hatte. „Verſtehe ihn , wer kann. Ich werde nicht klug aus ihm.

Dieſe ewige Eigenbrötelei. Wie war das nur heute wieder. Erſt kommt

er gut eine Stunde zu ſpät, dann muß er natürlich in allem anderer Mei

nung ſein als das Kollegium , und ſchließlich läuft er weg, ohne einem auch

nur guten Abend geſagt zu haben .“

Nun, Robler braucht uns eben auch nicht“ , wiſperte der kleine,

dünne Profeſſor Schädel und fab ſich vorſichtig nach dem Direktor um ,

der noch etwa zwanzig Schritte hinter der Mehrheit zurück war . Robler

bat ja den Herrn Direktor für ſich , was braucht er uns Dii minorum

gentium . "

, ga , gerade das iſt's , was mich ſo empört, " ſagte Werner erregt,

,,dies unnatürliche Rajolieren Roblers von ſeiten des Direktors . Was braucht

der dieſen heraufgekommenen Volksſchullehrer immer noch mehr in den Größen

wahn hineingutreiben ."

Na, na, Kollege Werner, werden Sie nur nicht gar ſo hikig ", be

ſänftigte der alte, grauhaarige Profeſſor Wolf, der Senior des Kollegiums,

den aufgeregten Werner. Kobler bat denn doch auch ſeine ſehr guten

Seiten . “

Und die wären ? "

„ Ich werde jekt keine Lobrede auf Kobler halten. Aber das kann

doch niemand leugnen , daß etwas dazu gehört , noch in vorgeſchrittenen

Lebensjahren , als Volksſchullehrer das Abiturium zu machen und ſich für

das Gymnaſialamt vorzubereiten .“

Ja, nun die Lüden ſeiner Bildung ..."

„ Ach, Lüden der Bildung! Sagen Sie doch nichts von Lücken der

Bildung , Werner ! Die haben wir ſchließlich ja alle. Und im übrigen

wäre id froh, wenn ich wüßte, was Rohler weiß." .

„ Darüber kann man mindeſtens zweierlei Meinung ſein . Aber, Kola

lege , braucht man deshalb ſo ſchroff, ſo abweiſend zu ſein , wie Robler es

gegenwärtig oft iſt ? "

n
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Bedenken Sie, Werner, daß Robler nicht glücklich iſt. Sie wiſſen

ja ſein Unglück mit dem Rind ."

,,Sie meinen , daß er ein blödes Rind bat? "

„ Ja.“

,, Ein Mann von Selbſtbeherrſchung —

„,Dürfte ſich das nicht anmerken laſſen. Gut geſagt. Aber, Rollege

Werner, denken Sie ſich einmal in ſeine Lage. Ein geborener Pädagoge -

,, Sm !"

„ Und dazu ein blödes, bildungsunfähiges Rind. Das entſchuldigt in

meinen Augen viel ."

„ Ja, aber nicht alles ."

Inzwiſchen hatte der Direktor die Redenden eingeholt und war Zeuge

eines Teils ihrer Unterhaltung geworden.

Er klopfte Wolf, als dieſer geendet hatte, auf die Schulter und ſagte:

Sie haben mir aus dem Herzen geſprochen . Rohler iſt zu bedauern. Er

iſt tief unglüdlich .“ (Schluß folgt)

11

Ein altes Schlachtfeld

Von

Adolf Reuter

-

Verwittert, ſchief geſunken ſteht,

W. Blut die dürre Erde trank

Und mancher tot vom Sattel ſant,

Ein Grabesſtein. - Der Herbſtwind weht.

Der Tod im Sattel iſt nicht ſchwer.

Ein Stoßgebet, ein Todesſchrei,

Ein Röcheln noch dann iſt's vorbei.

Das große Leid tommt hinterher.

Zu Hauſe barrt man, bleich und bang .

Da kommt der Brief ein wildes Klagen.

Doch mancher hat es ſtumm getragen

Sein Leben lang, fein Leben lang .

Die ſind nun lange alle tot.

Und niemand denkt mehr, was ſie litten ,

Und niemand nehr, u was ſtritten.

Andre Zeiten, andre Not.

Die Zeit geht weiter, Lenzwind fährt

Darüber hin. Die Lerchen fingen.

Der Pflug gerbricht die roſtigen Klingen.

Verwunden iſt's. Verjährt, verjährt !
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St. Nikolaus und der Niklastag

N

„Vater, öffne uns dein Haus !

Es tommt zu Gaſt Herr Nitolaus. “

eben St. Martin , dem vielgefeierten Biſchof von Tours, iſt St. Nitolaus

die volkstümlichſte Geſtalt der vorweihnachtlichen Zeit. St. Nitolaus ift

einer der Hauptheiligen der Kirche , der anfänglich von der morgenländiſchen

noch mehr als von der abendländiſchen Chriſtenheit verehrt ward. Griechen

und Ruſſen können ſich in ſeiner Verehrung nicht genugtun. Er wurde ge.

boren zu Patera in Lyzien , wo ſeine ſehr angeſehenen Eltern wohnten , und

fchon von ſeinen Landsleuten wegen des frommen , wohltätigen und wahrhaft

chriſtlichen Sinnes, der ihm von Kindheit an eigen war, bewundert. Er beidentte

gern die Armen und die Kirche. Als die Geiſtlichen nach ihrer Verabredung

denjenigen zum Biſchof von Myra in Lyzien wählen wollten , der an dem feft.

geſetten Tage zuerſt in der Kirche erſcheinen würde, war dieſer erſte Nikolaus ;

ſo wurde er zum Biſchof geweiht. Als ſolcher hatte er die Chriſtenverfolgung

des Kaiſers Diotletian zu erbulden , der ihn in den Kerter werfen ließ ; erſt

durch Konſtantin den Großen wurde er befreit. Auf der erſten allgemeinen

Kirchenverſammlung zu Nicäa (325) half er das bekannte Nicäiſche Glaubens.

betenntnis mit auffeßen und trat dem Arius und den Arianern , welche die

ewige Gottheit Chriſti leugneten , feindlich gegenüber , wie er denn auch den

über ſie verhängten Kirchenbann mit unterzeichnete.

Nitolaus wurde im Orient ſchon mehrere Jahrhunderte lang verehrt,

ehe die abendländiſche Kirche ihm ihre Verehrung widmete. Dies geſchah erft,

nachdem italieniſche Kaufleute aus Bari im Jahre 1087 ſeinen Leichnam aus

der Kirche zu Myra entführt und nach der Kirche des hl. Stephan in Bari

gebracht hatten . Von nun an wurde der 6. Dezember als Tag beſonderer

Verehrung des Heiligen geweiht, und dieſer Sag wurde während des Mittel.

alters in Italien , in der Schweiz und in Deutſchland bis zu den Sanſeſtädten

am Deutſchen und Baltiſchen Meer als ein wahres Voltsfeſt von jung und

alt begangen.

Die griechiſche Kirche feiert das Feſt dieſes wundertätigen Seiligen mit

großem Pomp und Gepränge. Nachdem die Großfürſtin Olga , die an ihres

Sohnes Statt 945—55 regierte und ſich 955 unter dem Namen Helena zu Ron.

ſtantinopel taufen ließ , in der Gegend von Kiew auf der Grabſtätte des er.
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mordeten warägiſchen Fürſten Askold zur Sühne dieſes Mords eine Kirche

zu Ehren des hl. Nikolaus , welche zugleich die erſte und älteſte chriſtliche

Rirche in ganz Rußland iſt, hatte bauen laſſen, wurden dieſem großen Schut

patron und Heiligen der griechiſchen Kirche im Umfange des ruffiſchen Reiches

viele hundert Dome, Kirchen, Kapellen und Rlöſter errichtet, und manche Stadt,

wie vor allem Petersburg, Moskau, Riew, Nowgorod beſiben eine Menge von

Gotteshäuſern , die den Namen des hl. Nikolaus tragen . Da es iſt in Ruß

land taum ein Name ſo beliebt wie der dieſes Heiligen, wie denn ſogar Kreiſe,

Städte, Dörfer, Flüſſe, Berge und anderc Örtlichkeiten nach ihm benannt find

(Nikolajew, Nikolajewska, Nikolajewo, Nikolajewskoe Selo, Nikolaikanal uſw.).

Selbſt in das Innere des faukaſiſchen Waldgebirges hat ſich die Verehrung

des St. Nikolaus verbreitet , in deſſen Bergſchluchten ſich eine merkwürdige

Einböſchung findet, welche man als die Höhle des bl. Nitolaus bezeichnet ;

dort fou er in der Geſtalt eines Adlers wohnen und gewiſſen tampfluſtigen

Selden als ein ſiegverkündendes Zeichen erſcheinen.

Wie St. Nikolaus ſpäterhin auch in der abendländiſchen Kirche , wenn

ſchon weniger als in der griechiſchen , verehrt wurde, zeigen z . B. die ſogenannten

Nikolasmünzen , die Nitolasdukaten , -taler , -gulden , die beſonders im 16.

und 17. Jahrhundert durch ganz Schwaben , die Pfalz und im Breisgau im

Gange waren und auf denen das Bild des hl. Nikolaus geprägt ſtand. Auch

einen Nikolasorden gab es, den Karl Ill. von Neapel 1382 ſtiftete und der

die Einigkeit des Adels , die Betämpfung des Aufruhrs und die Hebung der

Schiffahrt bezweckte. Das Zeichen dieſes Ordens war ein Schiff mit der Deviſe

Non cedo tempori . Es wurde auf einem mit Lilien beſäten Mantel eingeſtickt

getragen . Indeſſen überlebte der Orden nicht ſeinen Begründer.

In Deutſchland erſcheint der hl. Nikolaus beſonders als Patron

der Kinder und der Schiffer: eine phantaſtiſche Geſtalt wie kaum eine

andere im Gebiet der Legende, ſo recht aus Kindesphantaſie gewoben, mit un.

zähligen Wundern (innumeris miraculis decoratus, wie die Oratio am 6. De.

jember im Miſſale ſagt), vou Wohlwollen, Wohltaten, Macht und unerhörtem .

Als Patron der Schiffer und Kaufleute war er in den Seeſtädten Norddeutſch .

lands, ſowie bei den Niederländern beſonders beliebt , die im 12. Jahrhundert

in Sachſen und Brandenburg angeſiedelt wurden . Daher die große Anzahl

von Nikolaikirchen in den Seeſtädten. In der kirchlichen Kunſt hält er

ein Buch mit ſechs Broten , weil er die Stadt Myra vor Hungersnot be.

wahrte ; er wirft Geld in ein Gemach , in welchem drei arme Mädchen

ſchlafen , die er dadurch vor Schande errettete ; er ſtillt zu Schiffe Wind und

Meer ; ein Anker liegt neben ihm ; drei Kinder , die er errettet , ſtehen in

einem Taufteſſel vor ihm.

So griff der Name und die Verehrung des kinderliebenden Biſchofs von

Myra am tiefſten in die deutſche Kinderwelt ein. Hier gab man ihm den

finderliebenden Knecht Ruprecht bei , der nun mit ihm zur Weihnachtszeit

mit Rute und Sädlein ſeinen gabenſpendenden Slmzug in norddeutſchen Gegen

den hält, wie es u . a. Theodor Storm in feinem Knecht Ruprecht “ ſchildert :

Draußen vom Walde tomm' ich ber ; Knecht Ruprecht,“ rief es, alter Beſed ,

go muß euch ſagen , es weihnachtet ſehr ! Hebe die Beine und ſpute dich ſchnell !

unüberall auf den Tannenſpißen Die Kerzen fangen zu brennen an,

Sab ich goldene Lichtlein ſiben . Das Himmelstor iſt aufgetan,

Und wie ich ſo zog durch den finſtern Tann, Alte und Junge ſollen nun

Da rieps mit heller Stimme mich an : Von der Jagd des Lebens einmal ruhn,
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Und morgen flieg' ich binab zur Erden ,

Denn es ſou wieder Weihnachten werden ! “

Ich ſprach : „ lieber Serre Chriſt,

Meine Reiſe faſt zu Ende iſt;

Ich ſou nur noch in dieſe Stadt,

Wo's eitel gute Kinder bat. “

- Saſt denn das Sädlein auch bei dir ?"

9c ſprach : „Das Säclein , das iſt hier,

Denn Äpfel, Nuß und Mandeltern

Eſſen aue Kinder gern . “

- , Saſt denn die Rute aud bet dir ?"

goo ſprach : Die Rute, die iſt hier. '

Chriſtkindlein ſprach : „So iſt es recht,

So geh mit Bott, mein treuer Knecht."

Dom Walde draußen tomm' ich ber,

Ich muß euch ſagen, es weihnachtet ſehr!

Nun ſprecht, wie ſie hierinnen ſind,

Sind's gute Rind, ſind's böſe Kind ?

1

Im Grunde iſt dieſer Rnecht Ruprecht, der Begleiter des hl. Nikolaus,

ein Gott , nämlich Odin , der Göttervater. Der Name Ruprecht lautet ur

ſprünglich Hruod -peraht , d. h. rubmglänzend , und war der Beiname des ge

feierten Gottes. Er iſt in chriſtlicher Zeit zum Knecht herabgeſunten , wenn auch

zum ſegenſpendenden , finderliebenden , der den Sack mit Baben auf dem Rüden

trägt. Durfte das chriſtliche Volt auch den ruhmglänzenden Gott nicht mehr

verehren, fo hielt es ſein Andenten doch noch feſt in ſeinem Beinamen Hruod

peraht ( Ruprecht) , den es nun dem Knecht gab, zu welchem der hohe Götter

vater herabgeſekt war. Und wie Odin oder Wuotan in heidniſcher Zeit auf

einem Schimmel reitend gedacht wurde , ſo ließ nun das Volt ſeinen lieben

Knecht Ruprecht entweder ſelbſt noch auf einem Schimmel reiten (wie z. B. in

Halle, Uſedom ) oder gab ihm einen beſonderen Schimmelreiter bei, ſo daß

dort zwei Perſonen , der hl. Nitolaus und Knecht Ruprecht, hier drei, nämlich

neben dieſen beiden noch der ſogenannte Schimmelreiter erſcheinen . Im Gegen .

fat dazu kommt in einigen norddeutſchen und ebenſo in ſchwäbiſchen Gegenben

der hl. Nikolaus ſelbſt zu Roß, auf dem Schimmel, ſo daß hier der heidniſche

Odin (ähnlich wie bei St. Martin ) in den chriſtlichen Heiligen verwandelt

erſcheint.

Oft geht vermöge einer eigenartigen Volksetymologie die Vorſtellung

eines rauhen knechts ( Ru -precht) über auf Nikolaus, der z. B. in Mecklen

burg der rauhe Klas (Ru-klâs, Rug-klas) genannt wird. In der Mittelmart

iſt der am meiſten verbreitete Name desſelben de hêle Christ (der heilige Chrift)

oder Knecht Ruprecht; ebenſo in der Gegend von Treuenbrieken, Halle, in der

goldenen Aue und am Südharz ; in der Altmark, Braunſchweig, Hannover bis

nach Oſtfriesland hinauf Clås , Clåwes , Clås-Bûr und Bullerclås. Zuweilen

führt er einen langen Stab und Aſchenbeutel, mit dem er die Rinder,

welche nicht beten tönnen , ſchlägt, weshalb er auch Aschenclås genannt

wird. Er heißt in Mecklenburg bezeichnend des hilligen Christ Vörposten ,

denn die Umzüge des Schimmelreiters, des Ruprecht und des Nillaus find die

Vorſpiele der Weihnachtsfeier. Ähnlich heißt es im Augsburger , Sareinmal “

aus der Mitte des 18. Jahrhunderts :

Daß des Chriſtlindleins Vorboten

Die Bercht und Ruprecht müſſen ſein,

Die ſich der Zeit nach ſtellen ein .

Der Knecht Ruprecht, der auch wohl allein auftritt, erſcheint als tinder

fchredende und finderfreuende Geſtalt, in Pelz oder Strob gebüüt,

das Geſicht vermummt, die Rute oder Reule in der Hand, den Sack mit Gaben

auf dem Rücken . So iſt er belannt in Mecklenburg, Pommern, in der Mart,

in Sachſen , Thüringen , Lauſit und dem weſtlichen Teile Schleſiens, aber auch

in dem ſüdlichen Deutſchland iſt er ſtellenweiſe zu treffen , dieſer Pelzträger,

in welchem der Hruod- peraht, der ruhmglänzende Göttervater und Lichtgott der

>

.
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Germanen verborgen iſt , der auf weißem Roſſe reitet (wie z . B. in Ottern .

hagen bei Hannover und Deet bei Brandenburg). Album flectat equum ſagt

noch Saxo Grammaticus (I, 107) von Wodan, und nach ſchleswig -holſteiniſchem

Glauben reitet der Wode“ noch auf großem , weißem Roffe durch die Wälder,

wenn die Zeit der „ Zwölften “ (der 12 Nächte vor Weihnachten bis 6. Januar)

getommen ſind. Wie unſere heidniſchen Vorfahren den Rollen eine prophetiſche

Gabe zuſchrieben , iſt ſchon aus Tacitus betannt. Insbeſondere tam dieſe Gabe

den weißen Roſſen und unter dieſen dem Schimmel Wodans zu, und ſo muß

noch das aus weißen Leinwandſtücken tünſtlich hergeſtellte Roß des Schimmel

reitere Borherſagungen für die Zutunft erteilen .

So verbanden ſich manche mythologiſch bedeutungsvollen Erinnerungen

mit dem Feſte des hl. Nikolaus, deſſen Verehrung nicht die eines Lokalheiligen

iſt, ſondern ſeit dem 11. Jahrhundert durch ganz Deutſchland geht, wo er als

Patron der Schiffer, Flößer – baber das „Klaufenmahl" der Schiffer am

Bierwaldſtätter See – und nach der Legende der Kinder und Jungfrauen

( Episcopus puerorum sive Speculator) erſcheint. In Schwaben ifte der Klaos,

der an jenem Abend kommt, die Kinder den Katechismus auffagen läßt und

wegen des Gehorſams bei den Eltern fragt. Sft alles gut abgelaufen , ſo

ſchüttet der Klaos ſein Füllhorn von Obſt, Nüfſen u. dgl. auf den Stuben .

boden. In Ehingen an der Donau tommt der St. R108 , Santillos und

fieht nach den fog. Klofahölzlen. Es ſind viereckige , einen Fuß lange

Stäbchen , auf welchen die Zahl der Gebete eingekerbt ift. Ein wagerechter

Schnitt gilt fürs Baterunſer, ein Kreuz für den Glauben . Je mehr das Kind

ſolcher Marten hat , deſto mehr iſt ihm St. Nikolaus gewogen und beſchenkt

es um ſo reichlicher. Darum betet es :

St. Nitolaus leg mir ein, Was dein guter Will' mag ſein ,

Äpfel, Birnen , Nuß und Kern Eſſen die tleinen Kinder gern

Vor dem Schlafengehen ſtellen die Kinder Schüſſeln unter die Bettftatt ;

morgens find ſie mit Nüfſen, Birnen, ſüßen Sachen gefült. Anderwärts heißt

eß : „Sante Klaos, um Gottes wille Tuo m'r au mein Säckle fülle .“ Am Aber.

ſee im Salzburgiſchen pocht St. Nitolaus vorher einigemal tüchtig an der

Haustür und ſpricht: „ Vater, öffne uns dein Haus ! Es kommt zu Gaſt Herr

Nikolaus.“ Weil der Klaos aber auch die ungehorſamen und faulen Kinder

mit der Rute ftraft, ſo rufen die Kinder im augsburgiſchen Schwaben : „Hei.

liger Nitlaus, leg mir ein ! Äpfel, Birn, Nuß : Das macht mir kein Ver .

druß ! Und was noch mehr ? Verhau mein Hintern nicht ſo ſehr ! “ In Gmünd

machten die Eltern ſchon frühzeitig auf den antommenden Nitlofa aufmert

ſam. Wer recht brav ift, betommt einen guten Nitloſen , die Faulen und

Böſen erhalten dagegen Rutenſtreiche. Am Vorabend horchten alle , ob die

Schellen bald kommen. „Sieh dort ,“ rief die Mutter plöblich , „dort auf dem

Berg das Lichtle, '8 tommt der St. Nillo s.“ Die Kinder mußten ſich um den

Siſch ſtellen : die Schelle des tommenden Nitloſes , der Schein ſeiner Laterne

machte alle bang. Es ſchellte nochmal vor der Tür , und der Nitlos war es

wirtlich ! Schrecten ! – Die Tür öffnet ſich und der weißbärtige Mann inO

langem Mantel trat ein ; die Inful (Müße) ganz biſchöflich , von Coldpapier ;

toftbares Pettoral (Bruſtfreuz) ; bei ihm ſein Knecht Ruprecht mit dem Sac

und unter dem Arm ein Rutenbündel. Eine Laterne warf ihr ungewiſſes, ge.

heimnisvolles Licht auf die ſonderbare Gruppe. Der Nitlos fragte jest nad

den Kindern : der Vater nannte die braven und zeigte die böſen. Hierauf

n

.
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ging's an den Ratechismus : eins betete das Vaterunſer, eins den Glauben,

ein drittes den Engliſchen Gruß, ein viertes die zehn Gebote. Schreiben, Leſen

tam auch an die Reihe. Die alles gut beſtanden , erhielten Lob , die anderen

leichte Rutenſtreiche. Da ging's an ein Schreien und Weinen , worin mitleidig

ſelbſt die belobten Kinder einſtimmten . Der Nitlos ruft den Knecht, dieſer

leert den Sack auf den Tiſch, und jedes bekommt ſeinen Anteil nach Verdienſt.

Ale krabbeln herum und verſprechen , recht brav zu werden. „Nun, Kinder, “

ſagt der Rlos, , baltet euch an die vier F : fromm , folgſam , fleißig, freundlich ;

gelobt ſei Jeſus Chriſtus !“ und geht mit ſeinem Knechte in aller Stille ab.

Die Geiſtlichkeit ſtellte ſich im ganzen freundlich zu ſolcher Niklosfeier. Heribert

von Salure predigte einſt auf den hl. Nikolaustag u. a.: „Und weil die Rin.

der zu ſolchen andächtigen Übungen mit nichts leichter gebracht werden als mit

Obſt und dergleichen Kinderwert , ſo iſt ganz löblich der Brauch aufkommen,

daß man am St. Nitolaustag den Kindern etwas dergleichen ein

lege und ſie vorhero vertröſte, St. Nikolaus werde ihnen dies oder jenes

bringen , wann ſie fleißig beten " ( Predigten 1693. Salzburg). Im Jahre 1752

erſchien in Augsburg die Schrift: „Merks Bauer , das iſt heilſame geiſtliche

Lehren und Ermahnungen an die chriſtliche Bauerſchaft“ ; hier ſagt der Pfarrer

S. 94 : „Verehret . euren Dienſtboten etwas zum neuen Jahr : Eure Kinder

freuen ſich jest ſchon auf den Niklastag , ſo machet denn euren Ehehalten

an ſolchem Tag auch eine tindiſche Freud , wann ihr ihnen dann nur etliche

Kreuzer verehret. Oder eurer Bäuerin einen halben Ehlen -Tuch, ſo werdet ihr

Wunder ſehen , wie luſtig und wie gern ſie bei Euch ſein werden.“ (Birlinger,

Schwabens Sagen, Sitten und Gebräuche, II, S. 3 ff.)

Wie in Norddeutſchland, ſo tritt auch in Süddeutſchland neben der chriſt

lichen Biſchofsfigur eine zweite, häßlich entſtellte, meiſt Korb, Sad , Butte und

auch eine Rute tragende Geſtalt auf und ſtellt ſich am Vorabende des Heiligen

mit Geſchenten ein ; ſo z. B. in Oberbayern der fettenklirrende Klaub auf :

„Jatz kimmt dr heilige Nikolaus, Ist Votr und Muetr nit zu Haus ? Er tbuet

dü Kinder fleisig ausfrôgn. Wenn se nix kennen, losst er se'n Klaubauf

vertrôgn “ ; in der Schweiz der Pad - an , in Berchtesgaden das Butten.

Mannl. Schon die Nacht vom 5./6. Dezember iſt eine dem hl. Nikolaus ge.

weihte. Da laſſen die Kinder ihre Schuhe am Abend in des hl. Nikolaus

Namen ſtehen , damit dieſer ſie mit ſüßen Biſſen fülle. In der Schweiz nennt

das Volt dieſe Nacht die Schleicnacht, in welcher die guten Geiſter heimlich

eine Gabe einlegen ( ſchleicken ). Dem St. Nikolaus oder Santi. , Samichlaus,

wie er dort heißt , ſetzt das Schweizer Rind eine Schüſſel vol Nidel (Rahm)

famt einem neuen Löffel als Opferſpeiſe vor; dafür bringt ihm der hl. Biſchof

Wedenbrot, Birnweden, Lebkuchen , Nüſſe, Äpfel und andere Samichlausgabe.

„ Samichlaus tät bachen “ , heißt es in der Schweiz , wenn der Abend.

himmel glutrot gefärbt iſt. Wir haben alſo am Sage St. Nitolaus ſchon die

ſpätere Weihnachtsgabe, wie denn überhaupt St. Nikolaustag und Weihnachten

und Neujahr viele gleichartige Volksgebräuche haben . Wie in Mecklenburg

der hl. Nikolaus und ſein Tag des hilligen Christ vörposten genannt wird ,

ſo fagt man in der Schweiß, daß der hl. Chriſt fich am Klauſentag ndore

tlaufe“, d. 5. ſich vorausmelde. Dieſe althergebrachte Vorfeier , eine Art

Adventszeit, weiſt wiederum auf das frühere Beſtehen einer mit beſtimmten

Speiſeopfern verbundenen heidniſch -germaniſchen Borfeier der Winter.

ſonnenwende , wie dies beſonders Dr. Mar Höfler in Tölz in einer lebre
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reichen Behandlung des St. Nikolausgebäcks " in Deutſchland in Weinholds

Zeitſchr. f. Vottstunde (XII , 80 ff.) gezeigt hat. Die Form des „ Klauſen

brots“ oder der Nikolausbrote iſt meiſt das Rundſtück oder „Ring“ ; die fladen .

förmig ausgebreiteten Brote heißen die 3elten (mhd. der zölte , ahd. der

zelto, ein in ſeinem Urſprung duntles Wort, welches in der Wetterau zu Zell

entſtellt noch das Badwert als Neujahrsgabe für herumreiſende, anwünſchende

Arme bezeichnet ). So heißt das Klauſenbrot im Algäu Birnzelten , im

Augsburgiſchen Klauſenzelten. Dieſe füßen Opferzelten waren nach Höfler

(a. a. O.) die Vorläufer der Lebzelten , eines bekannten ſüddeutſchen Nikolaus.

gebäds. Im augsburgiſchen Schwaben ,,bächt der Rlaus die Lebzelten “ 14 Sage

vorher auf dem Kirchturme oder im Glodenhauſe , daher an der Straße die

Redensart der Kinder : „Es riecht ſchon “, d. h . der hl. Nikolaus kommt bald.

Den Namen Lebzelten führen dieſe aus Honig bereiteten Kuchen vom mlat.

liba , leba , lebeta (= Opferbrot , Honigkuchen ). Dieſe mit Honig bereiteten

füßen Opferkuchen wurden beſonders in den Klöſtern hergeſtellt, in denen die

Bereitung des Honigs , das uralte , Dämonen vertreibende Heilmittel der

Urmedizin , aus Veranlaſſung des tirchlichen Wachsbedarfs gepflegt wurde, wäh.

rend die einfache Hausfrau beim weniger ſüßen Klauſenbrot oder Birngelten be.

harren mußte. Außer dem Weihnachts , und Neujahrstag, ſagt Höfler, zeigt kein

anderer Feſttag des ganzen Jahres ro zahlreiche und verſchiedenartige Formen

der Lebkuchen als gerade der St. Nikolaustag, der durch die für dieſe Zeit ge

badenen Bebildbrote alle übrigen Kultustage übertrifft. Das älteſte Zeugnis

für dieſe Gebildbrote oder figurierte Teiggebäcke zur Mitwinterzeit iſt uns er.

halten in der Predigt des hl. Eligius (588—659), in welcher ermahnt wird, zu

dieſer Zeit teine lächerlichen Weibsbilder, oder Hirſchlein oder andere Teigfiguren

zu bereiten (nullus in calendis Januarii nefanda, aut ridiculosa vetulas, aut cer

vulos, aut jutticos ( Teigfiguren ] alios faciat ). Auch der Indiculus superstitionum

( Verzeichnis abergläubiſcher Gebräuche) vom Jahre 743 erwähnt nr. 26 die

Göbenbilder aus geweihtem Mehl oder auch aus ſüßem , hefеloſem Teig (simu

lacra de consparsa farina). Unter dieſen Gebildbroten erſcheint u. a. auch der

Schimmelreiter" (als Reiter im Soldatengewand oder weißer Küraſſier),

beſonders aber der Biſchof. Opfergaben für den Schimmelreiter (Odin) wer .

den harmlos unbewußt noch immer gebracht. So legen z. B. die Kinder von

Emden „für des Nikolaus Schimmel“ am 5. Dezember einen Korb mit

Safer , Seu und gelben Rüben vor die Haustür ein Kinderbrauch , in den

ſich die Gabe, welche früher von Erwachſenen geopfert wurde, verſtedt. Mit

Korn gefüllte ſog. Klaasſchuhe oder ihre eigenen Schuhe ſtellen die Kinder

am Vorabend des 6. Dezembers an die Tür oder auf den Herd und erwarten,

daß fie am Morgen mit Näſchereien gefüllt ſeien . Der Hafer iſt für das Pferd

des Nitolaus beſtimmt. Die Sitte iſt am Rhein, in den Niederlanden, an der

pommerſchen Küſte, auf Rügen und ſonſt noch in Niederdeutſchland verbreitet.

Die Geſtalt aber eines chriſtlichen Biſchofs (episcopus, speculator) bildet gegen.

wärtig das häufigſte Gebildbrot an dieſem Tage. So heißt . B. am Nieder

rhein die Teigfigur des Biſchofs oder des Spekulators , d. h. des Beobachters

der Kinderwelt, ſelbſt „ Speculatius“ , im Niederländiſchen auch Speculatje oder

Speculaas , womit dann auch vermöge weiter Begriffsausdehnung überhaupt

alles ſog. „Klaufend eug", alles Gebäd zu Ehren des hl. Nikolaus bezeichnet

Diefelbe Begriffsausdehnung findet fich beim ſog. „Springerle",

welches im Schwarzwald der fog. Pelz- Nidel bringt; es vertritt zunächſt den
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Schimmelreiter und gehört am Niederrhein als Gebädfigur zum „Klag.

jeug“. Andere Gebädfiguren am St. Nitolaustage ſind der Hirſd (weil

das Sagdtier einſt das volle , blutige Opfer des geſchlachteten Sieres erfekte),

im Kremstaler Hirſchenbrot und im Schweizer Hirſchhörnli; das Schwein

oder ein Eber mit einem Zitronenapfel im Maul in den Niederlanden, wo man

außer den Bildern des Biſchofs auch noch „ Sant Nicolaas varkens“, Schweinchen

in Kuchenform , badt, und beſonders der Lebtuchen . Fiſch als Zinsabgabe und

frühere Opfergabe. Dom St. Nikolausabend an bis zum Neujahr ſind im

Züricher ., Glarner . und Schwyzerland fifdförmig gemodelte , fo w am

mige Lebkuchen üblich , welche dort Schrummfiſch , Fiſch . Tirggeli, Lachener

Brotfiſch heißen. In Stans in der Schweiz wird am Nikolaustage von einem

koſtümierten Burſchen ein Lebkuchen - Fiſch in jedes Haus am Wege getragen .

Der Hauptfigur , welche den Biſchof darſtellt, folgt der dieſe Babe bringende

Lebkuchenwagen (Schweizer Idiotiton II, 102). 3war iſt der Fiſch als ſolcher

kein heidniſches Opfertier, es vertritt aber der Lebkuchenfiſch den Zinsfiſch, und

dieſer konnte als ungeſchlachtetes Sier mit tirchlicher Duldung das verbotene

Schlachttier oder heidniſche Opfertier erſeben . – Als Nikolausgebäck tritt auch

der Sahn als urſprüngliches Opfertier auf, wie z. B. in Holland, wo er, wie

alles lebkuchene „ Klauszeug", Sinterklas (St. Klaus) oder Speculâs heißt. Der

,, Nitolaus -Sahn “ wird auch in Marburg vertauft, ebenſo in Altbayern , Salz.

burg, Villach ; turz, der Sahn iſt ein echt deutſches Nitolausgebäck. Verände

rungen des Hahns in Ente, Schwan , Taube beruhen, wie viele unſerer modernen

Feſtgebäcke, auf der Bäckerlaune, während die auf langer Überlieferung beruhenden

Gebildbrote mit ihren ſpäteren Anlehnungen von Höfler nachgewieſen ſind.

Am Sage des St. Nikolaus , des Patrons der Schiffer , fehlen

auch nicht die Lebkuchen . Schiffe. In Altbayern werden die Kinder an dieſem

Tage mit „SchifferIn “ beſchenkt, mit rautenförmigen Lebluchenſtücten , die

früher wohl mehr als jetzt Ähnlichkeit mit Schiffchen hatten. In Solothurn

heißt es , St. Nitolau8 komme mit einem großen Schiffe vor das

Pfarrhaus und lade dort ſeine Geſchenke für die Rinder ab. In Flandern

ſingen die Kinder : Sint Nikolaas brengt mij een scheepje mit lekkerding. In

Belgien ſind kleine Schiffchen aus Marzipan mit Bonbons beladen noch

das übliche Nikolausgeſchent. In Altbayern ſtellten am Vorabende des Santt

Nitolaustages die Kinder Papierſchifflein an verborgenen , nur den Eltern

bekannten Orten aus ; am folgenden Morgen fanden fte dann das Schifflein

angefüllt mit der vom Rinderfreunde St. Nikolaus eingelegten füßen Ladung.

Im Ulmer Ratsprotokoll vom Jahre 1530 wurde der am St. Nikolausabende

ſtattgefundene Umzug eines mit Masken befekten Schiffes verboten.

Mit der Zeit wurde ein guter Teil der älteren Nitolausgebräuche auf

die Weihnachtsfeier übertragen und ſo in dieſer voltetümlich erhalten . Bom

erſtmaligen Nitolaustage an nach der Taufe fchickt in Altbayern der Pate au.

jährlich feinem Godl den , Senetlos ", das Sankt Nikolausgeſchent. Selbft der

Weihnachtsbaum der neueren Zeit hatte, wie Höfler a. a. D. X , 319 zeigt, in

Altbayern einen Vorläufer im ſog. Klauſenbaum . Drei feine, abgeſchälte

Stäbchen werden in drei Äpfel geſteckt. Von dieſer Baſis aus gehen ſie nach

oben hin in der Mitte wieder durch drei Äpfel und neigen ſich im Wintel

oben mit ihren Spiken gegen einen Apfel, in welchem ſie münden . Alle Äpfel

werden mit Zweigen von Burbaum beſtedt und durch vergoldete, eingeftedte

Nüſſe geziert. Die vergoldeten Nüſſe und Äpfel, wie ſie auch der rechte Schmud

1
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des Weihnachtsbaumes ſind , ſtellen urſprünglich Opfergaben dar (vgl. mein

„ Weihnachten in deutſcher Dichtung“. Leipzig 1881. S. 34) und ſind zugleich

Sinnbilder der Fruchtbarkeit , die der finderliebende Bifchof einlegt“. Sn .

mitten des grünen „ Klauſenbaums" ſteht die Lebtuchenfigur dieſes Heiligen

mit einem Kindlein in der Butte oder „ Badeſchäffel“ ; vor ihm ein brennendes

Wachsterzchen , und ein ſolches iſt auch auf dem oberſten Apfel, der den Gipfel

des Klauſenbaums darſtellt,aufgeſtedt. Dieſer friſch grüneKlauſenbaum

mit der lebtuchenfigur iſt ein Borläufer des Chriſtbaum mit

dem Weihnachtskonfett, dem Nitolausguterl“. Auch in der Schweiz hängt man

am Nitolausabend die Gaben für die Kinder an ein mit Flittergold und kleinen

Wachslichtern geſchmüctes Bäumchen. So erſcheint nicht nur der hl. Nikolaus

und fein Tag, ſondern auch der immergrüne Klauſenbaum , zumal in der Kinder .

welt , um die ſich der tinderliebende Biſchof von Myra ſo reich verdient ge.

macht hat, als des hilligen Christs vörposten, und das ſo leicht herzuſtellende,

beſcheidene „Klauſenbäumlein“ wäre es in ſeiner eigenartigen und bedeu

tungsvollen Berbindung von Chriſtentum und Boltstum wohl wert, daß es

der Kinderwelt, die es mit jubelnder Freude begrüßen würde, und mit ihr dem

Volte erhalten bliebe. Der Verfaſſer aber würde ſehr dankbar ſein , wollte

man ihm aus dem Leſertreiſe des „ Türmers“ in Nord und Süd derartige Sitten ,

wie fte ſich an den St. Nitlastag Inüpfen , mitteilen ; insbeſondere müßte er

gern , ob und wo die Sitte des Klauſenbaums noch lebt ? Bes

deutungsvoll iſt ſie jedenfalls für unſer Volt, das in ſo ſinniger Weiſe als das

rechte Familienvolt wie in der Kirche, ſo auch in der Familie die Zeit feiert,

wo es licht wird auf der dunteln Erde, mit ſeiner Kinderwelt, deren Traum

der Oſterbaſe und deren Hoffnung der Weihnachtsbaum iſt.

Prof. D. Dr. Freybe-Parchim

Die Bagdadbahn

as Projett der großen Linie nach Bagdad beſchäftigt ſchon ſeit langem

die politiſche und finanzielle Welt. Schon wenige Jahre nach dem Bau

der erſten Eiſenbahnen in Europa hatten die Engländer daran gedacht , den

Antiochiſchen mit dem Perfiſchen Meerbuſen durch eine auf dem rechten Ufer

des Euphrat zu führende Eiſenbahn zu verbinden und ſo den Weg nach Indien

abzutürzen. Verſchiedene Projette wurden ausgearbeitet, doch alle ohne Erfolg.

Die türtiſche Regierung, welche die Führung der Linie nicht unter den.

ſelben Beſichtspunkten zu beurteilen hat wie die engliſche , hat von jeher jene

Strede beſonders ins Auge gefaßt, die Bagdad nicht mit der perfiſchen Küſte,

ſondern mit der Hauptſtadt des Reiches verbinden würde.

Obgleich der Gedanke an die unermeßlichen Latifundien , welche die

Zivillifte in Syrien und Mefopotamien beſikt, wohl auch ein wenig zu der
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1Gunſt beitragen dürfte , deren ſich das Projett der Bagdadlinie im Palais

erfreut, ſo iſt doch der Zwect, den die Regierung hierbei verfolgt, hauptſächlich

ein politiſcher. Die Pforte weiß , daß infolge der ungeheuren Entfernungen

und des Mangels an Verkehrsſtraßen , die aus den entlegenen Provinzen des

Oftens beigeſtellten Truppen in einem Kriege, deffen Schauplas in Europa liegt,

nicht verwendet werden können. Außerdem ſind in ganz Ober-Meſopotamien

die mächtigen Rurdenführer eine Quelle beſtändiger Verlegenheit für die Re

gierung, deren Anſehen ſich durch Anwendung von Gewaltmaßregeln, die beim

Vorhandenſein einer Eiſenbahn raſch durchgeführt werden tönnten , bedeutend

heben würde. Das Verlangen der Türken nach einer ſolchen Bahn iſt deshalb

ſeit dreißig Jahren immer lebhafter geworden . Ein taiſerlicher Satt vom

Auguſt 1875 verſtändigte den Großweſir, daß der Sultan die Bahn auf ſeine

eigenen Roſten zu bauen beabſichtige. Eine Linie von mehr als 2300 Kilo.

meter Länge!

Nach dem rufftſch- türtiſchen Kriege vom Jahre 1879 glaubte man , daß

die Engländer in Kleinaſien großen Einfluß gewinnen und die für den Bau

der Eiſenbahnen in dieſem Lande erforderlichen Garantien ſchaffen würden .

Dieſe Hoffnung erwies ſich als hinfällig. Seitdem die Engländer Ägypten

beſetzt haben ( 1882), ſcheinen ihnen die Vorgänge in Kleinaſten gleichgültig zu

ſein , und Deutſchland erweitert dort infolge ſeines zunehmenden Handels mit

dieſem Gebiete und des Übergewichts ſeiner Rapitalien in dem anatoliſchen

Eiſenbahngeſchäfte langſam ſeinen Einfluß.

In amtlichen Rreifen erfreute ſich vor zehn Jahren das Projett einer

Bahn, die über Angora, Moſſul und Bagdad führen ſollte, beſonderer Sym.

pathie. Es war dies eine Linie, die, bis zum Perſiſchen Golf fortgeſett, un.

gefähr 2600 Kilometer betragen hätte. Die der Anatoliſchen Geſellſchaft im

Jahre 1893 erteilte Konzeſſion iſt nur für die Linie Estiſcheïr - Konia aus.

geführt worden , während die Fortſetungsſtrecke Angora - Cäſarea bis heute

noch nicht ausgebaut iſt. Die Durchführung des Projette ſtieß auf Schwierig.

keiten , die für undurchführbar erklärt wurden , und außerdem ſprach ſich die

ruſſiſche Regierung gegen die Trace aus , weil ſie in den ihrer Einfluß.

ſphäre fo nabegelegenen Landſchaften eine von Deutſchen gebaute Bahn nicht

gerne ſah.

Die Anatoliſche Geſellſchaft war von der türliſchen Regierung zu wieder

holten Malen erſucht worden , die Frage einer Weiterführung der Bahn bis

Bagdad zu ſtudieren und gegebenenfalls kontrete Vorſchläge zu machen. In

der Zwiſchenzeit fanden zwiſchen der deutſchen Gruppe und der Banque Otto

mane (der Repräſentantin der franzöſiſchen Gruppe der Geſellſchaft Smyrna .

Caſſaba) Unterhandlungen ſtatt, die im Mai 1899 zu einer Affoziation und zu

gemeinſamer Betreibung des Bagdadbahn . Projektes führten. Die Anteile an

dem zum Bau der Bagdadlinie erforderlichen Rapital ſind für die durch die

Ottomanenbant vertretene franzöftſche Gruppe mit 40 Prozent, für die durch

die deutſche Bant repräſentierte Gruppe mit 60 Prozent feſtgeſekt worden.

Die beiden Gruppen haben ſich zu gemeinſamem Vorgehen in allen die klein .

aſiatiſchen Eiſenbahnen berührenden Fragen vereinigt.

Die Bahn wird normalſpurig gebaut und die Anlage für ein einziges

Geleiſe ausgeführt; doch muß bei Vornahme der Erpropriationen auf die

Eventualität der Legung eines zweiten Geleiſes Bedacht genommen werden,

da die Regierung das Recht hat, ſobald die Kilometereinnahmen 30 000 Frant
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erreicht haben, jederzeit die Legung eines zweiten Beleifes zu verlangen . Der

Konzeſſionär wird dafür das Recht haben, Bergwerke, die er in einem Bereiche

von 20 Rilometer zu beiden Seiten des Bahntörpers entdeckt , zu betreiben.

Der Bertrag ſteht die Einführung von Expreßzügen vor , und um die Geſell

ſchaft für die ihr daraus entſtehenden Roften zu entſchädigen , gewährt ihr die

Regierung) jährlich 350 000 Frant als Zuſchuß zu den Betriebskoſten. Die

Pforte behält ſich das Recht vor, die Linie zurüdzukaufen. Ein großer Schritt

zur Ausführung dieſes Rieſenprojettes iſt hiermit geſchehen . Ein anderer,

nicht der geringſte , bleibt noch zu tun übrig : die Feſtſtellung der finanziellen

Silfsquellen , welche die Verbindlichteiten der Regierung gegen die Geſellſchaft

verbürgen ſollen .

Dr. Paul Rohrbach hat aus zahlreichen Schriftſtellern des Altertums

nachgewieſen , daß Babylonien im ſechſten Jahrhundert für 11/2 Milliarden Frant

Getreide erzeugte. Damit dieſe Länder, einſt fruchtbarer als das reiche Ägypten,

ihre ehemalige Produktionskraft wiedergewinnen , würde es genügen , daß die

Bevölterung ſich ohne Furcht vor den Beutezügen der Rurden und Nomaden

ftämme ruhig der Bearbeitung ihrer Scolle widmen tönnte , und daß aus.

ländiſches Rapital die Urbarmadung des Bodens unterſtüße und die Ver.

wertung des Produkts ermögliche. Ein ungeheures Feld würde dadurch der

Ziviliſation erſchloſſen . Das alte Kanalſyſtem , das ſich einſt über das ganze

Land verzweigte und deffen Spuren noch heute zu verfolgen ſind , wiederherſtellen ,

den Tigris und Euphrat wieder fchiffbar machen , das wären die Mittel, jenen

Ländern ein ungeahntes Anſehen zu geben und ſie wieder von jenem Leben

durchpulfen zu laſſen , das ehedem da geherrſcht hat.

Es iſt tlar, daß fich die heilbringende Metamorphoſe jener Länder nicht

von heute auf morgen vollziehen kann. Es wird auch noch langer Zeit be

dürfen , bis die neue Linie auf den indo -europäiſchen Verkehr bedeutſamen Ein

fluß zu üben imſtande ſein wird. Die Aktionäre des Suezkanals brauchen ſich

noch nicht beunruhigt zu fühlen . Der Transport zu Lande wird gegen die See

ſchiffahrt ſchwer anzutämpfen haben. Der Tag iſt leider noch ferne , an dem

wir auf diretter Fahrt jene Stätten aus Tauſendundeiner Nacht erreichen

werden , die die Phantaſie unſerer Kindheit ſo mächtig entzündet haben.

Dr. Diepenhorſt

Weltgeſchichte im Negligee

ie hundertjährige Wiederkehr des Tages der großen Seeſchlacht bei Tra .

falgar, in der ſich England über Napoleon die Oberherrſchaft zur See

ertämpfte, hat auch die Erinnerung an einen Roman im Leben des berühmten
engliſchen Admirals aufgefriſcht. Die Geſchichte iſt allerdings nichts weniger

als heldiſch. Sſt es doch , nach einer Darſtellung der Berliner Voltszeitung “,

teine Übertreibung, wenn behauptet wird, daß der Sieg bei Trafalgar von

dem Willen einer Frau, einer Abenteurerin, abhing. „Ein eigenartiger Roman“,
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ſo leſen wir, iſt dieſe Beſchichte der wahnſinnigen Liebesleidenſchaft Nelſons

für Lady Hamilton , die ehemalige Relnerin aus der Matroſenkneipe, die

in Geſellſchaft eines Charlatans die ſtandalöſeſten Abenteuer erlebt hatte. Von

Sand zu Sand gehend, wurde ſie ſchließlich die Beliebte eines jungen Lorbe,

der ſie für Geld und gute Worte ſeinem Ontel, einem fraftloſen , gebrechlichen

Greiſe überließ ; dieſer Ontel war Sir William Hamilton, Englands Geſandter

am Hofe von Neapel. Eine winterliche, greiſenhafte Liebe verblendete dieſen

Diplomaten derart, daß er , dem Befehl des Rönigs Trok bietend , die junge

Matroſendirne zu ſeiner Frau machte. In Neapel wurde ſie nach und nach

die intime Freundin und unſelige Ratgeberin der berüchtigten Königin Marie

Karoline, einer Schweſter Marie Antoinettes. Hier lernte ſie Nelſon tennen,

und ſie gewann bald einen ſolchen Einfluß auf ihn , daß man an die alte Fabel

von dem am Spinnrad der Omphale fibenden Herkules denken muß. Der große

Kriegsheld war der Lady Hamilton gegenüber vollſtändig willenlos ; er ſtand

ganz in ihrem Bann, gab allen ihren Wünſchen nach), machte ſich zum Wertzeug

ihrer Ränte und verdunkelte in ſeiner Liebestollheit ſeinen Rriegsruhm durch

politiſch unkluge und grauſame Handlungen. Wie hätte er, um nur eins zu

erwähnen, bei dem ihm angeborenen Ebelſinn zu der barbariſchen Hinrichtung

des Fürſten Caraccioli ſeine Zuſtimmung gegeben , wenn dieſer Mord ihm nicht

von Lady Hamilton aufgezwungen worden wäre ?

„Zur Schande für das Andenken an Nelſon gibt es eine Menge Briefe

von ihm , worin er das Weib, deſſen untertäniger Stlabe er war, in geradezu

überſinnlicher Weiſe vergöttert. Niemals wohl hat ſich ein Mann von ſolcher

Bedeutung einer Frau gegenüber mehr gedemütigt, und es muß, ſo ſehr auch

mit dieſem Worte Mißbrauch getrieben wird, frei heraus geſagt werden, daß

noch niemals eine Frau für einen Helden verhängnisvoller geweſen iſt. Scheute

ſie ſich doch nicht einmal, aus den Liebesbriefen, die Nelſons Namen beflecken

mußten, Nuten zu ziehen, indem ſie ſie an einen Verleger vertaufte. Als die

Bourbons das Königreich Neapel zurückeroberten , gab es eine wahre Orgie

von blutigen Repreſſalien, und der Mann, der ſich ſchon als Sieger von Abutir

unvergänglichen Ruhm erworben hatte, war an allen dieſen Schandtaten be.

teiligt. Manchmal padte ihn der Etel : ,Man kann doch nicht alle Röpfe eines

Voltes abſchneiden ſchrieb er in einer Anwandlung von ſittlicher Empörung ...

Aber die unheimliche Sauberin brachte feine Betviſſensbifle bald zur Ruhe.

Nach England zurückgerufen , tat Nelſon , obwohl er die puritaniſche öffentliche

Meinung gegen ſich hatte , nicht das geringſte, um ſeine , Liaiſon zu verheim

lichen . Während ſeiner Expedition an den Küſten Frantreichs ſtand er in

lebhaftem Briefwechſel mit der Beliebten, und es iſt ganz ſicher, daß er ſeine

triegeriſchen Unternehmungen abbrach oder doch beſchleunigte, um ſo raſch als

möglich nach England zurüctehren und die Beliebte wiederſehen zu tönnen .

Er wollte ſie fortan nicht mehr verlaſſen ; aber England brauchte ihn noch :

die Admiralität beauftragte ihn, die franzöftſche Flotte, die ſich an der Süd

tüſte Spaniens befand, anzugreifen und zu vernichten . Nelſon war ein unver

fönlicher Feind der Franzoſen, aber er zögerte doch, die ehrenvolle Miſſion

anzunehmen, und lehnte ſchließlich die ihm anvertraute Aufgabe rundweg ab :

die Liebe (? ! D. T.) in ihm war ſtärker als das Verlangen nach Kriegsruhm

und das Pflichtgefühl. Aber nach ſeiner Ablehung verfiel er in Traurigkeit,

und Lady Hamilton, die neue Ehren und neue Reichtümer erhoffte, geſtattete

großmütig, daß er ſeine Ablehnung widerrief und mit der Flotte hinauszog .

>
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Bon ſolchen gemeinen Gefälligkeiten iſt oft das S didal

eines Voltes abhängig !

„ Man hat oft erzählt, wie Nelſon wenige Augenblicke, bevor er von der

feindlichen Rugel getroffen wurde, in ſeine Rabine hinabſtieg und in einem

eigenhändig niedergeſchriebenen Seſtament die Beliebte der Großmut Englands

empfahl ... England hatte allerdings einigen Grund , ſich ihr bantbar zu

erweiſen : verdantte es ihr doch gewiffermaßen Nelſons lette

Ausfahrt zum Kampfe ! Aber ſie befledte den Ruf des berühmten See.

helden, und darum hatte man nur den Wunſch, ſie vergeſſen zu können

Shr Ende war traurig. Mit ihren wahnſinnigen Lurusbedürfniſſen hatte ſie

ihr großes Vermögen vergeudet. Das Alter war gekommen , und die Schönheit

war längſt dabin . Es gelang der profeſſionellen Bublerin zwar noch , das

Herz eines alten Edelmannes zu entflammen , aber der Mann war finanziell

ruiniert. Von den Gläubigern verfolgt, wurde Lady Hamilton für einige

Wochen eingeſperrt und flüchtete dann nach Calais, wo ſie mit echten und

falſchen Nelſon.Reliquien Schacher trieb . Sie ſtarb im Januar 1815 im

größten Elend. "

Maſſenwahnſinn

en Lobrednern des Krieges darf eine Epiſode aus dem ruffiſch japaniſchen

nicht vorenthalten werden , die ſicher nicht die einzige ihrer Art war, wie.

wohl ſchon ein natürlicher Schauder viele der Teilnehmer abhalten mag, jene

grauenvollen Erlebniſſe noch einmal im Geiſte zu durchleben und zu Papier zu

bringen. Ein ruffiſcher Offizier hat darüber als Augenzeuge in einem Briefe

berichtet, den ein ruſſiſches Provinzialblatt veröffentlichen durfte.

„Die Sache ereignete ſich abends nach einem, wie gewöhnlich, erfolgloſen

Gefecht. Wir waren im Lager. Ringsherum traurige Geſichter , bebrüdte

Serzen , todmüde, erſchöpfte Menſchen. Alle Eßvorräte waren ausgegangen ,

Feldlazarette gab es nicht, nicht einmal Holz für ein Lagerfeuer. Die Bagagen

waren buchſtäblich in die Erde verſunten. Niemand wußte, wo ſie ſteckten .

Die Kälte von 25 Grad machte die Haut riſſig ; das Blut in den Adern ſchien

zu eiſigen Klumpen zu erfrieren. Nachzügler, die ſich zum Lager herangefunden

hatten , erzählten , daß ſie auf offenem Feld, rechts und links, vor ſich und hinter

fich, Silferufe gehört hätten , Jammern und Wehtlagen und Wimmern der

Berwundeten , die fern von ihrem Truppenteil in der Finſternis zurüdgeblieben

waren.

., Wir müſſen die Verwundeten zuſammenſuchen !' fchrie ich . Wer wil

mit mir tommen ?' Reine Antwort. Ich wende mich an den Oberſten . Er

dreht mir den Rüden zu. Ich will den General anreden. Er geht an mir

vorbei. Ein Arzt von höherem Rang antwortet mir : ,Wohin ſollen wir denn

mit den Leuten ? Wir haben keine Tragbahre, teine Apotheke, teine Inſtru .

mente. Nichts haben wir ! Gute Nacht.' Crosdem gelang es mir, nachdem
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ich mir ein paar armſelige Tragbahren verſchafft hatte, die abgeftumpften , ver.

wilderten Menſchen aufzurütteln . Ungefähr hundert Mann ſchloſſen ſich mir

an. Wir müſſen die Verwundeten zuſammenſuchen !' rief ich . So gingen

wir aus dem Lager hinaus. Die Nacht war undurchdringlich finſter. Wir

ſteckten Fackeln an, aber als wir etwa eine Stunde marſchiert waren, wies uns

das Beſtöhne der Verwundeten ſicherer den wirklichen Weg als das Licht

unſrer Fadeln . Von Zeit zu Zeit prallten wir, wie ſcheue Pferde zitternd,

auf einzelne Trupps von Menſchen und Tieren , alles unerkennbar in der

Duntelheit. Plößlich fühlte ich , daß etwas mich anfaßte und lähmend feſthielt.

Wie mit eiſernen Reifen wurde ich zuſammengedrückt. Zwei Hände umfaßten

meine Füße und gruben ſich wie ſtählerne Klammern in meinen Körper ein.

Zähne drangen in meine Stiefel und ſuchten das Leder zu zerreißen alles

das unter wütendem , winſelndem Geheul. Auf meinen Ruf tamen meine

Leute herbeigelaufen. Wir entdeckten vor uns einen Verwundeten , dem beide

Beine von der Hüfte an weggeriſſen waren – ein blutüberſtrömter menſch-.

licher Rumpf. Da es völlig unmöglich war, ihn von mir loszureißen, ſo

machten meine Leute dem Unglücklichen durch Schläge auf den Schädel ein

Ende. Ich überlebte dieſe Augenblice, trotdem ich am Zuſammenbrechen war .

Ich ſchwantte zurück und wollte zum Lager eilen , als wir plöblich von rechts

Schreien und Gebeul hörten , noch durchdringender und wilder als die ver

zweifelten Rufe um Hilfe, die von allen Seiten zu uns drangen. In dem

trüben Licht der Fadeln , das taum die dichte Finſternis durchdrang, ſah ich

vor mir es war teine Halluzination, kein Phantaſiebild fab ich vor mir

zehn , zwanzig, hundert, vielleicht auch zweihundert Mann, die beinahe voll.

ſtändig unbekleidet, mit den Händen umherfuchtelten, fürchterliche Flüche aus .

ſtießen und tanzten, ja, wirklich tanzten !

„Bei einer Kälte von 25 Grad tanzten dieſe gräßlichen, mit Wunden

und geronnenem Blut bedeckten Geſtalten im Kreiſe umher ! Sie ſtürzten auf

uns zu , fie erkannten uns nicht. Sie riefen gellend : Rommt nicht beran ,

kommt ja nicht heran ! Macht, daß ihr fortkommt! Sie waren wahnſinnig

geworden ! Einige Schüſſe fielen. Einer von meinen Leuten ſtürzte hin, wälzte

fich auf der Erde, dann noch einer. Was ſollte ich tun ? Ich befahl, zum

Lager zurückzutehren. Alles in dumpfer Verzweiflung.

Noch einige Stunden befand ich mich mit meinen Begleitern mit er .

loſchenen Fadeln in dem Höllenfreis jener wahnſinnigen Menge, dann brangen

eine Zeitlang ihre raſenden Stimmen nur noch ſchwach zu uns, endlich

wurde das Getreiſch ſtummer und ſtumm und erſtarb in der Ferne.

„Der Anfall von Maſſenwahnſinn, der die Unglüdlichen erfaßt hatte,

legte ſich wahrſcheinlich bald unter dem Einfluß der grauſigen Rälte. Bis zum

Morgen waren ſie alle ſchon erſtarrt, auch nicht einer von den Verwundeten

hat dieſe furchtbare Nacht überlebt. Der Froſt bedeckte ſie mit weißem Leichen .

tuch . Am nächſten Tage wurde ich ſelbſt verwundet. Eine Kugel zerſchlug

mir die linte Schulter. Ich halte es faſt für ein Wunder, daß ich nicht damals

ſchon ſtarb. Ich weiß auch nicht, ob und wann ich mich wieder werde erholen

können. Und oft fragte ich mich : Wird nicht auch dich jener Wahnſinn ergreifen ? "

Und iſt der Krieg im lekten Grunde etwa was andres als Maſſen .

wahnſinn ?

n

n

-
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Ein Symptom der Zeit

-

werte der Naturwiſſenſchaft und der Technik gelegt worden. Darin ſollen

Maſchinen im weiteſten Sinne, wiſſenſchaftliche Apparate ſowie Aufzeichnungen

aufgeſtellt werden, die den Entwicklungsgang dieſer Wiſſenſchaften vor Augen

führen . Es iſt alſo ein durchaus verdienſtliches Wert.

Und doch wird mancher mit dem „ Reichsboten “ nicht umhin können,

wehmütige Betrachtungen dabei anzuſtellen . Sehen wir davon ab, daß fieben

Millionen Mart - dieſe Summe fou den Grundſtock des Unternehmens

bilden ein Rapital ſind, das man für andere Kulturarbeiten auf dem Gebiet

der Runft und Geiſteswiſſenſchaften , wo noch ſo unendlich viel Auf

gaben der Löſung harren, die ohne große Mittel ſo bald nicht erreicht werden

tann , nicht leicht übrig hätte. Tröſte man ſich damit, daß die Geiſteswiſſen.

ſchaften zu ariſtokratiſch ſind , als daß fie die beſondere Gunſt der Menge der

woblhabenden Leute und der Stimmungsmacher finden könnten . In hartem

Ringen werden ſie auch künftig ihr Wert verrichten und in ärmlichem Gewand

ihren Idealismus bewahren. Etwas anderes iſt es , das Bedauern hervor.

rufen tann . Das Muſeum , das anfangs den paſſenden und deshalb würdigen

Namen : Muſeum der Meiſterwerke der Naturwiſſenſchaften und Technit' er.

balten ſollte, wurde in der Stimmung der Feſttage umbenannt in Deutſches

Muſeum '. Deutſches Muſeum – das naturwiſſenſchaftlich - techniſche

Muſeum ! Die in dieſer Bezeichnung liegende Prätenſion wäre lächerlich,

wenn ſie nicht tieftraurig wäre ; einmal für die Technit ſelbſt. Charakteriſiert

ſie ſich doch dadurch in der Art , wie der Mann , der ſich durch Fleiß und

Süchtigteit heraufgearbeitet hat und nun meint, er wäre der Mittelpunkt, um

den ſich alles zu drehen habe. Die deutſche Sprache hat teine deckende.

Bezeichnung für unſer Fremdwort: parvenu. Vorbildlich für den Namen

Deutſches Muſeum ' ſcheint das Britiſh Muſeum geweſen zu ſein . Man ſtelle

ſich nun einmal beide Anſtalten vor ! Die bloße Tatſache , daß das Britiſh

Muſeum durch ſeine zumal für neuere Zeit in der Welt unübertoffene Biblio

thet das ganze Geiſtesleben Englands widerſpiegelt, läßt gar keinen

Vergleich zu. Wer in England fich bilden will, wird dahin ſtreben , wer auf

irgend einem Gebiete weiterarbeiten will, muß über kurz oder lang ſeine Schritte

hierhin wenden. Armes deutſches Volt, wenn du deine geiſtige Nahrung allein

oder vorzüglich aus dem Deutſchen Muſeum ' holen mußt. Die Zeit ift ja

längſt vorbei, wo du das Volt der Denker und Dichter warſt ; dennoch wäreſt

du zu bedauern , wenn du das Bolt der Monteure würdeſt. Naturwiſſenſchaft

und auch die Technit in Ehren. Deutſche Leiſtungen auf ihren Gebieten haben

viel zu unſeres Vaterlandes Glanz beigetragen . Aber ſie haben ihn nicht ge

ſchaffen , wie man denten ſollte, wenn ihr Muſeum als das deutſche' bezeichnet

wird. Die Technit iſt auch kein Kulturbringer , ſie ſchafft teine Lebenswerte ;

im beſten Falle iſt ſie Rulturvermittlerin. Eiſenbahn und Telegraph und

Schnellpreffe, fie geben uns noch keine Werte, fie erleichtern nur unſere Bildung.

Nicht Gutenberg, ſondern Luther iſt der Reformator, wenn man auch annehmen

darf, daß ohne den erſten das Werk des lebten unterdrüdt worden wäre.

„Man ſcheint bei uns die Kulturvermittlung der Kultur gleichſtellen zu

wollen , ja an dieſe nicht mehr viel zu denken , da ſie ,unrationell' iſt. Wenn

Der Sürmer VIII, 3 24

.
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aber ein Volt bei einem ſo ſtarten Überwiegen der Arbeiten an Wertvermitt.

lern die Zeit verliert , geiſtige Werte ſich zu erringen und an ſeiner Kultur

weiterzuarbeiten, ſo wird ein Rückſchlag nicht ausbleiben, der ſchließlich auch

die Technit trifft. Dieſe ſelbſtverſtändliche Tatſache tann man heute nicht

oft genug betonen. Die Bezeichnung Deutſches Muſeum ' bedeutet einen Vor:

ſtoß derer, die, von den Erfolgen und dem Fortſchritt der Technik geblendet,

überſehen , wo die Wurzeln unſerer Kultur liegen , von denen man ſie nicht

ohne ſchweren Schaden losreißen fann ; aber der Name iſt ein böfes Symptom

der Zeit. Und ſo ſtört er weſentlich die Freude, die man ſonſt an dem

Werke haben kann.“
1

Vom Radium

e länger dieſer wunderbare Stoff der wiſſenſchaftlichen Erforſchung unter.

liegt , um ſo intereſſantere Eigenſchaften offenbart er. Nicht zulekt aber

auch ſchädliche, und zwar um ſo gefährlichere, je weniger fich dieſen Wirkungen

zurzeit noch begegnen läßt. „ Radium “ , ſo äußerte ſich Edifon türzlich zu

einem Berichterſtatter, „ iſt eine der gefährlichſten Subſtanzen für den, der damit

experimentiert, wie ich ſelbſt erfahren habe. Ich leide noch unter den Ein

wirkungen , denen ich ausgeſekt war. Das eine meiner beiden Augen iſt ſchwer

gefchädigt und mein Magen befindet ſich immer noch in bedauernswertem Zu.

ſtande. Meine Frau wurde über meinen Zuſtand ſo erregt, daß ich verſprach ,

meine Studien , denen die Urſache zuzuſchreiben iſt, wenigſtens eine Zeitlang zu

unterbrechen . Die Wirtung des Radiums iſt das geheimnisvolſte Ding, das

mir bisher vorgekommen iſt. Ich fand , daß mein Augenlicht ſeit einiger Zeit

begann, ſeine Dienſte nicht wie bisher zu leiſten . Das war das erſte Symptom.

Ging ich durch die Straßen und wollte irgend einen Namen in kürzeſter Ent.

fernung leſen , To bemerkte ich, daß ich doppelt fah. Wieder nach einiger Zeit

ſtellten ſich heftige Kopfſchmerzen ein, ſobald ich nur den Verſuch machen wollte,

zu leſen . Dies beunruhigte mich um ſo mehr, als ich immer ein gutes Augen.

licht beſeſſen hatte. Meine Frau erklärte fich's erſt durch mein Alter und

beſtand darauf , mir eine paſſende Brille anzuſchaffen . Gut , ſagte ich mir ,

ſie könnte wohl recht haben, und ging eines Tages zum Augenarzt, dieſen er .

ſuchend, meine Augen ſtreng zu prüfen . Er ſtellte allerlei Experimente an und

geſtand mir endlich , daß er nicht wiſſe, wo das Übel anzufaſſen, wober es ent

ftanden ſei. Er ſagte mir, daß dies der ſonderbarſte Fau ſei, der ihm bisher

in der Praxis vorgekommen. Ein Auge, ſagte er, ſei vollkommen normal und

geſund , das andere ſei aber völlig aus ſeiner urſprünglichen Lage heraug.

getommen . Er tonnte für dieſen Fall teine Erklärung finden . "

Die Energie des Radiums beleuchtete der Straßburger Phyſiker, Prof.

Ferdinand Braun , in ſeiner. Rettoratsrede. „Radium iſt immer wärmer

als ſeine Umgebung , es entwickelt bei ſeiner freiwilligen Zerſebung Energie.

Wie groß iſt die in einem Gramm Radium aufgeſpeicherte ? Angenommen,

ein Automobil fahre mit 30 PS. Die Energie, die ein Gramm Radium liefert,
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würde ihm geſtatten , acht Stunden lang täglich eine ganze Woche lang zu

fahren , vorausgeſetzt, daß es, was auch ſonſt wünſchenswert wäre, Sonntags

ausſebt. Wir tennen teine Energiequelle von ähnlich bober

Ronzentration. Shre Ausnübung würde die Nachahmung des Vogel.

fluges in 8 Bereich der Möglichkeiten rücken. Einſtweilen ſind dies

freilich Phantaſien , denn wir fönnen die 3erſetung des Radiums bisher nicht

nach Widtür beeinfluſſen. Nach einer Umſchlagsrechnung braucht Radium

1100 bis 2500 Jahre zu ſeiner vollſtändigen 3 erſetung. Wir

tennen die Subſtanz bisher nur in minimalen Mengen, und die Erſcheinungen

ſelbſt, fo frappant ſie tlingen, werden - in der Nähe beſehen – recht unſchein .

bar. Die Unterſuchungsmethode auf Radioattivität beſteht meiſtens in der

Beobachtung der Geſchwindigteit, mit welcher die Goldblättchen eines Elettro .

ſtops zuſammenfallen ."

-

ME
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen ſind unabhängig

vom Standpunkte des Herausgebers

Die Pflicht des Buchhandels

21"
uf dem Kölner Kongreß zur Betämpfung der unſittlichen Literatur hatte

Herr Buchhändler Pape aus Hamburg bedauert, daß der Buchhandel

ein Gewerbe ſei. Jo bedaure, daß man es mit dieſem Bedauern hat genug

ſein laſſen , wo es galt, über Mittel und Wege zur Abhilfe einen Beſchluß

zu faſſen.

Unſer heutiger Buchhandel iſt wie ein ſchöner Menſch, dem die Seele

fehlt ! Unerreicht find ſeine geſchäftlichen Organiſationen und anerkennenswert

die idealen Beſtrebungen einiger einſichtiger Verleger, aber innerlich iſt der

Buchhandel trant, trant auf den Cod. Sind nur ein Heilmittel gibt es für

dieſe Krankheit : der äußeren Organiſation des Buchhandels muß eine innere,

feftigende Organiſation gegenübergeſtellt werden . Das iſt die Lebensbedingung

des Buchhandels.

Sehen wir uns doch mal die Buchvertäufer - die Vermittler geiſtiger

Nahrung ! an. Einigen wenigen tüchtigen Buchhändlern im Verhältnis

ſteht die große Maſſe ſkrupelloſer und urteilsunfähiger Geſchäftemacher gegen.

über. Dieſe ſind im beſten Falle Kaufleute , die ebenſogut mit beliebigen

andren Waren, vielleicht noch beſſer, handeln könnten. Aber ein Buch ein

Beiſtesprodutt und geiſtige Nahrung — iſt doch nicht ſchlechthin wie eine Ware

zu behandeln . Mich deucht, daß ein Buch entſchieden etwa den Schut ver.

langen tann , den das Geſet im prattiſchen Leben Nahrungs . und Genuß.

mitteln leiht. Mit andern Worten, es darf nicht angehen , daß jeder Menſch

auch Buchhändler ſein kann, wenn es ihm beliebt, ſo wie man zu jeder Zeit

Wirt werden tann . Bom Buchhändler muß ich eine gewiſſe eiftesbildung

verlangen . Wie anders kann der Buchhändler ſonſt geiſtige Nahrung der.

mitteln und Ratgeber fein dem Volte ? Ratgeber dem Volte ! Mir wird

es weh bei dieſem Worte, wenn ich ſo meine Erfahrungen im Buchhandel be.

dente. Ich erinnere mich , daß ein hergelaufener , unfähiger Schreiberjunge,

weil er einem Buchhandlungsprinzipal unter der Flagge Lehrling " während

dreier Sahre ein billiges Wertzeug war, Bücher vertuppein durfte. Ich dente

an die Warenhäuſer und an die Straßen . und manche Bahnhofbuchhandlungen ,

wo tatſächlich Sauſierer, die taum leſen noch ſchreiben können , Geiſtesprodutte

wie friſche Würſtel auf der Kirmes feilbieten . Was hat dieſes Srödlertum

-

-
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noch mit dem hochgeachteten Stande der Buchhändler von ehedem gemein ?!

Das ſchmutigſte, elendeſte oder doch wenigſtens ſenſationelle Zeug iſt, wie man

täglich ſehen kann , offenbar manchem dieſer Buchhändler willkommen , weil es

unverhältnismäßig hoch rabattiert iſt, und „weil es geht“. Wo iſt da Standes.

bewußtſein oder nur die Anſtändigteit des ſoliden Raufmannes ?

Geht man der Sache auf den Grund, ſo muß man feſtſtellen, wohl oder

übel, daß der Niedergang des Buchhändlerſtandes ſeit der Bewerbefreiheit

datiert. Immer mehr haben ſich rein ſpetulative Elemente des Buchhandels be.

mächtigt und ihn zu einer. „Blüte“ gebracht, daß endlich ein offenes Wort am

Plate iſt. Es iſt nicht mehr Fachintereſſe, wie es um den Buchhandel ſteht,

ſondern die geſamte gebildete Welt, der das geiſtige Leben unſres guten deutſchen

Voltes nicht gleichgültig iſt, ſieht dem Gang der Dinge mit Rümmernis zu und

muß eine Geſundung des Buchhandels anſtreben. Darum fei es gerade heraus

geſagt : Dem Buchhandel muß eine Ausnahmeſtellung bei der Ge.

werbefreiheit geſchaffen werden . Die Bewerbefreiheit ſoll auf ihn teine

Geltung mehr haben, und das tann geſchehen , ohne daß das eine Härte den

andern Ständen gegenüber bedeute. Das geiſtige Wohl des deutſchen Voltes

ich meine, das ſei ein Argument, das durch teine Schönreden verwiſcht

werden könnte. Aber es gilt noch eins : wenn ein Antrag auf Ausnahmeſtellung

beim Reichstag eingebracht würde, müßten nicht nur die Buchhändler, ſondern

das geſamte deutſche Bolt hinter dem Antrage ſtehen. Sit dem Buchhandel

aber dieſe Ausnahmeſtellung zugebilligt, dann ade Schmuk. und Hintertreppen .

literatur ! Denn durch das Gefeß würde den Hauſerern und Geſchäftemachern

im Buchhandel das Sandwert gelegt ſein . Der Buchhandel aber – deſſen

bin ich gewiß — würde freudig ſeiner moraliſchen Pflicht nachtommen : fich

durch Hebung des Standes das Vertrauen des Voltes zurückzugewinnen.

Aber ich ſtelle noch eine weitere Forderung. Ich möchte das Zunftweſen

im Buchhandel wieder eingeführt ſehen, ſo zopfmäßig das manchem vielleicht

im erſten Augenblid erſcheinen wird . Der Buchhandel hat eine Machtſtellung

und es iſt Standespflicht vorzuſorgen , daß fle nicht mißbraucht wird. Dem

aber tann nur vorgebeugt werden , indem erſtens von jedem jungen Menſchen ,

der in den Buchhandel eintritt, eine gewiſſe Vorbildung verlangt wird, ferner,

indem die Gehilfenprüfungen wieder eingeführt werden. Es erſcheint

unnötig, auszuführen, welche Erfolge mit der Stattgebung meiner beiden

Forderungen verbunden ſein werden. Ich meine, das müſſe für jeden klarliegen.

Ich will nur noch bemerken , daß es wohl ſelbſtverſtändlich iſt, daß ein Buch .

bändler, wie er gefordert wird - ein gebildeter Menſch - ſich weder für

Schmuß noch für Schund verwenden wird.

Da nun der Buchhandel bei der Betämpfung der unſittlichen Literatur

ungweifelhaft der wichtigſte Fattor iſt, ſo folgt, daß es in erſter Linie auch

Sache des Ausſchuffes des internationalen Kongreſſes ſein wird, die Geſundung

des Buchbandels herbeizuführen.

Friedrich Albert Meyer

-

-
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Dürmers Tagebuch FST

Vom ruſſiſchen Vulkan. Truggeſpinſte. Das Volt

in Waffen. Der ſtaatserhaltende Niebſche. Der

botmäßige Michel. Das Ei des Kolumbus. Die

Rechnung. Aus dem Zukunftsſtaat. Ein ſoziales

Bekenntnis

-

it der Spannung des Entfetens ſtarrt die Menſchheit auf die lodernden

Stößen gen Himmel ſchleudert. Blutige Lobe beleuchtet den Erdkreis,

manchem wird in ſeiner Gottähnlichkeit bange. Springen nicht ſchon einzelne

Funken auf benachbarte Gebiete ? ...

Es gehört eine gute Portion Abgebrühtheit, ſich an ſolchem Feuer

die Hände zu wärmen. Und doch : was iſt es anderes als eine jener ſchreck

lichen , aber notwendigen Kataſtrophen , in der ſich lange , viel zu lange ge

feſſelte Naturgewalten entladen und Entwicklungsgeſete vollziehen ? Nur

die unausbleibliche Erfüllung eines durch Menſchenwahn vermeintlich unter

drückten und ausgeſchalteten Geſebes iſt auch die Revolution in Rußland.

Ronnten bis vor kurzemn auch Renner ruffiſcher Zuſtände – und

gerade die – im Zweifel fein , ob es wirklich eine Revolution war, oder

nur eine Reihe voneinander unabhängiger Aufſtände, die zufällig zu gleicher

Zeit ausbrachen , ſo ſind ſolche Zweifel beute nicht mehr geſtattet. Die

jüngſten Ereigniſſe beweiſen nicht nur , daß die Aufſtändiſchen über eine

weitverzweigte einheitliche Organiſation verfügen , ſondern auch , daß die

einzige Macht, die dieſer Organiſation gewachſen ſein könnte, die Armee, zu

einem ausſchlaggebenden Teile ſelbſt vom Geiſte der Revolution durchſekt iſt.

Nur die Dogmengläubigen hiſtoriſcher Analogien werden ihre Vor

ausſetungen einer „ vorſchriftsmäßigen " Revolution bei der ruſſiſchen noch

nicht erfüllt ſehen. Analogien ſind aber auch nur Beiſpiele, die zwar

manches beleuchten, nichts beweiſen können. Wenn die ruſſiſche Revolution

ſich in den Formen der franzöſiſchen von 1789 vollziehen müßte , ſo wäre
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fie überhaupt niemals möglich. Moskau oder Petersburg iſt nicht Paris ,

der ruſſiſche Volkscharakter nicht der franzöſiſche, das Jahr 1905 nicht 1789.

Es iſt auch nicht mehr der dritte Stand , der heute Revolutionen macht,

ſondern der vierte, nicht die Bourgeoiſie - und ſei ſie noch ſo ,, liberal" —,

ſondern die Arbeiterſchaft. Ohne ruffiſche Induſtrie keine ruſſiſche ſoziale

Revolution. Inſofern haben ja die ruſſiſchen Reaktionäre von ihrem

Standpunkte aus nicht ſo unrecht, wenn ſie Witte aus ſeiner Förderung

der Induſtrie einen Strick dreben. So überwältigend auch die Mehrheit

ruſfiſcher Bauern der Minderheit ruffiſcher „ Intelligenter " und Induſtrie

arbeiter gegenüberſteht, ſo wenig entſcheidet auch hier das bloße numeriſche

Übergewicht, die Ziffer. Sätte man kurz vor 1789 im geſamten Frankreich

eine Volksabſtimmung vorgenommen , ſo wäre die überwiegende Mehrheit

kaum für eine Revolution geweſen, ebenſowenig wie ſie 1870 für den Krieg

mit Deutſchland war.

Der ruſſiſche Bauer hat eigentliche politiſche Intereſſen nicht. Seine

einzigen Wünſche find mehr Land, weniger drückende Steuern , weniger

Geſchundenwerden von der Bureaukratie. Seine Parteinahme in den gegen

wärtigen Kämpfen würde davon abhängen, welcher Seite es gelänge, ihm

die Erfüllung dieſer Wünſche am plauſibelſten — zu verſprechen . So uner

ſättlich jekt die Revolutionäre in ihren Forderungen auftreten , mit ſo ge

ringem Entgegenkommen hätte man rechtzeitig die Kataſtrophe verhüten

können . Aber nicht genug, daß man ſelbſt keinen Finger rührte, den uner

träglichſten Mißſtänden abzuhelfen , – die bloße Beſchwerde darüber , die

bloße Äußerung beſcheidenſter Wünſche, die bloße Bitte um Hilfe wurde

ſtreng verboten , als Auflehnung beſtraft!

Auch wenn die Reaktion fich wieder der Herrſchaft bemächtigen und

eine Gegenrevolution in Szene ſeben ſollte, ſo wäre das nur ein vorüber

gebender Zuſtand , dem nach kurzer Friedhofsruhe noch furchtbarere Rata

ſtrophen folgen würden als die bisherigen, die doch ſchon über alles menſch

liche Empfinden hinausgeben . Was darüber aus Rußland berichtet wird,

mag ja zum Teil übertrieben ſein . Aber ſchon der zehnte Teil davon müßte

genügen , die geſamte Rulturmenſchheit nicht nur mit blaſſem Entſeten zu

erfüllen , ſondern auch zur Selbſteinkehr zu rufen , zur ernſtlichen Prüfung

unſerer ſogenannten „ heiligſten Güter ", inwieweit ſie uns wirklich beilig

ſind und nicht bloß konventionelle Suluſionen , die bei dem erſten feſten An

prad wie Seifenblaſen gerplaten . Gewiß ſind unſere 3 uſtände und die

der anderen weſteuropäiſchen Kulturſtaaten nicht mit denen Rußlands in eine

Reibe zu ſtellen . Aber gilt das auch für die Gattung Menſch ? Sollte

der anthropologiſch -ethiſche Unterſchied zwiſchen hüben und drüben auch ein

ſo großer , der weſteuropäiſche Typus zu Taten , wie ſie jest in Rußland

an der Tagesordnung ſind, unfähig ſein ? Rund heraus : ſollte die Beſtie

im Menſchen bei uns im Weſten ſo ſehr viel weniger mächtig ſein als

dort im Oſten ? Waren wir nicht noch ſoeben drauf und dran, ohne jeden

vernünftigen Grund übereinander herzufallen wie die wilden Tiere , uns

/
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zu zerfleiſchen , ſo gut wie immer nur Roſaken und Revolutionäre , guden

und Chriſten ? Wir , die drei ziviliſierteſten Nationen , die wir mit Stolz

„ an der Spiße der Kultur “ marſchieren ?

* *

11

Wir ? Nur ſofern wir dabei den Begriff einer ſolidariſchen Kultur

menſchheit mit gemeinſamen Kulturintereſſen zugrunde legen , wie es die

Vernunft gebieten würde. Aber ſchon der alte Orenſtierna wußte, mit wie

wenig Vernunft die Welt“ regiert wird. Wir haben auch heute noch bis

zur praktiſchen Betätigung einer ſolchen Solidarität, ja auch nur bis zu

deren theoretiſcher Anerkennung einen unendlich weiten Weg. Vorläufig

heftet ſich unſer Blick wie gebannt ausſchließlich auf die widerſtreiten

den Intereſſen , ſo daß wir darüber die viel höheren gemeinſamen

vergeſſen , daß wir wegen eines geringfügigen Objekts nicht davor zurüdt.

ſchrecken , unſere gange nationale Exiſtenz aufs Spiel zu ſehen. Daß eine

Marokofrage auch nur den äußeren Anlaß dazu bieten konnte, die Gefahr

eines Krieges in die allernächſte Nähe zu rücken , hat wie ein greller Blik

Abgründe beleuchtet, an denen die Völker ſchlafmandeln . Gewiß, die Ur,

ſachen liegen tiefer, in politiſcher Eiferſucht, angeblich unverföhnlichen wirt

ſchaftlichen Gegenſäßen , widerſtreitenden nationalen Ausdehnungsbedürf

niſſen und was dergleichen mehr den Völkern als zwingender Grund zur

ultima ratio regum — ſuggeriert wird . Denn um nichts anderes handelt

es fich . Wer mit unbefangenem Auge die Dinge betrachtet, wird ſich ver

geblich nach irgendwelchen Streitobjekten umſehen , die nicht auf ſchiedlich

friedlichem Wege aus der Welt geſchafft werden könnten , zu den unſäg

lichen Opfern, dem unberechenbaren Einſake eines Krieges in einem auch

nur annähernd vernünftigen Verhältniſſe ſtänden. Auch hier würde eine

Abſtimmung unter den einzelnen Völkern deren wahre Meinung zutage

fördern. Es muß daher gebieteriſch verlangt werden, daß hinter dem Rüden

der Völker keinerlei geheime Intrigenſpiele getrieben , ränkevolle Geſpinſte

gewoben werden , in deren Neben ſie ſich ebenſo ahnungs- wie rettungslos

verſtricken können . Als die lichtſcheuen Slmtriebe des biederen Delcaſſé an.

die Sonne der Öffentlichkeit gelangten , zerriß das ganze Truggeſpinſt wie

Nebeldunſt, war die akute Kriegsgefahr mit einem Schlage beſeitigt. Solches

Haſardſpiel mit dem Wohl und Webe ganzer Völker ſollte mit den ſchwerſten

Strafen bedroht, ſollte kriegsgerichtlich geahndet werden. Staatskünſtler, die

durchaus Vorſehung ſpielen und Weltgeſchichte machen wollen , ſind heute

zutage die abkömmlichſten und ſchädlichſten Subjekte, für die Wohlfahrt

und den Frieden der Völker eine viel größere Gefahr als alle angeblich

noch ſo unverſöhnlichen Intereſſen . Spielen nun noch perſönliche Sym

pathien und Antipathien mit, ſo iſt das ein Zuſtand, der die Lage vollends

unberechenbar macht.

In der Wochenſchrift , Die Funken " (Herausgeber Dr. Sans Fiſcher,

Berlin) zeichnet Arnold Perls das politiſche Charakterbild des interefſanten

M
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Herrn , den mit größter Vorſicht zu genießen wir Deutſche allen Grund

haben. Daß es ſich um unſern Freund Eduard handelt , hat der Leſer

ſchon erraten . Der Rönig ", heißt es da, „will nicht Freundſchaftsphraſen

ſchwingen , von denen ſein Herz nichts weiß , Freundſchaftsworte hören,

die ihm gegen den Strich gehen. Das wäre ſicherlich ein in gewiſſem

Sinne ausſöhnend wirkendes Stüd politiſcher und menſchlicher Ehrlichkeit.

Nur ſteht einer ſolchen freundlichen Wertung der Natur des umfangreichen

Beherrſchers aller Briten, Hindus und Kanadier eine Kleinigkeit im Wege.

Nämlich das ſich beſtändig häufende Anklagematerial, aus dem erſichtlich

wird , daß Rönig Ede in der Weltgeſchichte herumreiſt, herumſchreibt und

berumtabelt, um eine Art von Weltbund gegen Deutſchland zuſtande zu

bringen , und daß dieſem Zwecke auch Mittel dienen , die verteufelt wenig

nach Treu und Redlichkeit ausſehen ...

Eduard der Eroberer iſt aus einem Eroberer leichtbeſchwingter und

leichtgeſchürzter Huldinnen ein ernſthafter Eroberer in der Weltpolitik ge

worden. Er hat für Englands Macht und Anſehen in der Gegenwart,

für ſeine Machtſicherung in der Zukunft in den Jahren ſeiner Regierung

außerordentlich viel erreicht. Er gilt mit Recht als einer der fähigſten

Diplomaten und jedenfalls als der befähigſte Diplomat unter den Kronen

trägern , bei denen ja die diplomatiſche Begabung nicht eine unerläßliche

Bedingung des Befähigungsnachweiſes darſtellt.

Rönig Ede iſt kein Freund Deutſchlands und der Deutſchen. Nun

wobl , man muß die Dinge nicht belachen und nicht beweinen ; man muß

ſie zu verſtehen ſuchen ... Eine ſtarke Eiferſucht Englands wegen des An

wachſens unſeres Welthandels liegt, rein menſchlich genommen , ſehr nabe.

Die Zunahme unſerer Flotte erweckt den Engländern juſt auch kein Be

hagen. Was uns übrigens ziemlich gleichgültig fein kann. Dann kam

Marotto. Die Fahrt Wilhelms II. nach Tanger hat den Ring

in ſchäumenden Zorn getrieben. Und dann und dann kam eben

noch etwas anderes , das den Wänden der Schlöffer, die übrigens

ebenſogut Obren haben wie ganz gewöhnliche Wände , beſſer bekannt iſt

als der gemeinen Maſſe der Staatslaſtträger. Erſt ſprach man von Un

ſtimmigkeiten '... Jekt ſpricht man längſt von offenbarer Feindſchaft zwiſchen

Oheim und Neffen. Und leider iſt kein Zweifel daran zuläſſig , daß weit

über den Rahmen der Beziehungen der zärtlichen Verwandten hinaus nach

gerade die Nationen in Mitleidenſchaft gezogen ſind und für die

Zukunft das hohle Erbfeindgeſchwäß , wie es bei uns ſo lange im Gange

und Schwange war , eine Berechtigung erhalten hat, die uns ſchwere Sorge

bereiten muß.

„ Kurz und rund : wir haben fortan damit zu rechnen , daß England

allezeit und allenthalben unſere Wege zu freuzen, unſere Feinde zu ſammeln,

zu mehren , zu ſtärken ſuchen wird. Der Zuſtand glänzender Vereinſamung,

der einſt in einer gewiſſen ,moraliſchen Katerſtimmung' als der für Eng.

land wünſchenswerte bezeichnet worden war, iſt niemals der wünſchenswerte
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Zuſtand für ein Reich. In dieſen Zuſtand aber ſollen wir hineingetrieben

werden ...

Daß der Ring nötigenfalls lieber in die Baccaratſünden und die

Schürzenſcherze ſeines Kronprinzendaſeins zurückfallen möchte als in die

gründlich überwundenen Tage ſeiner Freundlichkeit für den gekrönten Sohn

feiner Schweſter , das können Renner ſeines Weſens und der

Dinge glatt verſichern.... Herr Delcaffé abgetanen Andenkens hat

nicht aus dem hohlen Faſſe bramarbaſiert, als er das artige Plänchen der

werktätigen Hilfe Englands in einem Kriege zwiſchen Deutſchland und Frank

reich bloßlegte ... Daß England nötigenfalls Frankreich ſeine Hilfe leihen

möchte im Kampfe gegen Deutſchland , das iſt nichts Neues mehr. Was

aber tut der King ſonſt noch ? Er handelt nach einem groß und breit an

gelegten Plane , um eine Art von Weltbund gegen Deutſchland

herbeizuführen ... Die Polen ſind aufgerufen worden, ihre Machtſtellung

in Öſterreich dazu zu benutzen , das habsburgiſch -lothringiſche Reich auf

die Seite Englands und Frankreichs zu bringen. Daß Italien längſt

liebegirrend nad Frankreich blickt und den ſog. Bundesgenoſſen mit der

Pickelhaube deutlich links liegen läßt, das iſt keine Neuheit. Rußland aber

da liegt der Haſe im Pfeffer. Rußland iſt zwar franzoſenfreundlich;

es iſt aber auch den Deutſchen dermalen wohlgeſinnt. Und Rußland iſt

vor allem englandfeindlich. Der King hat ſich die ſchwere Aufgabe ge

ſtellt, eine Verſtändigung mit Rußland herbeizuführen über die ſcharfen

Gegenſäte, die den Bären und den Walfiſch in der Weltpolitik trennen .

Es würde die Krönung des Baues des deutſchfeindlichen Bundes bedeuten ,

wenn es gclänge, Rußland und England zu gemeinſamem unlöblichen Tun

in dieſer Richtung zuſammenzubringen ..."

Daß Rußland auch künftig ein ſehr gewichtiges Wort in die Wag

ſchale werfen wird, können nur die unterſchäßen , die ſich von den japaniſchen

Kriegserfolgen blenden laſſen oder aus der inneren Rriſis des Rieſen

reiches falſche Schlüſſe auf ſeine äußere Machtſtellung ziehen . Vorläufig

bat es mit ſich ſelbſt genug zu tun . Wenn das aber auch nicht wäre,

ſo könnten wir auf eine Unterſtübung Rußlands mit irgend welcher Wahr

ſcheinlichkeit oder Sicherheit nicht rechnen . Wir leben nicht mehr zu

Bismarcks Zeiten und haben zwar Freunde zu verlieren, aber keine zu ge

winnen oder enger an uns zu ketten verſtanden . Wer heute unter uns

mit dem Säbel raffeln will , mag'8 tun . Muß fich aber verflucht klar

darüber ſein , daß Deutſchland mit 99 Prozent Wahrſcheinlichkeit ganz auf

ſich allein angewieſen wäre. So weit haben wir's glüdlich gebracht, indes

unſere „ patriotiſchen " Preßorgane und Feſtredner mit Rieſenſchritten immer

herrlicheren Tagen entgegenſtürmten und in der froben Geberlaune, die dem

Reichen ſo gut anſteht, der Weltgeſchichte Markſteine auf Markſteine ſpen

dierten. Da hat Harden wirklich nicht ſo unrecht, wenn er „ die paar ernſt

haften Leute im Lande “ ſagen läßt :

„Wir laſſen uns die Lügen , offizielle , offiziöſe und freiwillig ge
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leiſtete, nicht länger mehr gefallen. Wir wiſſen , daß niemals, nicht unter

Phokas noch unter Louis Napoleon , to dreiſt, ſo unaufhörlich ge

logen , ſo ſyſtematiſch jedes für die Nation wichtige Ers

eignis entſtellt worden iſt wie heute bei uns ; und haben's fatt. Jahre

lang ließen wir uns einlullen und wähnten , nur Grillen

fänger und Klugſchwäter fäben den deutfchen Himmel um

düſtert. Aus dieſem Wabn ſind wir erwacht; und der Lärm , der uns

aufrüttelte , hat uns erkennen gelehrt , wieviel ſchon vertan , unrettbar ver:

loren iſt. Nie war unſere Heimat in fo gefährdeter Lage ; auch

der kleine Preußenſtaat nicht, ſeit er gegen Bonaparte in Oſt und Weſt

Bundesgenoſſen fand. Aufs Saar iſt alles ſo gekommen , wie Bis

marck hundertmal vorausgefagt hat, den die Lügnerzunft drum wie

einen enttäuſchten Stellenjäger behandelte. Mit unſerem Willen ſoll nicht

noch mehr verloren werden . Euer Geſchrei von der großen Zeit , von den

berrlichen Errungenſchaften und Perſönlichkeiten , den Reden und Staats

männertaten , denen die Welt andächtig lauſcht, eure Reklamekniffe

und Romödiantenmäbchen ſind uns zum Ekel geworden. Auch eure

niederträchtigen Verſuche, durch Senſationen , die ihr aus aller Herren Län

dern zuſammenſchleppt, das Volksgewiſſen zu betäuben , die Blicke

der Nation von den Dingen abzulenken , die allein für ſie

weſentlich ſind.... Not zwingt uns einſtweilen zu ſo ernſter, ſo unauf

ſchiebbarer Arbeit, daß wir nicht Zeit haben, anderen Völkern in die Töpfe

zu gucken. Pfeift uns auch nicht mehr das Lied von dem Frommen , der

nicht ſtill in Frieden leben kann, weil es dem böſen Nachbar nicht gefällt.

Wir werben nicht um, rechnen nicht auf Liebe, ſind ſelbſt bereit, die Dumm=

heit , das Irrlichtelieren des Nachbars zu unſerem Vorteil zu nüben , und

bezahlen die Wächterſchar nicht, damit ſie ſich müßig übertölpeln

läßt , ſondern damit ſie uns früh vor Fährnis warnt. ... Da Tſchechen vom

Hauſe Habsburg den Sturz jeder Regierung ertroken , ruſſiſche Suden,

Studenten und Sektierer den Kaiſer-Papſt zur Wahl des ihm läſtigſten

Miniſters zwingen konnten , wird das tüchtigſte Volf Mitteleuropas wohl

imſtande ſein , ſich fähige Geſchäftsführer zu verſchaffen. Leicht, und ohne

eine Sekunde nur die wirklichen Rechte des erſten deutſchen Fürſten anzu

taſten. Daß es bisher nicht gelang , iſt eure Schuld, eurer pfiffigen Schelmen

kunſt oder eures fahrläſſigen Leichtſinns. Sekt ſeid ihr gewarnt und ſteht,

wenn ihr das Trügerhandwerk weitertreibt, als Landesverräter am Pranger.“

.

I

*

... So ſehr ſich unſere Vernunft auch dagegen ſträuben mag, man

muß auch mit den unvernünftigſten Lagen rechnen . Für das Deutſche Reich

iſt eine ſtarke Rüſtung zu Waſſer und zu Lande um ſo bitterere Notwendig

teit, je friedfertiger das deutſche Bolt geſinnt iſt, je eindringlicheres Gehör

ſeine Mahnung zum Frieden finden ſoll. Es gilt leider ! gerade für

unſer gutmütig -ehrliches Bolt noch immer das fatale, aber nicht zu wider
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legende Wort : Si vis pacem, para bellum. Denn es gibt — wie die Dinge

einmal liegen, und ſie liegen ſo unvernünftig wie möglich, - keine andere

Bürgſchaft für den Frieden , als das ernſte Gebot eines in ſtarker

Rüſtung daſtehenden Volkes, den Frieden zu halten.

Soll und muß das Volt aber die Opfer tragen , ſo hat es auch ein

Recht, mitzuraten und zu taten. Eine der Streitfragen , die nicht zur Rube

kommen wollen , iſt nun die , ob die Beſetung der Offizierſtellen , wie ſie

den Überlieferungen der preußiſch -deutſchen Armee entſpricht, eine gerechte

und fachgemäße iſt, ob ſich im beſonderen die adeligen Offiziere mehr be

währt haben und bewähren, als die bürgerlichen, oder umgekehrt, und wie

weit die überlieferte Praris hiſtoriſch berechtigt war und heute noch

wäre. Es iſt da zum mindeſten von geſchichtlichem Intereſſe , was Karl

Bleibtreu in den Sozialiſtiſchen Monatsheften " ausführt. „ Friedrich der

Große bevorzugte freilich ausſchließlich die einheimiſchen Junker bei Be

Tebung von Offiziersſtellen , weil nur ſie das nötige Ehrgefühl hätten ,

ein Ausſpruch, auf den man ſich immer wieder beruft. Es heißt aber den

großen Mann arg verkennen, wenn man ihn, den revolutionären Verächter

aller Vorurteile, als Zeugen für Kaſtendünkel herbeizieht. Er folgte ein

fach der Notwendigkeit. Der Soldatenſtand war im damals hochaufſtreben

den Bürgertum derart mißachtet, daß niemand ſonſt zur brutalen Fuchtel

disziplin ſich bergab und dem rüden Lagerton fich anbequemte, als der da

mals gänzlich ungebildete, balbbarbariſche Adel in Pommern und Uckermark .

Der junge Junker hütete eben noch Gänſe und Schweine, als man ihm den

bunten Rock anjog und ſeine robe Bärenbäuterkraft auf dieſe Art dem

Staate dienſtbar machte. Da er keinerlei andere gdeale kannte , ſo impfte

man ihm Königstreue und militäriſche Ehre ein , welche ſeinem niederen

Bildungsgrad und ſeiner naiven Raufluſt allein verſtändlich zuſagten , und

verſicherte als Entgelt, daß der Offiziersedelmann in Preußen natürlich der

erſte und oberſte Stand ſei. Einzelne hochgebildete Ravaliere, wie Schwerin ,

hochfliegende Enthuſiaſten , wie Winterfeldt, fielen hierbei ganz aus dem

Rahmen heraus, denn das Gros dieſer Sunkeroffiziere war nach Friedrichs

eigenem Urteil auch militäriſch gänzlich unbegabt, ſubalterne Röpfe, zu höhe

rem Kommando und ſelbſtändigem Handeln unfähig. Zur kraffeſten Un

wiſſenheit trat meiſt grobe Liederlichkeit und Alkoholismus hinzu , ſo daß

Moriz von Deſſau fich mit beſonderem Zorn über die Bardetavallerie

(Garde du Corps, Gendarmes) äußerte. Daß fie auf dem Schlachtfeld alle

ihre Pflicht taten , hing weniger mit ihrem beſonderen Ehrgefühl, als mit

der Furcht und Ehrfurcht vor dem gewaltigen Kriegsherrn zuſammen. Seder

große Feldherr züchtet ein ſolches blindlings ergebenes Offizierkorps : Hanni

bals Mietlingsführer, wahrlich keine Junker, gaben hierin Friedrichs Blau

blütigen nichts nach. Wohl erfordert hiſtoriſche Gerechtigkeit, anzuerkennen,

daß der preußiſche Adel fich damals mit Gut und Blut dem Staate

opferte, aber taten Bürger und Bauern dies weniger, die ſich zur Stunde

der Not bereitwillig — viele nicht Verpflichtete freiwillig - zu den Fahnen

.

-
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drängten ? Und gerade die Lauen , Nörgelnden , Zweideutigen , Verdäch

tigen, über welche Friedrich zu klagen hatte, befanden ſich ausſchließlich im

höheren Adel.

„ Übrigens wurde die Zuſammenſebung des Offizierkorps aus Adels

familien nicht ſo ſtreng durchgeführt, wie man glaubt. Die Artillerie

kommandanten waren Bürgerliche, Möller und Dieskau erhielten erſt ſpäter

den Adel, ebenſo die bekannten Huſarenchefs Werner, Meyer und Warnery ,

bei Torgau kommandierte ein bürgerlicher Oberſt Bukke ſogar eine Infanterie

brigade. Ebenſo irrt die Legende, daß das Heer von Sena und Auerſtädt

lauter Sunker als Offiziere gehabt habe. Füſiliere , Jäger , Artillerie,.

Huſaren batten meiſt bürgerliche Chefs. Der Bauernſohn Scharnhorſt,

von ſeiner ſpäteren oberſten Stellung ganz abgeſehen , fungierte ſchon da:

mals als Chef des Generalſtabs. Sein Beirat Müffling war ein früherer

Theologe. Oberſt York und Major Gneiſenau, beide von äußerſt dunkler

und anſcheinend illegitimer Geburt, wird man wohl kaum als Adelige er

achten ! Im Volksheer der Befreiungskriege beſtand zwar ſelbſt bei der

Landwehr nur ein verſchwindender Prozentſat der Stabsoffiziere aus Bürger

lichen , dafür aber das ganze Subalternoffizierkorps der Landwehr und auch

ein Bruchteil bei den Reſerveregimentern . Die ſpäter zu hohen Würden

gelangten Reyber und Gieſe ſtammten aus ſehr niederem Stande. Alle

Verſuche der Militärlegende, die Leiſtung der Landwehr und ſomit ihrer

improviſierten Bürgeroffiziere zu ſchmälern oder zu verdunkeln, halten aber

vor der Forſchung nicht Stich ; denn bei Dennewit , wie ſelbſt der neueſte

offizielle Hiſtoriograph des Großen Generalſtabs, Major Friederich ( ſelbſt

ein Bürgerlicher) zugibt , focht die Landwehr Bülows einfach muſterhaft,

und ſeine Bemängelung der bisher ſtets gefeierten Landwehr Tauenkiens

beruht auf abſichtlicher ( ? D. T.) Entſtellung der Tatſachen. Bei Warten

burg , Mödern und Leipzig ſtanden die Landwehroffiziere und ihre braven

Milizen wahrlich den Linientruppen nicht nach. Bei Ligny muß man dem

dritten , vierten und Teilen des erſten Landwehrregiments (Weſtfalen , Rhein

länder, Oſtfrieſen) geradezu den Preis zuerkennen ( Verteidigung von Ligny,

Dedung des Rückzugs). Bei Waterloo bedeckten ſich die erſte, zweite und

dritte ſchleſiſche Landwehr vor allen anderen mit Rubm , nur ein Linien

regiment hatte größere , alle anderen kleinere Verluſte , und überhaupt be

ſtand Bülows Korps zu zwei Dritteln aus Landwehr. Bei Wawre focht

ähnlich erſtaunlich die kurmärkiſche Landwehr, die 1813 ſchon bei Hagelsberg

ſo wader draufging. Es iſt bezeichnend, daß man am Schlußtag der Leip

ziger Völkerſchlacht die Landwehr ins Hintertreffen wies , damit ſie nur ja

nicht an der gloire teilnehme, daß aber das Königsberger Landwehrbataillon

des Majors Friccius es ſich nicht nehmen ließ , trokdem zuerſt das Grimma

ſche Tor zu erſtürmen, wie noch heut in Leipzig Friccius' Denkmal an dieſer

Stelle verewigt. Die nichtswürdige Intrige, einen Linienmajor von Mir

bach vorzuſchieben , der in Wahrheit der erſte in Leipzig geweſen ſei, iſt

unſeres Junkermilitarismus würdig. Ich wies aber ſeinerzeit einen in dieſer
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Sache gegen mich gerichteten Angriff unwiderleglich zurück. Es genügt,

feſtzuſtellen , daß alle drei Bataillone des zweiten pommerſchen Linienregi

ments , zu dem von Mirbach gehörte, nur 5 Offiziere 49 Mann verloren ,

dagegen das eine Landwehrbataillon Friccius 6 Offiziere 183 Mann , wo

von nicht weniger als 100 tot ! Von den Offizieren ſtarben Regierungsrat

Motherby , Referendar Wanorowski und Raufmann Duld den Heldentod,

die drei anderen wurden zeitlebens invalide. Den übrigen Offizieren , den

Helden Friccius obenan , waren ihre Kleider von Kugeln durchlöchert und

zerriſſen' (Beikke). Ei , ei , wo blieb denn hier das überlegene Ehrgefühl,

die größere Pflichttreue und Aufopferung der adeligen Berufsoffiziere ? Wo

blieb die beſſere Leitung ihrer Mannſchaft angeſichts der unübertroffenen

Bravour und Gewandtheit dieſer Milizmänner bei überaus gefährlichem

Sturme ? Es ſcheint denn doch , daß zur Beſchaffung tüchtiger Offiziere

weder Kaſernendrill und Radettenkorps der Berufserziehung , noch ehr

liebende' Tradition eines Kriegsadels nötig iſt."

Der lette Zweifel hieran, ſo führt der Verfaſſer weiter aus, ſchwinde

vollends, wenn man die Heere der franzöſiſchen Revolution und Napoleons

betrachte. Bei jenem waren durch Dekret alle adeligen Offiziere in Armee

und Marine ausgemerzt , bei dieſem habe fich die ganze Liſte adeliger

höherer Offiziere auf wenige Namen beſchränkt. Und doch ſei die „ große

Armee “ die beſte und berühmteſte Armee geweſen , von der geſchichtliche

Überlieferung melde. ,,Ad die anderen weltbekannten Marſchälle und Generale,

ſelbſtverſtändlich auch ſämtliche Armeeführer und Diviſionäre der Revo

lutionszeit, ſtammten günſtigſten Falls aus dem Kleinbürgertum , oft aus

der fogenannten , efe des Volkes'. Da gab es Rellner (Murat),

Färberlehrlinge (Lannes) , Dorfnotarſchreiber (Soult ), Sauſierer (Ney),

Straßenjungen (Maſſéna ), Unteroffiziere aus unterſten Ständen (Hoche,

Augereau ), Rommis (Oudinot), Maler (Gouvion Saint-Cyr), Bildhauer

( Franceschi) uſt . uſw. Faſt alle traten bloß als Freiwillige in die Re

volutionsmiliz ein, und man hat noch Bonapartes Ordre, der einen Volontär,

den Bürger Lannes, mit Führung eines Regiments aus dem Stegreif be

auftragte. Traditionsloſer konnte man alſo nicht ſein . Nun ſtand der alt

franzöſiſche Kriegsadel ſeit Ludwig XIII., den Sagen Turennes und Condés,

in genau dem gleichen Verhältnis zur Krone , wie der preußiſche, nur daß

er unendlich gebildeter war. Seine ererbte Bravour hat er auch allezeit

bewieſen, ſogar 1870, wo hier und da ein Ariſtokrat mitfocht -, aber wahr

lich keine größere , als die hundertmal zablreicheren bürgerlichen Offiziere

des neufranzöſiſchen Heeres , und mitnichten eine reifere Berufstüchtigkeit.

Was aber das Ehrgefühl anlangt, ſo iſt es doch ſonderbar, daß gerade die

adeligen Marmont, Nanſouty und Bourmont die einzigen notoriſchen Ver

räter des Nationalkaiſers wurden , daß ſogar Grouchy beut vor neueſter

Forſchung in zweifelhaftem Lichte daſteht, daß ſelbſt Davout, ein von

Napoleon beſonders Geehrter, fich 1815 undankbar und brutal gegen ſeinen

geſtürzten Souverän benahm.
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„ Slnd wer hielt denn bei Preußens Zuſammenbruch die Waffenebre

aufrecht ? Die Bürgerlichen Scharnborſt, Gneiſenau , York. Wer lieferte

ſo ſchimpflich Feſtungen aus ? Herren mit bekannten friderizianiſchen Namen,

wie Kleiſt, Ingersleben uſw. Wer blamierte ſich bei Auerſtädt und ergab

fich ſchimpflich in freiem Felde bei 3ebdenid ? Regiment Gendarmes , die

Blüte des Sunfertums. Brauchen wir weiter Zeugnis, als daß der Rönig

Friedrich Wilhelm ſelber, ein perſönlich ſehr tapferer und militäriſch ein

fichtiger Mann, in der erſten Zeit nach Jena und Tilſit einen wahren Groll

gegen jeden adeligen Uniformträger an den Tag legte ! Daß Kolberg nicht

durch ehrliebende Junker , ſondern durch ehrliebende Bürger ſich aufrecht

hielt, weiß jedermann ; minder bekannt iſt, daß auch die relativ tüchtige

Verteidigung von Danzig nur durch Aufopferung der Bürgerſchaft mög

lich wurde.

„ Die Legende , traditionelle Erziehung des Adels zum Militärberuf

fei zur Schaffung eines geſunden Offizierkorps erforderlich , entbehrt alſo

jeder Begründung. Es liegt keinerlei nationales Bedürfnis vor, dem preußi

ſchen Junkertum mit mildtätigen Spenden unter die Arme zu greifen , da

init kein teures Haupt dieſer angemeſſenen Karriere von zweierlei Tuch ver

loren gehe. Die Ehrliebe und die Geſinnung , welche in dieſen Kreiſen

erb- und eigentümlich gezüchtet wird, läuft auf ſllaviſchen Royalismus

und exkluſiven Kaſtenhochmut hinaus. Dies mag der Monarchie ſehr

bequem und angenehm ſein , das deutſche Volt aber hat keinen Grund, in

ſeinem Volksheer, für das jeder entweder mit ſchweren perſönlichen Opfern

oder wenigſtens als Steuerzahler aufkommen muß, dasjenige veraltete Element

ſorgſam zu päppeln , das höchſtens als Leibgarde gegen den inneren

Feind aus eigenen Intereſſenmotiven beſonders brauchbar ſein mag, ſonſt

nur fiktive Vorzüge vor jedem bürgerlichen Soldaten hat.“

Ich bin zu wenig Fachmann, um dieſe Aufſtellungen in allen Einzel

heiten nachprüfen zu können . Daß ſie ab irato geſchrieben ſind, darf man

dem temperamentvollen Verfaſſer nicht arg verdenken. Ich wäre der lekte,

der die Auflöſung ausgeprägter Eigenart in den Brei einer nach allen Seiten

bin gleichmäßig breitgekneteten „Objektivität“ befürworten wollte. Sicher

läßt fich manches gegen die verallgemeinernde Methode Bleibtreus ſagen .

Aber ebenſo ficher iſt ſeine Darlegung geeignet, das ſtark nach einer Seite

bin beeinflußte Urteil zu berichtigen, ohne daß man darum nach der anderen

auszuſchweifen brauchte. Auch Bleibtreu fann – was ſeiner Gewiſſen

baftigkeit nur Ehre macht – an mehreren Stellen nicht umhin , fein bartes

Urteil über das adelige Element im preußiſchen Offizierkorps mildernd ein

zuſchränken . Wahr iſt vor allem , daß diefes Element ſeinen gangen

Überlieferungen nach – mehr auf dynaſtiſchen als vaterländiſchen und

nationalen Patriotismus eingeſchworen war , daß in ſeiner Lofung „mit

Gott für Rönig und Vaterland “ das lekte Wort eine mehr dekorative Be

deutung hatte und der Gedanke an das Volt, die Nation, kaum über die

Schwelle des Bewußtſeins trat.

.

I
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Inſofern mit der altpreußiſchen Tradition notwendig die Vorſtellung

,, Drill " verbunden iſt, gewinnt die Unterſuchung Bleibtreus noch ein be

ſonderes, aktuelles Intereſſe. Es iſt ſchwer, dieſes Thema zu berühren , ohne

dabei auf Gefühls momente zu ſtoßen , die eine unbefangene Erörterung

nicht gerade begünſtigen . Die preußiſche Armee bat mit dem Drill

Skeptiker werden vielleicht ſagen : trok des Drills – glänzende Erfolge

errungen , die Erinnerung an ruhmvolle Tage der preußiſchen Kriegs

geſchichte tauchen dabei auf. Zugegeben, daß der Drill in früheren Seiten

eine Notwendigkeit geweſen ſei, ſo bleibt noch die Frage, ob er das nicht

in Ermangelung eines Beſſeren war. Was ehemals ein Notbehelf war,

kann inzwiſchen ein entbehrliches Übel geworden ſein , ein Bleigericht,

das ſich hemmend an den fortſchreitenden Gang der Entwicklung kettet.

Das iſt nicht nur eine in Laienkreiſen weit verbreitete Überzeugung, ſondern

auch die Bfter kundgegebene Meinung militäriſcher Sachverſtändiger. Ein

folcher ſchreibt an die , Berliner Volkszeitung" :

„Die deutſchen Militärtheoretiker ſind , abgeſehen von wenigen Aus.

nahmen, für den Drill begeiſtert. Und dieſen Drill wollen ſie unter keiner

Bedingung fahren laſſen , auch wenn ſein Wert immer geringer wird und

die Erfahrung immer deutlicher gegen ihn ſpricht. Man ſollte meinen, daß

der oſtaſiatiſche Krieg dem Glauben an die Wunderkraft des Drill !

einen ſchweren Stoß verſekt habe. Denn hier wurde eine Armee , deren

Fundament der Drill iſt, von einer Armee, in der nicht einmal der Parade

marſch beſonders gepflegt wird, furchtbar geſchlagen . Doch alles dies kann

in der deutſchen Armee die Überzeugung von der Vortrefflichkeit des Drills

nicht ins Wanken bringen. Es wird jekt ſogar die Theorie aufgeſtellt, daß

die in der Schübenkette liegenden Mannſchaften mehr als bisher in

der Gewalt ihrer Offiziere bleiben müſſen , d. h. der Drill ſoll

nicht nur auf die geſchloſſenen Abteilungen beſchränkt bleiben , ſondern auch

auf die Schüßenkette ausgedehnt werden. Die Forderung wird damit be

gründet, daß der moderne Krieg Schrecken mit fich bringe, die den Mann ,

wenn er auf ſich allein angewieſen ſei, verwirren müßten .

Wären die Offiziere ſo wenig verwundbar wie Achilles, dann könnte

man das Argument akzeptieren. Da aber ein Geſchoß in ſeiner angeborenen

demokratiſchen Geſinnung vor einem Leutnant nicht mehr Reſpekt hat als

vor einem gewöhnlichen Soldaten , ſo muß gerade die Abhängigkeit der

Schüben von ihren Offizieren - wir verſtehen hier unter Offizier auch die

Offiziersdienſte verrichtenden Unteroffiziere ſcharf bekämpft werden. Be

rade eine Schübenkette muß im Gefecht auch ohne Offiziere ungefähr wiſſen ,

was ſie zu tun hat. Der einzelne Mann darf nicht hilflos ſein, wenn auf

eine Entfernung von 500 Metern vom Feinde feine Offiziere niederge

ſchoffen oder verwundet ſind. Die Deviſe der modernen Soldatenausbildung

bat zu lauten : los vom Offizier ! (Das muß natürlich im Zuſammen

bange verſtanden werden. 9. 9.)

,,Gerade in der ruſſiſchen Armee wurde ſtreng darauf geſehen , daß

n

-
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die Offiziere ibre Mannſchaften feſt in der Hand behielten. Darum wendete

die ruſſiſche Infanterie zum Beiſpiel mit Vorliebe die Salve an , obwohl

ſie weniger Treffer erzielt als das Schüßenfeuer, bei dem der Mann ſein

Gewehr nach Belieben abſchießen kann. Die Bevormundung des ruſſiſchen

Soldaten durch den Offizier hat ſicher einen Teil zu den ruſſiſchen Nieder

lagen beigetragen.

„ Der Drill, mit dem , wie erwähnt , künftig ſogar der deutſche

Plänkler beglückt werden ſoll, iſt im Grunde nichts als eine Hypnoſe,

die auf die Dauer verdummt und den Menſchen um eine große Portion

ſeiner Selbſtändigkeit und ſeines Selbſtvertrauens bringt. In der

Schübentette aber ſind Selbſtändigkeit, Selbſtvertrauen und Klugheit von

größtem Wert.

,, Allerdings iſt der Drill für die unteren Vorgeſetten verhältnis

mäßig bequemer als die Ausbildung des einzelnen Mannes zum ſelb

ſtändigen Schüben. Eben deswegen ſtellt der Drill weniger Anforde

rungen an den Lehrer , und es läßt ſich damit mehr Staat machen

als mit der Erziehung der Soldaten zur Selbſtändigkeit. Dieſe kann man

nur dann erkennen , wenn man die Abteilungen ſehr genau prüft.

„ Des weiteren benüben deutſche Militärtheoretiker den oſtaſiatiſchen

Krieg zu dem Ruf nach noch mehr ,Schneidigkeit'. Sofort möglichſt

nabe an den Feind beran ! Wir dürfen keine Verluſte ſcheuen !

foll fünftig die Deviſe lauten . Dagegen iſt zu bemerken , daß die deutſchen

Heerführer auch früher Verluſte nicht geſcheut haben. Namentlich

am Anfang des Krieges 1870 nicht. Im übrigen ſind die Japaner

durch aus nicht tollkühn vorgegangen. Sie ſcheinen den Krieg febr

vorſichtig , nach deutſchen Prinzipien ſogar zu vorſichtig , geführt zu

haben . Ihre Verluſte waren abſolut genommen allerdings ſehr groß.

Zieht man jedoch in Erwägung, daß ſie Verteidigungslinien nehmen mußten,

die mit allem Raffinement befeſtigt waren, ſo ſind ihre Einbußen an Toten

und Verwundeten mäßig zu nennen. Außerdem iſt es unrichtig , den Todes:

mut der Japaner einfach durch Befehl in die deutſche Armee verpflanzen

zu wollen. Zunächſt iſt zu bedenken , daß die Japaner von Sieg zu Sieg

eilten . Schon dadurch befamen ſie einen Antrieb von großer Bedeutung.

Weiter kämpften ſie ſowohl für die Zukunft ihres Landes wie auch für

jene ihrer ganzen Raſſe. Es galt dem bisherigen Bedrücker, dem Weißen

zu zeigen , daß auch die gelbe Fauſt dreinzuſchlagen verſteht. Müſſen in

einem Kriege ſolche Probleme gelöſt werden, die auch dem einfachſten

Manne aus dem Volke klar ſind und ihn zur Anſpannung ſeiner

lekten Kräfte begeiſtern , dann iſt es nicht ſchwer , von der Armee das

Äußerſte zu verlangen ." *

Der einfache Mann aus dem Volke – auf den kommt es in der

Tat in der Stunde der Entſcheidung an . Ohne die heldenmütige Auf

opferung des einfachen Mannes wären ſelbſt Blüchers Bravour und Moltkes

Der Sürmer VIII, 3 25
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Strategit machtlos geblieben . In beiden Fällen wußte das deutſche Volt,

wofür es kämpfte , in beiden Fällen ging ein großer hinreißender Zug

durch das Volk. Heute dürfen die „ Samburger Nachrichten “ wehmütige

Betrachtungen darüber anſtellen , daß der Deutſche nach all den glänzenden

Erfolgen heroiſcher Kämpfe wieder in ſeine politiſche Lethargie zurückſinke

und der dekadenten Philoſophie eines Nietzſche Macht über ſich einräume .

,Diele hat ohne Zweifel nur der wunderbare Zauber der Sprache

geblendet; für die große Mehrheit jedoch lag das Verführeriſche in der

Umwertung aller Werte'. Die abſolute Zerſekung alles Beſtehenden,

aller hergebrachten ethiſchen Begriffe machte Nietzſche zum gefeierten Pro

pheten der verſchiedenſten Richtungen. Unermeßlich iſt der Schaden , den

Niekſche auf dieſe Weiſe, insbeſondere in dem jüngeren Geſchlechte, geſtiftet

hat. Vor allem iſt er auf die Entwickelung der ſogenannten ſchönen Literatur

von Einfluß geweſen. Von ſeinem Geiſt freilich hat die Moderne' nicht

allzuviel geerbt , um ſo mehr aber von ſeiner abſoluten Gegenfäßlichkeit

gegen alles Bisherige, von ſeiner giftigen Verhöhnung aller geltenden fitt

lichen Anſchauungen , von ſeiner brutalen Verachtung der hergebrachten Ge.

ſebe der Äſthetik. Daß in dieſer Literatur von den Pflichten gegen das

Vaterland keine Rede iſt, bedarf kaum erſt der Erwähnung. Patriotis

mus iſt ein veralteter, rückſtändiger Begriff. Wo ſoll da in dieſer Epoche

des Niekſcheanismus der Sinn für hingebungsvolle politiſche Arbeit ber

kommen ? Wieder einmal hat der Hang zum Philoſophieren unſere ſtaat

liche Leiſtungsfähigkeit zum mindeſten ſtark beeinträchtigt. Aber hat Niekſche

ſelbſt es ſo gewollt ? Mußte dies die notwendige Wirkung ſeines Auf

tretens ſein ? An der furchtbaren Tragik ſeines Lebens iſt das Furchtbarſte,

daß ihn die geiſtige Ilmnachtung befiel, bevor er ſein poſitives Syſtem vod

ſtändig herauszuarbeiten vermochte. Immerhin iſt der Grund- und Edſtein

dieſes Gebäudes von ihm klar genug gezeichnet, um nicht zweifelhaft fein

zu können . Es iſt die Lehre , daß der Wille zur Macht der Urfattor

alles vernünftigen Handelns, aller erſprießlichen Menſchheitsentwidlung,

alles geſunden Fortſchritts iſt. Wie viele von den Nachbetern Zarathuſtras

haben dieſe Lehre richtig erfaßt ? In ihren Kreiſen iſt kaum etwas davon

zu hören. Und doch wäre dieſe Lehre, wenn man in ſie den Schwerpunkt

legen und ſie auf unſer öffentliches Leben praktiſch anwenden wollte, vollauf

geeignet, alles, was die Niebſcheſche Kritik geſündigt, wieder gut zu machen.

Sie könnte , richtig aufgefaßt, ähnlich ſegensreich wirken , wie Kants kates

goriſcher Imperativ und Fichtes nationale Pflichtenlehre in der Vergangen.

beit. Nichts mangelt unſerem politiſchen Charakter ſo ſehr, wie der Wille.

zur Macht. Die ſchlimmſten Erſcheinungen unſeres politiſchen Lebens laſſen

ſich im Grunde auf dieſen Mangel zurüdführen. Wie wäre es möglich,

daß im Reichstage und in unſerer geſamten öffentlichen Diskuſſion alle

Maßregeln zur Stärkung unſeres Staatsweſens , insbeſon-=

dere zur Vervollkommnung ſeiner Webrkraft , mit ſo erbärm

licher Kleinlichkeit, mit ſo ausgeſprochener Unluſt behandelt
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werden könnten , wie es der Fall iſt, wenn unſer Volf von dem Willen

zur Macht durchdrungen wäre, ohne den nichts Großes geſchaffen werden

fann ! ... Die große Probe, ob wir das, was in dem heroiſchen Zeitalter

des vorigen Jahrhunderts geſchaffen worden , zu erhalten vermögen , ſteht

uns erſt noch bevor. Nur dann werden wir ſie beſtehen , wenn wir von

dem Willen zur Macht ganz und gar durchdrungen ſind. Es iſt hobe Zeit,

daß dies Geſchlecht, das ſich von der Niebſcheſchen Rritit allzu leicht hat

gefangen nehmen laſſen , endlich daran geht , ſeinen Philoſophen in ſeinem

geſundeſten Gedanken verſtehen zu lernen .“

Ich faſſe Niekſches ganze Perſönlichkeit, wie auch die Wirkungen,

die er auf unſer Volk ausüben könnte, anders auf. Ich meine, wir dürfen

auf dieſe überhaupt verzichten , auf die negativen ſowohl, wie auf die „ poſis

tiven" . Zum Voltserzieher eignet ſich Niekſche meines Erachtens in keinem

Falle. Reife Geiſter werden das Gold aus dem betäubenden Dunſt ſeiner

dunkeln Schächte kritiſch ſchürfen , künſtleriſche Naturen ſeine Stilkunſt äſthetiſch

genießen. Er iſt überhaupt äſthetiſch genießbarer als philoſophiſch . Was

die Hamburger Nachrichten “ als das ,Poſitive“ von ihm hinnehmen, der

, Wille zur Macht", iſt von ſeiner „ Herrenmoral" nicht zu trennen,

und dieſe iſt keine aufbauende, ſondern eine gerſebende , wie ja auch die

„ Hamburger Nachrichten “ ſelbſt bellagen. Wer auf ſo vulkaniſchem Boden

Häuſer bauen oder gar ein ſtaatliches Gebilde errichten wollte, würde dem

Zuſammenſturz nicht entgeben . Gewächſe, die ſo unterhöhltem Grunde ent

ſproffen ſind, Rants eichenhaftem , wurzeltiefem kategoriſchen Imperativ oder

Fichtes bodenſtändiger nationaler Pflichtenlehre an die Seite zu ſtellen,

dünkt mich gerade im ſtaatserhaltenden Sinne – ein ſehr gewagtes

Unternehmen . Nietſches ,Wille zur Macht" entſpringt nicht dem Bewußt

ſein überſchüſſiger Kraft, ſondern im Gegenteil dem Mangel an ſolcher, der

Sehnſucht eines gartnervigen Dekadenten nach der Fülle robuſter Rraft

und Geſundheit. Er hat etwas durchaus Feminines und läßt fich nur

mit der Anziehungstraft vergleichen , die ſtarke geſunde Männer auf das

ſchwächere Geſchlecht auszuüben pflegen . Das hat denn auch unſere literariſche

Decadence mit ganz richtigem Inſtinkte ſofort herausgeſchnüffelt. Mit dem

ſelben Inſtinkte, mit dem ſie ſich vor aller echten heldiſchen Rraft mimoſenhaft

zurüdzieht. Ich glaube der erſchütternden Tragit in Nietſches Leben und

Werten wärmſte Teilnahme entgegenzubringen , glaube den Künſtler wie

überhaupt das Genie in ihm ſo hoch zu werten , wie nur ein anderer, aber

ihn nach irgend einer Richtung zum Führer einer nationalen Gemeinſchaft

zu türen , müßte ich für äußerſt bedenklich halten. Wie er über die

Gefolgſchaft der „ Vielzuvielen “ dachte, hat er übrigens wiederholt aus

geſprochen.

-

*

sk

Niekſches Einfluß auf gewiſſe Kreiſe iſt ja unverkennbar. Aber es

find eben doch nur „ gewiſſe“ Kreiſe, und zwar ſolche, die ohnehin ſchon

auf den Ton, den ſie aus ſeinem Geiſte heraushören, geſtimmt waren. In
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einem früheren Tagebuch habe ich meine Anſicht ausgeſprochen, daß Nietzſche

dieſe Stimmung, dieſen Geiſt nicht geſchaffen habe , vielmehr ſelbſt aus

ihm herausgewachſen ſei. Ich bin daher auch weit entfernt zu glauben,

daß die von den Hamburger Nachrichten " beklagten Erſcheinungen auch

nur zu einem weſentlichen Seile durch Nietzſche bedingt oder gar hervor

gerufen ſind. Die Unluſt zu politiſcher Betätigung, die Unfreude an unſerem

ganzen politiſchen Leben iſt viel weiter , iſt auch in Kreiſen verbreitet, die

von Nietzſche vielleicht kaum mehr wiſſen als den Namen . Es iſt freilich

unverfänglicher, die Schuld auf einen politiſch neutralen Sündenbock abzuladen ,

als mehr oder minder maßgebende politiſche Faktoren in Mitleidenſchaft zu

ziehen. Und doch hilft kein Mundſpiben mehr , es muß gepfiffen werden ,

es muß immer wieder rund heraus geſagt werden , daß jene SInfreude und

Unluſt an deutſcher Politik zum allergrößten Teile ihren Grund hat in ge

wiſſen politiſchen und ſozialen 3 uſtänden und einer längſt nicht mehr auf

der Höhe ſtehenden verantwortlichen Leitung. Schon die ſubalterne Rolle,

die dem Volke als ſolchem bei allen möglichen Gelegenheiten zugewieſen

wird, das ihm fortgeſetzt zum Bewußtſein gebrachte Gefühl ſeiner Unmaß=

geblichkeit und Botmäßigkeit, die noch gerade zum Steuerzahlen und ſpalier

bildenden Statiſtentum bei Fürſtenempfängen , Paraden und dergleichen gut

genug iſt — ſchon dieſe vielleicht nicht gewollte, aber ſicher von der andern

Seite empfundene Mißac tung kann auf die ſelbſtbewußteren Elemente

nur erbitternd, auf die paſſiveren Naturen nur politiſch demoraliſierend wirken .

Was muß ſich der Berliner z . B. alles gefallen laſſen, wenn es irgend einem

Potentaten beliebt, die deutſche Reichshauptſtadt mit ſeinem allerhöchſten Be

fuche allergnädigſt zu beglücken . Es iſt keine Übertreibung, es iſt Tatſache,

daß bei ſolchen Gelegenheiten das Selbſtverfügungsrecht des Bürgers

über ſeine Perſon , ja die Freiheit der Perſon, einfach aufgehoben

werden . Bei der Anweſenheit des neunzehnjährigen Königs von Spanien

jüngſt in Berlin konnte dieſe Tatſache wiederum in reichem Umfange feft

geſtellt werden. „ Berlin " , ſo die „ Berl. 3t. a. M.", „ war zunächſt in

wei Hälften geteilt , in die Gebiete nördlich und ſüdlich der Linden ,

und ſtundenlang waren dieſe beiden Hälften vom Vertebr

miteinander ſo gut wie abgeſchnitten. Allem , was nicht in einer

Hofequipage ſaß oder einen Helm mit Federbuſch auf dem Haupte trug,

wäre es eher gelungen, den Nordpol zu erreichen, als die Kranzlerede von

Norden oder das Viktoriacafé von Süden her. Abgeſperrt waren weiter der

Potsdamer Plak, die Königgräter Straße zum großen Teil und noch andere

Hauptverkehrsadern. Kurz, es war wieder einmal kein Durchkommen .

Nun, man kennt ja das Berliner Nationalvergnügen des Abgeſperrt

werdens, und wir brauchen im einzelnen die Genüſſe, die dieſes Vergnügen

bietet, nicht mehr zu ſchildern . Denjenigen , die Zeit haben , ſtundenlang

auf den Straßen umherzuſtehen und Maulaffen feilzuhalten , geſchieht am

Ende auch kein Unrecht, wenn ſie von Schußleuten angeſchnauzt werden,

wenn ſie ſich beeilen müſſen , um ihre Hühneraugen vor den Hufen der

II
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Schußmannspferde in Sicherheit zu bringen , und wenn ihnen die Gäule

mit den Schwänzen in den Geſichtern umherfegen . Sie wollen es ja nicht

anders. Aber diejenigen , die ſich für den König von Spanien nicht

intereſſieren und noch viel weniger für ihn beten, die anderes zu tun haben,

als ſich auf den Gaſſen umherzutreiben und bunte Uniformen , Lakaienröde

und dergleichen Firlefanz zu begaffen , die waren geſtern wieder einmal

übel daran. Wer beiſpielsweiſe in der Zeit von zwei bis drei mit der

Hochbahn vom Potsdamer Plaß nach Hauſe fahren wollte, um Mittag

brot zu effen , der hat, das können wir hoch und heilig verſichern , für

den König von Spanien nicht gebetet ; und wenn er auch ſonſt mit der

Milch der frommen Denkungsart erfüllt iſt, – als er geſtern daſtehen mußte

mit knurrendem Magen , eingeteilt in drangvoll fürchterliche Enge , da hat

ſie ſich bei ihm in gärend Drachengift verwandelt.

Eine Dame bahnte ſich haſtig drängend ihren Weg durch die Menge,

und als man gegen das Drängen proteſtierte, erklärte ſie in rauhem Baß :

, Ach was , ich habe Eile, ich muß nach'm Hamburger Bahnhof: Das

Publikum brach darob in ſchallendes Gelächter aus. Warum ? Spottet

ſeiner ſelbſt und weiß nicht wie ! —

, Abſcheulich war die Szene, als die Hoffutſchen den Potsdamer

Bahnhof verlaſſen hatten, und das Publikum nun vorwärts drängte in der

Meinung, der Abſperrungsrummel ſei zu Ende. Die Schußleute ſtießen

und ſchubſten die Vorderſten zurück , ſo daß es ausſah , als ſollten einige

der Drängler abgewürgt werden, und ein Polizeioffizier ſchrie wie toll den

Berittenen zu : ,Hineinreiten , Hineinreiten ! Aus dem Publikum

ertönten Rufe wie : ,Wir ſind doch hier nicht in Rußland !

Am Ende iſt's in Rußland doch nicht ſo arg ſchlimm ? Ähnliche

Szenen ſpielten ſich an der Hedwigskirche ab. Eine Leſerin ſchreibt darüber

der Welt a. M." : „Ein Wagen der Linie 12, mit dem ich fuhr, mußte

dort drei Viertelſtunden ſtill liegen. Gleich mir wollten nun viele

andere Gäſte ausſteigen , um auf Umwegen ihren Beſtimmungsort zu er

reichen. Aber ſiehe da, der Schaffner, der das Gitter vorgelegt hatte, er

klärte, es dürfe niemand den Wagen verlaffen ; es ſei Polizei

vorſchrift und koſte eventuell drei Mark. Die Mehrzahl der männ

lichen Inſaſſen half fich , indem ſie einfach über die Brüſtung der Platt

formen hinweg auf den Straßendamm ſprangen , was vom Schaffner auch

nicht verhindert wurde. Die Damen aber, darunter mehrere junge Mädchen,

die pünktlich im Geſchäft ſein mußten, konnten dieſes Turnſtück nicht nach

machen und fingen an zu jammern und zu weinen . Es half aber nichts ;

ſie mußten eben warten . Auch ein älterer Herr, der nicht ſo turnen konnte,

mußte eingeſperrt bleiben und verpaßte ſeinen Zug nach Hamburg ."

Wenn nicht eine Behörde dahinter ſtünde, würde zweifellos das Verfahren

wegen Freiheitsberaubung eingeleitet werden .

Vor den Anarchiſten muß ja eine heilloſe Angſt geherrſcht haben.

Die Polizei hatte mit der Bewachung des Rönigs von Spanien

I
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eine Riefenaufgabe zu bewältigen, wie ſie ihr bisher wohl noch nie ge

ſtellt worden war. In ſämtlichen Straßen, die der König paſſierte, waren

Maſſenaufgebote von Geheimpoliziſten poſtiert. Die Fahrten

des Königs wurden ſtreng geheim gehalten , ſo auch das Programm

für den Aufenthalt des Königs vom Oberhofmarſchallamt nur ſtreng vera

traulich an die beteiligten Stellen ausgegeben. Dabei iſt nicht abzuſehen ,

welches eminente Intereſſe den internationalen Anarchismus veranlaſſen

könnte , Alfons nach ſeinem jung -jungen Leben zu trachten . Denn das in

Spanien angeblich gegen ihn verübte „ Attentat“ hat doch wohl niemand

ernſt genommen.

Welche bobe Vorſtellung von der Bedeutung ſeiner Perſon muß der

liebenswürdige junge Mann nach all dieſen großartigen Veranſtaltungen

gewinnen ! Vollends, wenn er ſich der ganzen Tragweite der Worte ſeines

kaiſerlichen Gaſtgebers bewußt würde. ,, Ew . Majeſtät", ſo ſagte der Kaiſer,

„, werden ſich überzeugt haben durch den Empfang ſeitens der Bürgerſchaft

meiner Reſidenz, wie warm und innig die Herzen meiner Inter

tanen Ihnen entgegenſchlagen ... Mit innigſtem Anteil und

regem Intereſſe hat mein Volt die Entwickelung Ew. Majeſtät

von Jahr zu Jahr verfolgt , und mit Jubel begrüßt es heute den

König von Spanien ."

Und weiter : „Ew. Majeſtät dürfen verſichert ſein , daß aus

den Herzen meiner Untertanen ſowohl wie meines Hauſes und aus

meinem ſtets Gebete zum Himmel aufſteigen werden für das

Wohl Ew. Majeſtät, des ſpaniſchen Volkes und Em. Majeſtät er

lauchten Rönigshauſes."

Ein Volk , das nicht nur für ſeinen eigenen Serrſcher , ſondern auch

für fremde wſtets Gebete zum Himmel aufſteigen “ läßt , muß doch von

einer muſtergültigen, wahrhaft rührenden Frömmigkeit ſein . Und dabei die

unaufhörlichen Rlagen chriſtlicher Blätter und Redner über ſtändig wachſende

Kirchenentfremdung und Glaubensloſigkeit im deutſchen Volke ? Was iſt

darnach von ſolchen Klagen noch zu halten ? Wie wollen es z. B. „ Reichs

bote “ und Kreuzgeitung" noch fürder rechtfertigen , gegen zunehmende

,,atheiſtiſche Verſeuchung “ zu eifern ?

,,An Feſt- und Tafelreden ", ſchreibt die B. 3. a . M.", „ ſoll man

nicht den Maßſtab der Alltagsnüchternheit legen. Wenn bei ſolchen Be

legenheiten die Rede höheren Schwung erhält, wenn man dabei die Dinge

vorzugsweiſe durch die roſafarbene Brille des Optimismus erblickt und dem

entſprechend ſeinen Gefühlen Ausdruck verleiht, ſo entſpricht das dem Feſt

charakter und iſt menſchlich begreiflich . Aber ne quid nimis – auch ſolche

Feſtbegeiſterung darf ein beſtimmtes Maß nicht überſchreiten , wenn ihre

Wirkung nicht über das Ziel hinausſchießen ſoll. Und man vergeſſe nicht,

Trinkſprüche an fürſtlicher Tafel ſind nicht lediglich perſönliche Gefühls

ausbrüche, ſondern man iſt gewöhnt, fie auch als politiſche Rundgebungen

zu werten , aus ihrem Inhalte und ihrer Form Rüdſchlüſſe auf die inter

11

.
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nationalen Beziehungen zu ziehen . Deshalb auch iſt es Pflicht der Preſſe

als Vertreterin der öffentlichen Meinung, es frei herauszuſagen, wann und

wie ſolche Rundgebungen verfehlt erſcheinen .

„ Raiſer und Rönig ſcheinen in dieſen beiden Anſprachen ihre Rollen

vertauſcht zu haben. Auf der einen Seite der Kaiſer des mächtigen Deut

ſchen Reiches , der gereifte, welterfahrene Mann , der Stammesangehörige

des fühlen Nordens – auf der anderen Seite ein neunzehnjähriger Süng

ling , in deſſen Adern das heiße Blut des Südens pulſiert, der Monarch

eines Staatsweſens , deſſen weltpolitiſche Bedeutung ſchwerlich überſchäft

werden kann. Und doch drückt ſich die Freundlichkeit dieſes jungen Fürſten

in wohlabgemeſſenen Worten , die des Kaiſers in einem Über

ſchwange von Sympathiebeteuerungen aus , die alles übliche Maß weit

hinter ſich läßt. Soweit der Kaiſer dabei ſeinen eigenen Gefühlen Worte

verleiht , muß man ſie gelten laſſen , wenn er aber zum Beiſpiel verſichert,

daß aus dem Herzen ſeiner Untertanen', d . h. der deutſchen Bürger,

Gebete für das Wohl Sr. Majeſtät des jungen Spanierkönigs zum Himmel

aufſteigen werden , ſo feben wir dem fühnlich die Behauptung entgegen,

daß im ganzen , großen Deutſchland ſich auch nicht zehn Leute finden , die

den Himmel deswegen zu bemühen geneigt ſind ...

Wir wünſchen mit allen Fürſten und Völkern in Frieden und Freund

ſchaft zu leben , aber wir glauben nicht, daß es unſern Intereſſen entſpricht,

wenn ſich bei andern Völkern die Meinung herausbildet, wir hätten ein

gar ſo beißes Liebeswerben febr notwendig."

Auch der mächtigſte Wille kann Gefühle und Überzeugungen nicht

kommandieren . Und ſo gern viele Deutſche gewiß auch bereit wären , aus

angeborener Loyalität den Wunſch ihres Kaiſers zu erfüllen und für den

König von Spanien zu beten, ſo können ſie's doch beim beſten Willen nicht,

wenn ſie nicht die nötige ,,Stimmung“ haben. Und ſo iſt es auch mit dem

Glauben, wenn der Kaiſer bei der Vereidigung der Truppen in Potsdam

in Gegenwart des Königs von Spanien ſagte: „Ich will fromme und

tapfere Soldaten in meiner Armee haben, keine Spötter." Tapferkeit darf

der oberſte Kriegsberr von ſeinen Truppen verlangen , Frömmigkeit nicht,

denn dazu gehört der Glaube , den keine menſchliche Macht geben oder

nehmen kann. Es fragt ſich, ob es zweckmäßig iſt, Unmögliches zu verlangen,

und ob nicht die Gefahr vorliegt, daß ſtrebſame Elemente ſich dadurch be

wogen fühlen, äußerlich fromm zu tun, alſo einfach zu heucheln. Für den

Wunſch des Kaiſers habe ich dagegen alle Sympathie. Und daß ,, Spötter"

ſich nicht ſtraflos in der Armee ergeben laſſen, darf er ſogar verlangen.
** *

*

Wer auch nur redlich bemüht iſt, ſich in das Temperament, die gange

Perſönlichkeit des Raiſers einigermaßen hineinzudenken , wird in ſeinem

Weſen und Worte alles andere eher entdecken als irgend welche Hinter

bältigkeit. Man könnte im Intereſſe der deutſchen Politik vielleicht wün

chen , daß er ſich durch ſeine Offenheit weniger Mißdeutungen ausſette, -
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an der Ehrlichkeit ſeines Wollens und dem ausgeprägten Pflichtgefühl,

von dem es getragen wird , iſt nicht zu zweifeln. Wir Deutſche wiſſen

das auch , anders das Ausland. Dort kann man ſich eben keine rechte

Vorſtellung davon machen , daß der oberſte Vertreter einer Großmacht

nicht bei all ſeinen Reden und Taten irgend welche geheimen Abſichten

auf Koſten anderer Mächte verfolge. Eine bemerkenswerte Beſtätigung

dieſer Beobachtung liefert der bekannte Sidney Whitman in einem Artikel

der ,Frankfurter Zeitung ". Es ſei „ nicht aus den Augen zu verlieren,

daß ohne gewiſſe Äußerungen des deutſchen Kaiſers die

Rrife nie und nimmer die beutige Schärfe bätte erreichen

können " . Und er geht dann zu einem Vorſchlage über , der etwas

von der verblüffenden Einfachheit des Eis des Kolumbus bat. ,,Wie wäre

es ," fragt er , ,,wenn durch die ganze deutſche Preſſe die Verabredung

ginge: Von heute ab ein eiſiges Schweigen auf der ganzen Linie,

vom Fels zum Meer, ſo daß auch mit keinem Worte von Anfang bis zu

Ende des Sabres von den Nörgeleien der antideutſchen engliſchen Preſſe

die Rede wäre ? Meine Landsleute mögen es ebenſo machen mit gleich

artigen deutſchen Äußerungen ; nur gilt der Prophet nichts im eigenen Lande.

Ader Anfang iſt ſchwer , doch ließe ſich viel erreichen . Denn je weniger

geſchrieben und geſprochen wird, deſto mehr kann in aller Ruhe gearbeitet

werden. Dazu käme die Würde und die Nüchternbeit des Schweigens als

ein nicht zu unterſchäkender Faktor dem ganzen Volfe zugute. Auch zeigt

die Vergangenheit Deutſchlands an einem glänzenden Beiſpiele, was durch

Schweigen erreicht werden kann; wie denn überhaupt große Taten meiſtens

fchweigend , von Schweigern verrichtet worden ſind. Ich verweiſe hier

auf eine der ruhmreichſten Epiſoden der deutſchen Geſchichte, als nach Sena

Preußen nur 40000 Mann reguläre Truppen halten durfte und die ganze

männliche Bevölkerung, ſich allmählich ablöſend, durch die Reihen der preußi

ſchen Armee ging, ohne daß ſich ein Verräter fand, der den Franzoſen den

wahren Sachverhalt aufgedeckt hätte ! Auch heute würde der Erfolg nicht

lange auf ſich warten laſſen. Eine Atmoſphäre des Schweigens

übt auf die Dauer eine ernüchternde, beruhigende Wirkung

auf überreizte Nerven aus , mag es ſich um ein Individuum

oder um eine Volksſchicht handeln ."

Man könnte es wirklich einmal mit dem Rezept des praktiſchen Eng

länders verſuchen. Schaden kann's nie und koſten tut's auch nichts . 3mIm

Gegenteil !

.

.

*

*

Während wir bei Banketten und Feſtgelagen ſaßen , unſerer eigenen

Größe unentwegt – Denkmäler ſekten , die ganze Welt zu Baſte luden

und mit unaufgeforderten Freundſchaftsverſicherungen überſchütteten , haben

wir gar nicht gemerkt, wie fich einer unſerer freundnachbarlichen Gäſte nach

dem anderen leiſe auf den Zehen von der Tafel ſchlich , um unſeren Rauſch

und die Zeit bis zu unſerer Ernüchterung gebührend auszunüben und ein
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jeder ſein Schöflein ins Trockene zu bringen. Nun ſind die Rerzen tief

berabgebrannt und hat man uns ſo ziemlich , ſagen wir ehrlich : ganz alleine

gelaſſen. Erſtaunt und noch halb verſchlafen reibt ſich unſer guter Michel

die Blauäugelein , wie denn ſo was nur möglich ſei. Hatte er doch alle

Warner , die ihn mahnten , es ſei nun endlich Zeit zu ordentlicher Arbeit,

unwillig als bösartige Spielverderber nach Hauſe geſchickt. Was uns noch

an Rechnungen für unſere Feſtgelage präſentiert werden wird , wollen wir

mit Gottvertrauen und männlicher Faſſung abwarten , an einen ganz er

klecklichen Poſten der Zeche haben wir aber ſchon glauben müſſen. Wir

haben ſchon bluten müſſen , in des Wortes wörtlichſtem und traurigſtem

Sinne — in Südweſtafrika . Es hat uns prompt genug die Rechnung

für alle die Unterlaſſungsſünden und Torheiten unſerer ſogenannten Kolonial

politik präſentiert. Und es iſt nicht ein blutiger Hohn der Geſchichte , daß

es ausgerechnet Nigger ſein müſſen , die das ruhmreiche Volk Kaiſer

Wilhelms I., Bismarcks und Moltkes ſo ſaftig zur Ader laſſen ?

Nur mit Beſchämung kann man das Panorama all der Unglaublich

keiten in unſerer Rolonialwirtſchaft an ſich vorüberziehen laſſen , wie es der

,,Reichsbote" durch Emil Zimmermann in einer Reihe von Artikeln auf

rollt. Auch das Wenige , was ich hier folgen laſſe , genügt , genügt zum

Überfluß.

Bismarck war im März 1890 gegangen (worden ! D. T.) , Georg

Leo Freiherr von Caprivi de Caprera de Montecuculi war ſein Nachfolger

geworden. Die Bahn war frei für die Verwirklichung der hochfliegenden

Pläne, welche die Regierung des im Dezember 1891 zum Grafen erhobenen

Herrn von Caprivi im eigenen Buſen zu hegen glaubte. Satte Fürſt Bis

inard die Richtſchnur gegeben : Kolonialpolitik gegen England unter Unter

ſtübung nichtengliſcher Anſprüche, ſo wurde es die Hauptſorge des neuen

Regimes, eine Verſtändigung mit England herbeizuführen. Was Sozialiſten

und freiſinnige Demokraten heute noch erträumen , eine engere Verbindung

Deutſchlands mit den Weſtmächten , ſollte damals ſo ſchnell als möglich

Wirklichkeit werden . Serr von Caprivi beeilte ſich , am 1. Juli 1890 die

Inſel Helgoland gegen Witu, Sanſibar und die Somallüfte

zu erwerben ; es folgten dann die Abkommen mit Frankreich und England

vom 14. April 1893 und das mit England vom 15. November 1893, durch

welche Deutſchland den ganzen Sudan aufgab. Je weniger Afrika,

deſto beffer , hieß es damals in der Regierung , und der Kolonial

direktor Kayſer handelte in ſeinem Sinne danach , indem er Südweſt

afrika an die Engländer konzeffionierte. Die engliſche South

Weſt African Company erhielt Bergwerkgerech tfame in der

Ausdehnung von drei Breiten- und zwei Längengraden , fo

wie ein Areal von 13000 Quadratkilometern zum Geſchenk

unter der Zuſage einer faſt vollſtändigen Steuerfreiheit gegen die Verbind

lichkeit, ganze 2000 Mark (zweitauſend Mark) jährlich an das

Reich zu zahlen . Zu alledem wurde dieſer Geſellſchaft noch das Zuge
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ſtändnis gemacht, daß das Reich ſich verpflichte, innerhalb zehn

Sabren keine Eiſenbahn nördlich von Sandwichhafen zu

kongeffionieren oder ſelber zu bauen. Nachdem Herr Kayſer ſo

den Zugang zu Windhoek in die Hände der Engländer ge

geben hatte gegen ein Sekretärsgebalt , beeilte er ſich , auch

den Safen Lüderikbucht den Engländern zu überantworten.

Dem famoſen Raras -Rhoma-Syndikat wurde dort der Hafen geſichert; das

Reich ſollte in der Nähe des Meeresufers nichts unternehmen dürfen.

Das Raras -Rhoma-Syndikat war eigentlich gegründet, vorhandene Guano

lager auszubeuten ; auf dieſes Syndikat prägte Direktor Kayſer am

17. März 1896 im deutſchen Reichstage in unfreiwilliger Selbſterkenntnis

den Sat, daß die Engländer leider noch immer flüger ſeien wie

die Deutſchen. Durch die Überlieferung des Hafens Lüderita

bucht und des Zuganges zu Windhoek an engliſche Syndi

kate ſchien jede Möglichteit der Entwicklung Südweſtafrikas durch das

Reich ausgeſchloſſen ; die Übergabe dieſes Gebietes an England

ſchien in die Wege geleitet.

,, Die Tätigkeit der Regierung Caprivis in den anderen kolonialen

Gebieten entſprach dieſen füdweſtafrikaniſchen Leiſtungen . In Oſtafrika batte

Wißmann mit Mühe den Aufſtand unterdrückt, der nach Bamberger zehn

Jahre dauern ſollte ; ſchon am 2. März 1893, kurze Zeit nach Unterdrückung

der Wirren , fagte Graf von Caprivi im Reichstage: die Schuttruppe werde

in einigen Wochen dein Etat entſprechen ; die Artillerie in den Rolo

nien ſei teils durch Liebesgaben zuſammengekommen , teils

aus der Rumpelkammer entnommen. Es beſtünden gegen=

wärtig 11 Geſchütſyſteme; die Artilleriſten feien auch nicht

hervorragend. Geſchenkte und aus der Rumpelkammer entnommene

Geſchübe, dazu ſchlechte Artilleriſten , fo ſab es in der oftafrikaniſchen Rolonie

aus kurz nach Niederwerfung eines gefährlichen Aufſtandes. Aber der

Reichstag mahnte zur Sparſamkeit, und Bismarck, der den Satz aufgeſtellt

hatte, daß die Schwerfälligkeit des Reichstages zu überwin

den fei , galt als Norgler und Reichsfeind. Ein anderer Nörgler, der

Reichskommiſſar Wißmann , wurde 1893 aus Oſtafrita entfernt ;

Caprivi ſtellte ihm am 17. Februar 1894 in öffentlicher Reichstagsſikung

das Zeugnis aus , es ſei unter ihm in Oſtafrika zu leicht mit den Geld

mitteln umgegangen worden , Mitglied der Oberrechnungskommiſſion könnte

er nicht werden. Als Wißmann ſpäter nochmals als Gouverneuer nach

Oſtafrika ging, war es des Rolonialdirektors Rayſer Hauptſorge, ihn nicht

zu mächtig werden zu laſſen ; Graf Arnim warf dieſem am 17. März 1896

im Reichstage vor , daß er ißmann den Exzellenztitel verweigere aus

Furcht, daß er zu groß werde .

„ Der Caprivifchen Kolonial -Artillerie reiht ſich würdig an die Aus

rüſtung der Kolonne des Oberſtleutnants ». Volckammer , der im Hinter

lande von Kamerun, in Balinga, im Stiche gelaſſen wurde und da zugrunde

I
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ging . Der Abgeordnete Bedh ſtellte am 17. Februar 1894 im Reichstage

feſt, daß die Truppe von Voldammers aus 50 zum größten Teile

körperlich vollſtändig heruntergelommenen Dahomeynegern

beſtanden hätte und pro Mann 6 (fech8 ) Patronen gehabt hätte.

Kolonialdirektor Rayſer wußte darauf nichts Stichhaltiges zu entgegnen .

Angeſichts dieſer Haltung der Regierung erhielten die oppoſitio

nellen Elemente im Reichstage die Oberhand ..."

Und ſo entwickelt der Verfaſſer Spalte für Spalte des großen Reichs

botenformats das ganze Sündenregiſter, eine ſchier endloſe Rette verpaßter

Gelegenheiten, zielloſer Augenblicksſchwankungen, kläglicher Hilfloſigkeit, um

dann zu dem Schluſſe zu gelangen :

„Unſere Rolonialpolitik hat zu einer Kataſtrophe geführt, welche

das Reich mehr koſten wird, als es ſeit 1884 für die koloniale Betätigung

– abgeſehen von Riautſchou – ausgegeben hat. Es ſoll nicht behauptet

werden , daß bei beſſerer kolonialer Wirtſchaft nicht auch Aufſtände gefähr

licher Natur bätten ausbrechen können ; es darf aber geſagt werden , daß die

Kataſtrophe in Südweſtafrika nicht den gegenwärtigen Umfang hätte an :

nehmen können , wäre unſere Kolonialpolitik ſeit 1890 – von

einzelnen Lichtpunkten abgeſehen – nicht eine Rette von Fehlern und

Vernachläſſigungen geweſen. Es iſt ſehr billig, zu ſagen, der Reichs

tag trüge die Schuld. Gewiß, im Reichstage haben Unverſtand, Beſchränkt

heit und proletiſcher Haß gegen die Sache wahre Orgien gefeiert; aber die

Haltung der maßgebenden Parteien iſt nicht derart geweſen, daß eine

kräftige , zielbewußte Regierung nicht bätte Beſſeres er

reichen können. Die konſervativen Parteien und die Nationalliberalen

ſind ſtets mit Eifer für die koloniale Sache eingetreten , und auch das Zen

trum bat nie eine grundfäblich ablehnende Haltung eingenommen. Es zeigte

zwar ſtets Neigung , ſich ſeine Dienſte bezahlen zu laſſen , hat aber nicht

gewagt, zu verſagen , wenn der Meiſter Bismarck an das Nationalgefühl

appellierte. Nachdem aber unter Caprivi der Niederbruch alles deffen

beliebt worden war , was Bismarck geſchaffen hatte , als weiter

unter Caprivis Nachfolgern die Regierungspolitik auch in kolonialen Fragen

hin und her ſchwankte, da gewannen auch im Reichstage die zerſtörenden

Kräfte die Oberhand, wurde der Reichstag ein getreues Abbild der berrſchen

den Serfahrenheit in der Regierung. Die Geſchichte wird nicht allein auf

den Reichstag , ſondern wird auf die nach bismärdiſchen Regies

rungen mit Recht die Schuld abladen. Ihre Haltung bat

uns der kolonialen Rataſtrophe zugeführt. Südweſtafrika iſt

eine ernſte Probe auf die Leiſtungsfähigkeit unſerer zivilen und militäriſchen

Organiſation ; über die zivile Verwaltung der Jahre 1890 bis über

1900 hinaus bat Südweſtafrika ein geradezu vernichtendes Urteil

geſprochen. Ob die militäriſche Organiſation genügt hat , wagen wir nicht

zu entſcheiden ; aber es überwiegt in allen ernſt denkenden Kreiſen der Ein

druck , daß es auch darin gebapert hat. Über allen Zweifel erhaben ge
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zeigt hat ſich lediglich die Kraft des deutſchen Volkes und der Opfermut

und Todesmut ſeiner Söhne. Wie die Sonne über brodelnde Nebel , ſo

erhebt ſich leuchtend das Tun der Helden von Südweſt über die fch watende

Geſchäftigkeit, welche der Grundzug der deutſchen Politik bis vor kurzer

Zeit noch geweſen iſt ..."

Vorteile aus unſeren Kolonien haben bisher wohl nur die

Schnapsfabrikanten gezogen. So wurden 1898 in Togo 761 294 Liter

Spirituoſen eingeführt, 1903 1041 196 Liter. In Kamerun 1897 1 224 804

Liter , 1903 1 407573 Liter. Hauptmann Haken ſchrieb darüber 1898 in

der „ Deutſchen Kolonialzeitung“ : „Geradezu fcheußlich zu nennen iſt

die Verwendung des Schnapſes als Handelsartikel, zum trade ! Fuſel

der gemeinſten Sorte bildet in Ballons und Riſten einen großen

Teil der Schiffsladung eines weſtafrikaniſchen Handels

dampfers. Dieſes entnervende Gift ſickert von der Rüſte, deren Be

völkerung es im ganzen Weſten Afrikas bereits leider durchtränkt hat, tief

hinein bis zu den Binnenſtämmen.

„ Gegen dieſen Fluch der Kultur , womit wir die Schwarzen

vertieren , ſollte gepredigt werden , weit mehr als gegen den Sklaven

bandel. Weniger verhängnisvoll für das Geſchick der ſchwarzen Raſſe iſt

lekterer als die Laſter, die wir ihm bringen unter dem prunkenden

Titel: ,Segnungen der Ziviliſation'.

,, Ich erinnere mich eines abſtoßenden Bildes , das ſich mir auf

einer Faktorei bot , als ich dort im Buſch einſt am Fieber krank lag :

ein Neger brachte dem Faktoriſten zwei ſchöne Elefantenzähne. Der

geforderte Preis ſchien dem Kaufmann zu hoch. Nach langem Sandeln

und Feilſchen griff derſelbe zum Schnaps , und ſchließlich lag der

Ich w arze arme Teufel mit zwei geleerten Flaſchen Gin finn

los betrunken vor dem Hauſe. Der , Clerk' aber barg vergnügt

ſchmunzelnd die beiden Zähne in ſeinem Laden . Der Preis waren die

beiden Flaſchen Schnaps."

Naive Gemüter könnten vielleicht fragen : Warum wird denn der

Schnapsverkauf an die Eingeborenen nicht einfach verboten ? Aber nur

ſehr naive Gemüter werden ſo fragen . ...

Seelenruhig läßt Michel alles über ſich ergeben , ſo weit nicht ſein

teuerſtes , unveräußerliches Recht angetaſtet wird : das Recht, ſich für die

Ratſchlüſſe einer hohen Regierung zu ,,begeiſtern " . Als wir England den

wertvollſten Teil unſerer Kolonien auf dem Präſentierteller darbrachten,

damit die Art an unſere gange fünftige Rolonialpolitik legten und dafür

Helgoland „ eintauſchten “ , konnte man in Provinzblättern, nicht in Wix=

blättern, einen Artikel mit der Überſchrift leſen — „Mehrung des Reiches“ !

Er iſt wirklich ein beſcheidenes Gemüt, der brave Michel, auch der ſchlimm

ſten Sache weiß er die gute Scite abzugewinnen , und wer ihm ſein Hab

und Gut abknöpft, bei dem bedankt er ſich noch für die — ,, Erleichte„

rung" ! Iſt er nicht urdeutſch , der „Hans im Glück" aus dem Märchen ,

-
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der mit dem Goldklumpen anfängt und mit dem Schleifſtein endet ? Und

der fällt ihm dann ſchließlich auch noch ins Waſſer ! In dieſem Sinne iſt

es ſchon möglich, daß auch unſere koloniale Zukunft – , auf dem Waſſer "

liegt. Wißmann hat, als er, wie wir alle, von dieſem „ Abkommen “ über

raſcht wurde, geradezu getobt, und unſere anderen Kolonialpioniere rangen

nicht minder entſekt die Hände ob dem noch heute völlig Unbegreiflichen .

Der deutſche Michel aber begeiſterte fich an der ,Mehrung des Reiches " !

Iſt eine ſolche politiſche Selbſtentmannung bei irgend einem andern Volke

wohl denkbar ? Wie durfte dergleichen über den Kopf der ganzen Nation

hinweg beſchloſſen , wie konnte ſchweigend es geduldet werden ?

*

**

Nun hat aber gerade diejenige Partei, welche die ſchärfſte Kritik an

unſerer Kolonialpolitik übt, das geringſte Recht dazu. Die Sozialdemokratie

bat in bornierter Verſtändnisloſigkeit von Anfang an und a limine jegliche

Teilnahme an tolonialer Betätigung abgelehnt. Das entlaſtet zwar die

Regierung und die anderen Parteien keineswegs , beleuchtet aber um ſo

greller das vernichtende Urteil, das die Partei über ſich ſelbſt fällt , wenn

fie unſere kolonialen Zuſtände -- mit noch ſo großem Rechte – in den

düſterſten Farben malt. Hätten die Parteien - darunter die Sozial

demokratie – ihre Schuldigteit auch gegen eine tolonialträge Regierung ge

tan, ſo wären Kataſtrophen, wie die gegenwärtige, ausgeſchloſſen.

Michel bleibt eben Michel , auch wenn er ſich ſtatt der Zipfel- die

Jakobinermüße auffekt und als Sozialdemokrat verwegen in die Bruſt

wirft. An der natürlichen Veranlagung ändern auch Parteiunterſchiede

nichts , ebenſowenig wie Änderungen der Staatsform irgendwelche Änderung

der Staatsbürger bedingen . Keine Löwenhaut hat die Zauberkraft, gewiſſe

charakteriſtiſche Merkmale verſchwinden zu laſſen .

Sſt es nicht das reine Spießertum , was ſich da jekt als Palaſt

revolution in der Partei austobt ? Kleinlicher Brotneid, perſönliche Eifer

ſüchtelei, krankhaft geſteigerte ,,Hoheitsgefühle" neben ſchweifwedelnder Hunde

demut ? Im Grunde doch alles Kirchturmsintereſſen , trotz allen löwen

mähnigen Bramarbaſierens. Spalten- und aber ſpaltenlange echt deutſche

Tüfteleien und Worttlaubereien um bureaukratiſche Formalien , Beſchwerde

wege und Inſtanzenzüge, kurz alles, was dem bürgerlichen deutſchen Philiſter

ans Herz gewachſen iſt, der denn auch dieſen häuslichen Auseinanderſekungen

lebhaftes Intereſſe und auffallendes Verſtändnis entgegenbringt.

Was iſt nun eigentlich der Kern der Sache ? Daß der Partei

vorſtand ſechs Vorwärtsredakteure gemaßregelt hat , wie immer nur ein

,, tapitaliſtiſcher Verleger ſeinen Preßkult“ oder ein Landrat ſeinen Kreis :

blattredakteur ? sſt denn darin ein innerer Widerſpruch ?

Wenn man die einzelne Erſcheinung betrachtet, ja . War das nicht

die ſozialdemokratiſche Preſſe, die immer fühnlich behauptete , in ihr allein

herrſche Freibeit der Meinung, während die bürgerlichen Publiziſten ihre.
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Überzeugungen nach dem Wunſch und Willen ihrer kapitaliſtiſchen „ Brot

herren" regeln müßten ?

Aber die Erſcheinung hat einen tieferen Grund. Der Widerſpruch

löſt ſich auf, ſobald er ſich als innere Notwendigkeit erweiſt. Der Sozialis

mus gibt vor , die Freiheit des Individuums und ſeiner Betätigung zu

verbürgen, das ſozialiſtiſche Prinzip aber legt ihm viel engere Schranfeu

auf, als die beſtehende Staats- und Geſellſchaftsordnung. Daß die Ree

dakteure ſich darüber einer Täuſchung hingegeben haben, daß ſie als Sozialiſten

glaubten , ihre Individualität wenigſtens in den Grenzen der theoretiſchen

bürgerlichen Freiheit geltend machen zu dürfen, bat ihren Fall über kurz oder

lang herbeiführen müſſen. Ein ſozialiſtiſches Parteiblatt darf folgerichtig eben

nur die Meinung der jeweilig herrſchenden Mehrheit haben, dieſe Meinung

aber wird durch den Parteivorſtand feſtgeſtellt, von dem Berufung an den

Parteitag eingelegt werden darf. Ein folcher kann aber nur vom Vor

ſtande oder von der Fraktion berufen werden.

Das Bemerkenswerte an dem Fall iſt ohne Zweifel, daß ſich hier

der innere Widerſpruch der Sozialdemokratie, nicht des Sozialismus, ekla

tant offenbart hat. Bebüte uns der liebe Herrgott vor dem ſozialiſtiſchen

Staate, aber denkbar, in der Theorie möglich iſt er , vielleicht auch in der

Praxis, wenn auch kaum anzunehmen iſt, daß je ein Volt ein ſolches Joch

längere Zeit tragen würde. Die Sozialdemokratie aber krankt an dem

Glauben, den bürgerlichen Staat ſtürzen und doch ſeine Wohltaten für das

Individuum retten zu können.

Tatſachen ſind allemal ſtärker als Theorien. Auch die ſchönſten

Theorien müſſen ſich ihnen anbequemen , ohne daß deren Trägern zum Be

wußtſein kommt , wie ſie dabei den Boden, auf dem ſie zu ſtehen glauben ,

unter den Füßen verlieren . Wenn nach Karl Marx ", bemerkt fein und

treffend Dr. Karl Gebert im „ Zwanzigſten Jahrhundert“, „das ſoziale Leben

unter der heutigen Staatsform mit naturgeſeblicher Notwendigkeit einer

Verelendung der Maſſen entgegentreibt, ſo wäre nach ſozialiſtiſcher Theorie

dieſer naturgeſeblichen Entwidlung freie Bahn zu ſchaffen , es wären alſo

alle Hinderniſſe aus dem Wege zu räumen , die den modernen Klaſſenſtaat

in ſeinem Hinabgleiten auf der ſchiefen Ebene aufhalten. Der praktiſche

Sozialismus tut das Gegenteil: er bekämpft den Klaſſenſtaat, ſtraft

ſomit ſeine Theorie Lügen und gibt wider Willen zu , daß die beu

tigen wirtſchaftlichen , ſozialen und ſtaatlichen Verhältniſſe einem Wert

maßſtab nicht genügen , daß ſie auch anders ſein könnten , als ſie tatſächlich

ſind , daß ſie alſo — ganz allgemein geſprochen – nicht bloß durch

mechaniſches Werden , ſondern auch durch menſchliches Zutun

ſo geworden ſind , wie ſie ſind , und daß dieſe Verhältniſſe darum

auch durch menſchliches Zutun wieder ſich ändern laſſen . Das

durch, daß die Sozialdemokratie alſo nicht, im Widerſpruch mit ihrer Theorie,

unintereſſiert zuſehend unſere ſoziale Ordnung ihrem, wie ſie meint, ſicheren

Kladderadatſch ' zutreiben läßt, ſondern durch mehr oder weniger materiell

I

.
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oder ideell motivierte Einſprache, durch eine irgendwie geartete Agitation ...

auf den Gang der Entwicklung einzuwirken ſucht, zeigt ſie die pſychologiſche

Rebrſeite der allbekannten Erfahrungstatſache, daß der Einzelmenſch ſich

mit dem Entwidlungsgangen ſolidariſch fühlt, von dem er ſelbſt als Teil

erſcheinung ein organiſches Glied darſtellt."

Die fatale Situtation, in der ſich die Sozialdemokratie befindet, wird

an der Hand von Daten in den Funken " dargelegt. Je mehr die Partei

fortſchreite, deſto weiter entferne ſie ſich von ihrem Ziel. „ Je mehr ſich

unter ihrem und durch ihren Einfluß die Lage der arbeitenden Klaſſen hebt,

deſto mehr verliert ſie an ſelbſtändigem Wert , deſto näher rückt ſie an die

bürgerlichen Parteien heran. Da iſt ſchwer etwas zu ändern ; oder ſollte

man etwa die Partei als Selbſtzweck ſtatuieren ? Und zurück kann man

auch nicht mehr , ſeit 1891 der Berliner Parteitag die radikalen Jungen

aus der Partei gefeuert hat. Man muß fortſchreiten , ob man will oder

nicht. Die innere Geſchichte der Partei ſeit 1891 iſt in der Tat nichts als

ein beſtändiger Kampf gegen die Anpaſſung, die ein paar Jahre ſpäter not

gedrungen allemal doch erfolgte. Ein paar Daten :

, 1891 empfahl v. Bollmar in einer Rede die Opportunitätspolitik.

Die Parteitage in Berlin und Erfurt monierten das — mehr konnten ſie

nicht tun.

,, 1893 hatten Gewerkſchaftsabgeordnete an einem von bürgerlichen Ab

geordneten beſchickten Kongreß teilgenommen , der über Arbeitsloſigkeit und

Arbeitsnachweis verhandelte. In Köln wuſch ihnen Bebel den Kopf.

„ 1894 bewilligte die ſozialdemokratiſche Fraktion des bayriſchen Land

tags das Geſamtbudget, da fie - bis auf einen winzigen Bruchteil – dieſie

einzelnen Poſten hatte bewilligen müſſen . In Frankfurt verſuchte Bebel

– vergebens -, ein allgemein gültiges Verbot folcher Betätigung durch

zuſeßen.

,,1898 in Stuttgart, 1899 in Hannover, 1901 in Lübeck wurde, ohne

ſchneidigen Erfolg, gegen Bernſtein Anklage erhoben , der endgültig die Um=

wandlung der Sozialdemokratie aus einer Revolutions: in eine Reforn

partei feſtgeſtellt und damit eigentlich nur eine Tatſache beſtätigt hatte.

„ 1903 fand die große Wäſche in Dresden ſtatt.

„ 1904 verſuchte man , Schippel für ſeine Haltung gegenüber agrariſchen

Zöllen aus der Partei hinauszupuffen, mußte es aber bei einem, allerdings

ſaftigen Verweiſe bewenden laſſen ."

Was bleibt bei ſolchem Entwicklungsgange für die Dogmatiker und

Fanatiker der Partei übrig, als wenigſtens äußerlich ein möglichſt radikales

Gebaren an den Tag zu legen und mit einem gewaltſamen Ruck nach

links die ſchwieriger werdenden Maſſen mit fich fortzureißen ? Denen um

Bebel iſt an der Gefolgſchaft kritiſch veranlagter und akademiſch gebildeter

,, Reviſioniſten " ganz und gar nichts gelegen . Sie ſind ihm im Gegenteil

höchſt unbequem , ja unheimlich , und er würde ſie lieber heute als morgen

los ſein. Denn im Grunde feines Herzens hält er ſie doch nur für bürger

3
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liche Mitläufer, nicht wert, den Namen Sozialdemokrat zu tragen . Da

ſind Stadthagen, die rote Roſa und das „ pſychologiſche Rätſel" – dieſe

Charakteriſtik Mehrings ſtammt ausgerechnet von Bebel !! — doch ein ganz

anderes Kaliber : den Daumen aufs Auge, das Knie auf die Bruſt !"

Aber , fragt Naumann in der Hilfe" , ,,wer wird jetzt den Reden

glauben , die Bebel als Todfeind dieſer bürgerlichen Geſellſchaft bält ? Der

alte Bebel macht ſich ſelbſt in ſeiner greiſenhaften Wut zur lächerlichen

Geſtalt. Es iſt etwas Unheimliches in dieſem Schickſal des ſtarken , groß

angelegten Mannes, der mit der deutſchen Arbeiterbewegung in die Höhe

geſtiegen iſt und nun auf der Höhe das Augenmaß für das Mögliche ver

liert und mit eigener Hand die Steine wirft, die feine lange einzigartige

Lebensmühe vereiteln . Er ſprach früher ſo oft und ſo glühend von den

Gefahren des Abſolutismus, und nun iſt er ſelbſt vom Wahne der Zäſaren

erfaßt und eine Zwangsidee treibt ihn um. Er kann nicht mehr zurück, und

was er einſt von ſeinem großen Feind iin Sachſenwalde ſagte, daß er ſein

eigenes Lebenswerk zerſtöre, das trifft ihn ſelbſt. Er muß nun vor

wärts , immer weiter , immer radikaler, bis ſelbſt der Schatz von Dankbar

keit und Vertrauen, den er ſich ſammeln konnte, wie ſelten ein Sterblicher,

und wie noch nie ein Führer der arbeitenden Klaſſen , nicht mehr ausreichen

wird, ihn vor der Rückſichtsloſigkeit derer zu ſchüben , deren Hoffnungen

er mit ſeiner Unvernunft zerbricht. Vorläufig verſucht der Partei

vorſtand durch eine lange Denkſchrift ſich vor den Genoſſen und vor der

übrigen Welt zu rechtfertigen . Dieſe , Denkſchrift' gibt viel zu denken . Wenn

ſie eine Veröffentlichung der Regierung wäre , würde ſie vom Vorwärts

verriſſen werden, wie ein alter Lappen. Sie iſt kleinlich bureaukratiſch, viel

kleinlicher als das meiſte, was bürgerliche Vorſtände fich je geleiſtet haben ...

Einſt hieß es, die Sozialdemokratie allein könne freie Luft und Sonne ver

tragen , nun aber iſt ſie in derſelben Verdammnis wie irgend eine kapita=

liſtiſche Clique . Nicht die Arbeiterbewegung iſt ſo , aber ihre jetige

Leitung."
*

1

Naumann hat recht. Man würde ſich gröblich täuſchen, wollte man

aus folchen Familienzwiſtigkeiten irgendwelche politiſchen Schlüſſe auf den

ferneren Gang der ſozialen Bewegung ziehen, von der die Sozialdemokratie

doch nur eine Teilerſcheinung iſt. Auch die übeln Gerüche, die jekt aus

ihrer Waſchküche aufſteigen , werden ſich verziehen , und der Schleier der

Vergeſſenheit ſich bald über die ohnehin politiſch überſchätte Affäre breiten .

Der bürgerlichen Geſellſchaft kann's ja recht ſein , wenn der Öffentlichkeit

einmal ad oculos demonſtriert wird , welche Genüſſe und Freiheiten den

Bürger des Zukunftſtaates erwarten . Wenn nur der Sozialdemokratie ihr

berühmtes Schweineglück" nicht treu bleibt! Schon ſind etliche Scharf

macher durch Appell an die Staatsgewalt (!) emſig befliffen , der Partei

ihre zwar nicht bewußten , aber um ſo bewährteren Dienſte zu leiſten und

ihr den Karren aus dem – Sumpf zu ziehen.

11
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Nichts wäre mehr zu wünſchen, als daß man die ſoziale, oder ſagen

wir die Arbeiterfrage, völlig ſelbſtändig als ſolche, nicht immer nur als

ſozialdemokratiſche, betrachtete. Macht man damit für die Partei nur

koſtenloſe Reklame, ſteigert ihren Dünkel bis zum Größenwahn, ſo ſind auch

Sozialdemokratie und Arbeiterfrage noch lange nicht identiſch. Auch

ganz ohne Sozialdemokratie würde eine Arbeiterfrage beſtehen, und ſie be

ſteht in der Tat , wenn wir uns die Sozialdemokratie völlig wegdenken, in

dem rein wirtſchaftlichen Rampfe zwiſchen den Intereſſen des Rapi

tals und der Arbeiterſchaft.

Die Organiſation der Arbeiter“, ſchreibt ein Ingenannter an die

Chriſtliche Welt“ , „ fchien uns die beſte Gegenwehr gegen die Übergewalt

des Rapitals ; die Solidarität ihrer lebendigen Kraft würde – ſo hofften

wir – dem toten Mammon ſich als fittlichende Macht im ſozialen Kampf

erfolgreich entgegenſtemmen. Aber täglich leſen wir von neuen Siegen des

Kapitals ; unaufhaltſam ſteuern wir der Abſolutheit ſeiner wirtſchaftlichen

Herrſchaft zu. Was die Arbeitenden auch dagegen verſuchen ; es wird ein

Schlag ins Waſſer, eine Saat in den Wind. Die Streiks mißlingen. Oder

wenn ſie wirklich auch dem Kapital Unbequemlichkeit machen , ſo hat das

bei der Konzentration der mammoniſtiſchen Macht in den Syndikaten nichts

zu ſagen. Die Unkoſten der Streiks ſchlägt man auf den Preis der pro

duzierten Waren ; die unliebſamen Dividenden- und Preisſchwankungen

regelt man dadurch , daß man die Koſten der Streitſiege in ſeine Geſamt

koſten miteinrechnet. Verlorene Streiks werden fürs Rapital zur Unmöglich

keit. Mit Klarheit ſtrebt man ſchon jekt dieſem Ziele zu. So leſen wir

3. B. heute in dem Handelsblatte der Nationalzeitung 563 vom 10. OK

tober – nach einem Hinweiſe darauf, daß die Beſeitigung der wirtſchaft

lichen Kriege, der Streiks , ebenſo unmöglich ſei wie die Abſchaffung der

Völkerkriege durch eine allgemeine Abrüſtung - die folgenden Säße: ,Sat

ſich aber der Induſtrielle dies einmal klar gemacht, ſo muß er die Streit

gefahr in ſeine Kalkulation ebenſo mit einbeziehen , wie er dies hinſichtlich

der Möglichkeit des Eintritts irgend eines anderen ſchadenbringenden Er

eigniſſes , wie etwa die Feuersgefahr , tut. Jeder Induſtrielle hält es für

ſeine ſelbſtverſtändliche Pflicht, jährliche Beträge für die Verſicherung gegen

Feuer zu opfern. Dieſe Ausgaben ſind unvermeidliche Untoften, wie andere,

die aus dem laufenden Betrieb entſtehen. Hinſichtlich der Möglichkeit des

Eintretens von Streiberluſten beobachtet man aber einen merkwürdigen

Optimismus , welcher bei der faſt mathematiſchen Sicherheit , mit der jeder

Betrieb innerhalb einer beſtimmten Periode auf erzwungene Arbeitseinſtel

lungen zu rechnen hat , nicht aufrecht erhalten werden ſollte . Was ſoll

werden , wenn dieſe Kalkulation gemacht iſt, wenn die wirtſchaftliche Kon

ſequenz daraus gezogen wird ? Wird nicht mindeſtens in den modernen

Koloſſalbetrieben die gewerkſchaftliche Organiſation zum Narrenteiding wer

den ? Werden nicht auch die anderen Betriebe, die großen und die mittleren ,

um dieſes Urteils willen immer mehr auf den Weg der Truſtbildung ge

Der Sürmer VIII, 3 26
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wieſen werden ? In kleinen Betrieben iſt die Gewerkſchaftsbewegung ja

ohne Nußen und ohne Belang. Was bleibt dann dem Arbeiter übrig ?

Zuſammenſchluß hilft ihm nichts mehr. Der einzelne ſteht wehrlos der kon

zentrierten Macht des Geldes gegenüber. Er wird der Leibeigene des Mam=

mons, wie zur Zeit des landesfürſtlichen Abſolutismus die Untertanen der

Willkür und der Ausbeutung ihres Landesherrn preisgegeben waren.

,,Rönnen wir den Arbeitern dann noch die Predigt von dem ſittlichen

Werte ihrer Arbeit verkünden ? Wird der chriſtliche Glaube dann nicht

den prophetiſchen Fluch über das ſeelenverderbende Bold ins Volt hineine

rufen müſſen, bis auf der Höhe ihrer Macht die Abſoluten vor ihrer Macht

fülle erſchrecken ?

„ Und der Arbeiter ſelbſt ? Raum wird er ſeine Hoffnung darauf

richten, daß die abſoluten Rapitalfürſten ſich dereinſt – wie einſt der beſte

unter den abſoluten Monarchen - als die erſten Diener ihrer Untertanen

betrachten, ihr Regiment danach einrichten und ſo das Volksgange aus der

Zeit ihrer Alleinberrſchaft in eine neue Zeit hinüberführen werden . Viel.

mehr muß die Ausſichtsloſigkeit für den Arbeiter , auf geordnetem Wege

irgend etwas gegen die wirtſchaftliche Autokratie der Wenigen zu erreichen ,

ihn immer mehr auf den Weg der gewaltſamen Umwälzung

weiſen. De niedriger die Chance des Streiks ſinkt , um ſo

böher ſteigt die Chance der Revolution. Haben die Revolutionäre

des jenaiſchen Parteitages auf ihrem Standpunkte nicht ganz recht ? Wenn

die Propaganda für ſoziale Neuſchöpfung hoffnungslos iſt, dann tritt an

ihre Stelle die Propaganda der Tat. Der Abſolutismus gehört begrifflich

und geſchichtlich mit dem Anarchismus zuſammen. Wie in Rußland die

abfolute Monarchie durch den Königsmord temperiert wird, ſo läßt ſich die

abſolut-kapitaliſtiſche Induſtrie durch den Maſchinenmord temperieren. Dar

über ſind ſchon heute die Induſtriearbeiter im klaren . Berechnen die Herren

die Streikverluſte und ſtellen ſie die entſprechende Rente in ihre Kalkulation

ein, ſo berechnen die Knechte, wieviel eine Maſchine herzuſtellen und wie

viel ihre Zerſtörung koſtet, – und auch das iſt eine Kalkulation. Man leſe,

was Paul Pawlowitſch , der Leiter des Streiks in der Berliner Elektro

induſtrie in Nr. 28 der Neuen Geſellſchaft ſchreibt: Auf eins möchte ich

hier noch hinweiſen. Sollte die Ausſperrung - was ich für völlig aus.

geſchloſſen erachte — für die Unternehmer mit einem Scheinerfolg enden ,

ſo mögen die Herren nicht übermütig werden. Sie tanzen auf einem Vulkan !

Die Ausſperrung wird nie einen nachhaltigen Sieg für die Unternehmer

bringen , weil die brutale Form dieſes Rampfes Revanchegelüſte bei den

Arbeitern provozieren muß. Auch den Arbeitern iſt der Wahlſpruch be

kannt: Inter arma silent leges ! In der Elektroinduſtrie werden tauſenderlei

äußerſt teure Maſchinen und Werkzeuge von den Arbeitern bedient. Man

hüte fich , durch brutale Machtanwendung den Rache- und Vergeltungs

inſtinkt zu wecken. Furchtbar könnte es ſich rächen , was kurzſichtiges Herren

tum mutwillig und probig fündigt.'

-
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,,Daß der Terrorismus von unten irgendwelche dauernde Erfolge er

ringt, iſt natürlich völlig ausgeſchloſſen . Die Geſundung der Verhältniſſe

wird er verlangſamen , nicht beſchleunigen . Die Zukunft aber , welcher er

und ſein älterer Bruder , der wirtſchaftliche Abſolutismus , uns entgegen

treiben , iſt ſchwer und dunkel. "

Wer ernſte Dinge auch mit dem gebührenden Ernſte erwägt und über

den Tag hinausſchaut, wird folche Sorgen nicht in den Wind ſchlagen.

Ihnen zu begegnen , haben wir Lebenden freilich nur einen Weg. Graf

Poſadowsky , der preußiſche Staatsſekretär des Innern , ein wahrhafter

Ariſtokrat und wohl unſer tüchtigſter und weiſeſter Beamter, hat uns dieſen

Weg kürzlich in einer Anſprache gewieſen .

Nicht nur die Sozialdemokratie", ſagte der Graf, „auch wir glauben

an einen Zukunftsſtaat. Wir glauben durchaus daran, daß unſere Re

gierung durch unabläſſige Arbeit zu einer Veredelung unſeres

Volkes gelangen wird, und das iſt der Zukunftsſtaat, den wir erhoffen.

Gewiß werden die Dinge und Verhältniſſe nicht ſo bleiben, wie ſie ſich heute

uns darſtellen. In hundert Jahren wird es ſelbſtverſtändlich anders bei uns

ausſehen wie heute. Welch ein Unterſchied zwiſchen dem wirtſchaftlichen

und kulturellen Leben zur Zeit des Großen Friedrich und dem unſrigen !

Und geben wir abermals ein Jahrhundert zurück, welch eine Kluft zwiſchen

dem Daſein , das unſer Volt zur Zeit des Großen Kurfürſten und in den

Tagen Friedrichs des 3weiten geführt hat ! Alſo in der Entwidlung,

die uns die Zukunft bringen wird , liegt einfach der Zukunftsſtaat,

und wir glauben an ſein kommen, weil wir an das deutſche

Volt glauben. Aber wir glauben nicht im Sinne der Sozial

demokratie an einen ſolchen Staat. Deshalb nicht, weil wir nicht an

zunehmen vermögen , daß alle die Unterſchiede in den Veranlagungen

des Geiſtes und des Charakters , alle die tauſend Zufälligkeiten ,

durch die ein Menſchendaſein hinauf zu den Höhen geleitet oder hinab in

die Tiefen geſchleudert werden kann, daß alles dies durch Geſekesakte

geregelt oder gar aus der Welt geſchafft werden kann . Unſere Zeit iſt

zu nervös geworden. Nicht ruhig vermag fie den Erfolg einer Arbeit ab

zuwarten . Möglichſt ſchnell will man Reſultate ſehen ."

Wenn die Leſer mein ſoziales Bekenntnis wiſſen wollen , ich

könnte es ihnen in großen Zügen nicht anders darlegen , als es hier ge=

cheben iſt.

ME
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Aus der jüngſten Erzählungsliteratur

28 iſt bei uns in Deutſchland im allgemeinen nicht Sitte, Romane zu laufen .

to :
1geugung lebt, mit einmaligem Leſen völlig genug zu haben , und darum den

Roman am liebſten aus der Leihbibliothet ſich beſchafft. Die Schäden dieſes

Verhaltens liegen für alle Beteiligten auf der Hand. Unſre Verleger tönnen

für die Mehrzahl der Romane nur mit einer kleinen Abnahme rechnen ; der

Schriftſteller fühlt ſich darum auf die Veröffentlichung in der Zeitung an.

gewieſen ; dieſe ſtüdweiſe Veröffentlichung ſtellt wieder ſchroffe Bedingungen

an die Art des Wertes. Es hat ſich ja eine ganz beſondere Technik des

Zeitungsromans herausgebildet, bei der der Schriftſteller es darauf anlegt, für

jede Fortſetung irgend einen ſpannenden Moment zu gewinnen. Ferner lähmt

die Vorſtellung dieſes völlig von äußeren Bedingungen abhängigen Geleſen .

werdens ficherlich das Gefühl für eine einheitliche Auffaſſung des Kunſtwerkes.

Wir haben bei Outenden hochbegabter Schriftſteller den Fall , daß ſie faſt nie

wieder die Höhe des Wollens und nur ſelten die Stärke des fünſtleriſchen Ver.

mögens ihrer Erſtlingswerte erreichen. Das liegt auch mit daran, daß alle

dieſe Schriftſteller ſich der Überzeugung nicht verſchließen tönnen, daß ſie ja

gar nicht auf die tünſtleriſchen Werte ihrer Werke hin geleſen werden, ſondern

bloß nach den mehr äußeren Abſichten des Stoffes, des Problems oder gar

der Senſation. Es wäre da doch manches anders , wenn die Leſerſchaft ſich

wieder daran gewöhnen wollte, den Roman ebenſo als Kunſtwert anzuſehen,

wie jede andre Dichtgattung, wenn ſie den Roman vor allem als Buch und als

eigenes Buch genießen wollte. Es gehören uns doch eigentlich auch geiſtig

Bücher nur dann ganz, wenn ſie in unſrem Beſite ſind. Zu allen andern,

ſelbſt wenn fie uns in einer Stunde tiefer gepackt haben, gewinnen wir fein

rechtes Freundesverhältnis. Es iſt uns nicht möglich , in einer beſtimmten

Stimmung oder Lebenslage, durch die wir uns an dieſes oder jenes Buch , das

wir geleſen , erinnert fühlen , das betreffende Werk gleich zur Hand zu haben

und ſo mit unſerm Leben wirtlich zu verbinden. Gewiß, Bücher ſind die beſten

Freunde eines Menſchen , aber nur dann, wenn dieſer den Büchern gegenüber

Treue hält und auch zu einem Opfer für ſie fähig iſt, das heißt, wenn er fie

ſich in ſeiner Nähe hält.

.
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Unſereiner, der durch den Beruf gezwungen iſt, jährlich ganze Stöße von

Werten tennen zu lernen, weiß, wie wenige Bände es eigentlich ſind, die man

ſo ſich in die nächſte Nähe holen mag,die man ſich zu Freunden wählt. Gerade

deshalb aber gewinnt man auch die Überzeugung, daß es, auch bei geringeren

Mitteln, der Leſerſchaft möglich wäre, ſich wenigſtens eine Auswahl aus fenen

Werten zu eigen zu taufen, die es verdienten , aus den Leihbibliotheken in die

geliebte Bücherei des eingelnen zu gelangen. Ich darf bei der Beſprechung

der Werke nicht bloß jene Bücher berückſichtigen, zu denen ich das perſönliche

Verhältnis des Freundes gewonnen habe, aber es ſou hier jedenfalls tein Buch

beſprochen werden, das nicht die Beſchäftigung mit ihm verdient, bei dem wir ,

fals es nicht zur Freundſchaft gelangt, nicht wenigſtens ſagen tönnen, daß

wir durch den Verkehr mit ihm gewonnen haben .

Von dem erſten Buch freilich, das ich hier beſpreche, wünſchte ich, daß

es ſich möglichſt viele taufen möchten, weil es nicht nur von hohem Kunſtwert,

ſondern auch von bedeutendem erzieheriſchen Gehalt iſt. Der heſſiſche Straf.

anſtaltsgeiſtliche Wilhelm Speď hat in der Erzählung „ 3wei Seelen"

(Leipzig, Brunow ) eines der innerlichſten Bücher gegeben, die wir überhaupt

beſigen. Ein Beitrag zur Seelenfunde des Verbrechertums. Die Renntnis

dieſer Seele aber iſt gewonnen durch Liebe. Eine echt chriſtliche Liebe, die wir

im Idealbegriff mit dem wahren Prieſtertum verbinden . Es iſt ein Buch, das

einen reich und glüdlich macht, trozdem es die traurige Geſchichte eines Zucht.

häuslers enthält, und eine ſtille Wehmut von Anfang bis zu Ende ihre Schleier

auf die Stimmung legt. Aber nur wahre Herzensgüte und echte Liebe, die im

Kampf gewonnen worden, vermochten dieſes Buch zu ſchaffen. Ein großer

Teil der Philoſophie und der juriſtiſchen Wiſſenſchaft iſt mit der Leugnung

des freien Willens des Menſchen zu einer milden Beurteilung des Verbrechens

gelangt. Das iſt Armut. Und wenn wir dieſe Lehre annehmen, können wir

den Gefallenen gegenüber im günſtigſten Falle zum Mitleid gelangen. Das

vorliegende Buch erreicht es aber, daß wir einen Menſchen lieben, der von

Stufe zu Stufe geſunten iſt und ſchließlich zum Mörder wurde. Es wird

gerade dadurch erreicht, daß dieſer Mann nicht willenlos iſt. Sonſt hätte ja

auch der Verſuch , dem Verbrechen zu widerſtehen , hätte das nachherige Empor.

arbeiten aus der Tiefe teinen Wert. Die unterſte Stufe, als der rettungsloſe

Fal in die Tiefe unvermeidlich erſcheint, wird zum Fundament eines neuen

Lebens. Durch einen Mord, der unentdeckt bleibt, gelangt dieſer Mann in den

Beſin fremder Papiere, ſo daß er für die Welt äußerlich ein andrer wird und

der Öffentlichteit gegenüber nicht mehr belaſtet iſt von der eigenen Vergangen.

heit. Das ermöglicht ihm das Gehen auf einem andren Wege. Es wirtt wie

ein Symbol, daß er aus der Ebene ins Bergland hinauffommt. Er iſt ja nur

ein Schneider, aber er hat erkannt, daß er auch als ſolcher Gutes wirten, Liebe

erweiſen tann . In ſelbſtloſer Arbeit für andre findet er Ruhe und Glüc.

Nicht für lange. Sein Weſen hat ſich in dieſem guten Wirten geläutert. Des .

halb empfindet er die Achtung, die er überall gewinnt, und die Liebe eines

reinen Weibes, die ihm zuteil wird, nicht als Beglüdung, vielmehr bäumt ſich

ſeine Natur auf gegen die Lüge, auf der fein neues Leben aufgebaut iſt. So

ertennt er, daß die früher begangene Schuld ihre Sühne erheiſcht. Er fühlt,

daß, um wirklich innerlich frei zu werden , er tragen muß, was er getan. So

läßt er alles mühſelig Erworbene im Stich , geht hin und meldet ſich freiwillig

der weltlichen Behörde, um ſeine Strafe auf ſich zu nehmen .
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Es iſt ein ſtartes Buch, deſſen tünſtleriſcher Wert, ganz abgeſehen von

der tiefen Erfaſſung und großherzigen Durchführung des Problems, auch in

der Form beruht. Das Buch hat Stil. Eine gewiſſe Berhaltenheit des Aus

brudes, eine leichte Anfreiheit in der ſprachlichen Bewegung, die mit dem Freier.

werden des Menſchen aufhört und ſchließlich einer von dahinſtrömenden Rede

weicht, dedt fich mit dem tiefen Gehalt. Dennoch erfüllte das Buch nur halb

ſeine Aufgabe, wenn es nur als Kunſtwert betrachtet würde. Es iſt mehr.

Es iſt ein Lebensbetenntnis, das Betenntnis der Weltanſchauung eines Mannes,

der ſich von Berufs wegen mit dem Verbrechertum beſchäftigen mußte, der

aber, mit Augen der Liebe begabt, in Duntelheiten ſehen lernte. Denn es iſt

ja nicht wahr, daß die Liebe blind macht. Sie macht im Gegenteil ſehend,

ſehträftig für das Gute und Lichte auch dort, wo der Nichtliebende nur Finſternis

gewahrt. Ein ſolches Buch müßte in uns die Liebefähigkeit ſteigern . Es muß

den demütig machen , der ſteht, und müßte ſeinen Sinn erweichen für den, der

gefallen iſt. Das Pflichtgebot : Liebe deinen Nächſten wie dich ſelber - erhellt

fich fo in ſeiner ganzen Schwere, aber auch die Möglich teit ſeiner Erfüllung

durch die Liebe offenbart ſich. Gerade weil ich an Entwidlung glaube , Ent.

wicklung im ganzen Weltall, glaube ich nicht an das nur Schlechte. Ein Gutes

liegt in jedem Menſchen, mag es nur ein Reim ſein , und mögen dieſe Reime

noch ſo ſehr unterdrückt werden durch wucherndes Untraut. Unſre Lebeng.

aufgabe iſt es, nach dem Guten zu ſuchen in unſrem Nächſten . Das iſt die

Erfüllung des Liebegebots. Indem wir dieſes Gute beim andern zu ſtärken

ſuchen , vermehren wir es in uns ſelber. Durch die Vereinigung des Guten

bahnen wir uns den Weg hinauf zur Güte ſelber, zu Gott. Das Buch

„ Zwei Seelen " von Wilhelm Speck iſt ein echtes Weihnachtsbuch , ein Buch

ber wahren, großen Liebe, frei von jeder Sentimentalität, voll edelfter Menſchen .

traft. Es ſei an erſter Stelle hervorgehoben.

Auch Hermann Seffe , deffen „Peter Camenzind“ zu den erfolg.

reichſten Büchern der lekten Jahre gehörte, hat ein neues Buch veröffentlicht.

„Interm Rad" ( Berlin , S. Fiſcher. 4 Mt.) iſt eine Schülergeſchichte, in der

traurigen Wirkung der Überarbeitung auf ein weiches Menſchenkind von ähn.

licher Art wie Emil Strauß' , Freund Sein“. Heſſes Eigenart liegt mit dieſem

Buche klar vor. Eine feltene Miſchung feinſter Formtultur mit ſtarkem Natur.

empfinden . Der Stil iſt ruhig, gelaſſen ; jedes Wort iſt mit Überlegung hin .

geſett. Etwas Altmeiſterliches liegt über dem Ganzen mit ſeiner forgſamen

Liebe zur Einzelheit , durch deſſen Fülle doch keineswegs das Ganze zerfällt.

Als er uns den alten Giebenrath, den Vater des Knaben, von dem das Buch

erzählt, mit wenigen Strichen charakteriſtiſch hingezeichnet hat , ſagt Heſſe :

„Genug von ihm. Nur ein tiefer Sroniker wäre der Darſtellung dieſes flachen

Lebens und ſeiner unbewußten Sragit gewachſen . “ Nun , Heſſe iſt dieſer tiefe

Jroniter und nimmt damit in unſerer zeitgenöſſiſchen Literatur eine Sonder.

ſtellung ein. Denn ſeine gronie iſt frei von Bitterfeit, berührt ſich immer mit

Humor. Nur ein Beiſpiel für dieſen Stil : „In liebevoller Fürſorge hat die

Regierung dies herrliche, weltfern gelegene, hinter Hügeln und Wäldern ver

borgene Kloſter (von Maulbronn) den Schülern des proteſtantiſch.theologiſchen

Seminars eingeräumt, damit Schönheit und Ruhe die empfänglichen jungen

Gemüter umgebe. Zugleich ſind dort die jungen Leute den zerſtreuenden Ein .

flüſſen der Städte und des Familienlebens entzogen und bleiben vor dem

ſchädigenden Anblic des tätigen Lebens bewahrt. Es wird dadurch ermöglicht,

n

n
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den Jünglingen jahrelang das Studium der hebräiſchen und griechiſchen Sprache

ſamt Nebenfächern allen Ernſtes als Lebensziel erſcheinen zu laſſen , den ganzen

Durſt der jungen Seelen reinen und idealen Studien und Genüſſen zu•

zuwenden uſw." (S. 91). Man glaubt ordentlich den Erzähler zu ſehen . Wenn

er ernſt redet , zudt ihm der Schalt um die Mund- und Augenwintel; iſt er

luſtig, hat er einen ſo ernſten Blic. Ich glaube, nicht einmal die Lehrer werden

dieſem Buch gram werden , denn es iſt frei von jeder Bitterteit wider ſie,

geißelt mehr das unvernünftige Streben nach äußerem Wiſſensbeſit . Immer.

hin , es wäre zu wünſchen, daß wir auch wieder einmal Bücher bekommen, in

denen die heiteren Seiten unſeres Schullebens beleuchtet würden. Es gibt doch

auch ſolche ; ich für mein Teil dente mit frohem Gefühl der Schuljahre. Es

gibt doch gottlob auch noch luſtige Jungen auf unſern Gymnaſien , die trot

Griechiſch und Mathematit nicht an Kopfweh leiden und helläugig bleiben .

Wie alle Jahre wartet auch heuer 6. von Ompteda mit einem neuen

Erzeugnis ſeiner faſt allzu fleißigen Feder auf : Herzeloïde ( Berlin , Eg. Fleiſchel.

5 Mt.). „Und mahlet nichts als Liebe“, heißts im alten Volkslied vom

Mühlenrad. So dieſer Roman. Von zwei glücklichen Lieben iſt er ein trunten

glüdliches Lied. Es iſt das tiefſte Buch, das ich von Ompteda kenne , von

jünglingshafter Reinheit , voll füßer Schwärmerei , aber nirgends ſentimental

oder ungeſund , weil es ſo ganz voll iſt vom wahren Erlebnis einer wunder.

baren Sehnſucht nach Ebeglüd. Frauen werden für dieſes Buch als Weihnachts .

gabe innigen Dant fühlen.

Der Schweizer 9. 6. Seer, der durch ſeine Alpenromane , An heiligen

Waſſern “, „Der König der Bernina“, „ Felix Notbeſt “ ſich eine große Ver.

ebrergemeinde geſchaffen hat, bringt einen neuen Roman , „Der Wetter.

w art" (Stuttgart, Cotta . 3,50 Mt.), der fich feinen früheren Büchern würdig

anreiht, wenn auch zugegeben werden muß, daß bei dem Verfaſſer die bewußte

Künſtlerſchaft immer ſtärter hervortritt, das Urwüchſige ſeiner erſten Bücher

etwas verblaßt. Der Wetterwart iſt der Leiter des Obſervatoriums auf dem

Feuerſtein. Man mag an den Säntis denten. Der dieſe Stelle annahm, tat

es in einer ähnlichen Stimmung, aus der manch ein ſturmgepeitſchter Mann

ins Kloſter gegangen iſt. Einfam will er ſein , fern den Menſchen, um Ruhe

zu ſuchen nach den Stürmen ſeines Lebens. Dieſes Leben ſchreibt er hoch

droben in der Einſamleit von Schnee und Eis während des graufigen Alpen .

winters nieder. Die Bauern drunten nennen ihn heute „den Meritaner “, da

er als Fremder zu ihnen hintam. Reiner weiß, daß er dem Tal unten ent

ſtammt, das zu Füßen des Feuerſteins liegt. Die urwüchſige Alpentraft hatte

dieſen Mann in jungen Tagen in die Welt hinausgetrieben und hatte ihn das

Leben dort aufſuchen heißen, wo es wild und ſtart war. Mit den Männern

iſt er dabei, wie er ſelber ſagt, immer leicht fertig geworden, mit den Frauen

nie. Das heiße Blut der Wildleute, das in ſeinen Adern rout, hat ihm die

Frauen willig gemacht, aber ihm auch ein ruhiges Glück verſagt. Zwei Frauen

wieſen ſeinem Leben die Bahn. Duglore, die Cochter des Schulmeiſters aus

dem heimatlichen Alpendorf, und Abigail, die Merikanerin. Sie ſind wie die

zwei Kräfte in ſeinem Leben ſelber. Vol ſtarker Leidenſchaft und hingebender

Liebefähigteit beide. Aber die erſte iſt wie die Alpenheimat. Tiefwurzelnd in

ihrem Boden , herb, ſcheu und ſelbſtlos wie die Blumen des Alpenlandes. Die

andre iſt heimatloſe Weltfahrerin , voll Sehnſucht nach dem Unbetannten . Sie

wird Soſt Wildis, des Wetterwarts Genoſſin auf ſeinen tühnen Fahrten als
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Luftſchifferin , während Duglore, ein Rind von ihm unter dem Herzen, in die

Bergheimat zurüctehrt, um dort aus der vom Bergſturz verſchütteten Halde

wieder ein Pläblein herauszugraben , auf dem das alte Heimatdorf neu erſtehen

tann. Die Entſagende findet ein ſtilles Glück, während Abigail, trok der

Rauſchſtunden feligfter Liebeserfüllung, nicht vergeſſen kann , daß ſie eine andre

um ihr Glück betrogen , um ſelber es zu beſiben , daß fie jene durch erlogene

Mutterſchaft zum Verzicht bewegt hat. Fern auf einer Inſel im Meer liegt

ſie nun begraben. Joſt Wildi aber kehrte heim und lebt nun auf der Bergeg .

ſpibe. Von hier aus ſtrebt er , das Glück feines Kindes , Duglorens Tochter,

zu bereiten. Es gelingt ihm, und vor ſeinem Tode darf er fogar noch einmal

den Vaternamen aus ihrem Munde hören. Es iſt ein ſchönes Buch , das

Heer uns hier geſchenkt, trot ſtarken Geſchehens niemals äußerlich, im Gehalt

für den nachdenkſamen Leſer tiefer, als es dem erſten Blicke erſcheinen mag, in

der Darſtellung tünſtleriſch , in der Geſinnung edel.

Viel voltstümlicher, ſchweizeriſcher, ich möchte am liebſten ſagen alpen .

hafter, iſt Ernſt 3 ab n. In den Werten dieſes Mannes iſt eigentlich nichts

Literatur , ſondern alles Natur. Das iſt ſo ſtark, daß man die reife Kunſt

ſeiner Erzählungsart taum merkt, daß man nicht gewahr wird , wie mit reichſter

Fülle des Stofflichen eine feine Stimmungskunſt und tiefdringendes Denken

über Welt und Menſchen ſich vereinigen. Und gerade dieſe Weltanſchauung

nenne ich alpenhaft. Deutſcher Idealismus im hehrſten Sinn des Wortes.

Sein neueſtes Buch gibt mit dem Titel bereits den tiefſten Gehalt von Zahns

ganjem Schaffen. Von ,Selden des Alltags" (Stuttgart, Deutſche Ber.

lagsanſtalt, geb. 5 Mt.) berichten dieſe elf Geſchichten, wie eigentlich alle Werke

Zahns . Menſchen in einfachen Verhältniſſen mit meiſt einfachem Lebensgeſchid

führt er uns vor. Gehören Märchenaugen dazu , Frau Poeſie durch unſer

nüchternes Leben hindurchſchreiten zu ſehen, ſo bedarf's einer heldiſchen Seele ,

in ſo beſcheidenen Verhältniſſen das Heldenhafte zu erkennen . Dabei nirgends

Poſe oder falſches Pathos ; wahres Seldentum iſt immer einfach , faſt ſelbſt.

verſtändlid). Zumeiſt ſind's Helden im Entſagen , in der Aufopferung für andere,

in der Selbſtentäußerung. Solche Bücher haben etwas von einer Heiligen.

legende für die heutige Zeit. Ohne Wundergeſchichten laffen ſie uns das er .

habenſte und erhebendſte aller Wunder erleben : große Liebe. Auch das iſt ein

Buch , bei dem man ſo recht gewahr wird , wie edle Schönheit unſer Fühlen

beſſer macht.

Viel ſtärker , als dieſe beiden , ſteht ein dritter Schweizer , Alfred

Niedermann , im Banne Ronrad Ferdinand Meyers. Das liegt wohl

daran , daß er mehr Kulturpoet iſt, daß er weniger im Voltsleben ſteht, als

Seer und Sahn. Die drei Künſtlernovellen ,Dione Peutinger ", „Der Marien.

maler“, „Um den Druidenbrunn“ ( 3 Bände , je 2,80 Mt. , geb. 3,80 Mk., im

Verlag H. Haeſſel, Leipzig) entrollen düſtere Bilder aus den dunklen Tagen

der Herenverfolgung, der Inquiſition und der Glaubenstämpfe. Niedermann

gibt feſte Zeichnung und träftige Farben, wie ein alter Meiſter. Mit dieſem

teilt er die Kraft des Empfindens und Freude an reichem Geſchehen. Die Er.

zählung iſt ſo ſpannend, der Erzähler als ſolcher pact ſo ſtart, daß man leicht

überſieht , welch hohe Ruhe , welch reife Kunſt hier am Werke ſitt. Die

Stellung zu Meyer iſt nicht Nachahmung, ſondern Weſensgemeinſchaft. So

iſt auch Niedermann ein Eigener und ein Starter.

Für heute nur kurz erwähnen will ich einige andere Bücher, in denen
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das Seimatliche als ſtarte Rraft wirkt. Timm rögers Name brauche ich

unſern Leſern nur empfehlend ins Gedächtnis zurückzurufen. Seine Novellen

erſcheinen jekt bei Janſſen in Hamburg in ſchönen kleinen Bändchen , die für

Geſchentzwecke beſtens empfohlen ſeien. Warm empfohlen ſeien desgleichen

A. Suppers Schwarzwaldgeſchichten „Da hinten bei uns" (Heilbronn,

A. Salzer , geb. 3 Mt. ), die aus dem Durchſchnitt der Seimatfunſt -Literatur

hoch emporragen.

Mit einem ſeltſamen Gefühl legte ich Ernſt von Wildenbruchs

neuen Roman „Das ichwarze Holz“ (Berlin , Groteſche Verlagsbuchhand

lung, gebd. 5 Mt.) aus der Hand. Man iſt mächtig aufgewühlt, viel hin und

her geriſſen worden und weiß nun am Ende ſo recht nicht warum. Es iſt viel

Überhittes in dem Werte, deſſen Leidenſchaft einen wohl im Augenblick immer

in Bann ſchlägt, die aber nicht nachhält. Ich glaube, wenn Wilhelm Jenſen

den Stoff ergriffen hätte, würden wir die ihm gemäßere Geſtaltung erhalten

baben . – Das ſchwarze Holz " iſt der Schimpfname für Adelgunde Schwarz.

holz, die Dienſtmagd der Paſtorsleute eines Thüringer Dörfleins. Sie iſt die

Lekte eines alten Geſchlechts, ohne daß ſie eine Ahnung hätte von dem, was

thre Vorfahren waren. Wenn man ſo an einem „lebten“ Mann oder einer

lesten “ Frau vorübergeht, begegnet unſerm ſtumm beobachtenden Blick ein

dumpf verſtändnisloſer Gegenblick, und hinter den plump und ſtumpf gewordenen

Sügen gewahren wir etwas, das ſo ausſieht wie ein andres , älteres, hinter dem

jenigen verborgenes Geſicht, ein Antlit von tühnerem Schnitt, von feinerem

Ausbruck, als das jetzt verbauerte Antlit. Das iſt das alte Geſchlechtegeſicht,

bas da herüberdämmert aus verlorener Ferne, von deſſen Vorhandenſein der

Inhaber, der zum Knecht vertommene ,, Lette ſelbſt nichts mehr weiß, das

auch ſeine bäuerliche Umgebung nicht mehr gewahrt, das höchſtens noch dieſer

und jener erkennt, der mit eindringlicheren Augen in Geſichtern zu leſen der .

ſteht, als es die Menſchen für gewöhnlich tun. “ Für Adelgunde Schwarzholz

tommt der Mann, der eindringlicher in ihrem Geſichte zu leſen verſteht, zu

ſpät. Schon vorher hat die Liebe die ſo lange ſchlummernde Macht ihres

Herzens geweckt und hat in dem bislang abgeſtumpft erſcheinenden Weibe

einen verzehrenden Brand entfacht. Der, dem dieſe Liebe gilt, iſt ein ſchmucer,

fercher Unteroffizier, ein oberflächlicher ſelbſtbewußter Fant, dabei ein ſchier

gewöhnlicher Streber. Er ſieht in der Dienſtmagd natürlich auch nicht mehr

als alle andern Dörfler : ein häßliches Scheuſal, ein ungefüges Rieſenweib,

vor dem ihm eigentlich graut. Aber ſie hat Geld. Ein kleiner Beſit , den

ſie ererbt und in geizigem Sparen vermehrt hat , kann ihm wohl helfen .

Adelgunde Schwarzholz tauft fich faſt ihren Bräutigam. Erſt kauft ſie ihn

einer Nebenbuhlerin , einem gewöhnlichen Rammertäbchen, ab, dann gewinnt

ſie ihn ſich durch ſtets neue Geldſpenden . Da kommt der, der ihr wahres

Geſicht ſteht. Er iſt ein Äſthet, der Sohn eines adligen Hauſes, der durch die

magdliche Verhüllung die Mona Liſa ſchaut. Adelgunde Schwarzholz kommt

nach Berlin, um dem Baron das Haus zu führen, genauer, um ihm den Kunſt

traum , der ihn durch ſein Leben begleitete, zu erfüllen. In raſchen Schlägen

erfüllt ſich hier ihr Schickſal. Sie erkennt, daß ihr Bräutigam ſie bertaufen

wil ; ſie ſieht, daß das Weib, das durch einen Eid fich verpflichtete, von jenem

zu laſſen , ihn ihr doch abſpenſtig macht. So iſt ihr Leben wertlos geworden.

Die Leidenſchaften walten in ihr mit der elementaren Gewalt des Urmenſchen .

In wenigen Tagen iſt ſie geworden, was der fünſtleriſche Blick in ihr erfah :

U



402 Aus der jüngſten Erzählungsliteratur

ein Heldenweib, der lebendig gewordene Traum von Schönheit und Größe.

Aber ſie hält feſt an ihrer Liebe zum unwürdigen Manne und will nur Rache

an der, die ihr jenen entriffen . Bevor fie den ſcharfgeſchliffenen Florentiner

Dolch aus der Kunſtſammlung des Barons in die eigene Bruſt ſtößt, verſenkt

ſite ihn in der der Nebenbuhlerin . - Ich glaube, wenn das Werk fürzer wäre,,

würde es uns eher ganz überzeugen . So fehlt die glühende Kraft der Dar

ſtellung, die uns nicht zur Beſinnung kommen laſſen dürfte, auf daß das Ganze

mit derſelben Gewittergewalt über uns hereinbräche, wie es in dem dargeſtellten

Leben vor fich geht. Nun bleibt vielfach nur die Schwüle. Blik und Donner,

die nicht ausbleiben, wirten mehr als Theater. Es iſt tein Durchſchnittsbuch.

Vielleicht hat Wildenbruch nur ſelten mit tieferer Leidenſchaft einen Stoff

erfaßt, aber wirklich gebändigt hat er ihn nicht.

Einen etwas umſtändlichen , aber ſehr überzeugenden und lehrreichen Bei.

trag zur Pſychologie des großſtädtiſchen Literaturlebens bietet Erich Lilien.

thals „Peter Schüler“ (Minden, Bruns Verlag, 4 Mr.). Dieſer Peter

Schüler iſt das einzige Rind einer Witwe, die es mit größter Sparſamteit fertig

bringt, ihren Jungen die beſſere Schule beſuchen zu laſſen und dabei doch das

ererbte Vermögen zuſammenzuhalten. Die Mutter, eine etwas beſchränkte, im

Grunde gutmütige Frau, iſt von jener erſchrecklichen Nüchternheit im Innern, die

ſo oft ein Rennzeichen der Berliner Bürgersfrau der unteren Schichten iſt. Das

Religiöſe iſt in ihr ertötet, das Leben hat ihr auch ein ſtartes Fühlen erſtict

oder ihr ſo lange vorgeredet , daß es unangebracht ſei , ſtärkere Empfindungen

merten zu laſſen , bis ſie ſchließlich dieſe unter der bicen Schicht einer äußeren

Gleichgültigteit ſo verborgen bat, daß ſie nun gar nicht mehr zum Durchbruch

tommen und allmählich erſticken . Shren Jungen hat fie durch ſtete Bevormundung

in gewiſſem Sinne verzogen , andererſeits hat ſie ihm niemals ihre ſtärkere

Liebe gezeigt. Nur dieſe Liebe hätte ihn aber zu einem tüchtigen Menſchen

machen tönnen. Begabt iſt er, und zwar eigentlich nach der Gefühlsfeite mehr

als im Verſtand. Er beſitt nicht jene zerſebende Kritit der Nüchternen , die

früh genug mit Idealen fertig werden und all ihr Streben auf das Erreichen

äußerer Lebensziele richten. Andererſeits iſt auch ſein Gefühlsleben , da es

nicht die Nahrung ſtarker Liebe erhielt, zu weichlicher Nervoſität ausgeartet.

Er iſt zu zart beſaitet, um fich wirtlich in den Strudel der Gemeinheit hinein .

zuſtürzen , er bedarf andererſeits ſo ſehr der ſteten Anregung, des ſenſationellen

Anreizes , daß er nie die Rraft hat , etwas von ſich abzuweiſen, ſondern alles

mit lüſterner Phantaſie betaſtet. Allem Wiſſensſtoff gegenüber fehlt ihm die

Fähigteit des Zuſammennehmens der Kräfte , dafür nimmt er jede von der

Zeitung und den Fluten des Großſtadtlebens gebotene geiſtige Anregung auf,

verarbeitet fie natürlich nicht innerlich), ſondern läßt fich von ihr hin und her

reißen . So wird er in Wirklichkeit immer ſchwächer im Bermögen und im

wirklichen Entſchließen , dabei immer ſtärker im bloßen Wollen . Als ihn das

von der Mutter hinterlaſſene Vermögen unabhängig macht, gerät er in die

Literatur. Auch hier bleibt er im Kern verlogen , wittert alsbald das Senſa

tionelle, das das nadte Betenntnis ſeines Seelenzuſtandes hat , und nubt es

aus. Ein Mädchen , das ihn lieben lernte , weil ſie ihn nach ſeinen Redens.

arten für ſtart hielt , und ſo ſeine Frau wird , erkennt in ihrer wahren Liebe

bald ſeine Schwäche, fühlt aber gleichzeitig, daß ihr Gatte nur leben kann da.

durch , daß er ſich für groß halten darf. So ſetzt ſie alles daran , ihm den

Erfolg zu erzwingen, auch ihr Leben. Mit ihrem Code bricht für ihn der letzte

1

1

1
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Halt weg, er endet im Wahnſinn. Ich geſtehe, daß es mir mandimal ſchwer

fiel , weiterzuleſen. Es iſt ein Buch , das einen naturgemäß nirgends erhebt,

nirgendwo eigentlich fortreißt ; aber die Wahrheit der Entwidlung eines in der

Großſtadt häufigen Menſchentypus zwingt einen doch immer wieder zu dem

Buche zurüd. Man lernt aus dieſem Roman eine große Zahl unſerer neueren

Literaturerſcheinungen aus dem Leben heraus verſtehen. Man fühlt darüber

hinaus , wie arm dieſes großſtädtiſche Leben im Grunde bleibt , weil es von

der Natur getrennt iſt. In Frenſſens neuem Buche „ Hilligenlei“ iſt eine

Gjene, bei der Rai Sans armen Großſtadttindern in ſeiner phantaſtevollen Art

das Bauernleben draußen in der Natur ſchildert. Als er fertig iſt, da ſagt er

zu ihnen : „Was ſagt ihr nun dazu ? War das nicht ein ſchöner Tag ?" Da

lachten die Kinder und ſagten : ,,Menſch , meinſt du, daß wir das glauben, was

du uns erzählt haſt, das iſt ja ein Märchen .“ Da kam er aus der Stuben zu

uns in die Rüche, ganz traurig und verzweifelt, und ſagte : „Seht , was ein

Dorffind alle Tage erlebt, das nennen eure Kinder ein Märchen : in ſolchem

Sammer fitzen fie .

Hiligenlei , das heilige Land unſerer Sehnſucht, wird kaum jemals auf

Erden volle Erfüllung werden können ; aber ein heiliges Land , heilig durch

die Nährtraft des geſunden Bodens , heilig durch die läuternde Wirkung, die

es auf jedes empfängliche Herz ausübt, bleibt die Natur. Die Sehnſucht nach

ihr iſt erfüllbar. Für Tauſende und aber Tauſende erfüllbar, die heute freilich

taum mehr dieſe Sehnſucht im Herzen vernehmen , die doch in jedem liegen

muß. Eine hehre Aufgabe der Menſchenliebe, zu deren Erfüllung das Leben

jedem einzelnen eine Gelegenheit bietet , zu deren Löſung vor allem aber auch

die Runft berufen erſcheint , dieſes Zuſammenleben des Menſchen mit der

Natur zu ſteigern , den von den haſtenden Geſchäften des Alltags gebetten

und halbverzehrten Menſchen hinauszuführen in den heiligen Sonntag der

ruhigen , unberührten Natur.

Karl Storck

Theatraliſche Wirklichkeiten

18 literarhiſtoriſche Kurioſität, als verſpätete Nachfolge eines literariſchen

Holländer Hermann Seyermanns an.

Das Etitett dieſer Richtung heißt „Naturalismus“. Doch dieſer Natura .

lismus, dieſe Wirtlichkeitsſpiegelung hatte zum Stoff immer nur die beſchräntte

Wirtlichkeit eines äußerlichen Bezirtes, eines „Milieus“, die beſchränkte Wirt.

lichteit des Benrebildes mit den typiſchen Gewohnheitszügen beſtimmter ſozialer

Spielarten. Dieſe Runſt glich immer ethnographiſchen Stizzenbüchern, nur daß

die Beſonderheiten und Raritätstennzeichen nicht fremden Dölterſtämmen buntler

Erdteile abgelauſcht waren, ſondern unter und mit uns lebenden Menſchen

ſchichten .

Requiſiten- und Staffage-Technit war es, die mit Eifer, Fleiß und Sub.

tilität das Material zuſammentrug und Gdhreibtafel her – notierte, was
-
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Auge und Ohr nur erbeutete : die Einrichtung der Schifferſtuben wie die ge.

bräuchlichen Worte und Rebensarten, den Sargon des darzuſtellenden Kreiſes.

Heyermanns’ Beobachtung war ſcharf und gründlich und ſeine Hand

auch ſehr geſchickt im Moſaitzuſammenſeben der überall errafften Stoffelemente,

der disjecta membra. . . . So erreichte er es in ſeinen Schifferdramen vor

allem , uns nicht nur ein anſchauliches Bild von den Gewohnheiten, der Lebens.

weiſe und dem Lebensrahmen einer Klaſſe zu geben, er brachte auch die Vor:

ſtellungswelt, ihre Exiſtenzmaßſtäbe, ihren begrenzten Gedankenbereich ſorgſam

präpariert zur Kenntnis . Aber das alles ging nicht über das Niveau eines

Demonſtrationserperiments hinaus, es war mehr Naturforſchung als Menſchen

dichtung. Und dieſer Naturalismus, dieſe Wirklichkeitsſpiegelung machte immer

hilflos und ſtockend Halt vor jenen Pforten, hinter denen die wirtliche, höhere

Wirklichkeit beginnt : das unſichtbare Reich verſtricter Charatterwege und

fchidſalsbildender Triebträfte, das tein Beobachter, ſondern nur ein ſchauender,

wiſſender Dichter ahnend enthüllt.

Smmer ſehnen ſich die Schaffenden , wenn ſie nicht bloße Fabritanten

ſind, nach dem Verſagten . So auch Heyermanns, der für uns ein Enger, aber

dabei durchaus ein Ehrlicher und Echter iſt und ernſthafte Behandlung zu ver.

langen hat.

Ein Beiſpiel jenes künſtleriſchen Wunſches, von der Standes. und Milieu .

caratteriſtit zur menſchlich-ſeeliſchen Mitteilung eines individuellen Schidſals

fortzuſchreiten , ſtellt ſein Drama „Ghetto" bar, das im kleinen Theater

aufgeführt wurde.

Der Sitel ſcheint zunächſt darauf zu deuten , daß hier ſtatt der früheren

Ethnographie der Schiffer eine Ethnographie der holländiſchen Juden zu er.

warten iſt : Bilder voll Rembrandtſchem Sellpuntel aus jenem feltfam ana

chroniſtiſchen Viertel Amſterdams, vor dem , ähnlich wie vor dem Prager Ghetto,

die Zeit ſtilgeſtanden hat , in dem verſteinte und erſtarrte uralte Gebräude

das Leben einer fremden , verwunſchenen Raffe beſtimmen. Ein menſchen .

naturwiſſenſchaftliches Thema vold Rarität und Kurioſität, und viel mehr als

die Forſchungsreiſen in jene Fiſcherdörfer eine Durchquerung finſteren Erdteils.

Seyermanns hat ſich dieſe Welt für ſeinen Spiegel auch nicht entgehen

laſſen . Doch nicht das Drama zeigt ihr Abbild, ſondern ein Roman ,, Diamant.

ſtadt“. Ein Höllenbreughelbuch voll chaotiſchem Bewirr von Unrat , Elend,

menſchlichem Abſchaum , voll Scheußlichkeit aus den Tiefen des Lebens“, vou

ſtidiger Dumpfheit aus den Kellerlöchern entmenſchter Kreaturen. Mit zola.

iſtiſcher Technik und breitem, in eine unerſchöpfliche Materialgrube getauchtem

Pinſel iſt dies Buch gemacht, eine Mappe ſchlimmer documents humains, eine

menſchliche Schreckenstammer.

Auch hier ſteigt nicht, wenn es auch ſcheinbar ſo ausſieht, ein Eingel.

ſchidfal aus dem brodelnden, chaotiſchen Herenteſſel auf und zieht das menſch

liche Intereſſe an ſich); Hauptſache iſt in dieſem düſteren , mißfarbenen Fresko

die Maſſe und der Zuſtand, und die Figuren, die ſich aus dem ſchwelenden ,

drückenden Nebel ſchattenhaft entwickeln , ſind keine Eigengeſchöpfe, ſondern

Vertreter, Chorführer gewiſſermaßen, oder Symbole, Begriffe mit Menſchen .

geſtalt. Das iſt ja auch ganz zolaiſtiſch.

Im Gegenſat zu dieſem Juden-Roman wollte nun Heyermanns wohl

in dieſem Juden -Drama die Umarbeitung eines Jugendwertes einmal verſuchen ,

ein Einzelſchidſal zu geſtalten .
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Er drängte abſichtlich das Genrehafte, die „Innenkunft“ des Raumes

zurüd , und ſtrebte nach der innerlicheren Innenkunft “ menſchlicher Seelen

vorgänge.

Er verzichtete auf das, was er tonnte, und quälte ſich und uns vergeb.

lich mit dem ab, was ihm verſchloſſen.

Das naheliegende und ſo oft variierte Thema des Generationskonfliktes

zwiſchen den Alten und den Jungen, zwiſchen Vätern und Söhnen, überträgt

er auf den Boden einer kleinbürgerlichen jüdiſchen Familie in Amſterdam .

Eine ermüdende , monotone Erpoſition vol fatalem Alt-Kleider. und

Mitgiftſchacher leitet ein und gibt gleich den Son zu der theoretiſch auf grellen

Gegenſab geſtellten und mit bewußtem Unterſtreichen arbeitenden Charakteriſtik.

Der Vater, ein harter, gieriger Blutſauger, der felbſt aus ſeiner Blind.

heit Rapital ſchlägt und der unredlichen Gewinn als Arbeitsſegen rühmt, der

Sohn, ein bager Schwärmer voll idealer Sehnſüchte. Dieſer junge Raphael,

Heyermanns' Held, iſt nun ein blutloſes Abſtrattum geworden, eine aufgezogene

Sprechmaſchine; er redet, wenn der Autor ihm das Ventil öffnet, „wie ein

Buch ", und die Ronflittsbewegung wird hier mit dem ganz hilfloſen, leben

tötenden Mittel beſtritten , daß der Meinungsherold feine Proklamationen in

einem unaufhaltſamen Schwall ergießen läßt und die andern als ziemlich leb .

loſe Staffage dabei fiten . Eine Monologferie vor Statiſten ; wer ſpricht, der

hat das Wort, und die Rorona darf nur Zeichen und Zwiſchenrufe der Miß.

billigung oder der Zuſtimmung geben.

Monologiſcher Spezialiſt und Dauerredner iſt alſo der junge Jude. Und

er hat ſich in jedem Att zu produzieren, vor dem Vater, vor der Tante, vor

der ihm zugedachten Braut und Stammesgenoffin , vor dem Rabbiner, vor dem

Chriſtenmädchen , das er liebt.

Dieſer Wortautomat iſt mit Uriel Acoſta- und Spinozablut geölt, und

ſeiner Rede Inhalt, die auch den Titel erklärt, tämpft gegen das ,,Ghettotum "

und für das Menſchentum . Er hält jene Philippika, die immer von den jungen

Leuten in ſolchen Stücken gehalten wird, gegen den dumpfen Bann der alt.

ererbten Vorurteile, des jahrhundertſchweren Aberglaubens, orthodoxen Gewiſſen .

zwangs und er ſchwelgt in Zukunftsmorgenröten einer Menſchheitsreligion , einer

Erlöſung vom „ Ghetto " für Juden und für Chriſten . Denn ihm – und hier

hört man vermutlich Segermanns — iſt ,,Ghetto " die erſtarrte Unfreiheit, die,„ “

trokdem die wirklichen Ghettomauern gefallen ſind, hart und unerbittlich durch

Borurteil, Mißtrauen , Induldſamkeit und eingewurzeltes Beſſerwiffen und

Dünteltum die Menſchen voneinander trennt.

Seyermanns läßt ſeinen Raphael, nach berühmtem Amſterdamer Vorbild,

ſeinem Judentum abſagen , er will mit der freigewählten Gefährtin , der Chriſtin

Roſe, wie es in ſolchen Fällen heißt, „hinausziehen“.

Es war nun von Heyermanns, nach ſeiner naturaliſtiſchen , faſt ſtets mit

irdiſcher Skepſis und Peſſimismus verbundenen Anlage, anzunehmen, daß er

den Schwärmer, wenn er auch mit ihm ſympathiſiert, zur Enttäuſchung und

zu der herben Selbſterkenntnis führen würde, ſelbſt ein Sllave des Ghetto

n

zu ſein.

Das iſt an ſich eine logiſch natürliche Entwiclung, éducation sentimen.

tale juive.

Seyermanns aber, der ſchon in der Zeichnung dieſes Charakters - wenn

man das rhetoriſche Luftgebilbe ſo bezeichnen tann – jede Leibhaftigteit ver.
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miſſen läßt, iſt bei der Weiterentwicklung, bei dem Verſuch, nun die Figur zu

einer inneren Vorgangsbetätigung zu bringen , ſo ohnmächtig in den Mitteln ,

daß ihm ſein Ausgang zu einem unüberzeugenden Verlegenheitsabſchluß wird.

Eine theoretiſche , mühſam ausgedachte und konſtruierte Arrangier

Maſchinerie, in der der Abſchlußplan des Autors alles und das Weſen der

Perſon gar nichts zu bedeuten hat, ſchiebt die Figuren ſo lange gegeneinander,

bis ſie unter den Tiſch fallen und die Partie zu Ende iſt.

Heyermanns läßt Raphael dazu fommen, als Roſe feinem ganz zuſammen .

gebrochenen Vater aus Mitleid und aus der weiblichen Erwägung heraus, ein

friedlich -verträgliches Einverſtändnis zu erhalten , den Übertritt zum Judentum

verſpricht. Daraus ergibt ſich zunächſt noch logiſch die tritiſche Situation des in

ſeinem Glauben an die „ freiheitliche Ebenbürtigkeit “ des Mädchens erſchütterten

Fanatiters. Aber da alles hier Ronſtruktion und Zweckpolitit ftatt drama .

tiſcher Entwidlungskunſt iſt, werden wir nicht 3euge eines wirtlichen Gefühls.

prozeſſes und ſeines Reſultates zwiſchen zwei Menſchen . Sondern Raphael iſt

ſogleich fertig mit ſeiner Liebe, wobei Heyermanns durch die äußerliche, gang

grobe Saftit hilft, daß er das Mädchen zu plumpen, niedrigen, in der Anlage

ſeines Weſens gar nicht begründeten Ausfällen zwingt, - wieder ein Fall der

ſchon oft in dieſen Betrachtungen erwähnten Charatteriſtiť. Vergewaltigung einer

dramatiſchen Perſon durch den Autor, um ein fjeniſches Ziel zu erreichen .

Roſe muß aus dem Spiel eliminiert werden, und Raphael bleibt allein

fißen . Und Heyermanns läßt ihn flügellahm dort ſiten , in ſich gebudt, ein Rüct.

fälliger des Ghetto.

Das Tragikomiſche und das Groteske, mit dem dieſer Schwärmer be.

haftet iſt , der beim erſten Freiheitsſchritt ſich den Fuß ſtößt und greinend

nach Haus läuft, trifft hier vielmehr den Autor als ſeine Figur, den Autor,

der einen Begriff zurecht toſtümierte, ihm ernſtgemeinte Reden ausarbeitete,

ſich an und mit ihm ſelbſt erhitte, und ihn dann, ohne den Abſtieg ſichtbar

zu machen , kurzerhand verlegen in der Verſenkung verſchwinden läßt.

***

*

Man hat gegenüber dieſem Gemiſch von Äußerlichkeitszügen und einer

hohlen Rhetorit, der Nerv und Seele fehlen, ein Gefühl großer Gleichgültig.

teit. Der Naturalismus darin iſt uns heute ein veraltetes Schema und bietet

uns nichts mehr, es iſt Theaterkunſt von geſtern.

Wir erkennen wohl, wozu manches daran in ſeiner Zeit gut war. In

einer Periode des erſtarrten Ronventionalismus und vager blaßblauer Schön .

rednerei, die ſich fälſchlich als Idealismus ausgab, iſt die Beobachtungsſchule

der äußeren Umwelt durchaus heilſam . Eine Reaktion gegen den unechten Schein ,

gegen die papierenen Gefühle ergibt ſich. Das Sehen wird dabei geſchärft

und der Unterſcheidungsſinn gewett.

Es iſt dabei ſehr bezeichnend , daß dieſe naturaliſtiſche Reaktion im acht.

zehnten wie im neunzehnten Jahrhundert immer mit Stoffen aus der Niederung

und mit primitiven Menſchen ihr Schaffen anfängt. Das, ſowie die ſtändige

Begleiterſcheinung des Derben , der „ Schmugmalerei“, erklärt ſich aus dem

Oppoſitionstrieb gegen das Süßlich Salonfriſierte des Modetheaters der be.

treffenden Zeit, und weiter daraus, daß die ,, Echtheit “ des ,Armeleutmilieug “

und ihre primitiveren Lebens- und Nahrungsſorgen eben leichter nachzuzeichnen

ſind, als die tomplizierteren Seelenvorgänge in böheren Kulturen .

I
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1

Der hiſtoriſch Sehende weiß heute, daß jener Naturalismus mit ſeinen

Stoffen aus der Unterſchicht die Durchgangsſtation iſt , eine Beobachtungs.

ſchule, aus der die Kunſt dann mit neuen geſchärften Sinnen zu weiteren Ztelen

gehen wird.

In der Malerei iſt es nicht anders. Die Sezeſſion , die auch die Reaktion

gegen unperſönlichen Ronventionalismus bedeutete, begann damit, den geledten

Genrebildern die Brutalitäten nadteſter Wirklichkeiten entgegenzuſchleudern.

Und heute, wo das Übergangsſtadium überwunden , umfaßt die Sezeſſion alle

Reiche, die Abſchilderung der Umwelt.Wirklichkeit, wie die der höheren, aus

der Phantaſie geborenen Wirtlichkeit, Mar Liebermannſche Biergärten und

Ludwig von Hofmannſche Traumlandſchaften, und dazu noch die Stiliſierungs.

tünſte von Rünſtlern , wie Walſer und dem Ruſſen Somoff, die Bergangenheiten

neu erleben und, nicht als Epigonen , ſondern gleichſam als Wiedergeborene

ein echtes „Echo du temps passé “ wecken.

Von ſolchen Entwidlungsbewegungen aus der engen und ſtreng nüchternen

Sucht des Naturalismus heraus zu freieren und weiteren Betätigungen, zur

Gewinnung eines Stils, blieb das Theater am weiteſten fern.

Vollendet wurde die Gluſion des Natürlichteitsſprechens, der verhaltenen

Gemütsbewegung, au der halben Töne in den Oramen aus unſerer Seit aus.

gebildet. Und die Theatergeſchichte wird in dieſem Zuſammenhang den Namen

Otto Brahms und des Deutſchen Theaters verzeichnen .

Aber es müßte ſich doch noch ein anderes entwickeln , das jener echten

Phantaſielunſt in der Malerei entſpräche. Eine Darſtellung, die fern von dem

glüdlich durch das Wirklichkeitstraining überwundenen falſchen , rollenden

Sambenpathos der Ronventionsjahre ein neues , Pathos", oder ſagen wir

lieber, eine neue Ausbrudsgeſtaltung für erhöhte ſeeliſche.Zuſtände und größere

Offenbarungstraft der Seele fich ſchüfe.

Nach dem „ Verſtummen in der Qual“ ſollte einmal wieder ein Gott die

Babe, ein Leid zu ſagen verleihen. Eine ſchauſpieleriſche Redetunſt mit fee

liſcher Reſonanz ſchwebt mir vor, die jene Saffowelt zum Sönen bringt. Wie

im Taſlo die Verſe nicht nur „ ſchöne Sprache “ find, ſondern vor allem der

auf höchſte geſteigerte Ausdrud , das ſprachliche Klang- und Bildſymbol inner.

licher Welten , die mit einem Autagswort gar nicht zu faffen wären , ſo müßten

auch , entſprechend , die redneriſchen und mimiſchen Mittel des Schauſpielers zu

einer Gehobenheit und Flügelſtärke entidelt werden, die nichts mit „Pathos

und Detlamationsſchmelz“ zu tun hat, ſondern ebenfalls geſteigerter ſtiliſierter,

weſensecht reſultierender Ausbrud ungewöhnlichen Innen-Vorgangs der ſeltenen

Stunden iſt.

Taſtend und wünſchend ſucht eine neue Generation jekt nicht, wie die

frühere, das eingebildete Phantom der Wirklichkeit, ſondern den Stil, eine

güuſionstunſt im höchſten Sinne, die unbeſchränkt aller Gefühls. und Stoff

reiche mächtig wäre.

Slnd der Sit dieſer Runſt, das iſt entwidlungsgeſchichtlich ſehr intereſſant,

iſt nun dasſelbe Deutſche Theater, in dem Brahm einſt – die Entwidlungen

gehen heute raſch - die Wünſche der vorigen Generation zu verwirklichen ſuchte.

Der Mann ſolcher Zutunftsmuſit iſt Mar Reinhardt.

Der ſchauſpieleriſche Stil, den ich vorhin flüchtig andeutete, iſt in ſeinem

Reich noch nicht geboren . Es walt und wogt noch , oft in unvoltommenen

Gebilden. Aber das Ziel läßt ſich nicht nur ahnen, ſondern deutlich erkennen

I
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aus der ganzen Art der fzeniſchen Nachdichtung, aus der entſchiedenen Rich.

tung, das große Drama der Weltliteratur im neuen Lichte zu reproduzieren.

Mißverſtand ſpricht dieſen Beſtrebungen gegenüber gern von „Aus..

ſtattung “ und „Meiningerei". Aber das Entſcheidende dieſer neuen Reinhardt.

ſchen Theaterkunft iſt, daß die Ausſtattung“ nicht wie früher Selbſtzwed be

deutet, ſondern daß fie zum Ausdruct “ wird. Beiſpiele werden das gleich

klarer machen . Nur ein paar theoretiſche Worte noch. Richard Wagnerſche

Ideen vom „ Geſamtkunſtwert" erſcheinen hier wirkſam . Und wie im Muſik.

drama das Orcheſter den inneren und äußeren Vorgang auf den Brettern mit

den Ausdrucksmitteln der Muſit ſpiegelt, begleitet und ſo durch die Duplizität

den Empfangenden eine viel ſtärkere Gefühlsbetätigung erwedt, ſo ähnlich wirkt

das Bühnenbild in Reinhardtſchen Reproduktionen.

Schon früher gaben Maeterlincks „ Pelleas und Meliſande“, „ Schwefter

Beatrice “, „ Minna von Barnhelm " und der ,,Sommernachtstraum “ dafür Zeug

niſſe. Und die jüngſten Zeichen dafür waren Kleiſts „ Käthchen von Heilbronn“

und Shaleſpeares Kaufmann von Venedig ".

In beiden Aufführungen war deutlich erkennbares Ziel: der Sinnes.

Wahrnehmung reine, völlig entſprechende Romplementär.Erſcheinungen , forre

ſpondierende Phänomene zu dem ſeeliſchen Vorgang des Dichtungs -Erlebniſſes

zu geben und damit eine aufs höchſte potenzierte geſamtorganiſche Empfängnis

und Betätigung zu bewirken. Und das Mitfchwingen von Aſſoziationen der

bildenden Kunſt ſpielt dabei eine große Rolle.

Ganz verſchiedene Stilwelten bedeuten dieſe beide Dramen.

Die Seele der Käthchen - Dichtung iſt deutſche Voltslied. und Märchen .

ſtimmung. So ging von den Landſchaftsſzenen im Wald und auf der Heide,

am umrantten Gemäuer, unter dem Holunderbuſch ein Gefühl aus, wie von

Cranachs, Dürers und Thoma's Welten. Wie der erzene Ritter in Wieſen.

blumen liegt und die Gräſer das Eiſenkleid umranten , das iſt nicht nur ein

maleriſcher Eindruck , ſondern das iſt ein lebendiges Symbol ; Volkslied und

Minneſang und Märcheninnigkeit, der Urboden, aus dem die Regungen dieſes

Dramas quellen , ſtellen ſich in einem Landſchaftsſinnbild dar ; es erfüllt mit

Suggeſtion ; man fühlt die Menſchen und Vorgänge überzeugter in ihrem

Zuſammenhang mit der Heimatferde, im Einklang mit Feld und Flur.

Und gleichermaßen kam im „Kaufmann“ Gefühls. uud Stimmungsgehalt

der Szene zu ſolch ſinnlich ſichtlichem Ausdruck. Venezianiſche Ausſchnitte, ver.

winkelte Durchblice, hochgeſchwungene Brüden , ſteilvorgeſtreckte Gaſſenecken

find das Reich der Nachtmasteraden , Entführungen und Mummenſchanze.

Porzias Gemach aus Gold und Edelſteinen mit den Farbenreigen des blumen

ſtreuenden Dienerinnenchores bringt das Scheherezaden - Element orientaliſcher

Wunder , und der Gerichtsſaal mit der Senatorengrandezza , den roten und

ſchwarzen Gewändern, übertlungen vom Goldbrokat des Dogen, iſt ein ſtarkes

Abbild altvenezianiſcher Macht und Herrlichkeit.

In dieſer neuen Theaterkunft iſt großes und reiches Leben und höhere

Wirklichkeit.

Felix Poppenberg
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W
enn es eine Kunſt zu ſchenken gibt , ſo bedeutet es vielleicht das Aler

feinſte in dieſer Kunſt, die richtigen Bücher zu verſchenken. Denn ein

Buch iſt an und für ſich ſchon etwas ganz perſönliches, Lebensvolles – ober

follte es doch ſein. Bon ſehr vielen Büchern geht freilich eine ſolch perſön

liche, tiefgehende Wirkung gar nicht aus — aber ſolche Bücher ſollte man dann

eben auch nicht verſchenten . Und auch mit den guten , den lebendigen Büchern

iſt's wieder eine eigene Sache. Nicht jedes gute Buch paßt für jeden. Es

gibt da eine ganze Reihe Bücher, zu denen man ſozuſagen ein Reſpektverhältnis

hat. Daneben aber gibt's für jeden, der überhaupt zu leſen verſteht, ein paar

Bücher , die gerade er haben muß , die ſpeziell für ihn geſchrieben ſcheinen ,

zu denen er ein ganz warmes , perſönliches Verhältnis hat, das , wie eß mit

aller Liebe im Leben geht , durchaus nicht immer im genauen Verhältnis zu

ihrem künſtleriſchen und moraliſchen Werte ſteht. Ein ſolches Buch zu ent

decken und zu beſitzen bedeutet ein Glüd , eine Lebensbereicherung, und es iſt eben

das Feinſte in der Bücherſchenkelunſt, die richtigen Menſchen und die richtigen

Bücher zuſammenzubringen. Dazu gehört freilich nicht nur einiges Bücherver .

ſtändnis, ſondern auch ſehr viel Seelenkunde. Wer es nicht wagt, in ſeiner Kunſt

des Schenkens ſo hoch zu ſtreben , der tut gut, ſich an die andern, die für viele

guten Bücher zu halten. Vielleicht macht er auch ſo einmal einen Treffer,

jedenfalls iſt er vor abſoluten Nieten ſicher. Und da die praktiſche Seite auch

auf dieſem Punkt für die allermeiſten mitſpricht und mittlingt, ſo iſt es er .

freulich , daß vieles von dieſem Guten und Beſten für große und kleine Leute

heute in billigen , ſaubern, gut ausgeſtatteten Ausgaben zu haben iſt, – der

handgreiflichſte Erfolg der Bewegung „für Kunſt im Leben des Kindes" und

der Beſtrebungen für Ausbreitung guter Volksliteratur.

Die , Hamburgiſche Hausbibliothet " ( Alfr. Janſſen ) bringt die „Grimm.

ſchen Sagen“ „Uli der Recht“, Otto Ludwigs ,, 3wiſchen Himmel

und Erde“, jedes gebunden für 1 Mr. bis 1,30 Mk. Ferner zwei erfreuliche

und intereſſante Bändchen Hamburger Familiengeſchichten ; jedes gebunden für

50 Pfg.: „Unſer Elternhaug“ von Paul Sert , und „Die Urgroße

eltern Beet8 “ von Emma Dina Serk. Die Deutſche Dichter-Gedächtnis.

Stiftung gab bisher in ihrer Hausbücherei “ eine Reihe von hübſch ausgeſtat

teten , auffallend billigen Büchern heraus , darunter drei Bände ,, Deutſche

Sumoriſten " und zwei Bände Novellen ".

Von Romanen werden gewiß Frenſſens neues Buch „Silligenlei“

und Frau von Heykings „Menſchen untereinander“, die zum Feſt an

gekündigt werden , an Abſatz den größten Rekord erreichen. Warm zu emp.

fehlen iſt „Interm Rad" von Hermann Heſſe (S. Fiſcher, Berlin). Auch

Otto Ernſt & Asmus Sempers Jugendland" (Staackmann , Leipzig)

iſt ein erfreuliches , leſeng. und verſchenkenswertes Buch . Gute Bücher , die

vielen Frauen Freunde geworden , ſind Luiſe von François „Die lette

Redenburgerin“ ( Otto Sante , Berlin) und Selene Böhla u s

Rangierbahnhof" (Fontane & Ro., Berlin ). Auch an die ,, Ratsmädel.

geſchichten “ der lektern Verfaſſerin mag nod; einmal erinnert werden. Rarin

Michaelis „Das Schickſal der Ulla Tangel“ ( Arel Sunter, Stutt

gart) wird manchen Frauen ſehr lieb werden durch ſeine eigenartige Dar.

Der Sürmer VII , 3
27
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ſtellung und herzerſchütternde Tragit. Geſünder, größer ſind freilich die Bücher

der Lagerlöf mit ihrer Fülle von echter Epit und wahrer Poeſie. Da gibt

es in der Reclamſchen Ausgabe und bei Albert Langen , München, ,,Göſta

Berling“ und die „Herrenhoffage" (bei Reclam „Eine Gutsgeſchichte“

betitelt), die ſo Unwahrſcheinliches erzählen und doch ſo wahr ſind. Dann die

großen Romane „Serufalem" und „Der Antichriſt“ , die Chriſtus.

legenden und die Novellen „Die Röniginnen von Rung ahälla"

(Langen , München ) alles in allem eine Fülle von Kraft und Schönheit!

Ein gutes nordiſches Buch , das aud) in Deutſchland viel geleſen wird , jedoch

mehr in das übliche Romangenre hereinſchlägt, iſt „Der Hochlandpfarrer “

von M. Sic (Steintopf, Stuttgart).

Aus dem Engliſchen überſebt erſchien ſoeben bei Rütten & Loening,

Frantfurt a. M. , Lafcadio Hearns „Rotoro", das in vornehmer Auß.

ſtattung feine Beobachtungen , Stizzen und Novellen des kürzlich verſtorbenen

Verfaſſers bringt, der, Engländer von Geburt, Japan fo innig wie nur einer

geliebt und gekannt hat.

Ob man Thomas Mann8 ,Buddenbrooks“, die jetzt in einer Volts .

ausgabe zu 6 Mt. zu haben ſind , ob man desſelben Verfaſſers Novellenband

,,Triſtan ", deſſen lette Novelle , Sonio Kröger “ ein Meiſterſtüc iſt, verſchenken

will, bleibt Geſchmacksſache.

Sind ſchon unter dieſen Romanen verſchiedene Bücher , die viel Bio

graphiſches enthalten und an Selbſtbekenntniſſe grenzen , ſo gibt es unter den

eigentlich biographiſchen Werken eine ganze Reihe ſehr erfreulicher Neuerſchei

nungen. Da ſind die Briefe von Wilhelm und Raroline Humboldt

(Mittler & Sohn, Berlin) , eine ſchöne Gabe für die vielen , denen die Hum.

boldts , ihr Kreis und ihr Weſen , aus früheren Veröffentlichungen vertraut

und wert geworden ſind. Aufdie bei Cotta eben erſchienene Boltsausgabe

von Fürſt Bismarcks Gedanken und Erinnerungen , in zwei gut

gedruckten und gebundenen Bänden , 5 Mr., ſei hier auch turz hingewieſen .

Ein ganz feines Geſchenk für Leute , die Fontanes Kunſt und Art zu

ſchäben wiſſen , die an allerlei ſtiliſtiſchen Feinheiten , an töſtlicher Jronie und

herzhaftem Humor , an allem Reinmenſchlichen überhaupt Freude haben , ſind

Theodor Fontanes Briefe an ſeine Familie (F. Fontane & Ro.,

Berlin ). Es iſt ein ſeltener Genuß, ein reiches Menſchenleben und eine eigene

Lebensauffaſſung ſich in ſo unmittelbarer, einfacher und doch tünſtleriſch -origineller

Art in dieſen Briefen widerſpiegeln zu ſehen .

Ein paar gute biographiſche Bücher ſind uns auch von Frauenhand dies

Jahr beſchert worden . Da ſind die Briefe einer Braut aus der Zeit der

deutſchen Freiheitstriege , hrsg. von Edith Freiin v. Gramm ( Fleiſchel,

Berlin ), die uns ein tragiſches Liebesgeſchick auf dem großen Hintergrund der

Jahre 1804–1813 miterleben laſſen. Die Briefſchreiberin war die Braut fenes

A rt von Wedell, der als jüngſter der elf Offiziere vom Schillſchen Freikorps

mit den Rameraden 1809 vor Weſel erſchoſſen wurde. Die Jugend erin.

nerungen von Thereſe Devrient (Karl Krabbe, Stuttgart) bieten die

Geſchichte einer glücklichen , warmherzigen Frau und allerlei Intereſſantes aus

dem vormärzlichen Berlin . Claire von Blümer , die Achtzigjährige, ſchenkt

uns einen Band „Aus einem Flüchtlingsleben “ (Heinr . Minden, Dresden),

der anziehende und ergreifende Jugenderinnerungen aus der Zeit der politiſchen

Verbannung ihres Baters (1833-1839) enthält.
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3wei Biographien von Mite Rremnin : Marie Fürſtin Mutter

du Wied und Carmen Sylva (beide im Verlag von E. Haberland , Leipzig)

geben die Geſchichte dieſer beiden tennenswerten Frauen in pſychologiſch -feiner

Weiſe und bieten auch kultur. und zeitgeſchichtlich allerlei Intereſſantes.

Auch eine Biographie der Ellen Rey gibt derſelbe Verlag in Über.

ſekung aus dem Schwediſchen heraus. Der Briefwechſel der beiden

Browning (S. Fiſcher , Berlin ) ſcheint uns faſt langweiliger als Ellen Reys

ſchöner Efſay darüber in ihrem Buche Menſchen " (S. Fiſcher , Berlin ).

Sonſt gilt's mit Ellen Keys Büchern vorſichtig zu ſein . Es ſind Blender, die

eß nicht aushalten , gründlich und häufiger geleſen zu werden . Wer fich über

die Frauenfrage orientieren will, der leſe die tüchtigen Bücher von E. Bruken.

berg : Die Frauenbewegung , ihre Ziele und ihre Bedeutung

( Mohr, Tübingen ), und Elif. Onaud Rübne: Die deutſche Frau an

der Sahrhundertwende (Otto Liebmann, Berlin). Auch Spohrs feines

Multatulibuch „Frauenbrevier“ ſei hier genannt ( Rütten & Loening, Frank

furt a. M.), und Carpenters „Wenn die Menſchen reif zur Liebe

werden“, in der Überſekung von Karl Federn (H. Seemann Nachf., Leipzig) .

Wilhelm Langewieſch es „ Frauentro ft“ und ſeine anmutigen, gemüts .

warmen Derſe in „Planegg“ Ein Dant aus dem Walde (beides

C. 5. Beckſcher Verlag, München ), ſowie die neue, don S. Vogeler-Worpswede

fein ausgeſtattete Auswahlſammlung der „lieder und Gedichte “ von

Eduard Mörite (6. 9. Göſchenſcher Verlag, Leipzig , 2,50 Mt.) verdienen

einen Platz auf manchem Weihnachtstiſch .

Für nachdenkliche Leute wird man außer den Büchern des Türmerverlage

( „ Bücher der Weisheit und Schönheit“ , „ Sürmerjahrbuch “ ) unter den Auswahl.

und Sammelbänden „Lebende Worte und Werke“, die der Verlag Karl

Robert Langewieſche, Düſſeldorf, in guter Ausſtattung zu je 1,80 Mt. herausgibt,

einiges finden : Eine Auswahl aus Matthias Claudius' Schriften

Carlyles „Arbeiten und nicht verzweifeln“ – John Rusting

„ Menſchen untereinander“. Ebenſo bringt dieſer Verlag eine Samm.

lung alter deutſcher Voltslieder : „von roſen ein tren Belein " , und alte

deutſche Kinderlieder mit Melodien : „ Macht auf das Tor“. Das lektere

Buch iſt ſehr brauchbar für Mütter, die ſich für ihre Kleinen die alten Wiege

und Roſelieder wünſchen . Dieſe Reime ſind in ihrem Rhythmus und Wort.

tlang ganz die richtige erſte literariſche Nahrung für unſere Kinder. In ſchöner

Ausſtattung gibt ſie Martin Boelis „Schöne, alte Kinderlieder"

(E. Niſter , Nürnberg). Auch das ältere Chumannfche Buch (Stroefer ,

Nürnberg) Für Mutter und Rind" mit ſeinem farbenfrohen Bildſchmuck

holt hier ſeine Texte und iſt warm zu empfehlen , ebenſo Feodor Flingers

Jungbrunnen ". Der Verlag von Karl Schünemann, Bremen, bringt zwei

bübſche Bände : Blau blüht ein Blümelein ", Boltslieder für die

Jugend, und „Selige Zeit“, Alte und neue Kinderlieder.

Damit wären wir bei den Weihnachtsbüchern für unſere Kinder an .

gelangt, die wir mit ganz beſonders viel Luſt und Liebe und Nachdenten wählen

werden. Auch hier tun wir immer noch gut , uns an das Bewährte , Alte zu

halten. Unſere Kinder ſollten die „ Grimmſchen Märchen “, Robert

Reinid 8 „ Märchen , Lieder und Geſchichten “, beides mit Ludwig

Richterſchen Bildern , die Sayfdhen Fabeln" mit den Spetterſchen

Bildern, einiges an Ludwig Richterſchen und Peetſch (den Bilderbüchern
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beſiben , ehe man ihnen anderes modernes gibt. Der „Struwelpeter“ iſt

auch heute noch ſchöner und brauchbarer, als der „Fibebute“, der „ Buntſched "

oder ähnliche Dehmelſche Produtte. Luſtigere Bilder und Verſe als Wilhelm

Bufch in Mar und Morit“ und „ Pliſch und PIu m " hat noch kein

Neuerer unſern Buben geſchenkt. Als erſtes Lefe und Vorleſebuch ſind

„Karl und Marie“ und „Roland und Eliſabeth" von der Overdied

immer noch gut und anſchaulich ; das „Seidi“, das „Gritli“ und ein paar

andere Bücher der Spyri bleiben friſch und erfreulich. Auf ein älteres Buch

mit Richterſchen Sluſtrationen , das in Neuauflagen erſchienen iſt , „Die

ichwarze Sante , Märchen und Geſchichten für Kinder (Breittopf & Härtel,

Leipzig, geb. 2 Mt.) , ſei hier beſonders aufmertſam gemacht, es verdient viel

gekauft und viel geleſen zu werden.

Anderſen , Sauff , Leander in ſeinen ,,Sräumereien an fran.

jöfiſch en Raminen“ ſtehen in ihren beſten Sachen über der modernen

Märchenproduttion, auch über den Preismärchen, welche die Woche “ in einem

ſchönen Bande den Kindern dies Jahr bietet. Beſiben und kennen die Kinder

aber dieſe alten Schäte, ſo gebe man ihnen vom Neuen das Beſte, z. B. die

Bände „Knecht Ruprecht“ ( Schafſtein , Köln) und das ſehr gute, friſche

Buch : „Die Doktorfamilie im hohen Norden“ von Gjelms - Selmer

in deutſcher Überſetung bei Marchlewski, München . Auch die Vogelſchen

Bücher mit den feinen Gehrtſchen Suuftrationen : „Frau Mare", „Glü d 8.

tindle" und Spinnweiblein " (Paul Waebels Verlag, Freiburg ), ſowie

die ſchon im 19. bezw . 13. Jahrgange erſcheinenden reichilluſtrierten Jugend.

jahrbücher „ Deutſches Knabenbuch “ und „ Deutſches Mädchenbuch “ (A. Thiene.

manns Verlag, Stuttgart, M. 6,50) feien warm empfohlen . Sehr gut erzählt

(für das Alter von 10-12 Jahren) ſcheinen uns die „ Griechiſchen Götter.

und Seldengeſchichten " von Profeſſor C. Witt (Mar Waag, Stuttgart).

Auch der erſte Band Württembergiſche Volksbücher: „Sagen und Be.

ſchichten “ (Holland & Jofenhans, Stuttgart, geb. 1 Mt.), und Tage der

Gefahr (Alerander Röhler , Dresden-Leipzig , geb. 75 Pfg .) find erfreuliche

Erſcheinungen in ihrem Beſtreben , unſerer Jugend ein Stüc Boltsſage und

Geſchichte nahe zu bringen. Überhaupt tommen uns hier, wenn wir für unſere

Schulkinder Weihnachtsbücher ſuchen , wieder eine Reihe ganz billiger Ver.

öffentlichungen zuſtatten : Da gibt's einmal die klaſſiſchen Jugendbücher : den

„Robinſon“, „Lederſtrumpf“, „Eulenſpiegel“, „Reinete Fuchsia

in biligen , guten Ausgaben ; von neueren Büchern : der kleine Lord

Fountleroy",die Liliencronichen Kriegsnovellen ",Storms , Pole

Poppenſpäler", ein paar Bände Roſegger , gute ,,Siergeſchichten ",

darunter einiges von Rudyard Ripling (deſſen och ungelgeſchichten

auch ein Prachtbuch für junge Leſer find) und anderes mehr. Näheres darüber

findet man in den auch in unſern Schulen vor Weihnachten vielfach verbreiteten

Verzeichniſſen empfehlenswerter Jugendſchriften. Ein richtiges Weihnachts .

bilderbuch iſt Chriſtind ", Bilder und Lieder von Paul Mohn und Rarl

Gerot (Greiner & Pfeiffer, Stuttgart).

An Lyrit find Liliencrons ,Gedichte ", Auswahl für die Jugend

(Schuſter & Löffler, Berlin , 75 Pfg.) , Dom goldnen Überfluß“ von

Löwenberg ( Voigtländer, Leipzig , geb. 1,60 Mt.), eine für die Jugend be.

rechnete , von . Lobſien veranſtaltete Sammlung von Gedichten neuerer

Dichter , „Aus filbernen Schalen " betitelt, mit Buchſchmuck von Mary
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Freiin Knigge (Niederſachſen - Verlag Rarl Schünemann , Bremen , 1,50 Mt.),

ferner bas „ Balladenbuch “ der Deutſchen Dichter -Gedächtnis-Stiftung

zu nennen.

Die „Kriegserinnerungen eines Feldzugsfreiwilligen aus

den Jahren 1870 und 71“ von Karl Zeit ſind in einer Jugend.

ausgabe bei Stephan Beibel, Altenburg, herausgekommen. Dies Buch und

den , Rulamann ", Erzählung aus vorgeſchichtlicher Zeit (Spamer, Leipzig),

möchten wir als Knabenlettüre empfehlen. Ein Buch von Charitas Biſchoff

„Augenblidsbilder aus einem Jugendleben ( Wallmann , Leipzig)

ſcheint uns ſehr geeignet für heranwachſende Mädchen . Zeichenluſtigen Kindern

Tchente man : ,,Wen ſoll ich malen ?“ von Probſt (Braun & Schneider,

München) und El. von Buffes Formeníd a t“ ( Voigtländer, Leipzig).

Ein feiner Beſit für jedes tinderreiche Saus ſind die beiden Bände „Unſer

Liederbuch “ (B. Schott Söhne, Mainz) mit den töſtlichen alten Melodien

und den ſchönen Zumbuſchſchen Buntbildern.

Kinder , die Luft und Talent zum Aufführen haben , werden ſich über

Bendas „Puppenſpiele“ (in ſchöner Ausſtattung bei Alfred Janſſen,

Hamburg) freuen .

Die Rräpelinſchen Naturſtudien" ( Seubner, Leipzig) und die

Smeilfchen Bücher über 3oologie und Botanit (Nägele, Stutt

gart) ſind treffliche naturwiſſenſchaftliche Werke für unſere Jugend.

Und nun frohe Weihnacht – und jedem das richtige Buch unter den

Weihnachtsbaum !

C. Prieß
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J Bildende Kunst.T

Im Dienſte der künſtleriſchen Anſchauung
Von

Dr. Karl Storck

1

nſer Verhältnis zur Kunſt iſt eine Gefühlsſache oder ſollte es doch ſein .

Wer nur aus der verſtandesmäßigen Rückſicht der Bildungsproberei

ſich mit Kunſt beſchäftigt, dem bleibt ihr Heiligtum mit ſieben ehernen Toren

verſchloſſen. Er kann dabei freilich zum hochgelehrten Univerſitätsprofeſſor

werden , niemals aber zum Kunſtgenießer. Und auf dieſen edlen , feinen

Genuß kommt es ja doch ſchließlich allein an , denn in dieſer Feinheit des

Genuſſes liegt ja gleichzeitig die höchſte ethiſche Erziehung. In dieſem

Sinne muß die Kunſt moraliſch fein und nicht in irgend einem lehrhaften.

Denn es iſt ja beinahe ebenſo mit der Moral, wie mit der Kunſt, daß fie

nur dann wirklich hoher Lebenswert wird , wenn ſie zur Gefühlsſache, zur

inneren Lebensnotwendigkeit geworden iſt und nicht von den verſtandes

mäßigen Überlegungen , der Furcht vor Strafe oder Hoffnung auf Beloh

nung eingegeben wird.

Nun aber kann die Kunſt zu dieſer Gefühlsſache nur dann werden ,

wenn wir zu ihrem unmittelbaren Genuß durch die Anſchauung kommen.

Ich gehöre nicht zu jenen , die das Kind mit dem Bade ausſchütten und

jede Erklärung oder geſchichtliche Behandlung eines Kunſtwerkes als ver

gebliche Liebesmüh' hinſtellen. Nur freilich darf dieſe Tätigkeit nicht vom

philologiſchen Bertrennungsgeiſte eingegeben , ſondern muß ein Bekenntnis

der Liebe ſein , der ſich das innerſte Weſen des betreffenden Kunſtwerks

oder der Kunſtentwicklung erſchloſſen hat. Aber ſicherlich bleibt alle Kunſt

belehrung gerade in dem Sinne eines ethiſchen Genuſſes unfruchtbar, wenn

ſie nicht durch Anſchauung unterſtüzt wird.

Nachdem lange Zeit bindurch der Kunſtunterricht fich faſt nur um die

verſtandesmäßige Seite bemüht hatte, alſo im weſentlichen eine Künſtler

geſchichte oder eine Behandlung des Kulturwertes der einzelnen Kunſt

produkte geworden war, erfolgte in den letten Jahren der Umſchwung, der ,

wie es ja natürlich iſt , zu einer Einſeitigkeit in der anderen Richtung ge

/
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führt hat. Denn die Rufe : ,,Kunſt ins Volt ! " ,, Runſt in die Schule !"

und wie ſie alle heißen mochten, verlangten , daß das Bild ohne jede weitere

Erklärung den Menſchen nahe gebracht werde und es dem einzelnen über

laſſen bleibe, wie er ſich zu dieſen Werken beranfinde. Wäre das wirklich

ſo einfach , wäre wirklich der Einfluß des Kunſtwerkes in unſerer Nähe ſo

ſtart, wie von dieſer Seite angenommen wird , ſo würden längſt die auf

öffentlichen Pläßen aufgeſtellten plaſtiſchen Kunſtwerke gerade auf das breite

Volk einen viel ſtärkeren Erziehungseinfluß ausgeübt haben, als es der Fall

iſt. Nein, man muß ſchon zur Runſt erzogen werden , allerdings iſt dabei

das beſte Erziehungsmittel das Kunſtwerk ſelber. Die beſte Erziehungsſtätte

aber iſt gerade hier das Haus.

Es iſt nicht wahr, daß die Schule hier ſehr viel machen kann . Ihr

einziges tatſächlich wirkſames Mittel iſt der Zeichenunterricht, indem dieſer,

auf der neuen Grundlage des Zeichnen nach der Natur aufgebaut, das

Auge zum Seben erzieht. Aber wir dürfen uns nicht verhehlen , daß der

Zeichenunterricht im Lehrplan unſerer Schulen immer nur ein verhältnis

mäßig beſcheidenes Pläschen einnehmen kann. Außerdem iſt ein Sehen:

können noch lange nicht ein Kunſtgenießenkönnen. Ja , es könnte

dahin kommen , daß ein auf ſehr genaue Beobachtung geſchultes Auge im

Runſtwerk eher die Unrichtigkeiten ſieht, als die Größe. Der an ſcharfe

Wirklichkeitsbeobachtung gewöhnte Blick wird z . B. bei einem Burne-Jones

immer die Störung des allzu Langen in den Gliedmaßen überwinden müſſen,

er wird bei Bödlin oder Thoma ſehr oft ſich durch Zeichenfehler ſtören

laſſen , und z. B. auch der Landſchaft gegenüber die Stiliſierung ſchwer ge

nug überwinden . Um an dieſe doch weſentliche Seite der Kunſt gelangen

zu können , dazu bedarf es des Stimmungsvermögens , und dieſes

wird die Schule niemals heranbilden können . Die große Zahl der Schüler,

die ganze Art der Umgebung iſt geradezu ſtimmungsfeindlich und zerſtört,

wie ja jeder aus Erfahrung beiſteuern kann , ſogar beim von Natur aus

künſtleriſch Begabten die Unbefangenheit. Man denke z . B. zum Beweiſe

deſſen nur an den Unterſchied, mit welchem Ausdruck ein Schüler zu Hauſe

oder allein vor ſich hin ein Gedicht vortragen kann , während er in der

Schule durch die Umgebung natürlicherweiſe von einer Scheu ergriffen wird,

die ihn ſein innerſtes Empfinden verhehlen läßt. Und dieſe Reuſchheit des

Empfindens iſt doch auch wieder ein ſo koſtbares Gut , daß wir nicht da:

gegen arbeiten möchten, denn ihr Gegenteil, die Fähigkeit, vor anderen ſein

innerſtes Empfinden ſo bloßzulegen, iſt Schauſpielerei. Es bleibt eben dabei,

daß der eigentliche Hort der künſtleriſchen Entwicklungsmöglichkeit das Haus

iſt. Und zwar die einſame Stube , wenn das ganze Hausweſen auf

einen Ton eingeſtimmt iſt, mit dem dieſer Ton des Kunſtempfindens fich

nicht zum Akkord verbinden fann ; ſonſt aber gerade die Gemeinſamkeit

des Betrachtens. Ich verſtehe nun unter künſtleriſchem Son eines

Hauſes keineswegs das Hängen zahlloſer Bilder an den Wänden oder das

Vorbandenſein vieler illuſtrierter Prachtwerke. Von zahlreichen großen
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Künſtlern iſt es uns beſtätigt, und von uns ſelber haben es wohl ſehr viele

erfahren , daß zur Weckung und Erziehung des künſtleriſchen Genießens

häufig ein einzelnes Bild oder irgend ein Buch völlig ausreicht.

Nehme ich alles in allem , ſo überwiegt bei mir , ſoviel ich mich bei

dem heute modiſchen Kunſtgerede ärgere , die Freude an den Folgen,

die dieſe Kunſtrederei bei unſerem Verlagsbuchhandel gehabt hat. Senes

Kunſtgerede iſt ja fehr oft ganz und gar unmännlich und in jenem höchſten

Sinn unſittlich, als es die Kunſt in einer Weiſe in den Mittelpunkt unſeres

Lebens zu rücken ſucht, die nur dann und für den berechtigt iſt, der zu einer

ethiſch tiefen Auffaſſung des künſtleriſchen Lebens als Betätigung ſtarter

ſchöpferiſcher Kraft gelangt; die aber bei allen denen eine markloſe Ver

weichlichung zur Folge haben müßte , die mit „ Genießen “ immer eine

materielle Vorſtellung, und ſei es auch nur die eines Nervenlikels , ver

binden. Bei unſerem Verlagsbuchhandel aber hat das Kunſtgerede eine

eifrige Tätigkeit in der Veröffentlichung von Kunſtwerken, Bilderſammlungen

und dergleichen hervorgerufen, die ja ihrerſeits viel Überbettes hat und oft

genug nur die Sucht nach der Ausnukung einer geſchäftlich günſtigen Lage

verrät, die aber doch überhaupt erſt die Möglichkeit gewährt , nun mit

ruhigem Blick auszuwählen , was uns gut und wertvoll erſcheint. Günſtig

für dieſe hier einſetzende Tätigkeit einer kritiſchen Erziehung iſt die Tatſache,

daß die viele Kunſtrederei, in Verbindung mit den zahlreichen Kunſtver

öffentlichungen, in weiteſten Kreiſen unſeres Volkes einen Bilderbunger

erzeugt hat , wie er ſeit den Tagen eines Dürer kaum vorhanden geweſen

iſt. Die Aufgabe einer vernünftigen Kunſterziehung iſt es nun , dieſen

Bilderhunger in Kunſtfinn umzuwandeln.

Die beiden wirkſamen Mittel dazu ſind: der Wandfchmuck der Woh

nung und die Bildermappe, zu der ja auch das Bilderbuch zu rechnen

iſt. Die Kunſtmappe iſt bei uns noch viel zu wenig zum Hausbeſtand

geworden. Es hört ſich ſo teuer an, und es iſt heute doch ſchon bei beſchei=

denen Mitteln möglich , in den Beſit einer reich ausgeſtatteten Kunſtmappe

zu kommen. Wenn's gar nicht anders geht, tun es bereits Ausſchnitte aus

Zeitſchriften, die man ſich loſe auf Kartons aufklebt.

Doch dieſes Weihnachtsheft iſt der Beſprechung neuer Erſcheinungen

gewidmet, und ſo halte ich mich denn an das bereits fertig Gebotene.

Von unſchätbarem Werte für den Wandſchmuck zumal ſind die

Künſtlerſteinzeich nungen, die die Verleger Teubner und Voigtländer

zu Leipzig ſeit einigen Jahren in den Handel gebracht haben. Sie ſind in vier

Größen vorhanden : 100 x 70 cm z1 6 Mark, das ſind ganz große Wand

bilder ; größere Formate kommen für das Bürgerhaus nur ausnahmsweiſe

in Betracht; dann 75 x 55 cm zu 5 Mark, 41 x 30 cm zu 2.50 Mark

und 23 x 33 cm zu 1 Mark. Es liegen heute ſo viele Blätter vor, daß

nicht nur jeder Geſchmack auf ſeine Rechnung kommt, ſondern auch für die

verſchiedenſten Stimmungen vorgeſorgt iſt. Während die beiden erſten

Größen am beſten im Rahmen an der Wand wirken , kommen die beiden



Stord : gm Dienſte der künſtleriſchen Anfoauung 417

.

kleineren Formate auch für die Mappen in betracht. Sehr hübſch ſind die

vom Verlage zu billigem Preiſe in den Handel gebrachten Mappen, da ſie

mit Paſſepartout verſehen ſind, in dem die Bilder ohne die Störung durch

den weißen Rand viel eindringlicher wirken und auch auf eine Staffelei ge

ſtellt werden können .

Beide Verleger geben Kataloge mit kleinen farbigen Nachbildungen

heraus, nach denen ſich leicht wählen läßt. Die von den Verlegern ber

geſtellten Rahmen ſind gut und ſehr preiswert, doch ſind ſie natürlich nicht

für jedes der Bilder gleich geeignet. Ich habe z. B. um Bergmanns ,See

roſen “ eine ganz flache Goldleiſte legen laſſen und damit eine ganz über

raſchend ſchöne Wirkung erzielt.

Ich erwähne hier kurz jene Blätter , die mir zulekt zur Beurteilung

vorgelegt worden ſind. Unter den großen (100 x 70 cm ) Lithographien iſt

,, Der Regenbogen " von Karl Biefe eines der beſten der bisher erſchienenen

Blätter. Bieſe erreicht auch hier neben wuchtiger dekorativer Wirkung

durch ſeine Farbigkeit warme Stimmung. Über eine Türe aufgehängt wird

das Blatt eine prächtige Wirkung üben. Auch Auguſt Riepers „ Quelle "

verdient beſondere Hervorhebung. Nur ſelten erreicht die Lithographie

gleichzeitig dieſe breite Ruhe des Farbentones und eine auch für die Einzel

beit ausreichende Feſtigkeit. Das ganze Blatt wirkt wie ein Gemälde,

( Preis je 6 Mark). Eher für Schulräume oder ſonſtige Gemeindezwecken

dienende Säle iſt Art. Kampfs zeichneriſch hervorragende ,,Germanentaufe“.

Die Blätter der zweiten Bildgröße (75 X 55) ſind um drei neue Stücke

vermehrt worden : Bergmann „Der Schäfer", Peppmüller ,Am Dorf

teich“ , Ravenſtein , Brigg im Hafen“ (ie 5 Mk.) . Das zweite zumal eignet

ſich für Zimmerſchmuck, die beiden anderen eher für die Schule, für die das

lettere ſogar Lehrzwecke erfüllen kann . Derſelben Größe gehört das einzige

Blatt an, das mir dieſes Mal aus Teubners Verlag vorliegt. E. Orliks

,, Rübezahl" wird am eheſten in der Kinderſtube gute Wirkung tun . Für

dieſe Kinderzimmer aber ein ganz köſtlicher Bilderſchmuck ſind die bei Voigts

länder erſchienenen Kinderfrieſe und Kinderbilder" von Gertrud Caſpari.

Wir haben hier für Deutſchland den erſten völlig gelungenen Verſuch ſolcher

Frieſe für ein Kinderzimmer. Die Blätter machen ſchon den Allerkleinſten

große Freude, verſagen aber dank der kräftigen Zeichnung, den frohen Farben

auch bei älteren Kindern die Wirkung nicht. Die Vorwürfe ſind voll echter

Rindlichkeit, gar nicht läppiſch , die Ausführung ſtreift, trok der weiten Ton

flächen , nirgends die Karikatur. Die vier 115 x 41 cm großen Frieſe

koſten je 4 Mark, zuſammen mit den zwei kleineren Zwiſchenbildern 20 Mark.

Nicht ganz ſo voll befreunden kann ich mich mit der gleichen Künſtlerin

,, Märchenbildern “. Die Farben ſcheinen mir etwas zu grell, das Ganze

für das kleine Format doch zu ſehr auf breite Flächenwirkung ſtiliſiert.

Auch der Verlag von J. Caſper in Berlin ( Behrenſtraße) bringt

zwei neue Lithographien , von denen vor allem ein vorzügliches Bildnis Frik

Reuters den zahlreichen Verehrern des Dichters willkommen ſein wird .

I
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Denn wie hier W. Schiemann den Ropf aus dem tiefſchwarzen Hinter

grund herausgearbeitet hat, das überträgt nicht nur ein Ausdrudsmittel der

Schabkunſt auf die Lithographie, ſondern gewinnt dieſer auch die Wirkungen

jener vornehmen , leider nicht genug geübten Runſt ab. Das zweite Blatt

Raſt “ von Th. Beit , das einen Bauernburſchen leicht verſonnen auf dem

Rücken eines trinkenden Gaules zeigt, reiht ſich in der Ausführung wie in

der Stimmung würdig den Blättern der bekannten Unternehmungen an,

während Schiemanns Reuter eine Sonderſtellung zukommt. Beide Blätter

koſten je 6 Mark.

Noch habe ich über drei einzelne Blätter zu berichten , die in vor

nehmer Reproduktionstechnik auch höhere Anſprüche an den Geldbeutel

ſtellen. Der Verlag von Nikolaus Lehmann in Prag, der die große Gravüre

nach Gabriel Max, „Chriſtus als Arzt“ , in den Handel gebracht hat,

veröffentlicht jekt in der gleichen Blattgröße 120 x 90 cm eine Photogravüre

nach desſelben Künſtlers ,,Seberin von Prevorſt im Hochſchlaf" zum

Preiſe von 30 Mark. Se öfter ich das Bild betrachtet habe, um ſo mehr

ſind alle meine Bedenken geſchwunden, um ſo überzeugter empfehle ich das

Blatt als Wandſchmuck für unſere Wohnungen. Denn nur gegen dieſe

Art der Verwendung konnte es Bedenken geben ; als Kunſtwerk gehört das

Blatt zum Allerbeſten , was Gabriel Mar geſchaffen hat. Die ſchwere

pſychologiſche Aufgabe, dieſe merkwürdigſte aller Somnambulen in dem

Augenblicke ihrer höchſten Entrückung darzuſtellen , iſt überzeugend gelöſt.

Techniſch iſt das Bild eine Meiſterleiſtung. Trot alledem kann man Bes

denken begen, ein „ ſpiritiſtiſches Bild“ für den Wandſchmuck zu empfehlen .

Aber das hier iſt kein ſpiritiſtiſches Bild, ſondern eine Offenbarung ſeeliſchen

Lebens. Suſtinus Rerner ſchrieb über die Frau : „ Aus ihren Augen ging

ein ganz eigenes geiſtiges Licht, das jedem, der ſie auch nur kurz fab, ſo

gleich auffiel, und ſie ſelbſt war in jeder Beziehnng mehr Geiſt als

Menfch. Will man ſie mit einem Menſchen vergleichen , ſo kann man

ſagen : ſie war ein im Augenblicke des Sterbens durch irgend eine Fizierung

zwiſchen Sterben und Leben zurückgehaltener Menſch , der ſchon mehr in

die Welt, die nun vor ihm , als in die, die hinter ihm liegt, zu fehen fähig

iſt. Wir ſehen , daß Menſchen in Momenten des Todes oft wie ſchon in

eine andere Welt hinüberſchauen , uns von dieſer Runde geben ; wir ſehen ,

wie ihr Geiſt da oft, ſchon wie aus dem Körper getreten , fich in Ent

fernungen hin zu offenbaren vermag, während er die Hülle doch noch nicht

völlig verlaſſen hat. Rann man ſich einen Menſchen in dieſen Momenten

( die bei Sterbenden oft nur wie Bliße ſind ) jahrelang bingehalten denten,

ſo haben wir das Bild dieſer Seberin und hierin nur buchſtäbliche Wahr

beit, keine Dichtung." ... Das Ergreifendſte an dieſem Bilde iſt die Schön

heit des Schmerzes, von dem es erfüllt iſt. Von dieſer Seele, die freudig

die Leiden des Körpers erträgt, geht eine wunderbar troſtreiche Kraft aus ;

auf dem Ganzen liegt die religiöſe Weihe heiliger Sehnſucht.

Danach hinaus in den friſchen deutſchen Hochwald. Müller-Kurg

J
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welly hat es einem in den lebten Jahren recht ſchwer gemacht, an ſeinem

Schaffen Freude zu haben. Sein herrliches Talent münzt er gar zu ge

ſchäftig in zahlloſen Bildern aus, in denen immer mehr techniſches Geſchick

an die Stelle ſeeliſchen Empfindens getreten iſt. Das hindert nicht, daß

er mit den beſſeren ſeiner Waldbilder in der erſten Reihe aller Wald

darſteller ſteht. Er kennt den Wald wie nur ganz wenige Künſtler. Den

Baumſchlag , den blätterbedeckten Waldboden , das Jungholz unter den

ſtarken Stämmen hat er ſo eindringlich beobachtet, daß er hier echtes Leben

bietet, das überzeugend wirkt auf jeden waldſeligen Wandersmann . In

„ Herbſtgold " (im Siſetal) bietet die Kunſtanſtalt von Trowitſch & Sohn,

Frankfurt a. O., eines ſeiner beſten Werke. Der Farbendruck dieſes rühm

lichſt bekannten Runſtverlags iſt das vollkommenſte, was auf dieſen Gebiete

geleiſtet wird. Die goldigen Töne des Herbſtlaubes leuchten mit ſchimmernder

Pracht. Saftig ſtrahlt das Braun des alten Laubes , das Grün des Mooſes.

Dieſe Wiedergaben haben und wecken die Freude an der Farbe.

Für die zahlreichen Verehrer des Liedermeiſters Hugo Wolf eine be

ſonders angenehme Gabe iſt der von dem Verlag Lauterbach & Kuhn in

Leipzig in prachtvoller Photogravüre dargebotene Kopf des komponiſten,

wie ihn Edmund Sellmer für das ſchöne Grabdenkmal desſelben

modelliert hat. Auch dieſes Blatt gibt einen ſchönen Wandſchmuck.

Für die vornehme, ruhige und ſtimmungsvolle Abtönung eines Raumes

iſt neben einigen in ſtarken Tönen wirkenden farbigen Bildern nichts geeigneter

als Rupferdrucke. Der Beſit ſolcher in größerer Anzahl galt bislang in

Deutſchland als das Vorrecht des Wohlhabenden, bis vor etwa zwei Jahren

der Verlag von Richard Bong in Berlin fein Sammelwerk , Meiſterwerke

der Malerei" in den Handel brachte, in dem Kupferdrucke, deren Blatt

größe 51 x 384/2 cm, Bildgröße etwa 36 x 26 cm betrug , zum Preiſe

von 1 Mi. dargeboten wurden . Nach echt deutſcher Art erhob ſich das

mals ein grundſätlicher Streit , ob das wirklich Rupferdrucke ſeien. Im

gewohnten Sinne der Photogravüre ſind ſie es wohl ſicher nicht. Es iſt

aber ja ganz gleichgültig, ob dieſe Blätter Kupferdrucke in dieſem Sinne

ſind , jedenfalls reicht das Verfahren auch ſehr ſchwierigen Lichtproblemen

gegenüber vollkommen aus. Die Schatten ſind tief , die Lichter leuchten

kräftig, die Skala der Töne iſt faſt unbegrenzt, und das Ganze iſt ſo ſammet

weich im Ton, daß auch der verwöhnte Runſtſammler an den Drucken feine

helle Freude hat. Die erſte Sammlung liegt ſeit längerer Zeit abgeſchloſſen

vor und find alſo für 72 Mt. eben ſoviele große Kupferdruckblätter, denen

jeweils auf einem beſonderen Blatte eine Erklärung beigegeben iſt, als herr

liches Weihnachtsgeſchenk zu beziehen. Ich gebe zu , daß das immerhin eine

beträchtliche Ausgabe bedeutet. Leichter wird es jedenfalls , auch bei be=

ſcheidenen Mitteln ſich die ſoeben neu erſcheinende zweite Sammlung zu

beſchaffen , in der wiederum in 24 Lieferungen zu 3 ME. 72 Blätter dar

geboten werden ſollen. Wilhelm Bode hat bei dieſer neuen Abteilung

nicht nur die Leitung der Sammlung, ſondern auch die Verfaſſerſchaft der
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Terte übernommen , für die damit eine höhere Stufe gewährleiſtet wird, als

es bei der erſten Sammlung der Fall war. Es liegen mir die drei erſten

Lieferungen der Sammlung vor. Bode verſichert im Vorwort, daß während

der Arbeit an der erſten Sammlung das angewendete Verfahren noch ver

vollkommnet worden ſei, und betont, daß bei der Auswahl der Werke darauf

Rückſicht genommen wurde, daß dieſe in der Photographie und damit alſo

auch für den Schwarzweißdruck beſonders günſtig zur Geltung kommen. In

der Tat laſſen Blätter wie Morettos Heilige Juſtina“, „Das Venus

feſt “ von Rubens , V. Lebruns ,,Selbſtbildnis “ und Teniers , Verlorener

Sohn “ kaum einen Wunſch unbefriedigt. Die Wiedergabe von Rem

brandts , Anatomie des Profeſſors Culp " zeigt am deutlichſten , daß das

Verfahren gegenüber Licht- und Schattenwirkung keine Beſchränkung er

fährt , ſolange nicht die Aufgabe herantritt, in der Ferne verſchwimmende

Töne deutlich herauszuholen. Nur in folchen Fällen tritt ein leichtes Ver

wiſchen der Lichttöne ein , wie 3. B. bei Claude Lorrains Abend am

Meeresſtrand ". Doch ſcheitert ja auch die eigentliche Photogravüre ſehr

leicht an dieſen ſchwierigſten Aufgaben , und nur das kritiſch eingeſtellte

Auge wird das Verſagen empfinden . Dieſe ,,Meiſterwerke der Malerei"

ſind in gleicher Weiſe für die Mappe wie für den Wandſchmuck geeignet

Der Verlag hat für den lekteren Zweck Wechſelrahmen bergeſtellt, die den

Vorzug haben , daß man mit den Bildern abwechſeln kann. Für meinen

Geſchmack wirken die Blätter noch viel künſtleriſcher, wenn ſie ohne Papier

rand hergeſtellt werden . In einer ſchmalen , ganz glatten Goldleiſte ver

ſagt kaum eines. Sie ſind aber in den Tönen ſo kräftig , daß ſie auch

gemuſterte farbige Rahmen vollauf vertragen. Möge das Unternehmen

dazu beitragen , den Bildſchmuck unſerer Zimmer vornehm zu geſtalten, und

die jebige Scheinvornehmheit
, die in prokigen Rahmen wertloſe Repro

duktionen bringt, immer mehr verdrängen. – Eine beſonders verdienſtvolle

Stellung unter unſeren Kunſtverlegern gebührt E. A. Seemann , Leipzig.

Er hat fich vor allem der Pflege des Dreifarbendrucs gewidmet und hier:

bei erreicht, in verhältnismäßig kleinen Bildern auch die ſchwierigſten Farben

probleme , wie ſie die moderne Malerei ſo vielfach für die Reproduktion

bietet, in oft erſtaunlicher Weiſe zu löſen . Im zweiten Jahrgang erſcheint

in ſeinem Verlage ein zeitſchriftähnliches
Unternehmen , ,,Meiſter der Farbe,

europäiſche Kunſt der Gegenwart“ , wobei jährlich 12 Hefte erſcheinen ,

deren jedes 6 Tafeln enthält. Auf geripptem, in der Farbe ſtumpf dunkel

grauem Karton ſind die farbigen Blätter loſe aufgeklebt. Zu jedem Bilde

gehört ein Blatt erklärender Tert, der faſt immer über den Künſtler und

das betreffende Bild vorzüglich unterrichtet. Den Charakter der Zeitſchrift

ergänzt dann ein Bogen Tert mit durchweg wertvollen Auffäßen. Man

erhält auf dieſe Weiſe jährlich 72 Bilder aus der modernen Malerei für

24 Mt. Mehrere Jahrgänge der Zeitſchrift zuſammen werden ein Bilder

material zur modernen Kunſt in einer Vollkommenheit und einer belehren

den Kraft darbieten , wie man es heute noch gar nicht abnt. Man kann

?

I
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alſo nur jedem Kunſtfreunde den dringenden Rat geben , von vornherein

auf dieſe Bilderzeitſchrift zu abonnieren , und ſich ſo ohne ſchwere Opfer

ein Muſeum der modernen Kunſt ins Haus zu holen. Im gleichen

Verlage iſt ein ,Album der Dresdener Galerie , 50 Farbendrucke mit be

gleitenden Texten " erſchienen. Der in lila Moiréſeide gebundene Band

iſt ein Prachtwerk für den Salontiſch im guten Sinne des Wortes. Die

Wiedergabe der Meiſterwerke der Dresdener Galerie ſteht auf höchſter Höhe,

die Aufmachung iſt in derſelben Art wie in der oben gerühmten Zeitſchrift

und ermöglicht ein völlig ungeſtörtes , ruhiges Betrachten jedes einzelnen

Bildes. Für alle Freunde klaſſiſcher Kunſt iſt dieſes Buch eine pracht

volle Weihnachtsgabe.

Und nun zu Bilderbüdern für Erwachſene. Das heißt , es

wäre am ſchönſten , wenn die Alten und die Jungen ſie gemeinſam be

trachteten . Das muß im Hauſe eine prächtige Unterhaltung ſein , wenn alt

und jung gemeinſam fich in die Schönheit fünſtleriſcher Meiſterwerke ver

tieft. Es iſt für den Erzieher nicht ſchwer, ſich zuvor die nötige Beleh

rung über den Künſtler und ſeine Zeit oder über den Stoff zu verſchaffen.

Er wird dann leicht die erſte Anregung zur eingehenden Betrachtung geben

können. Das gemeinſame Sehen fördert das Verſtändnis. Was der eine

nicht fieht, ſieht der andere. Bei jeder neuen Beſichtigung ergeben ſich neue

Werte. Man lernt Ähnliches vergleichen und aus den Unterſchieden in

der Behandlung in das Weſen künſtleriſcher Geſtaltung eindringen . Das

iſt die Erziehung zur Kunſt durch die Kunſt, wie ich ſie mir denke. Seut

zutage hat es jedes deutſche Bürgerhaus leicht, ein kleines Muſeum ſein

eigen zu nennen.

Ein Unternehmen tritt geradezu in der Form des Muſeums vor uns :

,,Hanfſtaeng18 Maler -klaſſiker , die Meiſterwerke der bedeutendſten

Galerien Europas" (München , Franz Hanfſtaeng !). Zu den früher er :

ſchienenen Sammlungen der Galerien in Dresden , London , Amſterdam ,

Haag und Harlem tritt als neuer Band „ Die Meiſterwerke der König

lichen Gemäldegalerie zu Raſſel" (12 M.). Die Raſſeler Gemäldegalerie

iſt keine der größten, aber eine der wertvollſten Deutſchlands. Shre nieder

ländiſche Sammlung iſt erſten Ranges ; Rembrandt iſt nur in Paris und

Petersburg ſo gut vertreten . Neben ihm Rubens und ſein Schüler van Dyck,

der urwüchſige Jordaens, der feine Charakterſchilderer Frans Hals, der große

artige Pferdemaler Wouverman u. 6. a. Die 209 faſt immer ganzſeitigen

Bilder ſind nach trefflichen Originalphotographien des Verlages in dem

faftigen und tonreichen Pigmentdruckverfahren hergeſtellt. Karl Voll hat

dem Bande ein gehaltvolles Geleitwort mitgegeben, der Einband in dunkel

rotem Leinen iſt von gediegener Vornehmheit – mit einem Worte , wir

haben hier ein in jeder Hinſicht ausgezeichnetes Weihnachtsgeſchenk für jedes

kunſtliebende Haus. Das gilt wenigſtens im gleichen Maße von der Neu

auflage des der Münchener älteren Pinakothek geltenden Bandes

( 12 M.). Der Band umfaßt jett 263 Runſtdrucke in vorzüglicher Wieder

3
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gabe. Für die Gediegenheit der Auswahl und des einführenden Geleit

wortes bürgt der Name Karl Volls , des Ronſervators der alten Pina

kothek, der ſicher dieſen Band mit beſonderer Liebe überwacht hat.

Im Anſchluß an dieſe Galeriewerke verweiſe ich auf die neue amt

liche Ausgabe des Katalogs der Kgl. älteren Pinakothek" in München.

( Verlagsanſtalt F. Bruckmann, A.-G. 6 ME.) Der ſtattliche, gut gebundene

Band iſt nicht nur für Fachleute unentbehrlich und für die Beſucher der berr

lichen Galerie der beſte Führer, ſondern gibt auch dem Liebhaber viel durch

die 200 Abbildungen von Gemälden der Pinakothek , die er in ſehr guter

Wiedergabe auf beſonderen Einſchaltblättern enthält. Die Katalogiſierung an

ſich mit den knappen Angaben über Künſtler und Bild iſt geradezu muſterhaft.

Schon im lekten Jahre konnte ich auf das Ulnternehmen „ Klaſſiker

der Kunſt“ der Deutſchen Verlagsanſtalt in Stuttgart hinweiſen. Dieſe

billigen Geſamtausgaben der Werke eines Künſtlers verdienen die nach

drüdlichſte Empfehlung. In kräftigen roten Einbänden, auf gut ſatiniertem

Papier folgen ſich die Bilder ihrer geſchichtlichen Entſtehung nach. Rein

Begleittext ſtört den Betrachter ; hier kann man ruhig und ſelbſtändig ge

nießen lernen. Eine Einleitung gibt das Nötige über den Künſtler und ſeine

Arbeit. Dieſe Klaſſikerausgaben ſind nicht nur ſchön, ſondern auch wirklich

billig. Zu den vier Bänden des lekten Jahres (Raffael, Rembrandt, Dürer,

Tizian) ſind inzwiſchen drei neue getreten : Rubens, Velazquez und Michel

angelo. Der Rubens gewidmete Band (Preis 12 M.) umſchließt außer

der Einleitung Roſenbergs , für deſſen Art ich mich nicht erwärmen kann,

551 Abbildungen, in denen das Riefenſchaffen des Meiſters faſt vollzählig

vorgeführt wird . Bekanntlich hat gerade Rubens feine Schüler in unge

wöhnlicher Weiſe zur Mitarbeit herangezogen, und über die Echtheit zahl

reicher ſeiner Werke find die Akten noch keineswegs geſchloſſen , werden

überhaupt niemals zu ſchließen ſein. Nach meinem Dafürhalten brauchte

ſich gerade dieſes volkstümliche Unternehmen um dieſe Kunſthandel nicht

zu bekümmern ; wenn aber, dann iſt eine gründliche Durchführung geboten.

In dieſem Rubensbande hätte der Anbang ,,Schülerarbeiten und unechte

Bilder" wohl verzehnfacht werden können, wenn alles Angezweifelte darin

untergebracht worden wäre ; andererſeits iſt die Echtheit des hier vorgeführten

„blondlodigen Mädchens " aus der Münchener Pinakothek neuerdings wohl

faſt allgemein anerkannt. - Eine vorzügliche Einleitung hat W. Genſel

über Velazquez (146 Bilder, 6 Mt.) geſchrieben ; ſie wird das nicht leichte

Verſtändnis für den bedeutenden Künſtler ſteigern. Dagegen ſcheint mir.

Frit Knapp das Weſen Michelangelos (166 Abbildungen , 6 Mk.)

nicht voll erfaßt zu haben . Aber welch ein Genuß, in dieſem Bande das

titaniſche Schaffen des Rieſen ſo handlich vereinigt zu beſigen.

Ausgeſprochen religiöſen Charakter tragen zwei der hier in Betracht

kommenden Werke. Zu dem von Wilh. Shiele in wohltuender Schlicht

heit erzählten Leben unſeres Heilands " hat Rudolf Schäfer eine be:

achtenswerte Folge von Bildern geſchaffen. (Hamburg , Guſtav Schloeß
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mann .) Von ſo gläubigem Geiſte erfüllte, urdeutſch aber nirgendwo etwa

geſucht derb empfundene bibliſche Bilder zeugen für die Befruchtung, die

unſere neue religiöſe Kunſt durch Gebhardt, Steinhauſen und Thoma er

fahren hat. Schäfer iſt wohl ein Schüler des zuerſt Genannten , iſt außer

dem bei Rembrandt in die Lehre gegangen , dabei aber von ſelbſtſicherer

Eigenart geblieben. Im chriſtlichen Hauſe wird die im Herzen fromme und

geſunde Kunſt gerade zum Weihnachtsfeſte froh willkommen geheißen werden .

Einen ganz anderen Charakter trägt das Prachtwerk „ Die Bibel

in der Kunſt nach Original- Slluſtrationen erſter Meiſter der Gegenwart"

(Mainz, Kirchheim & Ro., 20 Lieferungen zu 1,50 Mk.). Das Werk wird

97 Photographien von 26 zeitgenöffiſchen Künſtlern enthalten. Die lekteren

ſind die Deutſchen A. Rampf, Mar Liebermann, Uhde ; die Engländer

Ablewo , Rivière, Burne- Jones , Crane, Dickſen , Swan, Tadema ; die Frans

30ſen Conſtant, Gérome, Laurens , Puvis de Chavannes , Rochegrofle,

Tiſſot; die Niederländer Israëls und de Vriendt; die Ruſſen Rapin und

S. Schneider ; die Staliener Michetti, Morelli und Segantini; der Finne

Edelfeldt; der Tſcheche Brozik und der Spanier Villegas. Wie man ſieht,

ſind es Maler der verſchiedenſten Nationen, der verſchiedenen Glaubens

bekenntniſſe und Weltanſchauungen. Wenn ich nach den guten Photo

gravüren ſchließen darf, handelt es ſich um ein engliſches Unternehmen,

das nun in den verſchiedenen Ländern in den Handel gebracht wird. Es

iſt keineswegs eine gluſtration der Bibel beabſichtigt. Es wird auch nur

auf beigelegten Blättern die Bibelſtelle mitgeteilt, die zu dem Bilde die

Anregung gegeben hat. Es handelt ſich vielmehr darum , den ungebeuren

Einfluß vorzuführen, den die Bibel auf die Kunſt eines ſo unkirchlichen

Zeitalters, wie das unſrige, ausgeübt hat. Leider hat man dabei die Aus

wahl ſehr willkürlich getroffen . Von Deutſchen feblen neben ſehr vielen

andern Gebhardt und Steinhauſen , die bedeutendſten Vertreter einer chriſtlich

religiöſen Kunſt, es fehlen die Franzoſen Moreau und Cottet; es fehlen

doch wozu die Fehlenden aufzählen , da ja offenſichtlich gar nicht beab=

ſichtigt war , einen aſeitigen Überblick über die Bedeutung der Bibel in

der modernen Kunſt zu bieten . Auch fo verdient das Werk die höchſte

Teilnahme. Jeder denkende Menſch wird daraus erkennen, daß die wahre

Sehnſucht unſerer Sage die religiöſe iſt. Im übrigen erhält man hier faſt

bundert ſchöne Kupferdrucke von Bildern, von denen Wiedergaben ſonſt

nicht leicht zugänglich ſind. So kann das Werk wohl empfohlen werden .

Ich werde nach der Vollendung nochmals eingehender darauf zu ſprechen

kommen . Vielleicht entſchließt ſich der Verlag zur Beigabe eines künſtleriſch

äſthetiſchen Certes, der die Frage ,,die Bibel in der modernen Runſt“ ein

dringlich behandelt. Bei dieſer Gelegenheit ſei auch das Buch von Johannes

Mans kopf: „Böcklins Kunſt und die Religion “ genannt (Ver

lagsanſtalt Bruckmann, München , 2 ME.), das, mit 24 Bildertafeln aus

geſtattet, der ,, Ergänzung einer Geſchichte der religiöſen Runſt im 19. Sabr

bundert“ dienen will.
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Für Freunde der fünſtleriſchen Photographie iſt beſtens vorgeſorgt

durch die Veröffentlichungen des Verlags von Wilhelm Knapp in Halle.

Der neue Band des von F. Matthies herausgegebenen Jahrbuchs , Die

photographiſche Kunſt“ iſt für 1904 erſchienen. Der Band bringt wieder

an 150 prächtig ausgeführte Bilder , darunter 3 Gravüren und 18 Voll

bilder. Außerdem Berichte über die Jahresausſtellungen und Auffäße von

Paul Schumann, E. Ralfſchmidt, Salwürt u. a . Der Preis von 8 Mark

iſt angeſichts des Gebotenen gering. Von einem neueren Unternehmen

,,Die bildmäßige Photographie" ( ebd. 4 ME.) liegt mir nur das erſte, der

Landſchaft gewidmete Heft vor. Es enthält 34 prächtige Abbildungen.

Ein drittes, dem gleichen Verlage entſtammendes Unternehmen betitelt ſich

,,Internationale photographiſche Ausſtellungen “ und beabſichtigt, den wich

tigſten Ausſtellungen des In- und Auslandes dadurch ein dauerndes An

denken zu fichern , daß aus jeder derſelben die beſten Werke in Abbildungen

wiedergegeben werden. Das erſte Heft behandelt in dieſer Weiſe den „ achten

Salon des Photo-Klubs in Paris" . Alle dieſe Werke werden den Freunden

dieſes Kunſtgebietes große Freude bereiten .

Der Teilnahme jedes Kunſtfreundes ficher iſt das bei Bruckmann in

München erſchienene ,Werk Adolf Mengels" mit einer Biographie von

Mar Jordan . Zu 25 gangſeitigen Bilderbeilagen kommen 109 Abbildungen

im Tert. Das iſt eines jener Bücher, die nicht erſt der Empfehlung durch

den Kritiker bedürfen. Nur eins : das Buch iſt im Verhältnis ſehr billig ;

der große Quartband loſtet 10 ME.

Beſchloſſen ſei dieſe Überſicht mit einem zweiten, einem großen Toten

gewidmeten Buche: ,,Schönheit - 3deale" (ſo der Sitel, warum nicht

Schönheitsideale ?). 24 Photogravüren nach Originalen weiblicher Bildniſſe

ſowie ein Selbſtbildnis von Franz von Lenbach. Mit einleitendem Tert

von F. v. Oſtini (München, Franz Hanfſtaengl, 30 Mk.) . Um das einzige

Schwache an dem Werk vorauszunehmen , ſei gleich geſagt, daß Oſtinis aus

dem Handgelent hingeſchriebene Einleitung nichts für ſich hat, als eine gewiſſe

Burſchikoſität des Tones. Man kann aber im Ton friſch ſein und doch einige

Gedanken ausdrücken . Eine als Menſch und Künſtler gleich feſſelnde Er

ſcheinung, wie Lenbach , verdient eine ernſte Würdigung auch dort , wo er

der leichter einberſchreitenden Muſe weiblicher Schönheit huldigt. Alles

andere an dem Buche iſt prächtig vom Einband in mattblauer Moiréſeide

bis zu den mit höchſter techniſcher Vollendung ausgeführten Photogravüren.

Am allerſchönſten freilich ſind die vorgeführten Bildniſſe felber. Lenbach

iſt trok vereinzelter früherer Frauenbildniſſe erſt in der Mitte der achtziger

Sahre zum Frauenmaler geworden. Vielleicht bot ihm die Zeit nicht mehr

genug Modelle, aus denen er fein Ideal vom Mann herausarbeiten konnte.

Es blieb ihm ja immer der Heros Bismarck, auf deſſen Altar er opferte,

der einzige, dem er ſich beugte, den er nicht unter fich zwang. Danach

machten ihm die andern wohl keine Freude mehr. Der Pſychologe Lenbach

hatte mit ihnen nicht genug zu tun. So wurde der ausgeprägteſte Männer
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maler des 19. Jahrhunderts zum größten deutſchen Darſteller des Weibes

in den Frauen ſeiner Zeit. Es iſt ſchade, daß die Auswahl in dieſem

Werke zu einſeitig auf jugendliche Körperſchönheit geſtellt iſt. So be

neidenswert Lenbach auch in der Hinſicht iſt, daß ihm die ſchönſten Frauen

vor die Staffelei traten , beneidenswerter an ihm iſt, daß er trokdem Auge

und Sinn behielt für die ſeeliſche Schönheit des Weibes. Die Schönheit

der Sinnlichkeit in der ſiebenfach durch Etikette und Wohlanſtändigkeit ge=

panzerten Bruſt bis zur mänadenhaften Feſſelloſigkeit hat er gekündet; aber

er vermochte auch das Schwerere, die wunderbar beruhigende Schönheit

reiner alter Frauen darzuſtellen , die über oder doch jenſeits von dem allen

ſtehen . Einige ſolcher Bildniſſe hätten noch aufgenommen werden können ,

das herrliche Bildnis der Fürſtin Johanna von Bismarck wenigſtens. Doch

feien wir froh über das, was wir bekommen haben. Eine ſchönere Weih:

nachtsgabe wird weder Mann noch Frau fich wünſchen. Dieſer iſt das

Buch ein Stolz, denn in jeder lebt doch etwas von der Herrſcherfreude „de

son altesse la femme“ . Den Männern aber iſt das Buch eine ſtete

Augenweide, die ſo köſtlich iſt, daß ſie ſelbſt das Neidgefühl auf den glück

lichen Maler verſtummen macht.

1

-
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haben , könnte nur jemand leugnen , der jeglicher Geſchichtetenntnis oder

jeglichen Berechtigteitsſinnes bar wäre. Aber es gibt, wie Georg Maltow sty

in der ,,Tribüne treffend ausführt, auch in der Runſthiſtorie eine Beſchichte .

flitterung. „Ehe die tunſtliebenden Päpſte und Fürſten der Renaiſſance

da waren , waren die tunſtfchaffenden Künſtler da . Dieſe mögen durch

jene materielle Förderung erfahren haben , ihre Exiſtenz wie die Höhe ihres

Könnens verdanten ſie ihnen ſicherlich nicht. Deſſen waren ſich die fürſtlichen

Mäcene wohl bewußt. Sie fonnten ſich im Glange der Runft , nicht dieſe in

dem ihren . Man leſe nur einmal die Selbſtbetenntniſſe Meiſter Benvenuto

Celinis nach , um ſich davon zu überzeugen , daß die Prinzen aus Genieland

ſich den unter Krone und Hermelin Geborenen durch aus ebenbürtig düntten

und ihre fünftleriſche Eigenart berrifchen Eingriffen gegenüber

träftiglich zu wahren wußten.

„Das ſtolze Wort : Suprema lex regis voluntas, das Sic volo, sic jubeo

iſt ohnmächtig auf dem Gebiete des fünftleriſchen Schaffens. Der Serrſcher.

wille Ludwigs XIV. ſtampfte nichts als eine hohle , phraſenhafte Theaterkunſt

aus dem Boden, der erſte bayeriſche Ludwig brachte in ſeiner Hauptſtadt nur

eine pſeudoantite Studmasterade, der zweite im Hochgebirge eine pruntvolle

Afterdetoration zuſtande, die dem neugierigen Publitum dermalen gegen Entree

gezeigt wird , und von Friedrich Wilhelms IV. romaniſch -romantiſchen Lieb.

Der Sürmer VIII , 3
28
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habereien zeugt taum mehr als die Schloßtapelle und ein paar verunglückte

Rirchenbauten .

„Das Jahr der Wiedererrichtung des deutſchen Kaiſerreiches ſchnitt in

eine Epoche des tünſtleriſchen Siefſtandes ein, die mit dem mächtig aufwallenden

Nationalbewußtſein nichts anzufangen wußte. Sie zeitigte talte, chronitartige

Schildereien , wie die Raiſerproklamation in Verſailles , oder formglatte und

ideenarme Machenſchaften , wie das Niederwaldbentmal, deſſen Fanfarenbläſer

den Deutſchen Kriegsruhm in Heroldstoſtümen über den Rhein hin tuten.

Schließlich hatte man auch Beſſeres und Wichtigeres zu tun , als ſich und

ſeinem jungen Glück Monumente zu leben . Es galt den errungenen Beſit zu

fichern , nicht ihn in Stein und Erz zu feiern. Als dann die Darauf folgende

Generation das Berſäumte nachholen wollte, war es zu ſpät. Der wirtſchaft.

liche Niedergang, der , Rulturkampf', das Ausſpielen der Intereſſengruppen

gegeneinander, der Klaſſenſtreit, das vergebliche Ringen um verbriefte politiſche

Rechte erzeugten nach dem kurzen Rauſch eine Ratenjammerſtimmung, die für

eine Kunſtblüte wahrlich nicht den geeigneten Nährboden bot.

„Da hat man es denn in den letzten beiden Jahrzehnten mit der künſt

lichen Treibhauszucht verſucht, aber das ſo aufgepäppelte Runftpflänzchen

weiſt alle Symptome tränkelnden Dahinfiechens auf. Für die dürftigen Frücht.

chen , die es gezeitigt, ſind die Siegesallee , das Marmormeer am Branden.

burger Tor , das Kaiſer.Wilhelm . Denkmal vor dem Schloßportal, und das

Bismardmonument am Reichstagsgebäude charatteriſtiſch. Die Hohenzollern .

ſtatuen im Tiergarten mit ihren flantierenden ,Sandlanger'-büften ſind nichts

als eine chronologiſch geordnete Ahnengalerie, die aufzählt, ohne zu erzählen ,

jede Lücke ängſtlich vermeidet und darüber das Hervorheben der Höhenpunkte

vergißt. Ja , es liegt für die glaubensfeſte, monarchiſche Geſinnungstüchtigkeit

eine Gefahr in dem dauernden Anblic dieſer Familienbilder , die augenfällig

bezeugen , wie viele Generationen ſich in Geborenwerden , Heiraten

und Sterben erſchöpfen müſſen , ehe einmal ein Ausnah memenſch

zuſtande kommt. Aus der ſchmerzerfüllten Kaiſer.Friedrich - Epiſode läßt ſich

mit endloſen Marmorbaluſtraden , Waſſerkünſten , vier Belehrtenbüſten und

Krönungspomp tein Drama großen Stils aufbauſchen . Der Kaiſer Wilhelm ,

wie er in der Erinnerung des Voltes lebt , reitet nicht als Imperator Rex ,

von tänzelnden Vittorien und brüllenden Löwen umdrängt, in das Schloßportal

ein, er hält als ſchlicher Reitersmann auf der langen Brüde in Potsdam und

harrt mit dem ihm angeborenen und anerzogenen Gottvertrauen ernſt und

pflichtgetreu des ihm beſtimmten Schickſals . Der eiſerne Kanzler, der die deutſche

Einheit mit Blut und Eiſen zuſammenſchweißte, verbedt nicht als Pappkuliſle

mit unleidlichen Umriſſen die ſtolze Front des Reichstagspalaſtes , er ſteht

trukiglich , aus Quaderſteinen aufgetürmt, zu ſeinen Füßen Adler mit ge .

ſchloſſenen Flügeln, am Hafen in Hamburg. Die Geſchichtsklitterung wird

durch ihre Geſtaltung in Stein und Bronge nicht dauerhafter. Man kann wohl

die Mitwelt zwingen , einen Rünſtler Geheimrat und Erzellenz zu titulieren ,

aber ein Ehrenpräditat wie unſer Michelangelo 'verleihtnur die Nachwelt...."

1
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Zu unſern Kunſtbeilagen

:

eju Jugendleben in Bildern von Rembrandt wollen die Kunſtbeilagen

unſeres Weihnachtsheftes nebſt etlichen im Januarheft folgenden Blättern

vorführen . In Photogravüre bieten wir ,Die heilige Familie “. Unter den

vier Darſtellungen , die uns Rembrandt von dieſem die Maler aller Zeiten

reizenden Vorwurf gegeben hat , iſt dieſe ſogenannte „ Holzhackerfamilie“ aus

der Raſſeler Galerie die bedeutendſte. Sie ſtammt aus des Künſtlers reifſter

Zeit (1646) und zeigt ſein Helldunkel in wunderbarer Weichheit aller Töne.

Dabei alles ohne Poſe, ganz einfach und beſcheiden , aber voll überzeugender

Wahrheit und von unwiderſtehlichem Stimmungszauber. – Aus demſelben

Sahre ſtammt auch „Die Anbetung der Hirten“ ( München , alte Pinakothet),

die er och im gleichen Jahre ein zweites Mal gemalt hat (London, National

galerie). Wenn man bei ſolchen Werken noch untereinander abwägen darf,

gebe ich dem lekteren Bilde ſogar den Vorzug , wie ja Rembrandts Bilder

mit der Kleinheit der Figuren faſt immer an lebendiger Wirkung zunehmen .

Wir geben hier aber doch das Münchener Hirtenbild , weil das Londoner in

der Anordnung eine große Ähnlichkeit mit der „Anbetung der Könige“ zeigt,

die , 1657 gemalt, eines der letten in voller Kraft durchgeführten Bilder mit

zahlreichen Figuren iſt (London , Budingham Palaft). A18 Rembrandt ,, Marias

Beſuch bei Eliſabeth " (London , Herzog von Weſtminſter) malte, leuchtete ſeinem

Hauſe noch die Sonne der Liebe Saskias. Beide, die durch den Tod mehrerer

Kinder ſchwer heimgeſucht waren , erlebten bald danach die Freude der Geburt

des Sohnes Titus. Entzüdt uns hier der Blick auf die im Duft verſchwimmende

Stadt , ſo erhalten wir bei ,,Simeon im Sempel“ (Haag, Muſeum ) ein pracht.

volles architettoniſches Bild. Dieſes Wert iſt in demſelben Jahre 1631 gemalt,

dem die Darſtellung der heiligen Familie entſtammt, die der erſte Jahrgang

des Türmers gebracht hat. Im „Traum Joſephs " ( 1645, Berliner Gemälde.

galerie ) ſehen wir ſtatt der herrlichen Tempelhallen die arme Stube. Die Macht

des Lichtes erweiſt ſich aber in gleicher Herrlichkeit. In voller Kraft nützt Rem

brandt dieſe zwingendſte Waffe feiner Kunſt für die Darſtellung der „Ruhe

auf der Flucht nach Ägypten“ (etwa 1634, Muſeum im Haag).

Wie einfach und natürlich iſt dieſe bibliſde Malerei, ſo ganz ohne Streben

nach myſtiſchen Wirkungen , ſo ganz ohne jeden Gedanten an Kirchenmalerei.

Wie echt aber iſt das Ganze , wie überzeugend und tief religiös durch die

Wahrheit der Darſtellung und die Schlichtheit des Empfindens. St.

.
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Die Erfüllung des Muſikdramas

durch Richard Wagner
Von

Dr. Karl Storck

an hat die Bewegung in der Entwidlungsgeſchichte der Kunſt oft

mit einer Spirale verglichen . Für keine der Künſte ſtimmt das

Bild beſſer, als für die Mufit, die dreimal von vorne anfängt, um dreimal

zu einem ragenden Gipfel emporzuſteigen . Innerhalb der Muſik aber gilt

es am ſchroffſten für die Geſchichte der Oper. Vielleicht liegt das daran ,

daß für dieſe Kunſtgattung der Kunſtverſtand und die theoretiſche Er:

kenntnis von unvergleichlich höherer Bedeutung geworden iſt, als für jede

andere. Schon die Entdeckung der Oper um 1600 war das Ergebnis einer

durch die Theorie gebotenen Forſchungsreiſe ins dunkle Gebiet altgriechiſcher

muſikdramatiſcher Verhältniſſe. Die Florentiner Gelehrten des Kreiſes Bardi

Corſi und ihre Muſiker Peri und Caccini hatten eigentlich nichts anderes

beabſichtigt, als die Wiederbelebung der antiken Tragödie. Von

der wußten fie , daß die Poeſie ſtets von Muſik begleitet und geſtüßt war.

Von der Art dieſer Muſik hatten ſie freilich keine Ahnung. Und das war

ein Glück , denn ſo waren ſie gezwungen , etwas Neues zu erfinden. Die

Renaiſſance beſchränkte ſich in dieſem Fall auf die Erkenntnis des Weſent

lichen im Verhältnis zwiſchen Wort und Ton. Die Muſik ſollte

die Dichtung nicht verdecken , ſondern ihren Ausdruck ſteigern. Um das tun

zu können , mußte ſie allen Anregungen der Poeſie leicht folgen können .

Man erfand dazu — und das war das folgenreichſte – den ſog . mono

diſchen Stil , das iſt die einſtimmige, von Inſtrumenten begleitete Ge

ſangsweiſe.

Die Vermählung zwiſchen Poeſie und Muſik zur Oper war eine Ver

nunftheirat; ſie iſt faſt nie eine glüdliche Ehe geweſen. Die Eheſtifter wollten

immer in der Poeſie den Mann , in der Muſit das Weib ſeben und er

-
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kannten theoretiſch ganz richtig in der lekteren die ſchwächere Hälfte ; in der

Praxis iſt ſie immer ſehr ſchnell die ſtärkere geworden. Die ſehr vernünf

tigen Freunde ( Theoretifer) haben dann immer wieder verſucht, ein rechtes

Machtverhältnis zwiſchen den beiden Batten herzuſtellen. Sie verfielen in

der Regel dem Fehler , die Rechte der Frau zu verkümmern , ſie in den

Hintergrund ſtellen zu wollen , aus dem ſie aber vermöge ihrer höheren

Schönbeit immer ſtrahlend hervorleuchtete. Ohne Bild geſprochen heißt

das : die Verbindung von Muſik und Drama zum Muſikdrama hat ſich

nicht allmählich entwickelt , iſt keine natürliche Verbindung, ſondern wurde

plöblich als etwas Fertiges aus theoretiſcher Erkenntnis heraus geſchaffen .

Da das Muſikdrama aus dem Zuſammenwirken zweier Künſte beſteht, haben

wir von Anfang an als ſchwierigſte Frage die des Verhältniſſes dieſer

beiden Künſte zueinander. Das Muſikdrama war nun bei ſeinem Ent:

ſtehen eine Reaktion zugunſten des dichteriſchen Wortes gegenüber der alles

überwuchernden Muſik. Wie jede derartige Bewegung ſchoß auch dieſe

über das Ziel hinaus und wies der Muſit theoretiſch eine Stellung an, mit

der ſie allenfalls bei dem geringen Stand der Entwicklung der Antike zu:

frieden geweſen ſein konnte, in der ſie aber nunmehr als hochentwickelte

Kunſt überhaupt keinen Plat hatte.

Es wäre nun möglich geweſen , daß man nachträglich erkannt hätte,

daß das Muſikdrama eine ganz für ſich ſtehende Kunſtgattung ſei, daß es

dazu einer ganz beſonders gearteten Poeſie bedurfte, die erſt in der Muſik

zu vollem Leben zu erwachen vermöchte, deren Inhalt und Form aber der

art wäre, daß auch die reichſte Muſit niemals die Poeſie unterdrücken ,

ſondern nur ſteigern könnte. Man hätte, um auf unſer erſtes Bild zurück

zukommen , erkennen müſſen , daß das Muſikdrama nicht eine Ehe zwiſchen

Muſik und Drama ſei, ſondern das Kind aus dieſer Ebe.

Vielleicht wäre es dazu auch eher gekommen , wenn nicht die Oper,

im Gegenſat zur geſamten übrigen Muſik der Neuzeit, die Perſönlichkeits-,

ja geradezu intime Runft iſt , immer nicht nur zur Öffentlichkeits-, ſondern

ſogar zur Geſellſchaftskunſt gemacht worden wäre. Der Fluch der Oper

war, daß ſie zur böfiſchen Veranſtaltung wurde, daß fie, die von vornherein

nicht das Glück gehabt hatte, aus der natürlichen Runſtentwicklung hervor

zugeben, nun nicht nachträglich in den Boden des Volkstums geſenkt, ſondern

dieſem völlig entriſſen wurde. Die Oper verlor dadurch den Ernſt und die

Heiligkeit der Aufgabe, die für alle gründliche fünſtleriſche Entwicklung un

erläßlich ſind. Da ſie zur Unterhaltungskunſt herabgefekt war , wurde es

natürlich , daß diejenige der beiden an ihr beteiligten Künſte, die über die

ſtärkeren Unterhaltungsmittel für eine große Maffe verfügt, die überhaupt

leichter feſtlichen Stimmungen entgegenkommt und dieſe ſteigert, alſo die

Muſik in ihrer äußerlichen , bloß auf Sinnenlikel bedachten Art zur Herr

ſcherin gemacht wurde, was um ſo leichter möglich war, je bedeutungsloſer

der ihr verbundene dichteriſche Gehalt war. Im Laufe der Geſchichte iſt

es dann immer wieder die Aufgabe einzelner großer Künſtler , dieſe Gat

.
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tung aus dem Bereich der höfiſchen Unterhaltung in den der Kunſtoffen

barung zu verſeken . Das geſchieht durch eine ſog. ,, Reform “, bei der im

Grunde das Recht geiſtigen und ſeeliſchen Gebalts betont wird. In Worten

äußert ſich das regelmäßig als Forderung des Rechtes der Poeſie gegen

über der Muſik, in der Cheorie über die Muſik. Die beiden berühmteſten

Reformatoren ſind Glud und Wagner. Wenn man die theoretiſchen

Ausführungen jener Florentiner Begründer der Gattung mit denen dieſer

beiden Künſtler vergleicht, findet man eine auffällige Übereinſtimmung. Bei

der Verſchiedenheit deſſen , was ſie geſchaffen haben , wirkt ſie um fo lehr

reicher und zeigt , daß alle theoretiſche Erkenntnis in der Kunſt gegenüber

dem lebendigen Wert nichts zu bedeuten hat.

Es war für die Gattung der Oper überhaupt verhängnisvoll geweſen,

daß ihren Begründern jegliches Geniale gefehlt hatte. Sie waren tüchtige

Handwerker, und als ſolche vermochten fie zu allererſt den theoretiſchen

Forderungen nachzukommen. In der Florentiner Oper iſt die Muſik wirklich

eine dienende Magd , die eigentlich nur die Aufgabe hat , den Text rhyth

miſch zu gliedern und mit einer dünnen begleitenden Harmonie auf einer

gewiſſen Tonhöhe zu ſtüken . Wäre nun die künſtleriſche Entwicklung in

der Hand der Dichter geblieben, ſo daß dieſe für ihre Neuſchöpfungen nur

einen beſonders gehobenen Sprachſtil haben wollten , ſo hätte das Ver

hältnis beſtehen bleiben können . Aber es handelte ſich hier ja um eit

Kunſtgattung für die Muſik, und zwar war für dieſe eben ein neuer Stil

(der der begleiteten Einſtimmigkeit gegenüber der Vielſtimmigkeit des Mittel

alters , Monodie gegen Polyphonie) geſchaffen , von deſſen Entwidlungs

möglichkeit man noch gar keine Ahnung hatte. Dieſe rein muſikaliſche Ent

widlung aber ging mit Rieſenſchritten vorwärts. Geſangs- und Inſtrumental

muſik erfuhren eine vorher nie geahnte Entfaltung. Umgekehrt blieb gerade

in dieſer Zeit die Poeſie faſt vollſtändig ſtehen . So kam cs , daß die Muſik

alle Geiſter gefangennahm und man von einer Gleichgültigkeit gegen die

Poeſie wurde, die beſonders ſchroff ſich zeigte, wenn dieſe Poeſie mit der

Muſit verbunden war. Am deutlichſten offenbart fich das darin , daß

man faſt 200 Jahre lang fich gar nicht bemühte, neue Stoffe für die Opern=

dichtung zu erfinden . Die antike Seroen- und Mythenwelt und das Stoff

gebiet der mittelalterlichen Romantik reichten völlig aus. Ja, man gab ſich

ſchon gar nicht mehr die Mühe , deren Stoff in neue Worte zu kleiden ,

vielmehr wurden dieſelben Texte oftmals wieder komponiert, höchſtens , daß

inan an geeigneter Stelle eine recht dürftig verdeckte Huldigung an den

Herrſcher des Hofes unterbrachte, an dem die Oper zur Aufführung fam .

In Neapel batte nicht viel ſpäter als ein Menſchenalter nach der

Erfindung der Florentiner das Muſikdrama bereits dieſe Geſtalt erhalten ,

in der die italieniſche Oper ſich die ganze Kulturwelt jener Tage eroberte .

Dieſer Gattung nun erſtand der Reformator in Glud. Indem er das

Recht der Dichtung betonte, führte er das geiſtige und ſeeliſche Leben

in die Oper cin . Seine Sat liegt um ſo klarer zutage , als er dieſelben

.
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Stoffe bearbeitete wie ſeine Vorgänger. Er hat ſie nur feeliſch vertieft

und hat in ſeiner Muſik dafür geſorgt, daß die Worte, die von dieſer ſee

liſchen Vertiefung Kunde gaben , nicht durch die Muſik verſchlungen wur

den. Was das Reformationswerk Wagners nach Gluck noch notwendig

machte , war nicht der erneuerte Siegeszug , den die italieniſche Oper an =

getreten batte. Ihr wirkten ja jest ſtarke Kräfte entgegen . Mozart batte

die ſchöne Form der italieniſchen Mufit mit deutſchem Gefühl erfüllt und

damit dieſer Kunſt die Gefährlichkeit benommen . Denn er hatte durch feine

Werke den Beweis erbracht, daß auch in dieſer Forin , in der die ſchöne

Sinnlichkeit der Muſik vorherrſchte, eine ſeeliſche Kunſt möglich war. Neben

ihm aber wirkten noch andere Kräfte wider die italieniſche Oper. Beet

boven hatte in ,, Fidelio “ das kleinliche deutſche Singſpiel in die Sphäre

des Hochdramatiſchen erhoben , hatte gezeigt , daß die tragiſchen Konflikte

des Volkslebens muſikaliſch eine ebenſo ſtarke und hohe Vertonung zuließen ,

wie Seroen- und Mythengeſchichten. Weber feinerſeits entdeckte das Land

deutſcher Waldromantik für die Muſik.

Nach Glud iſt der Oper die Erkenntnis von der Bedeus

tung des dichteriſchen Stoffes nicht wieder verloren gegangen . Das

bedeutet freilich noch lange nicht Erkenntnis des Wertes der Dichtung. Viel

mehr erhielten wir jekt ſehr bald die Rarikatur dieſer Freude am Stoff

lichen , inſofern die „große Oper" Cherubinis, Spontinis und Meyerbeers,

und zwar in ſteigendem Maße , nur noch auf einen Stoff, aber nicht auf

eine Dichtung angelegt wurde. Dadurch ſteht die große Oper Meyerbeers

in künſtleriſcher Hinſicht eigentlich unter der alten „ opera seria“ vor Gluck.

Denn in der opera seria war das ſtoffliche Intereſſe gleich null,

dieſe Seroen- und Göttergeſchichten waren allen Zuhörern vertraut. Die

Oper bot alſo bloß muſikaliſches Intereſſe und hat in dieſer Hinſicht auch

wirklich Schönes hervorgebracht ſowohl in der Kompoſition wie vor allem

auch hinſichtlich der Reproduktion. Reine ſpätere Zeit hat wieder dieſe

Höhe der Geſangskunſt in der Oper erreicht. Alſo wenn man davon ab

ſeben tann, daß die Oper uns eine Verbindung der beiden Künſte bringen

ſoll, wenn man ſich dazu entſchließen kann , im Gegenſak zu den alten

Florentinern , die Poeſie als die dienende Magd der Muſik anzuſehen, wenn

man ſich einfach ſagt: dieſe Handlung und dieſe Verſe ſind nur ein Vor

wand , um Muſik zu machen , ſo wird man für dieſe Gattung der alten

opera seria immerhin noch eine künſtleriſche Stellung retten tönnen . Sie

iſt gewiß nicht hoch, aber man wird ihr nicht verſagen dürfen , daß ſie eine

barmloſe, ſinnlich ſchöne Unterhaltung bieten konnte. Und daß dieſe opera

seria nicht mehr ſein wollte , machte ſie für die Innenkultur jener Zeit

wenigſtens ungefährlich. Ganz anders liegt das Verhältnis bei der „ großen

Oper ". Hier wird nach einem Stoff geſucht, der als ſolcher die Teilnahme

der Zuhörerſchaft im höchſten Maße zu erregen geeignet iſt, ein Stoff, der

ſtarke ſeeliſche und ſittliche Konflikte vorführt. Aber dieſer Stoff wird in

dem gleichen Geiſte bearbeitet, wie der Hintertreppenroman ſeine Probleme
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erfaßt. Er dient ausſchließlich zur Erregung der Senſation , zur Befriedi

gung des niedrigſten Stoffhungers und muß dazu berhalten , eine äußere

ſinnliche Wirkung durch Aufzüge und aufregende Szenen zu ermöglichen.

Alſo hier haben wir eine verlogene Kunſt. Die Poeſie iſt hier nicht

mehr gleichgültige Beigabe zur Mufit, ſondern dient einem unkünſtleriſchen,

niedrigen Zweck. Es iſt natürlich , daß die auf ſolchem Stoffe aufgebaute

Muſik innerlich ebenfalls verlogen ſein mußte, daß fie ausſchließlich auf den

äußeren Effekt, auf Lärmmacherei zugeſtuft war.

Aber auch dieſe traurigſte Erſcheinung in der Geſchichte der Oper

hätte an ſich das Reformationswerk Wagners nicht notwendig gemacht.

Gegenüber Meyerbeer und Ro. ſtehen doch die Erſcheinungen Weber,

Marſchner und Verdi, die zeigen , daß dieſe Gattung an ſich nicht in dieſe

verworfene Bahn hineinzukommen brauchte. Wir wollen nicht vergeſſen,

daß die Kunſt Meyerbeers für dasſelbe Rokotten - Paris beſtimmt war wie

die Operette Offenbachs , daß eine geſundere und kräftigere Zeit von ſelbſt

nach einer anderen Koſt verlangt haben würde. Wagners Erſcheinung

war vielmehr aus einem anderen Grunde innere Notwendigkeit. Er erſt

bat im letzten Sinne die künſtleriſche Vollberechtigung der Gat

tung Muſikdrama erwieſen ; er erſt hat das künſtleriſche Problem

,,Oper“ gelöſt.

In der Vorrede zu E. T. A. Hoffmanns „ Phantaſieſtücken “ ſagt

Sean Paul: ,Bisher warf immer der Sonnengott die Dichtgabe mit der

Rechten und die Tongabe mit der Linken zwei fo weit auseinanderſtehenden

Menſchen zu , daß wir noch bis zu dieſem Augenblick auf den Mann barren,

der eine echte Oper zugleich dichtet und ſekt. “ Als Jean Paul dieſe Zeilen

ſchrieb, war der Rünſtler, der die Erfüllung des in ihnen verborgenen Wun

ſches bringen ſollte, eben geboren. Die Vorrede iſt vom Jahre 1813, dem

Geburtsjahre Richard Wagners , datiert und ging von Bayreuth in die

Welt hinaus , dem Orte , an dem der in dieſem Jahre geborene Künſtler

fein Allkunſtwerk zur vollwertigen Erſcheinung bringen ſollte. Ein ſeltſam

ſinniges Spiel des Zufalls ! Was Jean Paul in ſeinen Zeilen nicht ſagt,

aber ſicher dabei gefühlt hat , iſt, daß die Oper als einheitliches Kunſtwerk

nur dadurch zu erreichen ſei , daß einer ſie ſich gleichzeitig dichtet und ſett.

Das ſei gleich hier , um keinen Mißverſtändniſſen zu begegnen , dahin er

weitert : Dichter und Muſiker müſſen zur Entſtehung eines wirklichen Kunſt

werks in der Oper fich geiſtig eng verwandt ſein und müſſen vom gleichen

Streben zur Schöpfung dieſes einen Kunſtwerts erfüllt ſein und ihre Arbeit

unter einheitlichen Geſichtspunkten ausführen. Aber unbedingte Notwendig

keit war es , daß einmal jene Geſtalt Wahrheit wurde, daß einmal der

Sonnengott die beiden Gaben der Dichtkunſt und der Muſik in die Hände

des gleichen Menſchen legte.

Die Kunſt iſt etwas ſo viel Heiligeres und Erhabeneres , als alles

Erkennen , daß in ihr etwas von jener göttlichen Notwendigkeit waltet , die

das Zufällige und Willkürliche ausſchließt. Wie das Schaffen des einzelnen

11
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Künſtlers von einer geheimnisvollen inneren Notwendigkeit bedingt und ge

leitet wird , ſo auch die Entwicklung der Kunſt als Ganges. Nur wenn

eine Kunſtgattung mit dieſer inneren Notwendigkeit ins Leben getreten iſt,

iſt ſie wirklich und in jeglicher Hinſicht fünſtleriſch. Ein ſolches Kunſtwerk

war das Drama der Griechen geweſen. Die Vereinigung der muſiſchen

Rünſte: Dichtung , Muſik und Mimik war hier natürlich gewachſen , und

ohne jeglichen Zwieſpalt fanden darum auch die Künſte ihr gegenſeitiges

Verhältnis. Denn und das wird leider faſt immer überſehen das

muſiſche Runſtwerk der Griechen iſt kein All kunſtwerk, ſondern ein Ur

kunſtwerk. Die verſchiedenen Künſte werden hier nicht zuſammengeholt zu

gemeinſamer Wirkung, ſondern dieſes Muſikdrama ſteht auf einer Stufe

der Entwicklung, auf der die einzelnen Rünfte ſich überhaupt noch nicht zur

Sonderentfaltung voneinander getrennt hatten. Wie Epos und Lyrik war

auch das griechiſche Drama, das aus der Verbindung der beiden beim

Gottesdienſt erwachſen war , von jeher eine Verbindung von Wort , Ton

und Gebärde geweſen. Das griechiſche Drama ging zugrunde , als die

einzelnen Künſte ſich darauf beſannen , daß ſie eine Entwicklung für ſich

ermöglichen könnten, als die Poeſie in der Romödie eines Ariſtophanes von

einer ſo äßenden Schärfe wurde und ſich in eine ſolche Alltagsſphäre be

gab , daß die Verbindung der Rede mit Muſik zur Unwahrheit geworden

wäre, als andererſeits bei Euripides das muſikaliſche Element ins Virtuoſen

hafte geſteigert wurde und wohl auch bei der Aufgeregtheit der Handlung

die Mimit vielfach bedeutſamer wurde als das Wort. Nun lag es in der

inneren Notwendigkeit der Kunſtentwicklung, daß die einzelnen Künſte ihren

Sonderweg ſuchten .

Die Muſik fand dieſen Weg lange nicht allein . Wir dürfen uns

darüber nicht wundern , denn ſie war der weitaus am wenigſten entwickelte

der am muſiſchen Kunſtwerk der Griechen beteiligten Faktoren. Die antike

Welt mit ihrer klaren körperlichen Weltauffaſſung hatte keinen Plat für

die Entfaltung der Muſik gehabt. Das Chriſtentum erſt ſtellte ihr die ihr

eigene Aufgabe der Kündung feeliſchen Lebens. Es war natürlich , daß

zunächſt die Menſchen in ihrer Sprache von dieſem Seelenleben redeten ,

es war natürlich , daß die Muſik mit dem Wort verbunden blieb. Es be

durfte erſt wieder einer gewiſſen Erfahrung dieſes ſeeliſchen Lebens , oder

wir ſagen wohl beſſer , einer Regelung und Vereinheitlichung desſelben ,

wie ſie die Kirche mit ihrer Verallgemeinerung des Religiöſen brachte, um

das Wort zu etwas Selbſtverſtändlichem zu machen . Dann erſt, als dieſes

Wort, als allgemein bewußt und gekannt , keine Bedeutung mehr hatte,

konnte die Muſit ſich ſelbſtändig entfalten . In dieſer Zeit der höchſten Ver

einheitlichung des Seelenlebens in der katholiſchen Kirche des Mittelalters

gewinnt die Muſit die bedeutſamſte formale Tätigkeit, die Vielſtimmigkeit.

Sie erreicht in der kontrapunktiſchen Polyphonie der Niederländer und Alt

italiener eine für dieſe Art unübertreffliche Vollendung.

Dann aber wird die Menſchbeit eine andere, und innere Notwendig
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feit wird die Entdeckung und Entwicklung einer Muſik, die dieſes neuge:

artete Seelenleben zu künden imſtande war. Die Renaiſſance brachte

gegenüber der Allgemeinbeit des ſeeliſchen Lebens im Mittelalter die

Individualität desſelben. Die Muſik mußte ſich aus der Form der

Polyphonie, die die durchaus natürliche Mitteilungsweiſe für das Seelen

leben vieler geweſen war , zur Monodie , der natürlichen Ausſprache des

Seelenlebens des einzelnen , entwickeln . Die Entdeckung des monodiſden

Stils der begleiteten Einſtimmigkeit, zu der die Florentiner weſentlich bei

getragen haben, war innere, künſtleriſche Notwendigkeit, nicht aber die Ent

deckung der Gattung des „ dramma per musica ", des Muſikdramas.

Denn wenn die moderne Muſik als Bekenntnis des ſeeliſchen Lebens

der neuentdeckten Individualität aufzufaſſen iſt, ſo mußte im lyriſchen Liede

oder in der völlig wortloſen Form der neu entwickelten Inſtrumentalmuſik

fich dieſes perſönliche Bekenntnis rein und reich ausſprechen laſſen . Dieſe

beiden Gebiete haben ſich denn auch ſtetig in rubiger Aufwärtsbewegung

weiter entwickelt. Daß bei der Verbindung von Wort und Son , wie ſie

das Lied darſtellt, ſich nicht leicht Schwierigkeiten ergeben konnten, beruht

darin , daß dieſe Art von Dichtung bereits Gefühlserguß oder Bekenntnis

des innerſten ſubjektiven Empfindens des Dichters iſt, daß der Muſiker hier

dieſelben Gefühle , die die Dichtung ausſpricht, in fich widerballen bört.

Denn wir müſſen uns das immer klar im Bewußtſein halten , daß nicht

die Vertonung des einzelnen Wortes, ſondern die des geſamten Stimmungs

gehalts, aus dem das Gedicht fließt, die Aufgabe der Muſik iſt, die ihrem

Weſen nach jenſeits des Bewußtgewordenen in den tiefſten Schichten des

Gefühlslebens einſekt , ſo daß das komponierte Gedicht nur ein Ausfluß

aus dem größeren, von der Muſik erfaßten Gefühlsmeer iſt.

Auf den Gedanken , Muſik und Epos miteinander zu verbinden,

iſt man , trok des Vorbildes der Antike , nicht wieder gekommen , ob=

gleich gerade jekt die epiſche Dichtung eine außerordentlich reiche Pflege

erfuhr. Das iſt ſehr bezeichnend. Man empfand alſo doch jekt don

allgemein die Muſik ſo durchaus als Gefühlskunſt, daß man es gar nicht

erſt wieder verſuchte , Schilderungen und ausführliche Charakteriſtiken, wie

fie das Epos unbedingt mit ſich bringen mußte , muſikaliſch vorzutragen.

Trokdem man den neuentdeckten Stil als „ rezitierend “ (stile recitativo )

bezeichnete, verwendete man für die Dichtgattung, deren Weſen die Re

zitation bedingt , im richtigen Gefühl die Muſik nun nicht mehr. Muſit

war als Seelenſprache des Individuums erkannt. Dagegen brachte dieſe

inſtinktive Gefühlserkenntnis keinen Schut gegen die nicht aus innerſtem

Kunſtbedürfnis, ſondern aus der reſtloſen Bewunderung und Nachahmungs

ſucht des griechiſchen Vorbildes angeſtrebte Rompoſition des Dramas.

Denn dieſes ſtellte ja eine Reihe von Individualitäten gegeneinander; es

konnte alſo jede einzelne ihr Erleben in Muſit fünden . In dieſer Möglich

keit beruht auch wirklich die künſtleriſche Berechtigung des Muſikdramas

als durchaus wahrhafter Verbindung von geiſtig-dichteriſchem Gehalt mit
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der muſikaliſchen Erſcheinungsform . Die zur künſtleriſchen Wahrheit not

wendige Bedingung war nur die, daß die im Drama dargeſtellten und ver

einigten Individualitäten derart ſein mußten, daß die Muſik in ihrem Munde

wahr wurde , das heißt, daß ihr Gefühlsleben ſo war , daß es eine muſi

kaliſche Ausſprache bedingte oder doch wenigſtens erlaubte. Hier erkennen

wir den innerſten , der Zeit ſelber nie zum Bewußtſein gewordenen Grund,

weshalb die Gattung des Muſikdramas fich mit der ewigen Wiederholung

von Götter- und Heroengeſchichten begnügte zu einer Zeit, wo das Drama

durch die Spanier und Shakeſpeare zur Rieſenhöhe einer Weltſpiegelung

und der Ergründung der ſchwerſten und innerlichſten geiſtigen und ſeeliſchen

Lebensprobleme geführt wurde. Man fühlte bei dieſen Götter- und Heroen

geſchichten eben nicht einen Widerſpruch zwiſchen der dargeſtellten Welt

und ihrer muſikaliſchen Einkleidung und konnte daber ohne Schwierigkeit

alle dieſe Reden und Handlungen mit Muſit umkleiden.

Aber dieſe Beſchränkung auf eine fremde, für uns gleichgültig ge

wordene Welt war und blieb Lüge. Man mag zur Entſchuldigung ſagen

Notlüge. Und das mußte fich rächen und hat ſich gerächt, und zwar an

jeder der beiden beteiligten Rünſte. Denn es iſt klar, daß die Texte dieſer

Oper bei der völligen Gleichgültigkeit, die die ganze , in ihnen dargeſtellte

Welt für den Dichter haben mußte, nur zu gereimten Wortfolgen wurden .

Aber auch die Muſit mußte , da dem Komponiſten das Seelenleben und

die Perſönlichkeit der dargeſtellten Menſchen ebenfalls gleichgültig blieb,

ihr eben neugewonnenes Vorrecht der wahrhaftigſten Verkündigung innerſten

Seelenlebens einbüßen und fich mit einer, man möchte ſagen , kliſcheeartigen

Behandlung der hier ſtets fich wiederholenden Gefühlsſituationen begnügen,

das Schwergewicht aber auf die rein ſinnlich formale Einlleidung, alſo die

äußere Form legen. Glucks unvergängliches Verdienſt war nicht die for

male Neuordnung des Verhältniffes von Muſik und Sert, die ſich darin

äußerte, daß die Muſik das Wort verſtändlich laſſen ſollte, fie beſtand viel

mehr darin, daß er erkannte und betätigte, daß die muſikaliſche Ausſprache

einer Dichtung nur dann berechtigt ſei , wenn die dargeſtellten Menſchen

ein ſo reiches Innenleben befaßen , daß nur deſſen muſikaliſche Mitteilung

uns genugjutun vermochte. Und dieſe Erkenntnis Glucks iſt wenigſtens der

deutſchen Linie der feitherigen Opernentwicklung nicht wieder verloren

gegangen. Sa , man kann ſagen , daß dieſe Linie fich aufwärts bewegte,

indem die romantiſche deutſche Oper den Schritt weiter tat und ſagte : es

reicht nicht aus , wenn wir die antiken Heroen- und Göttergeſchichten nun

ſo dichten , daß die dabei eintretenden ſeeliſchen Konflikte ſchärfer betont

und weiter ausgeführt werden , wir müſſen vielmehr in der Oper Menſchen

und Vorgänge darſtellen , die uns heute im Innern paden , die uns näber

verwandt ſind. Für Deutſchland bedeutete das die Verdrängung der antiken

Götterwelt durch das deutſche Volks- , Sagen- und Naturleben.

Aber auch da blieb ſelbſt bei der beſten Löſung naturgemäß immer

noch ein Zwieſpalt, indem für die Wahl des Stoffes und ſeine Einklei:

1
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dung in Worte ein Dichter maßgebend war. Der Dichter aber muß, je

ſtärker feine Natur iſt , den von ihm aufgegriffenen Stoff mit dichteri

den Mitteln zu erſchöpfen ſuchen. Er wird demnach im Stil der Rede

jenen Geſeben folgen , die für die allgemeine dramatiſche Dichtung maß=

gebend find , und daß dieſe , in Verſe wie in Profa , ohne Muſik auszu

kommen vermag, zeigen die Meiſterwerke der Literaturen aller Völker. Der

Dichter wird es im gewöhnlichen Verhältnis alſo immer als eine Art von

Ronzeſſion empfinden , wenn er für einen Opernkomponiſten einen Text

ſchafft, und in der Tat haben wir ja auch von bedeutenden Dichtern keine

Operntexte. Es iſt klar , daß wenn ſo die Unterlage für den Komponiſten

nicht ein Kunſtwerk an ſich iſt , auch der größte Komponiſt dabei mit einer

Fülle von Unzulänglichkeiten zu rechnen hat. Denn im günſtigſten Falle.

kam ihm der Tertdichter inſoweit entgegen , als er die lyriſchen und damit

muſikaliſch beſonders dankbaren Momente gegenüber den dramatiſchen oder

charakteriſierenden bevorzugte. Hier liegt das Geheimnis der ,,Nummern=

oper“ , die ſelbſt ein ſo ſtark dramatiſch empfindender Romponiſt wie Karl

Maria von Weber für fein größtes Meiſterwerk, den „ Freiſchüt ", als beſte

erkannte. In derſelben Lage wie Weber befindet ſich Beethoven, den man

doch geradezu als den Propheten muſikaliſcher Wahrheit betrachten muß,

in ſeinem „Fidelio" . So blieb alſo das Muſikdrama auch in der Hand

der Beſten ein tragiſches Problem für einen geſunden Ausgleich zwiſchen

Dichtung und Muſik. Und es ſchienen nur zwei Wege offen zu bleiben.

Entweder man verzichtete auf die Einheitlichkeit der Form und behandelte

das äußerlich Tragiſche im Dialog , aus dem dann die muſikaliſche Aus

ſprache des Gefühlsmäßigen oder der innerlich dramatiſchen Entwidlung

erwuchs , oder der Komponiſt entſchloß fich , auch ſolche Stellen der Dich

tung in Muſik zu ſehen , die eigentlich nicht nach Muſik verlangten. Daß

er ſich dabei eines möglichſt leichten Stils bediente, z. B. des Seccorezitativs,

ändert nichts an der Tatſache, daß das nur ein Notbebelf war und die

höchſten Forderungen künſtleriſcher Wahrheitsſprache nicht erfüllte.

Die Löſung aus dieſem Zwieſpalt konnte nur eine künſtleriſche Per

fönlichkeit bringen, wie ſie die Welt in dieſer Art noch nicht gehabt hatte.

Eine Perſönlichkeit, die gleichzeitig Dichter und Muſiker war. Gleichzeitig,

nicht nebeneinander. Dieſe Perſönlichkeit mußte als Geſamtperſönlichkeit

einen Stoff erfaſſen , bei deſſen Geſtaltung Dichter und Muſiker ſo beteiligt

waren , daß trop des von der Natur gebotenen Nacheinanderarbeitens doch

die zuerſt erfolgende dichteriſche Geſtaltung bereits die innerſten Schöpfungs

vorgänge der muſikaliſchen Formengebung in ſich ſchloß. Eine ſolche Sätig.

keit läßt ſich nur in etwas geheimnisvollen Worten ausſprechen. Aber

wenn ſchon jeder künſtleriſche Vorgang geheimnisvoll iſt, ſo iſt es dieſer

in doppeltem Maße.

Eine ſolche Künſtlerperſönlichkeit hatte es noch nie gegeben. Etwas

Verwandtes waren freilich die großen Tragiker der Griechen geweſen. Aber

für dieſe beſtand noch nicht die Aufgabe der Löſung eines Problems. So
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bald ſie zur Erfüllung der muſiſchen Kunſt berufen waren, ergab ſich ihnen

die Löſung von ſelber ; denn die muſiſche Kunſt in ſich hatte bereits das

Verhältnis von Wort und Ton als etwas Gegebenes , und dieſes Ver

hältnis war um ſo leichter durchzuführen , als die Tonkunſt der damaligen

Seit auf einer ſo niedrigen Stufe der Entwidlung ſtand, daß fie neben der

bochentwickelten Dichtung niemals zur Nebenbuhlerin werden konnte, ſondern

nie etwas anderes ſein wollte als ein Ausdrucksmittel dieſer Dichtung.

Gerade die hohe Entwicklung , die die Muſik für ſich allein ſeitdem als

Kunſt erfahren hatte, war ja lekterdings immer der Grund dafür geweſen ,

daß die theoretiſch deutlich aufgeſtellten Forderungen zur Wiederherſtellung

des in der Antike vorhandenen Verhältniſſes unerfülbar geblieben waren,

daß ſogar immer wieder nach kurzer Zeit die Mufit infolge dieſer unmittel

barer wirkenden Ausbrudskraft die Dichtung unterjochte. In ſpäterer Seit

batte es dann wohl das Nebeneinander der Künſtlereigenſchaften, des Dich

ters und Muſikers in einer Perſon gegeben. Ich brauche mich da gar

nicht auf die Univerſalgenies der Renaiſſancezeit zu berufen, ſondern gerade

derjenige, auf den die oben angeführten Worte Sean Pauls gemünzt waren ,

E. T. A. Hoffmann , war nicht nur der geniale Dichter, als den wir ihn

verehren , ſondern auch ein ſehr bedeutender Muſiker, der ſich ſogar zur

Gattung der Oper hingezogen fühlte und mit ſeiner „Undine" nicht nur

beim großen Publikum ſtarken Erfolg batte, ſondern auch einem Karl Maria

von Weber höchſte Bewunderung abnötigte. Aber die beiden Tätigkeiten

des Dichters und Muſikers lagen in Hoffmann ſo nebeneinander , daß

er ſich ſogar nicht einmal den Text zur Oper „ Undine“ zu ſchreiben ver

mochte. Ein wundervolles Beiſpiel für die tiefe Bedeutung der Notwendig

keit im künſtleriſchen Schaffen ! Denn es iſt ſicher , und Hoffmann mochte

das fühlen , daß , wenn er als Dichter den Stoff der „ Undine“ ergriffen

hätte, er ihn auch als Dichter ſo zu Ende geſtaltet haben würde , daß der

Muſiker danach nichts mehr zu tun hatte. So begnügte er ſich, trok ſeines

hoben künſtleriſchen Geſchmads , für ſeine Oper ,, Undine" lieber mit einer

mehr handwerksmäßigen Geſtaltung des Tertbuches, um nachher in ſich den

Muſiter allein ſprechen zu laſſen.

Die wunderbare Erſcheinung, die endlich die Löſung der Frage brachte,

ift Richard Wagner. Die Art ſeines künſtleriſchen Schaffens iſt ein

Problem, dem bis heute noch nicht zur Genüge nachgeforſcht wurde. Wir

nehmen vielleicht, weil ſie die endliche Erfüllung einer Sehnſucht war, dieſe

Geſtalt des Dichter-Muſikers faſt wie etwas Selbſtverſtändliches bin. Der

Theoretiker Wagner hat ſelber dazu beigetragen , daß das ſo iſt, indem er

immer wieder auf die griechiſchen Tragiker hinwies, obwohl dieſe doch etwas

ganz anderes und viel Einfacheres waren als er. Wagner bat ferner als

Theoretiker ſogar dazu beigetragen , daß man bei ihm ftatt eines Inein

ander von Dichter und Muſiker, ſtatt einer wunderbaren Einbeit leicht die

Zweibeit, das Nebeneinander finden könnte , indem er als Theoretiker des

Muſikdramas die alten , von den Florentinern ſchon gebrauchten Grundfäße
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der Vorherrſchaft des Dichters über den Muſiker betonte. Der Künſtler

Wagner iſt hier die ſchroffſte und berrlichſte Widerlegung des Theoreti.

kers. Denn ſeine Werke ſind glücklicherweiſe nicht ein Nebeneinander der

beiden Künſte, ſondern eine zuvor kaum im Volksliede erreichte Verſchmel

zung der beiden.

Es würde an dieſer Stelle viel zu weit führen , und ich betenne auch

gern , daß ich es gar nicht vermöchte , die Geheimniſſe des Schaffens dieſer

Perſönlichkeit pſychologiſch vollſtändig zu ergründen . Es ſei nur auf die auf

fälligſte Erſcheinung hingewieſen , nämlich die Sprache in den Dichtungen

Wagners. Er hat einen ganz neuen Sprachſtil geſchaffen , deſſen Neuheit

keineswegs etwa in der Wiederbelebung der Alliteration, vielmehr in einer

ganz eigenartigen muſikaliſchen Sprechweiſe liegt. Die grammati

kaliſche Verbindung der Worte und Säße mit ihren eigenartigen In

verſionen würde, rein theoretiſch genommen, unkünſtleriſch wirken und tut es

auch auf unmuſikaliſche Gemüter. Der muſikaliſche Menſch hingegen ſcheint

in dieſen Dichtungen bereits beim Leſen zu empfinden, daß Wortfolge und

Wortwahl ſchon muſikaliſch ſind. Aus der kaum erſchöpflichen Zahl der

Beiſpiele verweiſe ich nur auf eins , das beſonders auffällig iſt , weil es

lekterdings ein Dialog iſt, der uns hauptſächlich ſtofflich vorwärtsbringt,

der alſo von manchen Komponiſten der älteren Schule vielleicht bloß ge

ſprochen oder höchſtens im Seccorezitativ gebracht worden wäre . Ich meine

die vierte Szene des zweiten Attes der „ Walküre“ : das Geſpräch zwiſchen

Siegmund und der ihm den Tod verkündenden Brünnhilde. Faſt jede Frage

Siegmunds zeigt hier die eigentümliche Konſtruktion. Man böre. „ Der

dir nun folgt, wohin führſt du den Helden ? " ,,In Walhalls Saal, Wal

vater find' ich allein ?" uſw. In der ganzen , auch beim bloßen Leſen

wunderbar ergreifenden Szene findet ſich kaum ein Vers, den wir in dieſer

Wortfolge uns bei einem Dichter denken könnten . Deshalb wird jeder, der

in dieſer Szene noch nicht den muſikaliſchen Unterton ſpürt, die Ausdrucks .

weiſe als geſchraubt und gewunden erklären . Die Anfeindungen und Ver

ſpottungen , die die Texte Richard Wagners in der Zeit , als ſeine Ver

ehrung noch nicht Mode war , von berühmteſter Seite erfuhren , ſind hier

überzeugendere Beweiſe, als meine Ausführungen es jemals ſein könnten.

Aber nun vergleiche man einmal, wie in der Vertonung zum denkbar natür

lichſten Melodiefluß , zu einer unübertrefflich logiſchen Gliederung dieſer

Melodie ſich fügt, was vorher ſo ſeltſam erſchien. Es haben Jahre zwiſchen

der Niederſchrift der Dichtung und der Niederſchrift der Kompoſition der

,, Walküre " gelegen ; aber man wird nicht leugnen können , daß der Dichter

alles muſikaliſch börte, als er dieſe Verſe ſchrieb, daß er eben als Dichter

Muſiker ſchuf.

Noch charakteriſtiſcher für die ganz für ſich ſtehende Art der „ Ron

zeption" des Wagnerſchen Runſtwerks iſt die Tatſache, daß er beim Dichten

manche Begebenheiten und erſt recht innere Entwicklungsgänge unberührt

ließ , weil er von vornherein fühlte, daß da die Muſik einzugreifen habe.

1
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Ich will auch hier nur auf ein einziges Beiſpiel verweiſen : den Abſchied

Eliſabeths von Wolfram (Tannhäuſer 3. Akt, 1. Szene). Zwiſchen den

beiden fällt kein Wort außer Wolframs: ,, Eliſabeth , dürft' ich dich nicht

geleiten ? " Und doch beſikt die ganze Weltliteratur feine ergreifendere Ge

ſtaltung dieſes ſo häufig behandelten Vorwurfs, daß ein treu Liebender bei

aller Hochſchäßung um einer älteren Liebe willen abgewieſen wird, als dieſe

wortloſe Szene. Jeder Ders hätte nur Abſchwächung bedeutet. Daß man

das dem fertigen Werke gegenüber fühlt, iſt weiter nicht verwunderlich .

Aber Wagner mußte dieſes Gefühl doch bereits in dem Augenblick haben,

als er die Dichtung ſchuf. Alſo ſchuf er dieſe nicht als Dichter , der der

Worte in dieſer Szene gar nicht entbehren konnte , ſondern als Dichter

komponiſt. Der Komponiſt iſt von vornherein am Werke beteiligt , iſt gar

nicht ausſchaltbar. Wagner iſt eben nicht eine Addition von Dichter und

Muſiker, ſondern das Produkt einer Multiplikation der beiden Faktoren.

Darum geht der ungebeure Wert der Erſcheinung Wagners für das

Muſikdrama über den Wert ſeiner Schöpfungen an ſich weit hinaus. Denn

er erſt hat die künſtleriſche Notwendigkeit und innere Wahr

beit der Gattung Muſikdrama dargetan ; er hat den Stil des

Muſikdramas entdeckt. In dieſer Hinſicht muß ihm Folge geleiſtet wer

den, nicht aber in Einzelheiten oder in der beſonderen , ihm gehörigen Art

ſeiner Werke. Das lektere führt unbedingt zu einem blutleeren Epigonen

tum. Es kommt aber nicht darauf an , daß wir Werke in der Art Wagners

erhalten , dieſe hat er uns in unerreichbarer Weiſe gegeben , ſondern das

wir Werke von echt muſikdramatiſchem Stil erhalten . Dazu iſt die höchſte

und unerläßlichſte Bedingung das Ineinandergreifen , das Einswerden

von Dichtung und Muſik. Denn wie wir geſehen haben , iſt durch

die ganze Entwidlungsgeſchichte des Muſikdramas der Streit zwiſchen Muſik

und Dichtung das grundlegende Problem.

Als Theoretiker hat felbft Richard Wagner dieſen Zwieſpalt nicht

überwunden. Wenn er ſagt: „Der Irrtum in dem Kunſtgenre der Oper

beſteht darin , daß ein Mittel des Ausdrucks (die Muſik) zum Zwecke, der

Zweck des Ausdrucks (das Drama) aber zum Mittel gemacht war" , ſo

zeigt dieſer Sak wie die geſamten Ausführungen in ſeiner grundlegenden

Schrift „ Oper und Drama", daß er als Theoretiker die beiden mitwirken

den Mächte nicht zum innerſten Ausgleich bringen wollte, ſondern der Dich

tung die Vorberrſchaft ließ. Das iſt nicht ſo ſchwer zu verſtehen . Sheorie

iſt Verſtandesſache und arbeitet deshalb naturgemäß mit bereits erkannten

Begriffen ; der Künſtler aber ſchafft etwas , was über alle Erkenntnis hin=

ausgeht. Und Richard Wagner ſchuf vermöge der ſeltſamen Eigenart ſeiner

Perſönlichkeit etwas durchaus Neues , für das die Äſthetik überhaupt

noch keinen flaren Begriff hatte, nämlich eben das Muſikdrama , in dem

nicht vom Überwiegen einer Runſt über die andere die Rede ſein kann,

deſſen Weſen vielmehr gerade darin beſteht, daß die Verbindung beider

Rünſte gleichzeitig zweck und Mittel des Ausdruds iſt.

IT
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T. M. , N. E. F. , 3. – B. A. 600. – L. 8. , W. - Fr. A. W. , Sohi. O., W. –

Sh. 6. , 9 . T. 9., R. 3. M., P. (N.) W. M., B. A. B. , 6. M. B. , 6l. Ver .

bindi. Dant ! Zum Abdrud im 2. leider nicht geeignet.

A. N., B. b. O. (M. ) Nicht ohne Talent, aber ohne beſondere Eigenart.

A. 3., 6. (L.) Beſten Dank für die Broſchüre, die wir dem Verfaſſer zuſtellen wollen .

Frdi. Gruß !

6. A., S. Verbindi. Dant für das Zeitungsblatt.

X. y. 3. Sie haben recht , die 2261 Molttelteder , die auf das Preisausſdreiben der

Gartenlaube eingegangen ſind , möchten auch wir nicht zu leſen verurteilt ſein , wenn dieſes,

dem der Ehrenpreis von tauſend Mart zufiel, das beſte war. Wie müſſen die 2260 anderen

erſt geweſen ſein . Das hatte weder der große Schweiger noch das Preisrichterkollegium ver.

dient , das doch aus Dichtern wie Detlev von Liliencron , Emil von Schönaich - Carolath und

Felix Dahn beſtand. Vielen Dant für die Mitteilung des „ Preisliedes ".

Dr. P. M. Beſten Dant für das Programm , das wir unſerem Referenten für Schul.

weſen zugeſtellt haben.

S. H., V. Der Proſpekt lag ja dem Novemberbeft bei. Frdi. Bruß !

F. L. in A. Sören „Gedanten“ hoffen wir gelegentlich ein Pläschen einräumen

zu tönnen.

3. A. W., Sd . , A. St. A. , N.Y. Vielen Dank für die frdi. Sendung. Mit ſeiner Kritit,

die das deutſche Gewiſſen aufrütteln fou , verfolgt der T. doch gerade das Gegenteil von

opartitulariſtiſchen Beſtrebungen “. Das Gedicht in Ihrer Feſtſchrift iſt, zumal in Anbetracht

des Bildungsganges feines Verfaſſers, eine beachtenswerte Talentprobe, manche Stropben find

von ſtarter rhetoriſcher Wirkung. Herzlichen Gruß aus der alten Seimat !

W. D. in S. Die Mitteilung könnte doch nur bei Gelegenheit verwertet werden . Jeden .

fals beſten Dant. Das Gedicht iſt leider nicht verwendbar.

E. 3., A. Wenn man Briefe wie den Shrigen lieſt, tann man ſich nur wundern, daß

es Leute gibt, die dem T. Schwarzſeberet vorwerfen . Dank und Gruß !

A. 6. Ste meinen , es ſei niemals Schande, Mutter zu ſein , vielleicht mangelnde

Energie, im äußerſten Falle nur großer Leichtſinn ,“ und die ledige Mutter, die den Mut babe,

das zu verantworten , was ſie in Augenbliden der Leidenſchaft als ihr natirliches Recht an.

geſehen hat, “ müſſe mit ihrem Kinde unbematelt Zuflucht im Sooße ihrer Familie finden . Ja,

wenn dieſe Anſchauungen Augemeingeltung erhielten , tönnten Sie freilich mit Shrer Be.

hauptung Recht behalten , daß es ein Unding ſet, die Angabt der unehelichen Geburten zu

vermindern .

A. S. , A. - E. P. , B. Bereits im Novemberheft (Seite 295) ſtellten wir richtig , daß

die 3eche Boruſſta nicht der Gelſenkirchener Bergwerksgeſellſchaft angehört , ſondern eine Be.

wertſoaft für ſich bildet ; und wir bringen gern auch gyre näheren Mitteilungen zur Renntnis ,

daß nämlich die Verhältniſſe dieſer Bewertſchaft durchaus nicht febr glänzend find, wie dies u. a .

daraus erhebt, daß die Gewerkſchaft von 1892 bis 1904 nach dem Jahrbuch für den Oberberg

amtsbezirt Dortmund ' nur einmal 200 und einmal 120 Mr. Ausbeute pro Rug verteilt, dagegen

viermal 300 MI. und einmal 200 ML. 3ubuße eingezogen hat. Nach der gleichen Quelle be

trugen die Selbſtkoſten im Jahre 1903 9,12 Mt. pro Tonne Roblen, der Erlös 9,42 MI. , mithin

der Bruttogewinn nur 0,30 Mr. Ferner , daß ein neuer Schacht im Abteufen begriffen war,

der , wie alle modernen Schächte ausgemauert , in einigen Monaten vom Tage des Brand.

unglüds ab fertig ſein und dann als Erſat des alten , mit Holz ausgebauten Schachtes dienen

foute , und daß dieſe beiden Umſtände die Angelegenbelt in anderem lichte erſcheinen laſſen

als nach der Darſtellung des Vorwärts. Bei dieſem erſcheint der Irrtum allerdings be.

fonders auffallend.

Deſſau ; Anlburg. Lienhards ,Waldgedanten“ im Auguſtheft ſind ein kleiner Bruchteil

eines Kapitels aus der neuen , ſehr vermehrten Auflage des , Thüringer Tagebuchs", das ju

Weihnachten erſcheint.

.

Verantwortlicher und Chefredatteur : Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Bad Deynhauſen i . W.

Literatur, Bildende Kunſt und Muſtt : Dr. Karl Stord, Berlin W., Landshuterſtraße 3.

Drud und Verlag: Greiner & Pfeiffer , Stuttgart.
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Eine Neujahrsbetrachtung
Von

Erwin Gros

S

.

til verrinnt die Zeit wie der Sand im Stundenglas. Wir merken

ſelten das fachte Gleiten. Doch um die Sahreswende — welch Rauſchen

gewaltiger Fittiche! Das iſt die Zeit, nun in ihrem wahren Weſen von

uns geſchaut, ein rieſiger Wandervogel, auf weiten Schwingen trägt er uns

dahin , einer unbekannten Küſte entgegen . Eine Nebelwand hindert den

Ausblick. Wie brennend heiß iſt gerade heute der Wunſch , den grauen

Schleier zu zerreißen , der das Kommende verdeckt! Törichtes Begehren,

deſſen Erfüllung uns nur Unheil brächte , wie einſt dem unſeligen Sohn

und Gemahl der Sokaſte. Dank fei dem ewigen Vater, der unſeren Weg

ins Dunkle gelegt hat !

Und da unſer Leben eine Wanderung iſt, ſo laßt mich's einmal in

Vergleich ſtellen mit der Wanderung unſerer Ulrväter in den Tagen des

ſinkenden Roms.

Völkerwanderung ein Bild von der Gewalt, wie es Raulbach in

ſeiner Hunnenſchlacht uns hat ſchauen laſſen, entrollt ſich vor meinem Geiſte.

Die Grenzen waren zu eng geworden ; es gab keine Huben mehr für die

heraufquellende Jugend. Die Not pochte mit hartknochiger Hand an die

Türen aller. Da ſprach einer auf dem Heerding der Freien das Wort

aus : „ Wandern !“ Wie ein Blit ſchlug es ein ! Heimatliebe und Orang

in die Ferne – denn dies beides hat von jeher in der deutſchen Bruſt

Der Sürmer VIII , 4 29
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wunderbar nabe zuſammengewohnt - ſtritten miteinander. Aber die ſchwere

Not entſchied die Wahl. Wandern – beſchloſſen die Männer unter der

Linde. Und dann brachen ſie auf in langem Zuge , auf roh gezimmerten

Wagen die Frauen und Kinder und alle fahrende Habe, nebenher ſchritten

die Männer und Jünglinge, den Schild auf dem Rüden, den Speer in der

Rechten. Dem Zuge voran ritt auf ſchnaubendem Roſſe der erwählte

Herzog ; er führte , die andern folgten. Durch die dunklen Wälder zogen

fie der Sonne entgegen oder dem märchenhaften Südland zu. Oft um

beulten Wölfe das einſame Lager , oft ſtellte ſich ihnen ein Volt entgegen,

deſſen Grenzmark fie betraten. Ein wilder Kampf hub an. Blieben die

Wanderer Sieger, fo ferten ſie ſich feſt in der Siedlung der Überwundenen

und dieſe mußten wandern . Unſicheres Los, – nicht zu wiſſen , ob die Zu,

kunft Rube brachte und Behagen oder Kampf und Untergang! Die Feuer

zeichen jener gewaltigen Zeit leuchten noch zu uns herüber, das Geſchick

und die Art jenes Geſchlechtes erkennen wir deutlich , wenn wir den herr

lichſten Sang deutſcher Zunge zur Hand nehmen, das Nibelungenlied.

In ihm lebt der Sturm und Drang jener Tage, das Lieben und Haſſen,

der furchtbare Kampfzorn , wie das Weinen und Klagen auf den Blut

gefilden . Doch mächtiger als das Geſchick faßt uns die Art, der Geiſt

unſerer Ulrväter an, ihre Treue bis in den Tod. Treue iſt der Adel der

Könige und Mannen , der ſtarken Helden und minniglichen Jungfrauen ,

Treue die Triebfraft ihrer Saten ; ihr Leben und Sterben iſt ein bobes

Licd auf die Ereue.

Woblan denn , ſind wir Wanderer wie unſere Väter , ſo laßt uns

ihnen gleich ſein in der Treue !

Wir ſchauen zurück; – wurden wir nicht gut geführt ? Mancher

Weg war uns einſt wohl unbegreiflich , heute aber erkennen wir , daß die

Dunkelheit nur auf unſern Augen , nicht auf dem Rat und Plan unſeres

Herzogs lag . Wollen wir aus folcher Erfahrung heraus nicht treuer werden

im Gottvertrauen und tapferen Mute, der die Sorgen bannt !

Auch treuer in der Ehrfurcht vor Gott! Wie ſingt doch Storm :

„Der eine fragt, was foinmt darnach ,

Der andre, iſt es recht,

Und alſo unterſcheidet ſich

Der Freie von dem Knecht."

Was kommt darnach , was werden die Leute ſagen, wieviel geductes,

unfreies , verlogenes Weſen kommt aus dieſem Fragen. Seht doch jene

Menſchen ohne Rückgrat, die nach der Gunſt der Mächtigen oder dem

Urteil der Menge, oder ihrem Vorteil , oder ihrem äußeren Emporkommen

zuerſt fragen ! Sie beucheln Meinungen , verleugnen Geſinnungen , wechſeln

Überzeugungen, beſtehen aus lauter Rückſichtnahme. Hohle Rreaturen ſind

es, 3errbilder des Schöpfers. Wie bitter not tun uns in unſerem perſön

lichen und öffentlichen Leben die goldnen Rückſichtsloſigkeiten “, der Geiſt

jener Treue, der ſpricht: „ Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders, Gott helfe

mir ! Amen."

1
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So will ich alſo das Geſetz der Rückſichtsloſigkeit aufrichten , das

Recht, uns unbedingt durch zuſeben und über den Haufen zu rennen , was

uns im Wege iſt ?

Nimmermehr! Laßt uns Jeſum Chriſtum anſchauen ! Es hat nie

cinen Stolzeren und Freieren gegeben als ihn , der der Treueſte war Gott

und dem Guten. Niemals hat er ſeine Art drangegeben , niemals iſt er

von der Wahrhaftigkeit ſeines Weſens auch nur ein Haar breit gewichen

um der Menſchen willen . Aber über der ſtolzen Mannhaftigkeit ſeines

Weſens liegt ausgebreitet der warme, zarte Hauch der Liebe und Hingebung .

Jeſus fragte nichts nach ſich ſelbſt, wo es den guten und reinen Willen

Gottes galt, er fragte nichts nach ſich ſelbſt, wo das Wohl und Heil ſeiner

Brüder auf dem Spiel ſtand.

Liebe tut uns not, oder vielmehr die Treue in der Liebe . Denn der

Liebe , die hell und lichterloh aufflackerte wie Strohfeuer, haben wir ſchon

viel geſehen bei – uns und anderen. Miniſterkonferenzen , Kongreſſe,

Parteitage , Bücher und Broſchüren welche Fülle! Zündende Worte,

die die Begeiſterung weckten , wie ſchön es wäre , den Unterdrückten ein

Helfer, den Enterbten ein Bruder, den in der Tiefe Wohnenden ein Führer

zur Höbe ſein zu können ! Aber darnach fehlte die Geduld , die nicht vor

Mühe und Sorge, Verkennung und Undank, vor jahrelanger Erfolgloſigkeit

zurückſchreckt. Und doch beruht aller Segen, der von uns auf andere über

ſtrömt, nur auf der Geduld, das iſt der Treue in der Liebe.

Darum alſo , - am Marfſtein eines neuen Jahres wollen wir nicht

zuerſt darnach fragen, ob uns die Zukunft Rube und Behagen, oder Trübſal

und Rampf bringen wird , ſondern nach der Art unſerer Urväter wollen

wir uns darum zuerſt ſorgen, daß wir in allem die Treue halten. Darum

alſo - nicht Glück wollen wir uns zuerſt einander wünſchen , ſondern

Gottvertrauen , Mannhaftigkeit , einen hoben , edlen Sinn,

Liebe und Opfermut und in dem allen Stetigkeit , Treue!

Er ſchläft

Don

J. Höffner

Geht auf den Zehen, hütet mir die Klingel,

Im weichen Bettchen ſchläft der tleine Schlingel.

Gein Stirnlein weiß umſchwebt ein leiſes Lied,

Vom Traumland fingťs, dadurch ſein Seelchen zieht.

Noch iſt dir nicht dein holdes Reich genommen ;

Schlaf, Söhnchen, füß ; ſo ſchnell iſt nicht verglommen

Der Morgenglanz auf einer Wolte Saum

Wie einer Menſchenſeele junger Traum .



Doktor Germaine

Von

Noëlle Roger

( Fortſeßung)

3 weiter Teil

Foto

I.

rau François Evoles gab heute in ihrer Villa Richmond eine Kinder

geſellſchaft.

Es war vier Uhr nachmittags. Die Rolläden waren herabgelaſſen

und die Kronen angezündet, wie zu einem Bal. In den hohen Spiegeln

verdoppelten ſich die Flammen, und bei den Tönen des Walzers berührten

ſich wie ein Flug Blumenblätter roſa, blaue und weiße Kleider.

Die Heldinnen des Feſtes, Marcella und Simonc , fechs und acht

Jahre alt, jagten trunken vor Freude durch den Salon.

Germaines Blicke ſuchten ihren Sohn. Willy war für ſeine fechs

undeinhalb Jahre groß. Sein goldlockiger Kopf trat aus einem Spißenfragen

beraus . Es war ein träftiger Knabe mit Grübchen um die Handgelenke.

Seine verſchleierten , großen , klaren Augen erinnerten an die der Mutter.

Sett fou Willy tanzen " , ſagte Geneniève.

Sie nahm den Kleinen an der Hand und führte ihn zu den Paaren.

„Welch entzückender Anblick," rief Germaine aus, , deine Töchter ſind

reizend, Geneviève."

Willy kam eilend zurück. „ Ich finde kein ſo kleines Mädchen ", klagte er.

,, Du biſt dumm," ſagte Geneviève, wo haſt du denn deine Freundin

Simone ? "

Ohne zu antworten ſchüttelte er den Ropf. Simone war heute viel

zu ſehr in Anſpruch genommen, um ſich nach dem kleinen Kameraden um

ſehen zu können, der ihr an Regentagen ganz gelegen kam .

Ich möchte lieber bei dir bleiben, Mutter", bat Willy.

Dann ſette er ſich neben ſie auf die kleine Bank und ſah bald mit

fröhlichem Geſicht den Tanzenden zu. Germaines Finger ſpielten in dem

Lockenkopf, und hin und wieder faben Mutter und Kind einander lächelnd an.
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Geneviève miſchte ſich unter die Gruppen, ordnete die Quadrille und

Rundtänze, ſchlug den Satt, und ihr belles Lachen klang in das der fröb :

lichen Kinderſtimmen.

,, Dieſe kleinen Mädchen ſind ſchon wie Frauen , François “, nabm

Germaine zum Schwager gewendet das Wort. „ Sieh dir dieſe Puppe

in Weiß an , mit welcher Grazie ſie den Fächer bewegt und wie zerſtreut

ſie auf das Geplauder des dicken Jungen an ihrer Seite hört, der ihr etwas

zu erklären ſcheint durch ſeine Bewegungen. "

„Und das Manöver jener kleinen Grünen dort, die ſcheinbar abſichtslos

bemüht iſt, der Freundin den Ravalier abſpenſtig zu machen ", ſagte François.

,,Geneviève amüſiert ſich ebenſo wie ihre Töchter “, erwiderte Germaine.

Geneviève tanzte den Walzer mit einem großen Sungen. Sie war

ganz bingenommen von der Luſt am Sanz, und ihr weißes Seidenfleid um

kreiſte fie in langen, geſchmeidigen Falten.

,, Der verkörperte Sang, der die ganze kleine Welt mit ſich fortträgt“,

bemerkte Germaine.

François lächelte.

Hin und wieder indes wurde bereits die Türe geöffnet, und der Diener

rief einen Namen hinein , was allemal ein allgemeines Bedauern verurſachte.

Nur ungern trennten ſich die Kinder, nachdem ſie zur Ruhe ge

mahnt. Die Mädchen verbeugten ſich vor Frau Evoles und hoben ihre

zerzauſten Röpfchen und glühenden Augen zu ihr auf.

Der Salon ſchien mit einemmal größer. Überall lagen verwelkte

Blumen , Bänder und Rotillonorden umher. Die Lichter auf den großen

Armleuchtern waren niedergebrannt.

Geneviève trat vor die Schwägerin hin.

„Ich haſſe das Ende des Balles , man erſtickt hier, laß uns hinaus.

gehen, willſt du ? François kann mich weiter erſeken .“

Es war ein gewitterſchwüler Mainachmittag , und eine ſchwebende

Hibe lag über dem Grün. Selbſt der Frühling ſchien bereits bedrückt und

ermüdet. Rote Gramineen reiften im Graſe, die Büſchel des Löwenzahns

ſandten in der Entfernung einen leichten , weißen Dunſt umher , und das

bobe Gras dämpfte den Glanz der darin verborgenen goldgelben Knoſpen.

Geneviève nahm Germaines Arm.

Als ihr vor zehn Tagen ankamt, war die Wieſe in zartes Lila ge:

bült. Die Wieſenkreſſe blühte noch , und heute ſcheint die ganze Pracht

betäubt, wie das Heu, das die Senſe naben fühlt."

Überraſcht blickte Germaine die Schwägerin an , in deren Augen eine

unſägliche Traurigkeit lag.

,, Bitte, Germaine, verlaß uns nicht morgen ſchon , bleibe nod hier“ ,

bat Geneviève.

„Ich muß fort“, erwiderte Germaine. „Wilhelm erwartet mich be

ſtimmt, er iſt ganz allein . Morgen iſt außerdem mein Klubtag und meine

Kranken in Drury Lane warten ebenfalls ſehnlichſt ."

.
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„ Wie fürchte ich immer dieſen Frühlingsabſchied“, ſagte Geneviève

zerſtreut. ,,Sieh dir den Flieder an , er iſt welt und farblos. Schon lichten

fich die Blüten an den Trauben . Morgen wird der vollerblühte Weiß

dorn ebenfalls erſchlaffen, welfen ..."

Dann folgt aber doch der Sommer und der Herbſt “, gab Ger

mainc zurück.

,, Empfindeſt du denn nicht die Wehmut dieſes hinſterbenden Früb:

lings ?" rief Geneviève ungeduldig aus. Rommt dir dabei nie der Ge

danke an unſer eigenes ach ſo baldiges Ende ? " -

Germaine lächelte.

„O doch ! In unſeren ſchwachen Stunden erſchreckt uns das Leben.“

„ Und was beginnſt du dann ? "

„ Ich gehe zu meinen Kranken und beſchäftige mich in meinem Ar

beiterinnenverein . "

„Und was hilft das alles ?" fragte Geneviève dazwiſchen.

Es trat ein Moment Schweigen ein , dann wiederholte Germaine :

Was dies alles hilft ? Ich fing den Verein mit drei jungen Blumen

verkäuferinnen an. Jetzt find ſie einige dreißig an der Sabl, Fabrifarbeite

rinnen , viel Verlaſſene darunter, Schiffbrüchige ohne Familie. Sie ſcheinen

dieſe Zuſammenfünfte zu lieben . Sie rekrutieren neue Anhängerinnen und

betrinken fich weniger oft. Iſt das nicht etwa ſchon ein guter Erfolg ?"

Germaine hatte mit verhaltener Wärme geſprochen , ihre Stimme klang

bewegt. Die Schwägerin fchüttelte den Kopf.

„Ich glaube nicht recht an ſolche Bekehrungen .“

„Und wenn all unſere Bemühungen erfolglos blieben ,“ rief Ger

maine eifrig , „ wir dürften ſie nicht unterlaſſen , wir müſſen einem inneren

Gebot folgen als einziger Proteſt gegen die beſtehende Ungerechtigkeit .“

,,Die höchſte Ungerechtigkeit “, unterbrach Geneviève , iſt der Cod.

Fürchteſt du ihn denn nicht, weder für dich noch für deine Lieben ?"

Blißartig leuchtete in Germaine die kleine Kirche von Hollington auf.

Sie ſah wieder den Sarg inmitten der Blumen , und derſelbe Schauder er

griff ſie wie damals.

,, Das – kann auch ich nicht verſtehen " , murmelte ſie leiſe.

In dieſem Augenblick jagte Willy durch das hobe Gras beran , das

im Vorübergeben ſeine nackten Waden peitſchte.

,, Mutter !" rief er.

Dann warf er ſich gegen ihre Röcke und kletterte an ihr empor.

,,Geh und umarme Tante Geneviève, du ſiehſt , wie traurig ſie aus

fiebt“ , flüſterte Germaine ihm ins Ohr.

Das Rind ſah auf die Cante, die ihn immer etwas einſchüchterte.

Weshalb iſt denn Tante traurig ?" fragte er .

„Rinder können den Kummer großer Leute nicht verſtehen , Widy ,“

ſagte die Mutter, ,,aber ſie können doch ſchon tröſten ."

,, Ja ! "
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Der Knabe umſchlang die Cante.

„ Du behandelft ihn wie einen Erwachſenen, Germaine", bemerkte die

Schwägerin .

Er iſt ja mein kleiner Freund und wir reden oft über ſehr ernſte

Dinge miteinander. Nicht wahr, Willy ? "

„ Ja ," gab der Knabe, ſich ſtolz aufrichtend, zurück, ich bin auch dein

Freund."

Bei den lebten Worten hatte er ſie ungeſtüm umbalſt und füßte ſie.

II.

Raſch eilte Germaine vorwärts. Der Nebel umhüllte jede Silhouette,

rüdte die Gebäude ferner, ſo daß Häuſer und Menſchen größer ſchienen ,

und erſtickte die Flammen der Straßenlaternen . Noch war ihr Herz erfült

und beſchwert von all dem Traurigen, das ſie eben geſchaut. Dann dachte

fie an Wilhelm und Willy , die zuſammen am Kamin ſaßen, und den

Mantel feſter um fich ziehend beſchleunigte ſie den Schritt. Im Eintreten

warf fie raſch der Jungfer die Frage entgegen :

„ Sſt Willy wohl ? "

Dann ſchloß fie fich in ihr Ankleidezimmer ein und nahm die äußerſten

Vorſichtsmaßregeln. Welch' gräßliche Löcher voll Infektion hatte ſie ſoeben

verlaſſen ! Nach einer Weile erſt betrat ſie das Kinderzimmer mit den roten

Gardinen, den umberliegenden Spielſachen und dem großen Schaukelpferd.

Der Kleine hatte die Mutter am Schritt erkannt und ſtürzte auf ſie

zu . Nur mit Mühe vermochte ſie die kleinen Arme, die ſie umklammerten ,

zu löſen und ſich ſeinen Küſſen zu entziehen .

Im Salon brannte als einzige Beleuchtung das Feuer , und Licht

und Schatten huſchten durch das dämmrig warme Gemach. Germaine

hatte ſich auf den Divan gelegt und den Knaben, der ſich feſt an ſie preßte,

in den Arm genommen . Dann begann eine lange Unterhaltung.

..Biſt du auch heute artig geweſen auf dem Spaziergang ? "

„Ich habe meiner Freundin Annette Blumen gebracht von dir,

Mutter“, berichtete das Kind mit wichtigem Con.

Und haſt du deine Freundin geſehen ? "

„ga. Sic dankt auch. Und ſic läßt dich umarmen . Hier haſt du

den Kuß. "

Gewiſſenhaft richtete der Kleinc den Auftrag aus.

Dann fragte er plöblich lebhaft:

„ Sag, Mutter , weshalb fürchtet ſich denn Roſa ſo ſehr vor den

Wagen, viel mehr als Sane ?"

,, Weil ſie beute zum erſtenmal mit dir ausging, und da fürchtete ſie

c8 fönne ein Unglück paſſieren .“

Unwillkürlich drückte Germainc den Knaben mit einer leidenſchaft

lichen Bewegung an ſich .

Willy fab fie erſtaunt an .

1
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1Biſt du traurig ?"

„ Ja, Mutter iſt traurig. Heute habe ich ſo vieles geſehen . Einen

kleinen Knaben ſo alt wie du. Er war krank, und da habe ich ihn gea

pflegt, aber heute iſt er doch geſtorben ."

,,Beſtorben ?" wiederholte Willy ernſt.

Er riß die Augen auf, als wolle er die unbeſtimmten Bilder , die

ſich ihm aufdrängten, beſſer ſehen .

„Ich möchte gerne Flügel haben “ , ſagte er mit beſtimmtem Ton.

Germaine ( chauderte leicht zuſammen. Schon bereute fie, in dem

Kinderzimmer ein Bild Murillos aufgehängt zu haben, das fliegende Cheru

bim darſtellte.

,, Denkſt du denn gar nicht an Mutter ? " fragte Germaine.

„Doch, ich bleibe ja immer bei dir. “

Wieder preßte ſie ihn an ſich , und das Kind war erſtaunt, ihre Wange

naß zu fühlen.

Du tveinſt ! " rief er aus.

Germaine überwand das aufſteigende Gefühl, und den Blondlopf

liebkoſend fuhr ſie fort:

Die arme Mutter von dem toten Knaben weinte ſo heftig, daß man

ſie auf der Straße hörte, Willy. Sie jammerte immerzu : ,Wenn ich ihm

genug zu eſſen hätte geben können, dann wäre er nicht geſtorben .' Das

war wirklich wahr“ , fügte Germaine leiſe hinzu.

Warum gab ſie ihm denn nichts ? " fragte Willy, die Stirne runzelnd ;

offenbar verſtand er den Zuſammenhang nicht.

Weil ſie nichts batte, mein Liebling. Tauſende von Menſchen gibt

es hier in der Stadt , die ſich durchaus nicht alle Tage ſatt eſſen können,

weil ſie eben zu arm ſind .“

Warum denn ? " fragte der Kleine erſchrocken .

Warum ?" murmelte Germaine. Von dem Ungeſtüm des Kindes

crſchreckt, ſchwieg fie ; ſie durfte ſeine junge Seele nicht mit ſolch trüben

Eindrücken belaſten.

„ Das wiſſen wir nicht, Kind. Das kann eben niemand verſtehen,

weder Kleine, noch Große, wir müſſen eben verſuchen, den Armen zu helfen .“

Der Knabe fab fie entſchloſſen an.

,, Ich will auch helfen ", ſagte er.

Germaine küßte ihn.

„ Du ſollſt auch helfen ", erwiderte ſie. „ Ich werde dir jedesmal ſagen ,

wie und wo du helfen kannſt."

„Ja," antwortete der Kleine, jedesmal." Dann legte er ſchläfrig den“

Ropf auf ihre Bruſt.

,, Du gehſt jetzt ſchlafen , mein Liebling."

Sie ſtrich ihm die Seidenlocken aus der Stirn und füßte ihn .

Schlaf wohl !"

Willy bob die langen Wimpern zu ihr empor.

II

I
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„ Ich ſchlafe ja gar nicht“, ſagte er , und wie traumverloren ſchauten

die großen Sterne in die belle Glut. Wiederum erfaßte Germaine der

gleiche Schauer wie vorhin.

Nicht wahr , Mutter , du läßt mich nicht fort ? " fragte er plöblich

angſtvoll und umklammerte ſie.

Germaine fühlte den kleinen Körper erbeben , und erſchreckt zog ſie

ihn feſter an ſich .

,,Uber, mein Liebling, was iſt dir ? Nie läßt dich Mutter fort, nie !"

Und dann fuhr ſie fort: „Was würde wohl aus mir ohne meinen Willy,

wenn ich einmal alt werde ? "

Das Kind lächelte beruhigt und ſchwieg. Seine Arme fielen herab,

er atmete feſt und regelmäßig. Er war eingeſchlafen . Germaine betrachtete

ihn. Wie ſchön war er dody in ſeiner findlichen Hingebung, mit den feinen

und doch kräftigen Gliedern und den blonden Locken, auf welche die Flammen

goldene Funken zauberten. Ihr war, als müſſe ſie ihn an ſich reißen wie

eine Beute und weit wegfliehen an einen einſamen Ort, wo nichts imſtande

ſein würde , ihr den kleinſten Teil dieſer reinen Rinderſeele zu rauben.

O, über die unerbittliche Zeit, die uns mit jedem neuen Tage ein Stückchen

unſrer Lieben wegraffte ! War er nicht ihr Abgott , das Zentrum ibres

Lebens ? 3ablte ſie nicht eine genügende Entſchädigung für ein vollkommenes

Glück während der langen Stunden , die ſie fern verweilte , in denen ſie

fremde Wunden verband und ſtillte ?

Die Tür öffnete ſich , und Wilhelm trat ein. Angeſichts der um

ſchlungenen Gruppe vor ihm blieb er einen Augenblick lächelnd auf der

Schwelle ſtehen .

Germaine machte ihm ein Zeichen , leiſe näher zu kommen. Er Iniete

ſich neben ſie und berührte des Kindes Stirne und ihre Hand mit ſeinen

Lippen. Germaine ließ ihren ſtrahlenden Blick von dem einen zum anderen

gleiten. Um felben Abend, während beide Batten in ſeinem Arbeitszimmer

im roſa Schein der Lampe ſaßen, ſagte Germaine :

Was meinſt du , Wilhelm , wenn ich Roſa als Bonne für Willy

behielte ?"

„Roſa ! Iſt ſie nicht eine der kleinen Blumenverkäuferinnen von

Pacadilly ?"

„ Ja. Seit zwei Jahren dient ſie mir als Jungfer und nie habe ich

ein zuverläſſigeres Mädchen geſehen ."

,, Du wollteſt unſer Rind ,ſolch einer' anvertrauen ?"

Wenn ſie auch eine ſolche geweſen iſt, Wilhelm, ihre Schuld allein

war es nicht; jedenfalls iſt ſie es längſt nicht mehr ! Sind etwa drei Jahre

ehrlicher Arbeit nicht imſtande, eine Schuld zu tilgen ? Darf die Sühne

denn kein Ende finden ?“

Shre Stimme bebte vor Erregung.

,,Sie würde ihr Leben für mich drangeben , Wilhelm . Wir zögern

ja auch nicht, unſer Rind einer Fremden anzuvertrauen , einzig und allein
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auf ihre tadelloſen Zeugniffe hin. Roſa kenne ich , ſie iſt demütig und be

ſcheiden , und ihre ganze Freude beſteht darin, mir Liebe zu beweiſen . "

„Du magſt recht haben ", erwiderte Wilhelm ohne eigentliche Über

geugung.

,,Heute früh ſagte ich ihr : , Sie können mit Willy in den Sydepark

geben , aber Sie ſind für ihn verantwortlich . Da bededte ſie ihr Beſicht

mit der Schürze und weinte. "

Dann mach es , wie du denkſt; ich glaube, es wird ſo gut ſein “, ent-:

gegnete Wilhelm cinverſtanden.

M

III.

Annette Baily lebte wie eine Einſiedlerin bei ihrer Arbeit. Germaine

beunruhigte dieſe Einſamkeit der Malerin , und ſehr oft, nach beendeter

Krankentour, ſtieg ſie zum Atelier hinauf. Auf dem niederen Divan ſaßen

beide und plauderten . Annette erkundigte ſich nach den Kranken und zeigte

ibre Studien . Durch das breite Fenſter erſchaute man ein großes Stück

vergoldeten Abendhimmels.

Als Germaine heute eintrat, fiel ihr die Bläſſe in Annettes Ges

ſicht auf.

Du leideſt ?" fragte ſie beſorgt.

,, Nein, nein ! "

,,Kommſt du etwa mit der Arbeit nicht weiter ? "

,Ach nein, das iſt es nicht .“

„Dann ſtöre ich dich ," ſagte Germaine beſorgt, „ ich komme ein andermal.“

,, Nein , bitte, bleibel " flehte die Künſtlerin. Sie hatte offenbar irgend

einen geheimen Rummer.

Germaine verſuchte fie innerlich aufzurichten und die Wunden , die

die Seele bedrüden und beſchweren , zu verbinden . Wie gerne hätte ſie die

Freundin bei ihrem Schaffen mit größerer mütterlicher Zärtlichkeit umgeben.

Um ſie zu zerſtreuen , begann fie:

,, Denke dir , Annette, beut bekam ich einen Brief von Edith , der

Miſſionarin .“

Plößlich ſtand Ediths große Silhouette , mit dem mageren Geſicht

und den leuchtenden Augen , die immer in weite Fernen zu ſeben ſchienen ,

zwiſchen beiden .

Ein Brief , ſage ich dir , zitternd von Begeiſterung. Die ſchredt

kein Hindernis ab . “

Annette ſchüttelte die Apathie von ſich .

,, Ich bin eiferſüchtig auf Edith, " ſagte ſie, du liebſt fic zu febr."

, 9 , Annette - eiferſüchtig ! Wenn du wüßteſt , wie wenig Edith

irdiſcher Liebe bedarf. Sie trägt ihr Glüd in fich - das Glück zu geben . “

,, Ich , Germaine, ich brauche dich aber .“

„Sind jene da,“ entgegnete Germaine, auf die Bilder zeigend, „ ſpornen

ſie dich nicht täglich zu neuer Tatkraft an ? "

11
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Die einbrechende Dämmerung hüllte bereits den Hintergrund der

Bilder ein und die Einzelheiten der Rleidung , die Nebendinge und die

Geſichter traten ſchärfer auf der Leinwand hervor.

„Die da — werden mich nicht vermiſſen ", gab Annette mit einer von

Gronie vibrierenden Stimme zurück. Die Akademie wird ſie zurückweiſen ,

denn es ſind des Hungers Kinder und ſterbende Alte. Die eleganten

Damen lieben dergleichen nicht. Sie würden ja den Appetit für ihre feinen

Tees in den Modekonditoreien dabei verlieren ... Das einzige Bild, das

fortging , Germaine , iſt das in deinem Beſit befindliche, dein Hoſpital

ſaal...

,, Ganz recht. Und heute wollte ich dich fragen , ob du mir ein Bild

von Willy machen willſt. Rannſt du dich dafür ein paar Stunden von

deinen Kompoſitionen losreißen ? "

Annette antwortete nicht. Ihr Blick glitt längs den Wänden hin,

an denen überall elende Kinderköpfe hingen , aus deren glänzendem , irrem

Blick das Geſpenſt des Hungers und der Gelüſte ſprach.

Dann blieb das Auge der Rünſtlerin auf zwei großen Studien haften ,

für welche ein und dasſelbe Modell gedient haben mußte. Die alte, in ſich

zuſammengeſunkene Frau auf der Bank im Park inmitten leuchtender Früh

lingspracht! Auf ihrem Schoß wiegte ſie ein erſtarrtes Rind. Die Alte

ſchaute auf den Leichnam , aus ihren heißen Augen leuchtete die Freude

über das crloſchene Leben. Der gleiche Ausdruck öffnete die bläulichen

Lippen in dem Gefühl der Erlöſung für das arme Jammerweſen, dem das

Leben nichts mehr anbaben konnte.

Plöblich glitt Annette vor dem Diwan nieder , barg ihr Geſicht in

beide Hände und ſchluchzte laut auf.

,,Annette, was iſt dir, du leideſt ?" rief Germaine angſtvoll. Was

liegt an dem Verkanntjein, wenn du nur den Weg klar vor dir ſiehſt."

Dann begann ſie zu ſcherzen. Aber Annettes Schluchzen beunruhigte

fie aufs neue. Es mußte einen anderen ernſten Grund haben. Annette

empfand ja ſtets eine tiefe Verachtung für die öffentliche Meinung.

Du kannſt unmöglich glauben , daß ich darum weine , Germaine“ ,

ſagte Annette endlich zwiſchen Tränen.

„ Nein , nein. Du kannſt dich ein andermal darüber ausſprechen, wenn

du es willſt“, entgegnete Germaine. Liebkoſend, ſanft hatte ſie der Malerin

die Hand auf das Haar gelegt und verſuchte, ſie zu tröſten .

Beide ſchwiegen ; man hörte nur noch ihre unregelmäßigen Atem

züge. Die Dunkelheit ſenkte fich tiefer auf das Atelier herab, und Annette

fand allgemach ihre Selbſtbeherrſchung wieder . Sie deutete auf die Alte :

Vor ungefähr vier Monaten, Germaine, war ſie zum lebtenmal bei

mir, da bezahlte ich ſie und ſagte ihr, daß ich ihrer nun nicht mehr bedürfe.

Und ſie ging ..."

Annette hielt einen Augenblick inne, dann fuhr fie fort:

,, Vor einigen Tagen nun ſah ich in einem illuſtrierten Blatt die Re

1 .
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produktion einer Altfrauenleiche, die unter den Brücken bervorgezogen wor

den war. Es war meine Alte ...

Eine Ähnlichkeit täuſchte dich !“ ſagte Germaine dazwiſchen .

„ Nein , nein ! Sie war es ſelbſt. Ich fühlte es. Ich begab mich

zur Morgue. Man hatte ſie ſchon auf das Amphitheater gebracht , aber

keine Seele war gekommen , ſie zu rekognoszieren. Sie war es wirklich.

Ich wollte ſie malen, um die Reue der Menſchen wachzurufen , und ich

verließ fie - ließ ſie ſterben !"

Sie verbarg wiederum das Geſicht in den Händen .

,, Von jekt an , Germaine , will ich mich auf die Malerei verlegen ,

die dem Publikum gefällt und die man los wird , wie es Madge getan .

Das Geld verwende ich dann für die Armen, Alten .“

,, Das wirſt du nicht !" rief Germaine aus, ,,Geld hilft nur wenig.

Dazu gehören Millionen und aber Millionen, um die Not in einer einzigen

Stadt zu ſtillen , und ſie würde dennoch wieder zum Ausbruch kommen , ſo

lange wir die Menſchen nicht zu ändern vermögen. Was ſagſt du , Annette ?

Du haſt eine heilige Aufgabe. Mit Geld wedt man kein Gewiſſen auf,

und das iſt doch deine Abſicht ..."

Und vor Germaines Blicken ſtanden all jene gleichgültig-lebensfroben ,

unbekümmerten Männer und Frauen ihrer eleganten Welt lebendig da.

Ihre Seelen waren von tiefem Schlaf befangen, und Illuſionen umſchwebten

ibre Träume.

Mit leiſer Stimme antwortete die Künſtlerin .

„ Immer wieder zieht es mich zu der Alten hin, die mich gräßlich aus

der Leinwand anlacht. Nachts ſtehe ich auf und betrachte ſie mit dem Licht

in der Hand. Geſtern radelte ich ins Freie, nur um ſie auf Momente zu

vergeſſen. Es war ſo herrlich . Plöblich packte es mich wieder, ich mußte

zurück ."

Annettes Rlage fand in Germaines Seele einen tiefen Widerhal.

Wer hatte die bittere Reue über das ungenügende Geben ſchmerzlicher

empfunden als ſie ? Wer einmal vom Schlaf erwacht war , der taſtete

ſuchend und ſich marternd einher. Sollte man aus dieſem Grunde etwa

lieber die Gewiſſen ihrem Schlummer überlaſſen ? Jedes Lebeweſen ver

urſacht Schmerz. Lehrte denn das nicht das Leben und die Geburt jedes

Menſchen ? Gibt es doch Inſekten und Pflanzen , die nach Ausſtreuung

ihres Samens ſterben . Und was den Künſtler betraf ...

„,Annette, du , die du den Augenblick feſthalten möchteſt, in dem Liebe

und Ewigkeit ſich vereinen , du – mußt auch das Leid auf dich nehmen !"

Germaines Stimme zitterte, und in ihren Augen ſtanden Tränen.

Ihr eigener Kummer, ihre beſtändigen Kämpfe, das menſchliche Elend, das

ihr das Serz zerriß und fie verhinderte, ihr Glück vollauf zu genießen ,

ſtanden wieder vor ihr. Dann ſchüttelte ſie eine gewiſſe innere Empörung.

Arbeitete ſie denn nicht ? Gab ſie nicht Ruhe und Frieden darum hin ?

Würde ſie dennoch nie imſtande ſein , wie die anderen Frauen zu leben,

1
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ohne dieſen unaufhörlichen Gram im Herzen ? Oft noch wurde in dieſer

Abendſtunde der Name Ediths ausgeſprochen. Es galt eben wie ſie das

Herzblut dran zu geben. Bermaine dachte an Mann und Rind , und an

geſichts der grauſam lächelnden Alten , deren Züge deutlich aus dem Dunkel

bervortraten, ſchauerte ſie leicht zuſammen.

„ Laß uns noch ein wenig binausgeben , Annette", ſagte ſie endlich.

Auf den hellerleuchteten Rais ſchlenderten ſie zwiſchen den gleich

gültigen Maſſen einher.

Germaine riet zu einer Luftveränderung und bat die Malerin , zu

ihr zu kommen.

Annette war zerſtreut und ſchien die Bitte zu überhören. Sie lehnten

fich über das Brückengeländer und beobachteten das Anklatſchen des wiegen :

den Waſſers , in deſſen Oberfläche die Beleuchtung zitternd , ſich debnend

abſpiegelte.

Plöblich bob Annette den irren Blich, als erſchaue ſie durch die

Dunkelheit unſichtbare Dinge, und ſie rief:

,, Ich ſehe mein Gemälde , Germaine ! Den Saal des Nachtaſyls !

Die lange Reihe niederer Betten wie nebeneinanderſtehende Särge, und

in jedem einzelnen ein ſchlafendes oder wachendes Weib mit einem von

Verwüſtung zeugenden Antlik. Ich möchte ſie dergeſtalt malen , daß ſie

ſymboliſch würden. Ja, mein Nachtaſyl ſoll ein Symbol werden . "

,,Liebſte ,“ entgegnete Germaine ſanft, du ſollteſt erſt mal ausruhen,

du ermüdeſt dich über die Rraft."

,, Nein , nein ! Soeben kam mir die Erſcheinung. Sie iſt zu mächtig.

Die Arbeit wird die andere Qual verſcheuchen .“

1

IV.

,, Bitte, eine Geſchichte, Mutter ", ſagte Willy einige Wochen ſpäter

und hockte ſich neben ſie in den großen Lehnſtuhl am Feuer.

,, Deine Hände find beiß ," erwiderte Germaine , ,erzählen kannſt du,

Willy), es fragt ſich nur was ?"

,, Ja, was denn ?"

Des Kindes Stimme klang kläglich, und Germaine ſah ihn beſorgt an .

,, Von den kleinen Vögeln, Mutter ? "

,,Gib mir mal deine Hand, Willy !"

Fieber hatte er keins, trokdem waren ſeine Wangen glühend und die

Augen glängten .

,, Es waren einmal Vögel im Neſt", begann er.

Germaine hatte den Arm des Kleinen hochgehoben und ſtreifte den

Ärmel bis zum Ellbogen zurück. Dann entblößte ſie mit einer raſchen Be

wegung des Kindes Bruſt und unterſuchte hierauf die Beine. Rote Flecken

marmorierten bereits das volle Fleiſch.

Germaines Herz zog ſich zuſammen. Ihr war, als ſtünde mit einem

mal das geahnte Unheil vor ihr da. Sie beherrſchte ſich jedoch und ſagte:

I
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Du biſt heute fehr müde und gebſt zu Bett, mein Liebling ."

„ Sebr müde" , murmelte der Kleine, und während des Ausziehens

(chloß Willy bereits die blinzelnden Augen halb .

Während ſie ihn ſo auf dem Schoß hielt und die zarte Rundung

der feinen Glieder unter dem langen Nachthemd fühlte, packte fie aufs neue

ein gräßliches Angſtgefühl. Sie drückte einen Ruß auf die niedlichen Füße,

und gegen ſeine Gewohnheit ließ der Kleine alles über fich ergeben , obne

zu lachen und zu ſcherzen , wie er ſonſt pflegte. Er legte den Kopf an der

Mutter Schulter und ſah ſie mit ſeinen großen, beränderten Augen an.

Als er im Bett war und ſie ihn bis zum Kinn zugedeckt hatte, ſagte

Willy :

,, Jekt inuß ich noch beten !"

Nun , dann bete. Was willſt du denn dem lieben Gott ſagen ?"

„So nicht,“ ſagte der Kleine, „ich muß mich auf meine Knie reken ,

tpie alle Abend. "

Mühſam richtete er ſich auf, ſein Kopf ſchwankte hin und her.

„ Lieber Gott, liebe Vater und Mutter und auch Willy und all die

armen Kinder, die nichts zu eſſen haben, und die großen Leute, die Kummer

haben. Höre mich , lieber Gott ! Amen.“

Man hatte ihm erklärt, daß ſegnen ſo viel als lieben bedeute, daber

ſagte er lieben.

Hätte ſie doch nur auch zu beten vermocht, welcher Angſtſchrei wäre

in dieſem Augenblick ihrem Mutterherzen entfabren .

Sie ſetzte Roſa an das Bett und ging dann Wilhelm entgegen .

Willy iſt krank“, ſagte fie. ,, Ich fürchte, es wird Scharlach werden . "

Ah !" rief Wilhelm erſchreckt, „ dacht ich's doch , daß du ihm cines

Tages irgend eine Krankheit mitbringen würdeſt! Ein Wunder wär's nicht

bei den verpeſteten Löchern , in denen du deine Zeit zubringſt."

„ Sei nicht ungerecht, Wilhelm . Du weißt, welch umfaſſende Vor

ſichtsmaßregeln ich gebrauche, und außerdem habe ich in der lekten Zeit

überhaupt keine Scharlachkranten gefehen. Willy läuft nicht mehr Gefahr

dabei, als wenn du ſelber Arzt wäreſt."

Germaine ſaß die Nacht über am Bett Willys. Er ſchlief wenig,

und das Fieber brach aus. Manchmal ſagte er leiſe zur Mutter , deren

Geficht ſich über ihn beugte :

,, Ich bin frant, Liebchen !"

Drei Tage lang wich Germaine keine Minute von ſeinem Lager.

Die Krankheit nahm einen gutartigen Verlauf, und Germaine wußte wohl,

daß ſie jede andere Mutter beruhigt und ermutigt haben wurde. Hundert

mal wiederholte ſie es ſich , daß ihre Sorge übertrieben ſei, dennoch verließ

ſie die Angſt nicht. Das Bild des toten Knaben, der infolge von mangeln

der Nahrung geſtorben war , ſtand immer aufs neue vor ihrem Auge da,

und ſie hörte die herzzerreißende Klage der armen Mutter : „ Wenn ich ihm

hätte zu eſſen geben können ! “
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Germaine ſagte fich , daß es eine Gerechtigkeit gebe, die die Geſchicke

der Menſchen leitete. Die Kinder der Reichen mußten für die armen, kleinen

Hungerleider zahlen und die Glücklichen litten am cigenen Fleiſch für jene

Elenden. Dann warf ſie ſich wiederum ihren Aberglauben und ihre

Schwäche vor.

Nach acht Sagen trat eine entſchiedene Beſſerung in dem Befinden

des kleinen Patienten ein , und die Gatten atmeten , wie von einer ſchweren

Laſt befreit, wieder auf. So oft der Knabe rief , quoll Germaines Herz

über von Wonne und Glück, und ſie dachte mit um ſo wärmerer Teilnahme

ihrer Kranken, die ſie ſicherlich ſehnlichſt erwarteten .

Nur langſam kräftigte ſich Willy nach dem heftigen Fieberanfall, und

er zeigte wenig Neigung zum Aufſtehen .

Germaine ſaß mit einer Näherei an ſeinem Bett. Sie hatte ihm

Bilder gezeigt, ſie aber wieder beiſeite gelegt aus Furcht, ihn zu ermüden.

Er verlangte auch nicht weiter danach. Von Zeit zu Zeit murmelte er nur :

,,Mir iſt ſo wohl, mir iſt ſo wohl !"

Dieſe Ruhe beängſtigte Germaine , ſie hätte ihn gerne lebendiger,

eigenwilliger geſehen, wie in geſunden Sagen.

„ Weshalb iſt dir denn ſo wohl ? " fragte ſie.

,,Weil du jetzt ganz bei mir biſt, ganz bei mir, Muttchen !"

Eine Befürchtung ſtieg bei dieſen Worten in ihr auf.

Nagte etwa an dem Rinde bereits unbewußt dasſelbe Übel wic an

ſeinem Vater ? Und wiederum griff mit ihren liebgewordenen Gedanken

die altgewohnte Traurigkeit in ihr Plat. Wilhelm verſtand ſie einmal nicht.

Die Tätigkeit ſeiner Frau war und blieb ein Kummer für ihn . Er geſtand

es nicht offen, aber eine vorübergehende Laune gab hin und wieder ſeinem

Gefühl Ausdruck. Und ſie hatte ſich doch der Hoffnung hingegeben , er

werde binnen kurzem ihre Anſichten und ihr Mitleid teilen. Darüber waren

wieder Monate vergangen , aber das Mißverſtändnis ſchwand nicht.

Soeben wurde eine Freundin , Dottor Barnett, gemeldet, die inzwiſchen

Germaines Stellvertreterin geworden war bei den Patienten.

Bermaine empfing ſie in der Halle, ließ ſich kurz über den Stand

der Kranken berichten und machte einige Notizen.

„ Nächſte Woche hoffe ich , mein Amt wieder anzutreten “, ſagte fie

dann. Darauf führte ſie die Freundin an Willys Bett.

Das iſt aber ein kleiner, gutausſehender Kranker!" rief Doktor Bar

nett aus.

„ Es geht auch viel beſſer“, antwortete Germaine fröhlich .

Mutter hat mich geſund gemacht“, ſagte das Kind.

,,Mutter iſt ein ſehr geſchickter Arzt," antwortete die Doktorin , ,,die

jeder lieb hat. Die Kranken wollen auch gar keinen anderen, auch mich nicht ."

Germaine zuckte mit den Achſeln, aber Dr. Barnett fuhr fort:

„Ich ſcherze nicht, Germaine. Es iſt da in der gräßlichen , ſonnen

loſen Straße ein armer ſkrofulöſer Knabe, der weinte , als er hörte , Sie

könnten nicht kommen . "

11
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„ Charlie !" rief Germaine. Wie geht es ihm ?"

Sehr ſchlecht ,“ erwiderte die Ärztin auf franzöſiſch, „ er wird die

Woche nicht überleben ."

,, Alſo er weinte. 9, Alice, den müßte ich noch beſuchen !"

Vom inneren Kampf gerriffen, verſagte ihr die Stimme.

Wenn ſie Willy verließ , würde ſie doch für die anderen Kranken

nicht die genügende Aufmerkſamkeit haben. Und hinwiederum ließ fie der

Notſchrei, der aus jenen ſchlammigen Straßen zu ihr berüberdrang, an dem

Lager ihres eigenen Rindes in der Seele erzittern. War es nicht doch die

übertriebene Angſt ibres Mutterherzens, eine augenblickliche Nervenerregung ?

Willy befand fich außer jeder Gefahr. Plöklich wandte fie ihr Geſicht dem

Knaben zu und ſagte:

„Haſt du gehört, was Dr. Barnett erzählt hat, mein Liebling ? ES

iſt drüben ein armer , kranker Junge, viel kränker, als du es warſt, der hat

Tag und Nacht Schmerzen ."

Aufmerkſam hörte der kleine zu .

Wie heißt der Sunge ?" fragte er.

,, Charlie."

,,Armer Charlie ! " ſagte er mit leiſer Stimme.

,,Und Charlie hat keine Mutter , die ihn umarmt, er iſt den ganzen

Tag allein , und er hat Willys Mutter ſo lieb. "

Der Kleine ſtüzte ſich auf ſeine Ellbogen.

,, Dann habe ich ihn auch lieb " , erwiderte er beſtimmt.

Siehſt du," fuhr Germaine fort, „ſeit Tagen habe ich Charlie nicht

geſehen , und nun wartet er und weint. Sag , Willy , willſt du Mutter

nicht mal heute dem armen Jungen borgen ? "

Du willſt fort!" ſchrie der Kranke auf und klammerte ſich an die

Mutter. Seine Augen , die groß und immer noch umrändert aus dem

ſchmalen Geſichtchen ſaben , blickten die Mutter ängſtlich fragend an .

Germaine fühlte ihren Mut ſinken . „ Ich gehe nur , wenn du mich

fortläßt“ , ſagte ſie. , Aber du biſt ja beinabe wieder geſund, und Charlie

muß vielleicht ſterben , und er hat keine Mutter wie du !"

Reine Mutter ? " wiederholte Willy , den das Mitleid ergriff. , Armer ,

kleiner Junge !"

Er faß noch immer auf ſeine Elbogen geſtüßt und ſchien ſich offenbar

auf irgend etwas zu beſinnen .

Plöblich erbelte ſich ſein Geſicht, er warf ſich zurück und murmelte

mpie im Traum :

,, Ich kann auch helfen ."

Germaine erinnerte fich ihres lekten Geſprächs mit ihm vor ſeiner

Rrankheit und Tränen traten ihr in die Augen. Sie beugte ſich über ihn,

nahm die kleine Hand in die ihre und ſagte ganz leiſe:

,, Ja, du kannſt helfen . Borge mal Mutter dem kleinen , armen Jungen.

,, Ich will“ , ſagte Willy.

IA
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„Dann muß ich mich aber raſch anziehen, Willy ", gab Germaine zurück.

Die kleinen Hände ließen die ihre los, und ſie ſtand auf.

„Du bleibſt aber nicht lange fort, nein ? "

„Nein, nein. Vor Tiſch bin ich wieder zurück. Roſa bleibt ſo lange

bei dir. Sie hat dich doch ſo lieb, und wie gut hat ſie dich gepflegt."

Nachdem Germaine Roſa noch die äußerſte Vorſicht geboten, verließ

fie das Haus.

Als ſie mit eintretender Dunkelheit zurücklehrte, ſaß Wilhelm an des

Knaben Bett.

Seine Stirn war umwölkt.

„Du warſt aus ? " ſagte er vorwurfsvoll.

Germaine beeilte fich , ihren Ausgang zu erklären , aber er unterbrach fie :

„ Schon gut, dein Sohn hat mir von dem Kranken erzählt ."

„Ic habe Muttchen aber geborgt“, ſagte der Kleine ſelbſtbewußt.

V.

Es war Mitte März, und noch immer zögerte der Frühling mit

feinem Erſcheinen . Wilhelm und Germaine durchſchritten den Hydepart.

Ein feiner Schnee wirbelte um ſie ber und blieb in Streifen in den Ver

tiefungen der trübſeligen Palaſtfaſſaden hängen. Große Wolfen durchquerten

den Himmel. Dieſe Winterrücktehr hatte die ſoeben anſchwellenden Knoſpen

und die winzigen Krokus, ſowie die großen Raſenflächen unter ihrer weißen

Flockendecke begraben.

Wie langſam ſich Willy erholt“, nahm Wilhelm das Wort.

Er braucht Wärme“, gab Germaine zurück. „ Was würdeſt du ſagen ,

wenn ich auf vierzehn Tage mit ihm nach St. Leonards ginge ? "

Das laſt' ich mir gefallen ! Dort hat der Frühling bereits ſeinen

Einzug gehalten ."

,, Dann wollen wir gleich morgen gehen . Wilſt du mich noch zu

Dr. Barnett begleiten , damit ich ihr abermals meine Kranken übergebe ? "

Germaine nahm Roſa mit ſich , die ihr Kind in Haſtings in Penſion

gegeben hatte, und außerdem noch zwei arme, kleine Rekonvaleszenten, die

ſich in ihren dunklen Wohnungen nicht erholen wollten .

Sn St. Leonards empfing fie warmer, heller Sonnenſchein .

Am Morgen nach ihrer Ankunft fekte fich Germaine an den Strand

und beobachtete Willy, der Figuren in den Sand malte. Grau und ſachte

kam die Flut dabergegangen. Die Felſenküſte von Haſtings und das lang

geſtreckte Riff von Eaſtbourne erinnerten ſie lebhaft an die ſonnigen Tage

ihrer Hochzeitsreiſe. Licht und auch Schatten und Schmerz hatten die ver

floſſenen Jahre mit ſich gebracht. Eingedent des Gefühls von Sicherheit

und Rube , das ſie damals empfunden , mußte ſie jest bitter vor ſich hin

lächeln .

Dann dachte ſie an jene armen Geſchöpfe , die ſie durch Pflege und

liebevolle Teilnahme wieder zu Frauen machte. Aber bei alledem fühlte
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ſie, daß Wilhelm unausgeſekt litt , und ſie ſah deutlich ſeinen mißbilligen

den Blick.

Wie furchtbar ſchwer war doch dieſe ſich vertiefende Kluft zwiſchen

ihnen ! Und wiederum begann das hartnäckige Problem ſie zu martern .

Grau hob ſich die Waſſerfläche vom grauen Horizont ab . Schwerfällig

zogen die ſchlafenden Wogen beran , und in der Ferne träumten die regungs

loſen Barken . Umſonſt blähten ſich die Segel , kein Luftzug trug fie von

dannen. ,,Ach , nur Wind, nur Sturm !" dachte Germaine. Erforderte das

Leben nicht Rampf und Schmerz ?

Roſig, mit vor Vergnügen glänzenden Augen kam Willy angelaufen.

Er wollte ihr ſeinen Turm zeigen. Sie drückte ihn feſt an ſich . Er ſah

ſchon wobler aus.

Seeluft und Sonne kräftigten Willy in wenig Tagen. Germaine

ſandte Roſa nach Haſtings , um ſich dort mit den kleinen Kranken zu be

ſchäftigen , während ſie die volle Sorge für ihren Knaben übernahm . Sett

gehörte er ihr ganz an , jede Minute des Tages.

Eines Tages faber, wie die Mutter ihren Brief ſchließen wollte.

,, Ich will auch an Vater ſchreiben ."

Gut, mein Liebling ", ſagte ſie und machte das Kuvert noch einmal auf.

„Ich will Vater ſagen , daß es mir ſehr gut geht , und daß ich am

liebſten meine Füße in den Sand ſtecke, und daß ich den ganzen Tag ohne

Strümpfe laufe. Ich mache auch große Sürme, aber das Meer wirft ſie

immer wieder um. Ich umarme dich auch , Vater. Willy ."

Seinen Namen hatte er mit großen , zitternden Buchſtaben ſelbſt

unterſchrieben .

Wilhelm brachte oft den Abend bei ſeiner Mutter zu.

Dieſe lächelte , wenn ſie ihn traurig , den Kopf in die Hand geſtüzt,

am Ramin ſtehen fab.

,,Sie kommen ja bald wieder" , tröſtete ſie.

Eines Tages, als ſie ihn ſorgenvoller als gewöhnlich fand, fragte fie

erſchreckt:

Was macht Willy ?"

Willy ? " erwiderte er trübe, „der iſt ganz munter."

Dann verfiel er wieder in ſeine Träumerei.

„ Biſt du etwa um Germaine in Sorge ?"

Mit einer etwas ungeduldigen Bewegung ſchüttelte er den Ropf.

Frau Evoles begann von dem Rinde zu ſprechen , das ihrer aller

Abgott war.

,, Germaine hat doch alles um ſeinetwillen im Stich gelaſſen ", be

merkte fie.

,, Allerdings ," entgegnete Wilhelm bitter, „ aber zu ihrer eigenen Be

ruhigung bat ſie noch zwei kranke Rinder armer Mädchen mit ſich genommen.

Aus Angſt, zu felbſtſüchtig zu ſein !"

Frau Evoles ſchwieg.

II
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Sekt erſt begann fie des Sohnes rätſelhaftes Weſen zu durchblicken .

,,Höre," ſagte ſie endlich, ich bewundere deine Frau ! Anfangs lachte

ich, weil ich ſie nicht verſtand. Alle jungen Frauen verfolgen ihre welt

lichen Ziele und bringen ihr Leben in Vergnügungen hin. Germaine bat

fich eine höhere, ſchwerere Aufgabe geſtellt. Schön und liebreizend, wie ſie

iſt , hätte ſie allen Grund , auf geſellſchaftliche Erfolge zu rechnen . Aber

in dieſem Falle wäre fie für dich erſt recht verloren ... Wilhelm , Wil

belml ..."

Mit leiſer Stimme, mehr zu ſich ſelbſt redend, gab er zurück:

„ Ich bin eiferſüchtig. Ich beneide die Armen und Kranken , zu denen

fie bingeht und die ſie pflegt, und die Mädchen , denen ſie ihre Teilnahme

beweiſt. Wenn ich ſie dann abends mit beſorgter Miene am Raminfeuer

antreffe, ſage ich mir, fie leidet um jener willen . Die Leidenſchaft um der

Gerechtigkeit willen hat ſie erfaßt, und ich weiß wohl, daß fie recht hat.

Höher denkende Menſchen find ja alle von dieſem Gefühl beſeelt. Ich

gürne ihr , Mutter, und ich kann doch nicht umhin , ſie zu bewundern , ja

im Grunde genommen wünſchte ich ſie mir noch nicht einmal anders .“

Wieder barg er das Geſicht in ſeine Hände.

Frau Evoles hatte ſich ihm leiſe genähert, und ſanft die Hand auf

ſeine Schulter legend antwortete fie :

,,Germaine wird auf dich ſowohl wie auf unſer ganzes Haus des

Himmels reichen Segen herabziehen. "

Es trat ein längeres Schweigen ein . Dann ſagte Wilhelm mit ver

ändert fröhlicher Stimme :

„ In acht Sagen gebe ich nach St. Leonards und hole fie mir wieder

zurück. Willy iſt ja ganz wohl , und ich halte es nicht mehr länger aus

ohne die beiden ."
( Fortſetung folgt)

1
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Der Verſchwender

Von

R. 3oozmann

Meine Perlen hab' ich

Königlich verſtreut

Mein Geſchmeide gab ich

Bern und unbereut.

Meine Perlen ſind mir

Hier verrollt und dort,

Und nun führt der Wind mir

Auch die Blüten fort.

Schüttelte des Baumes

Junge Frühlingspracht,

Gab des Blütenflaumes

Reichtum unbedacht.

Hätt' ich hausgehalten,

Wie's der Krämer tann,

Rönnt is heut' noch ſchalten

Als ein reicher Mann !
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Der Deutſche und ſeineund ſeine Schule

A
rbeiten ! arbeiten ! dröhnt ihr den Kindern in die Ohren , die unter

der Arbeit ſchon feuchen wie müde Adergäule, und wenn man euch

bittet, Geduld, Schonung, Nachricht zu üben , dann entrüſtet ihr euch , als

wolle man euch zu Volks- und Jugendverderbern machen. Nein, Pflicht

erfüllung, werter Herr Rollege, Pflichterfüllung ! Was ſoll man dagegen

ſagen ? Gewiß , gerviß , Pflichterfüllung! Aber macht nur das Netz der

Pflichten nicht zu engmaſchig ; die Kinder erſticken ſonſt darin. Es gibt

auch Pflichten außerhalb der Schule, Pflichten gegen den Vater, gegen die

Mutter , gegen Schweſtern , gegen das kleine Brüderchen in der Wiege,

gegen Freunde, Freundinnen, gegen den Hund, gegen den Kanarienvogel,

gegen die Blumen im Garten , gegen den lieben Apfelbaum , der ſich doch

nicht umſonſt ſo ſchön in Blüten kleidet , ſo rotbäckige Äpfel reifen läßt,

gibt Pflichten gegen den Sonnenſchein , Pflichten gegen jedes Blümchen,

jeden kleinen Käfer, den uns Gott in den Weg ſtellt, gibt vor allem tau

ſenderlei Pflichten gegen den eigenen Leib, das eigene Herz und gegen —

Gott ſelbſt. Wißt ihr das alles nicht, ihr Pflichtban aufen ? Ihr

nennt euch Chriſten ? Hat denn Chriſtus gearbeitet' ? Hat er feinen Sün

gern' den ganzen Tag zugerufen : ,Immer fleißig, ihr Fiſcher, fiſchen , fiſchen ,

fiſchen ! Sat Sokrates gearbeitet ? Den ganzen Tag , das ganze Leben

lang iſt er in Athen gemütlich umhergebummelt. Und doch preiſt ihr ihn den

Primanern ? Er war ja ein Faulpelz, und wenn man ihn zum preußiſchen

Oberlehrer hätte machen wollen , dann hätte er gewiß fchon als Probe

kandidat den Giftbecher genommen . Ach , ſchweigt mir doch , ihr Pflicht

banauſen ! Beweiſt vor allem , daß euch die harte Pflichterfüllung glüdlich

macht! Laßt uns erſt ſehen, daß eure Wangen erglüben ."

Ich glaube das Buch , das ich anzeigen will , nicht beſſer einführen

und kennzeichnen zu können, als mit dieſem Fanfarenſtoß. Daß es ein hart

gefottener Reber ſein muß , der das liebe deutſche Philiſterium mit ſo

munteren Tönen empor aus ſchweren Träumen ſchreckt, wird ſchon darnach

niemand bezweifeln. Und er macht ja auch felbſt nicht das geringſte behl

daraus , der treffliche deutſche Mann und Erzieher , der nun zum zweiten

Male mit einer größeren Schrift vor ſein Volt tritt , nicht um ihm Kom

I
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plimente zu machen , feinen mehr oder minder liebenswürdigen Schwächen

zu ſchmeicheln oder in die patriotiſche Begeiſterungstrompete zu tuten, ſondern

ihm recht gründlich und nach allen Regeln der Kunſt, niemand zulieb, nie

mand zuleide, die Wahrheit zu geigen.

Ludwig Gurlitts „ Der Deutſche und ſein Vaterland“ habe ich nach

Gebühr und Vermögen im Türmer gewürdigt. Das Buch hat inzwiſchen

ſeinen Weg durch die deutſchen Lande gemacht und bereits die achte Auf

lage erlebt. Mit gleicher Freude begrüße ich nun Gurlitts ,Der Deutſche

und ſeine Schule, Erinnerungen , Beobachtungen und Wünſche eines

Lehrers“ (Wiegandt & Grieben , Berlin 1905). Um mein Urteil gleich

vorwegzunehmen , ſo wünſchte ich Büchern , wie dieſes, die Maſſenverbrei

tung der Sörn Uhl" und „Hilligenlei " . Nötiger ſind ſie uns jedenfalls .

Wer dem Verfaſſer gerecht werden will, muß fich freilich zunächſt

einem geiſtigen Reinigungsbade unterziehen , durch Jahrhunderte aufge

ſchichteten Staub von der Seele waſchen und vor allem vom Auge die

Brille ererbter und überkommener Vorurteile nehmen. Das wiederum fekt

allerlei voraus, was nicht in der Macht eines jeden liegt, weil es zum Teil

gegeben ſein muß. Es gehören dazu neben reicher Welt- und Menſchen

kenntnis ein heller Blick, ein freies , fröhliches Herz und wohl auch einige

Tropfen Künſtlerblutes. Dann wird man auch verſtehen, daß dieſer Schul

meiſter“ von nichts weiter entfernt iſt, als von einer Überſchäßung – der

Schule.

„Die beiſpiellos hobe geiſtige Regſamkeit der Griechen, welche in einer

kurzen Spanne Zeit von wenigen Menſchenaltern eine ſo erſtaunliche Fülle

von künſtleriſcher und wiſſenſchaftlicher Anregung gab, hat dieſen Erfolg

jedenfalls ſtaatlichen Schulen nicht zu verdanken. Die größeren

Schulanſprüche, welche ihre Nachahmer und geiſtigen Zöglinge , ich meine

die Römer , ſpäter an ihre Jugend ſtellten , vermochten nicht annähernd

gleiche Früchte zu zeitigen. Cicero und ſeine Zeitgenoſſen haben in ihrer

Jugend vielleicht in demſelben Grade wie wir nach ſehr ſorgfältig aus

gearbeiteten Methoden und mit beſonderer Pflege der Fremdſprache des

Griechiſchen und aller literariſchen Lehrſtoffe ihren Geiſt gebildet, und doch

iſt der Ertrag dieſer über Jahrhunderte ausgedehnten Schulgelehrſamkeit

von beſcheidenem Werte. Man iſt faſt zu dem Ausſpruche berechtigt, daß

der geiſtige Ertrag im umgekehrten Verhältniſſe ſtand zu den Bemühungen

der Schule. Mit dieſer Bemerkung, welche den Unwillen aller überzeugten

Schulmänner erregen wird, ſtehen die Erfahrungen unſerer Tage keineswegs

im Widerſpruch . Ich berufe mich auf das Zeugnis eines unſerer beſten

Renner der deutſchen Voltsſchule, des Münchener Schulrats Dr. Kerſchen

ſteiner. Dieſer bat feſtgeſtellt, paß ſchon drei Jahre nach Verlaſſen der

Volksſchule das Wiſſen der jungen Leute, auf deren geiſtige Ausbildung

ein höchſt gewiſſenhafter und tüchtiger Lehrerſtand ſeine ganze Rraft ver

wandt hatte, ſo erſchreckend niedrig war, daß die Röpfe dieſer 17–18jäh.

rigen Leute – um ſeine eigenen Worte zu gebrauchen wie blank gepukte-
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Reffel erſchienen . Drei Jahre des Lebens außerhalb der Schule erwieſen

ſich als hinreichend , um das meiſte von all dem wieder zu verwehen , was

mit fo vieler Mühe und oft unter großer Pein den Kindern eingetrichtert

worden war. Er nennt auf Grund ſolcher Erfahrungen die Tätigkeit unſerer

Volksſchullehrer eine wahre Danaidenarbeit. Was nüßen da alle fein aus

geklügelten Methoden ? Was nüben alle Probe- und Muſterlektionen , was

die ſchier endloſen Prüfungen der Direktoren und Schulräte, wenn bei alle

dem keine lebendigen geiſtigen Kräfte geweckt werden , die mit geſundem

Triebe aus der Schule ins öffentliche Leben hinaus wachſen ? Über den

Wert oder Unwert irgend einer Lehrmethode ſollte man alſo nicht die Ab

ſchlußprüfungen zu Rate ziehen , ſondern eine Prüfung des ganzen Men =

ſchen , die erſt mehrere Jahre nach Verlaſſen der Schule anzuſtellen wäre.

Die Schulen erkennt man nicht am beſten in den Schulen ', ſagt auch Ludwig

Wieſe, um einen der anerkannteſten Schulmänner als Zeugen anzurufen .

Deshalb war er in England bemüht , aus der Schule in das Leben und

aus dieſem in jene zu blicken , um aus dieſem Zuſammenhange zu ſicheren

Reſultaten des Urteils zu gelangen. Er erkannte dabei, daß die Vorderſäße

zu aller pädagogiſchen Weisheit der Engländer in ihrem mehr oder weniger

öffentlichen Leben und in der Geſchichte ihrer politiſchen In

ſtitutionen liegen, nicht in den Schulen ſelbſt. Dieſe Erkenntnis müſſen

wir uns zu eigen machen und erſt mit Reformen des öffentlichen Lebens

beginnen , ebe wir an die Schulen berangehen , die ihr Spiegelbild ſind und

ſtets ſein werden .

,, In den Schulprüfungen erhalten wir zumeiſt mehr eine Probe auf

den Fleiß und die Kraftanſtrengung der Lehrer. Als es einem mir be

freundeten , außerordentlich gewiſſenbaften Lehrer gelungen war, eine große

Klaſſe von zumeiſt ſehr ſchwach befähigten Schülern für das Einjährigen

zeugnis reif zu machen , da empfand ich es am deutlichſten , daß hier der

Lehrer eine bewundernswerte Kraftanſtrengung geleiſtet hatte, für die man

ungerechterweiſe andere belohnte. Die Abiturientenprüfung bedeutet für viele

Menſchen den geiſtigen Höhepunkt ihres Lebens. Als ich dieſe Behaup

tung einmal in einer gelehrten Geſellſchaft ausſprach , miſchte ſich der jekt

verſtorbene hochverdiente Berliner Stadtſchulrat Bertram mit der Bemer

fung in das Geſpräch ein : ,Was Sie da eben geſagt haben , iſt durchaus

richtig!

Es ſcheint mir ein ſehr zweifelhaftes Verdienſt zu ſein , in dieſer

Weiſe gewaltſam junge Leute gleichſam über ihr eigenes Niveau hinaus

zubeben . Mir ſind Fälle bekannt , wo durch dieſe Gewalttur junge Leute

für ihr ganzes Leben geſchädigt, ja vernichtet worden ſind. Mit Aufgebot

aller Lehrenergie war es gelungen , dieſe unfähigen und auch unwilligen

Köpfe bis zum Beſtehen der Abiturientenprüfung berzurichten. Sowie aber

die treibenden und ſtütenden Kräfte wegfielen , verſanten die jungen

Studenten ſo tief in ihre eigene niedrige Natur zurück, daß es

ihnen nicht gelang, auf irgend einem Gebiete der Wiſſenſchaften Wurzel

1
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zu fchlagen . Die Folge war, daß ihnen kein weiteres Examen gelang, daß

ſie nach jahrelangem planloſen und unfruchtbaren Vegetieren ſchließlich in

einer niederen Lebensſphäre ihr armſeliges Brot ſuchen mußten : auf hoch

geſpannte Erwartungen ein verfehltes Leben voll Enttäuſchung und Ents

mutigung ."

Und doch waren ſie zum Teil , Muſterſchüler" , die Sprüche, Sabres

zahlen , grammatiſche Regeln viel fließender“ herſagen konnten , als die

Saugenichtſe“, denen dergleichen Zeugs gar nicht in den Kopf wollte und

die darob die düſterſten Prophezeiungen für ihre Zukunft über ſich ergehen

taſſen mußten. Waren ſie noch gar in der Mathematit „ ſchwach ", ſo

konnte das Bild ihres fünftigen Daſeins nicht ſchwarz genug gemalt wer

den , und ſie mußten unweigerlich auf der unterſten Sproſſe der ſozialen

Leiter enden.

Gurlitt glaubt nun beobachtet zu haben , daß Menſchen von ſtarker

Phantaſie ſchwer auswendig lernen . „ Es erklärt ſich das wohl daraus,

daß jeder Gedanke, der in ihrem Geiſte angeregt wird , ſofort mit großer

Lebhaftigkeit der Ideenaſſoziation neue Gedankenverbindungen anknüpft und

damit den Zuſammenhang des Textes ſtört. Je mechaniſcher, je gleichgültiger,

je weniger ſelbſttätig ein Kopf das Spiegelbild der Gedanken , das in ihn

gefallen iſt, zurückgibt, je ſtumpfer er alſo und je untätiger er dabei bleibt,

um ſo beſſer gelingt die Wiedergabe des Auswendiggelernten '. Man könnte

ſomit zu dem Schluſſe kommen : die Dümmſten lernen am beſten ,

und dem widerſpricht die Erfahrung keineswegs in allen Fällen ...

„Jeder Menſch hat – Gott ſei Dank - ſeinen eigenen Kopf, aber

die Schule weiß nichts davon , rein nichts , obgleich fie ſich ſeit Jahr

hunderten faſt ausſchließlich mit dem menſchlichen Ropfe beſchäftigt und

darüber ſeinen Leib elendiglich verkümmern ließ – ja nicht einmal mit dem·

ganzen Kopfe, ſondern gerade nur mit dem Gedankenkaſten , nicht einmal

mit den Sinnen , den Augen und Ohren , dem Geruche und Geſchmacke.

Die Schule meint alſo, in jeden Kopf das gleiche hineinfüllen zu müſſen ,

und verlangt von jedem Kopfe, daß er in gleicher Weiſe wie das Echo ant

worte. Bis Prima hinauf lernen alle das gleiche: dieſelben bibliſchen Ge

ſchichten, Sprüche, Katechismusfäße, Gedichte, Zitate, Regeln, Sprachgeſeke,

mathematiſchen Formeln, dieſelben Oden des Horaz, Verſe des Homer und

Vergil, an alle Röpfe wird der gleiche Maßſtab angelegt , jeder ſoll die

gleiche Gedächtniskraft bewähren. Wer bei dieſer Aufgabe verſagt, gilt als

Faulpelz oder als Dummkopf, bekommt ſchlechte Noten , bleibt ſißen , wird

in Schule und Haus ſcheel angeſehen und hat demgemäß eine trübe Jugend.

Drum , o Menſch , wenn du in Deutſchland geboren werden und leben willſt,

forge vorerſt für einen guten Lernkopf. Ehrlichkeit, Charakterſtärke, Tatkraft,

Findigkeit, Gemüt, Frömmigkeit, Phantaſie, Genialität, künſtleriſche Kraft,

alles , alles das kommt zunächſt nicht in Frage , das kann man vielleicht

brauchen , wenn das Abſchlußeramen der Schule beſtanden iſt, vorerſt heißt

es auswendig lernen '.
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„ D , du mein Herr und Heiland ! was habe ich in meinem Leben

und eben zumal auf der Schule - für einen Wuſt dümmſten Zeuges lernen

müſſen ! Mich ſchaudert, wenn ich daran denke. Wo ſind alle die un

zähligen Gedichte, Gedichtchen, Sprüche, Kirchenlieder, Glaubensfäße, Regeln

aus dicken und dünnen , dunklen und klaren Grammatiken , aus dem alten

Rrit und Berger , Buttmann , Ellendt-Seyffert, Ploek und wie ſonſt all

die Peiniger beißen mögen , wo ſind ſie alle geblieben? Wo liegen

all die Geſchichtszahlen der perſiſchen , griechiſchen, diadochiſchen, römiſchen ,

franzöſiſchen , engliſchen , deutſchen Könige , wo die Thüringer Landgrafen

mit all ihren Kindern, Tanten, Nichten und Hausłnechten, wo die fächſiſchen

Kurfürſten erneſtiniſcher und albertiniſcher Linie, wo die Markgrafen Branden .

burgs und die Daten der Großtaten von Treuenbrieken und Kroſſen , wo

in meinem Kopfe liegen ſie verkramt, wo die ſchauerlichen Papſtreihen , wo

all die leges der römiſchen Verfaſſung mit ihrem Wortlaute, wo die Lebens

daten der deutſchen Dichter ? Wenn ich unter alten Papieren , alten Sang

karten und Kotillonorden , in welfen Blättern aus der Zeit der erſten Liebe

berumkramen könnte (all das iſt aber leider längſt dahin ), dann fänden fich

wohl auch zum lächerlichen Maskenzuge alle die wunderlichen Heiligen der

Weltgeſchichte wieder ein , jeder mit einer Etikette auf dem Rücken , die

ſeine Lebenszeit angibt , denn das beſonders war es, was uns etwas anging ."

Aber — Herr Oberlehrer ! Herr Doktor !! Herr Profeſſor!!!

An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen . ,,Man wundert ſich , daß

die deutſchen Schülerauffäße, ſelbſt die der Primaner, ſo dürftig ſind , daß

Schüler, die ſchon in der Kinderſtube ſo lebhaft, überzeugend und anmutig

zu ſprechen wußten, bald nach Eintritt in die Schule mit der Sprache nicht

mehr beraus wollen , daß ihre Zunge mit den Schuljahren immer träger ,

immer unbeholfener wird, daß ſie ſelbſt im ſchriftlichen Ausdrude ſo lang

ſame Fortſchritte machen , und als Sekundaner oder Primaner Briefe

ſchreiben, die ihren jüngeren Schweſtern zum Geſpötte dienen . Mich kann

all das nicht in Verwunderung ſeben , denn ich habe die Urſache davon

ſchon längſt erkannt. Ich frage Sie , mein Verehrteſter , können Sie denn

ſchreiben, wenn Ihnen jemand über die Schulter ſieht und bei jedem Worte

Einſpruch erhebt, können Sie ſprechen , wenn ein ſtrenger Kritiker, der Macht

über Ihr Fortkommen hat, Ihnen gegenüberſikt? Ich kann es nicht. Mir

ſchnürt ſich die Kehle zu, meine Gedanken werden flügellahm , ich denke über

haupt nicht mehr an das, was ich zu ſagen hätte, ſondern nur noch an die

Wirkung, die meine Worte auf den zweifelſüchtigen Menſchen machen

könnten , der nur noch darauf lauert , mir feine Überlegenheit fühlbar zu

machen . So fragt denn auch der Schüler ſich beim Aufſake : Wie will

Er die Dispoſition haben ? dieſes blöde Ding , mit dem man ge

fliſſentlich alles unmittelbare Leben einfängt, 'um es in Räſten einzupacken,

dieſe Wonne aller Rangliſtenſeelen , die nur Ordnung ſuchen, Ordnung der

Gedanken , wenn ſie auch ſo leer und dürr find Stroh und altes

Leder. Welche Übergänge liebt Er ? Wie ! n..y ſou die Einleitung

-
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ſein ? Darf ich auch den Ausdruck brauchen ? Iſt das ſchriftgemäß ? 8. b .

dem weltfremden Schrifttume des Schulaufſatzes gemäß ? "

Und der Religionsunterricht ? Sollte man nicht meinen, daß er dem

kindlichen Gemüte der liebſte, die Erinnerung an ihn die ſchönſte ſein müßte ?

Daß er einen unveräußerlichen Schak religiöſer und ſittlicher Wärme in die

empfängliche Kindesſeele legte ?

,Mir teilte ein Naturwiſſenſchaftler mit, der jest in Amt und Würden

iſt, er habe als armer Leute Rind mit ſchweren Sorgen zu kämpfen gehabt,

die ſchrecklich ſten Erinnerungen aber ſeines Lebens wären verknüpftf

mit den Religionsſtunden , in denen der orthodore Direktor des Gym

naſiums ſeinem Denken geradezu eiſerne Feſſeln des Glaubens aufgezwungen

habe . Ehe er eine ſolche Vergewaltigung ſeines Geiſtes noch einmal er

trüge, würde er lieber alle Vorteile der Beamtenlaufbahn preisgeben . Es

iſt durchaus verkehrt zu behaupten, die Sozialdemokratie wäre ſchuld an dem

Unglauben der Menge. Gerade das Gegenteil davon iſt die Wahrheit:

der von Staat und Schule ausgeübte Gewiſſenszwang iſt ſchuld an dem

Wachſen und Einfluſſe der Sozialdemokratie "

Den Sozialiſtenkindern komme man dadurch nicht bei. Solange man

deren Eltern als „Objekt der Geſekgebung" anſebe, ſolange im Abgeordneten

hauſe Geſeke über ihre und ihrer Kinder Köpfe gemacht würden , ſolange

man im Deutſchen Reiche glaube, daß man die Kinder von drei Millionen

Wählern zwingen dürfe , zu lernen und zu glauben , was deren

Eltern ablehnen , was nur der Staat als rechte Geiſteskraft

und echten Glauben vorſchreibt, ſo lange werde tein Fried' im

Land. Alle politiſche Geſinnung wachle im Elternhauſe, nicht in der Schule.

Mit Worten ſei an ſich wenig auszurichten , und an Renntnis der

chriſtlichen Lehre, die ſich in wenige Säbe zuſammenfaſſen läßt, mangle cs

den Schülern viel ſeltener, als an der ſittlichen Kraft, ja dem Willen , ihnen

nachzuleben . Wenn wir Lehrer alle nach dieſen chriſtlichen Vorſchriften

leben und mit wahrer Höflichkeit des Herzens unſere Schüler behandeln ,

dann brauchen wir keine frommen Veranſtaltungen , keine heiligen Gebärden

und drohende oder verheißende Ermahnungen , dann wird das Chriſtentum

auch ohne dieſe in unſeren Schülern lebendig werden , dann werden ſie es

ganz von ſelbſt im tiefſten Herzen empfinden , welche Wunderkraft

von der Liebe Chriſti ausſtrömt, und werden durch das Beiſpiel

ihrer Lehrer zur Nachfolge angefeuert werden . Dann würden wir endlich

erreichen können , was auch Goethe wünſchte, daß wir alle nach und nach

aus einem Chriſtentum des Wortes und Glaubens zu einem Chriſtentum

der Beſinnung und der Tat kommen werden'. Das Chriſtentum dürfte

unſeren Schülern nicht gewaltſam aufgedrängt werden , ſondern

müßte wieder zu einem Myfterium werden , nach dem ſie ſuchen

follen , ein Myſterium , zu dem nur die Auscrleſenen be

gnadigt werden. Dann würden ſich alle berandrängen, um die heilige

Weibe zu empfangen , keiner würde zurüdbleiben wollen . Alle Prüfungen
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auf dem Gebiete des Religiöſen aber ſollten ſtaatlich verboten ſein . Chriſtus

ſelbſt hat keinen Lehrplan für die Religion ausgearbeitet, keine Lektionen

zu lernen aufgegeben , keine Tadel- und Arreſtſtrafen für ſchlechtes Lernen

vorgeſchrieben, und hatte doch recht befriedigende Lebrerfolge."

Wie der ,religiöſe“, ſo erſcheint auch der „ patriotiſche " Schulbetrieb

dem Verfaſſer durchaus reformbedürftig . Schon die Überfütterung mit

griechiſcher und römiſcher Geſchichte ſei vom Übel. Er ſchließt ſich der An

ficht Lagardes an , daß das, was wir unter Hinweis auf Griechenland und

Rom unſeren Schülern als Idealismus' bieten , dieſe hohe Bezeichnung

überhaupt nicht verdiene, daß wabrer Idealismus nur in dem wirkenden und

ſtrebenden Menſchen lebendig ſei, nicht aber aus dem im weſentlichen un

tätigen und webmütigen Verſenken in die Geiſtesgüter längſt verſtorbener

Menſchengeſchlechter gewonnen werde , daß es nur einen Idealismus der

Tat gäbe, deſſen Ziel natürlich in der Zukunft liegen müſſe. Zumal junge

Menſchen , in denen ein noch ungebrochener Drang nach Kraftbetätigung

liegt , bedürfen eines ſolchen Hinweiſes auf reale Aufgaben. Die deutſche

Jugend hat noch nie verſagt, wenn man ſie vor folche noch ſo ſchwierige

Aufgaben ſtellte. Seitdem wurde mir immer mehr Pädagogik und

Politik ein faſt identiſcher Begriff ..."

Die Athener waren ſchon ein völlig verweichlichtes und feiges Volk

geworden , an das der unglückliche Demoſthenes ſeine feurigen Mahnrufe

nullos verſchwendete, als noch immer aus aller Rhetoren Munde alltäglich

die gewaltig rollenden Perioden zum Preiſe der Marathonkämpfer zu hören

waren. Wo vordem die Tat und das ſchlichte Epigramm eines Simonides

Sieg und Ehre brachten , da tönte ſpäter jahrhundertelang das immer phraſen

baftere, immer verlogenere nationale Eigenlob , dem Saten nicht mehr zur

Seite ſtanden. Noch heute beläſtigen und verleiten das Urteil unſerer Schüler

die Nachtlänge dieſer nichtigen Tugendſchwäber. Bei Marathon fielen

noch nicht 150 Athener , weil ſie perſiſches Lumpengeſindel vor ſich hatten ,

bei Kunara ſiegten die Griechen über ein perſiſches Millionenbeer , ohne

einen Mann zu verlieren – ein Mann ,foll' allerdings verwundet worden

ſein , wie Xenophon erzählt. Und von dieſen Heldentaten erzählt man von

Serta bis Prima ohne Unterlaß in allen Tonarten den Söhnen unſerer

Helden von St. Privat und Sedan ? – erzählt ihnen davon , ſchon ebe

ſie noch eine Kompanie deutſcher Truppen haben ererzieren und manövrieren

ſeben ? ..."

Sol patriotiſche Begeiſterung geweckt werden , ſo geſchäbe das viel

unmittelbarer und nachhaltiger durch unſere nationale Geſchichte. „ Es be

darf dabei feines rhetoriſchen Aufputzes, keiner moraliſierenden Nuk

anwendungen, keiner lauten Feſte: die Kriegs- und Geiſtestaten unſerer

nationalen Helden wirken in ihrer monumentalen Sachlichkeit am ſtärkſten .“

Die Jugend auf den Krieg zu fixieren , ihr einen Mordspatriotismus

einzuimpfen, iſt aber nicht, was uns am nötigſten tut.

Der Krieg iſt doch nur ein Ausnahmezuſtand unſeres Landes.

.
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Es iſt unerläßlich, daß wir auf dieſen jederzeit gerüſtet und auch moraliſch

vorbereitet bleiben , aber nicht minder erforderlich iſt die fo arg vernach

läſſigte Erziehung unſeres Volkes zur geiſtigen Klarheit und Ruhe , zum

inneren nationalen Frieden.

,,An triegeriſchem Mute baben wir bisher keinen Man

gel , an den Tugenden aber, die uns allein einen ſozialen Frieden und

damit eine innere Kräftigung und Befundung unſeres Volkes

fchaffen könnten , leiden wir bittere Not : Ich meine die Tugenden der

Nächſtenliebe, der Wahrhaftigkeit und Schlichtheit im Verkehr untereinander,

die Tugenden des brüderlichen Sinnes , der ſich nicht über den Nächſten

erhebt, nicht auf Macht, Geld , Einfluß pocht, jedem das Seine gibt in

Worten und Werken, und in jedem Deutſchen nicht nur ſeinen Bruder in

Chrifto , ſondern auch den Rompatrioten, den Genoſſen und Teilnehmer an

der gleichen Mutterſprache, der gleichen ererbten heimatlichen Erde , den

Vertreter der gleichen nationalen Güter anſieht und achtet, zumal des gleichen

Rechtes ."

Und hier kommen wir auf das traurigſte Kapitel. Mit dem Begriff

Berechtigungsweſen" wäre es zwar noch lange nicht erſchöpft, aber

doch angedeutet.

„ Von klein auf lernen die Kinder als lekte Weisheit den Erfolg

bewundern : den Nachbarn ausſtechen, die beſten Zeugniſſe heimbringen , das

Eramen ſchnell und gut beſtehen, iſt wichtiger als ein feiner, geſitteter, ver

träglicher und mitfühlender Kamerad , ein friſcher , frober, offener Knabe

ſein. Später beißt es dann Karriere machen ! Einerſei, wie das ge

ſchieht, ob durch Kriecherei, ob hinweg über die Leichen von anderen Men

fchen oder durch wahnſinnige Übertreibung der Arbeit und Pflichtgebote,

Rüdſichtsloſigkeit iſt die Parole. Wenn der Erfolg nur da

iſt, die Rerle da unten mögen ächzen , ſtöhnen und fluchen.

„ In zu harter Schule find ſo die Menſchen ſelbſt hart geworden.

Herz , Stimmungen , Phantaſien gelten ihnen als unwürdige

Schwächen : Wat ich mir dafor foofe ?"

Streberhafte Rückſichtsloſigkeit iſt aber noch lange nicht echte Kraft.

Ja fie iſt im Grunde nichts anderes als Bedientenbrutalität , frech

nur nach unten , triechend nach oben. Und doch : „ Wenn wirklich Roms

Entſcheidungsſchlacht auf märkiſchem Boden geſchlagen werden ſollte, ſo wer

den wir in dieſer nur ſiegen, wenn wir ſtarke Geiſter, freie Männer haben ,

Männer von alter Germanenart. Mit Bureaukraten , willensſchwachen

Kirchendienern und feigen Hofſchrangen iſt in dieſem gewaltigen Geiſtes .

ringen nichts auszurichten . Das möge ſich jeder Lehrer, jeder Vater vor die

Seele halten, der Kinder zu erziehen hat. Nur Männer obne Furcht und

Sadel können uns erretten : geborſamſte Untertanen und Blind

gläubige führen uns in ruſſiſche 3 uſtände binein. Die Welt-

geſchichte ſtellt uns da ein erſchütterndes Erempel lebendig vor Augen, aus

dem wir mehr lernen können , als aus der ganzen Geſchichte von Hellas
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und Rom zuſammengenommen. Nur die Liebe des freien Mannes'

erhält Reiche und Fürſtenthrone. Freiheit aber wohnt allein bei der Wahr

baftigkeit ..."

,, Liebe des freien Mannes" — wo ſelbſt das Wort verpönt wird ?

Es iſt in der Tat dahin gekommen, und die Tatſache ſteht keineswegs ver

einzelt da. Der ganze Sammer unſerer Geſchichte feiert da feine Aufer

ſtebung. Nicht als dürres Geſpenſt, ſondern mit Fleiſch und Blut, in

Frack und Uniform . Denn wo bittere Not ihre knöcherne Fauſt einmal

längere Zeit von unſerem Nacken läßt, da ſinken wir nur zu leicht freiwillig

in die Knechtſchaffenheit jahrhundertelanger Zwangsherrſchaft zurück. Sollte

das wirklich ein unveräußerlicher Erbteil unſerer Vergangenheit ſein ? Sollte

nie und nie eine Mehrheit deutſchen Volkes zu den freien Höhen ſeiner

großen Söhne, ſeiner Arndt und Fichte, Freiherr vom Stein, Schiller und

all der andern Edlen und Freien emporwachſen ?

,, Die Not, nicht etwa der freie Wille, haben aus dem deutſchen frei

beitsliebenden, ſtolzen Volke das gemacht, was es heute iſt. Endloſe Kriege

und die daraus erwachſene materielle Miſere , die Gewaltherrſchaft von

Fürſten und Fürſtendienern nicht minder wie die einer engherzigen Kirche,

der kleinlich bureaukratiſche und polizeilich überwachende Geiſt hatte ſich ſo

drückend auf das geſamte öffentliche Leben unſeres Volkes gelegt , daß da

durch jeder freie Aufſchwung der Bürger faſt unmöglich wurde. Zwar

riefen in den Tagen der Not unſere Fürſten das deutſche Volt zur Be

freiungstat auf, und jene Zeiten ſchwerer nationaler Kämpfe haben ſich trok

der unausſprechlichen Opfer an Gut und Blut zu wahren Feſttagen der

nationalen Geſchichte und des nationalen Geiſteslebens geſtaltet. Raum

aber waren die Männer, deren Vaterlandsliebe und Freiheitsſinn die Welt

in Staunen geſett batte, in ihre bürgerliche Enge zurückgekehrt, ſo legte ſich

auf ſie auch gleich wieder die ſchwere Sand der ſtaatlichen und kirchlichen

Überwachung. Wie raſſige Jagdhunde, die, losgekettet, in wilder Kampfes

luſt Proben ihrer Kraft und ihres edlen Blutes gegeben hatten, dann aber zu

Hauſe an die Kette gelegt und durch einen Beißkorb unſchäd

lich gemacht werden, ſo mußte das deutſche Volk fich behandeln laſſen.

,, Bis beute noch bat das Wort Freiheit in Deutſchland

einen etwas anrüchigen Klang. Was der Stolz eines jeden Bürgers

ſein ſollte, und was ihm von Rechts wegen zukommt als das köſtlichſte Erbe,

das ihm unſere Väter in ſchweren Geiſteskämpfen errungen haben , deſſen

wird er heute nur ſelten froh; kaum wagt er dieſen Beſit zu gebrauchen,

noch weniger ſich ſeiner zu rühmen. Der Stolz eines jeden Engländers,

ſelbſt des Kindes, die ganze Kraft ſeiner Perſönlichkeit wurzelt in dem Be

wußtſein , daß jeder Engländer frei geboren und als freier Bürger auf

ſeinem freien Boden lebt. Was dort die Kraft der Nation ausmacht,

gilt bei uns als verdächtig und gefährlich. Unſeren Kindern wird in der

Schule kein Wort von der Freiheit des deutſchen Bürgers geſagt. Noch

immer gilt es für eine größere Weisheit , fie von klein auf zahm , gefügig
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und ſtill gehorſam zu machen. Ich erinnere mich, jüngſt geleſen zu haben,

daß in einem deutſchen Schulleſebuche der Paragraph unſerer

preußiſchen Verfaſſung durch die vorgefekte Behörde ge

ſtrichen wurde, welcher es Schülern bekanntmachen ſollte,

daß jeder preußiſche Bürger das Recht babe , ſeine Über

geugung offen in Schrift und Rede vorzutragen. Sollte dieſe

Zeitungsnotiz zutreffend ſein , ſo wäre ſie die beſte Erläuterung der Klage,

die ich hier vortrage. Wer in Preußen von dieſem ihm verfaſſungsmäßig

zukommenden Recht freien Gebrauch macht, kommt noch immer in den Ver

dacht der Unbotmäßigkeit und Auflehnung. Wir haben unſere Jugend

zu oft und zu eindringlich gelehrt , daß der Menſch zum

Dienen geſchaffen ſei , daß die Unterordnung unter ſtaat

liche und kirchliche Autorität der Schluß aller Weisheit ſei.

Die Folge davon iſt ein geradezu befchämender Mangel an auf

rechten , innerlich freien Männern. Man darf nur die Zeitungen

faſt aller politiſchen Parteien zur Hand nehmen, um dieſen ſchmerz

lichen Zuſtand immer wieder als eine bekannte und unbeſtreitbare

Wahrheit ausgeſprochen zu finden. Knechtſeligkeit , Charakterſchwäche,

Streberei, Bedientengeſinnung, Byzantinismus, das ſind oie Bezeichnungen ,

mit denen unſer eigenes Volt heute den moraliſchen Zuſtand ſeiner Bürger

kennzeichnet. Anläßlich der Schillerfeier ſpricht Theodor Suſe in der Zu=

kunft' (1905 vom 6. Mai) von der ſeit bald zwanzig Jahren im

Deutſchen Reich endemiſch gewordenen progreſſiven Rück

gratserw ei chung und fragt , ob es nicht möglich ſein ſollte , uns

Deutſche nicht nur zu Menſchen , ſondern auch wieder zu

Männern zu machen.

„Solche demütigende Selbſtanklagen des deutſchen Volkes leſen wir

täglich, und ſelbſt in den angeſehenſten Zeitungen, ſelten aber ein Wort des

Widerſpruches oder einen Verſuch der Widerlegung .

„Ohne dieſes Verſinken unſerer Bürger in eine bedientenhafte

Untertanengeſinnung hätten unſere Behörden niemals eine ſo all

mächtige , niederdrückende Macht ... Der Deutſche hat es leider verlernt,

ſeinen eigenen Stolz und ſein perſönliches äußeres und inneres Recht zum

Maßſtab der Dinge zu machen. Schweigend oder nur am Biertiſche

grollend nimmt er den Schwarm von Befehlen , Verordnungen und Ver

fügungen hin, duldet die Gängelungen ſeiner Kinder nach überlebten Glaubens

dogmen und erträgt ein Leben , das ſeinen ethiſchen Bedürfniſſen kein Ge

nüge bietet und ihn ſchließlich faſt zu einem willenloſen Werkzeuge der

Staatsmaſchine macht ... "

Nur ein kleiner Bruchteil al des Sapferen , Beberzigenswerten , Er

friſchenden konnte naturgemäß in dieſer Anzeige wiedergegeben werden . Die

Leſer können verſichert ſein , daß das Buch noch viel , viel mehr enthält,

was man ſchwarz auf weiß beſiken und getroſt nach Hauſe tragen ſollte.

Was dort über den Pflichtenbegriff ", wie ihn Schule und Haus gegen
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Rinder ausüben , geſagt iſt, müßte zu ernſtlichſter Selbſtprüfung anregen .

Faſt als Enthüllungen wirken die aus perſönlicher Wiſſenſchaft geſchöpften

Mitteilungen über die Rünſte, mit denen die guten Abſichten des Raiſers

in der Schulreform von gewiſſen Seiten hintertrieben werden ſollten und in

der Tat auch zum großen Teile hintertrieben wurden . Manches, was einem

ſonſt auch auf ganz andern Gebieten ſchwer verſtändlich erſcheint,

wird einem dadurch unheimlich klar.

Daß immer noch, wenn auch Gott ſei's geklagt ! – ſelten genug,

in all der Leiſetreterei, Gebärdenſpäherei, Achſelträgerei unſerer ,herrlichen

Tage" Stimmen laut werden wie dieſe, das muß jeder, der in der Haupt

fache in dieſelbe Kerbe ſchlägt, als wahre Erfriſchung empfinden . In einzelnen

philoſophiſchen und religiöſen Fragen bin ich zwar nicht der Anſicht des

Verfaſſers , ſo 3. B. über Niebſche. Doch wäre es deutſch - kleinlich , ſich in

ſolchen Seitengaſſen zu verlieren , wo der gemeinſame Weg noch ſo weit

und das Ziel ach , noch ſo fern ...

9. E. Frhr. v . G.

Flüchtige Tage
Von

Ad. Eliſabeth Rohn

Ein Bild hat mich in ſtiller Nacht erſchredt:

Sm langen Zug viel ſchweigende Geſtalten

Aus des Gewandes ſchattenhaften Falten

Die bleichen Hände hielten ausgeſtrect.

Wo tommt ihr her ? Wir kommen aus dem Nichts !

Durch ihre Reihen zog verhaltnes Weinen

Wir ſollten ſein . Wir hätten ſollen ſcheinen

Sm felgen Reich der Liebe und des Lichts !

Sie wintten mir. O Gott, da tannt ich ſie

218 meine Werte, fraftlos ungeborne,

A18 Pfunde, längſt vergrabne und verlorne,

Shr Wimmern ſprach : Wir tehren nie mehr, nie !

-

Jm Grau der Nacht zerrannen ſie ſo weit.

Wo ſind ſie hin ? Vor Bottes Chron, zu klagen ?

Herr über Tod und Leben, flüchtgen Tagen

Drück du den Stempel auf der Ewigteit!



Das Kind

Novelle

Bon

Otto Frommel

(Schluß)

B "

ei ſeiner Ankunft hörte Robler ſchon an der Glastür die zornig freiſchende

Stimme ſeines Söhnchens. Dies Geſchrei hatte etwas Tieriſches.

Stumpfer, blöder Trot, ſinnloſe Wut lag darin . Am liebſten hätte er ſich

die Ohren zugehalten , ſo erregte ihn dies Beſchrei. Und doch mußte er

binborchen : es war ja ſein Kind.

Mit ſchweren Schritten ſchleppte er ſich ins Wohnzimmer. Gertrud

fab ihn mit verſtörten Blicken an und begrüßte ihn ganz kurz.

,,Was iſt geweſen ? " fragte er in dem Gefühl, es müſſe fich etwas

Schlimmes während ſeiner Abweſenheit zugetragen haben .

„ D , nichts Beſonderes. Hans iſt nur etwas aufgeregter geweſen als

ſonſt ", antwortete Gertrud mit müder Stimme.

,, Er hat auch in deinem Zimmer Unordnung angerichtet“, fügte ſie

zögernd bei.

In Rohler ſtieg cine Blutwelle auf. „ In meinem Zimmer ? " fragte

er rauh . „ Habe ich dir nicht ſchon hundertmal geſagt , du möchteſt Hans.

nicht in mein Zimmer laſſen ? Und nun iſt er doch wieder drin geweſen ."

Es entſtand eine peinliche Stille. Auch der Knabe war ruhiger ge

worden, als er den Vater kommen hörte. Endlich ſagte Gertrud leiſe, ängſta

lich : „ Hans hat deinen Atlas beſchädigt. Ich konnte es nicht verhindern .

Er hat den Schaden gerade in dem Augenblick angerichtet, als ich an die

Glastür mußte, weil es läutete. Und Babette war ausgegangen."

Kobler hatte die größte Mühe, ſich zu beherrſchen. Er ging aus dem

Zimmer und ſuchte, fich die Lippen zerbeißend, feine Studierſtube auf. Wie

ſah es da aus ! Das Unglück mußte fich kurz vor ſeiner Rüdkehr ereignet

haben, und Gertrud nicht mehr dazu gekommen ſein , Ordnung zu ſchaffen.

Die Stühle ſtanden unordentlich durcheinander. Papierfeten , die der kleine

Unhold aus dem Papierkorb geriſſen hatte , bedeckten den Fußboden. Da

und dort waren Spuren von verſchütteter Sinte zu entdecken . Mit der

11
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trüben Banglampe leuchtete Kohler überall umber. Da , an einen Stuhl

gelehnt, der Atlas! Die erſte Seite mitten durchgeriſſen. An Einband

und Rotſchnitt heitloſe Tintenflecken.

Er geriet außer fich. Gerade an dieſem Stück bing ſein Herz. Vom

Honorar für eine ſeiner erſten wiſſenſchaftlichen Arbeiten hatte er ſich einſt

das koſtbare Wert angeſchafft. Es war eines ſeiner unentbehrlichſten Hilfs

mittel geworden. Und nun hatte es ihm der kleine Tölpel boshaft zerſtört.

Aber wie konnte auch Gertrud das Kind trok ſeines Verbots wieder in

das Studierzimmer laſſen ! Und wie konnte ſie ihm das wertvolle Werk

in die Hand geben. Denn ſelbſt genommen hätte ſich der Knabe den Atlas

nicht. Wie konnte ſie ihn mit dem Buch allein im Zimmer laſſen !

Er verſtand ſein Weib nicht mehr. Sie war eine andere geworden.

Wieder ſchweiften ſeine Gedanken zurück in die erſten Jahre ſeiner Ehe.

Damals war ſie noch ſein geweſen , ſein und niemandes ſonſt. Da lebte

ſie für ihn. Da gab es keinen Wunſch, den ſie ihm nicht von den Augen

ablas. In ſeiner Bibliothek, in ſeinen Manuſkripten und Geräten hielt ſie

ihm peinlichſte Ordnung. Er hatte dies nach den langen Jahren ungemüt

lichen Junggeſellenlebens unendlich angenehm und dankbar empfunden. Und

nun, ſeit das Kind lebte, war auch das anders geworden. Das Kind wurde

mehr und mehr der Mittelpunkt des Haushalts , um den ſich alles drehte.

Was nicht das Kind betraf, wurde ſo nebenber beſorgt, ordentlich und an

ſtändig , aber ohne beſondere Sorgfalt.

Er verſuchte in ſeinem Zimmer ſelbſt mühſam wieder Ordnung zu

ſchaffen , horchte dabei aber beſtändig hinaus auf den Hausgang. Wird

Gertrud nicht wenigſtens kommen , um ihm beim Aufräumen zu helfen ?

Nein . Sie iſt ja mit dem Rinde beſchäftigt. Jeder Atemzug, jede Sekunde

ihres Lebens ſoll dem Kinde gehören“ – ſo hatte ſie damals geſagt, als

der Arzt das bittere Wort von dem unheilbaren Zuſtande des Kindes gea

ſprochen hatte. Wahrlich , ſie hielt ihr Gelöbnis !

Kohler überkam plöblich jenes Gefühl tiefſter Mutloſigkeit, wo Ver

gangenheit, Gegenwart und Zukunft zu einem trüben Meer zuſammenrinnen ,

darin alles zu verſinfen droht, woran wir je Freude gehabt.

Er leuchtete mit dem unſchönen Petroleumlämpchen ſeine Bücher

reihe entlang. Wie ſteifleinen und froſtig ihn die nüchtern eingebundenen

Bücher anmuteten, als wehe von jedem Band ein Moderduft. Er ſchaute

empor zu den Photographien altitalieniſcher Meiſterwerke. Ja , da war

Schönheitl Herrliche Menſchenleiber, wundervolle Architektur leuchtete aus

dem unſcheinbaren Braun der photographiſchen Reproduktionen .

Aber was ging ibn Menſchenſchönheit an ? Was Vornehmbeit und

üppige Lebenserſcheinung ? Was hatte das zu tun mit ſeinem Schmerz

über ſein verblödetes Rind und ſein ihm fremd gewordenes Weib ?

Da fiel ihm das Wort des Direktors ein , welches auf dem Grunde

ſeiner Seele , ſeit es geſprochen , unabläſſig fortarbeitete, von der Unter

bringung des Knaben in einer Idiotenanſtalt.
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Ein ſolcher Gedanke war ihm wohl ſelbſt in letzter Zeit manchmal

gekommen . Aber ſtets hatte er ſich ihn energiſch vom Leibe geſchafft, da

er wußte , daß er damit bei Gertrud auf hartnädigen Widerſtand ſtoßen

würde . Die Vorkommniſſe der letzten Stunden gaben der Idee neue Nah

rung . So ging es nicht weiter. Er hatte ein Anrecht auf ſein Weib, auf

ſein Haus. Dies Recht wollte er nicht preisgeben. Wenigſtens nicht ohne

Rampf. Sein Plan war gefaßt. -

Spät nachts trat er mit der Wachskerze an das Bett des Kindes.

Die kleine, geſtauchte Geſtalt lag mit heraufgezogenen Knien in dem ſchmalen

Kinderbettchen. Der Mund war halb geöffnet. Die Augenlider ließen durch

cinen Spalt das Weiße des Auges durchſcheinen. Es war ein Anblick, vor

dem Kohler erſchrak.

Lange ſchaute er nieder auf das Kind . Gertrud war noch mit Vor

bereitungen auf die Nacht beſchäftigt. Als ſie eintrat , fiel ihr Blick auf

das Geſicht ihres Batten. Sie nahm ihn leiſe beim Arm und führte ihn

vom Bett des Kindes hinweg .

Keines ſprach anfangs ein Wort. Endlich begann Kobler, indem er

ſeinen Rock ablegte und ſorgfältig über die Stuhllehne breitete :

„ Gertrud , ich muß dir noch etwas ſagen , bevor wir uns zur Ruhe

legen .“

Sie ſchaute erſchrocken nach ihrem Manne hin . Seine Stimme klang

ſo eigen .

Du wirſt mir zugeben , Gertrud, daß Dinge , wie ſie heute vor

kamen, nicht mehr paſſieren dürfen .“

Einigermaßen erleichtert atmete fie auf. Wenn es nur eine Rüge

wegen des gerriſſenen Buches war -- das wollte ſie gerne auf ſich nehmen.

,, Es foll nicht wieder vorkommen , Ferdinand. Ich werde Hans gewiß

nie wieder in dein Zimmer laſſen ."

,, Du haſt mir genau dasſelbe ſchon ein paarmal verſprochen , Gera

trud, es tam doch immer wieder vor. “

,,Nein , es kommt nimmer vor “ , ſagte ſie beſtimmt, und mit müder

Stimme fügte ſie bei : ,, Daß es heute vortam , hatte einzig ſeinen Grund

in der furchtbaren Aufgeregtheit des Kindes ."

„ Ja, war es denn noch erregter als ſonſt ?"

Es war ſchrecklich, Ferdinand. Ich mochte mit ihm anfangen , was

ich wollte , bauen, klavier ſpielen , tanzen, alles umſonſt. Ich dachte ſchließlich ,

wenn ich es in ein anderes Zimmer brächte , würde es ſich vielleicht eher

beruhigen . Das Gegenteil war der Fall. Ach , Ferdinand, es iſt ſo furcht

bar ſchwer mit dem Kind . “

Gertrud ſank erſchöpft auf den Rand ihres Bettes nieder.

Es war Robler nicht unerwünſcht, ſie ſo ſprechen zu hören. Sekt

war der Augenblick gekommen, da ſie ſelbſt eine Änderung der Verhältniſſe

erſebnen mußte . Er fekte ſich neben ſie auf einen Stuhl und nahm ibre

berabhängende Hand.

Der Türmer VIU , 4 31
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„Du tuſt mir leid, Gertrud,“ ſagte er weich, „dies iſt nichts für dich .

Deine Geſundheit leidet, das ganze Hausweſen leidet darunter . Wir müſſen

auf eine Änderung finnen ."

„Änderung ! Wie meinſt du das, Ferdinand ?" fragte Gertrud und

faßte nervös den Arm ihres Gatten. „ Du meinſt doch nicht eine Ände

rung, welche das Kind betrifft ? Du dentſt doch nicht etwa ... ?"

,, Ich denke einfach an das, was in folchem Falle das Nächſtliegende

und für dich und das Kind das Richtige iſt."

,,Und das wäre ?"

„Ich meine, Gertrud, wir ſollten uns einmal überlegen, ob wir Hans

nicht in eine Anſtalt ..."

,, Anſtalt ? Das Kind in eine Anſtalt tun ? Es aus dem Haus

geben ? Ferdinand, daran denkſt du ? "

Gertrud ſtöhnte laut auf. Manchmal war ihr der Gedanke an eine.

Unterbringung des Kindes in ciner Anſtalt wie ein Schreckgeſpenſt vor der

Seele geſtanden. Wenn Robler darauf verfiele! Sie hatte einmal einen

Proſpekt in ſeinem Zimmer geſehen . Allein er hatte niemals bisber davon

geſprochen . Und doch konnte fie nie ohne Angſt daran denken . So war

ihre Befürchtung alſo nicht ohne Grund geweſen. Nun galt es , für ihr

Kind zu kämpfen .

„Nein , Ferdinand ,“ ſagte ſie heftig , „ das kannſt du nicht von mir

fordern. Verlange alles, aber das nicht. Das Kind hergeben ? Es unter

fremde Menſchen tun ? Ohne es leben müſſen ? Nein, das iſt unmöglich .“

Kohler verſuchte ſie zu beruhigen. Er bat , fie möge ihn wenigſtens

ruhig anhören.

„ Sieh mal, Gertrud, was ich mit Hans vorhabe, iſt gar nichts Schlimmes.

Wie viele kranke Kinder leben in ſolchen Häuſern und werden vortrefflich

verpflegt. Ich dachte für Hans an die Landesbeil- und Pflegeanſtalt. Da

könnten wir ihn in zwei Stunden erreichen. Ich beſibe den Proſpekt. Man

kann ſein Kind nicht beſſer verſorgen , als wenn man es dahin tut. "

Warum du mir das Kind nur nehmen willſt ?" unterbrach ihn er

Warum du es um jeden Preis aus dem Haus haben willſt ? Tut

es dir denn etwas zuleide ? Nicht wahr, es ſtört dich in deinem Behagen ?

Du magſt das Kind nicht. Ja, ja, du magſt es nicht. Ich fühle ja längſt,

daß du's nicht leiden kannſt. Du ſtößt dich an ihm. Es iſt dir im Wege,

wo du es ſiehſt. Darum ſoll es aus dem Haus. Es iſt nichts als purer

Egoismus von dir."

Kohler verlor nun auch ſeine Beberrſchung. Leidenſchaftlich brauſte

er auf :

„Schweig , Gertrud ! Ich habe genug gehört. Wie du mein Ber:

halten beurteilſt, kann mir nachgerade einerlei ſein. Jetzt, wo ich febe, wie

ſchlecht du mich verſtehſt, wic wenig du mich verſtehen willſt. Aber das

ſage ich dir : Es bleibt dabei . Und zwar werde ich ſchon in den nächſten

Tagen die nötigen Schritte tun . "

II

trud.
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Sich etwas mäßigend fügte er noch hinzu : „Dein Verhalten bat

etwas Krankhaftes , Gertrud . Nur damit vermag ich's einigermaßen zu

entſchuldigen. Du haſt dich in gewiſſe Ideen fo hineingewühlt , daß dir

jeder klare Blid abbanden gekommen iſt. Laß mich ruhig machen und füge

dich dem, was feſter Beſchluß iſt. Du wirſt mir noch einmal dafür dank

bar ſein .“

Sie verlegte ſich aufs Bitten .

Ferdinand ," ſagte fic mit weicher, eindringlicher Stimme, laß mir

mein Rind ! , nimm mir's nicht weg ! Wenn du mir jemals eine Bitte

erfüllen willſt, ſo erfülle mir dieſe. Schau, Ferdinand, es iſt ja dein Rind

und meins ! Das einzige, das wir haben. Und wenn es auch krank und

ſchwach iſt, haben wir nicht doppelten Grund dazu , es liebevoll zu pflegen

und zu behandeln ?"

Er wollte ihr entgegenkommen.

, Du mußt nicht meinen , " ſagte er nach einigem Nachdenken , ,, ich

bätte tein Pflichtgefühl dem Kinde gegenüber. Ich weiß ganz genau, was

wir dem Kinde ſchuldig ſind. Und ich würde vielleicht nie daran gedacht

haben , es wegzugeben , wenn ..."

Er hielt inne und ſchaute ſein Weib durchdringend an . Sie hielt

den Blick aus.

Wenn — ? " fragte ſie ihn .

Wenn du dich anders zu mir geſtellt hätteſt. Wenn du über deinem

Kinde nicht vergeſſen hätteſt, daß ich auch zu dir gehöre. Wenn ich nicht

hätte erleben müſſen , daß du das Kind zwiſchen uns beide baſt treten laſſen .

Oder war es nicht ſo ? "

,, Ich verſtebe dich nicht , Ferdinand", ſagte fie und ſchüttelte traurig

das dunkle Haupt.

Da gellte ein Schrei. Die Wände des Kinderbettes ächsten. Vater

und Mutter ſtürzten nach der dunklen Ede, wo Hans lag. Ein ſchrecklicher

Anblic bot ſich ihnen dar. In krampfigen Zuckungen bäumte ſich der Leib

des Knaben. Weißer Schaum ſtand vor dem verzerrten Mund. Die Augen

ſtarrten verglaſt nach der Decke des Zimmers. Die Daumen der ſchweißig

kalten Hände waren eingeſchlagen. Die angeſchwollene Stirn ſchmerzhaft

verzogen.

Gertrud war faſſungslos. Nie batte ſie derartiges geſehen. Sie

wollte das Kind an ſich nehmen , es zu beruhigen ſuchen . Kobler hielt

ſie zurück.

Es iſt Epilepſie, ſoviel ich ſehe. Wir müſſen der Sache ihren Lauf

laſſen . Die Krämpfe werden ſich nach einiger Zeit beruhigen. Ich kenne

derlei aus meiner Militärzeit. Wir hatten vorübergehend einen Mann in

der Kaſerne, der an epileptiſchen Anfällen litt. Ruhe iſt zunächſt das

einzige.“

Es folgte eine ſchreckliche Nacht. Gertrud wich nicht vom Bett des

Knaben. Alles Zureden ihres Mannes , das eigene Lager aufzuſuchen ,

1
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blieb erfolglos. Ihre Angſt erwies ſich als begründet. Der Anfal wieder

holte ſich noch zweimal.

Als endlich gegen fechs Uhr der erſte bleiche Streifen Tageslicht

durch die beſchlagenen Scheiben fiel, lag das Kind in jammervollem 3u

ſtand auf ſeinem Bettchen. Die Augen ſchienen tief in ihre Höhlen ge

ſunken. Die niedere, kleine Stirn durchfurchte eine Falte, welche unter dem

liebevollen Streicheln der weichen Mutterhand nicht verſchwinden wollte.

Ein Glück , daß endlich ein tiefer Schlaf den Qualen der Nacht ein Ende

bereitete . Da legte ſich auch Gertrud und vergaß auf eine kurze Stunde

das furchtbare Web dieſer Nacht.

Als Kohler ſich gegen ſieben Uhr von ſeinem Bett erhob, ſtand ſein

Entſchluß, den Knaben einer Anſtalt zu übergeben , koſte es , was es wolle,

noch feſter als am Abend zuvor.

Nur wie es zu bewerkſtelligen fei, ohne daß für Gertruds Geſund

heit nachteilige Folgen entſtanden , war ihm noch unklar. Einſtweilen wurde

zwiſchen den beiden Batten nicht mehr über dieſen Punkt geſprochen .

*

Wochen vergingen. Weihnachten ſtand ſchon vor der Tür. Es waren

noch etwa vier Wochen bis dahin. An eine Entfernung des Kindes aus

dem Elternhauſe war einſtweilen nicht zu denken . Es litt unter den Folgen

der Anfälle. Ein Siechtum ſchien es ergriffen zu haben. Stundenlang

lag es auf dem Fußboden des Wohnzimmes und ſchaute gedankenlos zur

Decke empor. Ein unartikuliertes Lallen war oft ganze Tage der einzige

Laut , den es von ſich gab. Oft kam es vor , daß ihm der Speichel aus

dem Munde quod und die Schürze , welche es ſtets tragen mußte , durch

weichte.

Wenn es möglich war , widmete ſich Gertrud dem Kinde noch mehr

als früher. Sene entſebliche Nacht hatte ſie nur in dem einen Vorſat bez

ſtärkt, ihre Zeit, ihre Kraft – ihre Liebe einzig dem Kinde zu weiben .

Oft in einſamen Stunden kam ihr die Unterredung mit ihrem Manne wie

der in den Sinn. Und nie konnte ſie ein Gefühl der Entrüſtung und Ers

bitterung in fich niederhalten, wenn ſie daran dachte.

Er hat das Kind nie geliebt ; mein Kind war ihm immer nur ein

Anſtoß. Und darum ſoll es fort. Aus den Augen, aus dem Sinn . “

Solche Gedanken erweckten in ihr einen längſt ſchlummernden Verdacht.

,,Wenn er mein Rind nicht lieben kann , bat er mich ſelbſt je geliebt? "

Sie durchwühlte die Vergangenheit. Sie dachte an die Zeit ihrer

Brautſchaft, an ihr damaliges Verhältnis zu ihm . Und mit der Einſeitig

keit, mit welcher ſie in ihrer gegenwärtigen Stimmung alles betrachtete, ge

ſtaltete ſie ihr Erinnerungsbild jener Zeit. Nur die Stunden traten wieder

vor ihr geiſtiges Auge , in denen ſie ſich ihm gegenüber als das zagende,

fcheu emporblickende, unſelbſtändige Mädchen empfunden hatte. Wie groß.

artig er ſich da gefühlt haben mochte. Ja , damals war ſie von ihm ab
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hängig . Und Abhängigkeit, dies war's, was er brauchte. Gewiß, er war

ihr leidenſchaftlich entgegengekommen. Aber iſt Leidenſchaft ſchon Liebe ?

Herrenrechte hatte er an ihr geübt. Und nun ſie feine Sklavin nicht mehr

war , nicht mehr ſein durfte , wegen des Kindes , zeigte ſich die wahre

Natur ſeines Verhältniſſes zu ihr. Daher der Haß gegen das Kind .

In dieſen Kreislauf bannte ſie alle ihre Gedanken. Und wenn es

bisher die Sorge um das Kind war, unter deren Druck ihr Verhalten gegen

den Gatten zu leiden hatte , ſo kam nun ihr tiefes Mißtrauen gegen ihn

dazu. Hatte ſie früher oft darunter gelitten , daß er ſich von dem Kinde

fo fern hielt , ſo ſorgte ſie nun ſelbſt dafür. Sie ſah den Knaben als ihr

perſönliches Eigentum an , auf das auch ihr Gatte keinen Anſpruch mehr

erheben ſollte.

Kobler ließ ſie gewähren . Er mied die Nähe des Kindes mehr als

je . Hatte es ihn früher durch ſein trokiges, widerſpenſtiges Weſen gereizt,

ſo beelendete ihn jekt fein Anblick. Furchtſam und ſcheu blickten die großen,

glanzloſen Augen auf den düſter dreinſchauenden Mann , wenn er durch

die Stube ging. Am meiſten entſette er ſich über das blöde , näſelnde

Lachen, welches der Knabe jebt manchmal anſchlug.

Er vergrub fid immer mehr in die Arbeit. Längſt war es feine Ab

ficht, ſeine reiche Erfahrung auf dem Gebiet des realwiſſenſchaftlichen Unter

richts in einem ſyſtematiſchen Werke darzuſtellen . Das Buch ſollte von der

Idee beherrſcht ſein , die realiſtiſchen Lehrfächer organiſcher als bisher in

den geſamten Lehrplan einzugliedern. Alle Erziehung , dies war Roblers

pädagogiſche Grundüberzeugung , ſollte einheitlich dabin wirken , daß bar

moniſche, innerlich abgerundete Perſönlichkeiten berangebildet wurden. Von

der bloßen Übermittelung gedächtnismäßigen Wiſſensſtoffes hielt er äußerſt

wenig .

Oft wenn er in den langen Dezembernächten an ſeinem Schreibtiſch

faß, mit irgend einem Kapitel ſeines Buchs beſchäftigt, und aus dem Neben

ziinmer die Stimme des Kindes und der Mutter zu ihm drangen, ſchob er

das Manuſkript von ſich und atmete tief auf. Ein banges Verzagen hatte

ihn plötlich beſchlichen . Da ſammelte er ſeine Beobachtungen und Er

fahrungen und durchdrang fie mit ſeinen geiſtreichen Gedanken, und er, der

geborene Pädagog , wurde fortwährend daran erinnert, daß ſein eigenes,

einziges Kind geiſtig verkümmert war. Wie hatte er ſich nach einem Kinde

geſehnt! Wie wollte er den ungeformten Stoff mit Bildnerbänden ge

ſtalten ! Und nun , da er ein Kind ſein eigen nannte , was hatte er da

von ? Er ſah auf die vor ihm liegenden Blätter nieder. Ein Zug von

grimmigem Sarkasmus ſpielte um ſeine Lippen. Er, der alles Theoretiſieren

haßte , ſchrieb ein Buch über Erziehung. Es wird vielleicht von cin paar

Berufspädagogen geleſen werden und dann in den großen Totenkammern

öffentlicher Bibliotheken verſchwinden.

„ Warum das mir ? Warum das mir ? “ ſtöhnte er auf und zerwühlte

mit den Fingern ſein ſträbniges Haar.

1
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Ain Abend des zweiten Advents , als er wieder bei der Arbeit ſaß,

trat Gertrud mit verſtörter Miene bei ihm ein. Erſtaunt ſchaute er von

ſeinem Geſchäfte auf. Shr Beſuch ward ihin ſelten zuteil.

„ Was iſt ? " fragte er kurz .

,, Ich bitte dich , Ferdinand , komm und ſieh dir das Kind an. Es

ſieht ſo eigentümlich aus . "

Vielleicht iſt ein epileptiſcher Krampf im Anzug."

„ Ich weiß nicht. Es kann ſein . Bitte, komm berüber! Sofort, bitte !

Es eilt. "

Schwerfällig erhob er ſich und ging hinüber. Das Kind lag im

Wohnzimmer auf dem Sofa. Es roch in der Stube ſtark nach Effenzen .

Gertrud glaubte dadurch dem Rinde Linderung zu verſchaffen. Es war,

wie Kohler vermutet hatte. Bald lag der Knabe wieder in Zudungen .

,,Man ſollte den Arzt holen“ , meinte Gertrud.

,,Er wird zwar nichts ausrichten . Aber wenn es dir eine Berubi

gung iſt . "

Der Arzt kam . Er konnte in der Tat nicht viel helfen . Das Rind

litt unſäglich . Heftiges Erbrechen und Schüttelfröſte raubten dem armen,

gequälten Körper die lekte Kraft. Der Arzt ſprach beim Weggeben Robler

die Vermutung aus, daß es nur noch kurze Zeit leben werde.

Er verweilte in dieſer Nacht länger und häufiger als ſonſt am Bett

des Kindes. Gertrud nahm ſeine Hilfe ohne Widerſtreben an. Sie hatte

öfter einmal in der Rüche zu ſein , um alles mögliche' für das Kind zu

richten. So war ſie froh , jemand in ſeiner Nähe zu wiſſen . Sie ahnte

die Größe der Gefahr nicht. Der Gedanke , das Kind könne ſterben , war

ihr überhaupt noch nie gekommen .

Shr Mann dagegen las mit einer gewiſſen Spannung in den Zügen

des Kindes. Da fiel ihm auf, daß fich der Geſichtsausdruck zu verändern

begann . Mit dem Nachlaſſen der Krämpfe ſchien es , als löften ſich die

Geſichtsmuskeln ; als kehrten ſie in ihre natürliche Lage zurück. Mehr noch .

Das Kind ſah mit einemmal überhaupt anders aus. Das Trokige und

Blöde in ſeinen Zügen , woran Kohler ſich immer ſo ſehr geſtoßen hatte,

war vollſtändig verſchwunden . Ein Hauch des Geiſtigen lag über das arme

Geſichtchen verbreitet. Er mußte wieder und wieder hinſehen. Es erwachte

etwas in ihm , was er bisher nie gefühlt hatte. Eine Empfindung , aus

Staunen , Mitleid und Selbſtvorwürfen gemiſcht. Er konnte ſeine Blicke

nicht von dem kleinen Leidensbild wenden. Schließlich griff er mit der

Rechten nach den abgemagerten Kinderhändchen . Wie hatte er ſich noch

kürzlich über dieſe Hände geärgert. Böſe , kleine Koboldhände hatte er ſie

genannt . Er hatte ſich beherrſchen müſſen , dieſe Hände nicht mit dem ſcharf.

kantigen Lineal zu ſchlagen , wenn ſie mit plumpem Ungeſchick etwas ger

riſſen , etwas befchädigten . Jetzt griff er nach ihnen , um ſie zu ſtreicheln .

Da zog ſie das Kind ängſtlidh zurück und barg ſie unter der Decke. Es

fürchtete ſich auch jest noch vor ſeinem Vater.
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Da nahte fich Gertrud. Sie beugte ſich über das Bettchen . Shr

ſtreckten ſich die dürren Ärmchen hilfeſuchend entgegen. Ein Wort, das

wie ,,Mutter " klang , löſte fich langſam von den bleichen Lippen . Vater

und Mutter wachten abwechſelnd am Bett des Kindes .

Als Robler ſich gegen Morgen etwas legte , ſchlief er ein und hatte

einen ſchweren Traum : Er kam in feine klaſſe. Seine Blicke flogen über

die Bänke bin . Wie er erſchrak! Kleine, koboldartige Weſen , die alle die

Züge feines Kindes trugen , globten ihn an . Mit bebender Stimme ſtelt

er eine Frage. Stumpfes, blödſinniges Gelächter. Er wiederholt die Frage.

Erneutes Gelächter. Er will weiter ſprechen. Es geht nicht. Jedes Wort

bleibt ihm in der Rehle ſtecken . Da ſpringen die kleinen Kerle aus ihren

Bänken. Sie erſtürmen den Platz , auf dem er ſteht. Sie drängen ſich

um ihn. Kalter Schweiß tritt ihm auf die Stirn . Gehäſſige, vorquellende

Augen funkeln ihn an. Kleine , weiße Fäuſte zerren an ſeinem Rock, an

ſeinen Haaren. Sie haben eine Rieſenkraft. Sie ziehen ihn nach unten.

Er ſtürzt. Sie fallen über ihn her. Der Boden öffnet fich. Ein dumpfer
Laut...

Da iſt er erwacht. An einem dumpfen Laut erwacht. Ein Schluchzen,

Wimmern, ein krampfbaftes Weinen dringt an ſein Ohr. Er ſpringt haſtig

auf. Vor dem Kinderbett iſt Gertrud hingeſunken . Er beugt ſich über ſie,

berührt ſie mit der Hand. Da ſchluchst ſie auf : „ Totl " Und mit ver

zweifelter Gebärde wiederholt ſie es : ,, Cot! Er iſt tot. Es iſt alles aus !"

Er will ſie um die Schultern faſſen und aufrichten. Sie ſtößt ihn

zurück. Sie rafft ſich auf und wirft ſich über das Rind.

Blaſſen , erhobenen Hauptes lehnt Robler an der Sür , die in ſein

Studierzimmer führt. Er ſtarrt in die dunkle Öffnung der ſchräg gegen

überliegenden Wohnzimmertür. Dort drin bat das Kind immer geſpielt.

Nie wird es mehr dort ſiten und fich an warmen Nachinittagen von der

Sonne beſcheinen laſſen.

Immer muß er nach jener ſchwarzen Türöffnung ſtarren. So finſter

wie dieſer nächtige Flecken erſchien ihm das Leben des Kindes und alles ,

was mit dem Rinde zuſammenhing.

Finſter die Stunde ſeiner Geburt. Finſter ſein kurzes , fünfjähriges

Daſein. Finſter ſein Ausgang in der finſtern , kalten Dezembernacht.

* *

Gegen fünf Uhr abends ſollte die Einſegnung im Hauſe ſtattfinden .

Die Winterſonne warf ihre ſchrägen Strahlen in das Wohnzimmer.

Schnee lag vor den Fenſtern und verlängerte durch ſeinen hellen

Refler den kurzen Tag.

Der große Eßtiſch iſt aus der Stube entfernt. Da, wo er geſtanden ,

hat man das Kind aufgebahrt. Es iſt in ein ganz einfaches, weißes Kleidchen

gehüllt. Ein paar Blumen , lebende und wächſerne, ſind über das Tuch

geſtreut, welches den Körper bedeckt.
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Eben legt Gertrud die lette Hand an. Zitternd vor Schmerz und

Erregung ſucht ſie noch einiges an den Blumen zu ordnen , ſtreift noch hier

und da eine Falte zurecht. Jetzt iſt alles fertig.

In etwa zehn Minuten wird der Geiſtliche kommen . Sie iſt ſo er

ſchöpft, daß ſie ſich einen Augenblick ausruhen muß. Es iſt nun gang ſtil.

So ſtil, daß fie den eigenen Herzſchlag zu vernehmen glaubt.

Sie ſieht nach der Sonne. Eben glitt ihr purpurner Rand hinter

den roten Ziegeldächern der Hinterhäuſer hinab. Raſch bricht die Dämme

rung herein. Es iſt, als flute ſie in großen, grauen Wellen durch die an

gelaufenen Fenſterſcheiben. Als woge ſie in breiten Strömen um den kleinen,

ſchwarzen Sarg , als lege fie ſich wie ein ſchwerer Teppich um die weiße

Geſtalt des Knaben.

Gertrud ſieht nur noch einen blaſſen Schimmer in der immer dichter

werdenden Finſternis.

,, Mein Kind, mein Kind !“ wimmert ſie leiſe.

Da ertönt die Hausglocke.

Kohler hat nur wenige Bekannte zu der ſtillen Feier geladen : den

Dircktor, zwei Kollegen und einen Kaufmann, mit dem er von Jugend auf

nabe bekannt iſt. Er empfängt die Herren in ſeinem Zimmer. Die üb

lichen Beileidsbezeugungen , freilich im Hinblick auf dieſen Fall etwas ab

geſchwächt, werden geſagt. Er nimmt ſie ſchweigend entgegen . Die An

kunft des Geiſtlichen unterbricht alsbald die peinliche Stille. Ein breit

ſchultriger , noch jugendlicher Mann mit ſchwarzem Vollbart und goldner

Brille. Er ſtellt ſich an die Spiße des kleinen Zuges und ſchreitet langſam

hinüber in das Totenzimmer, wo indeſſen Licht angezündet wurde.

Gertrud reicht dem Geiſtlichen die Hand. Shre nie tragen ſie kaum .

Die Feier beginnt. Durch die Tür ſchauen der Kirchendiener mit einem

gleichgültigen, die Magd mit verweintem Geſicht, nur mühſam ihr Schluchsen

verbergend.

Der Pfarrer verlieſt ein Gebet und einen Bibelvers , dem er nur

wenige ſchlichte Worte des Troſtes anfügt. Von alledem bemerkt Gertrud

kaum etwas . Ihr Ohr iſt ſchon draußen auf der Treppe, wo jeden Augen.

blick die Leichenmänner hörbar werden müſſen. Sie ſieht den kleinen Sarg

durch die Tür verſchwinden , die Treppe hinabſchwanken . Sieht , wie er

auf die ſchwarzbebangene Totenbahre gelegt wird. Und dann geht es bin

aus in die froſtige Winternacht ..

,, Der Herr fegne euch und behüte euch — "

Der Beiſtliche ſchließt das Buch und reicht Bertrud die Hand. Da

ſchwindet ihr das Bewußtſein . Kohler fängt ſie in ſeinen Armen auf. Als

ſie wieder erwacht, iſt das Haus leer. Neben ihr am Bett ſitzt ihr Batte

und hält ihre Hand in der ſeinen . In der finſtern Ecke der Schlafſtube

ſteht das leere Kinderbett.

Es folgten trübe, troſtloſe Tage. Solche, an denen keine Sonne

ſchien , wo's Nacht war, ehe der Tag recht begonnen .
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Anfangs konnte ſich Gertrud zu keiner Tätigkeit aufraffen. Jene ents

febliche Öde, die einem das Leben zweck und ſinnlos erſcheinen läßt , um=

fing ſie, wo ſie ging und ſtand. Da fie ein gewandtes Dienſtmädchen be

faß , ging der Haushalt ſeinen geordneten Gang , auch ohne daß ſie viel

ſelbſt Sand anlegte. So war ſie völlig fich und ihren Gedanken überlaſſen .

Zumal da Robler in den Tagen vor Weihnachten mit Arbeit überhäuft war.

Trokdem Hansli draußen in dem ſchneebedeckten Friedhof lag , war

er immer bei der Mutter. Sie führte Zwiegeſpräche mit ihm, länger, inniger

als je zuvor. Sie ſpielte mit ihm . Sie ſang ibm , zeigte ihm Bilder und

wollte ihn faſt zerdrücken . Ach , da fühlte ſie , daß fie eigene, leere Arme

an die Bruſt preßte. Sie wurf ſich weinend über das Bett des Kindes

und ſog begierig den eigentümlichen Duft, der noch am Linnenzeug haftete.

Vor der Dämmerung bangte ihr immer am meiſten. Sowie das Licht von

den Gegenſtänden zurückmich , kam eine feltſame Unruhe über ſie. Es trieb

fie im Haus umher. Bald war ſie in der Rüche. Bald , wenn er ab

weſend war , in ihres Mannes Stube. Nur das Wohnzimmer mied fie

ängſtlich. Einmal hatte fie, in ihre Träume vcrſunken , das Einbrechen der

Dämmerung überſehen und war an ihrem Arbeitstiſch fiten geblieben . Da,

als ſie auffah ſtand da nicht in der Mitte des Zimmers der kleine,

ſchwarze Sarg ? Schaute nicht das blaſſe Kinderhaupt aus dem bläulichen

Dunkel ? Sie ſtürzte nach der Stelle und – griff in die Luft.

Mit Kohler hatte ſie ſeit dem Tode des Kindes wenig geſprochen .

Sie hatte ihn überhaupt wenig beachtet. Je mehr der Schmerz ihre ganze

Seele ausfüllte, deſto weniger zog es fie zu ihm . Seine ſeltſame Ver

ſchloſſenheit bei und nach dem Tode von Hans hielt ſie für ein Zeichen

ſeiner Gleichgültigkeit.

,, Er bat ja das Kind nie geliebt. Wie ſollte er ſeinen Tod be

trauern ? " Dieſer Gedanke bohrte ſich wie ein Stachel in ihre Bruſt. Und

je intenſiver fie in ihrer Erinnerung das ganze Leben des Knaben noch

einmal durchlebte, deſto bitterer wurde ſie in ihren Gedanken gegen ihren

Mann. Immer wieder kam es ihr in den Sinn, wie ſich Hans vor ſeinem

Vater fürchtete, wie Kohler dem Ärmſten gegenüber nur Ungeduld und

liebloſe Worte hatte.

Kobler ahnte wohl, was in feinem Weibe vorging . Ja, er batte

den Tod des Knaben als Erlöſung empfunden ; fonnte er anders ? Was

wäre ſeine Zukunft geweſen ? Dann, wenn Vater und Mutter einmal nicht

mehr waren.

Eine leiſe Hoffnung war in ihm erwacht, als er am Begräbnistage

einſam in ſein Haus zurücklehrte: Gertrud möchte ſich ihm nun vielleicht

doch wieder zuwenden . Die ſchroffe Art Gertruds tat ihm weh. Als er

vom Friedhof heimkam und ſie in warmem , herzlichem Ton begrüßte, gab

ſie ihm ſeinen Gruß mit eiſiger Kälte zurück. So verſchloß er ſich aufs neue .

Er zwang fich ſtrenger als je , ſeine Pflicht aufs gewiſſenhafteſte zu cr

füllen. Morgens erhob er ſich , wenn es noch rings tiefe, dunkle Nacht

1
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war, und arbeitete beim trüben Schein ſeiner Studierlampe an ſeinem Buch.

Ram er aus der Schule zurück, ging's ſofort an die Korrektur von Schüler

beften und dann wieder an das Buch. Wenn er ſo weiter arbeitete, konnte

der erſte Teil des Werks bereits an Oſtern im Oruck erſcheinen. Der Reſt

an Weihnachten überm Sabr.

Da bemerkte er mit Schrecken, wie ihm die Arbeit immer ſaurer ward.

Seine Nerven begannen den Dienſt zu verſagen.

Dazu kam , daß auch ihn der kleine , in der Erde vergrabene Hans

nicht zur Ruhe kommen ließ. Oft, wenn er morgens nach dem Ankleiden,

die ſchwälende Öllampe in der Hand, am leeren Kinderbett vorbeiging, fab

er nur mit ſcheuem Blick auf die leere Schlafſtätte. Es war ihm , als

müßten kleine , magere Hände fich unter der Decke hervorarbeiten und ab

wehrend gegen ihn ausſtrecken . Und ſooft er in die Klaſſe trat und die

rotbackigen , blühenden Knabengeſichter fah, trat ihm das Zerrbild feines

eigenen Kindes mit peinlicher Deutlichkeit vor die Seele.

Sie werden aufatmen, Kohler, daß ſich die Sache mit dem Kind in

dieſer Weiſe gelöſt hat“, ſagte einmal in einer Zwiſchenpauſe der Direktor

in ſeiner fordialen Weiſe zu ihm.

Robler ſah ihn groß an - und ſchwieg. Sein Verſtand ſagte Ja.

Aber im Tiefſten wühlte ein ſchmerzliches Nein.

Er begann fich Vorwürfe zu machen. Hatte er das Kind richtig be

bandelt ? Er , der Pädagog , der ein Buch über Erziehungsfragen unter

der Feder hatte. Und wieder mußte er an Bertrud denken. Gegen ſeinen

Willen erſchien ihm vieles in anderm Licht. Hatte ſie ihren Mutterberuf

nicht richtiger aufgefaßt als er den ſeinigen ? Begierig ſuchte er in ſeiner

Erinnerung nach Momenten , in denen er dem Rinde freundlich begegnet

war. Er konnte deren wenige finden . Wie anders ſtand Gertrud vor ihrem

Gewiſſen da ! Kohler lebte ſonſt des Grundſakes , Vergangenes auf fich

beruhen zu laſſen. In dieſem Falle wollte es ihm nicht gelingen.

So kamen die Weihnachtstage herbei, und die beiden Menſchen gingen

noch immer nebeneinander her , ohne daß eines von ihnen aus ſeiner ver

ſchanzten Stellung herausgetreten wäre.

Der 24. Dezember war ein rauhcr, nebliger Tag. Es wurde nicht hell.

Gertrud hatte in früheren Jahren das Weihnachtsfeſt immer ſorglich

vorbereitet. Bei dem Worte Chriſtkind ſtrahlten ja Hanslis Augen .

Triſttind , Triſttind“ , er ward nicht müde, in den Wochen vor Weih

nachten das Wort zu wiederholen.

Sie buk einen anſehnlichen Korb voll Weihnachtskonfekt. Am Chriſt

baum wurde nicht geſpart. Die ſchlankeſte Tanne mußte vom Markt ins

Haus. Das Schmücken des Baumes war ſtets die Arbeit des Morgens

vor dem heiligen Abend.

Heute ſtand Gertrud am Fenſter des Schlafzimmers und ſchaute hinab

auf die Leute, welche mit Sannen beladen vom Markte kamen. Sie dachte

daran, daß heute zum erſtenmal in ihrem Heim kein Baum brennen würde.

NI
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Sie trat in die Stube zurück und öffnete die Kommode , in der fie

Hanslis Kleider aufbewahrte. Es war immer ihre beſondere Sorge ge

weſen, das Kind ſo gut und reinlich zu kleiden, wie nur möglich.

Da lagen ſie nun , pünktlich zuſaminengelegt, die Röckchen, Höschen

und Schürzen. Das meiſte tadellos . Ein kleines Bündcl von zerriſſenen

Sachen war beiſeite gelegt. Gertrud hatte es noch zu Lebzeiten des Kindes

zum Flicken zuſammengerichtet. Als ſie dieſe Dinge jetzt betrachtete, mußte

ſie an ihre Eierfrau denken .

Wie bewundernd hatte dieſe oft, wenn Hanſeli gerade in der Küche

war, an ſeinen hübſchen Kleidern mit der Hand heruntergeſtrichen.

Wie fein du biſt, Sänsle, " pflegte ſie dann meiſt zu dem Rinde zu

ſagen, wenn mein Jakoble fo feine Kleider hätte."

Sekt brauchte Hans die ſchönen Kleider nicht mehr. Ickt waren ſic

für den Jakoble frei geworden. Gertrud fann, ob ſie nicht einiges davon

der Frau zu Weihnachten ſchenken ſolle. Der Gedanke , etwas von dem,

was dem Kinde gehört hatte , in fremde Hände zu geben , wollte ihr an

fangs durchaus nicht in den Sinn. Es kam ihr wie Liebloſigkeit vor. End

lich aber — nach langem Hin- und Serüberlegen ſchien es , als ſiegten

verſtändige Überlegungen über ihre Gefühle. Sie wählte einiges aus und

band es zuſammen . Da warf ſie plöblich das ganze Pädchen in die Rom

mode zurück. Es war ihr in den Sinn gekommen , wie ſie einmal unfrei

willig Zeugin eines Geſprächs zwiſchen der Eierfrau und dem Dienſtmädchen

geworden war.

Mit bäßlichem Lachen hatte die Frau damals geſagt: „ Ja , ja , die

reiche Leut', die könne ihre Kinder rauspute wie die Affe. Aber tauſche

möcht' ich doch net mit ihne ; mein Jakoble täť ich doch net bergebe für

des rausgeputt Simpele."

Gertrud war bei dieſen Worten in das Zimmer geflüchtet wie ein

angeſchoffenes Reh.

Sekt bohrte fich die Erinnerung an jenen Augenblick wieder in ihre

Seele. Nein , dieſe Perſon bekam nichts von ihr. Überhaupt ſie wollte

nichts bergeben , an dem auch nur die leiſeſte Spur ihres Kindes haften

konnte. So räumte ſie alles wieder zuſammen und fchloß die Kommode ab.

Als die Frau kam , in der ſicheren Erwartung , etwas zu erhalten,

ließ Gertrud ſich nicht in der Küche blicken . Die Frau war ſehr darüber

aufgebracht.

„ Da hat mer 's G'ſcher 's ganze Jahr über. Und wenn dann die

Weihnacht kommt und mer meint, mer kriegt was, iſch's erſcht nir!" maulte

ſie vor ſich hin .

Mit einem Seufzer hob ſie den ſchweren Rorb auf den Ropf und

ſchlurrte fchweren Schrittes die Treppe hinab . Das Mädchen hörte, wie

ſie noch lange vor fich hinbrummte :

,, Ja, die reiche Leut , die reiche Leut' ! "

Der Tag ſchien Gertrud endlos zu ſein , obwohl es ſchon zwiſchen

I
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drei und vier Uhr zu dunkeln begann . Sie verſuchte eine Arbeit vorzu

nehmen . Es gelang nicht. Sie dachte an das Kind. Aber ſeltſam

beute zum erſtenmal irrten ihre Gedanken von Hansli ab, wie ſehr ſie auch

dagegen ankämpfte.

Weihnachtliche Unruhe erfüllte das ganze Haus. Im Stockwerk über

Koblers trippelte es und lief beſtändig hin und her. Das waren die Kinder

der Witwe Langerhans, die ſchulfrei hatten und den Chriſtbaum ſchmücten.

Duft von friſchgebackenem Kuchen drang aus dem Erdgeſchoß durch die

Glastür in den Kohlerſchen Hausgang. Im Hof wurden Teppiche geklopft.

Ades traf Vorbereitungen auf das Feſt.

Jekt klingelte es. Der Poſtbote. Gertrud öffnete ihin ſelbſt die

Tür. Es war ihr , als müſſe er irgend etwas für ſie haben , ein Paket,

einen Brief. Nichts. Es waren nur ein paar Geſchäftsanzeigen und die

Zeitung.

Gertrud fühlte in ihrem Inneren eine völlige Leere. Wie wenn ihre

Seele ausgeſchöpft wäre bis auf den Grund. Eine heiße Sehnſucht nach

einem menſchlichen Angeſicht, nach dem Klang einer menſchlichen Stimme

überkam ſie.

Ihr Mann war zu Hauſc. Er ſaß in ſeiner Stube und arbeitete

an ſeinem Buch. Da durfte man ihn nicht ſtören . Wozu auch ? Es gab

ja nichts zu beſprechen. Und doch drängte es Gertrud an die Stubentür..

Sie legte ihre Hand fachte auf die Klinke und horchte hinein . Es war

nichts zu vernehmen als das Geräuſch der Feder, die eilig über das rauhe

Papier flog. Sie öffnete, leiſe , daß er's nicht hörte. Sie trat ein . Er

ſchien fie nicht zu bemerken. Sie ging ganz leiſe durch die Stube. Er hatte

ſie wohl bemerkt und ſah ihr erſtaunt nach. Doch ſagte er kein Wort...

Es ſchlug eben fünf. Um dieſe Zeit hatte Gertrud lektes Jahr das

Kind in die Rinderkirche geführt. Das einzige Mal , daß fie mit Hansli

einen Gottesdienſt beſuchte. Wie hatten ſeine Bäckchen geleuchtet! „,Triſt

tind , Triſttind “, hatte er in einem fort gejubelt , als ihm der brennende

Baum vor dem Altar in die Augen ſtrahlte.

Faſt mechaniſch griff Gertrud jetzt nach ihrer Jacke und legte ſich den

Pelzkragen um. Auf bebenden Füßen ſchlüpfte ſie zur Glastür hinaus.

Sie mußte fort . In die Kinderkirche ? Nein. Wohin ? Sie wußte es

ſelbſt nicht. Sic lief und lief durch den Nebel. Ihre Füße ſanken tief

ein in dem weißen, weichen Weihnachtsſchnce.

Kohler ſchrieb eben den letzten Satz eines Kapitels , das ihm viel

Mühe bereitet hatte. Er legte den Bogen weg und ſah nach der Uhr.

Es war ſechs. Durch die Fenſterfüllung drang heller Schein. Er kam

vom gegenüberliegenden Nachbarhaus. Dort wurde eben der Chriſtbaum

angezündet. Da dachte Rohler an Gertrud. War ihr Erſcheinen vorhin

am Ende eine ſtumme Mahnung, fie am Chriſtabend nicht allein zu laſſen ?

Ein tiefes Mitleid mit ſeinem Weibe überkam ihn plöblich. Er mußte

zu ihr, mußte mit ihr ſprechen, mochte ſie ihn nun aufnehmen , wie ſie wollte.

1
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Raſch erhob er fich , löſchte die Lampe und ging in das Wohnzimmer. Es

war leer. Auch die Schlafſtube. Das Mädchen wußte auch keinen Bes

ſcheid. Eine namenloſe Bangnis befiel ihn. Sie war fortgegangen, ohne

es jemand zu ſagen . Wohin, wohin ?

Plöblich leuchtete ein Gedanke in ihm auf, Raſch warf er den.

Mantel über und verließ das Haus. Er ſchlug den Weg nach dem Kirch

bor ein . Der Wind wehte ihm Nebelfeyen ins Geſicht. Das Wetter

ſchien umzuſchlagen . Die Luft war feucht und wärmer als am Morgen .

Er war etwa zehn Minuten gegangen , als die Häuſerreiben auf

börten . Er befand ſich auf offener Landſtraße. Es war ſehr dunkel. Doch

konnte er ſich auf der wohlgepflegten Straße mit einiger Mühe zurecht

finden. Sekt flackerte ein kleines Licht durch den Nebel. Er wußte , nun

mußte er fich rechts halten . Das Licht fam von der Leichenballe , welche

am Eingang des Friedhofs ſtand. Er ging darauf los. Das kleine Gitters

tor neben dem großen , für die Leichenwagen beſtimmten , war angelehnt.

Er trat binein. Sett teilte ſich der Nebel. Man konnte deutlicher ſehen.

Hügel wölbte ſich neben Hügel. Kreuze mit Schneemüten ſchimmerten ge

ſpenſtiſch aus dem Dunkel. Das Grab des Rindes war leicht zu finden .

Es lag an der Rirchhofsmauer unter einer hohen Zypreſſe. Rechts neben

ihm lauter Kindergräber. Links ein ſchmaler Weg. Noch ein paar Schritte,

und Rohler war am Ziel . Da wehte ihm der Wind neue Nebelfahnen

ins Geſicht. Nun war es ſtockfinſter. Kohler horchte. Er vernahm nichts

als das Ächzen der Zypreſſe im Wind. Lähmende Angſt befiel ihn . Er

taumelte faſt beſinnungslos vorwärts in der Richtung auf das Grab. Da

prallte er an eine menſchliche Geſtalt. Ein leichter Aufſchrei und Gertrud

lag an ſeiner Bruſt. Sein Inſtinkt hatte ihn richtig geleitet.

Ohne zu wiſſen wie, nur von ihrer Unraſt getrieben , war ſie hierher

gekommen.

Sie weinte. Beide Gatten ſprachen kein Wort. Robler nahm ſein

Weib wie ein verirrtes , müdes Kind bei der Hand und führte es nach

Hauſe. Als die beiden in die Stadt kamen , läutete es mit allen Glocken

die Weihnacht ein .

Sie traten in ihre Wohnung. Kohler legte Gertrud auf das be

queme Sofa in der Wohnſtube. Er befahl der Magd , See zu bereiten ,

und fekte ſich neben Gertrud , indem er ihre Hände ergriff und ſtreichelte.

Übermächtige Gefühle wogten in beiden . Gertrud ergriff zuerſt das Wort :

,, Ferdinand,“ ſagte ſie bittend und leiſe , „ erzähle mir von dir . Er

zähle mir. Sag mir alles, was ich nicht weiß . "

,,Aber, Rind, was ſoll ich dir erzählen ? Waren wir nicht immer

beieinander ?"

Sie ſchüttelte den Kopf.

,,Nein. Wir waren nicht mehr beieinander, gehörten uns nicht mehr

an . Wie lang ſchon nicht mehr ! Waren wir's denn überhaupt je ? "

„ Kind, was redeſt du ? Wie meinſt du ? Ich verſtebe dich nicht."
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Da richtete ſie ſich auf, und mit durchdringendem Blick fragte ſie,

wobei ſie ihre Hände um die feinen krampfte:

,, Ferdinand, ſo meine ich das : Haſt du mich überhaupt je lieb gehabt ? "

Alſo daran hatte fie gezweifelt! Darum dieſe Kälte, dieſe ſchneidende,

lebenzerſtörende Kälte, die ſie in letter Zeit gegen ihn an den Tag gelegt hatte.

Er ſenkte ſein Geſicht tief berab auf ihre Hände, und mit einer Stimme,

die vor Erregung bebte, antwortete er :

„ Kind, ich verſtehe dich nun. Du brauchſt mir nichts mehr zu ſagen .

Aber erlaube mir, daß ich dir als Antwort auf deine Frage etwas erzähle,

dich an etwas erinnere.

,, Als wir uns vor ſechs Jahren verheirateten, da fand ich nach einem

Leben voll harter Arbeit und voll Entbehrungen zum erſtenmal einen Men

ſchen , der ganz für mich lebte. Du weißt nicht, wie ich damals nach Liebe

und nach Verſtändnis gelechzt habe. Niemand bot es mir. Ja, Intereſſe

und Aufinunterung haben mir viele zuteil werden laſſen. Aber das genügte

mir ja nicht. Ich brauchte mehr, unendlich viel mehr. Und alles, was ich

crſehnte, fand ich bei dir. Du laſeſt mir jeden Gedanken vom Geſicht und

errieteſt jeden meiner Wünſche. Du ahnteſt nicht, was du mir warſt. Sieh,

Gertrud, das konnte ich nie vergeſſen .“

,,Wenn du mich ſo lieb hatteſt, Ferdinand , wie konnteſt du dann

gegen unſer Kind ſein, wie du geweſen biſt ?"

Kohler ſchwieg. Was ihn in der lekten Zeit ſo oft gequält hatte,

das fank nun wie ein Alp auf ſeine Seele . Was ſollte er antworten ?

Jedes Wort der Entſchuldigung wäre ihm in dieſem Augenblick wie

eine Trivialität und zudem wie eine vernichtende Selbſtanklage vorgekommen.

Er ließ Gertruds Hände los . Seine Stimme hatte einen unſicheru Klang,

als er wieder zu ſprechen anfing.

,, Ich weiß es , Gertrud, was ich verſchuldet habe . Glaub mir , ich

weiß es. Ich habe das Kind nie geliebt. Ich habe es zeitweilig gehabt.

Ich bekenne dir ja nur , was du ja ſchon weißt. Ich habe mich an dem

Kind geſtoßen . Ach , wenn es ſo lachte , wenn es ſo blöde lachte , es hat

mir in die Seele geſchnitten. Aber das war nicht einmal der Grund, weshalb

ich es haßte. Der eigentliche Grund dafür lag ganz wo anders. Bertrud,

baſt du's nie bemerkt ? Der Grund lag in meiner verzehrenden Liebe zu dir. "

„ In der Liebe zu mir ? " ſagte Gertrud und ſtarrte mit weitgeöffneten ,

erſchrockenen Augen auf Robler.

,, Einzig hierin. Das andere kam erſt bernach . Als ich merkte, daß

ich dir nicht mehr ſo viel galt wie im Anfang. Als alle deine Worte,

deine Blicke, al dein Tun immer nur dies eine war : das Kind und wieder

das Kind !

„ Ja , Gertrud , da verſtand ich dich nicht mehr. Deine übergroße

Mutterliebe war mir unbegreiflich. Ich konnte mir nicht erklären , wie ich

mit einemmal alle Macht über dich verloren hatte. So kam es , daß ich

glauben konnte, auch ich ſei tälter gegen dich geworden. Es war alles Täu

I



frommel: Das Rind 487

ſchung, Gertrud, ein ſchredlicher Selbſtbetrug! Erſt in den lekten Wochen

iſt das mir zu voller Deutlichkeit gekommen, wie groß meine Liebe für dich

immer geweſen iſt."

Gertrud fchwieg. Shre großen , dunklen Augen ſchienen noch größer,

noch dunkler zu werden. Hatte die Liebe zu ihrem Kinde ſie ſo ſehr ihrem

Gatten entfremdet, daß fie neben ihm hergehen konnte, blind für ſein Weſen,

ohne Verſtändnis für ſeine Bedürfniſſe ? Sie fühlte jekt, daß bei ihr dies

alles ſo gekommen war, ohne ihr Zutun, faſt ohne ihren Willen . Sie hatte

das Kind eben einfach geliebt, wie es ihr als Mutter natürlich und ſelbſt

verſtändlich war. Nun aber dämmerte auch in ihr etwas wie Schuld

gefühl auf.

Ja , er hatte recht, ihr Mann , wenn er ſie anklagte , daß mit der

Geburt des Kindes ihre Liebe zu ihm zurückgetreten war. Erſt die über

ſchwängliche Freude über den neuen Beſit , dann die Angſt um das Kind,

die Sorge um ſeine Geſundheit hatten ihr ganzes Gefühlsleben in Be

ichlag genommen.

,, Ferdinand , warum haſt du mir das alles nicht früher geſagt ?

Warum haſt du dich gegen mich verſchloſſen , als ſei ich deine Frau nicht,

ſondern eine Fremde ?"

Er hatte ſie beobachtet und ahnte, was in ihr vorging.

„ Kind, geſagt habe ich dir's mehr als einmal. Aber was helfen

unſere Worte , wenn unſere Ohren verſchloſſen ſind! Du haſt mich nicht

gehört, Gertrud , haſt mich nicht verſtanden . Das merk ich an dem , was

du ſagſt. Vielleicht konnteſt du mich auch gar nicht verſtehen. Ich habe

mir ſelbſt den Weg zu deinem Verſtändnis verbaut durch mein Verhalten

gegen das Rind.“

Er hielt inne und ſchaute ſie lange ruhig und prüfend an :

,,Gertrud , glaubſt du , daß wir uns von heute ab nicht beſſer ver

ſtehen werden als bisher ? "

Sie nickte.

„ Du glaubſt es “, jubelte er , und freudige Erregung erſchütterte den

ſtarken Mann.

,, Es ſoll zwiſchen uns beiden wieder anders werden. Ich darf dich

wieder haben ? Ich dich und du mich ? Und du wirſt mir vergeben, was

ich an dein Kinde gefehlt habe ? Gertrud, Gertrud, ich kann's nicht faſſen ..."

Sie zog ihn an ihre Bruſt. Er ſchlug ſeine Arme um ihre Schul

tern , und ſie fühlte, wie ein Zittern ſeine mächtige Geſtalt durchlief.

„Verzeih mir, was ich dir tat“ , ſagte ſie leis und küßte ihn auf ſeine

Augen und Wangen . So hielten ſie ſich beide eine Weile umſchlungen .

„ Und Hansli, das Kind ? “ fragte Gertrud, als ſie ihre Arine endlich

aus denen ihres Batten löſte. Eine Träne ſtahl ſich aus ihren Augen, die

ihren alten Glanz wiedergewannen.

,, Er ſchläft," antwortete er , „wir wollen ſeinen Schlaf nicht ſtören .“

1
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ei allen großen Geiſtestämpfen geht es wie bei der Weltſchlacht auf den

tatalauniſchen Feldern . Als die Kämpfer entfeelt auf dem Blachfeld

lagen, rangen in den Lüften die Geiſter weiter. Luther ruht nun ſeit dreieinhalb

Jahrhunderten in der Schloßtirche zu Wittenberg, aber um ſeine Perſon und

um ſein Lebenswert tobt der Streit, als ob er noch heute unter uns lebte und

mit ſeiner mächtigen Stimme in den Rampf der Seifter hineinriefe. Kein

Wunder, daß dem To ift. Sein Geiſt iſt nach 6. F. Meyers feingeprägtem

Wort zweier Zeiten Schlachtgebiet , und dieſe beiden Welten prallen immer

noch unaufhörlich aufeinander. Es handelt ſich dabei um grundſätzliche Fragen

entſcheidender Art, und der Rampf iſt um fo hartnädiger, als jede der beiden

Richtungen Momente in fich birgt, denen auch der Gegner ideale Berechtigung

nicht abſprechen ſollte. Dem tatholiſchen Autoritätsprinzip ſteht die evangeliſche

Freiheit gegenüber. Liegt dort die Vorausſetung zugrunde, daß das religiöſe

Leben ſich nur bei wenigen ſeltenen Ausnahmen mit voller Kraft und Reinheit

entfalte, die große Maſſe dagegen der Leitung und Führung, der Vermittlung

ihres Vertehrs mit Gott dringend bedürfe, ſo iſt auf evangeliſcher Seite aus.

ſchlaggebender Geſichtspunkt der Wunſch , den Menſchen in dem Angelpunft

ſeines inneren Lebens auf ſeinen Gott und auf ſid ſelbſt zu ſtellen. Der

Katholizismus betont im Chriſtentum durch ſeine Hochſchätung des Mönchtums

mit Nachdruck die weltabgewandte Seite ; die evangeliſche Auffaſſung legt alles

Betvicht darauf, das natürliche Leben als ein gottgewolltes zu verſtehen und

zu ſchäten . Dort iſt in großen , weltumfaſſenden Organiſationen eine Kirche

entſtanden, die ſich von den übrigen menſchlichen Gemeinſchaften abſondert und

ſich ihnen, ihrer Eigenart bewußt, beſtimmt entgegenſtellt, während in der bis .

herigen Geſchichte des Proteſtantismus das Beſtreben vorherrſcht, das Redyt

und die Würde der weltlichen Verbände in Volt, Staat und Haus in den

Vordergrund zu ſtellen und die Wirkungen der Religion und des Glaubens

mehr in das Leben der einzelnen Perſönlich teit zu verlegen. Das ſind alles

Ranipfobjette erſter Größe. Und auch der Mann, der für uns Deutſche dieſe

Gegenfäße entfeſſelt hat , gehört durch die Leidenſchaft und elementare Kraft,

die ihm innewohnt, wie durch die Härten und Eden ſeines Charatters zu jenen

Beſtalten, an denen ſich die Geiſter dauernd ſcheiden . Sineingeworfen in eine

Zeit der Auflöſung und des nicht mehr verſtummenden Zweifel am Über
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Lommenen , hat Martin Luther, der Reformator, zugleich als einer der großen

Aufräumer in der Geſchichte gewirkt, und bei der tragiſchen Bertettung der

menſchlichen Dinge iſt ihm dabei das Los nicht erſpart geblieben, auch wert.

volles zerſtören zu müſſen , um dem hervordrängenden neuen Leben zum Lichte

zu verhelfen . Ferner paaren ſich in dem Manne in einer Weiſe, wie es nur

bei einem Deutſchen möglich iſt, eine unmittelbare zarte, faſt kindliche Güte und

Frömmigkeit mit einem dämoniſchen , berſerterhaften Ingeſtüm . Dadurch er .

weđt ſeine Perſönlichteit, je nachdem der Beſchauer mehr für die eine oder für

die andere Seite Verſtändnis hat, hingebende Bewunderung oder heimliches

Grauen, wenn der Mann , deſſen Rede jekt voll anmutiger Fröhlichkeit oder

innigen Glaubens dahinfließt, im nächſten Augenblick mit wildem Ingrimm und

rückſichtsloſer Grobheit auf ſeine Gegner losſdlägt.

Führen wir uns dieſe Sachlage vor Augen , ſo wird es uns ſelbſt.

verſtändlich , daß Auseinanderſebungen zwiſchen den beiden Konfeſſionen nicht

aufhören können und auch nie der Schärfe entbehren werden. Die Gegenſäte

ſind ſo tiefgehend , daß auch der Hiſtoriker ſich der Stellungnahme nicht ent

ziehen kann. Seine Aufgabe iſt nicht, wie Fefter (Religionstrieg und

Geſchichtswiſſenſchaft, München , Beck, 1904. 1,00 Mt.) wil, über den

Konfeffionen zu ſtehen . Das iſt für abſehbare Zeit bei der Lage unſeres

geiſtigen Lebens nicht möglich und würde nur zur Verflachung führen. Wohl

aber tann und ſoll der Geſchichtsforſcher dahin wirken , daß der Kern , die

ideale Seite dieſer Rämpfe , erkannt und auch von dem Gegner gewürdigt

werde. Denn wenn irgendwo, ſo iſt ſicher zwiſchen den beiden Hauptrichtungen

des Chriſtentums eine großzügige Polemit möglich . Wir haben ſie auch tat

fächlich gehabt in der Zeit, wo Haſe und Möhler die Rlingen treuzten.

Im Vergleich mit dieſen beiden Kämpen bedeutet Denifles Luther

und das Luthertum (1 Bd., Mainz, Kirchheim , 1904 ), in dem auf faſt 900

Seiten der Reformator mit Schmähungen überhäuft wird , ein bedauerliches

Serabſinken des geiſtigen Niveaus. Nicht um den wiſſenſchaftlichen Wert des

Buches tann es ſich in dieſen Blättern handeln. Was darüber zu ſagen iſt in Lob

und Tadel, lieſt man am beſten in W. Röhler8 tleiner Schrift: Ein Wort zu

Denifles Luther nach. Hier legen wir uns die Frage vor, ob der inzwiſchen

verſtorbene Dominitanerpater nach Geiſt und Gemüt die geeignete Perſönlichkeit

war, um in die konfeſſionelle Polemit fördernd einzugreifen , und dieſe Frage

muß rundweg verneint werden. Schon darüber ſollte nachgerade Übereinſtim .

mung herrſchen , daß man einer großen, folgereichen , geſchichtlichen Bewegung

nicht gerecht werden kann , wenn man nur den Schlamm durchſeiht, den ſie

aufgerührt hat. Mit Erfolg einen geiſtigen Gegner bekämpfen tann nur, wer

ſich bemüht, ihn zu verſtehen . Wie will aber Luther verſtehen , wer in ihm

ſchließlich nichts ſieht als einen unenthaltſamen Mönch , der nach dem Weibe

giert, den letten und niedrigſten Typus einer entarteten Zeit ? Man werfe

doch nur einen unbefangenen Blid in Luthers Schriften , ja nur in eine Aus.

wahl aus feinen Werten, wie ſie jest mehrfach auf den Büchermartt geworfen

werden (8. B. 6. Buchwald : So ſpricht Dr. Martin Luther. Berlin ,

Warnect, 1903, 294 S. 3,00 Mt., und beſonders geſchidt F. Bredow : Denn

der Herr iſt dein Trotz. Düſſeldorf, Langewieſche, 200 S. 1,80 Mt.), um

zu ſpüren , daß in dieſem Manne doch ganz andere Kräfte wirtſam waren :

Gewiſſensangſt, fröhlicher Glaubensmut, Liebe zum deutſchen Volt , Furcht.

loſigteit, Sinn und Blidt für Satſachen . Wer das alles nicht beachtet und

Der Sürmer VIII, 4 32
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Luther lediglich aus der Kloſterperſpettive beurteilt, leidet an geiſtiger Farben .

blindheit und taugt nicht zum Hiſtoriker. Dadurch wird auch die Tatſache,

daß die erſte Auflage von Denifles Luther im Umſehen vertauft iſt, ein be

dentliches Symptom. Man könnte darin ein Zeichen ſehen , daß in unſerm

Vaterland Ratholiken und Evangeliſche überhaupt nicht mehr fähig ſind, ein

ander zu verſtehen , daß fie in völlig verſchiedenen geiſtigen Welten leben , die

nichts mehr miteinander gemeinſam haben . Der Ausblick, der ſich damit für

die zukünftige Entwidlung eröffnete, würde an Düſterheit den Verhältniſſen

am Ende des 16. Jahrhunderts wenig nachgeben . (K. Lorenz : Die tirden.

politiſche Parteibildung in Deutſchland vor Beginn des dreißig .

jährigen Krieges im Spiegel der fonfeſſionellen Polemit [ München , Bect, 1903),

hat neuerdings, wie ich in Parentheſe bemerke, ein überaus lehrreiches Bild

dieſer Zeit entworfen , das mit warnender Deutlichkeit zeigt , wohin zügelloſe

tonfeſſionelle Polemit ſchließlich führt.) Darum möchte ich einige Lichtpuntte

nicht unerwähnt laſſen . Der eine iſt die in höflicher Form völlig ablehnende

Beſprechung des Denifleſchen Buches von 6. Mertle in der Deutſchen

Literaturzeitung, die beweiſt, daß der Sinn für großangelegte Polemit bei den

tatholiſchen Cheologen noch nicht ausgeſtorben iſt ; der andere, daß Deniffe ſelbſt,

wie ich leſe, in der zweiten Auflage , die mir noch nicht zu Geſicht gekommen

iſt, ſeine Ausdrudsweiſe ein wenig gemildert und verändert hat. Don einer

ſolchen Vertiefung und vermehrten Sachlichkeit der Auseinanderſetungen würden

beide Konfeffionen Vorteil haben.

Auch unſerer proteſtantiſchen Lutherforſchung würde ſie zugute tommen .

Wir ſind nicht blind gegen unſere Fehler. Wenn eine geſchichtliche Perſönlich .

keit zum Voltsmann und Voltshelden wird, ſo iſt es unvermeidlich , daß ihre

Züge ſich dabei wandeln. Legenden werden hie und da angeſekt, dagegen ver.

ſchwinden Härten und Eden , welche die Vielen nicht ertragen und verſtehen .

Die geiſtige Phyſiognomie wird ſtiliſiert, auf einige charakteriſtiſche Züge be.

ſchränkt. Das iſt unvermeidlich, beſonders aus pädagogiſchen Gründen , weil

ein Bolt große Wahrheiten am liebſten an großen Männern lernt. So hat

auch das landläufige Lutherbild mit der Zeit ein beſtimmtes Gepräge erhalten.

Einzelne Seiten : Gewiſſensernſt , Glaube , Familienſinn und ähnliche wurden

hervorgehoben , andere, 3. B. Trot und Derbheit, traten in den Hintergrund.

Demgegenüber iſt die Aufgabe der Geſchichtsforſchung, das unretouchierte Bild

Luthers wiederherzuſtellen , in dem jene charakteriſtiſchen Linien zwar nicht

verſchwinden , aber durch die Fülle anderer Züge neu belebt und beleuchtet

werden . Auch die katholiſche Polemit fann dazu beitragen , die mit begreif

licher Vorliebe die weniger günſtigen Eigenſchaften Luthers hervorhebt. Wir

Evangeliſchen haben teine Veranlaſſung, vor Tatſachen die Augen zu ſchließen ,

Amicus Lutherus, magis amica veritas (Luther iſt uns lieb , die Wahrheit

lieber) bleibt unſer Grundſat. So iſt das Luther ſchwer belaſtende Atten

material über die Doppelehe Philipps von Seſſen gerade von dem urproteſtan .

tiſchen Lenz herausgegeben . Daß wir nichts vertuſchen und beſchönigen wollen ,

was unrecht iſt, zeigt auch die neueſte Auflage der Roſtlinſden Luther.

biographie von Kawerau (5. Aufl., Berlin, Dunder. 2 Bde. à 10,00 Mt.)

Das große und bedeutende Werk, in bezug auf Vollſtändigteit und Sichtung

des Materials die zuverläſſigſte Darſtellung von Luthers Leben, litt an einer

gemiffen Zurüdhaltung in dieſen Fragen , wie überhaupt Röſtling ruhiger, ob.

jettiver Geiſt nicht fähig war, der glühenden Leidenſchaft des Reformators
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zu folgen. Kawerau hat ſcharf und klar eine ernfte , fittliche Beurteilung

der Schwächen Luthers , wo ſich ſolche zeigen , durchgeführt. Über die erwähnte

Doppelebe ſagt er z. B. ( II, 473) ganz offen , ſte ſei meint ber ſchwerſten fitt.

lichen Ärgerniſſe in der deutſchen Reformation , bei dem noch dazu die Refor

matoren ſelbſt ſich in Mitſchuld hineinziehen ließen“. Gerade in dieſem Punkte

wünſchte ich auch bei Sodeur in ſeiner ſonſt guten Schubſchrift Luther

und die Lüge (Leipzig , Breittopf & Härtel, 1904, 54 S. 0,80 Pfg.) eine

beſtimmtere, weniger entſchuldigende Stellungnahme.

Noch energiſcher als Rawerau iſt in der Beurteilung des Reformators

das neueſte, glänzend geſchriebene Leben Luthers von A. Hausrath ,

deſſen erſter Band (Berlin , Grote, 572 G. 9,00 Mt.) gleichzeitig mit Denifles

Wert erſchienen iſt. Der zweite Band ift ihm bald darauf gefolgt. Mehr als

ein anderer Lutherforſcher hat Sausrath für das Dämoniſche (im Goetheſchen

Ginne) in Luther Verſtändnis, wobei er auch zuweilen pathologiſche Momente,

meiner Meinung nach ſogar zu ſtart, heranzieht. Unverblümt gibt er zu (S. 226 ) :

„Der Zug zur poſſenhaften Polemit , die Luther Zeit feines Lebens in ſo

genialer Weiſe gehandhabt hat, herrſcht ſchon in ſeiner erſten Streitſchrift vor,

und es iſt nicht zu leugnen, daß Luther nicht nur der größte, ſondern auch der

gröbſte Schriftſteller ſeines Jahrhunderts war. " Aber ebenſo betont allerdings

Sausrath , daß Luther zwar vor brutalſter Aufrichtigkeit nicht zurückſchreckte,

jedoch nie ſich in Frivolität verlor. Und er lehrt dieſe Grobheit verſtehen aus

Luthers Sattit , die jeden Anſchein von Verzagtheit vermeiden mußte. Er ſette

eben auf einen Schelmen anderthalbe.

Auch noch ein anderer Punkt, auf den Denifle gerne den Finger legt,

tönnte von den evangeliſchen Forſchern fruchtbringender behandelt werden .

Es handelt ſich um den Bruch der Kloſtergelübde durch Luther. Mit Denifle

wird dabei taum eine Verſtändigung möglich ſein. Ihm , dem Mönche, iſt be.

greiflicherweiſe ſchauerliche Todſünde, was wir wegen der inneren Folgerichtig .

teit des Schrittes , der Gründung des evangeliſchen Pfarrhauſes und der Neu

belebung des chriſtlichen Familienlebeng in mancher Hinſicht als die Krönung

von Luthers Wert anſehen . Aber vielleicht ließe ſich ein gemeinſamer Boden

finden in der Anerkennung , daß mit dieſem Bruch ein Moment tieftragiſcher

Schuld in das Leben des Refor ors kommt. Er ußte verwerfen, was er

in feierlicher Stunde aus innerſtem Herzen gelobt hatte. Solche tragiſche Schuld ,

ob ſie auch unabwendbar iſt, hinterläßt ſpäter ihre Spuren für das ganze Leben .

Mehr als bisher könnte dies Moment betont werden. C. F. Meyer in ſeiner

ganz knappen, aber vielleicht tiefſten Würdigung Luthers , hat es begriffen :

„Er brach in Todesnot den Kloſterbann Das Große tut nur, wer nicht anders

tann .“ Für die Tragit ſolcher Entſcheidungen ſollte bei fühlenden Menſchen

beider Ronfefſionen Verſtändnis vorhanden ſein .

1

-

* *
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Inzwiſchen iſt auch unter den evangeliſchen Theologen ein tiefgreifender

Streit über Luther entbrannt , und zwar weniger über ſeine Perſon alb über

ſein Lebenswert. Bis der Fortſchritt, den das Auftreten eines großen Mannes

bringt, von einem Volte aufgenommen und nach allen Seiten verarbeitet wird,

vergeht geraume Zeit. So iſt es erklärlich , daß man lange Luthers Arbeit

für abſchließend hielt und meinte , daß ſie nur der Ausgeſtaltung und Aus.

legung bedürfe. Aber die Zeit fließt unaufhörlich , und die Gegenwart iſt der

Vergangenheit Feind. Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts mehren ſich
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die Stimmen, daß Luther ſein Wert nur unvollkommen durchgeführt und An.

ſchauungen übernommen und mit dem Gewicht ſeiner Autorität weitergegeben

habe , die mit ſeinen oberſten Grundfäßen unvereinbar ſeien . Harnad ftellt

geradezu den Sat auf, daß Luther in bezug auf die lehrhafte Faſſung des

Glaubens ,dem evangeliſchen Chriſtentum feinen endgültigen Ausbruct gegeben ,

ſondern nur einen Anfang geſekt hat. "

In der Tat finden ſich bei Luther Anſchauungen vereint , deren Iln .

verträglichkeit ihm in ſeiner Zeit augenſcheinlich nicht zum Bewußtſein ge.

tommen iſt, während wir ſie heute nicht mehr zuſammenreimen tönnen .

3. Scheel (Luthers Stellung zur Sdrift) hat das 7. B. an einem all.

gemein intereſſanten Punkte gezeigt und nachgewieſen , wie bei Luther in der

Beurteilung der Bibel zwei heterogene Reihen ganz unvermittelt nebeneinander .

laufen. Wir haben Worte von ihm, wo er eine durchaus mechaniſche Schrift.

autorität feſthält, und wieder andere , wo er mit größter Freiheit über ganze

bibliſche Bücher urteilt und die Schrift nur gelten läßt , ſoweit fie Chriſtus

treibt. In der Praxis der evangeliſchen Kirche hat leider Jahrhunderte hin .

durch die erſtere, antite Auffaſſung geſiegt, und noch heute tönnen ſich viele

nicht von der unglückſeligen Verbalinſpiration freimachen. Erſt nach und nach

erobert ſich Luthers freiere und richtigere Auffaſſung das Feld in den Gemeinden.

Unter ähnlichen Geſichtspunkten werden jett Luthers Anſchauungen nach

allen Seiten durchforſcht. Welchen Einfluß dieſe Unterſuchungen auf die Ent.

wicklung unſerer evangeliſchen Kirche haben werden , iſt heute kaum zu über

fehen , vielleicht daß er ſehr weittragend iſt. Soviel aber läßt ſich auch jett

ſchon ſagen , daß die geiſtige Diſtanz zwiſchen Katholiten und Evangeliſchen

dadurch nicht vermindert, ſondern eher vergrößert werden wird. Um ſo nötiger

iſt die Forderung , daß die Auseinanderſetungen zwiſchen den Ronfeſſionen

ſich geiſtig auf der Höhe halten, damit der Riß, der nun einmal nach Bottes

Fügung durch unſer deutſches Volt geht , nicht noch unnötig erweitert und

immer unüberbrückbarer werde. Gewiß kann man nie von Katholiken verlangen,

daß fie Luther mit unſern Augen anſehen , aber die Hoffnung möchten wir nicht

aufgeben , daß ſich unter ihnen wieder Männer finden , die den Wittenberger

Mönch mit würdigen Waffen bekämpfen und es verſchmähen , den Mann als

Zotenreißer und niedrigen Geſellen darzuſtellen , in dem wir den Erſten ver.

ehren , der uns , wenn auch vielfach in mittelalterlicher Umhüllung, das evan.

geliſche Ideal dargereicht hat , dem wir zuſtreben : die Vereinigung von der.

antwortungsvoller Freiheit und lebendiger Frömmigkeit.

Chriſt. Rogge

Marie Antoinette

(geb. 2. November 1755)

Nimalo..inkeinemRange,babeicheineFrauvonfoverführeriſdem
Naturell gefunden, wie Marie Antoinette. Unter der Königstrone hatte

fie ſich die zarteſte Empfindung bewahrt. Während ſie ſelbſt vom Schidjale

völlig zu Boden gedrückt war, hatte ſie noch für andere das wärmſte Mitgefühl

1
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übrig. Ich tannte nie eine Frau, die fo helbenmütig in der Gefahr, ſo beredt,

wenn es not tat , und in ihren guten Tagen ſo harmlos vergnügt geweſen

wäre.“ So ſagt von der Königin ihre Rammerfrau Madame Campan in ihren

hochintereſſanten Memoiren.

A18 Madame Geoffrin aus Paris, die durch ihren Geiſt und ihren Salon

eine europäiſche Berühmtheit war, im Jahre 1766 auf Einladung des Königs

Stanislaus Poniatowsky, deſſen mütterliche Freundin ſie war, zu dieſem nach

Polen reiſte, wurde ſie auf der Durchreiſe zu Wien von Maria Thereſia und

Joſeph II . faſt wie zur Familie gehörig behandelt. Madame Geoffrin hatte

ein beſonderes Wohlgefallen an der damals zehnjährigen Prinzeſſin Marie

Antoinette, die ſie ſchön wie einen Engel fand , und ſagte ſcherzweiſe zu ihr : „ Soul

ich dich mit nach Frankreich nehmen ? “ „ Nehmen Sie ſie mit ! Nehmen Sie„

fie mit !“ rief die Raiſerin – ein Wort , das ſich nur zu bald erfüllen ſollte.

1770 wurde ihre Tochter, noch nicht 15 Jahre alt, ein reizend erblühtes, arg.

loſes , fröhliches Kind , an den Dauphin , ſpäteren Rönig Ludwig XVI . aus

Gründen der Politit, zur Befeſtigung des franzöſiſch -öſterreichiſchen Bündniſſes

verheiratet. So tam die Ärmſte an den von Me. Du Barry regierten Hof

des alternden Ludwig XV ., einen Hof , der in bezug auf Prunk und Pracht,

aber auch auf Sittenloſigteit, rückſichtsloſe Selbſtſucht und Intrigen ſeines.

gleichen ſuchte. In dieſer gefährlichen Umgebung war die junge Fürſtin ohne

Stüße und Schut, denn ihr Mann, überhaupt keine liebenswerte Perſönlichkeit,

von der Natur ſtiefmütterlich behandelt, „ un cœur pauvre , un tempérament

tardif , wie die Concourt ihn charakteriſteren , blieb der ihm ohne ſein Zutun

aufgedrungenen Gattin zunächſt ein völlig Fremder. Er zeigte ihr ausgeſprochene

Kälte, Abneigung, ja Rückſichtsloſigkeit, bis nach ſiebenjähriger Ehe ſeine Ge.

fühle für die herrliche Frau in heftige Leidenſchaft umſchlugen. Der Miniſter,

Herzog von Choiſeul, der ihre Heirat veranlaßt, ſtürzte ſchon ein halbes Jahr

ſpäter, um dem Herzoge von Aiguillon Plat zu machen , der dem Staatsprinzipe

ſeines Großonfels, des Rardinals Richelieu : „ Kampf gegen das Haus Öſterreich-

buldigte. Damit hatte Marie Antoinette in Frankreich allen Boden unter den

Füßen verloren. Der König Ludwig XV. war anfangs ſehr entzüdt von ſeiner

neuen Entelin, die ſich in offener, herzlicher Weiſe an ihn anſchloß, aber Me.

du Barry , die ihn mit ſeiner Vorliebe für Marie Antoinette aufzog, wußte

ibn bald gegen dieſe einzunehmen , deren Einfluß fie fürchtete. Es wäre wohl

Sache der vier Töchter des Königs geweſen , ſich ihrer vereinſamten und ver

laſſenen jugendlichen Nichte anzunehmen , aber dieſe unverheirateten älteren

Damen, verbiffen und ſehr fromm, fühlten teinen Beruf dazu. Im Gegenteil

gehörten ſie mit Ausnahme etwa von Me. Victoire je länger deſto mehr zu

den bösartigſten Gegnern der , Öſterreicherin “ . So war der einzige Freund,

den Marie Antoinette am Hofe zu Verſailles beſaß , der Graf Mercy , der

öſterreichiſche Geſandte daſelbſt.

Bon Anfang an ſchien ein finſteres Berhängnis auf ihrer Heirat zu

laften . Bei ihrem erſten Einzuge in Paris als Dauphine ereignete ſich auf

der Place Louis XV, der heutigen Place de la Concorde , etwas Furchtbares.

Die junge Frau tam, ſtrahlend und prächtig geſchmüct, abends mit dem ganzen

Hofe von Verſailles die Seine entlang über den Cours-la-Reine angefahren.

Hier ſowie auf der Place Louis XV und der von dort nach der Madeleine

hinauf führenden Rue Royale ſtand Kopf an Ropf eine zahlloſe, dichtgedrängte

Menge, als plößlich darin eine ſinnloſe, ſchreckliche Panit ausbrach , weil neben .
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an die auf dem Flußufer für ein großartiges Feuerwert aufgerichteten Berüſte

in Brand geraten waren. Viele Übeltäter ſteigerten noch gefliſſentlich den

Tumult, um zu rauben und zu ſtehlen . Die Maſſen tobten wild durcheinander

und gegeneinander. Wer fiel, wurde zertreten . Die Pferde vor den Wagen

gingen durch und ſtürmten in die Menſchen hinein. Viele wurden in die Gräben

hinabgeſtürzt, die neben der Place Louis XV und der Rue Royale berliefen .

132 Tote und viele Hunderte von Verwundeten wurden fortgeſchafft. Anſtatt

ſich an der Freude des Volkes zu weiden , wie ſie gehofft hatte , hörte Marie

Antoinette bei ihrem erſten Beſuche der Hauptſtadt nur das Jammergeſchrei

der Todesangſt und Wehtlagen . Dauphin und Dauphine ſorgten in frei.

gebiger Weiſe für die bedürftigen Hinterbliebenen und Berlekten .

Marie Antoinette war, während ſie am Sofe faſt nur Feindſeligkeiten

erfuhr, beim großen Publitum in Paris , dem ſie ſchöner als ſchön erſchien ,

wegen ihrer Güte und Liebenswürdigkeit lange Zeit außerordentlich beliebt und

jedesmal glüdſelig, wenn ſie ſah, wie im Bolte die Serzen ihr entgegenſchlugen .

Bald nach dem Unglück auf der Place Louis XV wollte ſie ſich den Pariſern

mehr in der Nähe zeigen. Sie ſpeiſte bei dem Könige in den Tuilerien . Dann

ging fie am Arme ihres Gemahls im Cuileriengarten zwiſchen den ſonſtigen

Spaziergängern umber , die außer fich vor Enthuſiasmus waren und eine

muſterhafte Ordnung hielten. Schließlich trat ſie noch auf den Balton des

Schlofſes hinaus . Da tannte die allgemeine Freude teine Grenze. „ Großer

Gott , wie viele Menſchen ! “ rief ſie beim Anblicke der Tauſende und aber

Tauſende. „Madame ! Syr Batte wird es mir hoffentlich nicht übernehmen ,

wenn ich zu bemerken wage , daß das ebenſo viele Verliebte ſind “, nahm ſich

der alte Herzog von Briſſac, der Gouverneur von Paris, die Freiheit, ihr zu

fagen , der in den Septembertagen von 1792 in den Straßen von Verſailles

vom Pöbel mit vielen anderen maſſafriert werden ſollte. Als ihr Bruder

Joſeph II . 1777 zum erſten Male nach Frantreich getommen war, beſuchte die

nunmehrige Königin mit ihm die Pariſer Oper. Der Raiſer wollte ſich im

Hintergrunde halten, aber ſeine Schweſter zerrte ihn mit der Sand am Arme

vorne an die Logenbrüſtung und ſtellte ihn ſo dem Publikum vor, das in

lauten Jubel ausbrach. Es wurde Iphigenie in Aulis von Glud gegeben.

Der Chor hatte darin bei einer Gelegenheit zu ſingen : „ Chantons , célébrons

notre reine !“ 20. Hierbei richteten ſich alle Augen auf Marie Antoinette, und

der ganze Saal ſchrie : Da capo ! Alle Anweſenden erhoben ſich und fangen

die Strophe mit. Die ſo gefeierte Fürſtin weinte vor Glück und drücte fich

das Taſchentuch vor die Augen. Das brachte die Elftaſe der Zuſchauer zum

Gipfel. Auch noch bei der Geburt des Dauphins 1781 war die allgemeine

Teilnahme außerordentlich groß. Leute , die ſich gar nicht tannten , ſprachen

miteinander auf der Straße. Bekannte umarmten ſich. Die arts et métiers

von Paris tamen in ihrem Sonntagsſtaate nach Verſailles mit vielen Muſit.

torps und den Emblemen ihrer Bewerbe. Sie nahmen Aufſtellung in der

Cour Royale des Schloſſes , und jede Zunft machte dort eine entſprechende

Arbeit. Die Schuſter z. B. fertigten ein Paar winziger Schuhe für den Neu.

geborenen. Die Schneider nähten ihm eine kleine Uniform des Regimentes

Dauphin . Dann zogen alle über die Schloßterraſſe an den Herrſchaften vor.

bei. Auch die Sotengräber hatten ſich mit den Attributen ihres Berufes,

unter anderem mit einem prächtigen Sarge , angeſchloſſen . Niemand von den

vielen Beamten hatte bei dieſer feltſamen Vorführung ein Arg , bis eine der

I
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Santen von Ludwig XVI. , Me. Sophie , den König aufmerkſam machte und

ihn veranlaßte , den Sarg zu beſeitigen. Auch eine Deputation der dames

de la Halle zu Paris , fünfzig an der Zahl , tam nach Verſailles , um die

Rönigin zu beglüdwünſchen , ſämtlich in ſchwarzen Seidentleidern , viele mit

Diamanten geſchmüct. Die Prinzeſſin von Chimay empfing drei dieſer Frauen,

um ſie an das Bett der Königin zu führen. Die Sprecherin hielt eine kleine

Anrede , die La Sarpe verfaßt hatte , und die ſie auf die Innenſeite ihres

Fächers geſchrieben hatte , wohin ſie zuweilen ohne Berlegenheit geſchidt ihre

Augen ſchweifen ließ. Sie war hübſch und hatte ein fehr angenehmes Organ.

Der König ließ den fünfzig ein Diner ſervieren , an dem ein maître d'hôtel

als ſein Vertreter mit dem Hute auf dem Ropfe teilnahm. Die Damen der

Sade fangen hierbei ein ſpeziell für den Tag gedichtetes Lied, worin die Stelle

portam :

Ne craignez pas, cher papa,

D'voir augmenter votre famille .

Le Bon Dieu y pourvoira !

Y-eût-il tant qu'Versailles en fourmille,

Y-eût-il cent Bourbons chez nous,

Y-a du pain et du laurier pour tous !

Der König hatte Klein .Trianon beim Schloſſe von Verſailles am Ende

des Partes feiner Gemahlin zum Geſchenke gemacht. Das Schlößchen hatte

fo wenig Raum, daß nur ſie und ihre Schwägerin , Me. Eliſabeth, die Schweſter

ihres Mannes , dort zu übernachten pflegten . Von Verſailles tam man zur

Stunde des Diners dahin. Die Königin liebte den Aufenthalt ſehr , wo ſie

in ländlicher Umgebung , von dem mange der ihr äußerſt widerwärtigen

Etitette erlöſt , nach ihrem Geſchmace leben tonnte. Das Hauptvergnügen

daſelbſt war das Liebhaber. Theater , wofür ein eigener tleiner Bau errichtet

war. Marie Antoinette ſowie einige Damen und Herren des Hofes ſpielten

felbſt, und zwar, wie verſichert wird, vorzüglich. Eine große Beläſtigung für

die Rönigin war ein unſinnig in fie verliebter Halbnarr , ein früherer Rat

am Parlamente zu Bordeaux, namens Caſtelneaur. Während der zwei Stunden ,

die das Jeu de la Reine dauerte, wozu auch nicht zum Hofe gehörige Herren

Zutritt erhalten tonnten, ſtand er, ohne ſich zu rühren, der Rönigin gegenüber.

Im Theater verſchaffte er ſich ſtets einen Plak in nächſter Nähe ihrer Loge.

Ebenſo in der Schloßtapelle. Er fehlte nie beim grand couvert , d . h. wenn

König und Rönigin Sonntags öffentlich ſpeiſten. Zehn Jahre lang machte er

alle Reiſen des Hofes mit. Begab ſich lekterer nach Marly , Fontainebleau,

Saint-Cloud 2c. , ſo war immer das erſte, was Marie Antoinette ſah, wenn ſie

aus dem Wagen ſtieg, ihr verzweifelt dreinſchauender Verehrer, bleich, hager,

ein betrübender Anblid. Ging Marie Antoinette nach Trianon , ſo war er

ſofort hinterher und umkreiſte den ganzen Tag das Haus und den Garten .

Sie ließ ihn auffordern , dieſe Zubringlichkeiten einzuſtellen. Er verſprach das

auch , tonnte es aber ſchließlich doch nicht über ſich bringen, ſein Wort zu halten.

Daß man Gewalt gegen ihn anwende, wünſchte die Königin nicht. Nach ihrer

und des Königs Verhaftung zu Varennes 1791 wollte Caſtelneaur fich ver.

hungern laſſen . Sein Wirt, der ihn lange nicht geſehen hatte, erbrach ſchließ

lich ſein Zimmer und fand ihn ſchon ganz entträftet auf dem Boden liegend .

Was ſpäter aus ihm wurde, iſt nicht bekannt.

Die Beliebtheit von Marie Antoinette beim Publikum ſchlug ſchließlich
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ins völlige Gegenteil um. Die Gehäſſigteit des Sofes gegen fie trug auch in

den anderen Schichten ihre Früchte. Man ſollte meinen , daß die Feindſeligteit

zu Verſailles fich wenigſtens nicht mehr offen hervorgewagt hätte, nachdem

Ludwig XVI. der ergebene Diener ſeiner Frau geworden, aber der König war

ein zu ſchwacher Mann , um ſelbſt in ſeiner nächſten Umgebung ſeinen Willen

mit Entſchiedenheit durchzuſeßen . Am Sage der Geburt des Dauphins wurde

ein ganzer Pad der ſcheußlichſten Schmähgedichte gegen die Königin und ihre

vertrauten Damen in das Eil de beuf , das Vorzimmer zum Schlafgemache

des Königs im Schloſſe zu Verſailles, geworfen. Man brachte die Schriftſtüde

dem Könige, der über die empörende Fredhheit und Gemeinheit außer fich war,

ſtrengſte Unterſuchung und Beſtrafung der Schuldigen befahl. Der Miniſter

Maurepas verneigte ſich demütig und verhieß alles. Bald wußte der ganze

Hof , daß Champcenes de Riquebourg der Täter war , aber es geſchah ihm

nicht das mindeſte. Auch er mußte in der Schrecenszeit unter der Guillotine

ſeinen Ropf laſſen. A18 Champcenet vor dem Revolutiontribunale ſein

Todesurteil entgegengenommen hatte , fragte er die Richter lächelnd , ob das

nicht einer der Fälle ſei, wobei Bertretung zuläſſig .

Die Abneigung der Sofgeſellſchaft gegen Marie Antoinette erhielt da.

durch immer neue Nahrung , daß ſie ihren Verkehr mehr und mehr auf eine

Roterie, den Kreis der Herzogin Jules de Polignac, beſchränkte, die den Ein.

fluß auf die Königin dazu mißbrauchte , um ſich , ihrer Familie und ihren

Freunden in einer Weiſe Vorteile zu verſchaffen , die auch geeignet war , die

Staatsfinanzen zu fchädigen. Der Rönigin wurden dieſe Anforderungen ſchließ .

lich zuviel. Auch ſonſt artete die Intimität aus , ſo daß man ſich ſchwer be.

greifliche Rückſichtsloſigteiten erlaubte. Als z. B. eines Tages Marie Antoinette

bei der Herzogin mit Billardſpielen beſchäftigt war, legte erſtere ihr toftbares

Queue, das ganz aus einem Stücke Elfenbein gearbeitet war und einen goldenen

Griff hatte, zur Seite, um im Nebenzimmer mit der Dame des Hauſes etwas

zu beſprechen . Inzwiſchen nahm der Marquis de Vaudreuil das Queue und

machte einige Stöße damit. Als er Unglück hatte , ſchlug der Herr das toſt.

bare Spielgerät der Fürſtin in einem Wutanfalle am Bilard entzwei. Die

beiden Damen eilten auf den Lärm herbei. Die Rönigin beſchränkte ſich darauf,

dem Marquis einen vernichtenden Blic zuzuwerfen, und ignorierte ihn ſeitdem .

Sie fand öfters bei ihrer Günftlingin Perſonen , die ihr nicht paßten , und

machte dieſer einmal eine Bemerkung darüber, worauf Me. de Polignac ant.

wortete : ,Wenn Shre Majeſtät mir die Gnade erweiſen , meinen Salon zu be .

fuchen , ſo iſt das, wie mir ſcheint, tein Grund, um meine Freunde davon aus.

zuſchließen .“ Die Rönigin zog ſich ſeitdem mehr von dem Polignacſchen Zirtel

zurüd , der ſeine Dantbarkeit auch dadurch bewies, daß die ganze Geſellſchaft

ſofort bei Ausbruch der Revolution ins Ausland flüchtete und die Herrſcherin ,

von der ſie unermeßliche Wohltaten empfangen hatte, ihrem Schidfale überließ.

Marie Antoinette beſaß für ihre Perſon im allgemeinen wenig Bedürf-.

niſſe. In der erften Zeit ihres Königtums machte ſie allerdings einige Sabre

hindurch einen außerordentlichen Toilettenaufwand , der die anderen Damen

zur Nachahmung zwang, wodurch die Vermögensverhältniffe mancher weniger

begüterten, vornehmen Familie beeinträchtigt wurden. Die Königin gab damals

den Son für gewiſſe extravagante Moden an , z. B. für die turmhoben Friſuren .

Da die Equipagen dafür nicht hoch genug waren, knieten ſich die Damen, wenn

fie in Geſellſchaft oder zu Sofe fuhren , in ihre Wagen oder ſtredten den Ropf
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zur Portiere hinaus. Zahlreiche Karitaturen ſpotteten über dieſe Mode, indem

ſie vielfach die Züge der Königin wiedergaben.

Dann ſchadete ihr 1785 die leidige Halsbandgeſchichte ſehr. Louis

de Rohan , ein Mann von geringen geiſtigen Fähigkeiten , ein unwürdiger

Prieſter, war nach dem Sturze von Choiſeul 1771 franzöſiſcher Geſandter in

Wien geworden , wo er ſich zum Mundſtücke der Gehäſſigkeiten gegen Marie

Antoinette gemacht hatte. Bald nach dem Regierungsantritte Ludwigs XVI.

ward er entlaſſen. Naturgemäß war er bei Marie Antoinette nicht persona

grata, was er namentlich bedauerte, ſeitdem die Königin einen ſo großen Ein.

fluß auf ihren Mann gewonnen hatte. Rohan wünſchte alſo ſehnlichſt, ſich

mit ihr auszuſöhnen . Eine Abenteurerin, die ſich Gräfin von Lamotte. Valois

nannte , ſpiegelte ihm vor , ſie habe im ſtillen ſehr vertraute Beziehungen zur

Rönigin und glaube, ihm deren Wohlwollen verſchaffen zu können . Eines Tages

brachte ihm Me. de Lamotte die Aufforderung , ſich ſchriftlich bei Marie

Antoinette wegen ſeines Verhaltens zu Wien zu rechtfertigen . Er tam dieſem

Erſuchen nach. Die Dame brachte ihm darauf einige Zeilen , angeblich von

der Fürſtin, worin fie die Rechtfertigung gelten ließ. Es follte nun eine heim .

liche perſönliche Zuſammenkunft zwiſchen dem Rardinale und Marie Antoinette

ſtattfinden : Bosquet d'Apollon im Berſailler Parke, abends 10 Uhr! Zur feft.

geſekten Zeit führte Me. de Lamotte den hohen geiſtlichen Herrn unter den

größten Vorſichtsmaßregeln in das Bosquet, wo er eine reizende junge Frau

init den Zügen und der Figur der Königin, weiß gekleidet wie dieſe, mit der.

ſelben Friſur auf einer Bant ſitzend fand. Er zweifelte nicht, daß die Dame

die Königin ſei, verneigte ſich bis zur Erde und ſprach einige Worte. Dieſe

gab ihm eine Roſe, die ſie in der Hand hielt, und ſagte dabei : „Sie wiſſen,

was das bedeutet.“ In demſelben Augenblicke ſtürzte Me. de Lamotte mit

den Worten herbei : „Der Graf und die Gräfin d'Artois !“ Entſekt ſtoben alle

Beteiligten auseinander in das Didicht. Kardinal Rohan ſchwamm in Selig.

teit. Die Lamotte, fühner geworden, zeigte ihm nun einen Brief der Königin ,

worin dieſe vertraulich erwähnte, 150 000 Livres für einen Wohltätigteitszwed

zu benötigen, die ſie nicht zu beſiten bedaure. Sofort gab Rohan das Geld.

In ähnlicher Weiſe benog ſeine Beraterin dann noch einige erhebliche Summen

von ihm. Nun ſollte aber der Hauptſchlag gemacht werden. Der Juwelier

Böhmer hatte ein wunderbares Kollier von drei Reihen der prachtvoOften

Diamanten zuſammengeſtellt, das er gern für 1 600 000 Livres an die Königin

vertauft hätte, die ſich aber entſchieden weigerte. Böhmer, der auch ſonſt teinen

Räufer dafür fand, war in äußerſter Verzweiflung, ſprach davon, er ſei ruiniert,

müſſe ſid) ins Waſſer ftürzen. Me. de Lamotte inſinuierte dem Rardinale, die

Königin wünſche tatſächlich , den Schmud ju erwerben , verfüge aber augen.

blidlich nicht über die nötigen Fonds dazu ; wenn Rohan für ſie eintrete , ſo

werde er damit vollends die Gunſt von Marie Antoinette gewinnen und lettere

werde Sorge tragen , daß ihm die ſutzeſſive zu zahlenden Beträge bereit ge.

ſtellt würden. Es tam zwiſchen ihm und Böhmer ein ſchriftlicher Vertrag zu.

ſtande, zu dem Me. de Lamotte auch die Unterſchrift „ Marie Antoinette de

France " beſchaffte. Daraufhin übergab Böhmer Rohan das Halsband , der

es ſeiner Vertrauten zur Weiterbeförderung an die Königin aushändigte.

Roban wartete dann aber vergeblich auf die ſeitens lekterer zu überweiſenden

Summen. Als der Juwelier drängte und Rohan ſich nicht mehr zu helfen

wußte , erlaubte er ſich , bei Me. Campan an die Sache zu erinnern. Marie
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Antoinette war ſtarr vor Erſtaunen und teilte ſofort dem Rönige die An

gelegenheit mit. Dieſer ließ Rohan in fein Kabinett kommen , wo auch die

Königin erſchien. Die Unterhaltung endigte damit, daß der Rönig dem Kirchen .

fürften ſagte : „Geben Sie, mein Herr !“ Zugleich gab er dem auch anweſenden

Hausminiſter Baron von Bréteuil einen Wint. Dieſer geleitete den Rardinal

hinaus und ließ ihn durch einen Offizier der Garde verhaften. Man tann fich

unſchwer vorſtellen , welch fabelhaftes Aufſehen dieſer Vorgang machte! Offen.

bar infolge Unachtſamkeit des Offiziers war Rohan imftande, ſeinem Getretär,

dem Abbé Georget, einige mit Bleiſtift auf einen Zettel hingeworfene Worte

jutommen zu laſſen , wodurch er ihm befahl, feine ganze Korreſpondenz, nament.

lich aber die mit Me. de Lamotte, zu vernichten . Durch die Zerſtörung dieſer

Papiere wurde die demnächſtige Unterſuchung außerordentlich erſchwert. Der

Kardinal , die Lamotte, der Wundermann Caglioſtro , der auch im Verdachte

ſtand , die Hand bei der Sache im Spiele gehabt zu haben , eine Mlle. Oliva

und der Setretär der Lamotte, Réteaux de la Villette, tamen in die Baſtille.

Me. Oliva geſtand , die Rolle der Königin im Bosquet d'Apollon geſpielt zu

haben. Réteaur bekannte ſich als Fälſcher der Handſchrift der Königin. Der

Mann der Lamotte war längſt nach London geflüchtet, wo er die Juwelen des

Salsbandes großenteils zu Schleuderpreiſen verkaufte. Der Prozeß fand vor

dem Parlamente zu Paris ftatt , das den Rardinal und Caglioſtro freiſprach ,

die Lamotte, die Oliva und Réteaur zu längeren Freiheitsſtrafen verurteilte.

Das Publikum wollte unbegreiflicherweiſe gleichwohl vielfach nicht an die

Schuldloſigkeit der Königin glauben . Daß man den Kardinal vor Gericht

ſtellte, war offenbar ein ſchwerer Fehler, da es ohne weiteres einleuchten mußte ,

daß er ſelbſt nur betrogen war.

Endlich aber verſcherzte ſich Marie Antoinette die Boltsgunſt vollends

dadurch , daß ſie die Seele der den freiheitlichen Beſtrebungen abbolden Sof

und Adelspartei wurde, die nun, in zwölfter Stunde, ihre Rankünen vergaß,

weil ſie begriffen hatte, eine wie unſichere Stütze die Perſönlichteit des Königs

ihr bot. Die Königin trieb ihren Mann beſtändig zu traftvollen , energiſchen

Entſchlüffen an , zu deren Durchführung er aber doch niemals den rechten Mut

zur rechten Zeit fand.

Am 16. Oktober 1793 fuhr man eine durch Gram und Leid gebeugte Frau

mit vorzeitig gebleichtem Haare, die durch die Feuchtigkeit ihres Gefängniſſes

in der Conciergerie ein Auge verloren hatte , mit auf dem Rüden zuſammen.

gebundenen Händen auf dem Senkerstarren zum Schafott nach der Place

Louis xv, nunmehr Place de la République genannt, demſelben Plate, wo

damals bei ihrem Einzuge in Paris die ſchreckliche Rataſtrophe eingetreten war .

Auf allen Straßen, durch die der Todeszug zu kommen hatte, drängte ſich die

Menge. Alle Fenſter, felbſt die Dächer, waren mit Schauluſtigen beſetzt. Ein

wahnſinniger, entmenſchter Pöbel verfolgte Marie Antoinette auf ihrer letten

Fahrt mit Flüchen und wüſten Verwünſchungen. Sie verlor nicht einen Augen .

blick ihre würdevolle Faſſung.

V. Meßen
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Deutſche Geſchichte

M

.

on zwei deutſchen Büchern habe ich heute zu berichten , deren Erſcheinen

gleichſam als ein Ereignis für das deutſche Büchertaufende und bücher

leſende Publitum anzuſehen iſt : von Eduard Seyds Deutſcher Geſchichte und

von Erich Schmidts „ Geſchichte des Deutſchtums im Lande Polen ".

Es war wohl an der Zeit , daß wieder eine überſehbare , nicht allzu

bändereiche deutſche Geſchichte nach Art der von Ludwig Stacke geſchrieben

wurde. Die Stadeſche Geſchichte, einſt, insbeſondere wegen ihrer glänzenden

Ausſtattung , ſtart getauft , ſtand nie ganz auf der Wiffenſchaft Höhen . In

zwiſchen iſt ihr Verfaſſer ein ſehr hochbetagter Herr geworden (geboren 1817),

und da war es ein guter Griff von Belhagen & Klaſing , den jugendfriſchen

Eduard Seyck (geboren 1862) mit der Abfaſſung einer dreibändigen deutſchen

Geſchichte zu betrauen , von der inzwiſchen der erſte Band ſowie der Anfang des

zweiten erſchienen iſt und die Ende 1906 vollſtändig vorliegen ſoll. (Deutſche

Geſchichte – Volt , Staat , Kultur, geiſtiges Leben – von Profeffor

Dr. Eduard Heyd. In drei Bänden. Mit vielen Abbildungen, Kunſt

blättern in Schwarz- und Buntdruck, Faffimiles, Karten uſw. Geſamtpreis

ca. 30 Mt. In ca. 10 Abteilungen zu 3 M. Großoktav ; bis jett erſchienen

Bd. I , 526 Seiten mit Regiſter, und Bd. II, Seite 1-112. Bielefeld , Vel.

bagen & Klaſing .) Seyc iſt der Mann dazu , ein wiſſenſchaftlich auf der

Höhe ſtehendes und doch voltstümliches Wert zu ſchreiben. Das weiß jeder,

der ſeine Tätigteit als Herausgeber der Monographien zur Weltgeſchichte ver

folgt hat, der ſeinen Bismarck, ſeinen Großen Kurfürſten tennt, und das lehren

wieder die vorliegenden wunderſchön ausgeſtatteten vier erſten Lieferungen

ſeiner deutſchen Geſchichte. Der Nichtzünftige ahnt es taum , welch eine Un.

ſumme von Mühe in einem ſolchen Werte ſtedt, denn es gilt darin die geradezu

rieſige Kleinarbeit, die jahraus jahrein von Tauſenden von Gelehrten geleiſtet

wird , zuſammenzufaſſen und dabei nicht unter der Wucht des Stoffes zu er

liegen, ſondern ſich einen freien leichten Stil, behagliche Laune und, wo es gilt,

begeiſternde Stimmung zu erhalten : das iſt nur wenigen gegeben . Im Grunde

genommen iſt eine deutſche Geſchichte zu ſchreiben nicht das Werk einiger Jahre,

ſondern die Arbeit eines reichen ſchaffensträftigen Lebens, ſofern der Forſcher

ganz auf ſich ſelber geſtellt ſein ſoll. Darum gibt es taum eine deutſche Ge.

ſchichte , die den höchſten reinwiſſenſchaftlichen Anſprüchen genügt. Ein tief.

dringendes Wert, wie das von Nitſch , blieb ein Torſo und hat ſich nicht all.

zu weite Kreiſe erobert, vielleicht auch , weil es einige Theſen zu Tode hette.

Lindners leicht hingeworfenes Wert genügt auch nicht. Karl Lamprechts weit.

ſchichtig angelegtes Buch mit ſeinen Anhängſeln beginnt immer nebelhafter

und gerfloſſener zu werden. Man iſt verſucht zu ſagen : Die Zeit iſt noch gar

nicht gekommen , daß eine deutſche Geſchichte geſchrieben wird , die dauernd

Geltung behält , weil noch zu viel Einzelarbeit für die Forſchung zu erledigen

iſt. Wenn es ſich aber darum handelt, mit leichter Hand das zuſammenzufaſſen,

was die Forſchung an geſicherten Ergebniſſen zutage gefördert hat , und den

Rahm abzuſchöpfen – und daß ein Bedürfnis zu einer ſolchen zuſammen .

faſſenden Darſtellung von Zeit zu Zeit entſteht, tann nicht geleugnet werden ,

ſo iſt Eduard Heydł wie wenige Forſcher dazu berufen. Dieſer ſchaffensfreudige

Doberaner, dem der Mecklenburger nicht in dem Sinne im Nacken ſtedt, daß

1

-

I
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er rückſtändige Anſichten vorträgt , von dem vielmehr durchaus bas gilt , was

er ſelbſt (auf S. 52 ſeines II . Bandes) von ſeinen Landsleuten ſagt: „Ins

Weite ſtrebend, raſchaufnehmend, humorliebend und humorbegabt, geſprächig “ ,

hat in ſeinem neueſten Werte , wenn nicht alles trügt, ſo recht den Ton ge.

troffen, der dem geſund angelegten Deutſchen nach dem Herzen iſt. Abwechſelnd

ruhig und lebhaft, mit ſicherem Urteil, vol Begeiſterung für ſein Volt, ſchwung.

voll und ſtimmungsvoll, wikig, launig und behaglich , mit einer töftlichen Luft

zu fabulieren ausgeſtattet, die ſich aber in Schranten zu halten weiß, manchmal

ein wenig burſchitos und leichtflüchtig , mit umfaſſender Fachkenntnis ausge

rüftet , kraft der er gar häufig weitverbreitete unrichtige Anſichten , auch den

Fachgelehrten entgegentretend , zurüdweiſt , führt er uns in den vorliegenden

Lieferungen , die erſtaunlich preiswert ſind , die deutſche Geſchichte bis zum

Ausgang der Staufer vor. Seyd hat ſein Wiffen, zugleich aber auch eine ge.

wiſſe Urteutonenkraft, wohl hauptſächlich während feiner ſtillen Tätigkeit als

fürſtlich fürſtenbergiſcher Archivar in Donaueſchingen aufgeſpeichert. Dies

Rapital verwertet er jett. Es wird viele geben, die von der Lettüre des neuen

Buches nicht werden loskommen tönnen , bis ſie es zu Ende haben. Derartig

werden ſie von der Schilderung der Seydfchen Lieblingsgeſtalten , wie Karl der

Große, Otto I., Barbaroſſa, Heinrich der Löwe, von der anſchaulichen Analyſe

nicht in dem Maße hervortretender Männer wie Arnulf, Otto III., Heinrich II.,

Konrad II . , Heinrich III . oder pſychologiſch ſo unendlich merkwürdiger Per.

fönlichkeiten wie Armin , Chlodwig , Friedrich II . , die manchmal gar fehr von

der landläufigen Tradition abweicht, gefeſſelt ſein . Auch Heinrid) IV. iſt gut

analyſiert, dod, will es mir ſcheinen , daß die ergreifende Tragit feines Lebens

nicht plaſtiſch genug herausgearbeitet iſt. Sends Darſtellung wirft nicht zum

mindeſten deswegen anziehend, weil man auf Schritt und Tritt merkt, daß der

Verfaſſer überall herumgetommen iſt und mit wachem Auge die geſchichtlichen

Stätten betrachtet bat. Nicht nur für den Verwaltungsbeamten iſt Kenntnis

des Ortes die Stele der Arbeit , wie der Freiherr vom Stein einmal geſagt

hat , für den Forſcher und Geſchichtſchreiber iſt dieſe Kenntnis faſt ebenſo

nötig, wie das gelehrte Rüſtzeug. Ein klaſſiſches Beiſpiel, wie ſehr die Ver.

trautheit mit der Gegend der Schilderung Farbe gibt, iſt die reizende Paralele

zwiſchen Rhein und Donau und ihrem Quellengebiete auf Seite 5. Da ſieht

man , daß Seyck nicht umſonſt lange Jahre in Donaueſchingen gelebt hat.

Und der Radler, der in Ravennas Umgegend auf ſeinem Stahlroß umherfuhr,

vermag ebenfalls anſchaulich die magiſch -düſtere Stimmung jener verlaſſenen

Gegend zu zeichnen.

Wir beglüdwünſchen Verfaſſer und Verleger zu dieſem Werte , denn

wir zweifeln nicht, daß es ſich im Fluge die deutſchen Häuſer erobern wird.

Nicht ſo großen Leſerkreis tann das Wert von Erich Schmidt erwerben,

weil es ungleich mehr Spezialforſchung enthält und nicht ein ſo umfaſſendes

Shema behandelt. (Geſchichte des Deutic tum im Lande Polen

unter polniſcher Herrſchaft. Von Dr. Erich Schmidt, Oberlehrer

in Bromberg. Mit 25 Abbildungen und 2 Karten . Bromberg , Mittlerſche

Buchhandlung [A. Fromm] 1904. 80. 442 Seiten.) Darum iſt es aber nicht

minder verdienſtvoll zu nennen. Bielmehr darf es als eine der tüchtigſten

Leiſtungen begrüßt werden , die die deutſche Geſchichtſchreibung , ſoweit ſie ſich

nicht lediglich an die gelehrte Welt wendet, in letter Zeit aufzuweiſen gehabt

hat. Derſelbe glühend patriotiſche Beiſt, der fich durch Heyds deutſche Be.
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ſchichte zieht , geht auch durch Erich Schmidts Buch. Es liefert , um es kurz

zu ſagen , in anziehender Darſtellung wiſſenſchaftliche Variationen zu dem alten

vlämiſchen Liede :

Naer Oostland willen wy ryden ,

Naer Oostland willen wy mee,

Al over die groene heiden,

Frisch over die heiden !

Daer isser een betere stêe .

In der heutigen Zeit des Rampfes um die deutſche Oſtmark hat die

Veröffentlichung dieſes Wertes eine gewiſſe Bedeutung. Wir zweifeln nicht,

daß die Leſer des Buches überraſcht ſein werden von dem unaufhörlichen Wellen .

ſchlag deutſchen Lebens ins polniſche Gebiet hinein und von der mikroſkopiſch

feinen Zergliederung des deutſchen Roloniſationswertes in jener Gegend , wie

fie dem Bienenfleiß Erich Schmidts gelungen iſt. Wie wenige werden wiſſen ,

daß das deutſche Bürgertum in dieſer Gegend zuerſt in Gneſen ( 1243) feſten

Fuß faßte. Man muß es ſich vergegenwärtigen , daß die Amtsſprache der

Städte im heutigen Poſen bis ins 15. und 16. Jahrhundert deutſch war. Wie

lehrreich iſt es, Näheres über den Großhandel Polens im 16. Jahrhundert zu

erfahren und daraus zu erſehen, daß die dortigen Großlaufleute ſämtlich deutſch

waren, daß vorzugsweiſe die Tätigkeiten, die techniſche Gewandtheit und Ein.

ficht erforderten , damals in polniſchem Lande noch den Deutſchen zufielen. Zum

Merkwürdigſten in der Kulturgeſchichte dieſer Bebiete gehört die Anſiedlung der

Holländer vom Ende des 16. Jahrhunderts an. Dieſe haben gerade auf dieſem

polniſchen Boden Bewaltiges geleiſtet zur Sebung der Bodenwirtſchaft. Das

Boetheſche Wort, das Erich Schmidt zur Veranſchaulichung ihrer Tätigkeit an.

führt, es gilt auch für die Deutſchen , die jetzt in der Oſtmart ſtehen :

Da raſe draußen Flut bis auf zum Rand !

Und wie ſte naſcht, gewaltſam einzuſchießen ,

Cemeindrang eilt, die Lüde zu verſchließen .

Herman von Petersdorff

Die ruſſiſche Baſtille

gm
m „Ssyn Otjetschestwa" (, Der Sohn des Vaterlandes “) veröffentlicht

Melſchin einen Bericht über die Schlüſſelburger Feſtung. Zu einem poli.

tiſchen Gefängnis wurde ſie am 13. Auguſt 1884 reorganiſiert. Für ſie wurde

eine beſondere Gendarmerieverwaltung geſchaffen , deren Beamte doppelte Ge.

hälter bezogen. Der Unterhalt der Feſtung koſtete dem Staat 75 000 Rubel

jährlich. Die hier Eingeſchloſſenen wurden einer voltommenen Sfolierung unter

worfen ; ſie durften weder tlopfen noch ſingen, noch pfeifen, noch ſchnell gehen.

In den erſten Jahren der Haft wurden tagsüber die eiſernen Betten aus den

Zellen entfernt, ſo daß ſogar die Kranten auf der talten Diele liegen mußten.

Bücher gab es in der Feſtung teine. Die Kranten lagen und ſtarben in ihren
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Zellen. Sogar zu den Sterbenden wurden die Kameraden nicht hineingelaſſen,

welche unter dem Einfluß des grauſamen Regimes ihren Verſtand verloren

hatten ; das Lachen und Schreien der Wahnſinnigen brachte oft die übrigen

Eingeterterten zur Verzweiflung. Dom Jahre 1884 an bis auf den heutigen

Sag hat die Schlüffelburger Feſtung 67 Internierte – die ſchwerſten Ver.„

brecher " – in ihren Mauern beherbergt. Bon dieſen ſind 13 hingerichtet

worden, und zwar : Rogatſchow , Stromberg, Uljanow, Generolow , Offipanow ,

Andrejuſchlin, Schlewajew , Michin, Minatow , Balmaſchtow , Ralajem , Gerſchto.

witſch und Wafftljer . Orei nahmen ſich das Leben : Rlimento , Bratſchewsti,

der ſich mit Petroleum begoſſen hat und unter ſchredlichen Qualen ſtarb, und

Gophie Günsburg, welche ſich mit einem Glasſcherben vom Lampenzylinder die

Adern öffnete. 16 Internierte ſtarben am Irrſinn , an der Tuberkuloſe und

am Storbut. Zwei befinden ſich augenblicklich im Rafanſchen Srrenhauſe.

Nach der Befreiung endeten drei früher in der Feſtung Inhaftierte mit dem

Selbſtmorde.

Die Leiche des hingerichteten Balmaſchtow wurde in eine mit ungelöſchtem

Ralt gefüllte Grube geworfen und über ihr ein Solzfcheit aufgeſtellt; ebenfolche

„Denkmäler“ wurden auch über den Gräbern der im vergangenen Sommer

hingerichteten Gerſchlowitſch und Waſſiljew errichtet. In einem der Flügel der

Schlüſſelburger Feſtung wurde einmal ein Unbekannter “ eingemauert, deſſen

Schickſal bis auf den heutigen Tag ein Geheimnis geblieben iſt. Auch nach

dem ,,Verfaſſungs -Manifeſt “ vom 17. Ottober ,,beherbergt“ die Schlüſſelburger

Feſtung nod immer fünf Opfer: Karpowitſch , Gerſchuni, Melnikow, Sſafonow

und Sfitorsti.

Dynaſtie Wagner

ES
n

28 gibt nicht nur einen politiſchen Byzantinismus. In den ſonſt gut frei.

heitlichen Münchener Neueſten Nachrichten “ ließ ſich Karl Friedrich

Glaſenapp, der bekannte Wagner :Biograph, türzlich alſo vernehmen :

Sedem Deutſchen foute wohl – gäbe es etwas Natür.„

licheres ? (!!) - die Liebe zu Siegfried Wagner das nächſte und

urſprünglich ſte ſeiner Gefühle ſein. Noch immer hat der Deutſche -

auch unter dem Schus des faiſerlichen Reichszepters in jedem Bau einen

andern Landesherrn , dem er in echt germaniſcher Weiſe, welcher politiſchen

Partei er ſonſt angehöre, ſeine verehrungsvollſten Gefühle widmet. Nur einen

Rönig des deutſchen Geiſtes , einen Führer zum Höchſten , was einer Nation

verliehen werden kann , haben alle Deutſchen miteinander gemein in der

Perſon ihres größten , ſchöpferiſcheſten reformatoriſchen Künſtlers. Es gibt

für alle Deutſchen nur einen Meiſter von Bayreuth, nur einen Richard Wagner.

Die Gefühle , welche jeden Deutfchen , möge er welcher Partei auch

immer angehören, für das geſamte Haus feines Fürſten , insbeſondere

ſeine echtblütige Nachtommenfchaft, feinen Thronerben , beſeelen,

ſind wiederum in allen Landesteilen die gleichen . Wie ſteht es mit den Em .

pfindungen der Deutſchen gegen den reichbegabten ſelbſtſchöpferiſchen , echt.
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bürtigen Sohn ibres geiſtigen Rönigs und Meiſters ? Wer hat

hier, welche verhängnisvolle Intereffendurchtreuzung, die natürlichſte Empfindung

des Glaubens an ſeinen Beruf, für den er geboren und veranlagt iſt , ſagen

wir es turz , die Liebe zu ihm ſo vielfach in tleinmütig mißtrauiſchen Un.

glauben (1), in Neid und Übelwollen verkehrt? Was bereitet ihm auf ſeiner

ernſtfreudig beſchrittenen und glorreich behaupteten Bahn als ſchaffender

Künſtler die ſtörendften , ja gewalttätigen Hemmniſſe ? " .

Das Münchener Blatt pflegt alljährlich eine Faſchingsnummer heraus.

zugeben . In dieſer wäre der Erguß als Satire auf die Auswüchſe des Wagner.

tultus recht widtommen geweſen. Es ſcheint aber doch kein Faſchingsſcherz zu

fein , ſondern bitterer , blutiger Ernſt. Armer Glaſenapp ! Ärmſter Wagner !

Gott ſchübe dich vor deinen Freunden !

Ethik und Kapitalismus

mie haben ſich die Kirchengemeinſchaften , dieſe großen Vertreter

einer beſtimmten Maſſenethit, innerhalb der Geſchichte volte wirt.

ſchaftlich ausgewirkt ? Die Frage wird von Paſtor 6. Traub in der neuen

Wiener Wochenſchrift „Der Weg“ (Wiener Verlag) aufgeworfen. Seine Ant.

wort iſt nicht minder intereſſant als die Frage ſelbſt :

„Wir ſtehen manchmal vor der merkwürdigen Satſache, daß die wiſſen .

fchaftlichen Bearbeitungen der Ethit mit der innerhalb desſelben Kreiſes gelten .

den praktiſchen Haltung vollſtändig im Widerſpruch ſich befinden . Man nehme

das eine Beiſpiel des Zinſes. Die lutheriſche Kirche mußte tonſequenterweiſe

hier in den alten katholiſchen Bahnen weitergehen und den Zins verbieten.

Die ötonomiſche Entwidlung war zu ſtart. Aber das Mißtrauen gegen den

3ins iſt gerade in lutheriſchen Kirchen nie geſchwunden , während die refor.

mierten Kirchen unter Calvins Führung die Fruchtbarkeit des Geldes wohl

ertannten, konſequent bejahten und dadurch eine innerlich einheitliche Haltung

gewannen. Gerade die verſchiedenen geſchichtlichen Strömungen ethiſcher Volks.

anſchauungen , foweit ſie auf die Entwicklung des Verkehres und Geſchäftes

einwirtten , müſſen eingehend unterſucht werden. Wir ſtehen hier erſt am An.

fang der Aufgabe.

„ Freilich ſchwieriger als alle dieſe dottrinären Untlarheiten iſt die Halb .

heit des Willens ſelbſt. Es fehlt innerhalb der fittlichen Durch.

ſchnittswelt an dem Mut zum Fortſchritt. Man iſt geneigt , alles

das nur für ſittlich zu halten , was zur Konſervierung alter Beſtände dient.

Man kann es geradezu erleben, daß man mit ſolchen ſittlichen Rüdlichten vieles

dedt, was, voltswirtſchaftlich betrachtet , wert iſt unterzugehen . Solches Be.

ginnen rächt ſich freilich. Die Tüchtigen und Vorwärtsſchreitenden , die Pioniere

der Technit und des Vertebres , werfen die Ethit auf die Seite. Sie haben

ſie nur tennen gelernt als Hindernis der Mächte, die ſie überwinden wollen .

Die Ethit iſt für ſie nur ein Hemmſchuh, weil ſie ihnen nur in der Geſtalt des

Mitleids und des Erbarmens , nicht als Sinn für Tüchtigteit, Gerechtigkeit,

I
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Sapferkeit entgegengetreten iſt. Wir wiſſen wohl, daß auch noch andere Gründe

ſelbſtſüchtiger Art für dieſe Verachtung der Ethit in Anſchlag zu bringen ſind.

Es beſteht immer der Kampf zwiſchen dem ,Sol' und dem natürlichen Menſchen .

Aber andererſeits hat auch die Ethit einen Teil Schuld , weil ſie den Anſchluß

verpaßt hat und ihre Rolle nur in dem Lobpreis vergangener Wirtſchafts

formen , in der Hochſchäßung der alten guten Zeit' fand. Dadurch wurde ſie

ungerecht, unwahr. Die Ethit hat ſtets auf feiten des Fortſchrittes , der 3u

kunft zu ſtehen. Sie muß dem Tüchtigen etwas zu ſagen haben . Das Kleinod

chriſtlicher Religion bleibt es, denen beizuſtehen , die im Laufe nicht mittommen

können, weil ſie krank, elend, matt geworden ſind. Aber es iſt nicht chriſtlich ,

dieſen Aushilfsdienſt als die einzige Hauptſache anzuſehen oder gar zu meinen ,

man müßte auch denen helfen , die ſich ſelbſt gar nicht helfen wollen . Hier

hört das Recht der Ethit auf. Gilt ſie nicht für den Starten und Großen,

To fchaltet fie ihre eigene Wirkung gerade dort aus , wo ſie am nötigſten zu

wünſchen wäre : in der zutünftigen Entwidlung. Noch hat die Ethit feinen

ſicheren Standpunkt gefunden und ihre Haltung zum Rapitalismus iſt ſchwankend.

Hier liegt Zukunftsarbeit."

Eine Beleuchtung, die zum mindeſten den Reiz der Neuheit bat und

zu weiterem tritiſchen Nachdenten anregen ſollte.

1

Gefängnisgeburten

M
eine Mutter bracht mich im Zud )thaus zur Welt“ , an ein Lied à la

Yvette Guilbert möchte man denken bei einem neuen bayeriſchen

Miniſterialerlaß , der den Schutz der in Gefängniſſen und Strafanſtalten ge

borenen Kinder betrifft. Der Erlaß enthält folgenden Gedankengang : Geburt

ſcheine braucht man bei verſchiedenen Gelegenheiten des Lebens . Wenn aber

im Geburtsregiſter ſteht, daß man in einer Sfolierzelle des Rgl. Gefängniſſes

zu X. das Licht dieſer ſchönen Erde erblickt hat ? Dann kommt's eben raus.

Die Bekanntmachung ſagt: „Hieraus können ſich für das Kind im ſpäteren

Leben Unzuträglichkeiten (!) ergeben.“ „Um dies zu vermeiden ," heißt es weiter,

„werden im Einverſtändniſſe mit dem Staatsminiſterium des Innern die Vor.

ftände der Strafanſtalten und der Gerichtsgefängniſſe angewieſen, in allen Fällen ,

in welchen bei der Geburt eine Hebamme oder ein Arzt zugegen war, dieſe

Perſon um die Erſtattung der Anzeige zu erſuchen und ſie zu veranlaſſen , daß

fie bei der Anzeige das Gefängnisgebäude nicht als ſolches , ſondern nur nach

Straße und Hausnummer bezeichnet. Der Arzt hat ſich bei der Erſtattung der

Anzeige nicht als Anſtaltsarzt zu bezeichnen . Folgt Unterſchrift : 5. Miltner.

Die Humanität iſt die Schweſter des Sozialismus. Wo er mit der Fauſt

ſeiner Gerechtigkeitsforderungen nicht durchdringt, weiß ihre fanfte Hand noch

Schmerzen zu lindern , noch Härten zu mildern. Beide ziehen hoffentlich am

Wagen der kommenden deutſchen Strafvollzugsgeſetzgebung.

Dr. Auer

U



is
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OffenehallePUT

Die hier veröffentlichten , dem freien Meinungsaustauſd dienenden Einſendungen find unabhängig

vom Standpuntte des Herausgebers

Das Für und Wider in der Fleiſchnotfrage

GeſtattenSieeinem Lebeneinige Bemerkungen zu Shren Ausführungen :
und Fleiſdnot“ .

Sur Urteil über Podbielsti ſcheint mir nicht gerecht. Sie urteilen über

den Landwirtſchaftsminiſter nach dem, was feine Gegner ſagen . Die Fleiſcher

berichteten über die Audienz. Was ſie erzählen , iſt ſicherlich einſeitig, denn

die Fleiſcher tamen als ausgeſprochene Gegner des landwirtſchaftlichen

Schußes zum Miniſter. Sie wiſſen ſicherlich aus Erfahrung, wie leicht es iſt,

Säße aus dem Zuſammenhang zu reißen und damit Unfug zu treiben. Daß

eine gewiſſe Art unſerer Preffe gang ſyſtematiſch in dieſem Sinne arbeitet,

dürfte Shnen bekannt ſein .

Wenn Sie ſich in ganz berechtigter Weiſe mit der Fleiſchnot befaſſen ,

warum nur an der Oberfläche bleiben und nicht etwas tiefer eingehen ? Es

muß doch unbedingt die Frage geſtellt werden :

Bedingt unſere beutige Rultur, die Steigerung aller Lebensgenüffe , die

wachſenden Lohnanſprüche, die vermehrten Ausgaben aller Art, nicht ganz von

ſelbſt eine Steigerung aller derjenigen Werte, bei denen die menſchliche Arbeits

leiſtung in erſter Linie in Betracht tommt ?

Die Produttion von Bieb , Aufzucht, Pflege , Fütterung müffen ohne

billige maſchinelle Hilfsmittel vor ſich gehen. Der Transport , Schlachtung,

Zerlegung, Verarbeitung, Verlauf nehmen viele Hände in Anſpruch. Alle in

Betracht tommenden Arbeitsträfte wollen verdienen und ſtreben nach Erhöhung

ihres Anteils am Verdienſt. Woher ſoll eine Verbilligung tommen Nur

durch den Preisdruck des Auslands, defſen niedrigere Kulturſtufe billige Preiſe

ermöglicht ?

ghre Fürſorge für die Großſtadtbevölkerung und das Elend derſelben

in Ehren , allein vergleichen Sie doch mit dem tiefen Schatten das gleißende

Licht. Leider iſt dieſes grelle Licht nicht ſehr wärmend, ſondern hat talte Töne

und unerfreuliche Strahlen. Mit dem , was in einer Nacht in Berlin für

Dirnen ausgegeben wird , könnte man alle die armen Familien mit kräftiger

Speiſe verſorgen . Wenn die 50 000 Berliner Dirnen brave Dienſtmädchen

geblieben wären und als ſolche den Landwirten ihre Schweine und ihr Bieb

tönnten füttern helfen , dann wäre auch ein ernſter Grund der Fleiſchnot be

Der Sürmer VIII , 4
33

.
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ſeitigt. Am ſchwierigſten bekommt der Landwirt Leute für ſeinen Stall und

für die Fütterung und Pflege ſeines Viehe. Sie verlangen von der Regierung

ſehr viel, faſt zu viel. Ich bin überzeugt, daß, wenn heute die Staatsverwaltung

mit ihrer notwendigen ſtrengen und deshalb umſtändlichen Kontrolle eingreifert

und den Handel ausſchalten wollte, rein gar nichts gebeffert würde

Wohin führt das Problem der ſtaatlichen Fleiſchverſorgung des Voltes ?

Sicher nicht zu billigen Preiſen !

Eine Gemeinde könnte hier eher eingreifen, wie dies ja auch Wien unteć

ſeinem chriſtlich - ſozialen Bürgermeiſter Lueger getan hat. Wo haben wir aber

einen Lueger in Deutſchland ?

Einige Inrichtigteiten möchte ich auch noch feſtſtellen .

Sie reden von einem Preisaufſchlag von 40-50%. In Stuttgart, das

als eine der teuerſten Städte Deutſchlands gilt und in den Statiſtiten immer

unter den für den Arbeiter ungünſtigſten geführt wird , war 4. B. der Preis

des Schweinefleiſches im Durchſchnitt der Jahre 1889–1903 nach der amtlichen

Statiſtit 70 Pfg. per Pfund. Der heutige Preis iſt 85 Pfg. per Pfund.

Aufſchlag 15 Pfg. = 20%, aber nicht 40-50 %

Nun noch etwas Perſönliches :

Ich habe 7 Kinder , wir ſind 10 Eſſer. Das jüngſte Kind iſt 8 Jahre,

der älteſte Sohn, Schreinerlehrling, 17 Jahre. Unſer Bedarf an Fleiſch und

Wurſt beträgt täglich Mr. 1.50 bis 2 Me. Zweimal in der Woche gibt's

Mehlſpeiſen. Meine Mehrausgaben für Fleiſch betragen höchſtens 20-30 Pfg.

im Tag. Die um weniges kleiner gewordenen Würſte werden ausgeglichen

durch die weſentlich billiger gewordenen Kartoffeln. Bei 10 Eſſern tommt nun

auf die Perſon eine Ausgabe für Fleiſch von durchſchnittlich 18 Pfg. im Sag.

Ich bezahle für Wohnung auf die Perſon ausgerechnet, 25 Pfg. im Tag.

Meine Frau reicht für 10 Perſonen mit 150 Mt. im Monat. Die Erhöhung

der Fleiſchpreiſe hat ihrem Budget eine Mehrausgabe von Mt. 4.20 im

Monat gebracht.

Den Hebel zur Beſſerung unſerer Voltswirtſchaft würde ich ſtets nur

an der Vermehrung und Hebung des Einkommens anſeten, nicht an der Ber.

billigung unſerer Bedarfsartikel. Geld iſt doch in Menge vorhanden , Silber

iſt faſt wertlos , es iſt nur nicht am rechten Plat. Bebe man jeder ehrlichen

Arbeit den gerechten Lohn, und das phyſiſche Bedürfnis wird befriedigt werden

können. Man ſchaffe und erhalte recht viele und ausgiebige Verdienſtmög.

lichkeiten , beſchränke die großtapitaliſtiſchen Erdroſſelungsbetriebe, wie Waren .

häuſer , ſorge für eine blühende Landwirtſchaft, damit die vielen unſicheren

Eriſtenzen in der Großſtadt ſicherer werden.

Den Alkohol will ich nur kurz berühren. Wenn ich ausgehe , um im

Freundeskreis einen Abend zuzubringen, ſo trintt man 1 bis 2 Schoppen Wein.

Roſtenpuntt: 50 Pfg. bis 1 Mr. 20 Pfg.

Ich weiß ganz genau , daß der Weingärtner für dieſen Wein , den id

im Gaſthaus trinte, 20 Pfg. für den Schoppen betam. Steuer und Transport

macht 5 Pfg. aus . Willig und gern zahlt man den doppelten Preis und gibt,

nobel wie man mal iſt, noch ein Trintgeld. Solange ich nun an einem einzigen

Abend für Altohol ohne Nährwert Mt. 1. - ausgeben tann, ſo lange betlage

ich mich nicht über Fleiſchpreiſe , von denen man weiß , daß ihre Höhe teils

bedingt wird durch das Verhältnis von Angebot und Nachfrage. Werden die

Preiſe noch höher, gut , dann kaufe ich ein junges Ferkel und gebe es einem

1
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Bauern in Roſt und Pflege und verkaufe es nach der nötigen Maſtzeit an

meinen Metger, vielleicht verdiene ich dann ſo viel, daß ich auch die noch höheren

Preiſe zahlen tann . Wahrſcheinlich iſt dies allerdings nicht, aber ganz gewiß

iſt, daß nach der heurigen Kartoffelernte in turzer Zeit die Schweine wieder

billiger werden ; ob dann auch das Fleiſch ſofort billiger wird, müſſen wir ab.

warten.

Zum Schluß noch ein Beiſpiel. Wir Schwaben trinten gerne aus

Äpfeln bereiteten Moft. Saben wir eine reichliche Obſternte , ſo erhält der

Bauer für Moſtäpfel 3–4 Mt. pro Zentner. Dieſes Jahr gab es bei uns

tein Obſt, und da gerade die Arbeiterbevölterung gerne und viel Moſt lon

fumiert, läßt der Handel Moſtobſt vom Ausland kommen. Dieſes Obſt tann

mit dem einheimiſchen teinen Vergleich aushalten , es koſtet aber 8 Mr. bis

8 Mt. 20 Pfg. pro Zentner. Haben Sie ſchon von einem Proteſt über dieſen

Wucherpreis gehört ? Wer iſt der geplagte und geſchädigte Ronſument ? Be.

rade unſere kleinen Leute ! Obſt zur Moſtbereitung hat allerdings keinen Zoll

und es beſteht teine Grenzſperre. Der liebe Handel hat freie Bahn. Poli .

tiſche Geſchäfte tann man zwar keine machen , dagegen werden in

aller Ruhe die größten Geldgewinne von wenigen Händlern eingeheimſt. Alles

iſt ſtille und zufrieden , kein Mißtlang ſtört das gute Geſchäft. Hunderttauſende

von Mart gehen ins Ausland , und wenn im nächſten Jahr der liebe , gute,

deutſche Bauer Michel eine gute Obſternte hat, dann bekommt er einen ſolch

miſerablen Preis dafür, daß ſein Erlös im 10jährigen Durchſchnitt bei einem

Apfelbaum Mt. 1.25 und bei einem Birnenbaum 0,89 beträgt.

Th. R.

Herr Cheodor 8. flicht in feine Antifleiſchnotepiſtel ſo viel nicht unmittel

bar zur Sache gehörige Betrachtungen ein, daß man einen langen , recht bunt

ſchillernden Auffas ſchreiben müßte, um auf alles gebührend einzugehen. Um

nur eins herauszugreifen : er meint, von dem, was in Berlin in einer Nacht

für Dirnen ausgegeben würde, könnte man alle armen Familien mit kräftiger

Speiſe verſorgen . Übrigens wäre die Fleiſchnot nicht ſo ſchlimm , wenn die

50 000 Berliner Dirnen Dienſtmädchen geblieben wären und den Landwirten

hätten ihr Vieh füttern helfen .

Mir ſcheint, ſolche an der Oberfläche haftenden Einwendungen ſind ein

Muſterbeiſpiel dafür, wie man eine ernſte Frage, wie die der Fleiſchnot, nicht

behandeln ſoll. Natürlich wäre es ein unendlicher Fortſchritt nicht nur unter

dem moraliſchen , ſondern auch unter dem voltswirtſchaftlichen Geſichtspunkte,

wenn die Proſtitution verſchwände. Aber Herr R macht auch nicht die leiſeſte

Andeutung, wie er ſich den Weg vorſtellt, auf dem das bisher für die Pro.

ſtitution ausgegebene Geld zur beſſeren Ernährung des Voltes verwendet werden

tönnte. Nebenbei bemerkt ſind die Leute, die die Proſtitution unterhalten, und

die, die unter der Fleiſchnot feufzen , überwiegend nicht identiſch. Wie Herr R.

zu der phantaſtiſchen Ziffer von 50 000 Berliner Dirnen kommt, iſt nicht er .

ſichtlich. Ebenſo fühn iſt ſeine Behauptung, daß dieſe angeblichen 50 000 Dirnen

ſämtlich zuvor Dienſtboten und noch dazu ländliche geweſen wären . Schließ.

lich bedenkt er wohl nicht, was den Mädchen heutzutage den Geſindedienſt ver.

etelt : die mittelalterliche Geſindeordnung und das Fehlen faſt jeden Arbeiter.

( chutes. Sind doch ſtandalöſerweiſe weder die Krankenverſicherung noch die
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Unfallverſicherung auf die Dienſtboten ausgedehnt. Kurz, das Körnchen Wahr.

heit in den R.ſchen Ausführungen über den Zuſammenhang von Fleiſchnot und

Proſtitution wird überwuchert von einem Wuſt unrichtiger, ſchiefer oder neben .

fächlicher Bemertungen. Ähnlich ſteht es mit ſeinen übrigen allgemeinen Be.

trachtungen, die , gerade wie es an dem Muſterbeiſpiele gezeigt wurde, auch im

einzelnen zerpflüct werden könnten.

Doch die Sauptſache iſt ja die : Hat der Türmer in der Fleiſchnotfrage

eine unrichtige Stellung eingenommen oder nicht ?

Herr R. beginnt gleich mit dem Vorwurf, man habe Serrn v. Podbielsk

unrecht getan, als man den von den Fleiſchern über ihre Audienz bei ihm ver.

öffentlichten Bericht benußt habe. Herr K. iſt hier miniſterieller als Se. Exzelleng

ſelbſt. Herr v. Podbielsti hätte natürlich teinen Augenblick gezögert, den offi

ziellen Bericht der Deutſchen Fleiſcherzeitung in den ihm zur Verfügung

ſtehenden offiziöſen Organen richtigzuſtellen, wenn er ihn als inkorrett angeſehen

hätte. Er war dazu in der Lage, da er ſich einen Stenographen zu der Sibung

mitgebracht hatte. Er wäre dazu verpflichtet geweſen , da die geſamte deutſche

Preſſe den Bericht zur Grundlage ihrer politiſchen Stellungnahme gemacht hat.

Wenn je, ſo gilt hier der Sat : Qui tacet, consentire videtur.

Übrigens war ja der Empfang der Fleiſcher keineswegs die einzige Ge.

legenheit, bei der ſich der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter in einer das Volt

empörenden Form mit Witchen und Mäbchen zur Fleiſchnot ausgelaſſen hat.

Man muß vielmehr ſagen : er hat ſich bis zu der Verhandlung der Fleiſchnot.

interpellation im Reichstage überhaupt noch nicht anders dazu geäußert.

Und das iſt es, was ihm und der Regierung überhaupt am ſchwerſten , und

zwar init Recht, angerechnet wird , nämlich, daß fie bei der Behandlung der

ganzen Angelegenheit den nötigen Ernſt bat bermiſſen laſſen . Monat um

Monat iſt die Sache hingeſchleppt worden. Die Fleiſchnot datiert vom Juni

dieſes Jahres. Schon Anfang Juli erſuchte der Verbandstag der deutſchen

Fleiſcher in Freiburg den Reichstanzler um Abhilfe. Es geſchah nichts. Serr

v. Podbielsti beſchränkte ſich darauf, bei einem agrariſchen Diner am 11. Auguſt

zu prophezeien , ſchon nach 3 bis 4 Wochen werde „ Überfluß an Vieh " vor.

banden ſein. Die Tatſachen haben ſeitdem bewieſen, daß der preußiſche Land.

wirtſchaftsminiſter, ein ſo großer Schweinezüchter und Schweinemäſter er auch

iſt, doch jedes fachverſtändigen Urteils auf ſeinem ureigenſten Gebiet entbehrt.

Seine Prophezeiung iſt nicht nur nicht zu dem Berfaltage eingetroffen , ſon.

dern heute , wo dieſe Zeilen geſchrieben werden – Anfang Dezember , alſo

12 Wochen nach dem Fälligteitstermin -, iſt der Viehmangel und die Fleiſch .

not faſt noch größer als vor vier Monaten. Aber die falſche Prophezeiung

ſtellt nicht nur eine perſönliche Blamage für Herrn v. Podbielsti dar, was

am Ende noch nicht viel auf ſich gehabt hätte, ſondern ſie hatte gewichtige

politiſche Ronſequenzen. Weil die Regierung die Fleiſchnot für raſch vorüber .

gehend hielt, tat ſie zunächſt gar nichts zu ihrer Abhilfe. Ilnd als ſie fah, wie

gründlich ſie ſich geirrt hatte, tat ſie auch noch nichts, ſondern begann erſt mit

„ Erwägungen “ und ,, Erhebungen “, die zwei Monate früher allenfalls am Plate

geweſen wären. Daß dieſe Erhebungen in erſter Linie den Landwirtſchafts.

tammern, d. 5. den Hauptintereſſenten an hohen Viehpreiſen, übertragen wurden ,

mußte zudem geradezu wie ein blutiger Wit wirten .

Nicht was die Regierung in Sachen der Fleiſchnot getan oder vielmehr

nicht getan hat, ſondern wie ſie ihre Satenloſigkeit motiviert hat, das iſt es,

1
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was in den breiteſten Schichten den größten Anſtoß erregt hat. Sie iſt ſchuld

an der übertriebenen Steigerung der Preiſe durch ihre Zodpolitit und durch

die ungebührliche Ausdehnung der Grenzſperren. Sperren find notwendig gegen.

über verſeuchten Ländern. Sie ſind eine Frivolität gegenüber Ländern wie

Dänemart und Holland, deren Viehſtand weit geſünder iſt als der deutſche.

Hätte die Regierung ertlärt: wir wollen die hohen Preiſe zugunſten der deutſchen

Biehvertäufer – ſchön , darüber hätte ſich dištutieren laſſen. Was aber in.

diskutabel iſt, das iſt der Verſuch , die große Mehrheit des deutſchen Voltes,

die von der Fleiſchnot Schaden hat, durch eine hinbaltende und hinterhaltige

Politik zu ſchädigen .

Herr R. behauptet tühnlich , der „ Preisdruc “ des Auslandes ſei nur

durch ſeine „ niedere Kulturſtufe “ ermöglicht. Er gibt alſo zu, was viele ſeiner

Beſinnungsgenoſſen beſtreiten, daß die Öffnung gewiſſer Grenzen bei uns die

Preiſe erniedrigen würde. Das iſt in der Tat nicht zu beſtreiten , wenn man

ſich die Zahlen der amtlichen Statiſtik vor Augen hält. Im zweiten Viertel.

jahr des Jahres 1905 waren die Schweine per Doppelzentner Schlachtgewicht

in Kopenhagen um 30 Mart billiger als in Berlin, die Ochſen um 34 Mart,

die Rühe um 41 , die Stiere um 44 und die Kälber gar um 49 ! Man konnte

in Ropenhagen das Pfund Schweinefleiſch um 15 Pfg ., das Pfund Ralbfleiſch

faſt um 25 Pfg. billiger haben als in Berlin. So berichten die vom Kaiſer

lichen Statiſtiſchen Amt herausgegebenen Vierteljahrshefte zur Statiſtit des

Deutſchen Reiches. Und dabei iſt das däniſche Vieh ſo ungefähr das beſte

der Welt, jedenfalls ſo erfttlaffig, daß die Engländer mit ihrem verwöhnten

Beſchmack von nirgende lieber Vieh und Fleiſchwaren importieren als von

Dänemart.

Aber, meint Serr Theodor K. vielleicht, die Dänen tönnten nur deshalb

ſo bilig verkaufen , weil ſie auf einer „niederen Kulturſtufe “ ſtänden . Nun, es

dürfte ihm ſchwer fallen , auch nur ein Land der Erde zu nennen, das einen

höheren Kulturdurchſchnitt aufzuweiſen hat als Dänemart. Und zwar iſt es

gerade die Landbevölterung, die auf einer ſonſt kaum irgendwo erreichten Höhe

der wirtſchaftlichen und geiſtigen Entwidlung ſteht. Man braucht nur an die

beiſpielloſe Verbreitung des Genoſſenſchaftsweſens und den Segen der Bauern.

hochſchulen zu erinnern . In Dänemark, dem Bauernland par excellence, tennt

man tein Geſchrei über die „Not der Landwirtſchaft “. Die Bauern proſperieren

und führen maſſenhaft Butter, Eier, Bieh und Fleiſch aus zu mäßigen Preiſen ,

und zwar können die Preiſe mäßig und dabei doch rentabel ſein, nicht weil

die Landwirte dort auf „niederer Kulturſtufe “ ſtehen, ſondern weil ſie des fog.

Schubes der Landwirtſchaft, des Lieblingstindes unſerer Agrarier, wilig ent

behren . Alles Getreide, alle Futtermittel werden sollfrei eingeführt. Darum

tann man das Bieb billig aufziehen und mäſten und zu mäßigem Preiſe, aber

doch mit Nuten, vertaufen .

Das gdeal des Herrn R. und ſeiner agrariſchen Geſinnungsgenoſſen

gipfelt in dem Wunſche, alles teurer werden zu ſehen . Darum ihre Vorliebe

für die HochſchutzoUpolitit. Die Herren überſehen dabei nur, daß für die über

große Mehrzahl der Produzenten, nämlich für die tleineren und mittleren , der

Vorteil der erhöhten Vertaufspreiſe durch den Nachteil der erhöhten Eintaufs .

preiſe – für Rleidung, Nahrung, Rohſtoffe, Maſchinen uſw. – mehr als aus..

geglichen wird. Ein barer Nußen bleibt zumeiſt nur für die tleine Zahl der

Großproduzenten übrig. Nur Schaden haben die Millionen der Ronſumenten .

n
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Das Für und Wider in der Gletſchnorfrage

Das gdeal des modernen Volkswirts iſt nicht die Verteuerung aller

Produkte, ſondern die möglichſte Verbilligung und Bermehrung der Produktion.

Maſſenabſat an tonſumfähige Maſſen ! Zur Steigerung der Konſumfähigteit

iſt, darin hat Herr R. vollkommen recht, eine beſſere Einkommensverteilung

nötig. Aber dieſe beſſere Verteilung wird ſicher nicht durch Lebensmittelzölle

erzielt, die wenigen erhöhte Einnahmen und vielen erhöhte Ausgaben bringen .

Auch nicht durch die Vernichtung der Warenhäuſer, wofür ſich Herr R. be.

geiſtert. Denn mit ihr ginge Hand in Hand die Brotlosmachung der zahlreichen

und teilweiſe ſehr gut geſtellten Angeſtellten der Warenhäuſer. Bei Wertheim

fod eß , wie mir erzählt wurde, 300 Angeſtellte mit über 4000 Mart Ein

tommen geben !

Der Rardinalfehler in der Argumentierung des Herrn R. ſcheint mir

darin zu liegen , daß er völlig den Unterſchied zwiſchen natürlicher und fünft.

licher Entwidlung der Voltswirtſchaft verkennt. Er ereifert ſich darüber, daß

niemand über die Verteuerung des Obſtes bei einer inländiſchen Mißernte

Lärm geſchlagen habe. Natürlich nicht! Hier handelt es ſich eben um einen

natürlichen Vorgang, um eine Wirkung des Beſetzes von Angebot und Nach .

frage. Niemand würde die Fleiſchnot als hochpolitiſche Frage anſehen , wenn

die Vieh- und Fleiſchzölle und die Sperren beſeitigt wären und trokdem , in.

folge einer Preisſteigerung auf dem Weltmartt, bei uns die Preiſe ſehr hoch

ſtänden. Das müßte man dann eben als etwas Unabwendbares mit in Rauf

nehmen. Heute handelt es ſich aber um etwas Abwendbares, um einen künfte

lich durch Geſete und Verwaltungsmaßregeln herbeigeführten Zuſtand. Darum

die Entrüſtung gegen die Regierung, daß ſie das, was ſie ändern tönnte, nicht

ändern wil.

Zum Schluß noch ein Wort über die angebliche Verteuerung unſerer

Lebensmittel durch den Zwiſchenhandel. Sit fie wirklich ungebührlich, warum

ſchließen ſich die Landwirte nicht z. B. zur Gründung genoſſenſchaftlicher Fleiſch .

läden in den Großſtädten zuſammen ? Dieſe Fleiſchläden würden doch vom

Publikum geradezu geſtürmt werden, wenn dort die Landwirte ſo viel billiger

verkaufen tönnten, als es heute der ehrſame Stand der Metger tut. Golange

aber die Landwirte dieſe höchſt naheliegende Probe aufs Erempel nicht mit

Erfolg gemacht haben , ſo lange wird man den Verſuch , alle Schuld auf den

Zwiſchenhandel zu ſchieben, für eine wohlfeile Ausflucht halten dürfen.

H. v . Gerlach
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Die ſtillen Sieger Das neue Rußland und das alte

Europa Mitſchuld Der Fall Poetter und die

Volksſchullehrer Recht und Rechtſprechung Vom

grünen Tiſch und grüner Weide

-

eine Revolution hat mehr Reiche und Tempel geſtürzt, als die chriſt

wirkt. Und dieſe Revolution begann ihren Eroberungszug durch die Welt

ohne Roß und Reifige. Die Armee , die Chriſtus führte , rekrutierte ſich

aus einem Dubend friedlicher Kleinbürger , die mit jedem Handwerk beſſer

Beſcheid wußten , als mit dem rauben des Krieges. Als ja einer das

Schwert zog , da traf ihn der ſtrenge Blick des Feldherrn : Stecte dein

Schwert in die Scheide. Denn wer das Schwert zieht , ſoll durch das

Schwert umkommen !

Auf der Fahne prunkte kein ſtolzer Adler mit beutegierigen Krallen.

Ein ſchlichtes Kreuz, das ichmachbeladene Holz des Gerichteten , war das

Zeichen. Und in dieſem Zeichen ſiegten ſie, die Treuen und Tragenden, die

Demütigen und Duldenden. Und ſiegten , ſiegten, wo immer ſie unter den

Pranken wilder Tiere brechenden Auges niederſanken und mit ihrem Blute

den Sand der Arena färbten. Mit leiſen Gebeten, die aus dumpfen Rata

komben aufſtiegen , erſchütterten ſie das römiſche Weltreich in ſeinen

Grundfeſten.

Was iſt alle realpolitiſche Rechnung gegen folche weltgeſchichtliche

Weisheit ? Nur wer am Äußeren haften bleibt , wird die letten Ulr

ſachen und Wirkungen aller Umwälzungen und Neubildungen in den Rat

ſchlüſſen der Staatstünſtler, der Schärfe des Schwertes oder der bloßen

wirtſchaftlichen Entwicklung ſuchen . Tauſende und aber Tauſende Un=

gekannter mußten ſich ruhmlos opfern , ehe andere die neue Fahne zum

Siege tragen , - bewunderte Helden werden durften. Die ſtillen Dulder

und Märtyrer des Glaubens und Gedankens , ſie ſind die wahren Bahn

-
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brecher aller großen Umwälzungen . Mit ihnen als Markſteinen iſt der

blutgedüngte Weg der Weltgeſchichte beſät, ob ſie auch längſt vom Mooſe

der Vergeſſenheit überwuchert ſind, ob ihre Namen auch meldet fein Lied ,

kein Heldenbuch .

Es wäre ſeltſam , wenn ſich dies Geſek des Geſchebens nicht auch in

der neueren Geſchichte wiederholen ſollte. In der Tat können wir es ſogar

in der neueſten beobachten , um ſo deutlicher, als wir noch unter dem friſchen

Eindrucke der Ereigniſſe ſtehen . Auch für die ruſſiſche revolutionäre Be

wegung bedeuteten die vom Herbſte des Jahres nicht die entſcheidende Wen

dung. Dieſe wird die Geſchichtſchreibung vom 22. Januar 1905 datieren ,

von dem Tage, als das unbewaffnete , kindliche Volt fich friedlich ſeinem

Zaren naben wollte, um ihm vertrauensvoll ſeine Nöte ans väterliche Herz

zu legen. Die Vorgänge an dieſem weltgeſchichtlichen Tage ſind in ver

ſchiedenen Zeitungen geſchildert worden , nirgend aber ſo anſchaulich und

erſchütternd, wie in der Zeitung „Rubi" durch einen Augenzeugen. Nur

wer dieſe Schilderung geleſen , wird ſich ein annähernd richtiges Bild von

dem Weſen und den Urſachen der ruſſiſchen Revolution machen , wird

manches Ungeheuerliche und Bewaltſame weniger verwunderlich finden .

Der Bericht iſt in deutſcher Überſebung von Paula Hirſchfeld im Vor

wärts " erſchienen .

Es war“, ſo erzählt der Augenzeuge, „ gegen fünf Uhr abends. Dunkel.

Auf der Brücke hatte ſich eine kompanie Soldaten poſtiert , vor welcher

ſich eine ungefähr dreihundertlöpfige Volksmenge verſammelt hatte. Erſt

kurz vorher hatten ſeitens des Militärs am Alerandergarten , an der

Petſchewskyſchen Brücke und anderen Orten ſchreckliche Mebeleien ſtatt

gefunden .

Aus der Menge ertönten unaufhörlich Stimmen : Henker! Opritſch

niki ! (Schergen Swans des Schredlichen.) Schämt euch ! Eure eigenen

Brüder mordet ihr ! Senker ! Henker ! Schämt euch ! Henker !'

Sedes dieſer Worte ſauſte durch ſeine ſchneidende Gerechtigkeit wie

Ohrfeigen dem neben ſeiner Kompanie ſtehenden Offizier direkt ins Ge

ficht. Doch jene ſtumpfe Natur empfand nur den Schmerz der zugefügten

Beleidigung und nicht Scham darüber, daß dieſe wohlverdient iſt.

, Auseinander mit euch , ſonſt gebe ich Feuer ! (chrie er , augen

ſcheinlich die Selbſtbeherrſchung verlierend.

„Henker ! Henker ! So ſchieß denn , Henkerl erwiderte man ihm

aus dem Haufen , ohne ſich von der Stelle zu rühren.

Das Hornſignal ertönte. Die Soldaten ſchulterten das Gewehr.

Ein Teil des Volkes erbebte. Doch andere wieder beſchwichtigten

ibn , indem ſie, in Efſtaſe geratend , ſchrien : Salt! Halt , Brüder ! So

möge doch der Senker uns Unbewaffnete niederſchießen , wir rühren uns

nicht von dieſer Stelle. Möge ſich unſer Blut über ihre Häupter er

gießen ! Henker ! Henker ! Ja, auf die eigenen Brüder ! Henker ! Henker !'

Viele erhoben die Arme und blieben wie verſteinert in dieſer Saltung.
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Es krachte eine Salve.

Wie niedergemäht fielen Sote und Verwundete zur Erde.

Das Gebeul der Verwundeten und Beſtöhn der Sterbenden erfüllten

die Luft. Alle , außer den Gefallenen , ergriffen die Flucht. Im Rücken

der Fliehenden erſcholl abermals eine Salve. Der Senker vollendete ſein

Wert.

Einige Stunden vorher jedoch , noch am ſelben Tage und ſelben Orte,

batte ſich eine noch entſetzlichere Szene vor meinen Augen abgeſpielt.

Gegen ein Uhr mittags ritt eine Garde-Eskadron in weißer Uniform

einer auf der Petſchewskyſchen Brücke verſammelten Arbeitermenge entgegen.

Vor ihr trennte ſich ihr Offizier, der voranritt und mit donnernder

Stimme die Arbeiter aufforderte , auseinanderzugehen. Hierauf ſchritten

einige Arbeiter aus der Menge, entblößten ihre Häupter und wandten fich

grüßend an den Offizier: Euer Wohlgeboren ! Wir ſind hierher zum

Zaren, wie zu unſerem leiblichen Vater gekommen, um ihn um Hilfe anzu :

fleben , und ihm unſere Petition zu Füßen zu legen. Weiß Gott, wir be

abſichtigen nichts Schlechtes. Wir ſind mit unſeren Frauen und Kindern

gekommen ! Sie wieſen dabei auf die hinter ihnen ſtehende Malle , in

welcher fich tatſächlich viele Frauen und Kinder befanden .

Abermals wiederholte der Offizier den ſtrengen Befehl, auseinander

zugeben.

,Wir können nicht von dannen gehen , ohne unſere Bitte um Milde

rung der Not und des Elends unſerem Väterchen 3ar unterbreitet zu

baben , denn wir nahmen uns darauf gegenſeitig das Verſprechen ab' -

erwiderten demütig, jedoch entſchloſſen, die Arbeiter.

Der Offizier gab das Signal zum Angriff.

So möge er uns denn ſchlagen , wir aber geben trokdem zu Väterchen !'

fchrien ihrerſeits die Arbeiter.

Und wiederum wurde ins Horn geblaſen.

Mit gezückten , hoch in der Luft blinkenden Säbeln galoppierten die

Soldaten direkt auf die Menge los.

Alle wichen zurück und drängten ſich ans Gitter. Allein niemand

entfloh. Die vorderen Reihen beugten demütig die Häupter, einige ließen

ſich auf die Rnie nieder ; unter den letzteren befand ſich eine Frau mit einem

Säugling auf dem Arme.

,So mag er uns denn ſchlagen , wenn er das Kreuz verſpottet !'

vernahm man eine Frauenſtimme wir aber erreichen trozdem unſer

Väterchen .

Da ſprengten mit einemmal im ſcharfen Galopp die Pferde an die

Menge heran und blieben wie angewurzelt am Orte.

Die Soldaten konnten ſich keineswegs entſchließen , auf die demütig

gebeugten Häupter der Arbeiter dreinzuſchlagen ; die Schwerter blieben in

der Luft. Wir ſind doch in der Tat keine Senker , daß wir wehrloſe

Menſchen morden ſollen ' - dachten wahrſcheinlich die Soldaten.

1
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Und man fühlte es förmlich, daß niemand von ihnen das Herz hatte,

dieſen Wehrloſen und Unſchuldigen ein Leid zuzufügen.

Im Gewühl blieb plöblich mein Blick an dem Haupt eines Greiſes

baften , deſſen Hals lang bervorgeſtreckt war und die Adern ſich auf ihm

wie Strähnen abhoben. Er ſtüßte ſich auf die Knie eines vor ihm ſtehenden

jungen Arbeiters ; das Geſicht konnte ich nicht ſehen . Ich ſah nur einen

langen , dürren Hals , welcher aus einer braunen geſtrickten Sacke hervor

lugte. Auf der ganzen Linie des Salſes konnte man ein Leben voll Not,

Rummer und Elend leſen .

Zuſammen mit anderen barrte der Greis .

Eine Totenſtille herrſchte auf dem Plate.

Alle erwarteten einen großen Moment. Das Gute ſchien das Böſe

überwunden zu haben. Doch da geſchah etwas Wildes, Grauenerregendes,

Scheußliches ...

Der Offizier ſchwang den Säbel und ... bieb auf den langen,

dürren , demütig nach vorne gebeugten Hals des Alten ein. Der Greis

ſchwankte und ſtürzte blutüberſtrömt zuſammen . Er ſtieß mit dem Kopfe

an die Erde, und ich ſah , wie der weiße Schnee ſich von ſeinem Blute

rot färbte.

Dieſes hier diente als Signal. Die Soldaten begannen ſofort die

Säbel nach rechts und links zu fchwingen . Die vorderen Reiben fielen ,

darunter auch die Frau mit dem Säugling . Die übrigen an das Gitter

Gedrückten wußten in ihrer wahnſinnigen Angſt nicht, wohin fliehen . Viele

ſtürzten ſich in die ,Moita ', und man ſah ſie am Eiſe zerſchellen.

Shnen nach jagte mit gezüdten Säbeln die vertierte Horde. Auf

dieſe Seite wurde auch ich mit hingeriſſen . Ich hatte einen langen Pelz

an und ſchritt langſam , mit der Linken die Augen bedeckend, einher. Etwa

zehn Schritte vor inir gewahrte ich auf dem Trottoir eine Frau. Sie hatte

mit beiden Händen das Geſicht bedeckt und ſchluchate hyſteriſch.

Der ganze Saufe befand ſich weit voraus ; ihm nach jagten die blut

dürſtigen finſteren Schergen. Verzweifeltes Schreien und Schwertergeklirr

ſchmolzen ineinander und erhoben ſich gen Himmel...

Da vernahm ich plöblich hinter mir den Trab eines einzelnen Pferdes.

Ein wuchtiger Säbelhieb über den Rücken ſtreckte mich faſt zu Boden.

Ich blickte mich um. Links zu meiner Seite befand ſich derſelbe Offizier,

der als erſter dem Alten über den langen , mageren Sals den Streich ver.

ſetzt hatte.

Er hatte ein wildes , grauſames Geſicht, das von nervöſer Vertiert:

heit ſchwarz und rot unterlaufen war . Pad dich Sch ..., wenn man dir

befiehlt ! Seiſer ſtieß er dieſe Worte hervor. Ich ſagte ihm nur : , enter !

Und wiederum erhob er das Schwert, wollte es auf mich niederſauſen

laſſen, ſtieß ſich jedoch an der Wand
, das Pferd erſchrat und trug aus.

Doch was war das ? Er hieb auf die mir vorangebende weinende Frau

ein . Dieſe brach am Haupte verwundet zuſammen.

.
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So begegneten die treuen , ergebenen Diener des Zaren dem Volke,

als es zu ihm kommen und ihm ſein Leid und Elend flagen wollte.

Ich habe im Leben viel Schweres , ja ſogar Schreckliches mit ange

fehen und durchlebt. Noch nie aber habe ich ein ſolch ſchreckliches Gefühl

von Efel und Abſcheu empfunden , wie bei dem Anblick dieſes unbarm

herzigen Niedermekelns unglücklicher, wehrloſer , hört ihr , webr - 10 - ſer

Menſchen ... Und wofür ? Dafür wohl, daß fie naiv und vertrauensvoll

mit ihrer Bitte und ihrem Leide zum Väterchen' 3aren gingen ? ...

Wir waren zum Kaiſer gegangen, wurden aber mit Kugelregen und

Säbelhieben empfangen. Für uns exiſtiert folglich kein Zar mehr !

ſchrien an dieſem blutigen Tage die Arbeiter auf dem Wege nach ihren

Wohnungen. Ja , an dieſem Tage haben die Verbrecher der Macht den

erſten Grundſtein zur Volksrevolution geſebt. An dieſem blutigen Tage

merzten ſie den lekten Glauben an ſie im Herzen des Volkes aus ..."

Soll darf dem noch was hinzugefügt werden ? Ich kann's nicht.-

*

.

Was hat Europa, was haben wir vom neuen Rußland zu erwarten ?

Ich glaube , man gibt ſich darüber bei uns in mehr als einer Hinſicht ge

fährlichen Selbſttäuſchungen hin. In gewiſſen liberalen , in allen ſozial

demokratiſchen Blättern ſtößt man auf eine erſtaunlich optimiſtiſche, um

nicht zu ſagen leichtfertige Auffaſſung dieſer Frage. Für die einen iſt der

,, Roloß auf tönernen Füßen" bereits endgültig und unwiderruflich „zu=

ſammengeſtürzt“, die andern erwarten von einem , liberalen" Rußland eine

Ära allgemeiner Freiheit, Menſchenliebe, Völkerverbrüderung . Ja, wenn

die Slawen , kosmopolitiſche" (d. b. ſchlappe) Deutſche wären !

,,Das große Reich ", ſo führt B. Molden in einem außerordentlich

verſtändigen Aufſabe der „ Öſterreichiſchen Rundſchau “ aus, „iſt ins Wanken

geraten. Niemand aber, der die Verhältniſſe auch nur einigermaßen unvor

eingenommen beurteilt , wird glauben , daß es nun auseinanderfallen oder

ſeine Großmachtbedeutung verlieren werde. Fünfundfünfzig Millionen Groß

ruſſen und , mit ihnen durch Glaubensgleichheit und engſte Sprach- und

Stammverwandtſchaft vereinigt, fünfundzwanzig Millionen Kleinruſſen , das

iſt eine Potenz , die in Europa immer ein Gewicht erſten Ranges bilden

wird und die ſich auch durch eine Kataſtrophe nicht wegſchaffen läßt. Wohl

aber iſt es noch ungewiß , in welchem Sinne dieſe Potenz wirken wird .

Eine ungeheure Maſſe, die das Gleichgewicht verloren hat, iſt immer etwas

Furchtbares ; fie fann freilich , ohne Slnheil nach außen angerichtet zu haben,

allmählich zur Ruhe zurückkehren ; ſie kann aber auch , der Schwere folgend,

niederſtürzen auf dieſen oder jenen Nachbar, ſich ſelbſt zum Unheil , den

Starken zum Schrecken , die Schwachen zermalmend. Die großen Um

wälzungen ſind bisher meiſtenteils Anläſſe zu Kriegen geworden. Ein Volf,

das eine Revolution durchmacht, gleicht einem Berauſchten , deſſen Wege,

Stimmungen und Ausbrüche ſich nicht vorausberechnen laſſen ...

I
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„ Welche führenden Gedanken werden einander gegenüberſtehen, wenn

das ruſſiſche Volk zu Worte kommt ? Wir nennen zuerſt den liberalen,

der den Staat nach dem Muſter Europas ausbauen will und der vor allem

nachzuholen hätte , was der Abſolutismus in der Erfüllung von Kultur

pflichten verſäumt hat. Neben ihm und lauter als er wird ſich der ſozia

liſtiſche vernehmen laſſen , für den die Maſſen in den großen Städten der

Weſtprovinzen gewonnen ſind und der fich in Polen mit dem national

polniſchen vermiſcht. In Zentralrußland will er ſich mit dem bäuerlich

kollektiviſtiſchen verbinden, der eine Macht iſt, aber eine reaktionäre Macht,

denn der Bauer ſteht allen höheren Intereſſen ſtumpf gegenüber und geiſtig

fühlt er ſich am nächſten dem orthodoxen Deſpotismus verwandt. Natür

licher als die Allianz mit der Sozialdemofratie iſt ihm daber die Allianz

mit jenem Zuge in der Bauernſchaft, der einfach die Vermehrung des bäuer

lichen Privateigentums (oder wo es noch nicht beſteht, ſeine Schaffung und

Vermehrung) auf Koſten der großen Grundherren anſtrebt. Die Hilfe der

Bauern , die die Hauptmaſſe der Armee ſtellen , wird die Reaktionspartei

ſuchen , die jett den Pöbel der ſüdruffiſchen Städte für ſich arbeiten lätt,

wo das Judentum das in Sentralrußland fehlt als rotes Tuch und

als Beuteobjekt verwendet wird. A18 rotes Such werden der reaktionären

Partei auch die Selbſtändigkeitsbeſtrebungen der Polen , Finnländer und

Raukaſier dienen ; gegen ſie wird zum Kampfe aufgerufen werden im Namen

der Rechtgläubigkeit und des heiligen Rußland. Dieſem Nationalruſſentum

im engeren Sinne wird der Slawophilismus gegenübergeſtellt werden ,

für den die Demokraten ebenſo empfänglich ſind wie die

Reaktionäre. Den Slawophilismus auszunüben werden die Polen, wenn

ſie in Rußland freiere Hand gewinnen ſollten , höchſtwahrſcheinlich beſtrebt

ſein ; denn ihre leitende politiſche Leidenſchaft iſt weit mehr als die

Feindſchaft gegen Rußland der Deutſchenbaß ...

Die ruſſiſche Revolution iſt die Entfeſſelung der Rraft des Slawen

tums. Darüber darf man fich aber nicht täuſchen , daß das Slawentum

vor allem deutſch feindlich iſt. Wo der Slawe neben dem Deutſchen

wohnt, iſt er jahrhundertelang von ihm beherrſcht worden, und wo, wie in

Rußland, der Deutſche nur als Koloniſt lebt, hat er ſich durch Zähigkeit,

Fleiß und Unternehmungsgeiſt über ihn emporgeſchwungen, durch pedantiſche

Genauigkeit ihn über ſich lachen gemacht. Man braucht nur zu leſen, wie

Tolſtoj in ſeinen Romanen den Deutſchen hinzuſtellen pflegt, um zu wiſſen,

daß der echte Ruſſe dieſen ihm überlegenen Fremdling zugleich fürchtet und

geringſchäßt, während er den Franzoſen zwar belächelt, aber liebt, und zum

Engländer , der ihm als eine geſchloſſene Perſönlichkeit von ariſtokratiſcher

Lebensweiſe entgegentritt , als zum eigentlichen Repräſentanten der weſt

europäiſchen Ziviliſation hinauffiebt. Deutſches Weſen iſt überall nur den

Freunden boher geiſtiger Arbeit ſympathiſch ; dem Ruſſen leichtlebiger Art

iſt es zu ſchwer, dem Ruſſen myſtiſcher Art zu verſtändig, dem Demokraten

iſt Deutſchland zu militäriſch und zu konſervativ , dem Ronſervativen ver

.
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lebend durch ſeine Macht, dem Weltpolitiker läſtig durch ſeinen Ehrgeiz,

nun auch im Orient eine Rolle zu ſpielen . Ein volkstümlich regiertes Ruß

land wird eine ſtarke Neigung zu einer deutſchfeindlichen Politit haben und

freudig mit England und einem nationaliſtiſch geſinnten Frankreich an der

Umſpannung des Deutſchen Reiches arbeiten. Mehr noch als bisher wird

Deutſchland eingeengt werden, und je mehr es ſich gegen dieſe Einengung

ſträuben wird, die für ein kräftiges Sechzigmillionenvolk atembeklemmend iſt,

deſto mehr wird es Mißtrauen erregen. Deutſchland hat keinen Grund,

gegen Rußland, Frankreich oder England Rrieg führen zu wollen. Es

würde weder in Rußland noch in Frankreich einen haltbaren Siegespreis

finden Eroberung franzöſiſcher Kolonien würde ihm England unter den

gegenwärtigen Verhältniſſen nicht geſtatten – und gegen England würde

es aller Vorausſicht nach unterliegen . Man wird Deutſchland aber mit

dem Mißtrauen verfolgen, daß es neue überſeeiſche Eroberungen beabſichtige,

wenn nicht gar , daß es Öſterreich zu beerben trachte , was Panſlawiſten,

Chauviniſten und Singos ihm ſchon ſeit langem nachrufen. War Deutſch

land zur Zeit Bismarcks vorwiegend unbeliebt, ſo iſt es jekt, ausgenommen

vielleicht in Frankreich , wo ſich in der jüngeren Generation ein Zug von

Sympathie für den Nachbar berauszubilden begonnen hat, noch unbeliebter.

Daß in Berlin zuweilen auch Saktfehler begangen worden ſind, kann nicht

geleugnet werden. Von Haſſern oder Neidern umſtellt, dabei auf ſcharfes

Ronkurrieren in der Welt angewieſen , ſucht Deutſchland Haß und Neid

und Gegnerſchaft bald durch Liebenswürdigkeit zu entwaffnen , bald durch

Anſchlagen an Panzer und Schwert zu entmutigen , und beides nimmt man

übel auf, ob nun der Raiſer in ſeiner raſchen und volltönenden Weiſe

oder der Reichskanzler in ſeiner geiſtreich - glatten hervortritt. Wie hat ſich

die deutſche Regierung bemüht , der ruſſiſchen gefällig zu ſein , auch in

Polizeiangelegenheiten ! Freilich bat fie noch rechtzeitig eine verfaſſungs

mäßige Regierungsform für empfehlenswert erklärt , ein Zeichen von Ein

ficht; ob dies aber die Geſinnungen der Demokraten ändern wird , iſt

gweifelhaft.

,, Es iſt ſelbſtverſtändlich , daß auch ein ſehr deutſchfeindliches Rußland

nicht ohne jede Urſache über Deutſchland oder gar Öſterreich -Slngarn her

fallen wird, und ebenſo wird auch ein noch ſo revolutionäres Rußland nicht,

wie einſt das revolutionäre Frankreich von Öſterreich und Preußen mit

militäriſcher Exekution bedroht werden. Trokdem iſt die Möglichkeit eines

Zuſammenſtoßes, die ſeit 1888 beſeitigt war, durch die Umwälzung, der wir

jekt beiwohnen , wieder zurückgebracht. Wir haben für die nächſten Jahr

gebnte nicht etwa mit einem , ruhig ſeinem inneren freiheitlichen und kultu

rellen Ausbau lebenden Rußland zu rechnen , das an Stelle des abſolutiſti

ſchen treten würde, mit dem wir bisher rechnen mußten und das immerhin

eine bekannte Größe war ; ſondern unſer Nachbarreich wird in dieſer Epoche

vorausſichtlich zwiſchen Revolution, Reaktion und Erholungspauſen ſchwanken ,

wofür die gegenwärtigen Ereigniſſe , die greuelvollen Kämpfe zwiſchen den

I
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Anhängern des Neuen und des Alten, ein kurz zuſammengedrängtes Vor

bild find. Dadurch wird eine Störung des internationalen Lebens ſchon

darum herbeigeführt, weil der diplomatiſche Verkehr , wenn er ſich in nüt

licher Weiſe vollziehen ſoll , eine gewiſſe Stetigkeit in den Perſonen und

Sendenzen des Staates , mit dem er gepflogen wird , vorausſetzt. Die

Diplomatie iſt die Kunſt, die eigenen Intereſſen durch eine friedliche und

womöglich freundſchaftliche Auseinanderſekung mit den Intereſſen oder Auf

faſſungen des andern Teils zu wahren ; wenn der andere Teil in ſeinen

Auffaſſungen fortwährend wechſelt und von ſeinen Intereſſen bald dieſes

und bald jenes in den Vordergrund ſchiebt, ſo iſt die Arbeit des Diplomaten

ungemein erſchwert ...

„ Für den Augenblick freilich iſt das große Reich vollſtändig zerrüttet,

und wenn die Dinge ſo fortgehen wie bisher, ſo gehört ein nationaler Auf

ſtand in Polen durchaus nicht zu den Unmöglichkeiten. Blutige Repreſſion

würde ihm folgen und eine um ſo furchtbarere Reaktion, als die national

ruffiſche Demokratie als mitſchuldig angeklagt würde. Es wird noch lange

währen, ehe der Fortſchrittsgedanke endgültig fiegt und das erneuerte Ruß

land zum Gleichgewicht gelangt ... Die ruſſiſche Revolution , die

zum erſten Male den Abſolutismus zu Fall gebracht hat, eröffnet voll.

ſtändig neue Perſpektiven und birgt vollſtändig neue Mög

lichkeiten in ſich. Sie kann nicht nur das innere Leben der Völker be

einfluſſen , ſie kann auch auf die Beziehungen der Völfer zueinander umge

ſtaltend einwirken. Sie iſt eben der gewaltſame Ausbruch des größten

flawiſchen Volfes, eines Achtzigmillionen - Volkes , mit dem das erregbarſte

und leidenſchaftlichſte der ſlawiſchen Völker, das polniſche, ſtaatlich vereinigt

iſt. Und gleichzeitig wächſt auch die Macht des Slawentums bei uns in

Öſterreich) ſelbſt. Dies wird die nach außen augenfälligſte Wirkung der

an ſich unbeſtreitbar ſehr zeitgemäßen und nicht mehr abzuweiſenden -

Einführung des allgemeinen Stimmrechts in Öſterreich ſein, eine Wirkung,

aus der die franzöſiſchen , engliſchen , ruſſiſchen und andere Politiker die

ihnen paſſenden Schlußfolgerungen vielleicht ſehr übertriebene Schluß

folgerungen – für die Beurteilung der internationalen Beziehungen ab

leiten werden. In dem bisherigen Verhältnis des Deutſchtums zum Slawen

tum in ganz Europa war es ein wichtiger Faktor, daß die ſlawiſche Volfs.

kraft nicht ganz in dem Maße wirkte , das ihrer Zahl entſpricht. Wenn

ſich dies jekt allerorten ändert, in der einen und in der andern Weiſe und

zum Teil unter gewaltigen revolutionären Erſcheinungen , ſo hat man es

mit einer Verſchiebung von hiſtoriſcher Bedeutung zu tun, und

viel Vorſicht und Klugheit, viel Wachſamkeit und Kraft wird erforderlich

fein , um ſich mit dieſer Wandlung unter Wahrung aller Intereſſen in kri

tiſchen Zeiten auseinanderzuſeben .“

Was ſoeben noch den einen als Ausgeburt verbrecheriſchen Wahn

ſinns, den andern auch nur als Zukunftstraum gegolten hatte, hier ward's

zum Schrecken und Staunen aller Ereignis. Der politiſche Maſſenſtreit
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iſt ohne Zweifel die ernſteſte Lehre des neuen Rußlands an das alte Europa.

Im politiſch geſchulten England wird er denn auch ohne jede Sentimentalität

in ſeiner praktiſchen Bedeutung gewürdigt. , Perſeus“, ein Pſeudonym ,

unter dem ſich ein hoher Beamter im Miniſterium des Äußeren verbergen

foll, ſchreibt darüber im Dezemberheft der „ Fortnightly " :

Der Generalſtreit, den die deutſchen Sozialdemokraten in den lekten

Jahren als die ultima ratio des Proletariats predigten , erſchien vielen als

eine abſtrakte Spekulation , die eber die Satire als die Be:

forgnis der Hüter der beſtehenden Ordnung erregte. In den lebten

Tagen des Oltober erwies er ſich aber in Rußland bei ſeiner praktiſchen

Anwendung als ein höchſt ſchidſalsvolles und ſchredliches Wert

zeug in der politiſchen Agitation. Bis zu jenen Tagen hatte das

Wort Gibbons, daß hunderttauſend disziplinierte und ſchlagfertige Soldaten

hundert Millionen zuſammenhangloſer Untertanen niederhalten könnten, noch

wenig von ſeiner Geltung verloren . Eiſenbahnen , Telegraphen und Sele

phone ſchienen in Rußland wie in Indien eher die Macht der Zentral.

gewalt geſtärkt zu haben und ſie befähigt, ihre Streitkräfte mit größerer

Schnelligkeit an wichtigen Punkten zu konzentrieren und die Oppoſition zu

erdrücken . In Rußland aber gelang es einer verhältnismäßig geringen

Minderheit, mit einem Schlage die ganze Maſchinerie zu paralyſieren, von

deren Funktion alle Operationen der Regierung abhängen. Die Städte

Rußlands ſind nur wie Punkte auf der Karte. Aber ſie ſind Verbindungs

punkte - die Schrauben und Ringe , die den ganzen Staatsapparat zu

ſammenhalten. Ohne dieſe fällt das ganze Gebäude der Bureau

kratie auseinander. Der Militarismus kann nicht mobiliſiert werden,

und es iſt fraglich , ob man die Bedürfniſſe der Armeekorps befriedigen

kann . Aber auch der Druck auf die Streikenden iſt ſcharf und erſchöpfend.

Wenn ihre Fonds erſchöpft ſind, müſſen ſie in die Fabrik zurückkehren oder

verhungern . Aber die Intenſität ihrer Angriffstaktit entreißt der Regierung

Konzeſſionen – überhaupt wenn die Regierung von der öffentlichen Meinung

nicht unterſtüzt wird ... Kurz, der Generalſtreik iſt offenbar das

wichtigſte Phänomen feit der franzöſiſchen Revolution."

Auch was der alte Revolutionär Fürſt Peter Krapotkin zur Pſycho:

logie revolutionärer Bewegungen aus eigener Beobachtung niedergelegt

hat , werden die Regierenden gut tun , im Auge zu behalten : „ Männer

von Herz , die nicht nur reden , ſondern handeln wollen , reine Charaktere,

welche Gefängnis, Verbannung und Tod einem Leben vorziehen, das ihren

Grundfäßen widerſpricht, kühne Naturen, die wiſſen , daß man wagen muß,

um zu gewinnen, - das ſind die verlorenen Poſten , die den Rampf cr

öffnen , lange bevor die Maſſen reif ſind , offen die Fahne der Empörung

zu erheben und mit Waffen in der Hand ihr Recht zu ſuchen . Mitten in

dem Klagen, Schwäben , Erörtern erfolgt durch einen oder mehrere eine auf

rühreriſche Sat, die die Sehnſucht aller verkörpert. Vielleicht bleibt die

Maſſe zuerſt gleichgültig und glaubt den Klugen, welche die Tat ,verrückt

1
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finden , aber bald jaucht ſie den ,Verrüdten ' heimlich zu und tut es ihnen

nach . Während die erſten von ihnen die Suchthäuſer füllen , ſeben bereits

andere ihr Werk fort. Die Rriegserklärungen gegen die herrſchende Geſell

ſchaft , die aufrühreriſchen Taten , die Racheakte vermehren ſich . Die all

gemeine Aufmerkſamkeit wird rege , der neue Gedanke dringt in die Röpfe

und gewinnt die Herzen. Eine einzige Tat macht in wenigen Tagen mehr

Propaganda als tauſend Broſchüren . Die Regierung wehrt ſich, ſie wütet

erbarmungslos, aber hierdurch bewirkt ſie nur, daß weitere Daten von einem

oder mehreren begangen werden , und treibt die Empörer zum Heldenmut.

Eine Tat gebiert die andere. Gegner ſchließen ſich dem Aufruhr an ; die

Regierung wird uneins ; Härte verſchärft den Streit; Zugeſtändniſſe kommen

zu ſpät; die Revolution bricht aus .“

Dies iſt in der Tat der Verlauf aller revolutionären Kämpfe. Er

iſt aber nur möglich , wo die regierenden Kreiſe und herrſchenden Klaſſen

die Verblendung ſo weit treiben , daß ſie gegen alle Zeichen der Zeit blind

bleiben und ihr Heil einzig und allein in brutaler Unterdrückung, phyſiſcher

Gewaltanwendung ſuchen. Es gehört alſo ſchon dauernde Knechtung und

Herausforderung aller Vernunft- und Rechtsbegriffe dazu. So weit ſind

wir aber in Deutſchland denn doch noch nicht. Das mögen ſich die um

den wilden Franzl und die blutrünſtige Roſa geſagt ſein laſſen. Aber auch

die Scharfmacher, die komödiantenbaftem Gebaren durch weibiſche Angſtmeierei

nicht vorhandene Wichtigkeit anwinſeln .

/

-

Auf eine Gefahr, gegen die ſich in dieſen Seiten unerhörter Maſſen

ſchlächtereien , beſtialiſcher Greuel, unſäglicher Leiden jeder von uns wappnen

muß , macht die ,, Ethiſche Kultur“ aufmerkſam : die Gleichgültigkeit gegen

Menſchenopfer. Niemanden mag und kann ein Vorwurf gemacht werden .

Es iſt wahrhaftig ſo , daß uns bald wie den Rannibalen etwas fehlen wird,

wenn wir zum Morgenkaffee nicht unſere kleine Nervenerſchütterung haben.

Raum ſind die Tauſende in Oſtaſien ganz, gang ſtill geworden , deren wahn

ſinniges In -den - Tod -rennen Grauſen und Bewunderung erzwang, da reißen

wieder die entſeklichen Bilder entfeſſelter Tierheit in Südrußland an unſeren

Nerven . Sechs — vierzig – achthundert – tauſend Tote, ſo und ſo viel,

Verwundete; Einzelſchilderungen der Greuelſzenen von Mord, Schändung,

Folterqualen von jüdiſchen Frauen und Rindern laſſen uns in ohnmächtigem

Grimm und hilfloſer Empörung zucken . Dazwiſchen durch tröpfeln die

Nachrichten über erſchoſſene und verdurftete Afrikakämpfer und Hererobanden

- die Hölle iſt los . Man wehrt ſich durch Stumpffinn . Sa, ja doch, es

find alles Menſchenkinder ; alles folche Leute wie du und ich ; ſie haben

alle Mütter gehabt, die ſie mit Schmerzen geboren ; und Hoffnung, Stola

und Freude webte und lebte in und um die blühenden Geſtalten , deren Reſte

jekt in Schmuß und Blutgerinnſel irgendwo zertreten werden – aber , du

lieber Himmel , wo ſoll man nur alle die Mitempfindung bere
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nehmen ? ... Wo man Holz haut , fallen Späne ! ... Shre Mörder

find ja doch auch Menſchenkinder ... Pack ſchlägt ſich , Pack verträgt ſich !...

,,Wenn du ſo weit biſt, lieber Leſer, dann iſt es Zeit, einen Augen

blick ſtille zu ſtehen und dann langſam weiterzudenken . Bleibſt du auf

dieſem dir angeefelten Gleichgültigkeitsſtandpunkt ſtehen dann gib nur

auch gleich reſolut der Moral den Abſchied. Man kann ja auch ganz

gut ohne ſie leben , wenn man nur hübſch beſcheiden in Anſprüchen an ſo

etwas wie inneren Frieden und dergleichen dummes Zeug iſt. Dann ſag

dir nur ruhig : ,So iſt die Welt nun einmal ; fo iſt ſie immer geweſen , ſo

wird es immer ſein. Ich hab' ſie nicht geſchaffen .'

,, Das ſind freilich alles Unwahrheiten , unbewußte, halbbewußte und

ſtramme Lügen. Denn weder war ſie immer ſo , noch wird ſie immer ſo

ſein ( eins folgt auch gar nicht aus dem andern) – und ſchließlich : du baſt

ſie wirklich geſchaffen , mindeſtens ſchaffen helfen. An der betrunkenen

Beſtialität Iwan Iwanowitſchs in Odeſſa und an der tieriſchen Mordluſt

des unausſprechlichen Negers am Ovambo biſt du, Friedrich Wilhelm Schulze

aus Berlin 0., allerdings unſchuldig. Aber biſt du's auch ſo an der Meſſer

ſtecherei zwiſchen Zuhältern geſtern abend draußen in Rixdorf? Du warſt

nicht dabei , ich weiß ; du kennſt auch weder den Paliſadenkarl, noch den

Raſchemmenfrike – aber vielleicht biſt du vor 15—20 Jahren , als die

beiden Kerle noch ganz leidlich anſtändige Sungens waren, an dem Hinter

hauſe vorbeigegangen, wo ſie mit Muttern in Schlafſtelle lagen, und baſt

gedacht: ,Das iſt ſo und war ſo und wird ſo bleiben . Arme Leute muß

es geben und verwahrloſte Rinder . Gott ſei Dank, daß meine nicht darunter

ſind. Haſt du ? Oder ſo ähnlich ? Dann haſt du dies Stückchen

Welt mitfchaffen helfen draußen in Rirdorf. Oder in Plößenſee.

Am Ende ſchlingen ſich ſogar Fäden von dort nach Weſtafrika oder nach

Südrußland. Die Welt iſt ja ſo klein.

„ Hab' ich dich aber ſo weit, dann iſt's mit der Gleichgültigkeit aus.

Du merkſt plöklich : das muß ja gar nicht alles ſo ſein ! Es könnte

geändert werden. Man muß nur anfangen. Nur heute nicht mehr in

Odeſſa oder in Windhut , aber in Rixdorf oder in deinem Hinterhaus !

Dort in Odeſſa fitt auch dieſer oder jener Kleinbürger bei ſeinem Tee, der

hätte ſeinerzeit ebenſo der heutigen ſchwarzen Bande' zwei oder mehr faftige

Nichtsnubc entziehen tönnen , ohne Revolver und Dynamit. Und ohne

den Schnaps , den du fabrizierſt oder verkaufſt, fäbe es wohl auch dort in

Afrika anders aus . Da wird es in deinem Kopf plötzlich helle: hier

ſtedt Schuld dahinter. Jahrhunderte, Jahrzehnte alte, Maſſenſchuld ,

eure, deine, meine Schuld ..."

Das iſt alles ſehr wahr und ſchön , aber das Beiſpiel kommt

von oben . Vom Staat. Für uns Deutſche zumal iſt das Oben" ein

fach entſcheidend. Wenn die Regierungen der großen Kulturſtaaten den

Greueln in Rußland oder in der Türkei mit verſchränkten Armen zu

ſchauen , ſo dämmert dem einzelnen Bürger erſt recht nicht der Gedante,
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daß er auf noch ſo großen Umwegen irgend etwas zur Linderung beitragen

könnte. Auch das ſoll kein Vorwurf ſein. Die Dinge ſind, wie ſie ge

worden ſind. Wir Lebenden, auch unſere Fürſten und Regierungen nicht,

haben uns den Boden ausſuchen können , auf dem wir ſtehen. Wenn wir

aber die Dinge , wie ſie ſind , begreifen und erklären können , ſo liegen fie

darum, daß ſie, wie alles in der Welt, ihren Grund haben, um nichts beſſer.

Und all die Greuel und Furchtbarkeiten , die ſich auf dem Welttheater ab

ſpielen, tragen , weit entfernt, ſittlich erzieblich zu wirken, nur dazu bei, das

ſittliche Gefühl noch mehr abzuſtumpfen und an eine Gleichgültigkeit zu ge

wöhnen , vor der die Ethiſche Rultur " als vor einer bloßen Gefahr wohl

meinend warnt. Das Schreckliche wird durch Wiederholung und Dauer

nicht etwa noch ſchrecklicher , es verliert im Gegenteil je länger deſto mehr

ſeine Schrecken. Die menſchliche Empfindungsfähigkeit hat ihre beſtimmte

Grenze, über die hinaus es kein mehr, nur ein weniger noch gibt, und am

Ende gewöhnt ſich der Menſch an alles . So muß der Fluch der böſen Sat

fortzeugend Böſes gebären und bewegen wir uns ohne Entrinnen in einem

unbeilvollen Kreiſe. Das iſt im Großen, wie im Rleinen . Wer auch nur

alle die täglichen Morde, Selbſtmorde, Unglücksfälle uſw. in ſeinem Berliner

Blatte lieſt, wird eines Tages dahin gelangen, fie — nicht mehr zu leſen .

Er kann das nötige Mitgefühl ſchlechterdings nicht mehr aufbringen , kann

an al dem Elend und all den Torheiten auch nichts ändern und zieht es

daher vor , ſeine Bemütskraft für Fälle zu ſchonen und aufzuſparen , wo

eine praktiſche Betätigung möglich iſt. Sofern er nämlich geſunde Inſtinkte

und geſundes Empfinden hat. Daß dies bei der großen Maſſe der Zeitungs

leſer nicht der Fall ſein kann, beweiſt die Gewiſſenhaftigkeit und Redſelig

keit , mit der die Blätter alles Derartige verzeichnen und ſchildern. Sie

würden es nicht tun, wenn die Mehrheit ihrer Leſer es nicht verlangte, das

„ Geſchäft" es nicht mit ſich brächte. Man darf aber dreiſt behaupten , daß

dieſe Gepflogenheit geradezu ſuggeſtiv auf dekadent veranlagte Individuen

wirkt, verbrecheriſche und unnatürliche Inſtinkte weckt und zur Cat reifen

läßt, die ſonſt latent geblieben wären. Die große Zahl der Lyſolvergiftungen

in Berlin iſt z. B. zweifellos zu einem ganz erheblichen Teile eine ſolche

Epidemie. Die armen Opfer meinen ſchließlich , wenn ſo viele zu dieſem

Mittel greifen, könne die Sache nicht gar ſo ſchlimm ſein, und es laſſe fich

an Lyſol ebenſo leicht ſterben , wic die gleichgültige Notiz : ,, An Lyſol.

vergiftung " uſw. in der Zeitung leſen. Ein verhängnisvoller Srrtum , da

Lyſol kein Nervengift, ſondern ein Magengift iſt , das einen ſchredlichen

langſamen Tod durch Verbrennen der Magenwände herbeiführt.
*

*

Wer aus der immer ſubtileren ,Differenzierung “ der Gefühle “ eines

modernen Aſthetentums, der abnormen Reizbarkeit und Empfindlichkeit

unſerer Zeitgenoſſen , die ſich beſonders in gewiſſen lächerlichen Beleidigungs

klagen Luft macht, auf eine Verfeinerung und Vertiefung unſeres Gemüts

lebens ſchließen wollte, würde Krankheit mit Geſundheit verwechſeln. In
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Wirklichkeit läßt ſich eine bedauerliche Abſtumpfung des Empfindens nicht

verkennen . Außer ſeinen kleinlich perſönlichen Eitelkeits- und Geſchäfts

intereſſen bringt den deutſchen Philiſter ſo leicht nichts aus der Faſſon.

Enthüllung und Befämpfung von Mißſtänden , die doch wahrlich gecignet

ſind, jedem ehrlich und aufrecht Geſinnten die Zornesader ſchwellen zu laſſen ,

kann allerdings noch ſittliche Entrüſtung entfeſſeln. Aber beileibe nicht gegen

das gerügte Übel und ſeine Urheber, ſondern gegen den Verwegenen , der

es unternimmt, mit folchen Bagatellen die öffentliche Ruhe zu ſtören und

den biedern Philiſter jählings aus ſeinem Verdauungsſchlummer zu ſcheuchen.

Wer aber gewohnt iſt, Zuſtände, unter denen andere dauernd leiden müſſen ,

mit dem Gleichmut unverwüſtlichen Ruhebedürfniſſes als ſelbſtverſtändlich

hinzunehmen , den kann folche Gewöhnung ſchließlich auch tüchtig machen,

ſeinen eigenen Nacken ohne Murren unter jedes Joch zu beugen, wenn es

die Weisheit einer hohen Behörde, des Vorgeſetten oder einer anderen mgott

gewollten Ordnung" alſo erbeiſchen .

Was deutſche Männer jahrelang , ohne mit der Wimper zu zucken,

an moraliſchen und – körperlichen Mißhandlungen und Beleidigungen

wie ſtumme Hunde herunterzuwürgen imſtande ſind , hat erſt kürzlich ein

Verfahren vor dem Landgericht zu Stolp , allen wahren Freunden der

„ Gottesfurcht und frommen Sitte " zur Erbauung, urbi et orbi demonſtrieret.

Ich folge einem Berichte der „ Deutſchen Lehrerzeitung “.

Auf Veranlaſſung des Ronſiſtoriums der Provinz Pommern war

der Redakteur des Bütower Anzeigers", Hugo Roehl zu Bütow, ange

klagt worden, durch die Artikelreibe: ,, Ein dunkler Punkt im Stolper Kreiſe

oder ein Paſtor, wie er nicht ſein darf ,“ den Paſtor und Lokalſchulinſpektor

Poetter (Sohn des ehemaligen Generalſuperintendenten Pommerns) fort

geſekt Öffentlich beleidigt und unwahre Tatſachen über ihn verbreitet zu

baben . Sämtliche Artikel, beſonders aber die : ,, Du ſollſt deinen Nächſten

lieben wie dich ſelbſt" , ,,Die Dienſtentlaſſung des Lebrers Wodenfuß" und

Das Femgericht" beziehen ſich auf das Verhältnis des Lokalſchulinſpektors

Poetter zu dem 42 jährigen Lehrer Wockenfuß.

Wockenfuß, deſſen Nervenſyſtem infolge der jahrelangen Aufregung

völlig zerrüttet iſt, wurde von Poetter dahin gebracht, daß er Selbſtmord

begeben wollte. In der Klaſſe vor den Kindern behandelte Poetter den

Lehrer wie einen Schulbuben. Am zweiten Oſterfeiertage 1902 ſang der

Lehrer Wodenfuß mit ſeinen Schülern zu einer Feier auf dem Gute. Bei

einem Wortwechſel, der darob zwiſchen Poetter und Wodenfuß ausbrach ,

wurde Wockenfuß von dem Paſtor zu Boden geſtoßen ! Allerband

böſe Gerüchte wurden in der Gegend über die Wirtin des Paſtors ver

breitet , die im Dezember 1902 einem Knaben das Leben ſchenkte. (Rauf

mann Poetter, ein Bruder des Paſtors, iſt, wie dieſer in der Verhandlung

erklärte , der Vater des Kindes.) Verleumdungen , die darüber von den

Leuten eifrig kolportiert wurden, brachte der Paſtor in Verbindung mit dem

Lehrer Wodenfuß. Kurz nach Weihnachten erſchien Poetter im Schul

u
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bauſe, ließ den Lehrer , der bereits zur Ruhe gegangen war, in

die Schulſtube rufen, und hier ſpielte fich ein Vorgang ab, der jeder Bes

ſchreibung ſpottet. Unter dem Weihnachtsbaum ſteht Poetter , rechts und

links der Tür je ein Mann, vor dem Paſtor der Lehrer. Auf dem Tiſche

cin Licht, davor , die Bibel , neben dieſer ein Stückchen Papier. Der

Paſtor beginnt und lieſt ein langes Kapitel aus der Bibel dem ver

w underten Lehrer vor. Dieſer fragt nach dem Begehren des Paſtors.

,,Schweigen Sie, es kommt ! Sie ſind einer von denen wie der Abſchaum

der Menſch heit , der Krupp ums Leben gebracht hat. Sie haben mich

beleidigt ! Mit dieſem Stode fchlage ich dem auf das Läſter.

maul , der noch einmal ſo etwas ſagt“, und mit drohender Gebärde hebt

der Paſtor gegen den Lehrer einen Rohrſtock. Der Lehrer will das

Zimmer verlaſſen . „Zurück ! Dieſe Männer brachte ich mir mit,

um die Tür zu verw abren , bis wir fertig find !" donnert Poetter.

Nur das Erſcheinen der weinenden Lehrersfrau befreite Wockenfuß, der in

ſeinem Zimmer ohnin ächtig zuſammenbrach. Wockenfuß wurde wegen

Überſchreitung des Züchtigungsrechtes von Poetter bei der Regierung an

gezeigt. Ohne Verhör wurde der Lehrer mit Verweis , Ordnungsſtrafe

und ſchließlich init Entziehung des Züchtigungsrechtes beſtraft. Ein Proteſt

des Lehrers blieb ohne Antwort. Trokdem dieſem geraten wurde, klagend

gegen Poetter vorzugeben , tat Wockenfuß es immer noch nicht!

Von der Straffammer zu Stolp wurde Wockenfuß hart beſtraft, weil er

einem Knaben 4 leichte Hiebe gegeben hatte. Daß ihm das Züchtigungs

recht entzogen war , davon war ihm aber in einer für ihn verbindlichen

Form ſeitens des Lokalſchulinſpektors Poetter nichts mitgeteilt worden !

Wockenfuß wurde ſchließlich ſeines Aintes entſett , von der

Kangel verfündete dies Paſtor Poetter am Neujahrstage

der Gemeinde !!

Alle Lehrer , die mit Poetter amtlich zu tun hatten , wurden von

ihm chikaniert, den 70jährigen Lebrer Halpap brachte Poetter aus

te. Er beantragte die Emeritierung des Lehrers , der mit Leib

und Seele an der Schule bing, weil er nicht Orgel ſpielen konnte. Lehrer

Bertau in Schojow wurde in einer öffentlichen Situng des Raiffeiſen

vereins von Poetter als , Narr“ bezeichnet. In einer Strafſache, bei der

Bertau als 3euge gegen Poetter auftreten mußte, wurde Bertau von Poetter

zu verſtehen gegeben , , 8 mache doch einen ſchlechten Eindrud,

wenn er gegen ſeinen Vorgeſellten ausſage". Nach der Vera

handlung , in der Bertau objektiv ſeine Ausſage machte, ſagte Poetter

zu Bertau , der ſich um die erſte Lehrerſtelle in Glowitz beworben hatte :

„ Na, jekt können Sie doch wohl keinen Anſpruch mehr auf

die erſte Lehrerftellc machen !“ Der Angeredete erwiderte prompt :

„ Für Ihre Fürſprache danke ich , Herr Paſtor !" Lebrer Bertau befundet

dies unter ſeinem Eide , Paſtor Poetter ſtellt eidlich dieſe Vorgänge

in Abrede. Eid gegen Eid , dasſelbe auch des öftern : bie Paſtor,

.
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da Lehrer, hie Graf, da Paſtor - Eid gegen Eid. Lehrer Krauſe hat

fich einmal nur mit der Dunggabel Poetters erwehren können.

Er war auf Poetter losgegangen und dieſer über den Gartenzaun ge

ſprungen , was ihin nur durch ſeine „ langen Beine " ermöglicht wurde !

Chitanierungen im Amte und körperliche Beleidigungen befunden noch

verſchiedene Lehrer.

Nach einer ſehr eingehenden Beweisaufnahme erkannte der Staats

anwalt an , daß in allen Fällen , wo der Bütower Anzeiger “ das

Verhalten des Paſtors zu Lehrer Wodenfuß ſcharf gegeißelt hatte , der

Wahrheitsbeweis völlig geglüdt ſei . (Die Akten des Lebrers

Wockenfuß über ſeine Dienſtentlaſſung liegen im Miniſterium .)

Mit großer Spannung wurden die Ausſagen des Patronats.

berrn , Grafen Schwerin auf Schojow , verfolgt. Dieſer gab an , daß

er durch Paſtor Maibauer zum Duell mit Poetter gefordert

worden ſei, weil er Poetter der Unwahrheit geziehen hatte. Der Graf übte

an der Tätigkeit Poetters eine ſcharfe Kritit und ſchilderte auch , wie er

ſelbſt durch Poetter aufs unglaublichfte beleidigt worden ſei. So habe

Poetter geſagt, die Schönbeit der Kinder des Grafen rühre daber , weil

die Gräfin Schwerin von Friedrich Wilhelm II . abſtamme!

Der Staatsanwalt hielt den Beweis für erbracht, daß Paſtor Poetter

durch die Preſſe beleidigt worden ſei. Es müßte ja zugegeben werden, daß

Roehl aus fittlich reinen Motiven gehandelt habe , als er ſich der

Lehrerſchaft annahm . Er erkannte an , daß Poetter die Lebrer

ſchwer gekränkt und Wockenfuß einen ſehr guten Eindruck

gemacht habe ; wenn aber Roehl das „ tavaliermäßige“ ( 1) Vorgehen

bei der Erledigung des Ehrenhandels zwiſchen dem Grafen Schwerin und

Poetter als eines erwähnt, bei dem die Reitpeitſche hätte ſprechen

müſſen , wenn er das Verhalten Poetters in dem Lehrerhauſe an dem

bewußten Weihnachtsabend als eine Szene aus dem Tollhauſe bezeichnet,

To ſei dies beleidigend . Beleidigend ſei auch der Ausdruck : „ Sie können

nicht Vorgeſetzter von Lehrern ſein !" Poetter ſei aus dem Vorwurf , er

könne Vater des Kindes ſein , rein hervorgegangen. Der Staatsanwalt be

antragte 500 MI. Geldſtrafe.

Nach den Reden der beiderſeitigen Anwälte und dreiſtündiger Be

ratung verfündete der Vorſitzende das Urteil : 500 Mark Goldſtrafe

oder 50 Tage Gefängnis.

Der Gerichtebof hielt den Wahrheitsbeweis in folgenden

Punkten für geführt : Poetter bat den Lehrer Halpap aus dem Lehr

amt vertrieben , er hat eine „ Fertigkeit “ in Lehrerkränkungen , er hat die

Unwahrheit geſprochen , er bat leichtfertig und aus Rachſucht An

acigen gegen den Adminiſtrator des Grafen erſtattet, cr hat

ſich durch ſeine Handlungen in Gegenſatz zu ſeinem Eide geſtellt.

Als nicht bewieſen wurden die ſittlichen Verfehlungen angeſehen und die

Behauptung, daß Poetter Maibauer veranlaßt babe, den Grafen zu fordern .
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Auch der Gerichtshof wurde den edeln, felbſtloſen Motiven des An

geklagten in vollem Maße gerecht. Daran war ja auch nicht im mindeſten

zu zweifeln. Satte ſich doch der ſtramm - konſervative Redakteur lange

genug geſträubt, die Sache an die große Glocke zu hängen . Nur die Er

wägung , daß fich andernfalls die rote Preffe " ihrer bemächtigen und ſie

gar auf den ehrbaren Paſtorenſtand verallgemeinern würde, bewog ibn

endlich , nachdem er noch auf das gewiſſenhafteſte Erkundigungen eingezogen

batte, das zu tun , was er als rechtſchaffener Mann und Publiziſt für ſeine

Pflicht halten mußte. Auch von anderen Seiten war er beſtürmt worden ,

ſich doch der Lehrer , ihrer Familien , ja der ganzen beunruhigten Gegend

anzunehmen. Nicht leicht muß ihm der Entſchluß geworden ſein , da er

doch Gefahr lief, gerade in den Kreiſen , in denen ſein Blatt geleſen wurde,

auf das ſchwerſte anzuſtoßen. Um ſo rühmlicher ſein Vorgehen, und nicht

nur ſeines, ſondern auch des Grafen Schwerin und mehrerer ſeiner Standes

genoſſen , die dem waderen Manne tatkräftig zur Seite ſtanden. Sind es

aber nicht unwürdige Zuſtände, wenn eine Handlungsweiſe, die der Beifall

der Beſten , die wärmſte Sympathie unſeres noch geſund gebliebenen Voltes

begleiten , beſtraft wird und – das Schlimmſte – nach geltender

Rechtſprechung beſtraft werden muß ?

Die Teilnahme der bei der Verhandlung Anweſenden äußerte ſich in

einer geradezu ergreifenden Szene , als die Frau des nach einem wahren

Martyrium noch aus Amt und Brot gebrachten Lebrers Wodenfuß ver

nommen wurde. Eine gebrochene 44jährige Frau. Mit tränenerſtickter

Stimme entwirft ſie ein herzbrechendes Bild von den Leiden , die ſie unter

Paſtor Poetter zu crdulden hatten. Ihr Mann kann es nicht mehr mit

anhören und verläßt laut aufſtöhnend den Saal. – Rein Auge im ganzen.

Saale bleibt trocken , der Angeklagte weint , die Berichterſtatter weinen,

lautes Schluchsen läßt ſich im Zuhörerraume vernehmen . Eine lähmende

Pauſe, mancher der geſtrengen Herren wird bleich — nur Paſtor Poetter

in eleganten Lackſtiefeln lehnt ſich gleichgültig lächelnd in ſeiner Bant zurück

und wirft der Frau noch , Phantaſie" vor !

In welcher , Furcht des Herrn" Paſtor Poetter ſeine „ Untergebenen “

zu erhalten wußte , auch darauf warf die Verhandlung mehrfach grelle

Schlaglichter. Der Vorſitzende fragt einen Zeugen, der ungünſtig für Poetter

ausſagt: „ Warum blieben Sie denn unter dieſen Umſtänden längere Zeit

bei dem Pfarrer als Tiſchgaſt ?“ Der Zeuge zögernd : Weil Poetter ſein

Vorgeſetter geweſen ſei. Angeklagter Röhl : ,,Ich glaube , ich kann das

auftlären aus Angſt. Alle Lebrer hatten Angſt vor Herrn

Poetter." Vorſißender: „Iſt das wahr ? Hatten Sie Angſt?“ Zeuge :

„ Ja, es iſt fol" Graf Schwerin vortretend : „ Das iſt richtig. Ich kann

es beſtätigen , daß unter den Lehrern eine fliehende Angſt vor

Poetter war, auch unter den Lebrerfrauen. Sonſt wurde mir von

den Patronatslindern in jedem Jahr zum Geburtstag ein Ständchen ge

bracht. Später iſt es unterblieben. Der Lehrer Bertau kam zu mir und

- -
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ſagte: Herr Graf, nehmen Sie es mir nicht übel , ich wage es nicht.

Der Ausdruck Schredensregiment war, darüber ſind wir alle einig, am

Plake."

Wie war das nun alles möglich ? Dem in die Verbältniffe nicht

Eingeweihten iſt es einfach unverſtändlich. Aber die „ Pädagogiſche Zei

tung " weiß auch darauf Beſcheid.

Der Fall Poetter iſt typiſch für die unbegrenzte Macht, die den

Schulinſpektoren in die Hand gegeben iſt. Ein Mann, der fich Dinge er

lauben darf, wie ſie uns hier berichtet werden , muß die Gewißheit

baben , daß ihm nichts geſchehen kann , mag er auch tun , was

er will. Nur wenn der Schulinſpektor die Gewißheit hat , daß er auf

jeden Fall recht bekommt , auch wenn ſich der Lehrer beſchwert, kann

er ſich dergleichen erlauben ... Es handelt ſich hier . . . um das B e

fchwerdeverfahren . Wenn ſich ein Lebrer über einen Vorgeſetten be

ſchwert, hat die Behörde gar nicht die Pflicht, nach der Verneh

mung des Vorgeſetzten den Lehrer noch einmal zu hören , und wenn ſich

ein Vorgeſekter über den Lehrer beſchwert, hat ſie ebenfowenig die

Pflicht, den angellagten Lehrer und etwaige 3 eugen zu hören.

Sie kann nach den parteiiſchen Angaben des Vorgeſekten im Intereſſe der

Disziplin entſcheiden, und keine Verordnung , kein Gefek ſteht dem

entgegen. Selbſtverſtändlich gibt es auch Ausnahmen , es gibt auch Be.

hörden und Vorgeſekte, die auch ohne geſeblichen Zwang das Für oder

Wider zu ergründen ſuchen ; aber ſolche Fälle dringen nur ſehr, ſehr ſelten

an unſer Ohr, die Ausnahme beſtätigt auch hier die Regel. Das Unrecht

bei der Behandlung der Beſchwerdeſachen wird dadurch beſonders in grelles

Licht gerückt, daß fich ja die Konflikte zwiſchen Schulinſpektor und Lehrer

in den meiſten Fällen unter vier Augen abſpielen . Was haben die

Lehrer in Stolp durch ihre eidliche Ausſagen da alles ans Licht gebracht!

Und der Schulinſpektor! Er kann ſich nicht befinnen , oder er gibt harmn

loſe Erklärungen , wie die , daß er den Lehrer aus Freundſchaft vor

die Bruſt geſtoßen habel Und die beleidigenden Worte gegen

die Lebrer, von denen der Prozeß eine ſchöne Blütenleſe gibt ! Wehe dem

Lehrer, der ſich dagegen verantworten wollte ..."

Aber auch was Otto Pautſch in demſelben Blatte fagt, durfte nicht

ungeſprochen bleiben . Und ich drücke ihm für ſeine tapferen Worte die Hand :

,Wahrlich , mich packt der teutoniſche 3orn. Ich habe Mitleid mit den

Lehrern , die ſich mit der Poetterſchen , Virtuoſität' teilweiſe in ſtiller Dul

dung traktieren ließen , aber Hochachtung können ſie nicht verlangen. So

werden 99 v. 6. und mehr meiner Kollegen denken . Seine Mannesehre

hat man bis zum lekten Blutstropfen zu verteidigen , und ſiße man auch

in der Raſſubei. Ich beurteile die Dinge nicht vom Standpunkte des Groß

ſtädters aus . Als junger Lehrer habe ich in demſelben Hinterpommern

unter geiſtlichem Regiment geſeſſen und in amtlichen Ronferenzen manchen

Strauß mit der Theologie gehabt oder mit angeſehen. Gefunden habe ich
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immer , daß die Manneswürde, die man ſich ſelber gibt , auch von den

fchärfſten Vorgeſekten bald reſpektiert wird ."

Daß ſolche Worte in dem Hauptorgan des Deutſchen Lehrervereins

ſtehen , daß fie im Namen von 99 Prozent der Rollegenſchaft geſprochen

werden durften , macht dem deutſchen Lebrerſtande alle Ehre. Noch mehr :

es erweckt die Hoffnung, daß dieſer Stand es nicht bei der Erkenntnis ſeiner

pädagogiſchen Bedeutung für Volk und Vaterland bewenden laſſen, ſondern

fich auch der eigenen ſozialen und politiſchen Kraft bewußt werden wird .

Geſchenkt wird einem heute ſo leicht nicht was , zu den bloß artigen Kin

dern kommt die Kompottſchüſſel allermeiſt zulett , wenn ſie überhaupt

kommt. Wil die deutſche Lehrerſchaft auch nur das Notwendige , in der

Vernunft und den Menſchenrechten Begründete erreichen, ſo wird ſie noch

manchen Kampf, manches Opfer auf ſich nehmen müſſen.

Ein niederrheiniſches Blatt wußte vor einiger Zeit zu berichten , es

fei früher der Verſuch gemacht worden , den Kaiſer gegen die

Volksſchullehrer einzunehmen , indem man dieſe in ihrer Geſamt

heit als eine demokratiſche Geſellſchaft hingeſtellt habe. „ Den Verſuch ",

ſo wird die „Frankfurter Zeitung“ aus pädagogiſchen Kreiſen unterrichtet,

„ hat man wohl gemacht in den Tagen , als das Miniſterium Zedlik

Trütſchler mit jenem Entwurf vorging , der durch ein kaiſerliches Macht

wort nach heftigen Kämpfen in der Verſenkung verſchwand. Wir wären

in der Lage , an der Hand einſchlägiger Briefe Genaueres über das da:

malige Spiel hinter den Kuliſſen mitzuteilen , unterdrücken aber dieſe Re

gungen aus naheliegenden Gründen und erwähnen heute nur, daß der Kaiſer

keineswegs abgeneigt war, die kirchliche Herrſchaft über die Schule zu fant

tionieren. Wenn er dieſen Schritt nicht tat , ſo bewogen ihn dazu Rück

ſichten , die weder mit der Schule noch mit der Kirche etwas zu ſchaffen

batten , wenigſtens nicht direkt. Empört war der Raifer über die Art

und Weiſe, wie man ihn hinſichtlich der Stiinmung des Volkes gegen

über der Zedlitſchen Schulpolitik getäuſcht hatte. Troudem bot der Kaiſer

alles auf , den Miniſter auf dem bisherigen Poſten feſtzuhalten. Zedlik

fühlte ſich aber perſönlich gekränkt und ging , dem Monarchen das Ver

ſprechen hinterlaſſend, ſeine Gaben in einem anderen Amte betätigen zu

wollen . Der ſpringende Punkt in obigem Ronflitt iſt für uns der, daß die

vom Miniſter bewieſene reaktionäre Geſinnung dem Raiſer durchaus fein

Grund zur Entlaſſung ſeines Ratgebers war. Das weiß Miniſter Studt,

dieſer Mann, der den Ausſpruch tat, als poſitiver Chriſt werde er nie in

die Aufhebung der geiſtlichen Schulaufſicht willigen. Rückſchrittlicher noch

als ſein Chef iſt der Miniſterialdirektor Schwarzkopff, dieſes getreue Gegen

bild eines Kügler. Studt und Schwarzkopff haben nicht im mindeſten zu

fürchten, der Schulantrag könne ihnen zum Stein werden, über den ſie beide

ſtolpern und hinſtürzen würden. Es iſt den unverantwortlichen Ratgebern

gelungen, dem Kaiſer die Meinung zu ſuggerieren , der ganze Sturm um

das Zedlitſche Schulgeſek ſei nichts als eine künſtliche Mache der böſen
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Liberalen geweſen . Der Monarch ſteht dem Schulkompromiß

ſympathiſch gegenüber. So ſehr er auch über den Parteien ſteht: in

der Schulpolitik verleugnet er ſeine konſervative Geſinnung nicht im gering

ſten . Es wurde ſeinerzeit behauptet , infolge der Eroberung des Kaiſer

preiſes durch den Berliner Lehrergefangverein müſſe der Kaiſer

von den Leiſtungen der Volksſchullehrer eine hohe Meinung bekommen

haben. Man ſchäbe doch dieſen Sieg der Lehrer auf dem Frank

furter Geſangswettſtreit nicht zu hoch ein , auch nicht die Tatſache, daſ

es den Berliner Lehrern vergönnt war , vor dem Kaiſerpaar im Schloſſe

zu ſingen . Man erhoffe in dieſer Beziehung nichts für eine Beſſergeſtal

tung der Beziehungen des Raiſers zur Volksſchule , dann wird man auch

nicht enttäuſcht. Der Monarch ſah in der Lehrerſchar lediglich Sänger

der Reichshauptſtadt Berlin , und der Lehrergeſangverein kann verſichert

ſein, daß es ihm , falls er beim nächſten Wettſingen um die goldenc Kette

gebracht werden ſollte, nicht beſſer ergeht als dem Hannoverſchen oder Köl

niſchen Männergeſangverein. Erſterer wird nicht mehr nach Berlin befohlen

und letterer wird von Gunſtbezeigungen nicht erdrückt. Auch von dem

Recht des einjährig -freiwilligen Dienſtes der Volksſchullehrer hat man

allerlei Gutes crwartet , obgleich die Kabinettsorder nichts weniger als

fdmeichelhaft war, als ſie die Hoffnung begte, dieſes den Volksſchullehrern

verliehene Recht werde dazu beitragen , das Material an Interoffizieren

weſentlich aufzubeſſern . Ein kalter Strahl ! Wo blieb der Reſerveoffizier ?

Wer die durch den Kabinettsrat erteilten Antworttelegramme des Kaiſers

auf die Begrüßungen der 100 000 Volfsſchullehrer vertretenden deutſchen

Lehrerverſammlungen aufmerkſam lieſt , dem fällt die Kälte der kurzen

Kundgebungen im Vergleich zu den perſönlich abgefaßten Telegrammen

an Aldeutſche, Flottenvereine u . a . auf. Verfaſſer dieſer Zeilen war ſeiner

zeit Zeuge , wie der Kaiſer längere Zeit hindurch in lebhafter Weiſe mit

einem Volksſchullehrer ſich unterhielt, der tags vorher mit dem Kronenorden

4. Klaſſe bedacht worden war. Wir dachten, dort fei von der Voltsſchule

die Rede. Nachher erfuhren wir , daß ihrer mit keiner Silbe Erwähnung

getan wurde. Der Lehrer war Verwalter einer Schenkung, die von Friedrich

Wilhelm IV. herrührte. Nach dein Schickſal dieſer Schenkung hatte ſich der

Kaiſer eingehend erkundigt. Beſonders empfindliche Seelen glauben ein

Intereſſe für die Volksſchule darin zu ſehen , daß der Kaiſer bei großen

Paraden ein Ausſehen des Unterrichts befiehlt. Dieſes Intereſſe gilt nicht

der Volksſchule an fich , ſondern den zufünftigen Soldaten , und ſo ſind

lediglich militäriſche Geſichtspunkte für die übrigens unpäda

gogiſche Gepflogenbeit maßgebend."

Darnach werden ſich die Volksſchullehrer vorläufig noch mit dem

Sprüchlein tröſten müſſen : Hilf dir ſelbſt, ſo hilft dir Gott.

:

* *

*

... Die Rechtswohltat aus § 193 ( Wahrnehmung berechtigter In

tereſſen) durfte dem Angeklagten Röhl nicht zugcbilligt werden . Hatte er
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doch nicht aus perſönlichem , ſondern aus altruiſtiſchem , nicht aus materiellem ,

ſondern aus idealem Intereſſe gehandelt. Ideale Intereffen erkennt

aber die deutſche Rechtſprechung nicht als berechtigte an.

Berechtigt im Sinne dieſes Paragraphen ſind für die Recht

ſprechung des Voltes der Denker und Dichter , der kant und Schiller,

nur eigennütige Intereſſen. Sätte der Angeklagte nachweiſen können ,

daß er perſönlich und geſchäftlich an dem Handel intereſſiert geweſen ſei,

daß die Rückſicht auf ſeinen Profit , fein Abonnenten- und Inſerenten

geſchäft ihm die Feder in die Hand gedrückt habe , ſo hätte ihm die

Wohltat des § 193 zuerkannt werden müſſen . Ja er durfte ſich noch ſchärfere

formelle Beleidigungen gegen Paſtor Poetter erlauben, wenn er dabei auch

nur ein berechtigtes Intereſſe von ſagen wir 50 Reichspfennig vertrat.

Nun konnte ihm aber unglücklicherweiſe das Gegenteil nachgewieſen werden ,

daß ihn nämlich ausſchließlich uneigennütige , altruiſtiſche und öffentliche

Intereſſen geleitet hatten, daß er ſeine perſönlichen und geſchäftlichen Inter

eſſen durch ſein Vorgeben eher ſchädigte als förderte. Und ein Mann, der

ſolche Sünden gegen den heiligen Geiſt des Geſetes begeht, der ſo wenig

Verſtändnis für die ſittlich -erzieblichen Tendenzen der Rechtſprechung hat,

der hätte wohl Anſpruch auf irgend welche Wohltaten dieſes Geſetes ?

Kann ſich die geltende Rechtſprechung in einen noch ſchärferen Gegen

ſatz zu dem natürlichen Rechts- und Moralempfinden des Volkes ſtellen ?

Muß eine ſolche Rechtſprechung , da ſie doch im Namen des Königs von

der Obrigkeit ausgeübt wird , nicht geradezu entfittlichend wirken ?

Kirche und Schule lehren : Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt. Derſelbe

Staat aber , der dieſe Lehren durch ſeine Diener verkünden läßt , ſagt in

ſeiner Rechtſprechung: Webe dir , wenn du für deinen Nächſten eintrittſt,

ohne daß es dir ſelbſt ſchmutigen Vorteil bringt. Vertrittſt du aber ein

noch ſo ſchäbiges materielles Intereffe, dann kannſt du deinem Gegner dreiſt

ein böſes Wort zuviel ſagen, denn dann vertrittſt du das einzig wahre und

berechtigte Intereſſe, ich habe Wohlgefallen an dir und halte meine ſchüßende

Hand über dir.

Wenn endlich die ſtaatliche Rechtſprechung die Wahrnehmung öffent

licher Intereſſen für nicht berechtigt erklärt, ſo iſt das ein ſo kompletter

Nonſens, daß man einfach nicht daran glauben möchte, wenn's eben nicht

altgewohnte Tatſache wäre, an der ſich Vernunft und Logit längſt den Kopf

eingerannt haben. Nur völlige Abſtumpfung der Rechtsbegriffe und des

Rechtsempfindens kann einen derartigen Zuſtand in Permanenz erklären und

gelaſſen hinnehmen . Wenn der Staat öffentliche Intereſſen für nicht be

rechtigte erklärt , ſo leugnet er einfach ſeine cigene Eriſten zo

berechtigung, denn der Staat iſt der Inbegriff und Sachwalter des

öffentlichen Intereſſes. Ein öffentliches Intereſſe iſt allemal ein ſtaatliches

Intereſſe, die Wahrnehmung dieſes Intereſſes aber, erklärt derſelbe Staat,

iſt unberechtigt! Und nun gar die Wahrnehmung durch die Preſſe, deren

einziger anerkannter und ethiſcher Beruf die Vertretung öffentlicher Inter
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eſſen iſt und nur ſein kann. Wer der Preſſe dieſen Beruf abſprechen will,

muß fie folgerichtig auf das Niveau des ganz gemeinen, von keinem höheren

Geſichtspunkte als dem Gelderwerb geleiteten Geſchäftsbetriebes herunter

drücken oder aber — ganz verbieten . Dieſe Wahl ſteht ibm frei, ein drittes

gibt's ohne logiſches Salto mortale nicht.

Ohne dieſe Kunſt, ohne langjährige Übung und äußerſte Geſchick

lichkeit in ſolchen Kopffprüngen wird der „ Laie “ aber auch ſonſt vielfach ver

zweifelt vor den Problemen verſtummen , die geltende Rechtſprechung ſeinem

armen , allerdings gänzlich unmaßgeblichen Denkvermögen aufgibt. Vor

dem Schöffengericht I zu Berlin waren der Kaufmann Wilhelm Geisbach,

deſſen Frau Ida 6. und die Raufmannsfrau Gertrud Lemfert wegen fo

fürchterlicher Vergehen angeklagt , daß man kaum begreifen kann , wie no

toriſch friedliche Leute fich dergleichen konnten zuſchulden kommen laſſen.

Beleidigung , Widerſtand gegen die Staatsgewalt , ja ſogar

verſuchte Gefangenenbefreiung wurde ihnen zur Laſt gelegt.요

Das letzte — man denke ! – ausgerechnet den Frauen !

Am 28. Juli 1905 waren die Eheleute Geisbach zum Beſuch bei

ihrem Schwager Lemkert. Gegen ein Uhr nachts ging die Geſellſchaft aus

einander. Die Lemkertſchen Eheleute wollten noch ihren Hund auf der

Straße umherführen. Ein angetrunkener Paſſant ärgerte ſich über

das Tier und äußerte zu dem in der Nähe ſtehenden Schußmann Beuche,

daß der Hund ohne Maulkorb herumlaufe. Dies war indeſſen nicht der

Fall. Trotzdem ſoll, wie Beisbach behauptet, der Beamte auf ihn zuge

treten ſein und ihn förmlich angebrüllt haben : „Wenn Sie eine biſſige

Töle haben, ſo nehmen Sie ſie gefälligſt an die Leine !" Als ſich G. dieſen

Ton verbat, habe ihn der Schutmann am Genic gepackt und vor ſich

her geſtoßen. Das Benehmen des Beamten ſoll, wie G. behauptet, über

aus aufgeregt und laut geweſen ſein . Als er dagegen proteſtierte, wie ein

Strolch zur Wache geſchleppt zu werden , habe er von dem Beamten

Fauſtſchläge auf den Kopf erhalten. Der Hinweis auf einen vom

Polizeipräſidium ausgeſtellten Jagdſchein wurde von dem Schußmann

damit beantwortet, daß der „ Wiſch “ nicht genüge . Zugleich will 6. ein

paar Fußtritte erhalten haben . Die hierbei erlittenen Ver

lekungen ließ ſich G. durch einen Arzt befch einigen. Die Frau

und die Schwägerin ſollen ihrer Empörung über das Verhalten des Schutz

mannes in gerade nicht ſchmeichelhaften Worten Luft gemacht haben . Frau

Leinfert will hierauf von dem Beamten mehrere Fauftſchläge vor

die Bruſt erhalten haben. Auch in dem Hausflur der Revierwache ſoll

vom Schußmann nicht mit Fußtritten und heimlichen Püffen

gegeizt worden ſein. Der Ehemann Geisbach erſtattete kurze Zeit darauf

gegen den Schutmann Beuche Anzeige wegen Rörpervere

Tetung. Die Staatsanwaltſchaft lehnte indeſſen ein Ein

ſchreiten ab und erklärte , der Beamte babe ſo , wie er han

delte , handeln müſſen (!! ), um den unberechtigten Widerſtand zu be
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ſeitigen. Der Spieß wurde dann umgekehrt und gegen die drei

Angeklagten die vorliegende Anklage erhoben. Vor Gericht machte

Rechtsanwalt Bahn geltend , daß der Angeklagte 6., der fünf Laden

geſchäfte in Berlin beſitzt und noch nie mit der Polizei ir gendwie

in Streit gekommen iſt, wohl kaum eine derartige Ausſchreitung, wie

fic geſchildert wurde , verübt haben könnte. Wenn die Rollen ver

tauſcht würden und die drei Angeklagten unter ihrem Zeugen

eide den Schutmann ſchildern könnten , fo würde das Er

gebnis weſentlich anders ſein . Der Gerichtshof hielt aber

das 3 eugnis des Sch utmanns für glaubwürdig genug , um

daraufhin eine Verurteilung eintreten zu laſſen. Das Urteil

lautete gegen den Ehemann Geisbach wegen Widerſtandes auf 50 Mark

Geldſtrafe, gegen Frau 6. wegen verſuchter Gefangenen befreiung auf

drei Tage , und gegen Frau L. auf einen Tag Gefängnis !

Die ſubjektive Überzeugung des Gerichts in Ehren . Das Verfahren

iſt auch keineswegs außergewöhnlich. Es iſt berrſchende Rechtspflege,

daß in ſolchen Fällen der Spieß umgekehrt , aus dem Ankläger der An

geklagte, aus dem eigentlich Angeklagten - der 3euge wird . Nicht etwa

der Ankläger. Strafantrag ſtellt die vorgefeste Behörde , denn ſonſt

könnte ja der beteiligte Schußmann in ſeiner eigenen Sache

nicht Zeuge ſein. Hier hat alſo das Zeugnis des einen , von

dem Angeklagten Geisbach wegen ſchweren Amtsvergebens

zur Strafanzeigegebrachten Schußmannes, der an dem Aus

gange des Verfahrens das allergrößte perſönliche Intereffe

hatte , mehr Glauben gefunden , als die Ausſage der drei

anderen unbeſcholtenen Perſonen , gegen deren Glaub

würdigkeit nicht das geringſte vorgebracht werden konnte,

noch vorzubringen überhaupt verſucht wurde. Daß der aus dem

Ankläger in den Angeklagten verwandelte Geisbach durch den Schuhmann

Rörperverlekungen im Amte erlitten hat , iſt nicht nur durch ärztliches

Zeugnis erwieſen , ſondern auch von der Staatsanwaltſchaft zugeſtanden

worden.

Angeſichts dieſer Praxis gibt es immer noch wohlmeinende Richter,

die es den Leiðtragenden furchtbar übelnehmen, wenn ſie ſolche Erfahrungen

mit der „ Staatsgewalt“ in die Preiſe bringen . Warum ſie denn nicht bei

der vorgeſekten Behörde Beſchwerde erhoben hätten ? Solche naiv-vor

wurfsvollen Fragen pflegen dann allerdings bei jedem guten Berliner nur

ein pfiffig -verſtändnisvolles Lächeln hervorzuzaubern , das in Worten etwa

lauten würde : ,,Sie wollen mir doch nicht etwa verulken , Herr Jerichtshof?

Vorjeſebte Behörde ? – ja woll, det tennte Ihnen wohl paſſen ?" Ganz

Abgebrühte begnügen ſich wohl mit einem ſtoiſchen Achſelzucken , wozu ſic

dann noch ein möglichſt dummes Geſicht machen.

„Das Streikpoſtenſtehen iſt erlaubt ; wer aber Streikpoſten ſteht,

wird verhaftet und beſtraft“, ſchreibt die ,,Silfe". Das iſt ſeit langem

1
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die Logit und die Praxis der preußiſchen Polizei, die in dieſer Auffaſſung

leider durch die Rechtſprechung des Kammergerichts unterſtüßt wird. Neu

iſt nun aber , daß auch Paſſanten , die mit dem Streit nicht das mindeſte

zu tun haben, ſiſtiert werden, wenn ſie ſich in einer Straße ergehen, in der

gerade geſtreitt wird. Und dieſer Unſinn hat Methode. Indem die Polizei

alle Perſonen , die in der Nähe des Streifortes auch nur eine oder zwei

Minuten lang hin und her geben , von dort fortweiſt, erreicht ſie unter allen

Umſtänden ihren Zweck : die Gegend radikal von Elementen zu ſäubern , die

dem betreffenden Unternehmer unbequem find. Ob das Publikum in

ſeiner Geſamtheit dadurch beläſtigt, manche ihrer perſona

lichen Freibeit beraubt werden – was tut das , die Polizei hat

jedenfalls verhindert, daß Streikpoſten dem Unternehmer die Zuziehung

Arbeitswilliger' erſchweren . Natürlich ſagt die Polizei nie : Ich verbiete

das Streikpoſtenſtehen ; vielmehr beruft ſie ſich auf die ,Ruhe , Ordnung

und Sicherheit', die angeblich von ruhig dahinwandelnden Menſchen geſtört

worden ſein ſoll. Auch unſer Parteifreund Redakteur Erdmannsdörffer

wurde kürzlich auf dieſe Weiſe wegen eines Streiks in der Kochſtraße in

Berlin von einem Schußmann geſtellt und erhielt ein Strfamandat, in dem

c8 drolligerweiſe hieß, Erdmannsdörffer habe durch ſein Umberſtehen , die

Streikpoſten in ihrem Treiben gededt – die Streikpoſten, die ſchon längſt,

vorher von der Polizei beſeitigt waren ! Das Schöffengericht bekannte ſich

jedoch völlig zu den Grundſäßen der Polizei und war ganz damit ein

verſtanden , daß jeder Schutmann das Recht hätte, jedem Paſſanten

die Straße zu verbieten. Er braucht bloß zu fagen : Es geſchieht

dies zur Erhaltung von Ordnung, Sicherheit, und Ruhe'. Dieſe kautſchuk

artige Phraſe foll demnach der Polizei die abſolute Herrſchaft über die

Straße verſchaffen . Die verfaſſungsmäßigen Beſtimmungen von

der perſönlichen Freiheit und der Gleichberechtigung der Bürger werden von

der Polizei mit jener inhaltsloſen Redensart beiſeite ge

ſchoben. Das Schlimmſte an der Sache iſt, daß die Polizei ihre Macht

fülle dazu benutzt, die durch das Geſet garantierte Freiheit des

Arbeitsvertrags zu durchloch en .“

Nun wäre keine Annahme töridhter, als daß durch ſolche ,Maß

nahmen “ der Sozialdemokratie Abbruch getan würde, oder daß deren Führer

ſich auch nur darüber ärgerten . Denn das wäre noch der einzige mögliche,

wenn auch äußerſt problematiſche ,, Erfolg" . Aber das Gegenteil iſt der

Fall. Mit ſichtlicher Genugtuung quittiert die ſozialdemokratiſche

Preſſe über jeden ſolchen Fall. Die Herren am grünen Tiſch haben

eben keine Ahnung von den wirklich treibenden Kräften , wenn ſie ihren

Apparat in Bewegung ſeben. Es läßt ſich fühnlich behaupten , daß viel

leicht fünfzig Prozent ſämtlicher ſozialdemokratiſcher Wahlſtimmen der Partei

durch verfehrte , Staatsretterei“ zugetrieben ſind , durch alle die Eingriffe

der Staatsgewalt in die perſönliche Freiheit und Rechtsſicherheit des

Bürgers, durch alle dieſe Fallen, die vermeintlich gegen die Sozialdemokratie

:

I
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aufgeſtellt ſind, in denen ſich aber weniger umſtürzleriſche als ſtaatserhaltende

Elemente verfangen , die dann leicht aus perſönlicher Verbitterung Mit

läufer und „ Genoſſen " werden. Die Sozialdemokratie iſt viel zu abgebrüht,

als daß ſie ſich durch juriſtiſche Nadelſtiche und Polizeichikanen auch nur

iin geringſten irritieren ließe. Und wo die Staatsgewalt durch ihre Organe

den Boden des Geſekes verläßt, da wird das natürliche Rechtsgefühl unſeres

immer noch ritterlich geſinnten Volkes nicht auf ihrer Seite zu finden ſein .

Viel eher liegt die Gefahr vor, daß eine ſo gebandbabte Staat8.

gewalt dabin gelangt , nur noch die äußeren Machtmittel,

nicht aber mehr die moraliſche Unterſtübung der rechts

liebenden und reinlich denkenden Elemente hinter ſich zu

baben. Und das wäre der Anfang vom Ende.

Im Rubrrevier hatten die Beamten der Zeche , Courl" ihren Arbeitern

die Abhaltung einer Belegſchaftsverſammlung vereitelt. Als nun die Berg.

leute der Zeche , Weſtende“ neuerdings die Erlaubnis zu einer Verſammlung

einholten , erteilte ſie der Polizeikommiſſar erſt, nachdem ihn der Anmelder

nachdrücklichſt auf die geſeblichen Vorſchriften aufmerkſam gemacht hatte.

Da er fich doch nicht ganz über dieſe Beſtimmungen hinwegzuſeken ge

traute, gab er zwar die Einwilligung, fügte aber gleich hinzu : „ Ich werde

alles tun , damit die Verſammlung doch nicht ſtattfinden

kann ! Sagen Sie dem Wirt , wenn er fein Lokal nicht zurück

ziehe , fo würde er gedrillt werden , daß ihm für die Zukunft

die Luſt vergeben würde ! " Tatſächlich bat der Herr Kommiſſar

dann auch in dieſem Sinne auf den Wirt eingewirkt. Ferner verlangte ein

Poliziſt von dem Einberufer vor der Verſammlung das Verſprechen , daß

dies die lebte der Zeche Weſtende ſei. Dieſe erſtaunliche Zumutung wurde

natürlich zurückgewieſen , und die Verſammlung nahm , da ſich der Wirt

nicht hatte irremachen laſſen , ihren Anfang. Der Herr Polizeikommiſſar

hielt es nun für ſeine Dienſtpflicht, dem Leiter der Verſammlung zuzurufen ,

daß dieſe doch die lette ſein würde.

Was ſoll das alles ? Und wie kommt der Polizeibeamte dazu, dem

Wirte zu droben , er werde ihn drillen , bis er mürbe würde? Sollte

ſolche Drobung nicht ſtrafbar ſein ? Regelmäßig iſt ſie es, wenn ſich Arbeiter

dergleichen erlauben.

Es kann nicht verheblt werden , daß die Rechtſprechung unter dem

verfloſſenen preußiſchen Juſtizminiſter Dr. Schönſtedt in abſchüſſige Bahnen

gelenkt worden iſt, auf denen wir ſie in ihrem eigenen Intereſſe nicht gern

weiter ſehen möchten. Für die Sozialdemokratie war die Amtstätigkeit dieſes

Miniſters ein ebenſo fruchtbares wie dankbares Kapitel, und der „Vorwärts “

hat denn auch nicht verſäumt, ihm einen ehrenvollen Nachruf zu widmen .

Man wolle doch endlich aus ſeinen Fehlern lernen und ſich vergegenwärtigen ,

welchen Eindruck eine Abrechnung wie dieſe nicht nur auf ſozialdemokratiſch

beeinflußte Kreiſe machen muß. Sieht man von der Sonart ab – gegen

die Tatſachen läßt ſich verflucht wenig ſagen.

m
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,, Die im Dezember 1894 eingebrachte Umſturzvorlage gab dem

Juſtizminiſter wiederholt Gelegenheit, im Reichstage zu offenbaren, daß die

Strafrechtspflege als Machtmittel der herrſchenden Klaſſe gegen die Be

ſtrebungen der Arbeiter und der Sozialdemokratie dienen ſolle. Die Um

ſturzvorlage fiel am 11. Mai 1895 .

„Sur Klaſſenjuſtiz und tendenziöſen Handhabung der

Rechtspflege bekannte ſich der Juſtizminiſter, freilich ſehr wider

ſeinen Willen , ungeſchminkt am 12. Dezember 1895 im Reich 8

tage. Dem Fall der Umſturzvorlage war ein lebhaftes ſtrafrechtliches

Reffeltreiben gegen gewertſchaftliche und politiſche Beſtrebungen der Ar

beiterklaſſe gefolgt. Die gewagteſten Interpretationen wurden von Gerichten

gutgeheißen und die Opfer der richterlichen Überzeugung mit enorm hohen

Strafen belegt. Es ſei nur an die Urteile erinnert , die unter dem Vorſib

des damals noch nicht in einer Grrenanſtalt internierten Land

gerichtsdirektors Brauſewetter aus Anlaß des 25 jährigen Sedan

jubiläums ergingen und den berüchtigten Septemberkurs einleiteten . Schön

ſtedt beſtritt im Reichstage lebhaft, daß die Geſeke einſeitig und tendenziös

angewendet würden . Ihm antwortete u . a. Bebel durch ein Zitat aus einem

Aufſat des Reichsgerichtsrats Stenglein in der Hardenſchen Zukunft'. In

der Zukunft' war bereits vor dem Erſcheinen der Umſturzvorlage ein Aus

nahmegeſet gegen die Arbeiter gefordert und verlangt , es ſolle mit der

Legende von der Gleichberechtigung der Arbeiter ' aufgeräumt werden . Als

die Umſturzvorlage erſchienen war, hatte ſich auch die Hardenſche Zukunft

gegen dieſe Umſturzvorlage gewendet , weil ſie weit über den Kreis der

Arbeiterbeſtrebungen hinaus faſt jede kulturelle Regung mit Strafe be

drohte. Nach dem Fall der Umſturzvorlage hatte in der Zukunft“ unter

dem 4. Oktober 1895 Reichsgerichtsrat Stenglein ein Rezept offen

bart, deſſen Anwendung es ermöglichen würde, die böſen Arbeiter zu treffen ,

ohne den bürgerlichen Frevlern webe zu tun . Man dürfe die Unterſcheidungs

merkmale nicht auf objektivem Boden ſuchen , da man doch ſub

jektive Beſtrebungen treffen wolle . Das Gefährliche iſt

die Tendenz , der die Worte dienen, und die entſprechend gewählte Ge

legenheit, ſie auszuſprechen . Der Juſtizminiſter beſtritt, daß eine tendenziöſe

Strafverfolgung in Deutſchland Plak babe, und fuhr dann wörtlich fort:

,, Ich will nun noch mit ein paar Worten auf die Behauptung hin

weiſen , daß in der Beurteilung der Gerichte den Sozialdemokraten gegen

über ein anderer Standpunkt eingenommen werde als gegen andere Per

fonen , und darin liege gerade die Tendenz. Meine Herren , nun iſt es

ein alter Grundſat in der Rechtſprechung und in der Recht8

wiſſenſchaft, si duo faciunt idem , non est idem : wenn zwei dasa

ſelbe tun , ſo iſt es nicht dasſelbe. Es kann deshalb in dem Munde

des einen eine ganz andere Bedeutung haben als in dem Munde eines

anderen , und es iſt gewiß nicht ausgeſchloſſen , daß man bei der Inter

pretation der Worte eines Mannes fragt : Was iſt denn die Tendeng

.
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dieſes Mannes, wohin ſtrebt er , worauf will er hinaus ? Und da müſſen

die Herren von der ſozialdemokratiſchen Partei es fich gefallen laſſen , daß

aud, dann, wenn ſie vor dem Richter ſtehen , für die Auslegung der Trage

weite zurückgegangen wird auf andere Gelegenheiten , auf das , was

ſie in Verſammlungen oder in der Preſſe vorgetragen haben, auf dasjenige,

was als das Ziel ihrer Beſtrebungen klar hingeſtellt iſt und wodurch ſie

ſich von allen anderen Parteien im Staat klar unterſcheiden .'

Nackt und klar iſt hier das Terenzſche Spottwort gegen

eine parteiifche, willkürliche, tendenziöſe Rechtspflege als

,Grundſat in der Rechtſprechung und in der Rechtswiſſens

ſchaft für die preußiſch - deutſche Juſtig vom oberſten Juſtiz

beamten proklamiert. An Stelle des Gerechtigkeitsſakes : ohne An

ſehen der Perſon ſoll der Richter die zur Anklage geſtellte Tat beurteilen ,

tritt der Grundſatz der Wilfür und der Klaſſenherrſchaft: ohne Rückſicht

auf die Tat , die begangen iſt, ſoll der Täter wegen ſeiner Perſon , ſeiner

Geſinnung , ſeiner Tendenz verurteilt werden.

„ Zur Befolgung eines folchen Grundſakes gehören freilich abhän

gige Richter. Und was zur Etablierung abſoluteſter Abhängigkeit

der Richter und zur Zerſtörung des Märchens von der Unabhängigkeit

der Ridhter getan werden konnte, hat an ſeiner Stelle der Juſtizminiſter a. D.

in reichlichſtem Maße getan . Volle Unabhängigkeit können nur aus allen

Kreiſen der Bevölkerung vom Volke gewählte Volfsrichter beſitzen. Aber

auch vom Standpunkte der beſtehenden Organiſation einer durch ,gelehrte

Richter' geübten Rechtſprechung kann allzu großer Willkür ein Damm ge

fekt werden. Eine wirkliche Unabhängigkeit gelehrter Richter von.

etwas außerhalb ihrer Überzeugung Licgendem verlangt : Llnabfekbarkeit,

geſicherte ökonomiſche Lage der Richter, Regelung des Aufrückens in höhere

Gehaltsſtellen nach dem Dienſtalter, Schuß gegen Maßregelung durch ein

Disziplinargeſet , deſſen kautſchukartige Vorſchriften jedes Verhalten eines

Richters zum Gegenſtande einer Verfolgung machen kann , Elnabhängigkeit

der Juſtiz von der Verwaltung, freie Betätigung auf religiöſem , politiſchem

und ſozialem Gebiet. Anders ſehen die durch Herrn Schönſtedt betätigten

Grundfäße aus ! Statt Unabhängigkeit der Gerichte von der Verwaltung:

Befekung der Richterſtellen mit ebemaligen Staatsanwälten.

Die Polizei iſt zur oberſten Hüterin der Strafrechtspflege geworden : es

ſei an den Tauſch - Prozeß , es ſei an das Eingeſtändnis erinnert,

daß in Deutſchland eine organiſierte Schar ſelbſt ruſſiſcher

Poliziſten Dienſte verrichten.

,, Ilnabhängigkeit der politiſchen Überzeugung: der Landgerichts

direktor Alexander Schmidt nahm ſeinen Abſchied , weil die

unter ſeinem Vorſit erfolgte Freiſprechung Hardens von

der Anklage wegen Majeſtätsbeleidigung mißfällig aufge

nommen wurde (unbeſtrittene, von Harden wiederholt herausfordend feſt

geſtellte Tatſache! D. T.). Erinnert ſei an den noch immer beurlaubten

,

1
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Rammergerichtsrat Havenſtein , deſſen richterliche Überzeugung den

Straffenat des Rammergerichts wiederholt zu anderer Überzeugung brachte,

als Polizei und Staatsanwaltſchaft wünſchten . Erinnert ſei

an die im Abgeordnetenhauſe zugeſtandene Mißbilligung eines

kammergerichtlichen Urteils , das zugunſten von ſechs Kleinbauern die

unberechtigten Anſprüche der agrariſchen Leiter des Milchringes abwies ...

„ Freiheit in ſozialer und politiſcher Richtung ? Die Richter werden

dauernd ſchlechter geſtellt als die Verwaltungsbeamten . Mit dem vom Ab

geordnetenhauſe freilich abgelehnten Affefforenparagraphen , dem berühmten

$ 8 der preußiſchen Vorlage vom Jahre 1896 , ſuchte Schönſtedt die Schei

dung der Richterkandidaten je nach ihrer Herkunft und politiſchen Betätigung

zu einer geſeblichen zu geſtalten . Nach der Ablehnung der famoſen Beſtim

mung erklärte er dem Sinne nach : Gemacht wird's doch ſo. Servilismus

und Ehrgeiz erraten um ſo lebhafter die Wünſche der jeweiligen Regierung,

je ſtärker ſie erkannt haben , daß Wiſſen und Überzeugungstreue ein nuklofer

Ballaſt bei der Erfüllung von Wünſchen der Spiße einer Verwaltung ſind,

die ihr Amt als dienendes Glied der politiſchen Machthaber verwaltet ...

,,Den Glanzpunkt der ſtaatsretteriſchen Leiſtungen erreichte der Juſtiz

miniſter bei dem Königsberger Hochverratsprozeß. Berhaftung

deutſcher Staatsbürger wegen Verbrechen , die keine ſein können , Anbette

lung der ruſſiſchen Regierung , gegen Deutſche Strafantrag wegen Hand

lungen zu ſtellen , die , auch wenn ſie begangen wären , nicht ſtrafbar ſind ;

Verhaftung der unmöglicher Delikte Angeſchuldigten ; Vorenthaltung der

Druckſchriften , deren Inhalt ſtrafbar ſein ſollte; Operieren mit gefälſchten,

tendenzivs zugeſpikten Zitaten ; Behinderung der Verteidigung ; Umgeſtal

tung der Königsberger Strafkammer in ein Ausnahmegericht durch Be

ſebung mit einem Vorſikenden , der bis dahin als Staatsanwalt in Erfurt

fungierte; Ausſtattung der Anklage mit angeblich ruſfiſchen Strafparagraphen ,

die im ruſſiſchen Strafgeſet nie exiſtierten ; Einwirkung des Juſtizminiſters

auf den Gang des Königsberger Prozeſſes ; Entſchuldigung der leichtfertigſten

Prüfung der Anklage im Juſtizminiſterium mit der Tatſache, daß der Koffer

des Referenten zur Urlaubsreiſe ſchon gepackt war, uſw. uſw. Nie hat ein

preußiſcher Juſtizminiſter ſo klar dokumentiert, daß Geſet und Recht mißachtet

werden, wenn es gilt, den politiſchen Gegner zu treffen und das homoſexuelle

Liebesgirren der herrſchenden Klaſſe um die Gunſt der ruſſiſchen Regierung zu

unterſtüßen. Dr. Schönſtedt rechtfertigte den Hochverrat gegen die elementarſten

Rechtsgrundfäße am 27. Februar 1904 im Reichstag mit den Worten :

,, Wenn wie im vorliegenden Falle der Verſuch gemacht wird, durch

Verbreitung anarchiſtiſcher, revolutionärer, terroriſtiſcher Schriften in Ruß

land eine Bewegung einzuleiten , die, wenn ſie Erfolg bat, ihre notwendige

Rüdwirkung auch auf den preußiſchen Staat und auf das Deutſche Reich

ausüben muß, dann ſage ich : Tua res agitur (Deine Sache ſteht auf

dem Spiel) , dann ſchreite ich ein und warte nicht erſt den Antrag der

zunächſt beteiligten ruſſiſchen Regierung ab ...'

Der Sürmer VIII, 4
35
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Sehen wir einmal von den Anforderungen, die man an eine geordnete

und unparteiiſche Rechtspflege zu allererſt ſtellen muß, ab, auch rein

äußerlich , nach dem bloßen Erfolge beurteilt: Niederlage auf Niederlage,

Schlappe auf Schlappe. Verſuche mit untauglichen Mitteln am untaug

lichen Objekt : ſo läßt ſich kurz dieſe Art „ Staatsrettung“ bezeichnen .
* *

*

Indes die Engländer ihre nationale Kraft und Weisheit von der

grünen Wieſe holen, beziehen wir ſie , ebenmäßig " vom grünen Tiſch. Auch

das neue, dem Reichstage präſentierte Steuerbündel iſt alles andere als ein

Ausbund von Weisheit. An die einzige ergiebige neue Steuerquelle, die

Reidserbſchaftsſteuer, hat man ſich nur ganz ſchüchtern herangetraut, ein ganz

dünnes Röhrchen hineingeleitet, durch das noch gerade ſo ein paar Tröpflein

ſickern können . Man hat ſie eigentlich mehr verſtopft als erſchloſſen. Wenn

wir nämlich die verpaßte Gelegenheit für die Zukunft in Rechnung ſtellen .

Statt deſſen aber ſoll die Wünſchelrute durchaus Quellen nachweiſen , wo

keine ſind und nur künſtliche Bohrungen auf Koſten waſſerarmer Gegenden

den Bedarf decken follen .

Da iſt zunächſt die verblüffend geniale Quittungsſteuer, die ſich

ihr Erfinder eigentlich in ſämtlichen Staaten patentieren laſſen ſollte. Für

jede Quittung über 20 Mark aufwärts foll eine Steuer von 10 Pfennig

erhoben werden . Nun ſind aber , wie die , Berliner Volkszeitung" richtig

ausführt, gerade im kleinen Geſchäftsverkehr, im Verkehr zur Beſtreitung

der Haushaltungsbedürfniſſe beim Kaufmann, beim Schneider, beim Schuh

macher, bei allen anderen Handwerkern, die für die Bedürfniſſe des bürger

lichen Haushalts ſorgen , Zahlungen von 20 Mark und darüber gang und

gäbe. „ Reiche Leute rechnen mit höheren Poſten. Sie kaufen teurere Lurus

gegenſtände ; ſie deden ihren Bedarf an Konſumartikeln in größeren Mengen.

Nun ſoll die Quittungsſteuer durchweg, unabhängig vom Quittungsbetrage,

10 Pfennig für jede Quittung betragen . Für eine Quittung über 20 Mark

muß alſo ebenſo viel bezablt werden, wie für eine Quittung über 100, 1000

oder 10000 Mark. Der kleine Mann, der eine Monatsmiete von 20 Mark

bezahlt , zahlt dafür in einem Jahre 12 x 10 Pfennig = 1,20 Mart

Quittungsgelder , der reiche Mann aber , der eine Vierteljahrsmiete von

1000 Mark bezahlt, zahlt dafür 4 x 10 Pfennig = 40 Pfennig pro Jahr.

Und folcher Beiſpiele, wo der wirtſchaftlich Schwache nicht bloß häufiger,

ſondern auch relativ unendlich viel mehr an Quittungsſteuer für einzelne

Quittungen zahlen muß als der Großkapitaliſt, ließen ſich in ungezählten

Mengen aufführen.

Mit der eklatanten Ungerechtigkeit dieſer Steuer geht ihre Gemein

fchädlichkeit in nationalökonomiſcher und ethiſcher Beziehung

Hand in Hand. In ethiſcher Beziehung iſt ſie verwerflich, weil ſie Staats

bürger von bisher rechtlicher Geſinnung zu allerband Schlichen und Kniffen

verleitet , ſich dieſer Steuer zu entziehen . Wer ſeinem Schneider für ein

Paar Beinkleider einen quittungsſteuerfälligen Betrag von 21 Mart zu
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zahlen hat, wird ihm, um die Steuer zu ſparen , erſt 11 , einige Tage ſpäter

10 Mark zahlen , während er ohne die Quittungsſteuer das Geld auf ein

Brett gezahlt bätte. Sede Ratenzahlung mit mäßigen Beträgen – und

hier kommt natürlich ausſchließlich wieder der Mittelſtand wie der kleine

Mann in Betracht – kann ſo eingerichtet werden , daß man um die Steuer

zahlung herumkommt. Wo man früher 20 Mark zahlte , gibt man jett

19,90 Mark. Denn ein ordentlicher Menſch ſpart, wo er fann ; und es

gibt Hunderttauſende von Menſchen im Deutſchen Reiche, die , Gott ſei

Dant, noch mit dem Groſchen zu rechnen wiſſen . Der Staat aber ſoll nicht

eine Steuer einführen , mit der jedermann mit einem Aufwand von auch

nur wenig Grips nach Belieben ſpielen kann . Iſt es ein billiger Spaß,

dem Staat auf dem einen Gebiet ein Schnippchen zu ſchlagen , ſo wird der

fittliche Staatsgedanke leicht gefährdet auch da, wo es ſich um ernſtere, be

deutſamere Angelegenheiten des öffentlichen Lebens handelt. Darin liegt

das Unethiſche, Gemeinſchädliche dieſer ungerechten Steuer ...

,,Ferner iſt die Quittungsſteuer eine Prämie auf die Lieder

lichkeit. Der Abſcheu gegen dieſe Steuer wird bei manchem eine Hinaus

zögerung der Zahlung herbeiführen , die er andernfalls gern geleiſtet hätte.

Schlimmer aber noch iſt, daß die foliden und auf Ordnung haltenden Per

ſonen , die alle Forderungen bar zu bezahlen pflegen, mit der Steuer für

dieſen ihren Ordnungsſinn unweigerlich beſtraft werden.

Sie werden beſtraft für etwas, was ihnen ſelbſt wie dem Sandwerker, dem

Raufmann, dem Gewerbetreibenden zum Vorteil dient. Wer bar bezahlt,

was er konſumiert, wird ein Förderer unſerer gewerblichen Verhältniſſe, ein

wahrer Freund des Handwerkers und des Arbeiters, die ihres Lohnes wert

ſind. Wer bar bezahlt, iſt auch darauf bedacht, daß er aus Verſeben oder aus

böſem Willen nicht noch einmal in Anſpruch genommen wird. Quittungen

ſind Verſicherungspolicen gegen ärgerliche und koſtſpielige

Prozeſſe. Sie ſind Dokumente der Ordnung, die das Entſtehen von Iin =

ordnung, Verwirrung und Schädigung verhindern. Wer dieſe Einſicht hat

und dieſer Einſicht nachlebt, zahlt als Strafe dafür an das deutſche

Reich einen Groſchen nach dem anderen. Jedesmal, wenn er vor ſich ſelbſt

und vor ſeinem Nächſten durch Barzahlung nebſt Quittung ſeinen Ord

nungsſinn bekundet , büßt er ſeinen Frevel durch eine Geldſtrafe an das

teure Vaterland. Die liederlichen Leute aber , denen das Geldzahlen als

ein Nationallaſter gilt , und die keine blaſſe Ahnung von dem Wert einer

Quittung als eines Ehrenzeugniſſes der Ordnungsliebe haben , ſie bleiben

unberührt von der Steuerwut des Deutſchen Reiches ..."

Ein würdiges Seitenſtück zu dieſer famoſen Steuer nennt das Blatt

die Paletſteuer, die ſich gleichfalls in dem Reichsſteuerbündel befindet.

Wenn eine Mutter ihrem beim Militär ſtehenden Sohne ein Paket

ſchickt, das 25 Pfennig Porto koſtet, ſo muß ſie nach dem neuen Fracht

ſtempelgeſek eine Paketſteuer von 5 Pfennig draufzahlen. Bei

einem Porto von 50 Pfennig koſtet der Extraſpaß des Reichsſteuerzahlens

m
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10 Pfennig. Und ſo müſſen Privatperſonen oder Kaufleute für jede

Poſt- oder Frachtgutſendung blechen , blechen, blechen ..."

Welche Laſt mit der Paketſteuer den erwerbstreibenden Schichten der

Bevölkerung auferlegt wird, beleuchtet ein Leſer aus dieſen Kreiſen .

,, In meinem Geſchäft werden jährlich ungefähr 4500 Patete durch

die Poſt verſchickt, für die eine Beſteuerung von ungefähr 350 Mark

eintreten würde. Für Quittung und Poſtanweiſungsſtempel würden nach

einem nicht zu hoch gegriffenen Überſchlage außerdem ungefähr jährlich

200 Mark zu leiſten ſein , da es ſich hauptſächlich um Sendungen ge

ringeren Wertes handelt. Alle dieſe Steuern ſind im vorliegenden Falle

vom Abſender zu tragen , da meine Kundſchaft die Lieferungen portofrei

verlangt und die Steuerbelaſtung ablehnen wird. Da ich nun an Staats

und Kommunalabgaben jekt an 400 Mart bezahle, ſo tritt durch die

neuen Steuern eine Mehrbelaſtung von 140 Prozent ein ;

rechne ich nur die Staatsſteuern, ſo find es ſogar 275 Prozent.

,, Berückſichtigt man noch die bedeutende Erſchwerung des Erport

geſchäftes infolge des neuen Zoltarifes, der auch meine Branche ſehr uns

günſtig beeinflußt, ferner den außerordentlich verteuerten Lebensunterhalt,

der beſonders die Arbeiter hart belaſtet, ſo braucht nicht erſt geſchildert zu

werden , welcher Art die vaterländiſche Geſinnung werden muß. ...

„ Der Einſender dieſer Zeilen ," bemerkt die „B. V.-3 .", „ iſt ſeinem

Staats- und Kommunalſabe nach zu dem Mittelſtande zu rechnen , von

deſſen Rettung' immerfort geſprochen wird . Aber alles , was an geſetz

geberiſchen Maßnahmen erſonnen wird , dient nur dazu , den Mittelſtand

und die wirtſchaftlich ſchwächſten Kreife der Nation zu bedrücken und aufs

fchwerſte zu ſchädigen . Hier wird in der Tat an einem klaffiſchen Beiſpiel

nachgewieſen , daß die Herren , die ſolche Monſtra von Steuern wie die

Paket- und die Quittungsſteuer austifteln, feinen blaſſen Schimmer von der

Wirkung derartiger Ausſaugeſteuern haben . Wie würde es ihnen wohl

ſelbſt ſchmecken , wenn ſie in ihrer Staatseinkommenſteuer

plöblich um 275 Prozent erhöhtwürden !" ...

An das alles haben die Herren am grünen Tiſch natürlich nicht ge

dacht. Oder ſollten ſie doch - ? Wenn man um die einzig gerechten und

ergiebigen Steuerquellen , die Reichserbſchaftsſteuer und eine wirklich pro

greſſive Einkommenſteuer mit einem großen Bogen berumgeht, glaubt

herumgeben zu müſſen , ſo kann man in der Tat auf ſolche verzweifelten

Spekulationen, faſt hätte ich geſagt: Katerideen , verfallen. Warum aber

glauben die Herren in die Ferne ſchweifen zu müſſen , wo das Gute doch ſo

nahe liegt ?

Ich fag' es dir : ein Kerl, der ſpekuliert,

gſt wie ein Tier, auf dürrer Heide

Von einem böſen Geiſt im Kreis herumgeführt,

Und rings umber liegt ſchöne, grüne Weide.

.
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Etwas über das Leſen

Von

Fr. Bell

D
ie Zahl der geleſenen Bücher iſt heute Legion, in keiner Zeit iſt wohl

ſo viel geſchrieben und geleſen worden , wie in der Zeit , in der wir

leben. Jeder , der irgend eine Stellung in der gebildeten Geſellſchaft ein

nehmen will , muß mehr oder weniger beleſen ſein , ja mehr noch , er muß

felbſt ein Elrteil haben über dieſes oder jenes Werk, das im Vordergrund

des allgemeinen Intereſſes ſteht. „ Wie hat Ihnen Jörn Uhl gefallen ? "

oder : „ Wie ſtehen Sie zu Tolſtoi, Ibſen oder Hauptmann ?" Dieſe und

ähnliche Fragen treten heute an jeden Gebildeten heran , und wer möchte

bei der Beantwortung dieſer Fragen ſich nur auf anderer Leute Urteil und

Anſicht ſtüten oder gar bekennen : Ich habe eigentlich gar kein Urteil ?

Und doch müßte die ehrliche Antwort bei vielen Leuten , die ſich zu den

Gebildeten zählen, ſo oder ähnlich lauten . Woher kommt das ? Weil man

die eigentliche Kunſt des Leſens nicht gelernt hat.

Viele Leute verfallen in den Irrtum, als ob die Summe von Kennt

niſſen, die man von einem gebildeten Menſchen unſeres Jahrhunderts fordern

darf, am beſten dadurch erreicht wird, daß man , Maſſenlektüre " treibt und

möglichſt viele der neuerſcheinenden Werke lieſt. Das iſt aber ein ver

hängnisvoller Irrtuin . Nicht auf das „ Wieviel“ kommt es hierbei an,

ſondern auf das Wie ", mit anderen Worten : es gibt eine Methode, die bei

der Lektüre befolgt werden muß, wenn ſie von wahrem Nuben ſein ſoll, nicht

nur in der Auswahl der zu leſenden Bücher, ſondern auch in der Lektüre ſelbſt.

Wir können die Lefer in verſchiedene Klaſſen einteilen. Die große

Mehrheit lieſt nur zum Zeitvertreib , ohne tieferen Zweck; leichte Lektüre,

Novellen und Romane werden verſchlungen , und wenn man nach dem Be

winn fragen würde, den folche Lektüre gebracht, fo würde mancher Leſer in

Verlegenheit kommen und könnte ehrlicherweiſe nur antworten : Ich habe die

Seit totgeſchlagen. Von folcher Lektüre ſoll hier nicht die Rede ſein .
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IEine andere Klaſſe von Leſern lieft aus allgemeinem Intereſſe, man

will die allgemeine Bildung, die vielleicht im Laufe der Jahre gelitten hat,

wieder auffriſchen .

Die dritte Klaffe lieft aus beſonderem Intereſſe, ihr Augenmerk iſt

auf ganz beſtimmte Gebiete gerichtet, ſei es auf das Gebiet der Wiſſen

ſchaft, der Kunſt, der Geſchichte oder der Sozialwiſſenſchaft.

Wie aber ſollen wir leſen, wenn die Lektüre uns wirklich fördern ſoll ?

Eine Hauptregel iſt hierbei , daß man einen beſtimmten Zweck beim

Leſen verfolge und nicht blindlings leſe , nur um zu leſen . Möglichſt bei

der Auswahl , jedenfalls aber bei der Lektüre ſelbſt ſoll man ſich fragen :

Geht das, was ich leſe, mich innerlich an, wirft es ein Licht auf das, was

ich ſuche, hilft es mir, meine Urteilskraft zu ſtärken ?

Schon bei der Lektüre der Zeitung befolgt man , wenn auch unbe

wußt , dieſe Regel. Da habe ich vor mir eine große Zeitung , die täglich

vielleicht zweimal erſcheint. Alles kann ich unmöglich leſen und will es

auch nicht, ich ſehe darum nach den Überſchriften der Auffäße oder Nach

richten und ſuche das, was mein Intereſſe erweckt; bei dieſer Methode finde

ich bald das heraus , was mich feſſelt und intereſſiert, das behalte ich , und

das kann mir den gewünſchten Nuken bringen. Cum grano salis ver

ſtanden , ſollten wir ähnlich bei unſerer Lektüre überhaupt verfahren. Sſt

das betreffende Buch mein Eigentum, ſo kann ich die Stellen, die mich be

ſonders intereſſieren , am Rande anſtreichen ; iſt es ein geliehenes , ſo kann

ich auf einem Stückchen Papier die Seite mir merken , um das , was mich

beſonders angog, am folgenden Tage wieder zu leſen. Es iſt natürlich ein

großer Unterſchied, ob ich ein Buch zum Vergnügen leſe oder aus beſonderem

Intereſſe. Im lekteren Fall ſuche ich mir vor allem das heraus, was meinem

Zweck dient, leſe das gründlich und laſſe das andere Nebenſache ſein.

Es wird für den denkenden Leſer nütlich ſein , zu wiſſen , wie über

haupt Bücher, die einen beſonderen Zweck verfolgen , geſchrieben werden .

Lehrreiche Bücher werden meiſt nach einem beſtimmten Plan geſchrieben .

Drei Methoden kommen hierbei in Betracht. Die erſte, die wir die fyn

thetiſche nennen , beſteht darin, daß allmählich aufgebaut wird, bis der Leſer

zu einem beſtimmten Punkte geleitet wird, wohin ihn der Schriftſteller haben

will. Die zweite Methode, die analytiſche, fängt dagegen bei dieſem Punkte

an und führt dann zurück. Der Schreiber des Buches beginnt , um einen

Vergleich zu wählen , an der Mündung des Fluſſes und geht zurück bis

zur Quelle. Die dritte Methode endlich , die immerhin verwickelter iſt und

feltener befolgt wird, iſt die fokratiſche. Man beginnt mit den allgemeinen

Prinzipien, legt dieſe feſt und wendet ſie dann auf den beſtimmten Gegen

ſtand an, um daraus die Folgen zu ziehen .

Beim Studium eines Buches wird man die angewandte Methode

bald erkennen und dann dem Gedankengang um ſo eher folgen können.

Der Leſer ſeinerſeits wird beim Leſen gewiſſermaßen nach der ſokratiſchen

Methode vorgehen , wenn er das , was er geleſen hat , ſich einprägen will.

1
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Er muß hierzu vor allem die Leitmotive und leitenden Gedanken des Werkes

zu erkennen ſuchen und die weniger wichtigen um dieſe gruppieren .

Sehr nütlich wird es ſein , nach beendigter Lektüre den Hauptinhalt

des Geleſenen in einer kurzen Zuſammenfaſſung fich zu notieren . Je kürzer

und prägnanter ſolche zuſammenfaſſenden Auszüge ſind, deſto beſſer, einmal,

weil ſie ſich leichter behalten laſſen , und dann, weil es gut iſt, wenn man

es lernt, ſich in wenigen Worten auszudrücken. Für dieſe Auszüge nehmen

wir ein beſonderes Notizbuch ; oben auf der Seite ſchreiben wir den Titel

des geleſenen Buches, hierunter das Datum, da wir es geleſen , und dann

die Kapitel oder Seiten, die uns am meiſten gefeſſelt haben . Sodann folgt

kurz die Zuſammenfaſſung der Gedanken und Anſchauungen , die uns am

meiſten angezogen haben.

Ein ſolches Notizbuch wird im Laufe der Zeit cine wahre Schat

kammer. Was bleibt bei den meiſten Leſern haften , wenn ſie ein Buch

geleſen haben ? Wieviel davon iſt wohl nach Jahresfriſt ihr geiſtiges Eigen

tum ? Viel , wenn nicht das meiſte , iſt dann verſunken und vergeſſen, das

iſt der Fluch des falſchen Leſens! Hat man aber den Inhalt des Ge

leſenen zu ſeinem geiſtigen Eigentum gemacht und ihn frei notiert , ſo

mögen zwar im Laufe der Zeiten Einzelheiten dem Gedächtnis entſchwinden ,

die Tendenz des Buches und die Hauptgedanken geben nicht verloren, und

ein Blick ins Notizbuch bringt das Verlorene in das Gedächtnis zurück,

die Leſefrüdyte können immer wieder geerntet werden .

Und der Gewinn aus folcher Arbeit geht noch weiter. Auch der

Verſtand und die Auffaſſungsgabe wird dadurch geſchärft. Wir gewöhnen

uns daran , gleichſam die Gedanken zu ſortieren , legen Fächer in unſerm

Geiſte an , ohne welche die geſammelten Kenntniſſe ein Chaos bilden wür

den , mit dem auch der ſchärfſte Verſtand und ein gutes Gedächtnis nicht

viel anfangen kann. Wer aber nach beſtimmten Geſichtspunkten lieſt und

dabei die Abſicht hat , nachher Rechenſchaft über das Geleſene abzulegen,

der lieſt mit ganz anderem Intereſſe als der, welcher ſich nur von den 6

danken des Buches eine Zeitlang feſſeln läßt. Niemals ſollte ein Buch

uns beherrſchen , wir ſollen es vielmehr beherrſchen. Unſere Urteilskraft

muß gleichſam mit dem Inhalt des Buches tämpfen . Unſern Sieg ſtellen

dann die kurzen Zuſammenfaſſungen , die auch unſer Urteil über die Ge

danken des Schriftſtellers enthalten , dar.

Während der Lektüre machen wir turze Notizen , denken darüber nach

und fragen uns : Haben wir ſchon ähnliches oder entgegengeſetzte Urteile

geleſen, die die Sache in einem anderen Lichte darſtellen ? Und wenn das

der Fall iſt, ſo fügen wir das binzu und fällen dann unſer eigenes Urteil.

Dieſe vergleichende Kritit ſtählt unſere Urteilskraft und macht ſie ſelbſtändig.

Wenn wir auf Urteile ſtoßen, die den unſeren diametral entgegenſtehen, ſo

können dieſe oft dazu dienen , unſer eigenes Urteil uns ſelbſt recht klar zu

machen. Wir verſtehen uns ſelbſt dann um ſo beſſer.

Der Zweck des Leſens beſteht nicht darin, daß wir einzelne Tatſachen
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feſthalten ; wenn aber die Lektüre eines Buches uns auch nur eine neue

Anſchauung gebracht oder eine von uns geteilte Anſicht geklärt hat, ſo legen

wir das Buch nicht ohne Gewinn beiſeite. Auch in weniger anziehenden

Büchern laſſen ſich Perlen finden, ſie müſſen allerdings geſucht werden.

Oft lacht man über die Gewohnheit , die beſonders in Damenkreiſen

zu finden iſt, daß man zuerſt den Schluß des Buches lieſt und dann zum

Anfang zurückgeht. So ſeltſam das klingen mag, dieſe Gewohnheit iſt nicht

ſo verdammlich , wie es auf den erſten Blick ausſieht, unter gewiſſen Ulm

ſtänden kann ſie ſogar von Nuben ſein . Es iſt jedenfalls gut , wenn wir

nach der Lektüre eines Buches, das nach ſynthetiſcher Methode geſchrieben

iſt, rückwärts blicken , um die einzelnen Argumente bis zu ihrem Urſprung

zu verfolgen , wobei wir den Plan , den der Schriftſteller befolgt hat, klar

erkennen. Und um dieſen Zweck zu erreichen , kann man wohl in Eingel.

fällen zuerſt das Ende des Buches leſen und von hier aus dann den Be

ſamtinbalt an ſich vorüberziehen laſſen .

Bei der Auswahl der Lektüre wird man auch darauf bedacht ſein ,

daß man zuerſt die allgemein anerkannte Literatur kennen lernt; es wird

dann nicht ſchwer fallen, ſich auch über die neueſten Erſcheinungen auf dem

Büchermarkt ein Urteil zu bilden. Die meiſten neueren Werke enthalten

viel , was ſchon vorher , wenn auch vielleicht in anderer Form , geſagt iſt,

das wirklich Originelle iſt oft auf wenige Seiten beſchränkt.

Die goldene Regel, mit welcher wir unſere Plauderei über das Leſen

abſchließen wollen , können wir in das lateiniſche Wort zuſammenfaſſen :

Non multa sed multum , nicht vielerlei, ſondern viel. Es iſt beſſer , einige

Bücher ſyſtematiſch geleſen zu haben, als eine große Zahl Bücher zu ver

ſchlingen , deren Inhalt doch nicht dauernder Befit wird.

.

I

Hilligenlei

Da ſte ſich für Weiſe hielten, ſind ſte zu

Narren geworden.

୨୪
er ſich vor drei Jahren in der hohen Zeit allgemeinſter , weiteſtgebender

Hypnoſe ſein bißchen geſunden Menſchenverſtand und literariſches Urteit

mühſam bewahrt hatte, der konnte ſich angeſichts des maßloſen, über alle ver.

nünftigen Grenzen hinausgehenden Rultus ſchwerer Bedenten für den Dichter

Jörn Uhls nicht erwehren. Zugleich mußte er ſich fragen , warum die nach der

undistutierbaren Sandgräfin ſo viel rebliche Arbeit beweiſenden Drei Be.

treuen “ , die entſchieden wertvoller als „Jörn Uhl“ ſind , bei ihrem erſten Ere

ſcheinen ſo glatt unter den Tiſch fielen. Die gelegentlich ſehr nachläſſige Arbeit

im Sörn sht“, die innere Unwahrheit faſt aller Hauptfiguren bei oft vortreff

II m7
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licher Charatteriſtit der mehr epiſodenhaften Geſtalten , das fatale Saſchen nach

Attuellität, der ſelbſtverſtändlich verunglückte Rompromiß zwiſchen Natur und

Religion , dieſe ganze mit unleugbar dichteriſcher Kraft verſuchte Verquidung

von Naturalismus und Romantit , künſtlich zurechtgemachtem Chriſtentum , In

glauben und vollstümlich heidniſchen Vorſtellungen im Verein mit der ſtarten

Manieriertheit des Stils boten bei allem Zauber lyriſcher Schönheit und aller

Wirkung der machtvollen alten nordiſchen Sprache zu deutlich das Bild des

mit teilweiſe unverdauter Lettüre überfütterten, nach Weltanſchauung ringenden,

tünſtleriſch undisziplinierten Dilettanten, aus deſſen fruchtbarer Phantaſie zwar

eine Fülle von Motiven , mit denen ein tüchtiger Erzähler wohl lebenslang zu

tun hätte, aufblüht , der aber vom Stoff erdrüdt, der anbringenden Füde der

Gefichte hilflos gegenüberſteht. Die ſtarte Wildheit dieſes urſprünglichen Talents

hätte ſich mit ernſter Selbſtzucht bändigen und in ſegenbringende Bahnen führen

laſſen , ſtatt deſſen hochgeſchwellt von den Wolkenbrüchen krititloſer Bewunderung

iſt es nun wirklich über ſeine Ufer getreten und wird , wenn nicht beizeiten

die Wache auf dem Poſten iſt, Verſandung und Verheerung hinter ſich laſſen.
$

*

.

I

Der Roman behandelt das Leben des „Heilande von Silligenlei “. Von

alters hängt eine Verheißung über der im Staub und Dunſt des Alltags vege.

tierenden kleinen Stadt : einſt würde aus ihr ein Kind geboren werden , das

berufen wäre, fein Heimatland zu Licht und Freude zu erlöſen und zum wahr.

haftigen Siligenlei (= heiliges Land) zu machen . Da die Zeit hierfür offenbar

gerade jetzt getommen iſt , ſo wird zunächſt die Geburtsgeſchichte verſchiedener

Rinder von Hilligenlei erzählt, unter denen der präſumtive Meſſias ſich be.

finden ſoll.

Frenſſen beginnt froh und frant mit dem bewährten Entbindungsmilieu.

Die unvermählte Gebärende, ihre überſpannte Mutter Stina Duſenſchön, eine

alte Kreuzſpinne von Sebamme, ein handwerkerlicher Prophet und ein halb.

wüchſiges Ding, das die beiden Weiber extra zu dem Zweck einfangen, um den

Autor an ihr die Wirkungen des Myſteriums auf einen Badfiſchtopf demon.

ſtrieren zu laſſen , bilden das Eingangstableau , das ſeine Wirkung auf die

Kreiſe, für die es zugeſchnitten iſt, nicht verfehlen wird . Das Mädchen bringt

einen Sohn zur Welt und verblutet ſich dann , weil die beiden Alten fich die

Geſchichte des Geſchlechts der Duſenſchön zu erzählen haben , von der die

Sebamme bisher angeblich nichts gewußt hat.

Dieſe Familie genießt den Ruhm , durch Generationen aus Jungfern .

tindern zu beſtehen , wie die blödſinnige Alte nicht ohne Stolz verſichert. Ein

Prinz, der eine Nacht bei dem Stammvater logiert und der jüngſten der manns.

tollen Töchter das ſagt, was ſie noch nicht weiß“ , iſt der ehrwürdige Ahne

des möglichen Erlöſers. Die Sache wird ein paar Seiten weiter indeſſen ſchon

wieder zweifelhaft, denn bei dem Safenmeiſter San erſcheint zur ſelben Zeit

gleichfalls ein Junge, eine ſtarte Natur, die ſogar der wehemütterlichen Liebes.

dienſte nicht benötigt. Der ſchelmiſche Poet wil uns in noch weiteres Wirrſal

führen , darum läßt er noch fernere Babys zu Tage gefördert werden, wobei

er uns in gediegener Gründlichteit die Vorgeſchichte nicht vorenthält.

Ein junger Lehrer im Nachbardorf ,fält in Liebe“ , wie die Vettern

überm Ranal ſagen . Nachdem die ſinnliche Erregung da iſt, begibt er ſich auf

den Sanzboden , um den würdigen Gegenſtand dafür zu ſuchen . Eros ſeiner

lebhaften Phantaſie iſt er ſchüchtern und wagt nicht, der ihm geeignet Scheinen .

I
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den ſich zu nähern , worauf ſie ihm zarter Weiſe ihren Schuh vor die Beine

wirft. Von dieſem Liebesbeweis hingeriſſen luſtwandelt er mit ihr in trau.

lichem Dunfel, als der Bater, der ſeine Söchter als Arbeitsvieh berbrauchen

wid“ und nicht einſieht, daß jede Kreatur ihr Recht haben muß “, ſie wegholt.

Nach acht Tagen Pauſe teilt ſie ihm mit , hinter welchem Fenſter ſie ſchläft,

weil ſie plötzlich einen Better heiraten ſoll.

Der treffliche Bildner der Jugend fettet ein Boot , das nebenbei nicht

ihm gehört, los und eilt zu ihr ; natürlich , ein Spiel ſeliger Träume, gerät er

ſtatt an die erſehnte Küſte in Nacht und Graus des mit recht empörten Meeres

und iſt heilfroh , an Bord des Feuerſchiffs aufgenommen zu werden . Als er

den Matroſen etwas vorlügt, ſagt ihm der ſeelenkundige Mann mit ſchlichter

Zurechtweiſung: Du willſt ja zu Hella Anderſen , die da und da wohnt – ſeine

Frau wartet nämlich bei Canzereien im Gaſthaus auf und hat die Gdyuhaffäre

mit angeſehen ; das heißt noch kombination ! - gegliche falſche Scham von fich-

werfend teilen dieſe beiden großen Seelen ſich nun ihre intimſten Verhältniſſe

mit. Der Feuerſchiffsmann lebt nämlich trot der betriebſamen Battin im

Zölibat, weil und obwohl ſie ihm bisher drei Töchter geſchenkt hat. Es tönnte

nun aber doch einmal ein Junge werden , und er lönnte dann den geiſtigen

Hunger des Vaters erben und könnte dann ebenſo unglücklich ſein ... Zufällig

kommen drei andere Schiffsleute in dies Kluge.Elſen -Elend hinein, von denen der

eine ſofort losdoziert, daß die Bibel, das beſte Buch in der Welt, den Pfaffen

und Reichen den Sand liefern müſſe, der den Armen in die Augen geſtreut

wird, daß aber die wackern Sozialdemokraten ſchon dafür ſorgen würden, daß

die Kinder von Armen, die „ Grüte im Kopf haben“, auch in die Höhe kommen ,

was ſich bisher ſeit Erſchaffung der Welt niemals ereignet hat. Ein Blit der

Erkenntnis erhellt das Dunfel des philoſophiſchen Feuermanns ; er ſchreit : „ Ich

riskier' eg“ und ſtürzt aus Pflicht und Dienſt hinaus in ihre Arme. Der neue

Leander ihm nach, gleichfalls in ihre Arme.

Nach ſechs Wochen ſind er und ſeine Hella dann in der angenehmen

Lage, die Einwilligung zur Heirat von dem Alten zu erzwingen . Sie werden

zunächſt durch die Geburt eines Mädchens, dem nach fürzeſter Friſt ein Junge

folgt, der Feuermann durch einen Sohn erfreut. Die vier oder fünf Aſpiranten

denn warum ſou die Verheißung von Hiligenlei nicht vielleicht ein Mädchen

ſein ? – wachſen nun in einigen hübſch erzählten Szenen heran .

Sie haben alle Ausſicht, es zu etwas zu bringen. Sjart Duſenſchön,

der Sproß des föniglichen Blutes, hat den Orang nach oben, der Hafenmeiſters.

ſohn iſt gewaltig an Haupt und Gliedern, der Lehrersſohn hat das Zeug zum

energiſchen und erfolgreichen Streber , der riskierte" Rai Sans iſt der träu

meriſche Joſeph mit der erwarteten Grüße im Kopf , und die älteſte Lehrers.

tochter errägt theoretiſch und praktiſch den Jammer der Jungfrau , die nach

dem Kinde ſchreit. Es iſt überhaupt in Frenſſens liebem Buckaſten wieder

alles , was ein modernes Herz begehrt : der Alte von Weimar und die vater.

landsloſen Geſellen , die Vorſchriften des Vereins für weibliche Reformtleidung,

die Leugnung der Lehre von der Erbſünde, der tapfere, lautloſe Chriſtentod des

jungen Herzogs von Mecklenburg und ſeiner Genoſſen tief unten im Bauch

des Corpedo, das Recht der Selbſtbeſtimmung, der Bismardtopf von Lenbach,

das pauliniſche Syſtem , der nicht mehr ſo ganz aktuelle Wagenzug von Griqua.

land nach Groß.Namaland , das Lebenswert von Eden Rey , und endlich der

liebe Serrgott ſelbſt, in einer ſcherzhaften Maske als Hamburger Handelschef,

11
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die dem witigen Erfinder wohl recht komiſch erſchienen iſt ; andere Leute

nennen ſo etwas Gottesläſterung.

Mit der Zeit ſtellt ſich heraus, daß es auf Rai Jans abgeſehen iſt, der

dem Dichter ſelbſt nicht ganz unähnlich ſcheint. Clark Duſenſchön wird Schreiber .

lehrling, dann Kontoriſt in Hamburg und macht ſpäter Geſchäfte an der Börſe,

der Hafenmeiſtersſohn Lan wird ein feſter Steuermann , bei defſen Betragen,

wenn er die für einen Steuermann ſelbſtverſtändlichſten Dinge tut , ſein ent.

güdter Schöpfer immer in einen hyſteriſchen Paroxysmus gerät, wie ein altes

Weib ; ſpäter vergrößert er ein kleines Korngeſchäft, das er von ſeinem Vater

übernimmt, und ehelicht ein Weib. Piet Boje geht zur See, um ſein Glück

zu ſuchen, Rai Sans dammelt mit, um , Hiligenlei“ zu ſuchen . Sie geraten auf

ein verlottertes Schiff, von dem ſie nach harter Zeit bei Nacht und Nebel ent

fliehen, wobei der weltfluge Piet, der dem verſoffenen Kapitän ſeine nautiſchen

Kenntniſſe durch gemeinſte Heuchelei abgeluchſt “ hat , feinem verfommenen

Wohltäter die letzte Freude reinerer Art, feine mühſam gebaſtelten Schiffs.

modelle ſtiehlt. Zulekt iſt er Werftinſpektor und wird wohl weiter kommen .

Anna Boje lebt indeſſen bei der verwitweten Mutter und den beiden

unmündigen Beſchwiſtern der Entwidlung ihrer Individualität. Die Mutter,

die doch eigentlich wiſſen müßte, was für Blut in ihren Kindern fließt, ſcheint

ſich grundfäblich nicht um ihr Tun und Laſſen zu kümmern. Nachdem irgend

ein Schultamerad, eine jener echt Frenſſenſchen Geſtalten , die raketengleich auf

bliben, wenn ihr Autor ſte braucht, und dann ſpurlos wieder verſchwinden ,

ſie im Dunkeln geküßt hat und dann prompt verſchwunden iſt, wird ſie mit

zunehmenden Jahren immer gieriger nach Liebe, d . h . nach dem, was Frenſſen

unter dem hohen Namen verſteht. Sie gerät an zwei Nachbarstinder, die nach.

mittags mit ihr und dem Vater ſpazieren gehn und deren Mutter krant iſt.

Weil nun die jungen Leute in Silligenlei Trottel ſind , kein armes Mädchen

freien und mit ihr geſunde und ſtarte Kinder zeugen " mögen , ,,bewegt Anna

Boje, die 22jährige, in ihrer reinen Seele den Gedanken“ : Wenn dieſer Mann

mein wäre ! Endlich glückt es ; die Kranke muß fort , in kurzer Zeit wird ihr

die Familie folgen ; es kommt ein 9. September, an dem es , furchtbar heiß "

iſt, da zieht Anna Boje auf Bitten der Kinder „ganz wenig“ an und tanzt

dann im Grünen vor den Kindern und dem Mann. Da die angeflaſchten

Kleider ihre Glieder hervortreten laſſen , erwacht ſeine Sinnlichkeit ; er nimmt

ſie und beſibt ſie ſieben Wochen lang . „Sieben Wochen ... ſieben heilige ...

nein unheilige ... nein heilige Wochen. Die Liebe bedecket der Sünden Menge“ ,

ſagt der Erpaſtor von Hemme.

Anna bleibt zurück. In einer Geſellſchaft junger Mädchen , in der die

reizendſten Zoten erzählt werden , gibt eine geförderte junge Dame folgender

Anſicht Ausdruck: Ein Beruf macht uns nicht glücklich. Wohl, einige, die von

Natur ſo was Blaſſes , Stilles und Schwächliches haben , aber die andern,

die geſunderen, ſie ſehnen ſich nach Mann und Kindern. Weiſe Leute ſagen frei

lich , man tönne das leicht unterdrücken . Da ſchrie Anna Boje im Zorn auf :

„Das unterdrücken ? Dann ſoll ich auch wohl meine Augen eindrücken und

meine Bruſt ... ?"

„Es iſt eine große Not“, ſagte die Kleine zutraulich und leiſe. „Viele

grämen ſich ſo dahin und werden unter vielen Qualen ſtill. Viele ſtehlen ſich

das, was ſie öffentlich und in Ehren nicht bekommen tönnen , heimlich und in

großer Angſt. Früher batten Kirche und bürgerliche Sitte Gewalt und ſagten :

I
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Duc dich ! Aber was fragen ſie jest in der großen Stadt nach der Kirche und

bürgerlichen Sitte ? Sie fragen : Wie kann man uns ausſchließen von Herd

und Kinderwiege ? Go nehmen ſie ſich ihr Seil. Was lauter Herzensfreude

ſein ſollte, das wird Unrecht und Sammer. Es iſt eine ſchwere Not für unzählig

viele Bürgertöchter."

In den Qualen ihrer hungrigen Sinne gerät ſie an einen verrufenen

Frauenjäger, ſchließlich faßt ſie doch der Etel und ſie ftößt ihn zurück. „So

Tehr ich mich darnach rehne ... und wenn ich es gewollt hätte , ich hätte es

nicht gekonnt. Die andern haben es fertig gebracht, ich kann es nicht

Gittegitt ... wie faßte er mich an .. Sie läuft in der Nacht herum und

begegnet dem welttundigen alten Weddertopp , der ihr einen Vortrag über

Natur, Sitte und Jugendweibernot hält. Die Natur iſt gewaltiger als die

Sitte, und dafür ſei Gott Dant, ſchließt der Weiſe.

Mittlerweile hat der „ gewaltige “ Kornhändler und Steuermann Lan

ſeine Bilanz gezogen und gefunden , daß er eine Familie ernähren tann. Er

wil Anna nehmen, aber nun wil ſie nicht, weil er ſie zu lange nicht beachtet

hat. Hierauf macht er mit ihrer Mutter ab , „wir beide müſſen wie zwei

ſtörriſdhe Kälber zuſammengejocht werden , damit wir gezwungen ſind , uns

ordentlich auszuſprechen , weißt du ..." Er wil ſie daher über Nacht mit auf

See nehmen. Die keuſche Anna faßt die Sache gleich in der Weiſe , die ihr

am meiſten liegt, auf, trägt drei Eimer Waſſer in ihre Holzbütte und beginnt

fich von Ropf zu Fuß zu waſchen ; dabei überlegt ſie, daß es den Steuermann

Lan nichts anginge, was fie, ein erwachſener Menſch , mit ihrem Leibe gemacht

habe. Leider hat ſich die boffnungsvolle Braut verrechnet, denn der rücſtändige

Steuermann hat für einen Sugendwächter auf dem Rahn geſorgt , ſo daß fie

noch einige Tage warten muß.

Der Tugendwächter iſt Rai Sans. Nachdem ihm auf See die Hand zer.

ſchmettert iſt, macht er auf Koſten von Annas Tröſter , Wedderkopp , als

zwanzigjähriger das Gymnaſium durch und ſtudiert Sheologie in Berlin , Wo

die wiſſenſchaftlche Forſchung dabei iſt, den tatholiſchen und proteſtantiſchen

Kirchenglauben entzwei zu brechen “. Da ſteht er am Menſchenſtrom und hört

in ſeinem Rauſchen die alte Frage, woher und wohin Menſchentinder, er hört

fie deutlicher und mehr aus der Tiefe als andre Leute, und ſie macht ihm mehr

Not als andern Menſchen. Als er in ſein Amt tritt, iſt er ſo weit, daß er

ale , tluger , wiſſenſchaftlicher Menſch " an den Rirchenglauben nicht glauben

tann . So predigt er denn über Gottvertrauen , Nächſtenliebe und ewige Hoff

nung. Aber die Kleinlichleiten und Verlogenheiten der menſchlichen Geſell

ſchaft, die mühſelige Eriſtenz des Staates, der hölzerne , ſtumpfe Glaube der

Kirchen , der langſame, blutige Weg der Menſchheit“ , nagt an ihm. Die

jüngere Schweſter von Anna und Piet, Seinte, ermahnt ihn, ſich loszureißen

und auf Koſten ſeines Freundes noch zwei Jahre in Berlin die Not der Zeit

zu ſtudieren. Seinte liebt ihn , er , bis über den Kopf in ſeinen Nöten, mertt

es nicht.

Während ſeiner Abweſenheit mietet ſich ein philologiſcher Jugenderzieher

bei der Lehrerswitwe ein , mit dem ſich Heinte verlobt. Fortan ſitzt ſie jeden

Nachmittag von 4-1/25 Uhr in ſeinem Zimmer auf ſeinem Schoß und „er freut

fich an ihren jungen Gliedern, und ſie wehrt ihm nicht. Da freut er ſich aber.

male, daß er ſich ein ſo ſchönes und auch finnliches Weib gewonnen". Als

nun Rai zurüdtommt, muß der Beglücte laut Befehl des Verfaſſers auf Ferien

.
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reifen , damit die züchtige Braut jeden Tag mit dem früher Angeſchmachteten

ſpazieren laufen tann. Dabei entwickelt Rai ſeine Ideen über die Zeit. Er

hat nichts Kleines im Sinn ; denn er will ſeinem Volt „zu einer ſchlichten,

ſchönen Religion , zur ſozialen Gerechtigteit, zu einem einfachen, edlen , germa.

niſchen Menſchentum verhelfen , er will ein Buch ſchreiben von deutſcher Wieder

geburt“. Da er als kluger , wiſſenſchaftlicher Menſch nicht an den Herrn

Chriſtus glauben tann und den erigen Mächten mit ihrem Grauen ins Geſicht

ſehen “ wil , auch bei der bis dahin ſeligmachenden Sozialdemokratie entdeckt,

daß fie nur eine Partei' iſt, erwägt er erſt eine Zeitlang den fruchtbaren

Gedanten , irrſinnig zu werden , wird aber durch einen Traum getröſtet und

faßt tapfer den Entſchluß, der Menſchheit einen neuen Untergrund des Lebens,

einen Glauben , dem alle tlugen und tapfern Leute zuſtimmen “ , zu ſchenken.

In heiliger Frühe ( chreitet er mit der fittigen Seinte durch die Natur, und

inſpiriert durch einen „Boten deſſen , den man nicht faſſen , noch nennen kann“,

der auf dem Wodanshügel ſitt und ſeine glänzenden Füße ins Seidekraut

ſteckt, ſuggeriert ihm das reine Gefäß des göttlichen Geiſtes, Heinte, directement

den Auftrag der ewigen Macht" , das wunderbar tiefe , reine und tapfere

Leben" des Menſchenſohnes von dem Wuſt und der ungebildeten Sprache der

unwiſſenſchaftlichen Evangeliſten zu befreien. Natürlich hat fie da keine Zeit,

von ihrer Verlobung 2c. zu reden .

Während der Schöpfer der neuen Religion nun mühſam im „heiligen

Sain gräbt“, erſcheinen ihm ſowohl Vater Luther , wie der motante Alte von

Weimar , um ihm abzuraten , „er aber geht über ſie hinweg , wie über eine

Treppenſtufe“ . Ferner redet er dem lieben Gott ins Gewiſſen , daß alle Vor .

wärtsſtrebenden, alles, was friſch und ſtark ift“, den alten Glauben verworfen

haben, daß aber er , Rai gans, der Luſt am Bauen hat, ein neues Haus des

Glaubens zimmern und auf etwaige Widerreden Gottes prinzipiell nicht hören

werde. Als er nun ſo weit iſt, das Ganze als metwas Lebendiges“ nieder.

zuſchreiben , wird mit einem ferneren Spaziergang mit Heinke plöblich alle

Serrlichkeit der Welt vor ihm ausgebreitet. Eine Klarheit und ſtrahlende

Hoffnung für ſich und ein ſchönes , reines ( 2) Weib “ . Die liebevolle Heinte

läßt ſich geruhig tüfſen , denn ſie tann ihm unmöglich mit dem fatalen Ver.

löbnis den Tag verderben. Auch fenkt ſich gerade eine mildtätige Wolle und

legt das naſſe Gewand wieder feſt an den jungfräulichen Leib, ſo daß der holden

Glieder Pracht dem truntenen Erneuerer der Religion ſichtbar wird , und in

erbarmender Liebe tut die Süße auch für dieſen Beſeligten ſo viel, daß ihr zu

tun nicht viel mehr übrig bleibt.

Reinigt euch , die ihr die Gefäße des Herrn tragt, ſagt der Prophet.

Hinterher kommt allerdings die Hiobspoſt, und Rai hält mit männlicher

Hand das bebende Herz , daß es nicht zerbreche, und getröſtet ſich der ſpäten

Erkenntnis, daß man das Leben des Heilandes ja wohl nicht lachend ſchreiben

könne. Er wirkt nun das vielberufene Wert , übergibt es der reinen Maid

und geht ſodann mit dem bewußten , geldbeutelbegabten Freund nach Afrita .

3wiſchendurch läuft noch in finniger Symbolit die Botſchaft von dem falſchen

Heiland von Hilligenlei, Tjart Duſenſchön, der in einer für unſer Gefühl nicht

ganz würdigen Weiſe durch eine en-gros . Schweineſchlachterei ſein ſeufzend

Seimatland zum Geſtade der Verheißung machen will, nachdem er die Honora.

tioren der Stätte echten Bürgerſinng - der Bürgermeiſter eine vorbeigelungene

Wehrhahn - Imitation, der Amtsrichter noch in „ Unterhoſen Reſerveleutnant“, der

.

.



550 Hiligenlei

Arzt ein frecher Schwadroneur, der nie ein berufliches Wert anrührt, die andern

ſämtlich Trottel, da doch ſelbſt in Sodom und Gomorra ein Gerechter war

in einer unmöglichen Weiſe dahin bringt, ihm 200 000 Mt. der ſtädtiſchen

Sparkaſſe auf eine nicht eriftiernde Dachpappenfabrit zu leihen , wird er von

dem „gewaltigen Steuermann Lan noch rechtzeitig entlarvt.

Da nun mit dem Schöpfer des neuen Evangeliums nicht mehr viel anzu .

fangen iſt, ſo ſchlachtet fein Erzeuger ihn mitleidslos ab. Er ſtirbt in der

Seimat, nachdem die glücklich vermählte Heinte ſich noch in Tränen über ihn

geneigt hat , mit einem Segen auf die deutſche Wiſſenſchaft ſowie der Ber .

ficherung, daß die Laſt des neuen Seilandes gleichfalls fanft und ſeine Bürbe

leicht ſei, und in ſein Grab fält ein ſchwerer, befruchtender Mairegen.
事 *

*

Es gibt eine ſchöne, alte Definition des Begriffes Ewigkeit. Alle hundert

Jahre kommt ein Vöglein zum Demantberg geflogen und wert ſein Schnäbelchen

daran , und wenn der diamantne Berg bis unten abgewekt iſt, dann iſt eine

Stunde der Ewigkeit zu Ende ... Es wird noch mancher unreife Kopf, in dem

die gärenden Ideen des Jahrhunderts durcheinander quirlen , ſeinen Schnabel

an dem Fels unſeres Glaubens weten und auf Diamant beißen ... Es iſt

traurig, daß in dem Jahr, das dem Andenken an eines der reinſten und größten

Menſchenleben geweiht war , ein ſtarkes Talent , auf dem deutſche Hoffnung

geruht hat , mit einem Buche , in dem alle Bande frommer Scheu bewußt

gelöſt ſind, den Namen des Voltes der Dichter und Denter verunglimpft, daß

in dem Jahr , von deſſen Stirn der Name des edelſten Kämpfers wider die

Materie glänzt, eine Stimme voll tieriſcher Brunſt die Dinge, „die die Seele

mit Furcht und Grauen, Liebe und Freude erfüllen , wie Spaten und Kälber

ftock handhabt und in der hellen Sonne über den Hofraum ſchreit“ (Jörn Uhr),

daß ein von dem anmaßenden Wiſſenſchaftedüntel des Parvenüs verblendeter

Ropf in heroſtratiſchem Wahn gegen die Grundfeſten alles deſſen, was unſern

größeren Vätern heilig und ehrwürdig war , Sturm zu laufen beginnt. Web

denen , die dem Volt die Augen halten , daß es ſein wahres Beſtes nicht

erkennt, weh den urteilsloſen Opfern , denen die Stimme dieſes unreifen Ber.

führers füß ſein wird ! Wehe den deutſchen Frauen diefes unſauberen Sori.

gontes , die vor der Sugend der barbariſden Ahnfrauen erröten mögen , auf

die der hiſtoriſche Sinn ihres Verfaſſers ſo gern zurückgreift.

„So lebt denn das Weib unter der Obhut reiner Sitte dahin,“ ſchreibt

in bitterm , verbiffenem Gram der Sohn der Verfaulenden römiſchen Rultur,

„ nicht verderbt vom Sinnenreiz lüſterner Theaterſtücke , noch durch wolluſt.

reizende Gelage. Beheimen Verkehr durch Briefe kennt weder Mann noch

Frau. Ehebruch iſt unter dieſem doch ſo zahlreichen Bolte äußerſt felten .

Seine Beſtrafung ſchnell und dem Ehemann überlaſſen . Mit abgeſchnittenem

Haar , nadt , in Gegenwart der Verwandten ſtößt der Gatte die Schuldige

zum Hauſe hinaus und peitſcht ſie durchs ganze Dorf. Auch die preisgegebene

Jungfräulichkeit findet keine Verzeihung ; nicht Schönheit, nicht Jugend, noch

Reichtum gewinnt ihr einen Mann. Denn dort freilich lacht niemand des

Laſters ; verführen und verführt werden nennt man dort nicht Zeitgeiſt. “ ..

(Tac. Germ. XIX .) Das war medles, germaniſches Menſchentum “.

Die ſtolze Reinheit dieſer ſittlichen Forderung hat dann im Verein mit

dem aus allen Tiefen des Gemüts ergriffenen Evangelium unſerm Voltstum

die unverweltte Kraft verliehen ; in dieſem Zeichen ſtegen wir ſo damals ro
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beut, als auserwähltes Rüſtzeug in der Hand, die die Geſchide der Menſchheit

lentt, zu großen Dingen berufen und aufgehoben , denn der Tag der Deutſchen

iſt die Ernte der ganzen Zeit" (Schiller ). Zolas ſchwerer, quälender Ernſt er.

ſcheint teufch , Maupaſſants erafter Operateurblick rein gegenüber der verbublten ,

grobkörnigen , undeutſchen Sinnlichkeit von Hilligenlei. –

Um fedem vielleicht zu Argloſen den vollen Beweis zu geben , wie es

gemeint iſt , ertlärt Frenſſen in einem Nachtrag , daß ſeine Darſtellung des

Lebens Seſu eine Frucht fünfjähriger , gewiſſenhafter Studien ſei , nennt die

Quellenwerte und empfiehlt dem Leſer eine Anzahl populärer Schriften zum

weiteren Unterricht über den Gegenſtand. Alſo ein nactes Tendenzwert der

negativen Theologie, beſtimmt, den lebendigen Seiland vom Kreuz zu reißen

und den „ hiſtoriſchen Seſus“ der Schleiermacher , Ritſchl zc. an ſeine Stelle zu

ſeben . Und dieſes Wert, um das ſo viel beſchrei gemacht wird, dieſe Beſchichte

Seſu , von Roſegger längſt in weit aufſpruchsloſerer Form, viel ſympathiſcher

mit frommer Demut vor dem erhabenen Gegenſtand gelöſt, nun ſelbſt !

Eine trititloſe, unreife, unwiſſenſchaftliche, in anmaßendſtem Son vor.

gebrachte bloße Ulmprägung von Begriffen , mit denen die grundſtürzende Theo

logie ſeit Jahren wirtſchaftet. Die hochwürdige theologiſche Fakultät der

Ruperto- Carolina wird ihre Freude an der ſtreng wiſſenſchaftlichen Darſtellungs.

weiſe ihres in ſchlimmer Stunde übereilt kreierten Ehrendottors haben : ein

Sdeengewirr wie im Kopf zwanzigjähriger Gymnaſiaſten , die bei heimlichem

Bier die Welt reformieren. Wenn Frenſſen wenigſtens ſo viel Tatt bewieſen

hätte, die unübertroffene, prunkloſe Lieblichkeit der Evangeliumworte nicht mit

unreinen Händen zu betaſten ; aber ſelbſt die ewige, durch Sahrtauſende jung .

fräuliche Schönheit der Bergpredigt und des hohenprieſterlichen Bebetes find

nicht ſicher davor, mit der Sunfe Frenſſenſcher Sprachgewalt übergoffen zu werden .

„Der inwendige, ſchwere, geſchichtliche und auch ſeeliſche Irrtum , auf

dem dies , Wort Gottes', dieſe ,Kirchenlehre' gegründet war – nämlich, daß fie

lehrte: jener ſchlichte Seld wäre als ein ewig himmliſches Wunderweſen, Sohn

Gottes und Weltenſchöpfer, in Verkleidung auf der Welt geweſen – diefer

Irrtum machte, daß dieſe Kirchenleyre bald etwas Leeres, Hartes und Knöchernes

betam. Und je knöcherner und härter ſie wurde , deſto mehr fiel ſie in die

Hände mittelmäßiger Köpfe (!), und je mehr ſie in die Hände mittelmäßiger

Köpfe fiel, deſto mehr brüſtete ſie fid , und ſagte, daß fie unveränderlich wäre.

Enge Röpfe , Narren erfanden zuletzt das Wort : ,Gottes Wort und Luthers

Lehr' vergehen nun und nimmermehr.'

Da wandten ſich im Laufe der lebten beiden Jahrhunderte die Edelſten

im Volt, ſeine beſten Dichter, Denter und Fürſten , und alle Klugen und Edlen,

Jungen und Stolzen von dieſem Glauben und dieſer Kirche ab. Sie ver .

langten von einer Kirche, daß ſie als eine hohe und ſtolze Heroldsgeſtalt vor

dem Volt voranginge und es auf hohe Wege führe , zu jeder edlen Freiheit.

Dieſe Kirchen aber ſtanden beide, wie zwei alte Martetenderinnen , ganz hinten,

an ihren zerbrochenen Karren , und jammerten und ſchalten hinter dem Volte

ber, das vorwärts zog . Sei, wie zog es vorwärts ! Friedrich der Große und

Goethe und Helmholt , wer nennt al die Namen ! Wir grüßen euch ,

Führer ! “ (p . 584 f). Phänomenal !

Die unſäglich eitlen Schlußbetrachtungen mit ihrer Spetulation

über alten und neuen Glauben wollen wir unſern Leſern gern erſparen.

3
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Der Ewige fist auf hohem und erhabenem Stuhl und lächelt ob ſeinen

törichten Kindern. Der Gekreuzigte und Auferſtandene hält nach wie vor in den

durchgrabenen Händen die Schickſale ſeiner Welt. Und ſeine welterlöſende

Lehre, nicht gebunden an das ſchwache Wort oder das gehaltene Begriffsver.

mögen menſchlicher Rurzſichtigteit, durchdringt immer noch , wie lebendiges Blut,

ob bewußt, ob unbewußt empfunden , die geſamte, chriſtliche Rultur und wirtt

neue Wunder der Erkenntnis, der Barmherzigkeit und der Erlöſung, und ſeine

Rechte, erhöht über alle Hände, behält den Sieg .

9. Höffner

1

Zwiſchenſpiel

-

Verliebte und Verrüdte

find beide von ſo brauſendem Gehirn,

ſo bildungsreicher Pantafte, die wahrnimmt,

was nie die füblere Vernunft begreift.

Wabniibige Poeten und Verliebte

Beſtehn aus Einbildung .

im Sommernachtstraum iſt's ein übermütiger Kobold und der Saft der Wunder .

blume, der die armen Menſchenkindlein in die Verwirrung der Gefühle bringt.

Alte Neigung iſt wie weggeblaſen , und neue Leidenſchaft verſtrickt wie Fieber

den widerſtandsloſen Sinn. Wer eben noch für Hermia ſterben wollte - mein- „

Serz fou brechen , bricht es meine Treu“ – girrt ſelbſtvergeſſen jeßt zu Helena :

„ Durchs Feuer lauf' ich, wenn's dir Freude macht ...

Im federleichten Spiel aus Mondenſtrahl und Blütenzweigen , von Elfen

Hichern umſpielt, begibt ſich die Komödie der Herzensirrung :

Wenn dann zwei um eine frein ,

Das wird erſt ein Hauptſpaß ſein ;

Behn die Sachen fraus und bunt,

Freu' ich mich von Herzensgrund

ſo ſpricht Puck und lacht ſein Schaltsgelächter : „O die tollen Sterblichen !“

Sm heiteren Märchenreigen , ungefährlich hilfreiche Geiſter find ja

nah, im rechten Augenblick den Bann zu löſen, — ſpiegeln ſich hier menſchliche

Gefühlswirren. Und auf dem Grund des hellen Spiegels liegt für den, der ſie

ſehen will, Wahrheit und Erkenntnis. Mit einem Wort aus Schnitlers neuer

Romödie „ 3 w ifchenſpiel“ ( Aufführung im Leſſing.Theater , Buch bei S.

Fiſcher, Berlin) tann man ſie ausſprechen , es iſt die „ tiefe Unſicherheit aller

irdiſchen Beziehungen zwiſchen Mann und Weib “. Was Shakeſpeare in einer

göttlich freien Stunde lächelnd zu holder Bautelei, befreit von Erdenſchwere,

gewendet, das ſchafft dem modernen Welttind unſerer Sage grübleriſche Re.

flexion ; zu ſpürender Dialektit lockt es ihn ; zu einer zerſebenden Gefühlschemie.

Elfenſpuť mit Liebestrant und Zauberſäften , die Incubi und Succubi

mittelalterlicher Beſeſſenheiten, ſie ſind in ihrer alten Fabelgeſtalt verſunken.

Was ſie bedeuteten und wirkten, das iſt aber geblieben. Eintleidung, ſymbo .

liſche Perſonifizierung waren ſie in einer fabelfroheren Zeit für die unerklär.
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lichen Mächte des Inneren, für unüberwindlich rätſelvolle Triebe, für den jähen

Zwang des Blutes, für die lockenden Trugbilder der Phantaſie.

Einen ähnlichen Gebanten , der den gleichen Kern in den mythologiſch

legendariſchen Vorſtellungen primitiverer Seiten und in der modernen Seelen

forſchung feſtſtellt, ſpricht Lafcadio Hearn, der engliſch.japaniſche Philoſoph,

aus, wenn er fagt : „ Figürlich können wir ſagen , daß jeder Intellekt eine Welt

von Geiſtern iſt - Geiſter, die unvergleichlich zahlreicher ſind , als die an

erkannten Millionen der Shinto -Kamis (der japaniſchen Ahnengeiſter), und daß

die geiſterhafte Bevölkerung einer einzigen Gehirnzelle die wildeſten Phantaſien

der mittelalterlichen Scholaſtiker von der Zahl der Engel, die auf einer Nadel.

ſpike ſtehen können, noch überſteigt.“

Ein Wort von Leffing gehört noch in dieſen Zuſammenhang, das jene

, Srous in unſerem Serzen und Sirn “ mit ſcharfem Blenblaternenſchein belichtet,

jenes Wort, das in einer Shateſpearecharakteriſtit (Romeo und Julia gegen

Voltaire Zaire) von den „ kleinſten , geheimſten Ränken“ ſpricht, „ durch die ſich

ein Gefühl in unſre Seelen einſchleicht, all den unmertlichen Vorteilen , die es

darin gewinnt, all den Kunſtgriffen, mit denen es jede andere Leidenſchaft unter

fich bringt, bis es der einzige Syrann unſerer Begierden und Berabſcheu .

ungen wird“.

Für ſolche eingeborene Dämonologie hat nun von allen Gegenwarts

dichtern wenn man den großen Heimlichkeitsbeſchwörer Ibſen aufnimmt

das ſtärkſte fünſtleriſche Intereſſe Artur Schnikler. Und in dieſem lekten Werk,

„ Zwiſchenſpiel“, verſucht er mit ſubtilen Erwedungskünſten ſold Walten in die

Erſcheinung zu bringen. Und das Shema iſt, noch einmal formuliert, die ewige

Unſicherheit aller irdiſchen Beziehungen zwiſchen Mann und Weib".

Ein Ehefall gibt den äußeren Stoff und die Gelegenheit, experimentell

in alle Schleichwege der Seele hineinzuleuchten , auf denen durch Phantome

der Einbildungskraft, durch Märchen des Blutes, durch Suſions. und Bor

ſtellungsgebilde Menſchen ſich von untontrollierbaren Einbildungsträften über

rumpeln laſſen .

Das Goethewort wird hier gegenwärtig, auch voll des betlommenen Ge

fühls der Unſicherheiten : „Sind wir ein Spiel von jedem Druck der Luft “, und

die lette Frage iſt : Wer kennt den andern, wer kennt ſich ſelbſt ?

Und Schidfalsironien ſpielen bedeutungsvoll hinein, ein Menſch glaubt,

wahr zu ſein, und gerade in dem Moment belügt er ſich am ſchwerſten. Ein

Menſch glaubt, ein Verlorenes wiedergefunden zu haben, und gerade da iſt es

ihm unaufhaltſam entglitten.

Solche komplizierten inneren Geſchehniſſe, wie ſie hier ſich begeben , werden

den normalen Durchſchnittsnaturen nicht zum Ereigniſſe, oder aber ſie ſeben ſich

anders bei ihnen um, ſie werden bequemer, handfeſter erledigt. Schnitler nahm

alê geeignete, möglichkeitsreichſte Träger der Vorgänge ein Künſtlerehepaar.

Er, Amadeus, Kapellmeiſter und Komponiſt; ſie, Cäcilie, Sängerin. Die

menſchlichen Beziehungen dieſes Ehepaares bekommen dadurch eine ſteigerndere

Romplitation, daß fie beide eine künſtleriſche Gemeinſchaft voll ganz einzigen ,

unentbehrlichen Verſtändniſſes haben. Sie ſingt ſeine Lieder, wie niemand

anders es tann, und er wedt in ihr, beim Studium ihrer Rollen, ungeahnte

Verſtändniſſe und tiefe Blicke.

In der Kunſt ſind fie eins, aber in die Lebens- und Liebeseinheit hat

ſich ein Sput jerſebend, verwirrend eingemiſcht. Den Mann zieht es nach einer

Der Türmer VIII, 4 36

1

.



554 Zwiſchenſpiel

anderen Frau , einer Philinennatur, die feine Phantaſte in Schwingung bringt,

die feine künſtleriſche Erregbarkeit mit den Reizen eines Neuen, mit dem Ge.

fährlichen des Abenteuers lockt aus der ſtillen, in Eintlang geſänftigten Atmo.

ſphäre feines Hauſes.

Es iſt ein feiner Zug Schnitlers, daß er dieſe Philine, die Theatergräfin

Friederike, nicht weiter individualiſiert hat, fie erſcheint uns als eine typiſche

Rolette. Sie dient hier eben nur als eine Statiſtin des Gefühls, ſie iſt das

Zufallsobjekt, das in der ſenſitiven , eindrucks . und emotionsſüchtigen Natur

dieſes Muſikers Wünſche, Suufionen auslöſt. Sie lagen bereit da , auf der

Lauer, wartend, ſchon die leiſefte Berührung wedte fte.

Im erſten Akt werden dieſe inneren Situationen, die unausgeſprochen

und doch voll bedrückender Gegenwart ſind, vom Dichter mit feinen indirekten

Mitteln transparent gemacht. Ilnd in einer Szene beginnt nun die Romödie der

Jrrungen des Gefühls, das Masten- und Trugſpiel wider Willen , das ſelbſt

täuſchungsvolle, unbewußte Drehen im Kreis, nicht minder verblendet und ver

bext als der Liebesmummenſchanz im Athenerwald , nur nicht heiter, nur nicht

ungefährlich. Amadeus, immer im Bann ſeiner Augenblids. Phantaſien und

Vorſtellungen , von widerſtreitenden Empfindungen hin und her gezogen, wil ſich

ſeine Frau als künſtleriſche Gefährtin , als Rameradin , als Freundin erhalten.

Gein ſprühendes, irrlichterierendes Gehirntemperament, fein äſthetiſcher Egois .

mus entzückt ſich an dieſer gdee, er berauſcht ſich daran, und von dieſem Ein

bildungstrant benebelt , merft er gar nicht, daß Cäcilie mit weiten , ſtarren

Augen und zuckenden Lippen vor ihm ſikt, daß ſie ſo, von ſprödem Gefühls.

ſtolz ſtumm gemacht, nicht widerſpricht und nur aus tief verborgener Liebe, um

nicht ganz zu verlieren , ihr Ja zu dem Vorſchlag ſagt.

Sein Selbſtbetrug und ihre Gefühlsvergewaltigung ſind die Ausgangs.

punkte für die innere Handlung des Stückes.

Der zweite Att ſpielt nach längerem Trennungzwiſchenraum , er führt

die Menſchen unter veränderten ſeeliſchen Bedingungen zuſammen . Und charat.

teriſtiſch iſt's, wie die Freiheit verſchieden auf den Mann und auf die Frau

gewirkt hat.

Bei Amadeus iſt jener Philinenrauſch verflogen , die Berzauberung iſt

aufgehoben, und den löſten ſuchen jest wieder Cäcilien -Gedanten heim. Wie

fagt Shakeſpeares Demetrius im Sommernachtstraum :

Nun zum natürlichen Geſchmad geneſen,

Begehr' ich), lieb' ich ſte, ſchmacht' ich nach ihr ..

Ein ſehr bedeutſames, viel zu wenig beachtetes Motiv ſpielt hier, daß

nämlich viel mehr Männer, als man glaubt, im lekten Grunde monogamiſch

veranlagt ſind.

So „klipp und klar“ und direkt wird das hier ſelbſtverſtändlich nicht ge.

ſagt, vielmehr wird indirekt an Einzelzügen gezeigt, wie ſich in Amadeus, dem

innerlich jett Freien und neu Empfänglichen , alle Befühlstriſtalliſationen um die

Vorſtellungen Cäciliens bilden. Fruchtbare Faktoren ſind dabei die Trennung,

die illuſionierende Ferne, die Berichte von den Triumphen, die Cäcilie auf ihrem

Gaſtſpiel feiert, nicht zulett die uneingeſtandene Eiferſucht auf alles, was ſie er.

leben tönnte, und beſonders auf jenen jungen Fürſten Siegismund, deſſen Hul .

digung Cäcilie ſchon früher aus einer gewiſſen Reaktion gegen Philine duldete.

Dies konventionelle Motiv der ſtimulierenden Eiferſucht ſcheint mir von

Schnibler bewußt ſo konventionell gewählt. Es liegt hierin eine Schidfals
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ironie, zu zeigen, wie primitiv und typiſch die Mittel der Natur ſind beim

Fallenſtellen , und wie die Intelligenten genau ſo hineintappen wie die „Tumben“.

So baut ſich in dem Mann ein neues Bild der Frau mit neuen lodenden

Eigenſchaften auf.

Während er ſo zu ſich zurückgekehrt, iſt ſie, im Gegenſat zu ihm, maußer

fich geraten“, fie iſt eine andere geworden. In den künſtleriſchen Triumphen,

in der geſteigerten Atmoſphäre der Bewunderung , in der Leidenſchaft, über

Rränkung und Verſchmähung hinauszuwachſen und ſich ein eigenes Schickſal

zu ſchaffen , hat ſich ihr Weſen geweitet ; ein Glanz leuchtet in ihren Augen, ein

Rlang vibriert in ihrer Stimme, der Amadeus fremd iſt und ihn berauſcht.

In dieſer Begegnung begibt ſich jekt neue Gefühlsverwirrung. In ihm

iſt die Wiederliebe zur Cäcilie, wie er ſie gekannt, vorbereitet, ſie miſcht ſich

nun aufreizend mit dem verführeriſchen Fluidum eines ihm ganz neuen Weſens.

Und Amadeus ſagt: ,,Nein , du biſt nicht die, die jahrelang meine Frau war ;

das habe ich in dem Augenblick empfunden , als du hereintrateſt. Nur ein

geheimnisvoller Zuſammenhang beſteht zwiſchen dem jungen Mädchen , das vor

ſieben Jahren eines Abends in meine Arme ſank, und der, die heute aus der

Fremde in dieſem Hauſe für kurze Zeit eingekehrt iſt. Aber dieſe ſieben Jahre

habe ich mit einer anderen verlebt - mit einer ſtillen, gütigen Frau, mit einer.

Art von Engel vielleicht, der nun entſchwunden iſt. Die, die heute tam, hat

eine Stimme, die ich nie gehört, Blide, die mir fremd ſind, eine Schönheit,

die ich nicht tenne .

Auch dies ein bedeutungsvolles Lebensmotiv , daß die Menſchen im

Gewohnheits - Nebeneinander ſich im immer gleichen Lichte ſehen , in ſcheinbar

ervig feſtgelegter Form , bis eine beſondere Situation enthüllend zeigt , wie

wenig die Nächſten voneinander wiſſen.

In dieſem dramatiſchen Gegenüber ſind nun alſo die Rollen getauſcht.

Er brennt lichterloh , und ſie, die ſich mühſam überwunden, die ſchwer kämpfend

von ihm ſich innerlich unabhängig gemacht, er fichrickt und erinnert ihn an das

Freundſchaftsbündnis. Doch er, in der Umnebelung der begehrenden Sinne,

umſtrict ſie und nimmt ſie, die dann von der Hochſpannung dieſer Momente

überrumpelt wird , wie eine Beliebte.

Es begibt ſich hier etwas pſychologiſch Ähnliches, wie in jener verhängnis.

vollen geiſtig.ehebrecheriſchen Liebesnacht Eduards und Charlottens in Goethes

Wahlverwandtſchaften.

Cäcilie iſt nun ſo vom Dichter gezeichnet, daß dies Erlebnis mit Trug

und Geſchlechtsverführung für ſie eine unheilbare Gefühlsverletzung voll töd

licher Scham bedeutet.

Amadeus, nur in Eigen - gUuſion, glaubt ſie wiedergewonnen, zumal, da

ſeine Angſt, daß Cäcilie ihm in der Zwiſchenzeit untreu war , überzeugend zer

ſtreut iſt, und gerade jekt erſt hat er ſie wirtlich verloren. Cäciliens Feingefühl

graut es vor einem noch ſchlimmeren Ende, vor noch erniedrigenderen Ron.

ſequenzen der Selbſtlüge und der reizbaren Schwäche der Einbildung. Sie zwingt

fich zu dem Trennungsentſchluß. Und Amadeus vermag es nicht, ſie zu halten .

Und als er, der unverbeſſerliche Illuſioniſt, wie ein ſchmollendes, ratloſes

Rind - ein feiner Zug in dieſer labilen, gleitenden Künſtlernatur – geträntt

ſagt : „Das iſt der Loon dafür, daß wir gegenſeitig immer wahr geweſen ſind ",

antwortet ihm die wiſſend gewordene Frau : „Sind wir's denn immer geweſen ?

Wenn alles andere wahr geweſen iſt, daß wir beide uns ſo ſchnell darein

1
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gefunden in jener Stunde , da du mir deine Leidenſchaft für die Gräfin und

ich dir meine Neigung für Siegismund geſtand – das iſt nicht Wahrheit ge.

weſen. Hätten wir einander damals unſeren Zorn , unſere Erbitterung, unſere

Verzweiflung ins Geſicht geſchrien , ſtatt die Gefaßten und überlegenen zu

ſpielen , dann wären wir wahr geweſen Amadeus, und wir waren es nicht.“

Schnitler iſt hier wieder der Wiſſende, der mit ſpähenden Augen auf

die Kreuzwege der Seele blidt, in fene ſchillernden Übergangs- und Grenzgebiete

des Gefühls. Er führt die pſychologiſchen Komplitationen flug und ſicher und

ſein Experiment nimmt einen den Bedingungen der gewählten Stoffe logiſch

entſprechenden Verlauf.

Aber aus dieſem tühlen, verſtandesmäßigen Bild des Experiments, oder

man tönnte auch ſagen der Gleichung, geht ſchon hervor, daß die Kunſt, die

hier waltet, durchaus gerebral iſt.

Um dieſe ſchwantenden , diffizilen Zuſtände in die dramatiſche Form zu

bringen , mußte eine rechneriſche Konzentration angewendet werden , die die

Perſonen ausſchließlich zu Wortführern der Schnitlerſden Dialettit macht, zu

Figuren, die ein Schnitlerſches Thema in Dialogen austragen. Die Dialeftit

und das Thema find anregend und nachdenklich , aber in der dünnen Luft der

Abſtrattion , auf den ſteilen Eisgraten des Gehirns " werden die Figuren felbft

etwas ſchemenbaft. Sie tragen ihren Zweck und Beruf, Bivifettionsobjette für

einen beſtimmten Fall zu ſein , zu deutlich an der Stirn , fie ermangeln algu

puritaniſch eines gewiſſen menſchlichen Beiwerts.

Dieſe Technit iſt diſputatoriſch, antithetiſd , ja man wird manchmal an

die antite Stichomythie erinnert ; ein Räfoneur als Chorus fehlt nicht ; die Rede

wird mit Sheſen und Sentenzen durchwirtt, paradok, geiſtreich.ſpielend , ſchillernd.

gefährlich , und oft voll tieferer Bedeutung. Go heißt es : , Berlockungen wider.

ſteyn mit Sehnſucht in der Seele , tann von allen Lügen die ſchlimmſte und

gefährlichſte ſein, und man kann eher aus Abenteuern heil nach Hauſe kommen

als aus Wünſchen ,“ was an Ostar Wildes Immoraliſtenpointe erinnert: Das

beſte Mittel, Berſuchungen zu überwinden , iſt, ihnen nachzugeben.

Aber dieſer Räſoneur ſagt auch Wahrheiten, die noch ernſtere Geſichte

tragen : „Das iſt das Charatteriſtiſche aller Übergangsepochen, daß Verwict

lungen, die für die nächſte Generation vielleicht gar nicht mehr exiſtieren werden,

tragiſch enden müſſen , wenn ein leidlich anſtändiger Menſch hineingerät. "

Dieſe Sechnit, die eigentlich ein gewiſſes Ausſpielen ſeeliſcher Trümpfe

ift, eine pſychologiſche Partie, feſſelt zwei Atte lang ungemein . Im dritten

leidet ſte tünſtleriſch Schiffbruch . Die ſeeliſche Situation der Cäcilie verlangt

nach einer anderen Spiegelung, als daß die Arme fich ſelbſt und uns in deſtil.

lierter Rede das Problem präziſieren muß. Hier lebt Schniblers Klugheit

etwas peinlich auf Koſten des dichteriſchen Feingefühls.

Und die Klugheit wird wieder beeinträchtigt durch eine Unſicherheit, faſt

tönnte man ſagen durch ein böſes Gewiſſen. Das bringt Schnibler um die über .

legene Saltung, und um es zu verbergen , wird er geräuſchvoll, er unterſtreicht

und ſchreit ins Publitum . Der Räjoneur, den er bis dahin zum Gloffieren ,

und, da dieſer ein dramatiſcher Dichter, zu einer witigen Doppelſpiegelung der

Vorgänge benubte eine Variation zu der alten Vorliebe dieſes Dichters

fürs Spiel im Spiel“, mit den ſich daraus ergebenden romantiſchen Gronien

der muß jetzt mit einer überdiden Deutlichteit und einer für einen Freund dieſes

Hauſes befremdlichen burlegten Sattloſigteit die Situationen tommentieren .

-
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Es ſcheint hier, als ob Schnißler aus einer Angſt vor dem Publitum

Vorbeuge Maßregeln anwendet, wenn er dieſen Räſoneur von Stücken ſprechen

läßt, bei denen man doch beruhigt nach Hauſe geben tann, nachdem der Vor

bang gefallen iſt; wenn er durch dieſen geſchmäßigen Mund den Zuhörern tlar

macht, wie fein eß iſt, daß Cäcilie und Amadeus nicht ihres Kindes wegen den

Ronventionsſchluß des Beieinanderbleibens auf fich nehmen.

Es gibt einen Schriftſteller , dem ſolch Songlieren , ſolch gleichzeitiges

Spielen mit den verſchiedenen Geſichtern der Dinge, glänzend gelingt, das iſt

der Jre Bernhard Shaw. An Shaw erinnert auch dieſe Räſoneur- Figur.

In der ausſchließlich gerebralen , nur auf die Einfälle der Gehirnphantaſie

aufgebauten Welt Shaws hat ſolches paſſende, ganze Exiſtenz. Solche Figuren

find die wahren Bürger dieſer Welt : Esprit-Homunculi.

Aber Artur Schnißler, der den unvergeſſenen Einſamen Weg geträumt,

hat doch im eigentlichen noch ein anderes Reich voll dämmernderer Ferne.

Und wandelt er auch als ein Bewußter darin, ſo bleibt der lyriſche Klang doch

unverloren.
Felix Poppenberg

1

.

Neue Bücher

Das Tagebuch einer Verlorenen

Dieſes Buch (Fontane & Ro., Berlin ), das nunmehr bereits im 50. Sauſend

in den Buchhandel gebracht worden iſt, gehört zu jenen, auf die man nur aus

Gründen des äußeren Literaturlebens eingehen muß. Sier handelt es ſich um

das meiſtgekaufte Buch des lekten Jahres. Das gebietet die nähere Be

trachtung. „Die Menſchen ſein ſchlechte ," heißt's im befftfchen Volkslied. Ich

ſage das nicht in irgend einer moraliſchen Entrüſtung mit frommem Augen .

aufſchlag, ſondern einfach , weil ich mir nicht erklären kann , daß nicht jeder,

der dieſes Buch geleſen , ſoviel Nächſtenliebe befaß , um jeden anderen vor

der Lektüre desſelben zu warnen . Ich habe noch felten eine ſchwerere Ent.

täuſchung erlebt. Ins Bergland hinauf, in dem ich den Sommer verlebte, war

die Runde von dieſer neueſten aufregenden Senſation der Großſtadt glücklicher.

weiſe nicht gedrungen , hier in Berlin erhielt ich dann vier Monate nach Er

ſcheinen des Buches ein Eremplar aus dem 35. Tauſend. Faſt gleichzeitig hatte

ich eine Erklärung Margarete Böhmes geleſen, in der ſie etwas weinerlich ſenti.

mental ſich gegen den ſoll man ſagen Vorwurf wehrt, das Buch ſelber

verfaßt zu haben. Sie ſei in Wirklichteit nur die Herausgeberin dieſes von

einer toten Verlorenen ſtammenden Wertes. Der Titel verrät ja eigentlich

genug, um wen es ſich handelt, und die Antündigungen taten das übrige. Man

tonnte nach alledem das Buch für eine Spetulation der pitanten Literatur

halten. Damit wäre ein ſolcher Erfolg aber doch wohl kaum zu erklären. Auch

heute , wo man ſelbſt für reichlich ausgeſprochene Pornographie den weit ge

nähten Mantel des Künſtleriſchen findet , pflegen derartige Werte doch mehr

auf den Hintertreppen des Literaturlebens in die Häuſer zu gelangen, und auf

die Weiſe entſtehen nun einmal feine ſehr großen Auflagen. Außerdem pflegt

ja dann der Staatsanwalt bald fein unzureichendes Mittel der Buchanklage

anzuwenden. Das war hier nicht der Fall. Im Gegenteil tonnte man auch

von ernſt zu nehmenden Kritikern Urteile hören , daß das Wert tiefe Einblice



558 Neue Bücher

n

.

n

I

in die Frauenſeele gewähre, daß wir eine wertvolle Stimme aus Schichten des

Lebens heraus vernähmen , um die wir uns ſonſt höchſtens in der Art des

Seineſchen Rezeptes, ,,Grüß mich nicht unter den Linden ", zu bekümmern pflegten .

Nun geſtehe ich gern , daß ich bei ſolchen Antündigungen neuer Offen .

barungen , zumal aus der Frauenſeele, längſt mißtrauiſch geworden bin ; aber

ein ſo arges Danebengreifen wie hier hätte ich doch nicht für möglich gehalten.

Im übrigen drehte ſich der literariſche Streit hauptſächlich darum , ob Margarete

Böhme die Verfaſſerin des Tagebuches ſei oder ob dieſes wirklich von einer

Dirne ſtammt. Es iſt ganz ſicher, daß die lettere Annahme zum großen Teil

den Erfolg des Buches ausgemacht hat. Ich für meinen Teil begreife nicht,

weshalb Margarete Böhme, wo ſie nun in ſo pathetiſchen Tönen den Glauben

für ihre Angaben verlangt, nicht das einfache Mittel wählte und ſich bereit

ertlärte, das urſprüngliche Tagebuch einer beliebig zu wählenden Rommiſſion

von Schriftſtellern vorzulegen. Denn die fakſimilierte Wiedergabe zweier Seiten

aus dem Buche iſt eigentlich ein grober Unfug. Mir perſönlich ſcheint das

völlig gleichgültig. Erſt recht, da die hier geſchilderte „Verlorene“ aus Geſell.

ſchaftskreiſen hervorgegangen iſt und eine Erziehung genoſſen hat, die wenigſtens

ebenſogut iſt wie die zahlloſer unſerer Berufsſchriftſtellerinnen . Ich habe ſehr

viele weit dirnenhaftere Bücher von hochangeſehenen Schriftſtellerinnen geleſen ,

und die betreffenden Damen ſcheinen ſich nach den Krititen , die ſie von ihren

Werken ſammeln und veröffentlichen , noch Wunder was darauf einzubilden ,

daß ſie mit ſolcher Freiheit die lebten Schleier von der Seele des Weibes ge.

zogen hätten .

Wenn dagegen Margarete Böhme im Vorwort folgendes ausführt :

„Als das vorliegende Sagebuch in meine Hände gelangte, war eß meine

Abſicht, den Inhalt nach einiger Zeit zu einem Roman zu verarbeiten. Auf

Anraten meines Verlegers ſtand ich ſpäter von dieſem Vorhaben ab und

zog es vor, die Aufzeichnungen nach der erforderlichen Bearbeitung im Original

der Öffentlichteit zu übergeben“, ſo tlingt dieſer Eingang allerdings ſo ganz

nach Senſations. und Geſchäftsmacherei, daß ſich die Dame nicht wundern darf,

wenn auch nach ihrer ſpäteren Erklärung man überall der Meinung begegnet,

ſie ſei in der Tat die Verfaſſerin des Buches. In dem Buche ſteht auch nicht

eine einzige Seile , die dieſer Satſache widerſpräche; es ſteht auch nicht eine

einzige Zeile in dem Buche, die wirklich einen ſtärkeren Aufſchrei aus der Tiefe,

eine wirklich ſtarte Sehnſucht nach Licht und Erlöſung aus moraliſcher Finſter

nis befundete. Es ſteht auch nicht eine Zeile in dem Buche, die für die Pſycho

logie des Dirnentums etwas beibrächte, was nicht längſt in Werten männlicher

Schriftſteller , belletriſtiſchen und wiſſenſchaftlichen , geſagt worden wäre. Da.

gegen ſtehen ganze Seiten drin von jener ſentimentalen und verwaſchenen

Phraſeologie einer üppig ins Kraut geſchoſſenen Antlageliteratur, in der jedes

liederliche und ſchwache Weibsbild die menſchliche Geſellſchaft für ihren Fall

verantwortlich machen will oder aber eben dieſer Geſellſchaft Heuchelei und

Gewinnſucht vorwirft, weil ſie an dem dummen Vorurteil feſthält, eine Dirne

nicht für geſellſchaftsfähig zu halten. Es iſt hier eine Frau geſchildert, die,

wenn ſie auch nur ein einziges Mal den wirklich feſten Willen hätte, aus dem

Sumpf herauszuwaten , ſofort die hilfreichen Hände dazu fände. Sie aber

bleibt ruhig drin ſiten und heult und jammert , daß die Menſchen ſtets be.

haupten, ſie ribe im Sumpf. Aus dieſen inneren Gründen würde ich ebenfalls

ſagen : Nein , der Roman iſt nicht das Sagebuch , alſo das wahre Betenntnis

I
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buch eines Menſchen , der in die Tiefen des Lebens hinabgeſtoßen worden iſt,

ſondern literariſche Mache, wenn nicht das Schickſal der „Seldin“ ſchließlich von

einer Art wäre, die zahlloſe Frauen gar nicht für ein verlorenes Schidfal anſehen.

Wir erleben es bei berühmten Variététünſtlerinnen gerade in dieſen Tagen, daß

fie Reklamefeuilletons ſchreiben laſſen, in denen ein viel bewegteres Liebesleben

zur Ertlärung ihres Brillantſchmuces öffentlich vor aller Welt ruhmredig ver

tündet wird. Ich habe noch nicht davon gehört, daß ſich gegen dieſe Feuilletons

ein Entrüſtungsſturm erhoben hätte oder daß ſie große Verwunderung oder

Bewunderung als pſychologiſche Aufſchlüſſe aus den Lebenstiefen erregten .

So erſcheint mir dieſer große Bucherfolg als eins der betrüblichſten Zeichen.

Denn es handelt ſich um ein in jeglicher Hinſicht ſchwaches und auch gemachtes

phraſenhaftes Buch . Zu ſeinem Erfolg mögen die Erwartung von Pitanterie,

die, wie ausdrücklich hervorgehoben ſei, nicht in einem in der heutigen Literatur

ungewöhnlichen Maße erfüllt wird , und die rücgratloſe Sentimentalität der

Kritik und des geſamten großſtädtiſchen Literaturlebens beigetragen haben. St.

An empfehlenswerten Kalendern ſind uns zugegangen : Trowitſch 8

Reich stalender (Berlin, Srowisích & Sohn, gebunden Mt. 1.-), ein kleiner,

feiner Damentalender desſelben Verlages (geb. Mt. 1.50) , der bekannte

gemeinnütige" Oldenburgiſche ,Bolte bote", der ſchon den 69. Jahrgang zählt

( Oldenburg und Leipzig, Schulzeſche Hofbuchhandlung); auf Kunſttreiſe berechnet

ein Worpsweder und ein beſonders prunkvoll ausgeſtatteter Münchener

Kalender bayriſcher und ich wäbiſcher Runft “ (herausgeg. von Prof.

Dr. Joſ. Schlecht, München , Verlag der Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt,

6. m. b. 5.). Ein „Leipziger Kalender“ von Georg Merſeburger tritt

als tünſtleriſch ausgeſtattetes Jahrbuch und Chronit ſpeziell für Leipzig auf,

wird aber auch weit über deſſen Stadtgrenzen hinaus intereſſieren ; eine neu

artige Anregung bringt er in ſeinem Anzeigenteil , in deſſen Dienſt ſich eine

gange Anzahl Künſtler geſtellt haben , um fünſtleriſche Inſerate (Zeichnung oder

Runſtſak) zu entwerfen , und ſo eine muſtergültige Reflameſammlung zu ſchaffen ,

die zugleich eine Geſchäftscaratteriſtit von bleibendem Werte bietet. Die

Dieterichſche Verlagsbuchhandlung in Leipzig bringt einen von Otto Julius

ierbaum herausgegebenen Goethe - Kalender ( Preis Mt. 1.-), auf den

wir noch zurüdtommen . Endlich hat das Bibliographiſche Inſtitut in Leipzig zum

zehnten Male ,Meyers hiſtoriſo - geographiſchen Abreißtalender"

mit ſeinen 365 Landſchafts . und Städteanſichten , Porträts, kultur- und kunſt

geſchichtlichen Darſtellungen Preis Mt. 1.85) und der Verlag von Spemann,

Berlin und Stuttgart, gleich drei nicht minder reich illuſtrierte Abreißkalender

herausgebracht: einen Runft ., einen hiſtoriſchen Medizinal. und einen

Alpentalender. – Unſerer Jugend ſei der illuſtrierte , Tierſchut -Kalen

der" empfohlen , den der Berliner Sierſchutverein ( Berlin SW., Röniggräber

ſtraße 41 ) für nur 10 Pfg. abgibt. Ferner ſei bei der Gelegenheit auf das

69. Bändchen der B. G. Seubnerſchen Sammlung ,Aus Natur und Geiſteswelt “

aufmertſam gemacht, das aus der Feder des betannten Straßburger Aſtronomen

Prof. Dr. Walter F. Wislicenus eine knappe aber erſchöpfende Geſchichte

des Kalender und einewirklich gemeinverſtändliche Darſtellung ſeiner mathe.

matiſch aſtronomiſchen Grundlage gibt. ( Preis ME. 1.-, geb. 1.25.)

-
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T Bildende Kunst.

Baukünſtleriſche Zeitfragen
Von

H. Walling

Vom Taktgefühl in der Architektur

nter Takt im allgemeinen Sinne verſtehe ich ein urteilendes Gefühl,

U
läßt , daß jeder und jedes alle Bejahung ſeines Weſens findet und damit

auch allen zu Gleichem dient, ſo wie ein Ton in ſchöner Muſit ſich ſelber

alle Wonne iſt und zugleich das Ganze es nur mit ihm iſt.

In unſerer Menſchenwelt bemerken wir nicht oft dieſen Salt ; da

ſcheint er eine ſeltene Ware zu ſein. Vielleicht hat ihn vollkommen nur

die ungebeure Natur in ihrer Harmonie, die uns wie ein Furchtbares über

alle unſere Begriffe geht und unſer Streiten in ſich ſchließt.

Man ſpricht von einem angeborenen Taktgefühl und einem aner :

zogenen . Es gibt aber auch eines der Verhältniſſe, welches, je nachdem man

es auffaßt, beides iſt, ſich geſchichtlich bildet und den zu ſeiner Zeit Lebenden

als ein Geſchenk der Götter in den Schoß fällt. Es ſind die Zeiten, wo

in der menſchlichen Gemeinſchaft etwas blüht; und dieſes hat dann Salt.

Den alten Griechen war das Giebeldreieck mit ſeinen Akroterien eine

gebeiligte Form, die nur den Tempeln zuſtand. Als ſie ſpäter profan wurde

und jede Haustüre ſchmücken mußte, verlor fie zwar ihre Würde und Größe,

immerhin blieb ſie ein Motiv bei den anderen , wenn auch ein herabgekommenes .

Es gab ſolche Zeiten, wie wir ſie nicht aus Erfabrung kennen, da fand

beim Bauen jede Aufgabe von ſelber Geſtalt und Formen, die ihr adäquat

waren wie ihr Begriff, alſo nichts anderes, nichts ihr Fremdes enthielten .

Da entſtanden ſprechende Gebilde , wie eine Sprache mit ihren Worten

entſteht oder ein Geſchlecht lebender Weſen aus dem Nichts ſich erhebt.

Dann kamen Zeiten , und die kennen wir noch , da hatte man die

fertigen Formen der früheren , aber andere Verhältniſſe und Aufgaben,

und war ſelber ausgewachſen und verknöchert. Es war die Zeit gekommen ,

/
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wo das Bewußtſein , der urteilende Salt der Einzelnen und Führenden ein

greifen mußte , um ungefähr zu bewirken , was früher von ſelber geſchah.

Wir haben dieſe Probe ſchlecht beſtanden .

Hier müſſen Andeutungen genügen ; deshalb ſei es an ein paar Bei

ſpielen gezeigt.

Aus dem Bilde, daß Architektur ſtumme Muſik ſei, können wir mit

noch tieferem Sinne herausholen , daß auch ſie nur in der Zeit da ſei , je

ihr Tempo habe, in dem allein fic lebe, begriffen, aufgenommen werde, und

ſonſt nicht; wie man doch auch nicht, weil man es eilig bat , etwa eine

Symphonie haſtig in fünf Minuten ſich vorſpielen laſſen kann ; und daß ſie

ebenſo einige Stille um ſich her und im Gemüte des Subjekts brauche,

welches fich in ihr als in einer Umgebung fühlen foll, die einer gewiſſen

Stimmung ſchön entſpricht. Die Architektur eines Palaſtes , äußere und

innere, fühlt ſich nur in würdiger Ruhe in ihrem Lebenselemente, die eines

Tanzſaales braucht heitere Luſt, ein Landhaus draußen das Mitſpielen der

Natur, eine Scheune und ländliche Baukunſt den Fleiß der Bauern , ein

Schuppen , daß man ihn nur betritt , wenn man etwas in ihm ſucht, und

nur ſo lange in ihm verweilt, als man dazu nötig hat. Und umgefehrt :

ein Gebäude oder ein Raum , in dem man ſich nicht länger aufhält, als

man muß, das man bloß um anderer Zwecke willen, die man im Kopfe hat,

durchſchreitet, muß ein architektoniſches Weſen haben, das dem gemäß iſt, wie

dem Schuppen das ſeinige ; ſo iſt es angemeſſen und ſchön : künſtleriſch taktvol .

Und nun denke man an die Bahnhöfe und Poſthäuſer, die feit dreißig

Jahren in Preußen und weiterhin gebaut worden ſind ! Je größer ſie ſind,

je flüchtiger und drängender der Verkehr in ihnen flutet, um ſo aufwendiger

find fie in prächtigen und möglichſt ſtarken Motiven ,durchgebildet". Es

hat aber weiter gar keine Wirkung, als daß es beläſtigt, Aufmerkſamkeit,

Sinne und Nerven von den Aufgaben , die ſie dort haben , ablenkt und

fie irritiert; mir war deshalb z. B. die Bretterbude des Luxemburger Bahn

hofs als Bahnhof ſo durchaus angenehm , wie jene Protenbauten mir

zuivider ſind. Im Sinne des Saktes , von dem wir reden , ſind ſie nichts

anderes. Welche fittlich-äſthetiſche Taktloſigkeit liegt auch darin , zwiſchen

Marmor, reichen Schnikereien u . dgl. Beamte von kleinbürgerlicher Lebens

haltung Pfennigmarken verkaufen zu laſſen uff.

Wären die hier vergeudeten Millionen im Sinne unſerer Definition

über das Land ergoſſen , wie viele Disharmonien hätten ſie verſchwinden

machen , wie viele echte Potenzen an Bauwerken auslöſen, wie vielem neuen

ſchönen Leben die Bahn ins Erſcheinen bereiten können ! - Die neueſte Art

in der Baukunſt neigt zu dem, was wir meinen, aber ſie iſt voller Abſicht=

lichkeit und Manier , welche ſie jenem Ziele bloß theaterhaft fich nähern

laſſen , – von außen , nicht von innen ; denn das Innere, das Volf , aus

dem es hervorgehen müßte, um wirkliches Leben zu haben , iſt gar nicht be.

teiligt an dieſem Treiben .

I
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Vom Mitgefühl oder Verſtändnis für Baukunſt

In Lindau i. B. haben ſie vom Castrum Tiberii, welches zur Zeit

der Römer auf der Inſel war , noch einen geringen Mauerreſt, gewaltige

Buckelquadern zeigend. Um eine große Inſchrifttafel anzubringen , haben

ſie einen ziemlichen Teil der Boffen weggeſchlagen : eine ſonderbare Art,

etwas zu ehren , indem man es zerſtört, die dem unlogiſchen Menſchen

recht ähnlich ſieht; denn das bloße Geſtein haben die Römer doch nicht

gemacht.

Die Rothenburger (die ob der Tauber) rühmen fich , ihre elektriſche

Beleuchtung in liebevoller Pietät ſo angelegt zu haben , daß die alten

Straßenbilder nicht im mindeſten geſtört ſeien . Fährt man bin , um die

Saten dieſer weißen Raben zu ſchauen, ſo findet man, daß ſie die Leitungs

drähte verſteckt geführt haben, ſo wie die Flaſchner es mit Klingelleitungen

tun , – ein ganz unnübes Verſtecken ; denn was vernünftig da iſt, kann ſich,

auch ſehen laſſen. Aber wo einer berunter zu einer Laterne gebt oder in

einem Rohre zur Erde führt, haben ſie jedes gotiſche Geſimſe und Quader

wert auf ſeinem Wege durchgebauen, eingeſchlißt und verlekt , anſtatt ihn

über die Gebilde herumzubiegen und auf ſie aufzulegen. Das iſt nicht

Pietät, ſondern Robeit, zeigt völligen Mangel fühlenden Sebens.

Im Palas der dortigen Hobenſtaufenburg batte man um 1400 einige

kleine romaniſche Fenſter der Kapelle zugemauert, um innen eine zuſammen

hängende Fläche für Malereien zu bekommen ; neuerdings haben ſie, als

„ Reſtaurierung “, dieſe Füdſel herausgeſchlagen und damit die Gemälde

zerſtört ; es rührte ſie nicht. Aus den Fugen der uralten Ringmauer dieſer

Kaiſerburg wächſt ein Wald von Buſchwert beraus und zerſprengt Jahr

für Jahr mehr der edlen Quadern ; ſie ſehen und fühlen es nicht.

Das äußere Spitaltor von 1587, das ſchönſte Wert ſeiner Zeit, geben

ſie ſeit drei Jahren bewußt der Zerſtörung preis u. dgl. m .

In Eßlingen haben ſie von des Hohenſtaufen Friedrichs II. Werken

noch einen Torturm mit ſeinem Wappenbilde des dräuenden Löwen und

einem anſchließenden kleinen Stücke der Wehrmauer , die er gebaut hat.

Dieſen Reſt fand ich aber nicht ſauber gehegt und möglichſt geſchükt, ſon

dern als einen Ort des Unrats . Ein biſtoriſcher Verein wird auch dort

Mitglieder haben.

Da es nun überall ſo geht, wollen wir bekennen : bei uns in Deutſch

land werden viele ſchöne Worte geredet , zu einem kleinen Teile von den

wenigen , bei denen ſie wirklich ſchön , weil ehrlich ſind, und welche ſie auch

als erſte ſagen, zum größeren Teile von den vielen, welche ſie nachſchwäken,

weil ſie wohl klingen oder nach ihrer Meinung ein Anſehen vor den Leuten

geben , ohne das geringſte davon in ihr Weſen aufzunehmen und ohne den

kleinen Finger zur Tat zu rühren .

1
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Von „Anlagen“

=

.

Auf den Bergen die Wälder , unten grüne Wieſentäler, die Bäche

von feuchtem Erlen- und Weidengebüſch begleitet, draußen auf magerem

Sande Kiefernforſten und Seiden . Wogende Felder auf fruchtbarem

Boden , in den Dörfern an jedem Bauernbauſe von lebender Hecke um

zäunt ein Gärtchen mit buntem Blumenflor und allem Gemüſe für die

Küche, und hinter ihm der große Grasgarten mit den vielen Obſtbäumen :

ſo iſt es ſchön , weil es auch natürlich und nütlich zugleich iſt. Wo der

Weinſtock gedeiht, werden ihm die der Sonne zugekehrten Hänge mit Fleiß

bergerichtet und alle ihre Strahlen auf ihnen aufgefangen , aber gegenüber

auf den ſchattigen Seiten läßt man Eichenſchälholz wachſen oder was ſonſt

mit ſolchen Lagen ſich beſcheidet ; und wo der Menſch nichts mehr zu

ordnen findet , auf unfruchtbaren , ſteinigen Abhängen, Geröll und Triften

ſiedeln fich Schlehdorn und mancherlei buntes Buſchwert an , den Sing

vögeln ſehr willkommen.

So iſt es recht; und recht iſt es auch noch , wenn ſtattliche Alleen zu

Herrenſißen hinaufführen , wenn dieſe ſich mit ſtillen Raſenflächen und

Schattenbäumen umgeben und die Städte ein gleiches für Augen und

Lungen ihrer Bürger tun. Für recht mag es auch noch gelten , wenn die

Engländer, die ſchon längſt nicht mehr von den Früchten des eigenen Landes

leben, es in eine künſtliche Wildnis verwandeln , ſeinem Klima und Gelände

gemäß in weite Wieſen mit zerſtreutem Buſch- und Baumwerk und künſt

lich regelloſen Pfaden ; ja es mag noch hingehen , wenn deutſche Fürſten

dies hie und da nachahmten , obwohl es eigentlich bei uns nicht recht iſt,

fruchtbares Land nicht Früchte tragen zu laſſen.

Aber die Sache wird übel , wenn jener Geiſt der Okonomie mit der

Natur das Volk verläßt, wenn alle und jeder, der es ſich leiſten kann, auf

kleinem Raume dergleichen treibt, indem es Mode iſt. So weit haben wir's

nun gebracht; es wütet bereits in jedem Landſtädtchen und hat ſchon manches

Dorf ergriffen .

Am Bodenſee , der gänzlich von Obſt- und Weingärten umfrängt

war und an deſſen Strande man früher ungehindert geben konnte , obſchon

er den Beſitzern der angrenzenden Ländereien gehört , kann man vielfach

ſeben, daß reich gewordene Städter ein Stück folchen ſonnigen Fruchtlandes

den Bauern abgekauft, eine Villa hineingeſett, cs mit hochwachſendem

Nadel- und Laubholz dicht bepflanzt haben , welches durch ſeinen Schatten

die benachbarten Grundſtücke ertraglos macht, und es bis weit ins Waſſer

binein beiderſeits abgeſperrt haben. Das iſt ihr Recht", aber ſie paſſen

da in die Natur und ihr Verhältnis zu den Menſchen wie ein Pfahl ins

Fleiſch oder wie die Fauſt aufs Auge.

Wer Freiburg i . Br. früher kannte, erinnert ſich wohl mit Entzücken,

wie die alte Dreiſamſtadt mit ihrem Münſter dicht am rebenbewachſenen

Schloßberge lag, von deſſen Scheitel der Rand des dunklen Schwarzwaldes

11
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beruntergrüßte. Das war einzig ſchön und einzig fo in Deutſchland. Aber

fie haben es zerſtört, haben die Reben ausgebauen und mit vielen Koſten

und Mühen den ſteilen Hang mit ſogenannten engliſchen Anlagen beklebt,

wie man ſie überall hat und haben kann.

In Rothenburg o . T. — die alte Reichsſtadt, ſo klein ſie iſt, bietet

für faſt alle Fragen, die uns angehen, Beiſpiele - haben ſie es ähnlich ge

trieben. Auch den langgeſtreckten Burgraum hat man auf willkürlich um

gemodelter Oberfläche mit ſolchen Anlagen bepflanzt. Kein hiſtoriſches

Gefühl, kein Gedenken an die glänzende , von Schickſalen erfüllte Ver

gangenheit hat die Linien der Wege gezogen und den Bäumen ihre Stelle

gewieſen ; die Schatten der Vergangenheit hat man vertrieben , ſtatt ihnen

eine grünende Wohnung zu bereiten ! Wie ſchön und voller Gebeimniſſe

wäre es, hätte man mit Gärtnerwerk und weitſchattenden Linden die Vor

burg, den engen inneren Hof der Raiſerburg, Hinterburg, Wehrgänge und

Zwinger andeutend nachgezeichnet!

Das Übel beruht immer auf dem gleichen Fehler: der boblen Will

für, die ſich von derjenigen Verbundenheit mit Natur und Menſchen ent

fernt, welche als eine Einheit zugleich Freiheit, Maß und Schönheit für

alle iſt. – Da jenes nun eine Äußerung des kapitaliſtiſchen Weſens iſt,

welches ſchnell zunehmend in der Menſchheit fich ausbreitet, ſo mündet auch

unſere beſondere Frage in die große Frage der Zeit ein.

.
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Ein Meiſterwerk Menzels als Zimmerſchmuck

So ſtartgeiſtige und weniger die Gemütswerte anregende Kunſtſchöpfungen ,

wie die Menzels, ſind der Mehrzahl als Wandfchmuck ihrer Wohnräume nicht

beſonders willkommen. Man zieht da im allgemeinen Bilder vor , die das

Stimmungsmäßige betonen . Aber abgeſehen davon, daß für verſchiedene Räume

verſchiedenes fich eignet , beſteht doch auch ein Unterſchied innerhalb der im

Geiſte gleichen Runſt, und zwar beruht dieſer – und das iſt wieder einmal eine

beweisträftige Widerlegung der einſeitigen Betonung des Wie in der Runft -

auf dem ſtofflichen Inhalt. Wenn Menzel einen Tiergarten darſtellte oder das

Treiben auf einem Marktplab, ſo werden große Blätter nach dieſen Bildern wohl

nur wenige Liebhaber finden, die ſie gerade zum Wandſchmuck geeignet halten . -

Banz anders jedoch ſene Werke hiſtoriſchen Inhalts, die zwar aus

dem gleichen Geiſte heraus erfaßt ſind , die aber dadurch , daß fie einen für

jeden von uns bedeutſamen Vorgang in ſtärtſter Wahrhaftigkeit vor uns er.

ſtehen laſſen , in uns dieſelben ſtarten Gemütswerte wieder wachzurufen geeignet

ſind, die der Vorgang ſelber auszulöſen vermöchte. Trifft das in hohem Maße

für Bilder zu , die er aus dem Zeitalter unſeres alten Kaiſers Wilhelm ge

malt hat , ſo in noch höherem Maße für ſeine Friedrichsbilder. Es iſt bis

heute weder dem Drama noch dem Epos gelungen , Preußens Werdegang

künſtleriſch wirtſam zu verklären. Menzel Friedrichswert iſt das

-

I
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eigentliche Epos der preußiſchen Gedichte , und für mich ſteht in der

Reihe von Menzels Friedrichsbildern am höchſten Friedrich und die Seinen

bei Hochtirch ", und zwar weil es die einzigartige Fähigkeit dieſes Mannes

zeigt, mit dem Unglück zu wachſen . Dieſes Bild verzichtet ganz und gar

auf die gefällige Mitwirkung unſerer Freude, unſeres Stolzes, bei einer Schlacht,

einem weltgeſchichtlichen Vorgang, bei dem wir die Sieger geweſen ſind. Hier

ſtehen wir vor einer Niederlage, einer – beinahe felbſtverſchuldeten Nieder

lage. Es iſt ein Meiſterwert pſychologiſcher Ergründung und Darſtellung, wie

es Mengel gelungen iſt, in Friedrichs Geſtalt alle dieſe Gefühle zuſammenzu .

drängen, die ihn in dieſen ſchweren Stunden ſeines Lebens bedrängen mußten.

von allen den zahlreichen Geſtalten im Bild weiß Friedrich allein, daß die

Niederlage unabwendbar iſt. Wie wußte bei ſeinem ſtarten Verantwortungs.

gefühl da der Vorwurf auf ihm laften, daß bei geringerer Vertrauensſeligkeit

auf Dauns Untätigkeit es niemals ſo weit hätte kommen können ! Aber höher,

als das Verantwortungsgefühl für die Vergangenheit, iſt das Pflichtgefühl

für die Zukunft. In dieſem Augenblick hat die Vergangenheit tein Recht an

ihn, die Gegenwart nur ſo viel, als aus dem jebigen Geſchehen gerettet wird,

was für die Zukunft fruchtbar werden kann. { Inter dieſen widerſtrebenden

Gefühlen wird das ſonſt fo lebendige Geſicht des Königs ehern ; den Seinen

bringt es damit Troſt und Zuverſicht , denn für ſie iſt es Entſchloſſenheit, in

Wirklichkeit iſt es Verſchloffenheit. Im Grunde ſteht nur ſein Körper in der

Gegenwart, und hier tut er ſeine Schuldigkeit, indem er die Seinen zum Aus

barren ermutigt, der Geiſt aber erwägt im Augenblick der Niederlage die Mög.

lichteiten eines tünftigen Sieges.

Menzel hat das Bild 1856 gemalt, zu einer Seit, als er von den zünf.

tigen Hiſtorienmalern noch recht über die Achſeln angeſehen wurde. Die

pſychologiſche Aufgabe ſcheint mir vollauf gelöſt, und ich glaube nicht einmal,

daß ſie ihm allzu große Schwierigkeiten bereitet hat ; denn er , der ſelber ſo

verſchloffen und nur mit dem unbedingten Siegesbewußtſein für die Zukunft

durchs Leben ging, hat den verſchloſſenen Preußentönig im Grunde weit beſſer

verſtanden , als den ſchöngeiſtigen Plauderer von Sansſouci. Unendlich ſchwieriger

aber fiel auch Menzel in dieſem Falle die maleriſche Aufgabe, und zwar vor

allem das Problem der Lichtbehandlung. Der Überfall bei Hochtirch fand in

der fünften Morgenſtunde des 14. Oktober 1758 ſtatt. Da iſt ein fahles Nebel.

grau die einzig natürliche Lichtquelle. Aber der Vorgang erhielt eine ſchauer

liche fünſtliche Beleuchtung durch die brennenden Häuſer, deren Flammenmeer

durch die dicken Rauchſchwaden , die vom Wind gegen das Preußenlager ge.

trieben wurden , hindurchleuchtete. Dazu tam das grelle Aufbliten des Pulvers.

In dieſem Licht erkannte Menzel das Mittel, das perſonenreiche und nach ver

fchiedenen Seiten hin bewegte Bild zur Einheit zuſammenzuzwingen. Auf

dem ganzen Gemälde iſt teine Geſtalt, die nicht irgendwie die Wirkung dieſer

Belichtung zeigte , und ſei es auch nur durch ein Wiederſpiegeln in einem

Siniformknopf. Menjel, der ſechs Lebensjahre an dies Bild gewandt hat, hat

auch hier wieder mit einer faſt beiſpielloſen Sorgfalt feine Studien gemacht.

Dem Spätaufſteher Menzel mußten ſich die Modelle im Freien zwiſchen Nacht

und Morgengrauen zur Verfügung ſtellen , und während der ganzen Zeit fehlte

er bei teiner nächtlichen Feuersbrunſt, um hier das Spiel der Flammen, die

Bewegungen des Rauche, die Lichtwirkungen ftudieren zu tönnen. Hier iſt

alſo wieder einmal nicht die Spur von Impreſſionismus vorhanden. Menzel
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hat offenbar gefühlt, daß dieſe Maltechnik ein Widerſpruch zum geiſtigen Ge.

halte eines Hiſtorienbildes ſei; gerade der dauernde Eindruck, der in uns von

einem großen geſchichtlichen Ereignis fich gewiſſermaßen kriſtalliſiert, macht eine

Technit, deren Weſen Augenblicsſchilderung iſt, auch dann unecht, wenn in

Wirklichkeit das dargeſtellte Ereignis von einer Art war, der die impreſſioniſtiſche

Darſtellung entſprochen haben würde.

Aber wenn Menzel hier auch mit aller Peinlichkeit eines holländiſchen

Kleinmalers gearbeitet hat , ſo werden wir doch nichts von dieſer Arbeit ge

wahr. Sie drängt ſich uns nirgendwo auf, nichts in dem Bilde nimmt für ſich

die Aufmerkſamkeit des Beſchauers in Anſpruch , wir empfangen den großen

gewaltigen Geſamteindruck gleich beim erſten Blick , und dieſer Eindruck wird

durch das Studium der Einzelheiten immer mehr vertieft. Es gibt ſicher nur

ganz wenige Kunſtwerke, in denen die volle Einheit zwiſchen techniſchem Aus.

drucksmittel und geiſtigem Gehalt, in denen das völlige Aufgehen aller Einzel.

heiten in dem Geſamteindruck ſo vollkommen erreicht iſt, wie hier. Das Ori

ginal dieſes Werkes hängt jetzt im Arbeitszimmer des Kaiſers im neuen Palais

zu Potsdam

Ich freue mich , auf eine dem Meiſterwerte ebenbürtige fünfte

leriſche Reproduktion hinweiſen zu können , die es auch dem bürgerlichen

Hauſe ermöglicht, ſich dieſen koſtbaren Wandſchmud zu verſchaffen . Es iſt tlar,

daß gerade einem ſolchen Werte gegenüber , deſſen lette Wirtungen auf der

geiſtigen Behandlung des Lichts beruhn , eine mechaniſche Überſetung

verſagen muß, daß hier nur eine Nachdichtung möglich iſt. Auch die beſte

Photographie wird dieſer belebenden Lichtbehandlung das fein Gelſtige rauben

müſſen und es durch das Mechaniſche erſetzen. Die unendliche Zahl Lidyt.

ſpiegelungen , die dem Maler die Verſchiedenheit der Farben ermöglicht, muß

bei einer Reproduktion, die ſich von dem in ſolchen Fällen doppelt gefährlichen

Farbendruck fernhält, auf die zwei Söne ſchwarz und weiß beſchränken . Nur

der Radierer, der erkannt hat, daß das Weſen der Lichtwirkung in der Gegen.

fäßlichkeit von hell und dunkel und in der Ausnutung aller Abſtufungen

zwiſchen dieſen beiden Gegenſäten beruht , vermag eine im Geiſte treue Nach

bildung eines ſolchen Wertes zu erreichen .

F. A. Börner, dem wir ſchon manches ſchöne Blatt verdanken , hat in

feiner großen Radierung nach dieſem Menzelſchen Gemälde vielleicht ſeine

beſte Arbeit geliefert. Er hat in ſeinem Schwarz.Weiß eine ſolche Fülle von

Abſtufungen erreicht, daß er gerade das für dieſes Bild zum Rompoſitions.

mittel geſteigerte Lichtſpiel in überzeugender Treue wiedergibt. Börners Art

iſt der Menzels offenbar geiſtig verwandt ; auch er iſt Kleinarbeiter erſten

Ranges, aber nirgendwo iſt ihm die Einzelheit Selbſtzweck, überall dient ſie

nur zur Erhöhung des Geſamteindruckes. Das prachtvolle Blatt iſt im Ver.

lage von Stief bold & Ro. in Berlin , Markgrafenſtraße 25, erſchienen .

Die Papiergröße iſt 90x120 cm, die Bildgröße 55x71 cm. Die mit höchſter

Sorgfalt hergeſtellten Schriftdrucke auf Chinapapier toſten 40 M. Außerdem

ſind noch Remartebruce auf Japanpapier vorhanden , von denen die vom Ra.

dierer gegengezeichneten 150 Mt., die von Mengel gegengezeichneten Blätter

300 Mt. toſten. Die billigere Ausgabe , die aber auch bereits den höchſten

Anſprüchen Genüge zu tun imſtande iſt, macht dieſes Prachtblatt auch beſchei.

deneren Verhältniſſen zugänglich. R. St.

.
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Mozart
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Dr. Karl Storck

1. Mozarts Stellung in der Entwicklung

ie 150. Wiederkehr des Geburtstages Wolfgang Amadeus Mozarts

wird von der ganzen gebildeten Welt gefeiert werden. Das iſt auch

anderen Künſtlern gegenüber ſchon der Fall geweſen , aber jedenfalls wird

es bei keinem Muſiker mit dieſer Überzeugung und dieſer Freude geſchehen

können , wie gerade bei Mozart. Die Muſik aller Kulturländer ſieht in

ihm einen , man möchte fagen ihren Gipfelpunkt. So erſcheint Mozart

geradezu als der Gipfel aller Muſik. Ich weiß , gerade wir Deutſchen

ſprechen dies heute mit einer gewiſſen Bangigkeit aus. Es erhebt ſich dabei

in uns ein ähnlicher innerer Widerſpruch , wie wenn wir Raffael als den

größten Maler preiſen hören. Dennoch wird man der Bezeichnung Mozarts

als größten Muſikers nicht ſo leicht widerſprechen, vor allem wird man nicht

leicht einen Erſatz finden , wie etwa in der Malerei für Raffael.

Die beiden Namen , die ſich einem in der Muſik ſofort aufdrängen ,

find die Jobann Sebaſtian Bach 8 und Beethovens. Richard

Wagner wollte ja ſelbſt nicht vom rein muſikaliſchen Standpunkt aus ge

würdigt werden , und eine derartige Beurteilung ſeiner Perſönlichkeit müßte

auch, wie wir aus Erfahrung wiſſen , zu Schiefheiten führen. Bach , den

Beethoven vorabnend ein , Meer " nannte , offenbart gerade uns Heutigen

in immer gewaltigerer Weiſe feine Größe. Es iſt auch ganz zweifellos,

daß ſein Einfluß und ſeine lebendige Mitwirkung in unſerem Muſikleben

in den nächſten Jahrzehnten noch in ganz ungeahnter Weiſe wachſen werden .

Dennoch wird Bach ſicher niemals in jenem Maße lebendige künſtleriſche

Macht in unſerem Leben werden, daß wir darob vergeſſen könnten, daß er

ein ,Alter “ iſt. Ich hüte mich vor dem Worte veraltet. Das käme mir
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wie Blasphemie vor ; dagegen iſt bei Bach für unſer Gefühl vieles zu alt,

viele Einzelheiten in der Form , ja oft genug das Geſamtverhältnis dieſer

zum Inhalt , indem ſie nach der Gewohnheit vergangener Zeiten gebietet,

wo ſie bloß gehorchen ſollte. Mit einem Worte : das , was Bachs unge

heure Größe ausmacht, daß er die muſikaliſche Kunſt zweier vollſtändig ge

trennter Zeitalter in ſeiner Perſon vereinigt, macht es uns, die wir ſo ganz

im zweiten Zeitalter ſtehen , faſt unmöglich, ein volles Gegenwartsverhältnis

zu ihm zu gewinnen. Gerade bei der Muſik aber iſt dieſes unumgänglich

notwendig. In jeder anderen Kunſt iſt ehrwürdiges Alter eher ein günſtig

einwirkender Wert. Bei der Muſik dagegen iſt es nicht zu leugnen , daß

ibre Wirkung zeitlich begrenzt iſt. Die Slrſache dieſer Erſcheinung ein

gehender zu würdigen , würde hier zu weit führen (vgl. meine Muſikge

ſchichte, S. 88 ff.).

Beethoven andererſeits iſt der ausgeſprochen moderne Muſiker , der

Begründer und Höhepunkt jener Muſik, die eigentlich auch dann nicht mehr

für ſich allein ſteht, wenn ſie ohne die Verbindung mit anderen Künſten vor

uns tritt. Er ſelber hat ſeine ſchöpferiſche Tätigkeit als ,, Dichten in Tönen "

bezeichnet und ſchon in dieſem Ausdruck eine beſtimmte Art , man könnte

ſagen eine gewiſſe Tendenz der Benubung des Tonmaterials angedeutet.

Wir folgen einer der fruchtbarſten Anregungen , die Goethe für die

Erkenntnis des künſtleriſchen Schaffens gegeben hat , und ſehen die eigent

liche geniale Tätigkeit in der innerlichen Produktion, alſo gewiſſermaßen in

der Produktion innerhalb der Welt der Idee. Die Umſekung der Idee in

dieſe Geſtalt oder Tat aber betrachten wir immer nur als eine von vielen

Ausdrudsformen. Danach können wir ſagen, daß bei Beethoven die Pro

duktion nicht rein muſikaliſch iſt, ſondern mit Entwicklungsvorſtellungen oder

Gedankenanſchauungen verknüpft erſcheint, die ſich eher dem Gebiet der

Dichtung, der Philoſophie oder 8. B. auch dem in der Natur liegenden

Bilde nähern. In Beethoven liegen die Keime der Programmuſik und

der ſymphoniſchen Dichtung. Was ſeine Überlegenheit über alle Nachfolger

ausmacht, iſt die ungeheure muſikaliſche Kraft ſeiner Natur, mit

der es ihm gelang , die vielfach aus dem Vorſtellungskreiſe der Dichtung

oder der Anſchauung beraus produzierten Ideen ganz in Muſik aufzulöſen .

Es iſt deshalb höchſt kurzſichtig , wenn man Beethoven , wie es viel

fach geſchieht, zu den abſoluten Muſikern rechnet; er iſt nie und

nirgendwo ein ſolcher. Wohl aber iſt es Mozart.

Darum iſt auch für Schopenhauer, den Begründer einer wirklich ein :

dringlichen Muſikäſthetik und bis heute auch ihren größten Vertreter, nicht

Beethoven der Gipfel der Muſik, ſondern Mozart. Denn Schopenhauer

mußte es erſcheinen , daß Beethoven jene Sondermacht der Muſik bis zu

einem gewiſſen Grade preisgegeben oder unausgenukt gelaſſen habe , die

nach der Lehre Schopenhauers der Muſik die Vormachtſtellung unter allen

Rünſten einräumt. Schopenhauer definiert dieſe Sonderſtellung der Muſik

dahin , daß ſie die Idee ſelber gebe, während alle anderen Künſte nur Ab
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bilder der Idee uns zu vermitteln imſtande ſeien . Deshalb eben iſt die

Wirkung der Muſit um fo mächtiger und eindringlicher als die der anderen

Künſte, denn dieſe reden nur vom Schatten, jene aber vom Weſen ." Und

weiter meinte Schopenhauer : „Die Erfindung der Melodie, die Aufdeckung

aller tiefſten Geheimniſſe des menſchlichen Willens und Empfindens in ihr

iſt das Werk des Genius , deſſen Wirken hier augenſcheinlicher als irgend

wo fern von aller Reflexion und bewußten Abſichtlichkeit liegt und eine

Inſpiration heißen kann. Der Begriff iſt hier , wie überall in der Runſt,

unfruchtbar, der Komponiſt offenbart das innerſte Weſen der Welt und

ſpricht die tiefſte Weisheit aus in einer Sprache, die ſeine Vernunft (d . h .

ſein waches Bewußtſein ) nicht verſteht, wie eine magnetiſche Somnambule

Aufſchlüſſe gibt über Dinge, von denen ſie wachend keinen Begriff hat. "

Dagegen gehört zweifellos in das Gebiet des Bewußten und Abſicht

lichen, wenn Beethoven Begriff und Weſen des Heldentums uns kündet

( Eroica ), wenn er als Gegenſtück dazu den Genuß und die Freude des

Friedens und der behaglichen Rube ( Paſtorale) ſchildert. Überhaupt liegt

den muſikaliſchen Entwidlungsgängen aller Sonaten und Symphonien Beet:

bovens die Vorſtellung eines beſtimmten ſeeliſchen Erlebens zugrunde , und

dieſe Vorſtellungsart iſt in ihrem Weſen dichteriſch. Darauf kommt es an .

Dadurch , daß Beethoven für dieſe dichteriſchen Gedanken eine muſikaliſche

Ausſpracheform wählt ; dadurch, daß dieſe muſikaliſche Ausſpracheform von

ſo hinreißender Kraft, von ſo urmuſikaliſcher Naturgewalt iſt, erreicht er

den Sieg des Muſikaliſchen über das Dichteriſche, während bei ſämtlichen

Vertretern der ſymphoniſchen Dichtung das Muſikaliſche im günſtigſten Fall

zur Bolbringung des dichteriſchen Wollens ausreicht. So kann man wohl

dahin kommen , daß man in Beethovens Muſik bloß die höhere Beſtimmt

heit des Ausdrucks ſieht und damit die ſtärkere Gewalt dieſes Ausdrucks

und dabei vergißt, daß dieſe gewaltigen Eigenſchaften immerhin einer Ein

engung des rein und nur Muſikaliſchen zu danken ſind. Ich perſönlich will

bier , um jedem Mißverſtändnis zu begegnen , offen geſtehen , daß mir die

Tonwelt Beethovens näher ſteht und wertvoller iſt, als irgend eine andere.

Ich erkenne aber , daß das auf einer gewiſſen Veranlagung der einzelnen

Natur beruht, daß überhaupt die ungebeure Wirkung Beethovens auf der

fauſtiſchen Veranlagung der neueſten Zeit beruht, daß die muſikaliſche Kraft

eines Bach oder Mozart an ſich zwingender iſt. Daß vor allem die rein

muſikaliſchen Wirkungen Mozarts auf unendlich größere und weitere Schichten

der Welt ſtärker ſind, ſcheint mir unzweifelhaft feſtzuſtehen .

Vielleicht liegt hier der innerſte Grund für die Tatſache, das Goethe

ſich zu Beethoven nicht hingezogen fühlte, während ſeine Schäßung Mozarts

unbegrenzt war. Wir wiſſen , wie leicht und wie tief noch der ganz alte

Goethe ſich in die Muſik Bachs hineinhörte , als der Knabe Mendelsſohn

ibm Werke Johann Sebaſtians vortrug. Man darf Ausſprüche Goethes

auch dann , wenn ſie dem neunmal weiſen akademiſchen Fachkritiker, wie er

in der neueren Muſikliteratur immer häufiger wird , mehr als äſthetiſche

37Der Sürmer VIII , 4
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Schönheitsreden vorkommen , niemals als ſolche abtun. Der alte Goethe

verſtand es ſo vorzüglich , „ zugeknöpft“ zu ſein , und beherrſchte die Kunſt des

Schweigens in ſo unvergleichlicher Weiſe, daß, wenn er etwas über Kunſt

äußerte, das niemals Phraſe iſt. Wenn Goethe ſagte: „Mir iſt es bei,

Bach, als ob die ewige Harmonie ſich mit ſich ſelbſt unterhielte, wie ſich's

etwa in Gottes Bufen kurz vor der Schöpfung mag zugetragen haben“ ,

ſo berührt ſich das aufs nächſte mit Schopenhauers Vorſtellung von der

Sonderſtellung der Muſik. Denn in Gottes Buſen vor der Schöpfung

war das denkbar gewaltigſte Walten ſchöpferiſcher Kräfte; die Schöpfung

ſelber war nachher das Geſtalten und Formengeben der ſchöpferiſchen Idee,

war Ausdrucksmittel und Ausdrucksergebnis der ſchöpferiſchen Kraft. Alſo

alles , was die Welt zeigt , was Geſtaltung geworden iſt, iſt Abbild jener

urſchöpferiſchen Kraft. Goethe empfand alſo der urmuſikaliſchen Kraft

Bachs gegenüber jenes Verhältnis von Idee und Abbild der Idee , das

Schopenhauer für die Unterſchiede des Weſens der Mufit und der anderen

Künſte feſtgelegt hatte. Sicher beruht auf dem gleichen Grunde Goethes

außerordentliche Hochſchäßung Mozarts und ſeine Zurüdhaltung gegenüber

Beethoven , bei dem er das Gefühl hatte, als zwänge er die Muſik zu

einem Ausdrucke, der nach des Dichters Meinung nicht ihr eigentliches Ge

biet iſt.

So oft Goethe, zumal in ſeinen ſpäteren Lebensjahren , auf das Weſen

des Genies zu ſprechen fam , nannte er Mozart. So in dem oben erwähnten

bedeutſamen Geſpräche mit Edermann vom 11. März 1828, in dem er die

Bedeutung des Wortes , Produktivität“ in ſo ungeahnter Weiſe ſteigerte:

,, Denn was iſt auch Genie anders als jene produttive Rraft, wodurch Caten

entſtehen , die vor Gott und der Natur fich zeigen können , und die eben

deswegen Folge haben und von Dauer ſind ? Alle Werke Mozarts ſind

von dieſer Art ; es liegt in ihnen eine zeugende Rraft, die von Geſchlecht zu

Geſchlecht fortwirkt und ſo bald nicht erſchöpft und verzehrt ſein dürfte."

In einem genau vier Jahre ſpäteren Geſpräch , wenige Tage vor ſeinem

Tode, wandte er ſich ſchroff gegen die Meinung, daß in Dingen der Wiſſen .

ſchaft und Künſte lauter Srdiſches am Werte fei, daß dieſe weiter nichts

als ein Produkt rein menſchlicher Kräfte ſeien. „ Verſuche es aber doch

nur einer und bringe mit menſchlichem Wollen und menſchlichen Kräften

etwas bervor, das den Schöpfungen, die den Namen Mozart, Raffael oder

Shakeſpeare tragen , ſich an die Seite ſeben läßt." Dieſe drei ſind für

Goethe überhaupt eine Art Offenbarung des Rünſtleriſchen. „ Ich kann

des Gedankens nicht erwehren, daß die Dämonen, um die Menſchheit

zu necken und zum beſten zu haben , mitunter einzelne Figuren hinſtellen,

die ſo anlodend ſind, daß jeder nach ihnen ſtrebt, und ſo groß , daß nie

mand ſie erreicht ... ſo ſtellte ſie den Mozart hin als etwas Unerreich

bares in der Muſik .“ Gerade im Hinblick auf Mozart grollte Goethe über

„das ganz niederträchtige" Wort komponieren . Wie kann man ſagen,

Mozart babe ſeinen ,Don Juan ' fomponiert! Rompoſition – als ob es

.

.
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ein Stück Ruchen oder Biskuit wäre, das man aus Eiern, Mehl und Zucker

zuſammenrührt. Eine geiſtige Schöpfung iſt es, das einzelne wie das Ganze

aus einem Geiſte und Guß und von dem þauche eines Lebens durch :

drungen , wobei der Produzierende keineswegs verſuchte und ſtücelte und

nach Willkür verfuhr , ſondern wobei der dämoniſche Geiſt ſeines Genies

ihn in der Gewalt hatte, ſo daß er ausführen mußte, was jener gebot.“

Es gibt in der Tat vielleicht überhaupt keinen Künſtler , in dem ſich

das Genie als ſchöpferiſche Kraft, als Schöpfenmüſſen ſo offenbart wie

in Mozart. Dieſes Schöpfen hat bei ihm etwas von göttlicher Sicherheit

und Heiterkeit. Es fehlt völlig das Promethidenhafte. Nichts von Kampf.

Nichts von Qual. Seinen Werken gegenüber hat man dasſelbe Befühl

des Mühelofen , des ausgeſprochen Göttlichen im Schaffen , das da will,

daß etwas da ſei - und es iſt da . Der Schöpfer aber ſah, daß es gut

war . In Mozarts Briefen findet man manche Ausſprüche, die dieſe Art

ſeiner Natur beweiſen. Einem Knaben , der ihn fragte, wie er das Rom

ponieren lernen könne, antwortete er : „ Wenn man den Geiſt dazu hat, ſo

drüdt's und quält's einen : man muß es machen und man macht's auch und

fragt nicht darum . " Für ihn bedeutet Muſizieren Komponieren, oder ver“

meiden wir das von Goethe ſo verpönte Wort und ſagen : in Tönen ge

ſtalten. Dem Vater ſchreibt er am lekten Juli 1778 aus Paris , daß er

nur ungern Unterricht gebe und es als Erlöſung betrachte , wenn er die

Stunde hinter fich habe. „Sie dürfen nicht glauben , daß es Faulheit iſt

– nein ! – ſondern weil es ganz wider mein Genie, wider meine Lebens

art iſt. Sie wiſſen , daß ich ſozuſagen in der Muſil ſtecke, daß ich den

ganzen Tag damit umgehe." Ein andermal ſchreibt er, daß er ſo vergnügt

ſei, ,weil ich zu komponieren habe, welches doch meine einzige Freude und

Paſſion iſt“ . „ Ich bin ein Komponiſt und bin zu einem Rapellmeiſter ge

boren , ich kann und darf mein Talent im Komponieren , welches mir der

gütige Gott fo reichlich gegeben hat (ich darf ohne Hochmut ſo ſagen, denn

ich fühle es mehr als jemals), nicht begraben “, ſchreibt er dem Vater, als

der ihn ans Geldverdienen mabnt. Wie ſtart dieſes Gefühl des inneren

Reichtums bei ihm war , der Unerſchöpflichkeit, weil er als urſchöpferiſche

Rraft fich ein Verſagen derſelben gar nicht denken konnte, zeigt jener Glück

wunſch an den geliebten Vater : „ Ich wünſche Ihnen, daß Sie ſo viel Jahre

leben möchten , als man Jahre braucht, um gar nichts Neues mehr in der

Muſit machen zu können .“ Dieſer Mann aber, der eine ſo unerſchöpfliche

Kraft in fich fühlt, der das gewaltigſte wie ſpielend geſtaltet, verzagt faſt

gegenüber einer Pflichtarbeit, die er ohne innere Anteilnahme ſchaffen ſoll.

So muß er 1790 ſeiner Frau geſtehen, wie ſchwer es ihm falle, das kleine

Adagio für ein Orgelwert in einer Uhr zu ſchaffen , das ihm vom Grafen

Deym beſtellt war , ſo gern er ſeinem lieben Weibchen etwelche Dutaten

in die Hände geſpielt hätte “. Er wollte das Adagio gleich ſchreiben , „ tat

es auch – war aber, weil es eine mir ſehr verbaßte Arbeit iſt, ſo unglücke

lich , es nicht zu Ende bringen zu können - ich ſchreibe alle Tage daran ,
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muß aber immer ausſeßen , weil es mich ennuyiert und gewiß, wenn es

nicht einer ſo wichtigen Urſache willen geſchäbe , würde ich es ſicher ganz

bleiben laſſen - fo hoffe ich aber doch , es ſo nach und nach zu erzwingen" .

Dieſe Selbſtbekenntniſſe, ſoviel fie uns dazu helfen , Mozart näher

zu kommen , find natürlich doch keine Erklärung ſeines Weſens. Wunder

muß man eben glauben , erklären kann man ſie nicht. Das Wunderbare

des künſtleriſchen Schaffens tritt bei keinem Rünſtler ſo hervor , wie bei

Mozart, deſſen ganger Lebensgang uns davon berichtet. Nicht zulett er

kennen wir in dieſem , wie ſich mit dem Unbewußten und Ungewollten des

genialen Produzierens ein ſeltſam frühreifer Kunſtverſtand bei der Geſtal

tung eint, der ganz merkwürdig von der ſonſtigen Kindesnatur des Meiſters

abſticht. Wir werden dieſe oft nicht genug beachtete Seite in Mozarts

Natur am beſten bei der Betrachtung ſeines Lebensganges kennen lernen .

Richard Wagners Briefe an Otto Weſendonk

J"
in einem ſchmächtigen Band treten dieſe 57 Briefe ergänzend zu den im

letten Jahre erſchienenen bedeutſamen Briefen an Mathilde Weſendont.

( Aler. Duncker, Berlin . Broſch. 2 Mt. , geb. 3 Mt.) Eigentlich handelt es

ſich nur um eine Neuauflage, die freilich gegenüber der erſten , vielfach nur

bruchſtüdweiſen Veröffentlichung von 1897 eine weſentliche Bereicherung be.

deutet. Otto Weſendont (1815–1890) war eine überaus edle Natur, der vor

nehmſte aller Selfer , die Richard Wagner in ſchwerer Bedrängnis gefunden .

Welch warmes Dankempfinden dieſer ihm bewahrte, verraten dieſe Briefe auf

jeder Seite. Daß die Freundſchaft durch Wagners Liebe zu Weſendonts Sattin

nicht getrübt wurde, iſt der ſicherſte Beweis für die Lauterkeit jener Beziehungen .

Der große Wert dieſer Briefe für die Erkenntnis des Menſchen Wagner beruht

darin , daß wir hier ſehen , wie Wagner am Leben litt ; wie er , dem Öffentlich .

feitsſucht oft vorgeworfen worden, nur nach Ruhe und ſtiller Zurückgezogenheit

verlangt; wie er ſein ganzes Leben nur als Opfer auffaßt, die Werte zu

vollenden , zu denen er ſich berufen fühlt.

Einige Stellen aus den Briefen werden am beredteſten ihren Wert ver .

anſchaulichen . *

*

1

„ Liebſter Freund , geben Sie es auf, mich unabhängig " machen zu wollen ;

ich werde zeitlebens - namentlich im Sinne der Engländer -- ein Lump bleiben ,

und muß ſomit nur wünſchen , es hinge auch niemand von mir ab , denn wer

an mir hängt, kommt nicht leicht vom Flecke. Es iſt nun einmal ſo. Vielleicht

aber gebe ich bald einmal die Kunſt ganz auf ; dann iſt alles gut. Nur dieſe

hält mich für Zeiten noch in Säuſchungen feſt, die für mich nur ſchlimme Folgen

haben tönnen. Periodenweiſe ſtimmt fie mich ſehr leichtſinnig, und Sie wiſſen ,

daß Leichtſinn niemand gut tut , am allerwenigſten demjenigen , der ihm ſich

hingab . Aber gewiß – nur weniges noch – und ich bin einmal imſtande,
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dieſen Quell aller Unvernunft meines Daſeins gründlich zu verſtopfen : Anlaß

genug hätte ich dazu ; die Schmerzen, die mir ſelbſt meine Kunſt bereitet, wiegen

übermäßig die feltenen Entzüdungen auf, die ſie mir hervorbringt. Es braucht

noch weniges, ja, ein einziges : und ich gebe auch dieſes Spiel auf: - dann -

wird fich's wahrſcheinlich machen , wenn auch auf andere Weiſe , als manche

glauben tönnten . “ – London , 21. März 1855.
1 /

I

.

-

„Glauben Sie, daß meine Sehnſucht nach Haus groß iſt : ich hab' teine

Ruhe noch Luſt, und wenn Sie ſich einen Tiger im Käfig denten , der immer

nur hin und her fich windet und nur den einen Gedanten hat , wie er es an.

fange, durch das Gitter hindurch zu kommen, ſo haben Sie das Bild meiner

täglichen Unruhe vor fidh. Seien Sie aber nur verſichert, daß ich Sie nicht

antlage, mir zu der Londoner Expedition geraten zu haben : ich kann mir nie .

mand denten , der mir nicht dazu geraten haben würde. Nur ich hätte mich

beſſer tennen ſollen , und nur ich beging eine Intonſequenz, die ich ganz ge.

rechterweiſe nun auch büßen muß. Wäre ich allein nur Muſifer, ſo wär' auch

alles ganz in der Ordnung : ſo bin ich aber zum Unglück noch etwas anderes,

und dieß macht, daß ich ſo ſchwer in dieſer Welt unterzubringen bin, ſo daß

es an tauſend Jrrungen dabei nicht fehlen kann. Es iſt eine liebe Not mit

mir : aber ſo viel iſt gewiß , – zum Geldverdienen bin ich nicht in der Welt,

ſondern zum Schaffen ; und daß ich das ungeſtört tann , dafür hätte nun

eigentlich die Welt zu ſorgen , die man bekanntlich aber nicht zwingen tann,

ſondern die ganz nur tut, wozu fie Luſt und Laune hat – ungefähr wie ich es

einzig auch nur tun möchte. So ſind wir denn die Welt und ich zwei

Starrtöpfe gegeneinander, von denen natürlich der mit dem dünneren Schädel

eingeſchlagen werden muß , wovon ich wahrſcheinlich oft meine nervöſen

Ropfſchmerzen habe. - Sie, liebſter Freund , haben ſich nun mit dem vortreff,

lichſten Willen zwiſchen uns beide geſtellt, gewiß um die Stöße abzuſchwächen :

nehmen Sie ſich in acht, daß Sie nicht auch etwas mit abbekommen !

Übrigens liegt der Grund zu meinem jetzigen tiefen Unmute doch mehr

in mir ſelbſt, als etwa in dem Unerwarteten meiner hieſigen Erfahrungen.

Dieſe beſtätigen nur, was ich lange ſchon wußte, und da es mir zulett immer

nur noch darauf antam , mit wenigen feiner Fühlenden einzig zu tun zu haben,

an das eigentliche Publikum aber weiter teine Anſprüche zu ſtellen , als höchſtens

der Achtung vor dem Höheren , ſo könnte ich hier mich damit tröſten , daß ich

vielen einzelnen ſehr wert geworden bin. Das eigentliche Widerliche und mich

tief Kräntende beſteht größtenteils in dem Charakter meiner Funktion felbſt,

indem ich genötigt bin, eine Rolle als Konzertdirigent zu ſpielen und den un .

tünſtleriſchen Anſichten und Gewohnheiten mich zu fügen , ohne ſelbſt nur die

Genugtuung zu haben , meine Einwände verſtanden zu wiſſen. -- Nun , meine

Torheit iſt einmal begangen, und meiner Frau zuliebe, die das Gegenteil ſehr

betrübt haben würde, habe ich mich entſchloſſen, auszuhalten, wie ſauer es mir

aud) werde. Jedenfalls wird mich dieſe letzte Erfahrung aber beſtimmen , in

teine innere 3erwürfnis dieſer Art mich wieder zu bringen , und dieſem un

genügenden Muſizieren gänzlich auszuweichen , um einzig meine Kräfte für

meine Schöpfung beiſammenzuhalten. Für meine Arbeit iſt der hieſige Auf.

enthalt ſehr feindſelig geweſen ; er hat mich eigentlich um ein ganzes Jahr

zurüdgebracht, da ich meinen Geiſt jekt ſo angegriffen fühle, daß ich für den

Reft dieſes Jahres mich damit begnüge , ihm nur die , Walküre“ noch abzu

.
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gewinnen , den „jungen Siegfried“ mir aber für das nächſte Jahr verſpare :

dieſe Reſignation gibt mir einzig etwas Ruhe.

Zu meiner großen inneren Befriedigung brauche ich mich – namentlich

Shrem heutigen lieben Briefe nach – über alle meine hieſigen Beziehungen

nicht weiter mehr zu erklären : Sie verſtehen alles und fühlen mit mir. Glauben

Sie, daß ich das für einen Gewinn halte! Die Schärfe jedes Leidens ſtumpft

ſich ab, ſobald wir dafür Mitgefühl finden : ja , dieſes eben iſt wohl der einzige

Quell der wahrhafteſten und beglückendſten Liebe." London, 22. März 1855.
*

*

„Sie wollen mir nun „ entre nous“ nach Kräften Muſitverleger und Fürſten

erſeten ? Ad Gott, wenn ich in Ihrer Lage wäre und es bermöchte , würde

ich gewiß ganz dasſelbe tun , denn geben iſt ſeliger denn nehmen , das iſt ſo

recht aus dem Grunde meine Art , der ich von dem Geben ( in meiner Weiſe)

eigentlich ganz von Kräften getommen bin. Ich dante Shnen für Shr ſchönes

Anerbieten kaum , da ich ſicher weiß , daß das Gefühl, ein ſolches Anerbieten

ſtellen zu tönnen , eine Wonne ſein muß, die fich ſelbſt mehr belohnt, als jede

Dantesbezeugung dies vermöchte. Räme es dazu , daß Sie Ihre Abſicht mit

mir ganz ausführen tönnten , ſo dürften Sie, wenn ich je in der Geſchichte der

Kunſt eine Rolle ſpielen ſollte , wahrlich keine geringe Stelle ebenfalls ein.

nehmen , und dieſe Ihnen mit Energie und voller Rückhaltsloſigteit zu wahren,

follte mir eine wahre Herzensgenugtuung ſein . Haben Sie Luft, ſich mit mir

To hoch zu ſtellen ?" – 3ürich, 1. Sept. 1856 .
S

*

„ Eine tiefe, tiefe Ruhe bemächtigte ſich meiner ; bis auf den Grund meines

Weſens wurde ich von einer wohltätigen Wärme erfaßt, ohne die minbeſte

Aufwallung zu erregen. Aber es ward mir auf einmal ſo ſonnig hell vor den

Augen, daß ich die ganze Welt ruhig verklärt vor mir liegen fah, bis mir eine

ernſte Träne dieſes Bild in tauſend wunderbaren Brechungen zeigte. Liebſter,

ich habe ſo etwas eben noch nicht erlebt ! Eine ſo gründlich fördernde Macht

der Freundſchaft iſt eben noch nie in mein Leben eingetreten : und was ich nun

empfand , war nicht eigentlich die Freude über das erworbene Gut , ſondern

die herrliche Wärme , die mir das Gefühl Eurer Freundſchaft gab , das Be.

wußtſein, getragen zu ſein , was plöblich jeden Druck, jede Laſt von mir nahm. -

O , ihr guten , lieben Menſchen ! Was ſoll ich euch ſagen ? Wie mit einem

Zauberſchlage iſt plöblich alles um mich her anders ! Alles Schwanten hat

ein Ende : ich weiß , wo ich nun hingehöre , wo ich weben und ſchaffen , wo

ich Croft und Stärtung , Erholung und Labung finden Tou , und tann nun ge.

troft allen Wechſelfällen meiner künſtleriſchen Laufbahn , Anſtrengungen und

Mühen entgegenſehen , denn ich weiß , wo ich wieder Ruhe und Erfriſchung

finde, im wirtlichſten Sinne an der Seite, im Schoße der rührendſten , treueſten

Freundſchaft und Liebe ! Rinder ! Shr ſollt dafür mit mir zufrieden ſein -

gewiß, das ſollt ihr ! Denn für dieſes Leben gehöre ich euch, und meine

Erfolge, ja meine Seiterteit und Produttivität, ſollen mich freuen, ich will fie

pflegen und lieben, um euch damit Freude zu machen !“ – Februar 1857, als

der Bau des 3üricher ,, Aſyls " beſchloſſen war.

I
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M. (A. 6.), 3. verbindlichen Dant ! Zum Abbrud im T. leider nicht geeignet.

1

3. 3., 0. Fr. Ⓡ. , W. 1. M. B. 6. , 7.B. - f. 6. , M. Stimmungsvoll , aber

doch noch nicht das, was wir wünſchen. Vielleicht ſenden Sie gelegentlich Neues.

E. 8., N. b. B., D.-6. Die Prägung dieſer Gedanten ſcheint uns doch nicht ſo originel

zu ſein , daß man darüber die Philoſophie des Ben Ariba vergäße. Berbindl. Dank für Ihre

frdl. 3eilen.

3. F. , 6. Wir wollen Shre Zuſchrift gern noch zum Abdruck bringen , gerade weil es

die Äußerung eines tatholiſchen Geiſtlichen in dieſer Frage iſt. Doch müſſen wir wegen Raum.

mnangels noch bis zum nächſten Hefte um Geduld bitten . Frdi. Gruß !

O. N. , B. Beſten Dank für Ihre Zuſchrift, die wir dem Verfaſſer zur Kenntnisnahme

überſandt haben.

C. 6., M. Die Mehrzahl Ihrer Einwendungen findet durch die Auseinanderſetung in

der Offenen Salle wobl ihre Erledigung. Selbſtverſtändlich will der Türmer genau wie jeder

andere vernünftige Menſo den deutſchen Diebſtand vor Verſeuchung aus dem Ausland gefült

wiſſen . Aber wenn ſeit Jahren jährlich 70000 ruſítſde Schweine in die oberſoleſiſchen Schlachte

Häuſer geliefert wurden, ohne daß auch nur in einem Falle dadurch eine Seuche eingeſchleppt

worden wäre, warum konnte dies Kontignent nicht ſofort zur Linderung der Fleiſchnot erbeb.

lich vermehrt werden ? Und warum ſperren wir unſere Grenzen gegen Länder wie Holland

und Dänemart, deren Diebſtand viel weniger verſeucht iſt als der deutſche, fa als ſeuchenfrei

bezeichnet werden muß ? Die boben Schlachthausgebühren “ haben nichts mit der Fleiſchnot

zu tun . Selbſt im fohlimmſten Fall verteuern ſte das Gletſo noch lange nicht um 2 Pfennig.

N. B. i. , 6. (pol.) . Die Gedichte zeugen von innigem lyriſchen Empfinden , und wenn

ſie auch noch reine ſehr ausgeprägte Eigenart aufweiſen , ſo ſind ſie doch beachtenswerte Talent.

proben.

0. C., $. Es tommt vielleicht einiges in Betracht. Endgültige Entſcheidung noch

vorbehalten.

E. O. , $. (M.). Shre Ausführungen wollen wir gern zum Abbrud bringen, doch werden

Sie ſich noch etwas gedulden müſſen , da das Seft voubeſellt iſt. Frdi. Gruß !

1. C. , C. Wird mit Danr verwendet werden .

F. N., O. Wir haben gyre Sendung an den Verfaſſer weitergegeben , vielleicht folgt

er Shrer Anregung. Frdi. Dant und Gruß !

N. L. , St. Verbindl. Dank für die widtommenen Zeitungsausſchnitte.

R. N., B. Beſten Dank für die Broſchüre, auf die wir gelegentlich zurüdtommen

werden .

E. B. , C. Auffallend gleichzeitig mit Ihrer Anfrage, ob uns die „ phyſitaltſchen Bau.

täſten “ betannt ſeien, die für reifere Knaben zum Bau von kleinen Apparaten (Dynamo.Ma.

Toinen, Schreibtelegrapben , Telephonen, Dampfmaſchinen 2c . ) zur gründlichen Einführung in

die Naturlehre dienen foden , geht uns ein Proſpett darüber wur gefl. Beſprechung “ zu. Da

wir das Unternehmen aus eigener Anſchauung nicht tennen, können wir auch tein Urteil darüber

abgeben. In dein Proſpett tſt es von einigen angeſehenen Schulmännern als gutes Lebrmittel

empfohlen. Als Verſender der Apparate zeichnet Sugo Peter, Saue a. S.

F. Orf. 9. , Ch. Berbindl. Dant für Überſendung dieſes beweglichen Appeus an die

„ öffentliche Meinung des Berl. Lotal-Anz. , der ehrwürdigen Zunft der Totengräber einen

geitgemäßeren Namen beizulegen, da in einem oſtafritaniſchen Briefe Syänen und Beter die

, Totengräber Oftafritas " genannt würden und zwar, wie der Biedere jugibt, mit Recht. Denn

dieſe Tiere „nagen den Toten das Fleiſch von den Knochen und freſſen die tleineren Anochen

auf“ . „Wie ſtebt es aber mit unſeren Totengräbern ? Hierzu ſind ſie außerſtande. Sie ſind
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tultivierte Menſchen und dürften daber wohl nicht mehr , Totengräber ' beißen. Mag dies Wort

vielleicht früber zutreffend geweſen ſein , heute ſind unſere Totengräber ſchon längſt zahm und

verdienen nicht, wie die Hyäne , Totengräber' genannt zu werden .. Würde man dieſen

alten Titel beſeitigen, wäre auch der Totengräber mehr geachtet. Würden bei uns Hyänen

hauſen , wüßte man manchmal wirklich nicht, wer von den beiden (Menſch , Syäne) der Soten .

gräber ſei. Darum fort mit dem Wort ,Totengräber' ! " Rechten wir nicht weiter mit der

ſonderbaren Logit dieſer Beweisführung, aus der eigentlich der Schluß gezogen werden müßte,

daß „ früher“, als das beanſtandete Wort „ vielleicht noch zutreffend geweſen “, wunſere Toten.

gräber die Inochennagende Tätigkeit der heutigen Hyänen ausgeübt hätten. Merlwürdige

Standesempfindlichkeiten haben wir ja in lekter Zeit mehrfach erlebt : ein Lehrer fühlte ſeinen

Stand verunglimpft, weil einmal von ſchulmeiſterlicher Pedanterie die Rede war, ein Apo.

theter ertlärte es als „ungehörige Beſchimpfung des ganzen deutſoen Apotheterſtandeg “, weil

in einer Erzählung ein Angehöriger dieſes Standes als bartherzig geſchildert war, über die Dar.

ſtellung eines hyperorthodoren Geiſtlichen in einer ſtandinaviſchen Novelle und einem um 1200

ſpielenden deutſchen hiſtoriſchen Roman regten ſich Proteſtanten und Ratholiten gewaltig auf ;

und ein preußiſches Gericht hat jemand wegen Beamtenbeletdigung belangt, weil er einen Polt.

ziſten Poliziſt genannt. Danach iſt es teineswegs beſonders auffädig , wenn die Redatton

der vorgenannten „ öffentlichen Meinung" der Hoffnung Ausdrud gibt, es werde vielleicht mit

der Zeit der altmodiſche Name (Totengräber) einem moderneren Titel weichen “. Und da tönnten

immerhin die von Ihnen vorgeſchlagenen Titel „ Begräbnis -Konfektionär “ oder „Geheim. Ver.

ſentungsrat“ in wohlwollende Erwägung gezogen werden . Frdi. Gruß !

A. B. G. i. $. Dieſe grüne Karte des Herrn Generallandſchaftsrats in Poſen iſt ſehr

lehrreich : „ Euer Hochwohlgeboren haben unſere Anfrage, betreffend Ihre Beteiligung an den

Jubiläums-Ehrungen für Herrn General-Landſchafts- Direttor v. St. Hierſelbſt, bisher unbeant.

wortet gelaſſen . Da wir uns hinſichtlich der Ehrengabe, wenn dieſelbe rechtzeitig fertiggeſtellt

werden ſoll, nunmehr baldigſt zu entſcheiden haben, und auch die Wahl des Saales für das

Feſteſſen drängt, ſo erſuchen wir Euer Hochwohlgeboren ergebenſt, uns bis ſpäteſtens zum

20. d. Mts. gefälligſt mitteilen zu wollen , ob wir auf Shre Beteiligung an der Ehrengabe und

am Feſteſſen rechnen dürfen . Sollten wir bis dahin eine Antwort nicht erhalten, ſo würden

wir annehmen müſſen, daß Sie sich nicht beteiligen. Sochachtungsvoll und ergebenſt das

Jubiläums-Komitee t . 4. 2c. “ Sie haben ganz recht, wenn Sie dazu bemerten : Es fehlt nur

noch, daß es beißt : „Fals wir am ſo und ſovielten nicht Nachricht haben, erlauben wir uns

Shre Abſicht, ſich an der Spende zu beteiligen, vorauszuſeben und 10 Mr. (oder mehr) per

Nachnahme zu erheben . “ Aber da es ja, wie Sie ſelber zugeben, genügend viele Empfänger

dieſer grünen Karte geben dürfte, die „ nach beſter Überzeugung freier Männer fld als treue

Stüßen des Reiches und des Deutſchtums bemertlich zu machen “ wünſchen , ſo wird den oben "

ſo beliebten Serrn . St. nichts hindern , auch nach unten bin des ſtarten Bewußtſeins feines

Werts und ſeiner Würde ſich zu freuen. Vielen Dank und Gruß !

A. P. 3. Sie rufen noch einmal die leſer des T. juhilfe, um das Gedicht ,Beatrice“,

das zu den Jugenderinnerungen Shrer Mutter gehört, zu ermitteln. Es beginnt mit den Wor.

ten : Von der goldnen Abendſonne “, und der Inhalt iſt ungefähr der : Beatrice betet vor

einem Bilde im Walde. Da tritt der Räuber Benzont aus dem Walde bervor. Durch ihre

Frömmigkeit und ünſchuld rührt ſie den Räuber, daß er in ſich gebt uſw. Wer rät es ?

3. G. E. Die Muſterleiſtung byzantiniſchen Stils aus den Medienburger Nachrichten

vom 11. Juli 1905 ſei einſtweilen an dieſer Stelle wenigſtens verewigt : „Seine Königl. So bett

unſer Allerdurchlauchtigſter Großherzog hat die bobe Gnade gebabt , das geplante

Unternehmen dadurch buldvollſt zu fördern, daß allerhöchſt . Derſelbe geruht hat, die

Benübung des Schloßgartens als Feſtplat für die Feier frei zu geben. “ Wunderſchön geſagt,

in der Sat, und gar nicht medlenburgiſch , ſo tadellos preußiſch tlingt's !

G. B. - 4. - 6. , 6. Nachdem wir bereits Seite 295 und 440 die Ausführungen auf

Seite 87 und 88 dahin richtig geſtellt haben, daß die Zeche Boruſſla nicht nur nicht der mit

einer Dividende von 11 90 arbeitenden Gelſentirchener Bergwert8 . Attiengeſellſchaft gehört,

ſondern die einzige Anlage einer der tleinſten Gewertſchaften des dortigen Reviers darſtellt,

die eine Ausbeute ſeit ihrem Beſtehen überhaupt noch nicht verteilt hat und anerkanntermaßen

zu den unrentabelſten und finanziell ſchwächſten Bergbau.Betrieben zählt, tragen wir auch gern

noch ghre frdi. Mitteilung nach, daß die 3eche Germania, von welcher die Rettungsapparate

bei dem Unglüdsfall auf Zeche Boruſſte gebolt werden mußten, der Gelſentirchener Bergwerts

Attiengeſellſchaft gehört.

Verantwortlicher und Chefredatteur: Jeannot Emil Frhr. v .Grotthuß, Bad Oeynhauſen t. 2.

Literatur, Bildende Runſt und Muſtt : Dr. Karl Stord, Berlin W., Landshuterſtraße 3.

Drud und Verlag : Greiner & Pfeiffer, Stuttgart.
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Mein Wildpfad zu Gott
Don

Peter Roſegger

D .

a gibt es eine Wiſſenſchaft, die ſo groß und ſo weit iſt, daß fie alle

vier Fakultäten zuſammen nicht faſſen können. Sie müßte eine eigene,

eine fünfte Fakultät haben : die Hochſchule der Selbſterkenntnis .

Sch ſtudiere an dieſer Wiſſenſchaft ſeit ungefähr fünfzig Jahren mit

beißem Bemühn , und mir geht's wie dem berühmten Doktor Fauſt, der

ſchließlich ſo dumm war wie zuvor. Bei der Erforſchung unſer ſelbſt geben

wir viel zu fein vor ; wir prüfen mit größter Genauigkeit und Spißfindig

feit unſer Empfinden , Denken und Wollen , behandeln alles ſo ſchrecklich

pſychologiſch und überſeben darob das eine wichtigſte Merkmal, auf das

Chriſtus hinweiſt: An deinen Früchten ſollſt du dich erkennen .

Freilich können wir mit dieſen Früchten ſelten zufrieden ſein, ſo daß

wir dann , wie der findige Bauer , den Grund durchſuchen , wo denn der

Fehler liegt, daß die Frucht gerade ſo geworden. Ganz ähnlich beſchäftigt

mich meine innere Entwidlung. Ich bin mehrmals befragt worden, wie es

denn zugegangen, daß meine religiöſe Empfindung und Anſchauung anders

geworden ſei als die meiner Verwandten , meiner Landsleute, meiner Zeit

genoſſen überhaupt. Wie es denn möglich ſei, daß ich trot meiner ſonſtigen

Altſtändigkeit mich in vielem Kirchlichen ſo leicht loszulöſen vermochte von den

Grundfäßen meiner Vorfahren und meiner Mitlebenden , daß ich mir dreiſt

Der Türmer VIII, 5 38



578 Roſegger : Mein Wildpfad zu Gott

eine Welt- und Gottesanſchauung baute, wie ſie meiner Perſon und meinen

Aufgaben vielleicht am erſprießlichſten ſein mochte, ohne zu fragen , ob es

mit anderem ſtimme.

Wer auf ſolche Fragen um Antwort ſuchen muß, der erinnert zuerſt

daran , daß der Menſch ſich ſeine Welt- und Gottesanſchauung willkürlich

nicht machen kann , er vermag nicht zu ſagen , warum fie ſo geworden,

höchſtens, wie es dabei zuging. So nimmt er den Stab und wandert zurück

durch ſein vergangenes Leben . Er wandert bis in die Jugend und bis in

die Rindheit und forſcht ſchon an der Wiege nach einer Abzweigung ſeines

Fußſteigleins von der allgemeinen Straße. — Etwa ſchon in meinem zehnten

Sabre begann ich religiöſe Schriften zu verfaſſen . Es ſind die bekannten

kirchlichen Züge im Ranzelſtil - es iſt Nachahmung und Anempfindung.

Nur ſelten eine Wendung, eine Deutung, eine widerſebliche Stelle, die aus

mir ſelber kam . Im übrigen finde ich damals nirgends einen Wendepunkt.

Ja die religiöſe Gemütsverfaſſung zeigt nicht einmal eine beſondere Ente

wicklung. Nach Erinnern waren die religiöſen Grundzüge meiner Kind

beit ungefähr dieſelben , die ſie noch heute ſind. Wunderlich iſt nur , daß

ich bei meinen ſehr genauen katholiſchen Eltern damit nie angeſtoßen bin,

während ich jett mit dieſen Grundfäßen an allen Eden und Enden der

Kirche und der Kirchen überhaupt anſtoße. Darauf gibt es zwar eine

Antwort, die aber nicht hierher gehört. 3u ſagen iſt nur, daß mich große

religiöſe Bedrängniſſe nie geplagt haben. Den feelenzerſtörenden Zwieſpalt,

von dem andere wiſſen, kenne ich kaum. Es hat ja auch ſehr oft bei mir

nicht geſtimmt, aber es war alles ſo wunderſam dunkel, es ſtand mir im

vorhinein feſt, daß man in dieſer Sache zu keinem klaren Wiffen gelangen

kann , daß man in religiöſen Dingen die Vernunft vergeblich verſchwendet.

So habe ich mir nicht viel daraus gemacht. Nur ſchön brav ſein , Gott

wird's ſchon recht machen ! Damit waren alle Zweifel abgeſchnitten. Und

doch , ob ich unter , Bravſein " wohl auch allemal das Richtige verſtand,

das iſt auch gerade nicht mit der Lupe unterſucht worden . Im ganzen

werde ich unter Bravſein Wahrhaftigkeit, Züchtigkeit und Arbeitſamkeit ge

meint haben , denn in dieſe drei Reiche hat alle Sittenlehre meiner Eltern

ausgemündet.

Zum Nachdenken über mein religiöſes Empfinden , zum Begründen

und Verteidigen meiner Anſchauungen kam ich natürlich erſt durch erlebten

Widerſpruch. Da trat es mich klar an, daß ich vielfach anders fühlte und

dachte als andere, und wären es ſonſt auch meine beſten Freunde geweſen .

Es müßte ja das plöbliche Innewerden , daß man in ſo wichtigen Dingen

allein ſteht, durch furchtbare Abgründe von lieben Menſchen getrennt, es

müßte das ja zum Erſchrecken ſein ! Ich erinnere mich nicht, erſchrocken zu

ſein , ich nahm ſofort Kampfſtellung , als gelte es den ſelbſtverſtändlichen

Schuß eines koſtbaren Gutes. Ich begründete, verteidigte, rechtfertigte meinen

Standpunkt nach Möglichkeit, und dieſes leidenſchaftliche Eintreten für meine

Sache, die ich bisher mehr geahnt als gedacht, machte ſie mir deutlicher,
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gegenſtändlich , ſozuſagen wirklich , und wenn ich durch meine Rechtferti.

gungen ſchon die Gegner nicht überzeugte, ſo überzeugte ich doch mich. Es

kommt ja wohl bei manchen Leuten vor, daß ſie erſt etwas ihnen ganz Un=

klares zufällig behaupten und dann , in die Enge getrieben , ſo lange und

leidenſchaftlich behaupten , bis ſie ſelber feſt daran glauben . Ganz ſo war

es bei mir nicht. Denn etwas Beſtimmtes lag feſt, und indem ich meinen

Glauben bekannte , wurde er immer ſtärker , indem ich von meinen heiligen

Anbildern ſprach , wurden ſie immer lebendiger , als wecke fie der Schal

der Stimme aus dem Schlaf. Der Gegner mochte die tiefgründigſten und

fchlagendſten Einwände haben , fie prallten an mir ab, fie rückten meine Mei

nung nicht um ein 3 - Tüpfelchen von der Stelle. So ficher war ich meiner

Sache, die für mich alſo unter allen Umſtänden die Wahrheit bedeutete

und ganz als ſolche wirkte. Aus jedem Streit, den ich über religiöſe Gegen

ſtände geführt, ging ich erfriſcht und zuverſichtlicher hervor. Vielleicht hielten

mich die Gegner ( ebenſo von ihrer Sache durchdrungen ) manchmal für ge

ſchlagen , während ich das ſtolze und frohe Bewußtſein des Siegers hatte.

Es war ein neues , faſt finnfälliges Gut in mir, das um ſo töſtlicher war,

je tapferer ich es erkämpft hatte. Wäre ich mit meiner dunklen Gottes

und Ewigteitsanſchauung nie auf Widerſtand geſtoßen , ſo würde ſie mir

kaum je fo klar und brauchbar geworden ſein . Dazu muß noch geſagt wer

den, daß ich nie mit angeleſenen oder ſonſt von außen kommenden Belegen

kämpfte, ſondern die Beweisführung aus mir ſelber zog, aus meinen Emp

findungen , Wünſchen und ſeeliſchen Erfahrungen , womit ich mich freilich

leicht ſelbſt überzeugte, den Führer eines ſtilgerecht theoretiſchen Streites aber

gewiß ſelten befriedigt hatte. Es mag ja vorgekommen ſein , daß in neben

fächlichen Dingen beigegeben werden mußte und für den Augenblick gerne

beigegeben wurde ; im ganzen aber war der Rern meines religiöſen Lebens

immun. Mir war es nie ſo ſehr darum zu tun, den Gegner zu meiner An.

ſchauung zu bekehren , als vielmehr , mich vor ihm zu rechtfertigen. Denn

das merkte ich wohl , daß in den Augen der Welt mein Standpunkt ein

törichter ſchien , während ich doch zu eitel war, um gelaſſen als Tor gelten

zu wollen. Paſſierte es einmal , daß ein Gegner ſich mir ergab , ſo hatte

ich nicht eigentlich die Befriedigung eines Proſelytenmachers; mir tat viel

mehr der Schwachgewordene leid, und ich mochte ahnen, daß einen Schwäch .

ling gewonnen zu haben für meine Sache kein großer Gewinn ſei. Ich

bedurfte ja eigentlich für meinen Gottesglauben keines Kameraden , ficher

fühlte ich mich ohnehin. Mir war es nur unangenehm , wenn andere dieſe

meine ureigene Seelenwelt nicht anerkennen , mir mein Recht dazu ab

ſtreiten wollten. Ähnlich waren die Gründe der hizigen Wortfehden , die

ich in meiner Jugend, und wohl auch ſpäter, ſo oft um den Glauben ge.

führt habe.

Jedenfalls iſt mein religiöſes Empfinden mehr belebt worden in der

Stadt bei den Freigeiſtern als bei dem handwerksmäßigen Ratechismus

unterricht in der Dorfſchule zu St. Rathrein, und bei der Gleichgültigkeit

1
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der Bauernſchaft, die ſich nur gewohnheitsmäßig an kirchliche Begehungen

hielt und ſich eigentlich bloß für abergläubiſches Zeug erwärmte. Ein Ver

balten , das mich zum Spötter gemacht hat. In meinen Schriften iſt der

Spott über dieſe Art von Religioſität wohl zu ſpüren , und obſchon er ein

paarmal etwas draſtiſch ausgefallen ſein mag, ſo freue ich mich ſeiner doch.

Ein alter Mann, der nicht bloß guter Katholik, ſondern auch katholiſcher

Prieſter war, hat mir einmal geſagt, ich hätte für das Chriſtentum mehr

ausgerichtet mit meinem Spott als mit meiner Salbung.

In die Schule des Spottes kam ich wohl erſt bei den Atheiſten der

Stadt und mußte ich den Spott vorerſt über mich ergeben laſſen. Die erſte

nähere Bekanntſchaft bei meiner Überſiedlung aus der Bauernſchaft nach

der Stadt Graz machte ich mit einem Schriftfeberlehrling. Der war Sozial

demokrat und trok ſeiner Jugend bereits agitatoriſch tätig. Damals waren

die Sozialdemokraten noch romantiſche Leute, die Revolution machen wollten ,

um die Güter der Erde unter der Menſchheit gleichmäßig aufzuteilen. Mein

Schriftſeker Robert, der nur ein Paar Stiefel beſaß, erhoffte ſich dabei einen

Vorteil, während für meine zwei Paar Stiefel bei der Aufteilung ſchon eine

getviſſe Gefahr vorhanden war. Ich beſtritt alſo ſeine kommuniſtiſche Lehre

und führte gegen dieſelbe auch die Religion ins Treffen. Da hörte ich

etwas Neues. Die Religion war nichts als Pfaffentrug, das Chriſtentum

ein Syſtem der Großen , um die Kleinen zu feſſeln und auszubeuten , und

die Gläubigen waren verdummte Knechtsſeelen. Als Robert, der ſonſt ein

herzensguter , freundestreuer Junge war , fich von dieſer Seite aufgezeigt,

hätte ich mich ſofort am liebſten von ihm getrennt. Aber ich tat es

nicht, ich fühlte mich perſönlich angegriffen , ſuchte alſo nach Abwehr , die

ich anfangs ungeſchickt, bald aber mit einer gewiſſen Schneidigkeit und

Schlagfertigkeit betrieb . Sooft wir zuſammenkamen , führten wir Streit

über Religion , ſowohl in fanatiſcher Art der Überzeugung als auch luſtig

und ſarkaſtiſch und bisweilen derb , aber nie rob, nie mit Abſicht die Perſon

des Gegners verwundend. Ich fand nach und nach Vergnügen an ſolchen

Geiſtes- und Redeübungen und gewann eine gewiſſe Geläufigkeit in der

Verteidigung des Chriſtentums, in der Rechtfertigung der Kirche.

Eines Sonntags nachmittags ſaßen wir in einem Wirtshauſe bei

ſammen , ich, der Schriftſeter und ein junger Theologe aus meiner Heimats.

gegend, der mich manchmal beſuchte. Ganz gemütlich und heiter hatten wir

angefangen Bier zu trinken , aber gar bald kam Robert mit ſeiner kom

muniſtiſchen Lehre. Ich fürchtete, daß er den Theologen damit verſcheuchen

könnte, denn ſolche Scholaren ſollen ſich nicht in derlei verfängliche Geſpräche

einlaſſen, ſondern fich ſchweigend zurückziehen , weil nach der Meinung ihrer

Oberen die Flucht der beſte Schuß vor dem Feinde ſei. Mein Theologe

aber ließ neuerdings das Bierglas füllen und griff friſch an, indem er der

kommuniſtiſchen Gewalt das Chriſtentum entgegenſtellte. Hierauf behauptete

der Schriftſeber , daß Chriſtus ſelbſt der größte Rommuniſt und Sozial.

demokrat geweſen ſei, was mich wieder zur Bemerkung veranlaßte , wegs

1
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balb die Sozialdemokraten dann nur ſo antichriſtlich wären ? Sofort be

gann der Schriftſeter und Sozialdemokrat mit ſeinem Pfaffentrug; dem

gegenüber der Sheologe die glühende und rückhaltsloſe Gläubigteit des

echten Prieſters hervorbob, deſſen Gottesſtattſchaft mit dem bekannten evan

geliſchen Ausſpruch bewies und ſogar das Geheimnis der Transſubſtantia

tion bei der Meſſe berührte. Das war Waſſer auf die Spottmühle des

Sozialdemokraten. Mir ſchien dieſe Wendung im Wirtshauſe, von Neben

tiſchen aus behorcht, nicht recht paſſend, ich ſuchte zu ſchlichten , wobei ich

mich aber ſo in meine perſönliche Anſchauung verrannte , daß eine dritte

Richtung zum Vorſchein kam , und der Schriftſeker mich lachend einen

Pfaffen , der Theologe verweiſend mich einen Freigeiſt nannte. Und tat

fächlich , gegen den Sozialdemokraten hatte ich mit faſt bebender Leiden

ſchaft das Chriſtentum verteidigt, während mir dem Theologen gegenüber

das Geſtändnis entfuhr , daß ich die Hoftie und den Altarwein nur für

ein Symbol des Leibes und Blutes Jeſu halten könne , was ihm viel zu

wenig war , ja was , wie er ſagte , mich nachgerade aus der katholiſchen

Kirche ausſchloß. Die beiden , der Sozialdemokrat und der Theologe, wußten

gar nicht einmal, wie weit ſie auseinander waren . Der in der Mitte

ſtand, wußte es, er war durch eine Welt getrennt von dem zur Linken und

durch eine Welt von dem zur Rechten. Und auf ſo entfernte Feinde ſchießt

man mit Ranonen . In der Site der Schlacht wurden wir ſo perſönlich ,

daß jeder den Gegner für ſein Syſtem verantwortlich machte, ſo daß der

Theologe ein Mucker und Heuchler ward, der Sozialdemokrat ein gottloſes

Tier und ich auch etwas nicht ſehr Ehrenvolles, worauf wir beleidigt aus:

einandergingen . Das war für mich eine peinliche Stunde geweſen . In

mir ging's zu wild her , um ſchlafen zu können , ich ſtieg auf den Schloß

berg. Es war eine friedſame Mondnacht. Da fiel es mir bei , was es

doch für ein Unſinn iſt, unter Brüdern wegen verſchiedener Ideale fich ſo

zu vergeſſen , daß jeder gleichwohl in beſter Abſicht, ſeinen Glauben ver

teidigend , gerade das tat , was dem Theologen die Kirche, dem Sozial

demokraten der Humanismus , mir das Chriſtentum verbieten mußte : den

Nächſten perſönlich zu beleidigen ! Hat man dazu den Mund , daß man

die beſten Freunde ſchmäht und vielleicht für immer zurückſtößt? Des

Poeten Stimmung wurde in der lieblichen Nacht weich und metriſch , es

entſtand ein Gedichtlein in ſteiriſcher Mundart , des Inhaltes , daß der

Menſch den Mund nicht habe, um zu ganten und zu ſchimpfen , vielmehr,

um zu küſſen ! - So hatte ich meine Bitterkeit zur füßen Ruhe geſungen .

Um jene Zeit war's auch , daß ich mich in meinen Bedrängniſſen direkt

an Gott - Vater wandte , nicht etwa um Offenbarung von Ewigkeitsgeheim
niſſen bittend , ſondern mit der vertrauenden Anfrage: , Därf ib's Dirndel

liabn ? " Und die Antwort ?

I

-

„ Ei ja freilich, fagt er, und hat g'lacht,

Wegn des Büaberl han ih’s Dirndel g'macht !"
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Weltlich und lebensluſtig waren meine dichteriſchen Produkte jener

Zeit , weltlich blieben ſie , ernſt und tragiſchen Inhaltes wurden ſie ſpäter.

Aber ein bißchen Gottfrobes war immer und überall dabei , ja das Gött

liche verwob fich manchmal ſo enge mit dem Menſchlichen , daß über eine

,, frevelhafte Profanierung “ kirchliche Eiferer in Wut gerieten. Freveln !

das fiel mir nicht im Traume ein ; es war einfach die Freude an dem Gött:

lichen , ein damals noch halb unbewußtes Verlangen , es möchte ſich innig

mit dem Menſchlichen vermählen.

Die Sugend hilft fich ja manchmal ſo einfältig friſch über Wider

wärtiges hinweg , und ſo iſt ſie bei mir auch ſtets leicht und luſtig über

Anfeindung und Zwiſt hinausgekommen. Um wieder zu meinem Atheiſten

und meinem Theologen zurückzukehren : Bei unſerer nächſten Zuſammenkunft

ſchüttelten wir uns fröhlich die Hände, als ob es nie einen Religionstrieg

gegeben hätte, aber kaum waren wir eine Viertelſtunde lang beiſammen ,

begannen die Sticheleien und Meinungsverſchiedenheiten von neuem , und

es ſtellte ſich heraus , daß gerade dieſe Meinungsverſchiedenheit zwiſchen

uns das belebende und begeiſternde Element war, das uns zuſammenhielt.

Rob ſind wir bei ſolcher Erkenntnis nicht mehr geworden, freilich auch nicht

mehr ſo recht intim , wie das ſchon geht , wenn das Gemüt einmal ver

wundet worden .

Ähnliche Erlebniſſe habe ich bei meinen Betanntſchaften wiederholt

durchgemacht. Oft hatte ich mir vorgenommen , meine überirdiſchen An

ſchauungen hübſch für mich zu behalten und religiöſen Geſprächen ſorg.

ſam auszuweichen . Damit war mir aber gleichſam der geiſtige Nerv unter

bunden , und ſobald ſich eine Unterhaltung philoſophiſch vertiefte, war ich

allemal wieder bei den Grundfäßen des Chriſtentums, in welchen ich rhe

toriſch den beſten Beſcheid wußte und warm werden konnte.

Übrigens habe ich durch die Jahre bei dieſer Methode weder viel

gelernt noch vergeſſen. Soweit ich mir das religiöſe Denken und Emp

finden meiner Jugend noch vorſtellen kann , es war , wie ſchon geſagt, tein

großer SInterſchied mit dem von jeßt. Das viele Leſen und Nachdenken

über den Gegenſtand hätte mich hierin eher verdorben als gefördert, das

Sheologiſieren bat mein Herz immer auf das Bedentlichſte erkältet. Re:

ligion ſollte man eben nie wie eine Wiſſenſchaft betreiben . Nur die Er

innerung an der Väter Glauben, ſowie die zeitweilige Vertiefung ins Evan

gelium hat dann das verglimmende Flämmchen allemal wieder angezündet.

Nach fremder Evangeliumeregeſe horchte ich nicht viel aus, die war mir zu

unperſönlich , zu theoretiſch , zu kalt, zu tot. Ich legte mir das Evangelium

ſelber aus , nur ſo konnte es für mich lebendig ſein . Und leidenſchaftlich

wurde ich , wo nach meiner Meinung das mißverſtandene Chriſtentum ſchnur -

gerade in ſein Gegenteil umſchlug und die unchriſtlichſten Wirkungen zeigte .

Dann bieb ich drein , und ſei es gegen Biſchof und Papſt, und brannte

meinen Spott oft tief in die Haut bigotter Seiden.

Das hat mir natürlich keine Roſen getragen , die Dornen aber, die
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daraus erwuchſen , waren köſtlich. Die ſchweren Anfeindungen haben mich

in meiner Überzeugung, die doch auch ihre ſchwachen Stunden hat, allemal

neu befeſtigt.

Das muß aber eingeſtanden werden : durch das viele Nachdenken in

dieſen Dingen bin ich auf ein negatives Reſultat gekommen ; ich bin mir

bewußt geworden , daß uns im religiöſen Leben etwas fehlt, etwas Tiefes

und Sobes , ohne daß ich es nennen könnte. Vielleicht iſt es die ſchwei

gende Innerlichkeit. Von der heilloſen Veräußerlichung im kirchlichen Leben

gar nicht zu reden , wird zu viel geſprochen und geſchrieben über Religion .

Wir empfinden eben Leere in uns, doch anſtatt das Herz auszufüllen , füllen

wir den Kopf aus oder gar nur den Mund. So gedenke ich mich nach

dieſer meiner zuſammenfaſſenden Rechenſchaft des Schweigens zu begeben.

Wer noch einfältiges Glauben und Gottvertrauen in fich hat , den ſollte

man in Ruhe laſſen und ihn nicht noch weiter in den religiöſen Wiſſen

ſchaften unterrichten wollen . Er kann dadurch nicht gewinnen , nur verlieren .

Ich habe das an mir und anderen erfahren .

Zu einer weiteren erſprießlichen Einſicht glaube ich auf meinem Wild

pfade noch gekommen zu ſein : zur Duldſamkeit gegen Menſchen, die anderen

Glaubens find. Wenn auch mein Glaube für mich der einzig richtige iſt,

weil ich empfinde, daß er mich mehr als jeder andere ſtärken , fördern kann ,

ſo vermag ich mir doch zu denken , daß andere Naturen anderer Vorſtel

lungen bedürfen. Nur die Religion , deren Rern ſchon in uns liegt, iſt

auszubilden, nur ſie kann ſich fruchtbar für uns entwickeln. So iſt die Re.

ligion etwas rein Perſönliches , und ſeitdem ich in dieſem Sinne auch die

Lehre und die Verheißung Seſu aufgefaßt habe , ſteht ſie mir im Einklang

mit allen Menſchen und allen Seiten , die guten Willens find und dem

Vollkommenen und Ewigen zuſtreben. Vertrauen zu Gott , Liebe zu den

Menſchen – ich wünſche und hoffe, daß dieſe Leitmotive in allen meinen

Schriften , ſo weltlich und ſchalkhaft fie oft ſind , ein wenig zu ſpüren ſein

möchten , beſonders aber in den Bekenntniſſen „Mein Himmelreich “ und

„ I. N. R. I.“

Sſt's hie und da gleichwohl ein beſonderer Pfad , fo führt er , denke

ich , doch dem gemeinſamen Ziele zu.

Es wird geſagt, daß die chriſtliche Religion ſich mit der weltlichen

Wiſſenſchaft nicht vereinigen laſſe. Ich vermute vielmehr, daß die dogma

tiſche Wiſſenſchaft für den findlichen Glauben ein größerer Schädling iſt,

denn die weltliche Forſchung. Weil dieſe durch die Erkenntnis den Menſchen

erhaben und vollkommener machen will, ſo hat ſie in den Fernen das gleiche

Ziel, wie der Glaube an den Inbegriff aller Vollkommenbeit. Ein Unter

ſchied aber iſt der : die Wiſſenſchaft ſagt: Glaube , was bewieſen iſt; die

Religion ſagt: Glaube , was du wünſcheſt, daß es ſei.

So weit ich mich in den Wiſſenſchaften umgeſehen habe, fiel es mir

nicht bei einer einzigen ein, daß ſie unſere Ewigkeitswünſche aufheben , daß

ſie Gott verdrängen tönnten oder wollten . Sehr oft ſtieß ich auf gottes
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leugneriſche Tendenzen , aber das war nicht die Wiſſenſchaft, das waren

Meinungen der einzelnen Forſcher. Das , was in der Wiſſenſchaft feſt

ſteht, mag wohl oft gegen kirchliche Dogmatit verſtoßen , nie aber gegen

jene Jeſuworte, auf denen die chriſtliche Religion gegründet iſt. Nie gegen

die Botſchaft von der Geiſtigkeit Gottes, von dem himmliſchen Bater, deſſen

Rinder wir alle find , und von dem Himmelreich , das wir in uns ſelbſt

ſuchen und finden müſſen. Gegen welche Wiſſenſchaft ſoll denn das ver

ſtoßen ? Etwa gegen den Darwinismus ? Der Darwinismus iſt, wie ich

ihn verſtehe, eine Cheorie , und zwar eine ſolche, die für mich ſpricht.

Ein Denkſyſtem , nach welchem der Menſch ſich aus einer Ulrzelle entwickelt

hat und durch tieriſche Stoffe zur Vergeiſtigung emporwächſt. Was iſt

hier der Anfang und das Endziel ? Gott. Ich wüßte gar kein Lehrſyſtem ,

das uns auf naturwiſſenſchaftlichem Wege ſo glaubwürdig die göttliche Vor

ſebung predigte , als es , wenn auch nur indirekt, die Darwinſche Entwid

lungslehre tut. Vorberbeſtimmt entwickelt das Weſen aus der gegebenen

Materie ſich immer mehr zum Geiſte, bis er in dieſem eingeht zum Vater.

Und gerade der Wiſſenſchaftsmenſch , der Forſcher führt ein Leben im Beiſte,

ſucht jene Wahrheit im Geiſt, von der Jeſus ſpricht. Kann man nicht gerade

durch die Wiſſenſchaften große Offenbarungen Gottes fehen ? Die Philo.

ſophie will uns das Licht der Weisheit geben. Die Naturwiſſenſchaft will

den Geiſt zum endlichen Beſieger des Stoffes machen. Die Sprachwiſſen

ſchaft offenbart die Einigungsbeſtrebungen der Völker. Wenn ich die Er

findungen, die Technik unſerer Zeit betrachte, ſo wird mir ganz heiß in der

Bruſt aus dankbarer Ehrfurcht vor dem , der dieſe göttlichen Fähigkeiten in

das menſchliche Weſen gelegt hat ! Gott iſt Geiſt, und alles, was der Geiſt

ſchafft, in der Werkſtatt wie in der Studierſtube , iſt göttliche Schöpfung.

Ich halte alſo jede Ausbildung des Geiſtes für einen Weg zu Gott. Gott

los, wirklich gottlos hingegen kommen mir jene Bereiche vor , wo Dumm

beit, Vorurteil, Gleichgültigkeit oder Feindſeligkeit gegen geiſtige Weiter:

entwidlung herrſcht, und ſeien ſie mit noch ſo viel Bigotterie durch ſekt.

Wer die kindliche Einfalt nicht mehr hat , in der der allbeilige Gott am

liebſten wohnt, der halte ſich nicht auf in jenem Kreiſe der Dummheit, der

Vorurteile, der Gleichgültigkeit, der tieriſchen Verſumpfung , ſondern eile

der forſchenden Weisheit zu , die in ehrerbietiger Demut dem Geiſte ewiger

Wahrheit zuſtrebt.

.

-Das ungefähr iſt ſoweit ſich ein kompliziertes Menſchenweſen

ſelbſt beobachten kann – die Anſchauung, die ſeit jenen fernen Tagen, als

ich zwiſchen Sheologen und Atheiſten den Vermittler machen wollte, fich

immer mehr in mir geklärt und gefeſtigt hat. Mit dem Fuße und dem

Herzen ſteht ſie auf der Gottesempfindung und dem Gottvertrauen meiner

Rindheit, mit dem Ropfe berührt ſie den Geiſt der Seit, aus dem wir alle

unſere Nahrung empfangen. Ich empfinde alſo nicht den Widerſpruch

zwiſchen dem findlichen Glauben und der erworbenen Erkenntnis ; mich quält
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nicht die Beſorgnis , daß mein Wildpfad den liebreichen Gott und ſein

ewiges Leben verfehlen könnte. Aber daß dem Glauben ſo ſelten das Leben

und Wirken entſpricht, das iſt der peinigende Zwieſpalt. Im Laufe der

Sahre habe ich bundertmal gefunden , daß die Ungläubigen ebenſo gute

Menſchen ſein können als die Gläubigen. Dieſe baben nur eines voraus

– das innere felige Leuchten , von dem jene nichts wiſſen.

Des Soldaten Weib

Bon

Karl Graf Snoilsky

Des Landmilizen Weib ſikt an der Wiege ;

Um ihre Hütte brauft der Stürme Wehen.

Da ſendet ſie zu Gott ihr heißes Flehen :

„ Beſchirm ihn, Herr, beſchübe ihn im Kriege!n

,, Wohl um die Chriſtnacht tehrt er beim vom Siege.

Schon lange bin ich fertig mit dem Nähen

Des Winterrods, und hab' auch vorgeſehen ,

Daß Frit ein gutes Bier zu toſten triege."
/

Da zudet ihre Hand, die ringgeſchmüdte,

Ulnd plöblich ſchien’s , als wenn der Ring fie drückte

„Ein Gruß von ihm , an uns hat er gedacht !“n

Am Strand der Loire, auf ſchneebededtem Grunde

Ruht eine Leiche. Um dieſelbe Stunde

Zieht ihr ein Dieb den Eh'ring ab ganz facht.

(Aus dem Schwediſchen von Mathilde v. Leinburg)



Doktor Germaine

Bon

Noëlle Roger

( Fortſedung)

W

VI.

ilhelm und Germaine waren mit Willy per Wagen nach Haſtings

gefahren. Langſam erſtiegen ſie das Felſenufer. Der Kleine ſprang

voraus, lief zurück und jauchzte vor Bergnügen.

Ein Gewitter ſtand an dieſem Aprilmorgen am Himmel. Auf der

zinngrauen Fläche des reglos ſtillen Waſſers ſpiegelten ſich die Wolken wider.

Sie erreichten den Gipfel des Felſens und vor ihnen dehnten ſich die

Wieſen aus Hinter ihnen hob ſich einen Augenblick das Schloß von

Haſtings mit ſeinen niedergeriſſenen Mauern von den Dünen ab, dann um .

fingen fie die langen, ſammetweichen Falten der Weiden .

Wie ſtill iſt es hier ! “ wiederholte Wilhelm , welche Ruhe nach der

überbeizten Londoner Atmoſphäre !"

Willy kletterte in Gräben und Heden berum , ſuchte Veilchen und

Haſelnußtäbchen , und ſein Geſicht glühte von Geſundheit und Freude.

Die langgezogene Felſenreihe neigte ſich allmählich den Feldern zu.

Da und dort in einer Vertiefung entdeckte das Auge das Dach einer Farm ,

und Baumgruppen breiteten ihr junges Grün aus .

,,Ah !" rief Wilhelm aus, „ wie gut müßte fich's in folchem Bauern

hof leben ! Was nukt uns all unſere Mühe und Plage ? Es bleibt uns

ja kaum Zeit zum Leben übrig, und hier wäre man doch fern von nagenden

Sorgen. Und das Meer umgibt einen mit Unendlichkeit ."

Er drehte ſich um und ſah nach dem Waſſer zurück.

Verſchleiert trat ſoeben die Sonne aus dem Bewölt. Lange, trübe,

ſeltſame Strahlen irrten über Meer und Land hin.

„ Die Langeweile würde dich dabei erfaſſen, Wilhelm“, gab Germaine

zurück. „Das Leben der Stadt und die fieberhafte Erregung der Verhand.

lungen würden dir fehlen .“

,, Niemals !" proteſtierte er lebhaft. ,,Meinen Sohn würde ich in

ländlicher Freiheit erzieben , ſo daß er in ſeiner Umgebung ein unabhängiger

Mann wäre. Sft das etwa nicht Glück ?"

+

4
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Glück, vielleicht !" wiederholte ſie träumeriſch . Aber es ſchlöſſe doch

nicht das volle, wahre Leben in fich ."

„Ja , du natürlich brauchſt deine alten Weiber und die gefallenen

Mädchen und all das Gefindel, das einen Teil deines Lebens ausmacht",

brauſte er auf.

„ Wilhelm , Wilhelm , ich beſchwöre dich ! " bat fie flehend.

Wie eine Liebloſung kam es über ihre Lippen :

,, Wilhelm , fieh, wenn ich gläubig wäre, wie ſo viele Frauen , würdeſt

du da nicht etwa auch leiden , während meine Gedanken und Gebete von

dir wegeilten ? "

,, Das iſt denn doch ein Unterſchied ," murmelte er , „wie tönnte man

auf Gott eiferſüchtig ſein ?"

„ Nun denn ,“ entgegnete fie ſanft, „in meiner Tätigkeit diene ich Gott

auf meine Weiſe ..."

Still ſchritten ſie nebeneinander her. Sekt führte der enge Weg

wiederum zwiſchen der Felsſchlucht ſteil zum Strand hinab.

Sie verſtanden ſich nicht mehr. Jedes ſprach eine andere Sprache,

und einer verurſachte dem andern Schmerz. Am Rande des Waſſers blieben

fie in einem Chaos von Felsſtücken und Steinchen , die das Riff abgeworfen

batte, ſtehen. Die Berge erhoben ihre vorſpringenden Häupter gegen den

blaſſen Himmel. Langſam verſchleierten ſich die Klippen inmitten ſilber

artiger Seen.

Wilhelm hatte ſich auf einen Stein geſekt und ſchob mit der Stock

ſpite Uferkiefel von ſich . Beide gedachten der Vergangenbeit. Waren fie

nicht eines Tages, inmitten ihres berauſchenden Liebesglückes, von dem plök.

lichen Gedanken an den Tod erfaßt, hierher geeilt, um angeſichts des Meeres

den Ewigkeitsgedanken zu ergreifen ?

„ Wie traurig und müde das Meer heute ausſieht“ , ſagte Germaine

unwillkürlich vor ſich hin.

Über ſeiner Fläche lagerte ſchwer der weiße , wolfige Himmel, und

die Flut entfernte fich ohne Biegung.

„ Wie gut müßte fich's ruben, ſtill und leblos, ohne Denken, wie dieſe

Waſſerfläche“, dachte Germaine.

In dieſem Augenblick ſprang Willy mit einem Büſchel Meergras

berbei, das er der Mutter in den Schoß warf.

„ Die Blümchen ſind doch ſchön !" rief er.

Germaine drückte den Knaben mit einem unbeſtimmten plöblichen Reue

gefühl leidenſchaftlich an ſich. „ D , Wilhelm , fieh , wie kräftig und geſund

cr wieder geworden iſt! Wie bin ich glücklich ! " rief ſie aus .

11

1

VII .

Vater, ich darf beute abend mit Mutter in den Klub !"

Mit dieſer Freudenbotſchaft war Willy ſeinem Vater entgegengeeilt.

Der Kleine ſchien ordentlich vor Selbſtbewußtſein zu wachſen.
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„ So," entgegnete Wilhelm ernſt, „ alſo heute abend iſt das ...“

Einige Tage vorher hatte er energiſch gegen dieſen Plan Germaines

proteſtiert.

Du willſt unſern Sohn mit der Geſellſchaft zuſammenbringen ?

Wenn ſie ſich auch dreift bekehrt haben ſoll, ſie ſteigt darum doch nicht aus

dem Schlamm herauf."

Germaine hatte verſucht, ihm ihre Ideen klarzumachen .

„Ich möchte ſo gerne das Muttergefühl in dieſen armen Mädchen

entwickeln ", batte ſie geantwortet. ,, Roſa iſt wie verwandelt, ſeitdem ſie„

ihr Kind wirklich liebt. Höre, wer einen Schat beſikt, darf ihn nicht für

ſich behalten .“

„ Ach l" erwiderte er bitter, ,,bei der Seilung deiner Güter behalten

die Deinen nichts mehr übrig “.

Schließlich hatte ſie ihn mit Sanftmut und logiſchen Gründen , die

er nicht zu widerlegen vermochte, gezwungen , die Sache zu überlegen. End

lich hatte er eingewilligt.

Germaine fand den Kleinen ſehr erregt vor.

,, Sekt muß ich mich anziehen , Muttchen “, ſagte er wichtig ; „ meinen

Sammetanzug ? "

Willy," erwiderte die Mutter, ,, es werden lauter arme Frauen da

ſein , die zu Hauſe ebenſo kleine Jungen haben wie du. Sind es würde

ihnen leið tun, wenn ſie deinen ſchönen Anzug fähen .“

„ Weshalb denn ? " fragte der Kleine und ſah der Mutter tief in die

Augen .

Weil ſie denken werden : Sieb, da der kleine Junge bat ſolch feinen

Anzug, und ich kann meinen Kindern nicht einmal genug zu eſſen geben.

Das iſt doch ungerecht."

„Ja, das iſt wahr", murmelte Willy.

Sie würden ſich ſagen : Mein kleiner Junge hat eben ſolch ſchöne,

blonde Loden und ſo liebe Augen, und ich kann ihm keinen Sammetanjug

anziehen. Dabei arbeite ich bei Tag und Nacht in Hiße und Kälte für

Willys Mutter, und ich habe trokdem noch immer kaum Brot genug, um

die Kleinen ſatt zu machen. Und wenn ſie frank find, kann ich ſie nicht

pflegen und auch keinen Doktor kommen laſſen . Das werden die armen

Frauen denken ."

„Dann will ich meinen Sammetanzug nicht angieben ", antwortete der

Knabe ernſt.

Bermaine zog ihn an ſich und fuhr fort:

Während, wenn du deinen Alltagsanzug anziehſt, die armen Leute

folche traurigen Gedanken vielleicht nicht haben werden ."

Wily warf ſeine Arme um ihren Hals.

Mutter, kann ich meinen Sammetanzug nicht einem armen Jungen

ſchenken ? "

Germaine drückte das Rind an ſich.

.
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Wahrlich, es war ihr Sohn, Fleiſch von ihrem Fleiſch und auch Geiſt

von dem ihren ; er empfand etwas von den Rätſeln , deren Löſung fie ſo

oft quälten und marterten. In der Seele dieſes Siebenjährigen fand fie

ein Echo für ihr leidendes Herz.

„Höre, mein Liebling .

Weiter kam ſie nicht. Wieder nagte der Rummer um Wilhelm, den

ſie mit jedem Tage ſich ferner fühlte, an ihr, ebenſo das Gefühl der Ver

einſamung, die ſie in den ſchweren Stunden eiſig umgab. Plößlich erbellte

ſich ihr Geſicht. Ihr Kind verſtand ſie. Er würde zum Manne heran

reifen und die ſchwierige Aufgabe , die ihre ſchwachen Kräfte überſtieg,

weiter löſen . Als Mann hatte er das Recht zu wollen , und die Aus

führung mußte ihm leichter werden . Vor ihm würden die Schranken fallen

und die Türen ſich öffnen. Er mußte von dem Durſt nach Gerechtigkeit er :

faßt werden und die Not ſeiner Mitmenſchen ſollte ihm das Herz bewegen.

Tränen rollten über ihre Wangen.

„ Muttchen, warum weinſt du ? War ich denn nicht artig ?"

,, nein, Rind ," entgegnete ſie, ihn mit Rüſſen bedeckend, man weint

auch vor Freude ...

In dem Augenblick, als Germaine und Willy zur Abfahrt bereit

waren , trat Geneviève Evoles herein.

,, Shr geht in den Klub ? Dann begleite ich euch , ich bin ſchon ſo

wie ſo ſehr neugierig darauf .“

Dann komm nur mit “, erwiderte Germaine lächelnd.

„Aber, daß du keine Bekehrungsverſuche bei mir machſt, hörſt du ? "

„ Habe ich das bisher je verſucht ?" entgegnete Germaine. „Du weißt,

daß ich jedermanns Freiheit achte .“

Wie !" rief Geneviève aus, „ Willy kommt auch mit ? "

,,Ja", ſagte dieſer ſelbſtbewußt.

,, Ich werde dir alles unterwegs erklären , Geneviève , es iſt höchſte

Zeit" , drängte Germaine.

Mit kurzen Worten erläuterte ſie der Schwägerin in Franzöſiſch die

ſie leitenden Motive.

„ Du glaubſt alſo wirklich , das Kind könnte von irgendwelchem Nuben

ſein ?" fragte Geneviève zweifelnd. „Biſt du denn nicht bange , ihn mit

jenen Mädchen in Berührung zu bringen ?"

Einige Augenblicke betrachtete Germaine ſchweigend ihren Sohn, der

auf der Tante Schoß hockte, dann ſagte ſie etwas trübe :

,Du ſprichſt genau ſo wie Wilhelm . Warum ſoll ich ſie denn ſo

verachten , und die Berührung mit ihnen wie eine Beflectung betrachten ? "

Ulnd raſch fügte ſie hinzu : ,Was jene getan haben , das tut manche Welt

dame auch . Nur ſucht man bei den lekteren den Fehler zu bemänteln ,

während jene armen Mädchen ein für allemal des Vertrauens verluſtig geben.

Sie ſind in Wahrheit Verlorene; denn man ſtößt ſie nicht nur in den Schmut ,

ſondern ſie werden auch darin feſtgehalten .“

II
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Als Germaine und Geneviève den Vereinsſaal betraten , waren die

Mitglieder faſt vollzählig verſammelt. Es waren einige dreißig Frauen von

achtzehn bis dreißig Sahren .

Shre grünliche Geſichtsfarbe ſchien von dem Londoner Nebel ver

waſchen zu ſein . Die einen ſchauten heimtüdiſch und neugierig um ſich ,

während der Blick anderer erloſchen war und ihr ganzes Weſen die Er

ſchlaffung armer, im Räderwerk des Lebens gefangener Geſchöpfe ausdrückte ,

die es hoffnungslos über fich ergeben ließen. Trokdem leuchtete es auf in

allen Geſichtern, als Germaine eintrat.

„Hier bringe ich euch meinen Jungen", wiederholte ſie, die Anweſen

den begrüßend.

Etwas eingeſchüchtert drängte ſich Willy feſter an die Mutter.

,, Er iſt ganz ſtolz darauf, Mutters Freunde zu begrüßen ", ſagte ſie.

Da der Knabe den Kopf ſo tief geſenkt hatte, daß man nur noch die Fülle

blonder Haare fah, fragte ſie ihn : „ Willſt du dich jekt nicht als erwachſener

Junge zeigen ? In dieſem Fall mußt du auch alle begrüßen .“

Willy faßte ſich ein Herz und ging von einer zur andern , ſeine

kleine Hand hinreichend, bis er endlich die Verlegenheit überwand und ſich

zu einem „wie geht es Ihnen ?" aufſchwang.

„Du darfſt niemand vergeſſen ", mahnte Germaine , die ihm mit den

Augen folgte.

Ich will verſuchen , Mutter."

Als er mit ſeiner Runde fertig war , ſtürzte er auf die Mutter zu ,

die ſoeben drei verſchiedenen Stimmen des Chores ihren Plat anties. Er

nahm ihre Hand und zog ſie beiſeite.

,, Sekt mußt du mich aber nicht mehr ſtören, Willy, du ſiehſt, ich bin

in Anſpruch genommen ."

„Ich will dich nur noch etwas fragen “, ſagte das Kind leiſe und

verlegen.

,,Nun, dann frage es raſch ."

Er legte ſeinen Mund an ihr Ohr und lifpelte : ,,Eine hat mich um

armen wollen .

Dann umarme fie nur. “

Der Kleine ſchüttelte energiſch den Kopf, daß ihm das Gelock über

die Augen fiel :

„ Nein , das liebe ich nicht, Muttchen . Nur dich umarme ich , von

fremden Leuten will ich es nicht."

Wir müſſen eben ſo manches tun, Willy , was uns nicht angenehm

iſt, wenn es den andern Freude bereitet ."

„Bereitet es denen denn Freude, einen zu umarmen ? " fragte der

Kleine zweifelnd.

Germaine blickte auf das roſig- ſchöne Geſichtchen, das ſo vertrauens

voll fragend zu ihr auffah. Er kam ihr vor wie eine Himmelsblume.

Deine Rüſſe ſind mir immer eine Wonne, mein Liebling. Aber jeßt ſei
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hübſch artig und bleibe ruhig und höre zu , wenn wir ſingen . Nachber fannſt

du Mutter helfen den See berumreichen ."

Willy warf ſich in einen großen Lehnſtuhl und blieb unbeweglich

fißen , den Kopf in die kleine Hand geſtübt. Eine Frau näberte ſich ihm

und kniete nieder, um ihn zu betrachten. Plößlich fab er ſich um und be

merkte das bleiche, unſchöne Antlit mit den roben Zügen , die ein Lächeln

der Bewunderung erbellte, dicht neben ſich. Er fühlte ſich äußerſt unbe

haglich. Nie hatte er ein fo häßliches Geſicht geſehen . Am liebſten wäre

er aufgeſprungen und zu der Mutter geeilt. Dieſe aber ſaß am Klavier

und begleitete den Geſang. Außerdem fielen ihm die Worte ein, daß man

den andern Freude machen müſſe. Er überwand den Widerwillen und

regungslos fißen bleibend lächelte er der Frau zu.

Dieſe rührte ſich nicht. Verſunken in die Betrachtung des Kindes,

ſagte ſie endlich :

Wie ſiehſt du deiner Mutter ähnlich 1 “

Das ſchien Willys Wohlgefallen zu erregen . Er freute ſich allemal,

wenn die Leute die Ähnlichkeit mit ſeiner Mutter fanden , und er fragte

ſeinerſeits :

,,Warum ſingen Sie denn nicht mit ? "

„ Weil ich keine Stimme habe, kleiner Herr !“

„ O !"

Er drehte ſich voll nach ihr um und ſagte mit einer gewaltigen An

ſtrengung :

Sie können mich auch umarmen , wenn Sie wollen , es macht mir

nichts ."

Solch ein Engell" murmelte das Weib.

Dann nahm ſie den Knaben in ihre Arme, drückte ihn an ſich , daß

er erſchredt zuſammenfuhr ; aber er überwand fich tapfer und fragte ganz leiſe:

„ Haben Sie auch einen kleinen Jungen ? "

Gott fegne dich , Kind ! Nein, ich habe ein kleines Mädchen .“

„ Ah," antwortete Willy lebhaft, „fo groß wie ich ? "

Cenau ſo groß, ſie geht jekt zur Schule."

Etwas kleinlaut gab Willy zurück:

,, Ich gebe noch nicht hin. "

„Das iſt auch ein großer Unterſchied “, erwiderte die Frau ; ,,bei

Shnen find Bonnen , ich muß aber den ganzen Tag außer dem Hauſe

arbeiten . Dann kann mein kleines Mädchen nicht allein zu Hauſe bleiben ,

es würde ihr ſonſt ein Unglück paſſieren .“

Wo iſt denn aber ihr Vater ? “ fragte Willy.

Traurig ſchüttelte das Weib den Kopf. Willy erinnerte ſich in dieſem

Augenblick des Verbots der Mutter, an große Leute Fragen über ſie ſelbſt

zu ſtellen .

Wie heißt denn Ihr kleines Mädchen ?" fragte er daber weiter.

,,Germaine.“
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,, Germaine !" ſchrie er auf, aber ſo heißt ja Muttchen !" So groß

war ſein Vergnügen bei dieſer Entdeckung , daß ſein Ausruf den Geſang

des Chors übertönt hatte.

Germaine wandte fich um und machte ihm ein Zeichen :

Ruhig, Willy !"

Etwas verlegen wiederholte er leiſe:

,,So heißt ja Mutter . "

,, Ja doch ", antwortete die Frau; ich habe gedacht, der Name würde

meiner Kleinen Glück bringen. "

Danach war er ſtill und ſah nur zu ſeiner Mutter hinüber, die ihm

hin und wieder zulächelte.

Die jungen Frauen ſtanden alle um das Klavier herum . Die einen

ſenkten den Kopf auf ihr Buch und ſangen kräftig mit , andere bewegten

die Lippen , aber ihre Augen irrten unruhig umher , bald nach dem lieb

lichen Knaben hin , bald nach der ſchönen Toilette der eleganten Dame, die

in Begleitung von Germaine mitgekommen war. Einige wichen nach rüde

wärts , um lachen und ſchwaben zu können . Geduldig blickten Germaines

Augen nach ihnen bin , ohne ein Wort der Zurechtweiſung. Wie konnte ſie

auch ! Hatten dieſe Ärmſten nicht bereits zehn und mehr Arbeitsſtunden

in der Fabrik hinter ſich ?

Der geſangliche Teil wurde heute abgekürzt.

„ Ich bin ein bißchen müde, Mutter“, flüſterte Willy.

Er blinzelte bereits mit den Augen.

Wir wollen jekt noch den Tee berumreichen , und dann fahren wir

nach Hauſe."

Willy hielt krampfhaft die Zuckerdoſe in beiden Händen gegen ſeine

Bruſt gedrückt, wie etwas ſehr Roſtbares, und lief hinter der Mutter her,

aufmerkſam , um niemand zu vergeſſen.

Man könnte denken , er habe dies kleine Amt ſein ganzes Leben

lang verfeben ", bemerkte Geneviève. ,,Wie ſieht er dir ähnlich , er wird dir

ſpäter eine große Hilfe ſein ."

Germaine lächelte. Wie lieb war ihr bereits dieſer Gedanke geworden .

Geneviève ſah einen Augenblick wie träumend über die Frauengruppe

bin und ſagte dann halblaut:

,, Ich beginne zu verſtehen , Germaine. Du verſuchſt, ſie über die

Vergangenheit hinwegzuheben. Höre , fie lachen. Jedenfalls bedeutet es

wöchentlich einen Moment des Vergeſſens für ſie. Iſt es im Grunde ge

nommen nicht dasſelbe, was wir anderen von unſerem Reichtum verlangen ? "

„ Wo iſt denn Willy geblieben ? " rief Germaine.

Geneviève zeigte auf eine Frau , die den Knaben im Arm hielt. Es

war Frau Sohn , eine frühere Trinkerin , die ſich mit großer Mühe von

ihrem Laſter entwöhnt hatte, die Mutter der kleinen Germaine.

Willy war eingeſchlafen. Sein Kopf lag an der Schulter der Frau .

Einige Arbeiterinnen hatten ſich drum herum gekniet, um ihn beſſer ſehen
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zu können . Sie ſprachen ganz leiſe. Eine hatte die Lampe weggeſtellt.

Mit verklärtem Geſicht neigte ſich Frau John über den ſchlafenden Knaben .

Lächelnd trat Germaine beran . Die Frau wurde verlegen. Germaines

Blick beruhigte fie indes .

„ Der iſt aber gut aufgehoben“ , ſagte fie freundlich. „ Ihr würdet ihn

mir ſchön verwöhnen alle zuſammen .“

Zwei der Arbeiterinnen hatten Willys Mantel herbeigebracht und

wickelten ihn ſorglich ein. Einen Augenblick hob er die ſchlaftrunkenen

Lider, ließ ſie aber ſofort wieder fallen.

Als er angezogen war, fragte Frau John :

,, Erlauben Sie mir, ihn in den Wagen zu tragen ? "

Germaine nahm den Knaben auf den Schoß, der bei der Bewegung

des Fahrens feſt und ruhig weiter ſchlief.

,, Nun ?“ fragte ſie nach einer Weile, fich zu Geneviève wendend.

Wie ſeltſam du biſt , Germaine, alles ſo hintenanzuſeben um jener

Geſchöpfe willen ! Ich finde in ihnen all das Mittelmäßige , Kleinliche,

Niedrige unſerer eigenen Kreiſe wieder . Da aller Kreiſe. Nein , die inter

eſſieren mich nicht mehr als andere Menſchen .“

,,Du haſt unrecht“ , gab Germaine ruhig zurück; „man findet hin und

wieder ein 3artgefühl und eine Seelenreinheit bei dieſen armen Mädchen ,

wie ſie die ſogenannten höheren Stände nicht aufweiſen ."

Es trat ein längeres Schweigen ein . Geneviève nahm abermals

das Wort :

,, Ich ziehe es vor , das Leben in jenen Leidenſchaftsausbrüchen zu

vergeſſen , mit denen ein Wagner uns trunken macht, in welchen uns die

modernen Romantiker betäuben . Manchmal bin ich Sfolde. Dann ſpiele

ich ſtundenlang ihre Rolle und durchlebe dieſe qual- und wonnevolle Wahn

finnsphaſe, und ihr Liebesmotiv erfaßt und bezwingt mich . Meine Seele

ſchmilzt mit Iſoldens Seele zuſammen und ich vergeſſe auf Augenblicke

die Flachheit des Daſeins, in dem jede Leidenſchaft wie Strohfeuer erliſcht."

Dic Leidenſchaft kann erlöſchen ,“ erwiderte Germaine langſam , „ aber

die Liebe bleibet. "

„Was nennſt du Liebe ? "

Germaine ſann einen Moment vor fich hin.

„ Liebe iſt das Ineinanderaufgehen zweier Weſen ... Sie denken,

lieben , leiden , handeln und erziehen ſich gegenſeitig. Dieſe Liebe muß im

ſteten Wachſen begriffen ſein , es ſei denn , daß der gemeinſchaftliche Ge

dankengang aufhöre ... "

Hier unterbrach ſie ſich , und die Unterhaltung ſtockte.

Am andern Morgen trat Geneviève bei der Schwägerin ein , als

dieſe am Schreibtiſch ſaß, während Willy zu ihren Füßen in Bilderbüchern

blätterte,

Sie ſetzten ſich auf das Sofa und plauderten . Willy ſah die Sante

unausgeſett an.
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„ Was willſt du denn, Willy ?" fragte Germaine, der dies Anſtarren

endlich auffiel.

Der Kleine wurde dunkelrot und atmete tief auf.

Tante Geneviève iſt ſehr ſchön !"

,Alſo eine Liebeserklärung machſt du mir ! " rief die Sante lachend und

zog ihn näher, um ihn zu umarmen . Aber Willy entzog ſich der Liebloſung.

,, Tante Geneviève bat dasſelbe Kleid an wie geſtern abend", beharrte

er ernſthaft.

Was will nur der Junge ? " fragte Geneviève.

Plöblich durchfuhr es Germaine blißartig, und ſie ſagte:

,,Geh und ſpiele weiter, Willy !"

Er ſchien das Gebot überhört zu haben und wiederholte träumeriſch :

„ Mutter , du haſt mir doch geſagt, ich ſolle meinen Sammetanzug

nicht anziehen , weil das den armen Frauen leid tut. Sag, Muttelchen ,

warum hat ſich denn Tante Geneviève ſo ſchön gemacht ? Warum , ſag

mir's doch ! "

,, Kleines enfant terrible ", ſagte Germaine.

Geneviève lachte laut auf. Shr altes blaſiertes Lachen.

,,Willy,“ ſagte die Mutter, ,,Tante war doch noch nie im Klub und

ſie hatte auch vorher nicht daran gedacht, hinzugeben.“

,, Des Kindes Worte haben einen tiefen Sinn", bemerkte Geneviève.

Wenn wir uns auch noch ſo einfach anziehen , jene Frauen werden doch

ſtets unſere Bevorzugung herausfühlen. Wir erwecken nur die Eiferſucht

in ihnen und tun ihnen weh. Ich glaube faſt, dieſe Art Wohltätigkeit iſt

ein Übel. Gönnerhaft gibt man, und mit der mittelmäßigen Gabe predigt

man die Ergebung, und dann empfinden wir die Ruhe des gezollten Tributs .“

Germaine widerſprach beftig. Aber mit nachläſſigem Tone fügte

Geneviève hinzu :

,, Du biſt ein Kind, Germaine, dich intereffiert noch das Leben !“

PI 1

VIII.

Heiß meldete ſich der Suni an. Eine wahrhaft tropiſche Glut lag

brütend über den Straßen Londons. Dicker Dunſt umgab bereits am Morgen

die lange Perſpektive der Häuſerreibe. Weder auf den Squares , noch in

den alten Friedhöfen , die zwiſchen den Straßen eingeſchloſſen lagen , regte

ſich ein Blatt an den Bäumen. Dennoch erwecten ſie die gUuſion von

etwas Erfriſchendem , bis zu dem Augenblick, wo auch über ſie die heiße

Flutwelle hinfuhr, die die Rieſenſtadt tagtäglich erſtickte. Dann glaubte

man den ſchweren Atem der Millionen Weſen zu verſpüren , den kein Luft

bauch mit ſich hinwegtrug.

Germaines Beſuche in Drury Lane wurden je länger je ſchwieriger

in der brennenden Sonne, die alle Ausdünſtungen beförderte. Sie empfand

außerdem Wilhelms Unbehagen, wenn er ſie blaß und ermüdet zurüdtehren

ſah und dann tagelang mißlaunig einherging, und ſie litt darunter.
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Wenn der Kleine ſie dann traurig ſah, kletterte er auf ihren Schoß

und überhäufte ſie mit Liebkoſungen.

Du biſt doch mein kleiner , herziger Tröſter“ , ſagte ſie mit feuchten

Augen.

„ Muttchen, weine nicht, nein , nur weine nicht!"

Eines Tages fragte er :

,, Wer hat dir denn etwas getan ?"

Sie fann einen Augenblick nach und entgegnete:

„Niemand – das können kleine Jungen eben nicht verſtehen .“

Willy nahm hierauf eine höchſt geheimnisvolle Miene an und er

widerte :

„Ich weiß etwas. Ich werde den lieben Gott bitten, und dann ſoliſt

du keinen Rummer mehr haben ."

Die Mutter füßte ihn.

Während der folgenden Tage bemerkte Germaine , daß Willy fic

unausgeſekt beobachtete, und hin und wieder lag etwas wie ein Triumph

in ſeinen Augen. Und wenn ſie ihn anlachte, ſchaute er ſie ſtrahlend an .

Einmal indes fand er ſie regungslos in dem kleinen Salon fißend,

und Tränen rollten über ihre abgemagerten Wangen.

„Du weinſt noch , Muttchen ? Deine Tränen laufen jekt immer

ſchneller herunter “, rief er ängſtlich und ernſt, und geſchäftig fügte er

hinzu :

„ Ich will den lieben Gott nicht mehr bitten . Er hört mich nicht, ich

bin ihm ganz böſe!"

Germaine drüdte den Kleinen leidenſchaftlich an ſich. Was lag an

allem andern , ſolange ſie dies Kleinod noch ihr eigen nannte.

Biſt du jekt nicht mehr traurig , Mutter ? Biſt du wieder froh,

wenn ich bei dir bin ? Ich gehe auch nie mehr fort von dir“, ſagte er und

ſchmiegte ſich in ihren Arm.

Eines Morgens öffnete Germaine ein großes Ruvert, deſſen Adreſſe

von ungeübter Hand geſchrieben war.

, Willy , denke dir , unſere Freunde vom Rlub laden uns zu einer

Feſtlichkeit am Sonnabendnachmittag ein. Sie wollen muſizieren und

Sheater ſpielen , und wir follen den See bei ihnen trinken . Iſt das nicht

etwa ein ſchöner Erfolg, Wilhelm ?"

Sie reichte ihrem Mann das Blatt hin. Er überflog die kindlichen

Zeilen, aus denen, wenn auch ungelenke, dennoch herzliche Dankbarkeit ſprach .

Er lächelte.

„Ich kann mich doch nicht etwa darüber wundern , daß ſie dich lieb

haben “, ſagte er halblaut.

„Ich bin auch eingeladen“ , rief Willy voller Vergnügen .

Am andern Morgen war er indes erfältet, und ſein Huſten beun

rubigte Germaine.

,, Ich buſte aber wirklich nicht abſichtlich , Muttchen ", ſagte er ſanft.
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Am Sonnabend fand ſie ihn indes noch nicht wohl genug , um ihn

mitzunehmen. Sie fürchtete offene Türen und Zugluft, da ſie ihn nicht ge

nügend beobachten konnte in dem Trubel. Willy war ſehr betrübt. Als

er aber in das fummervolle Geſicht ſeiner Mutter blidte , legte er ſeine

Wange an die ihre und ſagte ſchmeichelnd:

„Ich bin gar nicht mehr traurig ! "

,, Du wirſt mit Roſa ſpielen , und Mutter bringt dir eine Über

raſchung mit."

„ Eine Überraſchung ", jubelte der Rleine.

Ein bißchen trübe ſah er der Mutter nach .

,, Noch einen Ruß, Muttchen ! Noch einen ."

Germaine wandte ſich um . Die kleinen Arme hielten ſie krampfbaft

umfaßt.

A18 Germaine den Saal betrat, war ſie herzlich froh , Willy nicht

mitgenommen zu haben. Der Lärm war betäubend. Miß Longhton , die

ebenfalls geladen war, kam in Begleitung ihrer Reſidentinnen und beglück=

wünſchte Germaine.

Den Gäſten wurden Site angewieſen , und die Vorſtellung begann.

Sechs der Begabteſten ſpielten eine Romödie, die ſie unter Marys Leitung,

welche ſich noch der Vorſtellungen in Black Town erinnerte , einſtudiert

hatten . Mit der Geſchicklichkeit armer Mädchen , die für wenig Groſchen

hübſche Stoffe ausfindig machen können, hatten ſie ihre Koſtüme ſelbſt ver

fertigt. In der Freude ihres überfließenden Herzens vergaß Germaine auf

einen Augenblick all ihren Rummer. Solchen Erfolg hatte ſie ja gar nicht

erwartet.

Miß Longhton klatſchte entzückt lauten Beifall.

,,Sehen Sie nur, wie ſie ſpielen und wie vergnügt und glüdlich fie

dreinſchauen “, ſagte ſie zu Germaine gewendet. „So weit haben es die

armen Geſchöpfe gebracht, den andern eine Freude zu bereiten . Seit Wochen

haben ſie ſicherlich dafür gearbeitet und geſpart, anſtatt wie früher zu trinken .

Sie gewöhnen ſich an edlere Genüſſe. Noch iſt nicht jeder gute Reim er

ſtickt. Ein ſchwacher Liebeshauch genügt , um auch die Abgeſtumpfteſten

und Gefühlloſeſten neu zu beleben . Rind, Kind, laſſen Sie ſich umarmen !"

Hier wurden ſie durch Frau Sohn, die herantrat, unterbrochen .

,,Sie haben alſo Shren Kleinen nicht mitgebracht ? " fragte fie, ſich

an Germaine wendend.

„Nein, er huſtete etwas, aber er war ſehr betrübt, daß er nicht mit

kommen konnte. "

Sie müſſen ihn ſehr, ſehr pflegen ."

„,Danke, Frau John “, erwiderte Germaine herzlich . „Er iſt ja im

Grunde genommen ein ſtarker Junge, und dennoch bin ich immer ängſtlich ... "

Als die Teepauſe vorüber war , ſagte Miß Longhton zu Germaine :

,, Jett iſt es aber Zeit zum Nachhauſegeben für meine Schüßlinge.

Rommen Sie mit uns bis Liverpool Station , es iſt ja Sbr direkteſter Weg."
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Einen Augenblick zögerte Germaine, ſie ſehnte ſich danach , ſo raſch

als möglich wieder zu Hauſe zu ſein .

„Ich habe Sie ſo lange nicht geſehen“ , drängte Miß Longhton.

Beide traten ins Freie. Der ganze Himmel ſah aus wie eine einzige

Roſenkrone. Geheimnisvoll und wie verzaubert ſchwammen die Straßen in

goldigem Licht.

,,Welch ſchöner Sag “, bemerkte Germaine gerührt.

„ Ja, herrlich 1 " beſtätigte Miß Longhton mit warmem Son.

Wie liebe ich doch London !" rief Germaine aus, im Sommer wie

im Winter, zu jeder Zeit. Seinen Himmel, ſein Abendrot und ſeine Themſe,

ja ſelbſt ſeine Nebel. Iſt dieſe Dämmerung, die wie blaue Gaze fich herab

ſenkt und die langen Straßen mit dem unaufhörlichen Getöſe einhüllt, nicht

wundervoll, Miß Longhton ? "

Eine ſchwache Briſe hatte ſich erhoben und fühlte ſchmeichelnd die

Stirne nach dem glühenden Tage. Germaine atmete tief auf. Freude am

fortſchreitenden Wert erfüllte fie. Wie ſchwer war der Anfang geweſen

und wie hatte ſich alles über Erwarten gut entwickelt! Sekt befand ſie ſich

auf dem Seimweg zu ihrem Rinde ... Wie ſchön doch das Leben war ...

Plöblich empfand ſie wieder einen ſtechenden Schmerz. Litt Wilhelm

nicht um ihretwillen ? Soeben hatte die acht Jahre lange , mühevolle An

ſtrengung eine Lebensblume entfaltet und ſie fühlte eine wunderbare Ruhe

in der Seele. Shr Gewiſſen war befriedigt.

Würde in Wilhelm nie das Verſtändnis dafür aufgehen ? Was

brauchte es mehr, um ihn zu überzeugen ?

Und wieder lag ein forgenvoller Ausdruck in ihren Augen , der Miß

Longhton bekümmerte.

Bermaine war nabe daran, fich der Freundin zu offenbaren, aber ſie

hielt an ſich und ſagte nur :

,,Es iſt nichts Beſonderes. Immer wieder die alten Gewiſſens

kämpfe .“

Armes Rind ! Wenn Sie doch erſt mehr Licht auf Shrem Wege

ſeben möchten ."

Ich bin gewiß undankbar. Ein Tag wie der heutige gibt auf lange

Zeit hinaus Mut und neue Rraft."

Germaine begleitete die alte Freundin bis zu der großen Stations

treppe , nahm ihre Hände noch einmal zwiſchen die ihren und fab ſie dann

in der Menge verſchwinden.

Raſch ſenkte ſich die zunehmende Dunkelheit. In ihrem bläulichen ,

mit Lichtſtreifen durchzogenen Schimmer ſah es aus , als ob die Sonnen

ſtrahlen auf dem Aſphalt helle Flecken hinterlaſſen hätten . Gelbe, rote und

grüne Feuer tauchten auf , kreuzten und drehten ſich wie im ſchwindelnden

Tange. Eine ungebeure Menſchenmenge ftaute und drängte ſich an der

Bahnhofstreppe und verlor ſich dann wiederum in den bläulich dunſtigen

Straßen .
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Germaine kaufte ein Spielzeug für Willy und rief dann einen

Wagen heran.

Sie lächelte fröhlich vor ſich hin, während fie, einer einzelnen Welle

gleich , mit der Rieſenflut dahinfuhr , und ihr Herz ſchlug laut vor tat

kräftigerem Glück. Heute erſchien ihr das Leben ſchön !

II

IX .

Schnell flog Germaine die wenigen Stufen zu ihrem Hauſe hinauf.

Sie bemerkte ein paar Herrenbüte neben dem Wilhelms an dem

Riegel hängen.

Shr Mann hatte Beſuch !

Als die Jungfer ihrer anſichtig wurde , blieb ſie mitten in der Halle

ſtehen . Ihr Geſicht war verſtört, ſie konnte nur murmeln :

,,Gnädige Frau, gnädige Frau ! "

Germaine ſah fie an .

,, Jane, was iſt geſchehen ? Willy !"

In dieſem Augenblick erſcholl Wilhelms Schritt. Er war erdfahl

und ſeine Stirne grauenhaft verzerrt.

Germaine ſtürzte auf ihn zu .

„Wilhelm !"

Er zog ſie mit fich fort in ſein Arbeitszimmer , und ſie an beiden

Armen haltend, ſagte er mit einer gänzlich fremden Stimme :

„Ein Unglück !"

Dann beantwortete er ihre Fragen , während ihre Augen ſich vor

Todesangſt weiteten .

,, Er iſt nicht tot. Er fiel vor zwei Stunden von der Treppe herunter.

Da ich nicht wußte, wo du weilteſt, ließ ich Green und Morris kommen.

Sie ſind noch da. Willy iſt in feinem Zimmer. Sobald du ruhiger ge

worden biſt, wollen wir hinüber ."

Germaine war wie erſtarrt. Sie bezwang indes den Verzweiflungs

ſturm , der bereits in ihr zu toben begann . Sie mußte die Mutterſtimme

für den Augenblick zum Schweigen bringen , um wie bei Fremden als der

unempfindliche Arzt vor den Kranken bintreten zu können .

„Von wo iſt er gefallen ? "

„,Vom zweiten Stock auf die Flieſen der Halle, durch das Geländer

hindurch ."

Germaine ſtieß einen Laut des Entfebens aus , machte ſich aus dem

Arm ihres Mannes los und eilte mit ein paar Säken die Treppe hinauf.

Oben angelangt ſchöpfte ſie einen Moment Atem und trat dann bei

dem Kinde ein.

Eine Lampe erbellte das Bett, über das die beiden Arzte gebeugt waren .

Bei ihrem Anblic traten ſie zurüd.

Willy lag vollſtändig gefühllos da. Sein Geſicht war von kalten

Umſchlägen halb verdeckt, nur ein feiner Blutſtrom ergoß ſich aus dem Ohr.

/

.
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Germaine betrachtete ihn, nahm die lebloſe Hand in die ihre und be

fühlte mit äußerſter Vorſicht den Kopf. Dann unterſuchte ſie den Knaben .

Blaue Male marmorierten die bleifarbene Haut. Lange hatte die Unter

ſuchung gewährt, nun trat tiefes Schweigen ein. Germaine deckte das Rind

mit unendlicher Zärtlichkeit wieder zu. Sie wußte es, er war verloren . - -

Dann hob ſie den Blick und begegnete dem der Arzte, der mit innigem

Mitleid auf ſie gerichtet war. Sie trat an ſie heran und tauſchte mit leiſer

Stimme einige Worte mit ihnen aus. Durch ein Nicken des Kopfes gab

fie ihre Zufriedenheit mit den angewandten Mitteln kund . Dann beſprachen

fie das Weitere.

Aber Germaine wußte Beſcheid , ſo gut wie ſie. Sie ſah den Männern

feſt ins Geſicht.

,, Wozu wollen wir das Kind noch quälen ? "

Dann beugten ſich alle drei wieder über das Bett.

Wilhelm ſtand abſeits und ſtudierte ihr Verhalten. Das Gefühl

ſeiner Ohnmacht nagte an ihm . Seine Frau machte einen Eisbeutel zu

recht. Er beneidete dieſe Fremden , die ihr helfend zur Seite ſtanden und

den kleinen Körper, der ſein ganger Stolz, fein ganzes Glück war, anfaſſen

durften .

Germaine empfand nur das wahnſinnige Verlangen, Willy möge noch

einmal zum Bewußtſein kommen.

Nur einmal noch die geſchloſſenen Augen offen ſehen , noch ein

einziges Mal das Lächeln der tiefen Sterne erblicken !

Aber die Minuten verrannen ſo langſam , daß der kleine Rörper, der

bereits eine gewiſſe Starrheit annahm , wie ein Leichnam ausſah. Eine

fladernde Kerze warf zitternde, gelbliche Flecken auf die Haut. Von einem

plöblichen Schauder erfaßt, glaubte Wilhelm, der kleine ſei tot.

Stunden vergingen.

Dr. Green war gegangen, aber Dr. Morris, als alter Freund Germaines,

blieb ihr zur Seite.

Wieder waren ein paar Stunden verſtrichen. Wilhelm und Germaine

hatten den Seitbegriff verloren . Es war ihnen , als fäßen ſie von Ewigkeit

her in dieſem Zimmer bei dem gedämpften Lampenſchein in Erwartung

des gräßlichen Ausganges , nach den fortſchreitenden Schatten ſpähend , die

ſich über das Geſicht des Sterbenden lagerten . Manchmal erſchienen ſie

ihnen tiefer, dunkler auf dem zarten Antlik. Dann glaubte Germaine eine

Bewegung wahrzunehmen .

,, Er regt ſich “, ſagte fie.

Dr. Morris ſchüttelte den Kopf.

Draußen wurden Schritte hörbar. Es war Dr. Green , der wiederkam .

„ Keine Veränderung ? " fragte er. Hinter ihm tam Roſa geſchlichen.

„ Was wollen Sie hier ? " herrſchte Wilhelm ſie zornig an.

wollte nur ſehen , ob die gnädige Frau meiner bedarf ? ! "

murmelte ſie zitternd.

1

,, 90
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Nein. Geben Sie binaus."

,, Bitte, laſſen Sie mich hier", flehte Roſa.

So dringend war die Bitte, ſo verſtört ihre Züge, daß Wilhelm ſie

durchließ. Sie flüchtete in eine Ede. Plöblich ſagte Wilhelm laut :

,, Soll ich nicht meinen Bruder rufen laſſen , er iſt doch ſein Pate."

Dann ließ er die Stimme ſinken , wozu ſollte er ..."

Wieder trat Schweigen ein. Man hörte deutlich den kurzen, ſtocken

den, ſchwächer werdenden Atem des Rindes.

Eine Turmuhr ſchlug in einiger Entfernung , es antwortete ihr eine

zweite und dritte. Mechaniſch zählten alle die gleichen Schläge. Mitter

nacht ...

Dr. Green näherte ſich Germaine.

,,Sie ſollten ſich ein wenig ausruhen ," mahnte er, „ um wieder Kraft

zu ſammeln , Sie werden ſie noch lange brauchen ."

Bermaine hob den Ropf.

„ Lange..." murmelte ſie. „Sie wiſſen wohl , daß es nicht mehr

lange dauern kann ..."

Das Entſekliche war ja bereits da, ganz nabe. Nichts in der Welt

konnte ihm den Eingang wehren. Es ergriff fie der heftige, unſinnige

Wunſch , ihm den Eintritt mit dem eigenen Leben zu verbarritadieren und

fich eher zermalmen zu laſſen , damit die Türe ſich nicht öffnen könne.

Plöblich glaubte Germaine ein Zittern längs der ſeidenartigen

Wimpern zu bemerken .

Willy öffnete die Augen. Wie durch einen Nebel blickten fie nach

fernen , unbekannten Bildern .

Germaine warf ſich auf die Knie.

Willy, mein geliebter, kleiner Willy !"

Eine unausſprechliche Zärtlichkeit durchbebte ihren leiſen Ruf, der wie

ein heißer Kuß des Kindes entfliehende Seele zu erreichen ſchien.

Ein Lächeln glitt durch den Nebelſchleier, der die grauen Augen trübte,

und Willys Blick wurde klarer.

Mein Muttchen !" murmelte er.

Seine Augen ruhten feſt auf der Mutter; ſie ſchienen größer und

leuchteten auf als das einzige Lebende an dem gefühlloſen Rörper.

Germaine gab ihm ſeine Lieblingsnamen, ſie nannte ihn ihren kleinen

Freund, und ihre Stimme klang warm, faſt freudig.

Muttchen ", wiederholte das Kind.

Wilhelm und Germaine beugten ſich über das Bett, wußten ſie doch

beide, daß ihnen ihr Schat in wenig Minuten entriſſen werden würde.

Willy ſah von einem zum andern . Dann ſchloß er die Augen ...

In der Ede hörte man Roſa aufſchluchzen.

Ein paar Augenblicke ſpäter trat die entſcheidende Veränderung ein .

Ein wiederholtes Schütteln lief durch den kleinen Körper , er röchelte leicht

und kurz auf, dann lag er marmorartig unbeweglich da.

IT
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Germaine bielt die kleine Hand in der ihren und wandte fich zu ihrem

Manne.

„ Es iſt das Ende, Wilhelm“ , ſagte ſie ſanft.

Dann betrachtete fie ihren Sohn. In dem Zimmer begann es reger

zu werden. Germaine fühlte, daß man ihre Hände faßte. Die Ärzte ver

abſchiedeten ſich. Roſa folgte ihnen . Sie blieben beide allein , ſie und

Wilhelm mit ihrem Rinde.

Dann brach ein Schrei aus, mächtig und herzbrechend, wie der aus

geſtoßene Schmerz eines mit Todesnot ringenden Weſens. Wilhelm weinte.

Germaine ſtand auf und umfaßte ihn. Er litt und bedurfte ihrer.

Entſekliche Stöße entrangen ſich ſeiner breiten Bruſt. Sie rief :

,, Wilhelm !"

Er ſah ſie, wie ſie ſich über ihn beugte. Einen Augenblick richtete er

den Blick auf ſie , aus dem plötzlich Härte und Haß zu ſprechen begann,

und er erwiderte :

„Laß mich !"

Automatenhaft wich Germaine zurück ...

Sie trat wieder an das weiße Bett, von dem ſich Willys blaſſes Ge

ſichtchen inmitten goldener Lockenfülle abhob.

Bis zum anbrechenden Morgen ſaßen die Batten unbeweglich , in

ſtarrem Schweigen an der Leiche ihres Kindes.

-1

:

X.

Von den darauffolgenden Stunden hatte Germaine feine klare Er

innerung behalten. Sie fab , wie ſich das Fenſter nach und nach erbellte

und wie plöblich ein Lichtſtrom hereinflutete, und murmelte vor ſich hin :

Welch ſchöner Sag !"

In dem blendenden Sonnenſchein ſah Willy noch weißer aus. Die

Lampe war ausgegangen . Stunden verſtrichen. Menſchen traten ein , fie

ſprachen leiſe, nahmen ſie bei der Hand und drehten ſich wie Geſpenſter um

ſie herum .

Man umarmte ſie. Jemand verſuchte ſie hinauszuführen, und ſie ver

nahm ihre eigene Stimme, die heftig erwiderte :

Nein, ich will nicht ! "

Hierauf zog man ſie an das Fenſter, aus dem ſie ſich inſtinktiv beugte,

um einen Augenblick Luft zu ſchöpfen . Zwiſchen ihr und der Außenwelt

hatte es ſich in ihrem Ropf und in ihren Gliedern wie ein dichter Nebel ge

lagert. Die friſche Morgenluft wehte fie belebend an. Dann drängten ſich

ihr die Empfindungen mit ungebeurer Schärfe auf. Endlos dehnte ſich

jedes Geräuſch, wellenförmig, ſchmerzend in ihrem Gehirn. Die Vorüber

gehenden prägten ſich ihr bis auf die kleinſte Einzelheit ihres Anzuges mit

einer Genauigkeit ein , daß fie ihr zur Karikatur wurden . Alle aber

ſchritten mit vergnügten, ſelbſtbewußten , oder unzufriedenen Geſichtern vor:

über , unbekümmert um die Todeslämpfe, die ſich hinter den hoben , ver1
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ſchloſſenen Häuſern abſpielten. Der Haß übertam Germaine und ſie wandte

ſich ſchroff ab.

Willy lag inmitten weißer Blumen gebettet. Roſen , Margeriten

und Lilien.

Fortdauernd hörte ſie die Stimmen um ſich ber , die wie aus weiter

Ferne kamen und ſtets mit gleichem Nachdruck dieſelben Alltäglichkeiten

wiederholten .

„Sie hat noch nichts zu ſich genommen ," bemerkten einige , „noch

nichts ſeit geſtern ."

„Man muß ſie dazu zwingen" , antwortete eine Stimme.

Sierauf fühlte ſie, wie man ihr einen Löffel zwiſchen die Zähne ſchob.

Sie wehrte ſich dagegen und wich zurück. Mitleidsvoll wiederholte

eine andere Stimme :

„Laßt ſie doch, quält ſie nicht.“

„Aber ſie hat ja nichts gegeſſen ", mahnte die erſte Stimme wieder

eindringlich.

Endlich öffnete ſie den Mund. Etwas Warmes wurde ihr eingeftößt,

das ihren Rörper wohltuend durchdrang. Sie ſtand auf und ſchritt zum Bett

Willys. Er ſchlief ja. Man hatte ihm ſeinen Sammetanzug und den großen

Guipuretragen angezogen. Seine Fäuſtchen hielten einen Strauß Roſen feſt.

Weshalb hatten ſie ihn nur während des Schlafes angekleidet ? Wo

ſollte er denn hin ? Wo nur ?

Germaine hatte nur die eine Empfindung , daß irgend eine Kata

ſtrophe ihr beiderſeitiges Leben erſchüttert hatte. Der namenloſe Schmerz

wich nicht. Er hielt ihr Gedächtnis, ihre Fähigkeit zum Handeln , ihr Ver

ſtändnis gefangen .

Wilhelms verſtörtes Geſicht jog an ihr vorüber, und ihr Inneres

bäumte ſich auf. Wie lange ſollte denn dieſer grauenhafte Zuſtand noch

währen , der ſie alle zuſammen wie ein Alp lähmte, unter dem ſie ja wabn

ſinnig werden mußten, und ſie ſchrie laut:

,, Ulm Gottes willen , wacht doch auf, wacht auf !"

Wieder liefen die Stunden ab. Unbeweglich ſaß ſie da, in den An=

blick ihres Kindes verſunken.

Shr blieb auf der Welt nur noch dies eine – dieſen kleinen Körper

zu betrachten .

Nur unklar drängte es ſich ihr auf, daß irgend eine unbezwingliche

Geralt, der nichts zu widerſtehen imſtande war, ihr das Rind, ihre Wonne,

entriß, und daß weder ihre eigene Lebenskraft, noch ihre Verzweiflung daran

etwas zu ändern vermochte.

zum zweitenmal ſenkte ſich die Nacht berab.

Es wurden Lampen bereingebracht. Wie im Traum umſchwebten.

ſie die Geſichter ihrer Schwiegermutter, der Schwägerin und Schwager

François'. Ade ſahen anders aus, ganz anders, ſo wie ſie ſelbſt und Wilhelm

und Willy.
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Unſagbar langſam ſchlichen die Stunden dahin. Germaine hörte ihren

Schlag und jedesmal rief eine innere Stimme : „Wieder eine weniger ...'

Dann pacte es ſie mit aller Macht: ,, Die lekte Nacht ! ..."

Bläulich dämmerte der Morgen herauf. Endlich kam der Sag.

Plöklich erkannte ſie ein Geſicht, das ſie noch nie in dieſem Zimmer

geſehen hatte , ein Geſicht aus dem Verein. Ach, Frau Sohn ! Sie ſtand

am Fußende von Willys Bett und unterdrücte ihr Schluchsen . In ihren

Händen drehte ſie einen Margeritenzweig, mit dem ſie offenbar nichts anzu

fangen wußte. Dann war ſie verſchwunden . Sekt wurde ſie wieder von

jemandem umarmt. Sie erkannte Miß Longhton.

Alle, die ſie liebten, waren gekommen. Was wollten ſie nur hier in

Willys Zimmer ? Weshalb ſaben ſie denn zu, wie er ſchlief ?

Wieder verſuchte man ſie wegzuführen.

Wilhelm und François, beide ganz weiß im Geſicht, redeten auf fie

ein, wie man etwa einem tranken Rinde zuſpricht.

,, Willſt du nicht berunterkommen ? Es find Freunde da ..."

,, Ach nein, laßt mich doch .“

Die Ausſicht auf Menſchen , die ſie ſehen und hören ſollte , war ihr

unerträglich. Krampfhaft hielt ſie ſich am Bett feſt.

Warum wollte man ſie denn daran verhindern , ihr Rind noch länger

zu betrachten ? Weiter verlangte, weiter bedurfte ſie ja nichts . Aber dieſes

Verlangen war unüberwindlich , übermächtig wie ein Schmerz.

,, Laß fie !" ſagte endlich Wilhelm .

Dann trugen ſie eine lange eichene, mit Atlas ausgeſchlagene Schachtel

herein und legten das ſpibenbefekte Kopfkiſſen hinein. Hierauf nahm

Wilhelm den kleinen Körper in ſeinen Arm , die eine Hand war herunter

gefallen , und die blonden Locken lagen zerſtreut über des Vaters Schulter.

Mit unausſprechlicher Zärtlichkeit und Vorſicht legte er den Kleinen

in die Schachtel. François umgab das Kind mit weißen Roſen, und dann

ſtanden beide darüber hingebeugt und ſchauten es an. Willy mußte ihnen

ſchon ſehr entrückt erſcheinen. Wie grauſig blaß hob ſich ſein Kopf von

dem weißen Atlas, aus dem warmen Farbenton des Sammets zwiſchen

den bleichen Roſen ab. Wilhelm legte ihm das Goldgelock wie einen

Heiligenſchein um den Kopf. Das erhärtete Fleiſch nahm bereits einen

bläulichen Schimmer an. An der Stirn und längs der dünnen Naſe er .

ſchienen glänzende Stellen wie bei einem Marmorantlit. Die Lippen waren

bleifarbig. Wilhelm verſuchte, die kleinen Hände wieder auf die Bruſt zu

legen , aber er vermochte es nicht. Mit einem lauten Stöhnen ſant er in

ſich zuſammen.

Plöblich erwachte Germaine aus ihrer Erſtarrung. Die entſekliche

Wirklichkeit krallte ſich in ihr feſt. Statt der verworrenen Vorſtellung trat

jekt der Kontakt mit der unumſtößlichen Tatſache hervor.

Willy war tot. Sie hatten ihn in einen Sarg gelegt, und binnen

kurzem wurde er hinweggetragen. François ging ſuchend nach irgend einem
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Gegenſtand im Simmer hin und her. Das Knarren ſeiner Schritte war

Germaine unerträglich. Dann beugte er ſich über den Sarg und man hörte

deutlich das ichrammende Geräuſch der Loden unter der Scheere.

Nicht zu viel," ſagte Wilhelm , mer iſt ſo ſchön ſo ...

Germaine klammerte ſich am Sargrand feſt.

Noch eine Minute und noch eine ...

Aber die Minuten verſtrichen . Für ſie hatte die Zeit keinerlei Be

deutung mehr ; ſtand fie doch am Rande der Ewigkeit. Noch einige Augen

blicke ... dann die ſchwarze, grauenhafte Tiefe ...

Wie ein verzweifelter Drangſalsſturm fegte der Gedanke an die end

gültige Trennung alle anderen Ideen hinweg .

Germaine fühlte den fanften , liebevollen Druck von François ' Arm

in dem ihren. Er ſprach garte , von Schmerz durchzitterte Worte. Er

redete von Wiederſehen, von einem anderen Leben und von kleinen Engeln ,

und fügte hinzu :

Germaine, ſei jekt vernünftig. Der Augenblick iſt doch nun einmal

da, man erwartet dich ."

Ja, der Augenblick war gekommen , er war da ... Die Stunde , die

fie bereits in der vorhergehenden Nacht bei jedem Schlagen der Turmuhr

vorausgefühlt hatte. Sekt war ſie wirklich da.

Germaine,“ nahm François abermals leiſe das Wort, „ſieh dir doch

Wilhelm an . Er iſt tief unglücklich, und du vermehrſt noch ſein Weh ."

Sanft löſte er Germaines Finger vom Sarge. Sie widerſtand nicht

mehr. Er zog ſie zum Fenſter, kehrte dann raſch zurück und ſchloß den Sarg.

François und Wilhelm trugen ihn hinunter. Germaine hörte noch

ihre Tritte auf der Treppe verballen. Eine Tür öffnete ſich und ſchloß

ſich wieder. Sotenſtill wurde es um ſie. Bald indes vernahm man Pferde

getrappel auf dem Pflaſter und wiederum Stimmengewirr. Dann das Rollen

von Wagen.

Germaine beugte ſich aus dem Fenſter. Ein Leichenwagen fuhr mit

einem Berg weißer Blumen davon, und darunter hatten ſie Willy gebettet.

Mit einem markerſchütternden , alles durchdringenden Schrei war ſie

auf das leere Bett niedergeſunken. Um fie her war alles in völliger Be

täubung gekentert. Sie flößten ihr ein Schlafmittel ein, denn man fürchtete

für ihren Verſtand.

XI.

Mehrere Stunden währte dieſer bleierne Schlaf, aus dem ſie erſt

gegen Abend erwachte.

Ihr erſter Gedanke richtete ſich auf ihren Mann. Sie ſah wiederum

ſein verſtörtes Geſicht vor ſich und hegte den heißen Wunſch, an ſeiner

Seite zu ſein, mit ihm zu leiden . Sie lag in ſeinem Bett. Die Gardinen

waren zugezogen , aber längs der Falten des ſchweren Gewebes rieſelten

die Sonnenſtrahlen berab. War denn der endloſe Tag noch nicht um ?

In dem Sefſel ſchlief die Rammerfrau.

.
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Germaine rief ſie an .

„Der Herr iſt ausgegangen, er iſt noch nicht zurück", murmelte die Zofe.

Germaine wollte ſich ankleiden . Eine Frage brannte ihr auf den

Lippen , aber die wollte ſie nur an Wilhelm richten. Sie mußte ja auch

ganz ruhig ſein, wenn er zurückkehrte.

Trauerkleider lagen bereits da . Germaine machte ein Zeichen der

Verwunderung.

Die Schwiegermutter hatte alles am Morgen beſorgt und geſchickt,

lautete der Bericht der Dienerin. Sie hatte ihre Stimme geſenkt wie in

tiefſter Ehrfurcht vor dem Schmerz ihrer Herrin .

Germaine war ihr im Herzen dankbar für dieſe Beweiſe zarter Rück

ficht, die ſich in allen Bewegungen kundtat. Eine ungeheure Müdigkeit

hatte ſich ihrer bemächtigt.

Endlich begab ſie ſich in Wilhelms Arbeitszimmer und bemühte fich,

ihre Gedanken zu hemmen, um ein wenig Mut zu behalten .

Es dunkelte bereits, als die Tür aufging. Germaine hatte befohlen,

alle Lampen anzuzünden , und ſie ſelbſt ſaß wie gewöhnlich in Erwartung

in ihrem Seſſel da .

Auf der Schwelle blieb Wilhelm einen Moment ſteben .

Beide durchdrang gleichzeitig die eine Empfindung , daß Willy jest

mit ſeinem fröhlichen Ruf: „ Da iſt Vater !" herbeieilen müſſe.

Germaine batte ſich mühſam erhoben . Sie ſchwankte. Die Leichen

bläſſe ihres Geſichtes, die noch ſchärfer von der Trauerkleidung abſtach, er

regte das Mitleid in ihm . Er fing fie in ſeinen Armen auf, und ihr Ropf

lag an ſeiner Bruſt, wo er ſo oft ſchon Halt und Stüße gefunden.

Unfähig zu weinen, ſaben ſie einander an. Er preßte fie feſt an ſich,

und beide fühlten, daß in ihrer gegenſeitigen Liebe allein Linderung für die

blutende Wunde zu erwarten ſein würde.

Plöblich indes bemerkte Germaine eine Veränderung in Wilhelms

Blick , die ſie eiſig berührte. Er wandte ihn ab und Germaine folgte der

Richtung. Es lag etwas wie Haß und Rache darin , genau ſo , wie ſie

ihn bereits an dem Bett des ſterbenden Kindes überraſcht hatte.

, Wilhelm !" liſpelte ſie. Inniger umfaßte ſie ihn.

Wilhelm !"

Wie ein Ruf erklang ihre Stimme in dem ſtillen Gemach. Sie fühlte,

wie ſeine Arme fich von ihr löſten und herabfielen.

Sprachlos , trat ſie ein paar Schritte zurück, ſie begriff nicht und ſie

war ſo müde, fie konnte ja nichts faſſen ...

Endlich ſtieß ſie die Frage, die ſie ſeit ihrem Erwachen verfolgt hatte,

hervor :

Sag, Wilhelm , wie konnte dies Unglück geſchehen ? "

Wilhelms Züge verzerrten fich gräßlich und barſch erwiderte er : „ Da

nach frage Roſa."

Roſa ..." wiederholte ſie.
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„Ja , die elende Kreatur , in die du dein ganzes Bertrauen geſekt

batteſt ", ſchrie er außer ſich. „ Sie wird jedenfalls bei irgend einem Rutſcher

geſtanden und geſchwakt haben. Sie iſt Willys Mörderin ! ..."

Sein Zorn war grenzenlos. Nie hatte ihn ſeine Frau ſo geſehen ,

ihn , der ihr ſtets nur mit größter Achtung und unſagbarer Sartheit begegnet

war. In deſſen Gegenwart nie ein beftiges Wort fallen durfte ...

Ohne zu antworten , ging ſie hinaus, und in ihrem Zimmer angelangt,

klingelte fie nach Roſa.

Nach ein paar Augenblicken trat lettere, am ganzen Körper bebend,

herein. Germaine empfand inniges Mitleid mit dem Mädchen .

,,Seken Sie ſich, Roſa .“

Roſa warf ſich auf ihre Knie.

,, Ach, gnädige Frau! Gnädige Frau, wie wünſchte ich , es wäre mein

eigenes Kind, ſtatt ſeiner ! " jammerte fie in abgeriſſenen Worten.

„ Still, Roſa ," beſänftigte Germaine , „das Einzige, was Sie jest

noch für mich tun können, iſt, mir ruhig zu erzählen, wie alles fam . “

Etwas bezwungen durch Germaines Faſſung, begann ſie endlich ſtockend

unter Schluchzen :

Gnädige Frau , er beſchäftigte ſich mit den Bildern , die der Herr

ihm morgens mitgebracht hatte, und ich ſaß dabei und nähte. Da fuhr ein

Wagen vor, und ich rief : „Es iſt die gnädige Frau ! ' Darauf zog ich den

Store hoch , um auf die Straße zu ſehen. In demſelben Augenblick ruft

Widy : Mama! Mama ! ' und ſo höre ich ihn auch ſchon hinauslaufen .

Die Zimmertür war der Hike wegen offen gelaſſen worden . Gnädige Frau

ich ſtürzte hinterdrein – aber Gott weiß , er muß verſucht haben , ritt

lings auf dem Geländer hinunter zu rutſchen , wie an dem Tage , Sie er

innern fich deſſen wohl , an dem ihn der Herr fo ſehr geſcholten hatte ...

Ich ſab nur noch – wie er das Gleichgewicht verlor – dann gab es einen

furchtbaren Lärm - der Rörper ſchlug auf die Flieſen auf, und indem trat

der Herr ins Haus . "

,,Armer, armer Mann ! “ murmelte Germaine.

,,Gnädige Frau , es war zu gräßlich. Da filoh ich am liebſten

wäre ich in die Erde geſunken. Mary holte mich zurüd , denn der Herr

befahl, ich folle Willy ausziehen . Ich zitterte dermaßen , daß ich es nicht

fertig brachte, ſeine Krawatte zu löſen . Er regte ſich nicht mehr. Da fragte

der Herr : Satten Sie ihn zu beaufſichtigen ?' Weiter ſagte er fein Wort."

Roja rang die Hände.

„ Gnädige Frau , ach , gnädige Frau , ich hatte ihn ja ſo ſehr lieb. “

Unzuſammenhängend, ſtoßweiſe, verzweifelt war der Bericht über des

Mädchens bebende, zucende Lippen gekommen. Berührt von ihrem Schmerz,

verſuchte Germaine ſie zu beruhigen.

„ Nein, nein, Kind , ich entziehe Ihnen mein Vertrauen darum nicht,

weiß ich doch , daß Sie ihn liebten und eher Ihr eigenes Leben für ihn her

gegeben hätten ."

-

I
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,,, gnädige Frau !" ſtöhnte Roſa aufs neue.

,, Es iſt ja nur des Herrn wegen . Sehen Sie , Ihr Geſicht würde

ihn beſtändig an den ſchrecklichen Augenblick erinnern, und aus dieſem Grunde

wird es nötig ſein, daß Sie uns verlaſſen ."

Roſa ſchluchate beftiger.

„ Ich werde Ihnen eine gute Stelle ſuchen “, fügte Germaine hinzu,

und dem Herrn ſagen , daß Shnen meine Teilnahme auch ferner geſichert

bleibt. Und jekt, mein Rind, wenn Sie ſich nicht faſſen können, dann gehen

Sie lieber, Sie tun mir furchtbar weh."

Allein in ihrem Gemach, bis zum äußerſten erſchöpft, fab Germaine

fortwährend das nach der Treppe ſtürzende Rind vor fich , das mit dem

Ruf : ,, Mutter !" vor den Füßen ſeines Vaters auf den Flieſen aufſchlug.

Es klopfte.

Ob die gnädige Frau zu Siſch herunterkommen wolle ? Der Herr

warte bereits.

Forderte das Leben wieder unerbittlich ſein Recht ? Unmöglich konnte

ſie Wilhelm in ſeinem Jammer allein laſſen. Sie überwand die bleiſchwere

Mattigkeit, ſtand auf und machte einige Schritte vorwärts. Nein, es war

unmöglich. Ein ſo heftiger Schwindel ergriff fie , die Pulſe begannen

derart zu ſchlagen , daß fie, beide Hände inſtinktiv ausſtreckend, vornüber

ſchwankte. Die herzugeeilte Rammerfrau fing fie auf und legte ſie aufs Bett.

Rufen Sie den Herrn " , murmelte Germaine.

-

XII.

Die Wiederaufnahme des alltäglichen Lebens blieb Germaine am

folgenden Morgen erſpart.

Ein hitiges Gehirnfieber trat ein , das Wilhelm nur geringe Hoff

nung auf Geneſung ließ.

Ununterbrochen unterhielt ſie ſich während des Deliriums mit dem

toten Kinde.

,,Romm auf Mutters Schoß und erzähle mir von deinem Spazier

gang ! Willy , umarme mich ! Du biſt ja mein einziger Troſt – wie friſch

deine Bäckchen find – drüde deine Lippen auf Mutters Stirn – ſo –

daß ich deine Ärmchen um meinen Hals fühle – noch mehr ..."

„ Sie iſt glüdlich in ihrem Wahn “, ſtieß Wilhelm bitter hervor.

Langſam verlor fich das Delirium , das Fieber verminderte ſich und

fant endlich gänzlich. Stundenlang lag Germaine mit groß aufgeriſſenen

Augen da ; es fing an, wieder klar in ihrem Kopf zu werden.

Von da ab durften Frau Evoles und Geneviève c8 wagen , von Willy

zu ſprechen.

Wenn die beiden Frauen dann an ſeine Schönheit und Kraft, an

ſeinen frühzeitig gut entwidelten Verſtand, an ſeine Heftigkeit und Rindlich

feit erinnerten , lächelte Germaine auch wohl vor ſich hin . Seine lleine

)
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Seele ſchien fie zu umſchweben. Dann begann ſie zu weinen , leiſe und

anhaltend, als folle dieſer Strom nie mehr aufhören zu fließen .

Wilhelm ertrug es nicht, des Kindes Namen zu hören . Die Beſſes

rung in dem Befinden ſeiner Frau hielt an , und er vermied jedes Allein

ſein mit ihr.

Nach Verlauf von drei Wochen durfte Germaine das Bett verlaſſen .

Man trug ſie auf einen Diwan ans Fenſter, und von da blickte ſie ſchwei

gend tagelang nach den vorüberziehenden weißen Wölkchen am Himmel.

Shr erſter Gang war nach Willys Zimmer.

Die Stores waren herabgelaſſen, eine fellerartige Friſche kam ihr ent

gegen . Germaine ſant in den Seſſel, in dem ſie ſo oft mit dem Rinde in

den Armen geſeſſen. Ihr Auge gewöhnte ſich an das Dämmerlicht, und

ſie ſchaute umber. Da lagen aufgebäuft die Spielſachen auf einem Regal,

dort zwei kleine Schuhe. Leidenſchaftlich drückte fie ſie an ihre Lippen.

In ihr bäumte fich's auf. Weshalb hatte ſie nicht ſterben dürfen ? Welche

Erleichterung hatte ſie empfunden während ihrer ſchweren Krankheit. Dann

trat der Gedanke an Wilhelm wieder in den Vordergrund. Nein , nein,

fie mußte wieder erſtarken , ſie wollte das Leben an ſeiner Seite neu be

ginnen und ihn mit aller erdenklichen Liebe und Rückſicht umgeben wie

ehedem ..

Bald konnte ſie wieder an den gewohnten Mahlzeiten teilnehmen.

Schweigend faßen ſie ſich gegenüber , luftlos zum Eſſen und zum Reden ,

bemüht, jedes verlegende Wort zu vermeiden .

Wilhelm ſprach abſichtlich nie von Willy . Sofort brach er das Ge

ſpräch ab oder verließ das Zimmer . Dabei empfand Germaine das brennende

Bedürfnis , zwiſchen ihnen beiden dieſe Erinnerung an ihr Teuerſtes wach

zu erhalten.

Wilhelm war aufmerkſam und zuvorkommend wie früher und be

kundete eine große Sorge für ihre Geſundheit. Dennoch , wie ſo gänzlich

verſchieden war er von dem ſo heißgeliebten Manne, der in ihrer Liebe

und Liebkoſung einzig Ruhe und Troſt gefunden. Faſt ſchien es, als nehme

eine gewiſſe peinliche Verlegenheit, die ſich zwiſchen ſie gelagert, von Woche

zu Woche zu . Eines Nachmittags , als ſie von Tiſch aufſtanden , ſagte

Wilhelm plöblich :

Du warſt ja noch nicht wieder in Drury Lane ? "

Sprachlos fab ſie ihn an und ſtühte ſich wie in einer Schwäche

anwandlung gegen die Wand .

,, Aber, Wilhelm, ich war ja noch gar nicht aus ! "

So blaß und ſchmal zeichnete ſich ihre Silhouette in dem Fenſter

rahmen ab , daß er eine beftige Reue empfand und ſie mit ſich fortzog in

den Salon. Dort ſprach er von anderen , gleichgültigen Dingen. Aber

Germaine börte nichts mehr. Sekt blieb kein Zweifel mehr über das eigen

artige Verhalten Wilhelms ihr gegenüber übrig fürchterlich war die

ſoeben erfolgte Offenbarung - er machte ſie für den Tod des Kindes der .

I
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antwortlich ... Wie eine Lähmung kam es über ſie. Dieſer Hintergedanke

war es ja geweſen , der ihren Schmerz vom erſten Augenblick an vergiftet

hatte. Bei der kleinen Leiche, als ſie in feine Arme geflüchtet war , hatte

er ſie zurückgeſtoßen mit den Worten : „ Laß mich !“

Umſonſt bemühte ſie ſich , gegen den ſcheußlichen Gedanken anzulämpfen.

Sie konnte nicht mehr daran zweifeln . Das war es, was ſich Tag für Tag

zwiſchen ihnen auftürmte und Wilhelms Liebe für ſie in Haß wandelte.

Niedergeſchmettert ſant ſie in einen Seſſel. Er glaubte, fie ſei obn

mächtig , und rief ſie an. Sie öffnete die Augen und richtete ihren Blick

vorwurfsvoll feſt auf ihn. Er verſtand ibn offenbar nicht.

Der heiße Wunſch , ſich zu verteidigen , ergriff fie mit aller Gewalt,

aber ſie wußte ja , daß Wilhelm bei ſeines Kindes Namen das Zimmer

verließ , und ſo ſchwieg fie. Von da an wich das Geſpenſt , das zwiſchen

ihnen ſtand, nicht mehr. Es folgte ihnen überall, bis in ihre Liebkoſungen

hinein. Mit jedem neuen Tage machte es feine Herrſchaft ſtärker geltend

und nahm das Herz ibres Mannes gänzlich in ſeinen Bann.

„ Ich ſollte, ich müßte ſprechen " , ſagte ſich Germaine. Aber noch

fühlte ſie ſich ſchwach und kraftlos. Sede Anſtrengung mißlang ihr. Dann

verſuchte ſie es , ſich die Befürchtung auszureden , für Torheit zu erklären,

oder für ein phyſiſches, vorübergebendes Übel, das Wilhelm ergriffen hatte.

Slngeduld, Eiferſucht, Widerwärtigkeiten, kleinliche Bitterkeiten , alles

hatte ſich in dieſer myſteriöſen Region des Untergewiſſens aufgehäuft. Seit

Jahren lagerte es dort , ſchlafend, ſich mehrend, bis es, im Augenblick des

Schmerzes erwachend, ſich jekt zur firen , zur ungerechten und gehäſſigen

gdee entfaltet hatte.

Aus eigenem Antrieb umarmte Wilhelm ſein Weib nicht mehr. Manch

mal wandte er ſich ſogar ab und wartete ein paar Sekunden , bis er ihren

Ruß erwiderte.

Germaines Qual ſteigerte ſich derart, daß fie es kaum noch zu er

tragen vermeinte. Was aber konnte ſie gegen den unheimlichen Gaſt, der

ſich in ihr ftilles Heim eingeſchlichen hatte , tun ? Lieferte nicht ein jeder

Tag neue Beweiſe ſeiner fürchterlichen Gegenwart ? Ihre Beobachtungs

gabe ſchärfte ſich infolgedeſſen in einer Weiſe, wie ſie es im normalen Zu

ſtande für abſolut unmöglich gehalten haben würde. Sehr langſam nur

tehrten die Kräfte zurück.

Dr. Moris drängte zu einer Luftveränderung, zu einem längeren Auf

enthalt an der See. Aber ſie ſchüttelte energiſch den Ropf. In ihrem

Schwächegefühl fürchtete ſie jeden Wechſel. Wie konnte ſie überhaupt das

Haus verlaſſen , die Zimmer , die noch ſo gänzlich von Willys Gegenwart

erfüllt waren .

Eines Nachmittags jedoch , als ſie ſich etwas beſſer fühlte, beſtellte

ſie einen Cab.

Vor ihrem hohen Spiegel blieb ſie einen Moment ſteben . Wie ver

ändert tam fie ſich vor in dem Trauerkleide und dem Sut mit dem lang
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berabfallenden Kreppſchleier. Sie gedachte des Tages , an dem ſie zum

lettenmal ausgegangen war, im bellen Jackett mit weißer Kapotte, und wie

Willy fie gar nicht hatte loslaſſen wollen . Das war das Lekte geweſen ...

Bermaine fuhr zu einem Gärtner heran , füllte den Wagen mit duften

den Blumen und befahl:

Paddington-Friedhof !"

Dort angelangt, durchſchritt fie die Hauptallee des Gottesaders, der,

an den Hügel gelehnt, fich wellenförmig ausdehnte.

Die Auguſtſonne blendete ſie. Seit Wochen faß fie in ihren fühlen

Zimmern , in die das Licht nur gedämpft hereinfloß.

Germaine mußte umkehren und den Pförtner um ſein Geleit bitten .

Sie kannte den Weg nicht. Langſam ſchritt ſie vorwärts und drüdte die

Menge Blumen gegen ſich. Das Laub der Pinien wölbte ſich über den

weißen Steinen und Säulen.

In der Ferne verlor ſich nach und nach das Geräuſch der Großſtadt.

Nur undeutlich erblickte man noch die Häuſer zwiſchen den Bäumen hin =

durch. Weit weg und wie verloren kam fich Germaine in dieſer Toten

welt vor.

Redete hier wirklich jeder Leichenſtein von einem ſo grauſamen Schmerz,

wie der ihre es war ?

In dieſem Falle war des Leids allerdings zu viel in dieſer elenden

Welt...

Der voraufſchreitende Pförtner ſagte :

,,Dort iſt es ..."

Dann entfernte er ſich.

Willys Grab lag auf einem Hügel, von dem man den gangen Fried

bof überblicte. Eben erſt war das Monument gefekt worden , das in einer

kurzen , abgebrochenen Säule beſtand. In Goldlettern ſtand darauf:

Willy Evoles

Sohn von Wilhelm Evoles und von Germaine, geb. White

7 Jahr alt.

Germaines Augen hafteten wie gebannt auf der Schrift, die in dem

grellen Sonnenlichte glänzte, auf dem Namen ibres Sohnes. Dann büdte

fie fich , um ihre Blumen hinzulegen , und bemerkte dabei andere bereits

verblühte weiße Roſen , die , bei der Berührung ihrer Finger zerfallend,

einen faden Totengeruch ausſtrömten .

Wilhelm mußte hier geweſen ſein .

Wie oft mochte er überhaupt feinen Schmerz an dieſer Säule aus

weinen , den er daheim ſo eiferſüchtig in ſich verſchloß ? Shre Blumen neben

die ihres Mannes werfend, erhob ſie ſich. Noch einmal las fie :

„ Willy Evoles, Sohn von Wilhelm ..."

Wie von einer inneren Macht beſiegt, fant fie auf die Knic und

ſchluchzte laut auf :

,,Mein Gott ... mein Gott ... Erbarmen ! ...".
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Aber weder eine Antwort, noch Troſt, noch der erſehnte Frieden

wollte ſich auf ihr zermartertes Herz ſenken.

Sie ſtand auf, wandte fich wieder der großen Allee zu und verließ

den Friedhof ...

Und wiederum ſtellte Wilhelm die Frage bei ihrer Rüdkehr:

,,So, du kommſt wohl von Drury Lane?"

Wie ein Peitſchenhieb traf fie der fpöttiſche Ton dieſer Worte. Hoch

aufgerichtet, treidebleich ſtand ſie vor ihm und erwiderte langſam :

,, Ich komme von Willys Brab."

Wilhelms Stirn furchte fich , und er wandte fich ab.

Nein, länger konnte, länger wollte ſie dieſen Zuſtand nicht ertragen ;

jekt mußte er ſein ſchauberhaftes , ungerechtes Betragen erklären .

Wilhelm ! " rief fie, ,, Wilhelm , was haſt du, was wirfſt du mir vor ?"

Er blieb abgewandt ſtehen , und fie drängte weiter :

Antworte jetzt. Was wirfſt du mir vor ? "

Langſam drehte er ſich nach ihr um .

,,Sabe ich dir bisher etwa einen einzigen Vorwurf gemacht ?"

Deine Rälte , Wilhelm , fühle ich in allem durch , in jedem Wort,

in dem Ton deiner Stimme. Wie biſt du verändert, Wilhelm ! Sage es

mir, weshalb ? "

Einen Augenblick ſchwieg er , dann kam es hart über ſeine Lippen :

Wir ſind beide verändert. Mir brach das Herz, das iſt alles ! "

Aufmerkſam beobachtete ihn Germaine , in Erwartung weiterer Ent=

hüllungen . Aber dieſe blieben aus, und ſie verſtand ihn.

Beide ſchwiegen.

Dann nahm ſie wieder das Wort :

„ Höre, Wilhelm , du wirfſt mir vor , die Urſache an ſeinem Tode

zu ſein .“

Nur im Liſpelton waren die Worte geſprochen worden .

Weißt du nicht, daß es mir unerträglich iſt, von ihm zu reden ?"

erwiderte er dumpf.

,, Du wirfſt mir vor, an Willys Tod ſchuld zu ſein ", wiederholte ſie.

„Iſt das gerecht ?"

Der Zorn bemächtigte ſich ſeiner, und er antwortete mit rauher Stimme,

die beinahe an Roheit grenzte :

Mit deiner lächerlichen Vereinswirtſchaft und Armenbeſuchen ! Ohne

dieſe wäre Willy heute noch am Leben ! "

Germaine hielt an ſich.

Dann würde ich eben andere weltliche Beſuche gemacht haben, hätte

Geſellſchaften , Matinees und five o'clocks beſucht, wie die anderen Frauen .

Dieſe hätten mich viel öfter von dem Rinde ferngehalten. Vor Gott, falls

er ſich um uns fümmern ſollte, bin ich weder ſchuldig noch verantwortlich ! "

Ihre Stimme , die bisher feſt und beſtimmt geklungen , ſant tiefer,

und in flehendem Ton fuhr fie fort:

1
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„ Iſt es wirklich deine ernſtliche Meinung, daß eine Mutter ihr Rind

nie einen einzigen Augenblick verlaſſen darf ? In deinen Augen war ich

alſo keine gute Mutter ? Weißt du denn nicht, daß er mein ganzes Glück

war ? Weißt du nicht, wie ſebr er mich liebte ?"

Wenn du auch keine Schuld an dem Tode trägſt, ſo haſt du doch

immerhin unſer häusliches Glück zertrümmert. Ja , deine Mutterpflichten

haſt du erfüllt, du haſt ſogar des Kindes Erziehung ſelbſt in die Hand ge

nommen, das weiß ich alles ... Das iſt es nicht ... das nicht !“

Er ſtockte und rang nach Worten, um den unheilbaren Gram zu er

klären , der ihm am Herzen nagte, die ſeltſame Seeleneiferſucht, die ihn um

klammert hatte , die innere Bewegung machte ihn ungeſchickt, und heftig

ſtieß er hervor :

Wenn dir Mann und Kind genügt haben würden , wie anderen

Frauen auch, ſo wären wir noch ebenſo glücklich wie ebedem ..."

Bei den lekten Worten brach ihm die Stimme, und er verließ das

Zimmer.

Von Stund' an erweiterte ſich die Kluft noch mehr zwiſchen den

Gatten. Raum redeten ſie noch miteinander.

So verging eine Woche.

„,Wilhelm ," begann Germaine eines Abends, ,ſo kann es nicht weiter

gehen.“

Nein ," entgegnete er , „ ich hatte gerade die Abficht, mit dir über

dieſen Punkt zu ſprechen ."

Ein peinliches Schweigen laſtete auf beiden . Dann ſagte er :

„ Ich kann weder London noch meine bisherige Tätigkeit weiter er

tragen. Auch den Anblick dieſes Hauſes, mit allem , was es enthält, nicht.

Es bietet ſich mir eine Reiſe nach Indien in einer bedeutenden Prozeßfache.

Es kann aber ſechs bis acht Monate dauern . Zuerſt lehnte ich ab . Sekt

glaube ich, daß ich das Angebot annehmen ſoll."

„ Ja, Wilhelm ," erwiderte Germaine langſam , „ich glaube, das ſollſt du .“

„ Dir “ , fuhr er fort, „hat der Arzt einen Aufenthalt an der See ver

ordnet, außerdem haſt du Einladungen von Freunden, aufs Land zu kommen .

Du mußt verſuchen, dich ein wenig zu zerſtreuen .“

In feinem Son lag ein aufrichtiges Mitleid.

,, Jedenfalls halte ich eine Trennung für uns beide für unbedingt

nötig" , ſchloß er.

„ Und nachher?" fragte Germaine berb.

„ Nachher ?“ wiederholte er , „nachher werden wir ſehen, ob wir das

Leben gemeinſam wieder aufnehmen können oder ob eine Scheidung wünſchens.

werter ſein wird. Nur eins noch , Germaine. Nachber verlange ich un:

bedingt, daß du einzig und allein für mich lebſt und nicht für ſolche Chimären.

Du verſtehſt mich ... Wir werden einander auch wieder lieben lernen und

ein Stückchen neues Glück aufbauen ... vielleicht ... vielleicht ..."

Da fie beharrlich ſchwieg, fuhr er fort :

u
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„Du haſt nun ſechs Monate zum Überlegen , Germaine. Nachber,

fals du einſtimmſt, wollen wir danach trachten , Vergangenes zu vergeſſen ...

Sechs Monate , Germaine" , wiederholte er und ſah ihr tief in die ernſten

Augen.

Sie machte ein zuſtimmendes Zeichen , und er fügte hinzu :

„Wir werden einander ſchreiben , nicht wahr ?"

Wir werden einander ſchreiben" , ſprach ſie wie abweſend nach.

Tags darauf reiſte Wilhelm ab.

(Schluß folgt)

Pſalm

Von

Phil. Schneider

Der du die Welt durchdringſt,

Geiſt der Wahrheit,

Dir nah' ich in Einfalt.

Prüfe mein Herz und verderbe

Jeglichen Stolz und Spott,

Der da in Ungebühr

Über des Bruders Haupt

Den Naden hebt !

Tilge die falſche Demut,

Die zum Staube die Stirne neigt,

Wo fie ſich fühnlich heben darf !

Was an Gedanken die Bruſt erwägt,

Dürfe die Zunge bewohnen ;

Und niminer ſcheue die Sonne

Segliches Wert meiner Hand !

Fremde Taten zu meſſen ,

Gib mir gerechtes Maß ;

Ilnd laß mich nie vergeſſen ,

Daß Liebe, Liebe die Welt regiert !
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Aus baltiſcher Leidensgeſchichte
Don

J. E. Frhrn . v. Grotthuß

rſt mußte das Baltenland in Trümmer gelegt , mußten Schlöſſer und

Bürgerhäuſer eingeäſchert, deutſche Volksgenoſſen von blutberauſchten

Mordgeſellen gemeuchelt und zerfleiſcht werden , bis ſich der deutſche Michel

nach langem , langem Nachdenken darauf beſann , daß es ein ſolches Land

und einen ſolchen deutſchen Bruderſtamm auch wirklich und wahrhaftig gäbe.

Die ehemals deutſchen , jekt ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen Eſtland, Livland und

Rurland wurden mit einem Male - ,,aktuell". Und da fie attuell" wur„

den , ſo mußte ſich auch die deutſche Preſſe wohl oder übel mit ihnen ab

finden. Sie tat es nicht einmal ungern . War es doch ein intereſſanter

,,Stoff", der die leſer in Spannung erhalten mußte: die verzweifelten

Rämpfe eines kleinen verlaſſenen Häufleins gegen hunderte und tauſend

fache Übermacht, lodernde Feuersbrünſte , gezüchte Dolche und geſpannte

Revolverhähne, kurz, richtige Räuberromantit, Dergleichen lieft der deutſche

Michel nur zu gern , ob es ſich nun um den neueſten Senſationsmord im

Berliner Scheunenviertel oder um den Verzweiflungskampf eines Bruder.

ſtammes handelt. Und ebenſo , wie ſie ſofort mit Situationsplänen ſolcher

Mordſtätten bei der Sand iſt, ebenſo brachte die Scherl- und verwandte

Preſſe kartographiſche Stingen der baltiſchen Lande, Abbildungen in Brand

geſtedter oder demolierter Wohnhäuſer uſw. Daß fie namentlich mit den

Rarten einem tatſächlichen Bedürfniſſe entgegenkam , werden Rundige nicht

beſtreiten. Denn woher ſonſt hätte der deutſche Philifter in ſeiner großen

Mehrzahl Renntnis von der geographiſchen Lage der baltiſchen Provingen

nehmen ſollen ?

Und gar ihre Geſchichte ?! Die auch nur eine verſchwommene Vor

ſtellung von ihr haben, ſind wahrlich dünn geſät. Man ſollte meinen, daß

ſie wenigſtens in großen Zügen aus dem allgemeinen Geſchichtsunterricht

bekannt ſein müßte. Sſt doch die Geſchichte der baltiſchen Provinzen bis

in das 16. Jahrhundert hinein ein Teil der deutſchen Reichsgeſchichte,
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die Eroberung Preußens aufs engſte mit der Livlands verknüpft. Aber es

ſcheint, daß man bei ſolchen Erinnerungen nicht gerne verweilt, fie vielleicht

für geeignet hält , die Empfindlichkeit des großen Gönners und Bruders

im Oſten zu verleben. Oder läßt die Unterweiſung in der Verfaſſung der

griechiſchen Kleinſtaaten , der Schlachtordnung und Ausrüſtung ihrer win

zigen Heeresſäulen, der Schule auch dafür keine Zeit übrig ?

Nun , auch ich will und kann hier natürlich keine baltiſche Geſchichte

ſchreiben . In ihren allgemeinen Umriſſen darf ich ſie bei den Türmerleſern

wohl auch als bekannt vorausſeten . Aber das , was ihr ſozuſagen das

eigenartige Gepräge gibt , was durchaus zum Verſtändnis und zu einer

gerechten Beurteilung des Baltentums als eines geſchichtlich gewordenen

Stammes nötig iſt, möchte ich hier in großen Zügen aufzeigen . Und, wie

der Leſer ſelbſt ſehen wird, obne jegliche Schönfärberei. Das deutſche

Baltentum bedarf einer ſolchen auch nicht. Es ſteht ſich am beſten, wenn

es ſo, wie es war und iſt, aus den Vorausſekungen und Bedingungen ſeiner

geſchichtlichen Entwicklung begriffen wird.

Bis in das 17. Jahrhundert wurden die heutigen Provinzen Eſtland,

Livland und Rurland unter dem gemeinſamen Namen Livland begriffen.

Die erſten Jahrhunderte vergehen mit der Eroberung und Chriſtianiſierung

des Landes und mit der Bildung von mehr oder weniger ſelbſtändigen

Staaten. Der livländiſche Schwertbrüderorden , der das Werk beginnt, wird

ſchon 1237 mit dem Deutſchen Orden vereinigt. Neben dem Orden ent.

ſteht zunächſt eine Reihe von Bistümern ; die Grundlage des livländiſchen

Geſamtſtaats iſt alſo eine geiſtliche. Erſt im 14. Jahrhundert entwickelt

ſich aus der Baſallenſchaft des Ordens und der Bistümer der landfäffige

Adel als beſonderer Stand, ſchon früher gewinnt das Bürgertum der Städte

Bedeutung und Macht. Sie alle erkennen den deutſchen Raifer als

weltliches , den Papſt als geiſtliches Oberhaupt an und beſchiden zur Er.

ledigung gemeinſamer Geſchäfte einen Landtag. Aber der Orden , ur

ſprünglich zum Schute des Bistums, ſpäteren Erzbistums Riga gegründet

und deſſen Vafall, empört ſich nicht nur bald gegen dies Abhängigkeits

verhältnis , ſondern erringt auch nach unendlichen blutigen Rämpfen die

Oberboheit über den Erzbiſchof und die Stadt Riga. Die ganze Geſchichte

Livlands bis zum Slntergange ſeiner Selbſtändigkeit iſt von unabläſſigen

inneren Streitigkeiten angefüllt. Hält ſie nicht der äußere Feind im Saum ,

dann gerfleiſchen ſich die livländiſchen Machthaber untereinander : der Orden

erhebt ſich gegen die Biſchöfe, der Adel gegen die Städte und umgekehrt.

Schon unterwühlen die Fluten der Reformation den Grund, auf dem das

livländiſche Staatengebäude errichtet iſt; ſchon ſtreckt der erſtartende Nachbar

im Oſten , der Zar , ſeine Hand nach dem Beſite der Oſtſeeküſte aus , da

erſteht dem alten Livland - zum lettenmal! ein Retter: Walter von

Plettenberg. Dieſer, ein ebenſo gewaltiger Kriegsherr als weiſer und

frommer Regent , wehrt nicht nur die äußeren Feinde ab , ſondern ſtiftet

auch im Innern Ruhe und Frieden.

1
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Und wer waren , wober kamen die kühnen , verwegenen Helden , die

ſich in den Urwäldern Livlands mit barbariſchen Völkerſchaften herum

ſchlugen , Kirchen bauten und Städte gründeten , zur Ehre der Jungfrau

und um zeitlicher und ewiger Güter willen ſich Gefahren ausſekten , unter

denen der Tod zu den geringeren gehörte ? Seiner Lage gemäß wurde

Livland zum weitaus größten Teile von Niederdeutſchland koloniſiert. Es

waren meiſt Ritter aus Weſtfalen und vom Niederrhein , Bürger aus den

norddeutſchen Handelspläßen , knorrig und zäb wie die Eichen der roten

Erde, trubig wie die Mauern ihrer Städte, die das unendlich mühevolle Werk

auf ihre breiten Schultern luden , ſich bundertmal niederwerfen ließen, um

hundertmal wieder aufzuſtehen , wieder zu erobern , zu bauen - dazubleiben !

Die vorwiegend niederdeutſche Roloniſation Livlands erklärt zur Ge

nüge , daß nicht nur die Umgangsſprache des Landadels und Bürgertums

in den baltiſchen Provinzen bis tief in das 18. Jahrhundert binein nieder

deutſch war , ſondern daß auch die meiſten der uns bekannten Denkmäler

altlivländiſcher Dichtung in niederdeutſcher Sprache erhalten ſind. In den

Ordenstreifen war dagegen wahrſcheinlich infolge des überwiegenden

Einfluſſes fränkiſcher Elemente - , ebenſo wie in Preußen das Mittel-.

hochdeutſche herrſchend , und ſo iſt auch diejenige Dichtung, welche uns an

den Eingang der baltiſchen Geſchichte zurückverſekt und die Rämpfe des

Ordens mit den eingeborenen und benachbarten Völkerſchaften, die Erobes

rung und Chriſtianiſierung des Landes durch die Deutſchen , ſchildert, in

mittelhochdeutſcher Sprache geſchrieben : die ſog. Livländiſche Reimchronit,

einer der im 13. Jahrhundert vielfach auftauchenden Verſuche, Geſchichte in

poetiſcher Form darzuſtellen .

Eine lange , faſt 50jährige Friedensperiode hatte Meiſter Walters

Schwert dem Lande zu erwirken gewußt. Aber gerade in dieſer Zeit der

ausgeſpannten Kräfte ſollte Altlivland dem Verderben entgegenreifen. Der

emporblühende Reichtum des Landes , der im kraſſeſten Gegenſate zu dem

Elend der Eingeborenen ſtand, ſchuf ſchwelgeriſches Wohlleben , ſträflichen

Leichtſinn , Verweichlichung der Sitten. Adel und Bürgertum wetteiferten

in unerhörter Prachtentfaltung und materiellen Genüſſen. Am tiefſten aber

mußte der Orden ſinken. Eine ſo eigenartige Schöpfung konnte ſich nur

in der fortwährenden Ausübung ihres Berufs, in unausgeſekter Anſpan

nung aller Kräfte erhalten. Was ſollten die geiſtlichen Ritter, denen der

Eintritt in ein geordnetes Familienleben verſchloſſen blieb, deren eigentliches

Heim das Feldlager bildete , im Frieden beginnen ? Und wo waren

die Ideale , wo die ſchwärmeriſche Begeiſterung für die reine Jungfrau "

geblieben, welche den Orden einſtmals in die Schlacht geleitet hatten ? Alles

das war dahin ! Die Reformation batte allmählich das ganze Land

erobert und dem geiſtlichen Staatengebilde die Exiſtenzberechtigung

genommen, den Boden unter den Füßen weggeſpült, die Seele ausgeſogen

und nur die tote Form übrig gelaſſen. Und auch dieſe mußte naturgemäß

bald zuſammenbrechen ! Raum war der greiſe Plettenberg fromm , wie er

-
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gelebt, in der Ordenslirche zu Wenden hinübergeſchlummert, als auch Alt

livland ſchon in allen Fugen zu frachen begann. Tatariſche Horden brachen

in das Land , überſchwemmten , verwüſteten es , kein Alter , kein Geſchlecht

mit ihrer beſtialiſchen Grauſamkeit verſchonend. Dänen, Polen, Schweden,

Ruſſen riſſen ſich auf Livlands Boden um Livlands Trümmer. Und nirgend

ein energiſcher , gemeinſamer Widerſtand – Entieken , wahnſinnige Flucht

überall, ein jeder in ſchnöder Selbſtſucht nur auf ſeine eigene Rettung be

dacht fogar Verräter gebiert das entartete Geſchlecht! Der alte Fürſten

berg, der abgedankte vorlette Ordensmeiſter, wird mit ſeinen Dienern ge

fangen genommen und in den Straßen von Moskau, einem wilden Tiere

gleich , dem Pöbel gezeigt. Und inmitten dieſes namenloſen Schreckens,

dieſer jammervollen Ohnmacht, erſcheint und verſchwindet, wie ein Blit ,

der das ganze Elend nur um ſo greller beleuchtet, das Gaukelbild eines

„ Königs von Livland ", der Dänenprinz Magnus, dem der Sar dieſen Titel

verliehen hatte, um die livländiſchen Patrioten an ſich zu locken . Der eitle,

törichte Knabel Er fank in ſein Nichts zurück, nachdem der Zar die mäch

tige Hand von ihm abgezogen hatte.

Das war das Ende Alltlivlands. 218 es nach der langen, traurigen

Nacht wieder zu tagen begann , als das graue politiſche Chaos wieder feſtere

Umriſſe gewonnen hatte, da war Eſtland ſchwediſche, Livland polniſche Pro

ving, Kurland aber unter Botthard Rettler , dem lekten Ordensmeiſter als

erſtem Herzoge, erbliches Lehnsherzogtum der Krone Polen geworden . Das

Deutſche Reich und der Deutſche Raiſer hatten ſich damit begnügt,

dem 3aren ſchriftlich von der Eroberung Livlands abzuraten und die Könige

von England, Schweden , Dänemark und Spanien ebenfalls durch Briefe

zum Schuße der unglücklichen deutſchen Reichslande aufzufordern !

So ward das Band zerriſſen , welches die drei baltiſchen Marken zu

einem Ganzen vereinigt hatte. Die politiſche Selbſtändigkeit war für immer

verloren . Nun galt es, die geiſtige zu erhalten : deutſche Kultur, Sitte und

Sprache; in Kapitulationen und Verträgen mit den fremden Mächten das

Erbteil der Väter, die zeitlichen Rechte und die ewigen Ideale zu wahren .

Die Reformation hatte den alten Lebensinhalt Livlands ausgeſchöpft, die

Reformation ſollte es auch wieder mit neuem erfüllen. In der Zeit tiefſten

Verfalles, unſäglicher Zerriſſenheit, da grünte bereits die junge Saat jener

fchlichten , kraftvollen , treuen evangeliſchen Geſinnung, der es beſchieden war,

die verwüſteten Fluren wieder mit goldenen Ahrenfeldern zu bedecken .

Als die verkörperte Unraſt und das verförperte Elend ſeines Vater

landes in dieſer Zeit des Zuſammenbruches erſcheint uns Simann Brakel

in ſeinem Chriſtlich Beſprech von der grawſamen Zerſtörung in Lifland

durch den Muscowiter vom 58. Sar her geſchehenn " uſw. Furchtbar ſind

die Anklagen , die er gegen Orden und Geiſtlichkeit, Adel und Städte an

häuft, ergreifend aber auch die Schilderung des ,, Strafgerichts“, der Leiden,

welche das arme Livland unter der Geißel des Muscomiters“ ausſtehen

mußte. Hier ging eine ganze blühende Kultur zugrunde. Volkreiche Städte
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waren zu brandgeſchwärzten Trümmerhaufen zuſammengeſunken , ihre Ein

wohner oft bis auf den lekten Mann niedergemekelt, unter unſäglichen

Qualen langſam zerfleiſcht oder aber in die Gefangenſchaft weggeführt.

Felder und Fluren lagen verwüſtet, und das ohnehin arg verwahrloſte

Landvolk war in einen geradezu tieriſchen Zuſtand verſunken ! Durch mehrere

Sahrhunderte tönt in verſchiedenen Varianten, in allen drei Provinzen immer

wiederkehrend , bald auf die eine, bald auf die andere gemünzt, ein melan

choliſch klagendes deutſches Lied, das den traurigen Zuſtand der Bauern in

wenigen, aber ergreifenden Worten ſchildert:

Ich bin ein Liffländiſcher Baur,

Mein Leben wird mir ſaur,

Ich ſteige auf den Birdenbaum ,

Darvon hau ich Sattel und Zaum,

Ich binde meine Schuh mit Baſte

Sind fülle meinem Sunter die Raſte,

Ich gebe dem Paſtor die Pflicht

Und weiß von Gott und ſeinem Worte nicht!

Erſt die Reformation begann hier Wandel zu ſchaffen , und ein ſpäteres

Beſchlecht hat durch Sochſinn und Opferfreudigkeit ebenſo wie durch ſchwere

Leiden eine Schuld der Vorfahren geſühnt, die zwar groß, immerhin aber

menſchlich und erklärlich erſcheint, wenn man erwägt , daß die Lage der

Dinge im übrigen Europa keineswegs beffer , vielfach aber

weit ichlimmer war, und daß die beneideten Herren jener armen Bauern

oftmals ſelbſt nicht wußten , wo ſie ihr müdes Haupt vor den Drang

falen eines ewigen Krieges bergen ſollten !

Nur Riga hatte ſich eine Ausnahmeſtellung im ganzen Lande zu er

ringen gewußt. Wie ſie noch 20 Jahre lang nach der Unterwerfung Eſtlands

unter Schweden und Livlands unter Polen ihren Charakter als deutſche

Reichsſtadt behauptete, ſo leiſtete ſie ſpäter auch den Schweden äußerſten

Widerſtand, nachdem ſie einmal dem Polenkönige (Stephan Bathory , 1582)

gehuldigt hatte. Noch im Jahre 1601 , als der ſchwediſch -polniſche Erb

folgeſtreit längſt entbrannt war , ermahnt ein Rigaer Dichter ſeine Mit

bürger zum treuen Ausharren bei der polniſchen Rrone:

Riga tlein ,

Doch ſtart und fein ,

Halt feſt in Glauben und Treuen,

Es wird dich nicht gereuen !

Aber das Schickſal Polens war bereits beſiegelt. Am 16. September 1621

hielt Schwedens fiegreicher Heldenkönig Guſtav Adolf ſeinen feſtlichen Ein

zug in Riga. So waren denn Eſtland und Livland unter dem glaubens

verwandten ſchwediſchen Szepter vereint, das in der Hand Guſtav Adolfs

und ſeiner zwei nächſten Nachfolger milde und ſegensreich über ihnen waltete .

Mit Rarl XI, begann das Elend von neuem. In dem unglücklichen

Kriege gegen Preußens Großen Rurfürſten war der ſchwediſche Staatsſchat
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völlig erſchöpft worden. Um ihn wieder zu füllen, nahm Rönig Rarl ſeine

Zuflucht zu einem verzweifelten Mittel : alle diejenigen Güter , welche zu

irgend einer Zeit der ſchwediſchen Krone gehört hatten , ſollten ihr wieder

anbeimfallen und ihren rechtmäßigen Eigentümern ohne Entſchädigung ent

riffen werden. Dieſe Maßregel, anfangs nur in Schweden durchgeführt,

wurde bald auch auf Livland ausgedehnt. Gewalttätige ſchwediſche Statt

balter bedrückten Land und Leute, und die Gegenvorſtellungen der Livländer

blieben nicht nur fruchtlos , ſondern hatten neue, ſchärfere Maßnahmen zur

Folge. Eine Beſchwerdeſchrift des livländiſchen Adels über den tyranniſchen

ſchwediſchen Generalgouverneur Haſtfer an den Rönig veranlaßte dieſen,

die Verfertiger und Unterzeichner der Schrift zur Verantwortung nach

Stodholm zu laden. Dort erſchien u. a. auch Sohann Reinhold von Pattul.

Er hatte jenen livländiſchen Proteſt am eifrigſten betrieben und daher auch

das meiſte zu fürchten. In der Tat war bereits das Todesurteil über ihn

geſprochen , als es ihm gelang, ſein Leben durch die Flucht zu retten . Sollte

er es ſpäter auch , vom Kurfürſten von Sachſen im Frieden von Altranſtädt

der unmenſchlichen Rachſucht Rarls XII. feige ausgeliefert, unter entfeßlichen

Qualen am Rade verhauchen, – die Zeit ſeiner Freiheit hatte gereicht, das

Vaterland zu rächen. Patkul war es vornehmlich, der das Bündnis zwiſchen

Rußland , Sachſen und Dänemark zuſtande brachte und ſo der Befreiung

Livlands und Eſtlands vom ſchwediſchen Goche die Wege bahnte. Aber bis

zur lekten Entſcheidung hatten die Oſtſeeprovinzen alle Drangſale und Leiden

eines verbeerenden Krieges auszuſteben , und als Peter der Große den Sieg

über Schweden und damit auch die Provinzen Eſtland und Livland (1721,

im Frieden von Nyſtädt; Kurland wurde erſt 1795 , bei der dritten Teilung

Polens mit Rußland vereinigt) endgültig gewonnen hatte , da waren die

Früchte langjähriger Kulturarbeit wieder vernichtet, da galt es, von neuem

zu ſchaffen und zu bauen , auf dem feſten, beiligen Boden der Väter aus.

zubarren, aber auch den Bedürfniſſen einer neuen Zeit Rechnung zu tragen .

Und eine neue Zeit war angebrochen : das Jahrhundert der , Menſchen .

rechte “, der großen franzöſiſchen Revolution. Sie brachte auch der eingebo

renen Bevölkerung Freiheit und Wohlfahrt. Schon im Jahre 1818 wurde

die Leibeigenſchaft durch freiwilligen Landtagsbeſchluß der

livländiſchen Ritterſchaft aufgehoben , lange bevor ſich das übrige

ruſſiſche Reich , zu dem doch dieſe Provinzen gehörten , dazu aufraffte.

Daß hiſtoriſche Schuld auch auf dem baltiſch -deutſchen Stamme ruht,

wer wollte das leugnen ? Wer aber ſich darüber entrüſten oder gar die,

Enkel dafür verantwortlich machen ? Wo iſt der Stamm , das Volt, das

frei von ſolch geſchichtlicher Schuld wäre ?

Wenn jekt die Letten und Eften als ſelbſtändige, von ihren deutſchen

,,Herren " unterdrüdte und ausgebeutete Rulturvölfer dargeſtellt werden ſollen ,

wenn ſolches ſogar in einzelnen deutſchen Blättern geſchieht, ſo iſt das zu.

nächſt – edt deutſch. Dann aber iſt es eine völlige Ulmkehrung der Sat

ſachen, die für eine gerechte Beurteilung der gegenwärtigen Vorgänge allein
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in Betracht kommen. „Vor allem ", ſo wird eines dieſer Blätter aus ſeinem

eigenen Leſerkreiſe belehrt , „ſind die Letten und Eſten nichts weniger als

Kulturvölker , oder hat vielleicht ſchon jemand etwas von der Kultur

der Letten und Eſten gebört ? Als die deutſchen Ordensritter und

Kaufleute im 13. Jahrhundert nach Livland kamen , waren die Letten

von den Eſten ſoll in den folgenden Zeilen nicht die Rede ſein , weil ſie

bei den gegenwärtigen Zuſtänden weniger in Betracht kommen – ein wilder,

von der Kultur noch abſolut nicht beleckter Voltsſtamm , der auf die primi

tidſte Art in den dichten Wäldern bauſte und ſich von Sagd und Fiſchfang

nährte. Alles , was ſie heute von Kultur beißen , iſt ihnen

mühſam von den Deutſchen beigebracht worden, mühſam deshalb ,

weil die Letten ein äußerſt unintelligentes und ſchwerfälliges Volt ſind.

Deutſche Paſtoren waren es , die den Letten ihre Schriftſprache

geſchaffen und ſich in hervorragender Weiſe um deren Ausbau ver

dient gemacht, wie ſie auch die Bibel ins Lettiſche überſekt haben . Die

Deutſchen haben den letten Schulen eingerichtet und ſie in

lettiſcher Sprache unterrichtet und nicht in deutſcher, inſofern kann von einer

Unterdrückung der lettiſchen Sprache nicht die Rede ſein, und wenn heute

der Prozentſat der Schriftkundigen in den baltiſchen Provinzen ein unver

gleichlich größerer iſt als im übrigen Rußland, ſo iſt das nur ein Ver

dienſt der Deutſchen und nicht der Letten .

Von einer Ausſaugung der Landbevölferung iſt niemals die Rede

geweſen , das beweiſt auch die große Anzahl der wohlhabenden

Bauern in den Oſtſeeprovinzen ; daß hin und wieder einzelne Über:

griffe vorgekommen ſind , iſt ſelbſtverſtändlich und entſpricht den natürlichen

Verhältniſſen. Daß die Deutſchen die berrſchende Raſſe waren , iſt ver.

möge ihrer Bildung und höheren Kultur ſelbſtverſtändlich, die Letten haben

ſich, außer der ackerbautreibenden Bevölkerung, in den Städten wenig und

vornehmlich als kleine Handwerker niedergelaſſen ; erſt ſeit 25 Jahren findet

fich , ſtetig zunehmend, ein geringer Prozentſat von akademiſch Gebildeten

vor , deren Hauptbeſchäftigung darin beſteht, ihre Landsleute gegen die

Deutſchen aufzuheben .

Jahrhundertelang hat in den Oſtſeeprovinzen Ruhe und das beſte

Einvernehmen zwiſchen Deutſchen und Letten geherrſcht; erſt als unter

Alexander III . die Ruſſifizierung der Oſtſeeprovinzen begann und die be:

ſtechlichen ruffiſchen Beamten und die ſchmierigen Popen ins Land tamen ,

begann die Unzufriedenheit der Letten . Syſtematiſch wurden ſie von dieſer

Bande gegen die Deutſchen aufgebeft , als die armen Unterdrücten

und Ausgeſogenen hingeſtellt, und Prämien wurden ihnen für die Aufleh.

nung gegen die Deutſchen verſprochen . Die Popen überredeten einen großen

Teil der lettiſchen Landbevölkerung durch die baltloſeſten Verſprechungen

zum Austritt aus der proteſtantiſchen und Übertritt zur griechiſch -katholiſchen

Kirche, und es ſpricht für die niedrige Rulturſtufe der Letten , daß ſie dieſen

törichten Verſprechungen Glauben ſchenkten . Ging es nicht mit Gutem, ſo

.



Brotthuß : Aus baltiſcher Leidensgeſchichte 621

wurde Gewalt gebraucht, mit Drohungen und Einſchüchterung wurden ſie

zum Übertritt gezwungen, um bald genug einzuſehen, wie wenig ſie dabei

profitierten. Seitdem fingen auch die Meuch elmorde an den deut

fchen Gutsbefitern und Paſtoren an, und die heutigen Zuſtände

ſind nur eine Frucht jener Saat , die die ruſſiſchen Beamten

und Popen gelegt haben. Daß dieſe Saat ſo aufgehen und ſich gegen

ſie ſelbſt wenden würde, haben die ruſſiſchen Machthaber wohl nicht gedacht,

und heute ſtehen ſie machtlos dem revolutionären Treiben der Letten gegen

über und können die Suppe ſelbſt eſſen, die ſie ſich eingebrockt haben .

Schuld an dem ganzen heutigen Zuſtande trägt nur der ruſſiſche

Panflawismus , die Ratkow , Pobjedonoſzew uſw., die in

ibrem blinden, wütenden Haffe gegen alles Deutſche die Letten

gegen die Deutſchen aufgebekt haben. Zu bedauern bei dieſen Unruhen

ſind nur die Deutſchen , die immer loyale ruſſiſche Untertanen geweſen ſind,

nun durch die Unruhen um ihr Hab und Gut gebracht und aus ihrer

Heimat vertrieben werden.

Der einzige Vorwurf, den man den Deutſchen machen kann , iſt der,

daß ſie die Letten nicht rechtzeitig germaniſiert haben, aber in loyaler Weiſe

baben ſie ihnen ihre Sprache und Nationaltracht nicht nur gelaſſen, ſondern

noch vervolkommnet – und das iſt der Dank für alles !"

Gerechtigkeit gebietet, die letzte Behauptung dahin einzuſchränken, daß

auch ein gewiſſer Hochmut auf deutſcher Seite einen Teil der Schuld

daran trägt , daß die Letten nicht germaniſiert worden. Auch dieſe Ein

ſchränkung erſtreckt ſich indeſſen nicht auf die Ehrlichkeit des Bemühens, der

Letten Sprache auszubilden und zu erhalten und ihnen alle Mittel zur

Bildung und Rultur zugänglich zu machen. Es iſt übrigens die Frage,

ob eine dünne deutſche Oberſchicht überhaupt imſtande geweſen wäre , ein

kompaktes Bauernvoll zu germaniſieren .

Man braucht nur die Eindrücke zu Rate zu ziehen , die erleſene Geiſter

aus dem Reiche in den baltiſchen Provinzen, in Bürgerhaus und Edel

hof, empfangen haben, um zu wiſſen, welcher Geiſt dort lebte und herrſchte,

ſolange er ſich überhaupt betätigen durfte und nicht vor der brutalen Ge

walt in ſich ſelbſt zurückziehen mußte. Beſtand doch um nur ein Zeug

nis von vielen anzuführen – Herder , daß er nirgend ſo frei habe lehren

und handeln dürfen , wie in Riga. Und ſeinen Plan einer idealen National

fchule glaubte er ausgerechnet in Livland verwirklichen zu können . Man

denke ferner an alle die durch private Mittel ins Leben gerufenen und er

haltenen Bildungsſtätten , die höheren Schulen , Theater uſw., zum Teil,

wie das Stadttheater zu Riga , bekannte Muſteranſtalten , und man wird

an der Frage nicht vorbei können , ob großzügiger Opferfreudigkeit, wahrer

Liberalität ſchlechter gelobnt werden konnte !
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„National“ und Nation

Von

Dr. Richard Bahr

Mit

n

einem Bekenntnis will ich anheben : Ich liebe die Nationalen "

nicht, und wenn mir in Preſſe , Volksverſammlung und Parla

ment die Vokabel entgegendröhnt , durchzuckt es mich allemal wie ein Ge

fühl der Verlegenbeit. Ich meine, ſo müßte es allen Leuten von einiger

äſthetiſcher Kultur ergeben . Das Wort „national“ hat ſeinen alten bei

ligen Sinn ja längſt eingebüßt. Einſt geprägt, um den hehren Einheits

drang eines zerklüfteten Voltes zu verſinnbildlichen , das Sinausverlangen

aus der dürftigen Enge der unterſchiedlichen , Baterländer " , iſt es ſchon

ſeit manchem lieben Jahr zu einer Parteibezeichnung jener Schichten ge

worden , die man ſonſt wohl auch unter dem leis ſpöttiſchen Sammelnamen

der ,, Gutgeſinnten " zu begreifen pflegt. Nun entſcheidet das diskretionäre

Ermeſſen irgend eines nicht immer maßgebenden Zeitungsmannes oder Bez

rufspolititers, ob dem einzelnen oder einer Gruppe das Attribut „ national"

zuzubilligen ſei: endgültig und inappellabel, wie es gerade der Hausbedarf

der Agitation und der Tagesſtreit erheifchen. Darüber aber iſt der ur

ſprüngliche Sinn entwürdigt, verfälſcht und in ſein Gegenteil verkehrt wor .

den : ſtatt die Nation zu einigen und zu ſammeln , treibt man ſie vielmehr

in dieſem Zeichen auseinander.

Mir will überhaupt ſcheinen : es ſind innerlich arme Leute , dieſe

Nationalen in Anführungszeichen. Was ſie unter Nation verſtehen , ſind

eigentlich nur die Kreiſe, denen ſie ſelbſt angehören ; das Glück aber, das

fie für die erſehnen , beißt Macht: von einem Ende des Erdballs bis zum

andern foll, wenn möglich, unſere gepanzerte Fauſt gebieten, und was fich,

ſtammverwandt oder nicht, an unſere Grenzen ſchmiegt ich entnehme

Bezeichnung wie Vorſchlag einem türzlich erſchienenen Buch von Profeſſor

Ernſt Saſſe ( Deutſche Politit. München, Lehmans Verlag) —, hat , ein

gedeutſcht“ zu werden . Daber denn die ſogenannten Weltpolititer und die

1

1

1
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1

ſogenannten Nationalen zumeiſt identiſch zu ſein pflegen. Nun ſteckt in

folchen Auffaſſungen ohne Frage ein berechtigter Rern. Die geſicherte

ſtaatliche Eriſtenz iſt gewiß die unerläßliche Vorausſetung für alle tul

turelle Entwicklung. Unabhängig und Herr feiner eigenen Geſchicke muß

das Voll ſein , das ſich ſein Glück zimmern will, und wenn es in über

ſchüſſiger Rraft nach Ausdehnung verlangt, foll ihm nicht fremder Eigen

nuk die Grenze feten dürfen. Macht bleibt nun einmal Element und

Weſen aller Staatsbildung , und wer , wie Naumann das einmal aus

drückte , Politit lediglich vom Standpunkt der Hungrigen " treiben wollte,

müßte - zumal in unſeren Zeitläuften eines allgemeinen Imperialismus –

früher oder ſpäter Schiffbruch leiden . Der glücklicherweiſe nur theoretiſche

Länderhunger unſer Nationalen ſchaut aber noch nach anderen Zielen aus ;

der hat überhaupt eine verdächtige Ähnlichkeit mit der ſeeliſchen Dispoſition

der alten Erobererreiche, und nur mit Kopfſchütteln kann man in Haſſes in

manchem Belang durchaus ſympathiſchem Buche die ſpöttiſchen Anmer

kungen über die Modepolitiker des Tages " leſen , die , Wirtſchaftspolitik

und die Soziologie in den Vordergrund ſtellten ". Dieſe „ Soziologen "

– der Spottname deckt übrigens die Sache keineswegs - haben vor den

Weltmachtspolitikern " jedenfalls das Eine voraus , daß fie fich ein wenig

auf die Pſychologie der Maſſe verſtehen. In den zwei bis drei Jahr:

hunderten , da der aufgeklärte Deſpotismus mit hartem und im großen

ganzen wohltätigem Zwang die modernen Staaten und bis zu einem ge

wiſſen Grade auch die modernen Völker zuſammenſchweißte, mochte man

bochmütig auf den Pöbel" herabſeben ; da konnte man noch mit einigem

Recht ſich der bequemen Lehre getröſten , daß eine in Armut und dumpfer

Unbildung verſunkene Menge das unerläßliche Fußgeſtell jedweder höheren

Kultur ſei. Schließlich war das ja auch nicht einmal ſo unrichtig: in der

Tat war alle menſchliche Entwicklung dieſen Weg gegangen ; immer hatte

erſt der anfängliche Fortſchritt kleiner Rreiſe den ſpäteren breiterer Schichten

ermöglicht. Inzwiſchen hat ſich dieſe alte Welt aber bekanntlich von Grund

auf gewandelt ; der dumpfe Drud iſt von den Maſſen genommen , richtiger

vielleicht: hat von ihnen genommen werden müſſen – und wer heute noch

die Nation als ein Eliteforps von Rittergutsbeſikern und töniglichen Rauf

leuten , von Oberlehrern und Poſtpraktikanten konſtruiert, gerät in Gefabr,

auf Sand zu bauen.zu bauen . Es ſei denn , daß er den Mut hätte, die unteren

Klaſſen von der Volksſchulbildung auszuſchließen und ſie (Herr Haſſe ſpielt

einmal mit dem Gedanken ) in einer Helotenſtellung feſtzuhalten. Aber dieſen

Mut einer verbrecheriſchen Ronſequenz hat im Ernſt doch wohl niemand,

und da ein „ Zurück“ alſo ausgeſchloſſen ſcheint, kann es meines Erachtens

doch nur ein , Vorwärts “ geben . Wir müſſen ins Volt ; wir dürfen nicht

zuſehen, daß die „ zwei Nationen“, in die nach Disraelis bitterernſtem Wort

die modernen Dölfer ohnehin zerfallen , vollends auseinandergeben , und

wenn wir nationale Ideale aufſtellen, haben wir darauf zu achten, daß wir

auch die Maſſen für ſie erwärmen können . Aber die Sozialdemokratie!

I!
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wird man mir einwerfen : begeifert ſie nicht täglich , was uns allen heilig

iſt ? Sind deutſche Größe , ſchlichtes Heldentum und entſagungsfreudiger

Opfermut ihr nicht ein Gegenſtand immer neuen äßenden Hohns ? Wie

will man überhaupt die aus Prinzip Vaterlandslofen für eine vaterländiſche

Politik gewinnen ? Ich möchte mit einer Gegenfrage antworten : Treibt

ihr nicht auch ſonſt Miffion ? Sucht ihr nicht die Heiden in fernen Erd:

teilen auf und die Abgefallenen , von der Not eines gemeinen Lebens 3er

freſſenen inmitten der großen Städte ? Gemiß (wenn ſchon man als reifer

Mann, der menſchliche Art zu beobachten lernte, nicht jeden Schmähartifel

renommierender Halbbildung oder übereifrigen Renegatentums überſchäten

follte ), gewiß : die Maſſen ſind heute in nationalen Dingen zum mindeſten

indifferent. Der vierte Stand macht eben gerade ſeine Aufklärungsepoche

durch ; er iſt rationaliſtiſch geſonnen und weltbürgerlich, und was dem platten,

hausbackenen Verſtand nicht reſtlos aufgeht, wird mit jungenbaftem Hoch

und
Unduldſamkeit des friſchen Halbwiſſens über Bord geworfen .

Aber in allen dieſen Stücken hat vor hundert und einigen Jahren der dritte

Stand um keinen Deut anders empfunden , und doch iſt aus ihm unſere

heutige nationale " Bourgeoiſie erwachſen. So ausſichtslos iſt das Unter

fangen demnach keineswegs, und Entwicklungsmöglichkeiten ſind genug vor.

handen. Leicht freilich iſt das alles nicht, und warten muß man ſchon

können. Es handelt ſich eben um eine Art innerer Roloniſation, oder beſſer

noch : um Urbarmachen von Ödland , und da kann man nicht morgen be

reits zu ernten hoffen, wenn man erſt heute die letzten Baumwurzeln aus

brannte. Wir müſſen dieſe ſpröden Herzen , die feit bald zwei Genera

tionen ausſchließlich auf den Klaſſenhaß hin gedrillt werden, wieder langſam

daran gewöhnen , ſich auf ihr Volkstum zurückzubeſinnen , das

Verlorenen an der Peripherie der Geſellſchaft abgerechnet im Unters

bewußtſein wohl bei den meiſten noch ſchlummert. Das iſt dann auch die

Stätte, wo in dem Syſtem einer wahrhaft aufbauenden nationalen Politik

die Sozialreform und, was vielleicht ebenſoviel gilt, eine gerechte, über jede

Regung des Klaſſenegoismus erbabene Rechtspflege und Verwaltung ihren

Plak haben müſſen. Die Brücke muß wieder geſchlagen werden zwiſchen

der Gefühlswelt der höheren und der an Zahl ſo ungleich überwiegenden

unteren Schichten . Haſſe definiert die Nation einmal als eine Geſamt

heit von Menſchen gemeinſamer Abſtammung, die eine und dieſelbe Sprache

ſprechen , eine gemeinſame politiſche und kulturelle Entwicklung durchgemacht

haben und das Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit beſiken " . Die Des

finition kann man akzeptieren ; aber gerade aus folchen Auffaſſungen ber

aus iſt das Treiben der „allein echten“ Nationalen voller Widerſprüche.

Das iſt alleweil reizbar wie ein Student in den drei erſten Semeſtern, und

wo irgend einmal eine fremde , Couleur“ nicht ganz reſpektvoll grüßt, griffe

man am liebſten gleich nach den flammenden Schwertern. Gewiß kann man

auch dieſen Standpunkt gelten laſſen : ein nervöſes Ebrgefühl iſt immer noch

beſſer als gar keines. Nur darf man dann nicht im ſelben Atemzug auch

die ganz
,

il
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den Krieg wider den „ inneren Feind " predigen und Unterdrückungsmaß

regeln heiſchen , die angeblich nur zur Abwehr der Sozialdemokratie

beſtimmt - zu guter Lebt die geſamte Arbeiterſchaft treffen müßten . Das

iſt - man kommt um die Unböflichkeit nicht berum doch über die Maßen

kurzſichtig. Unſere Schlachten werden ſchließlich nicht nur von den Offizieren

und den Vizefeldwebeln geſchlagen. Auch nicht bloß von den Bauern

föhnen und dem Nachwuchs jenes Mittelſtandes, der, wenn er ins Fordern

gerät, ſich gern als Kern und Rückgrat der Nation bezeichnet. Wir brauchen

die Maſſen der Induſtriearbeit; dieſe rund zwölf Millionen Lohnarbeiter,

von denen heute vielleicht kaum der ſechſte Teil ſozialdemokratiſch iſt, die

aber alle in gleicher Weiſe national gefährdet ſind. Man muß fich nur

einmal die Sablenverhältniſſe klarmachen. 1895 wurden in Deutſchland

rund 22 Millionen Erwerbstätige gezählt ; von dieſen waren nicht weniger

als 16,5 Millionen zwar nicht gerade Lohnarbeiter, aber doch in einer Lage,

die der des Arbeiterſtandes geſellſchaftlich und finanziell durchaus gleichkam .

Drei Vierteile aller deutſchen Erwerbstätigen ſtehen in einem Arbeitsverhältnis ;

für fie bilden die Ausbildung des Arbeitsvertrages , die Bedingungen der

Anſtellung und alles deſſen , was damit zuſammenhängt, den Kern ihrer

wirtſchaftlichen Lebensverhältniſſe, und wer da nicht ein wenig „ Soziologie“

treibt, wer ſeinen trunkenen Blick grundſätzlich über dieſe Maſſen hinweg

zu etwelchen ſtolzen Höhen richtet, der erinnert mich immer an den Mann,

der den Kirchbau mit der Surmſpite beginnen wollte. In einer Epoche

der allgemeinen Wehr- und Schulpflicht verſpricht auf die Dauer keine

nationale Politit Erfolg, die nicht auch den Maſſen das Herz wärmt, und

wer das nicht begriffen hat , der mag ein fühner Schlachtendenker ſein und

ein ſtrammer Vorkämpfer ſeiner Klaſſe (dieſe Spezies gibt's Gott fei's

geklagt jetzt auch im bürgerlichen Lager), aber national" iſt er mit

nichten. Wie wir die Maſſen eindeutſchen ", heißt in Wahrheit das Pro

blem unſerer nationalen Zukunft...
事

Und noch ein anderes möchte ich in dieſem Zuſammenhang berühren ;

ſelbſt auf die Gefahr bin , daß man mir nachſagt, ich rede pro domo : unſer

Verhältnis zu den Auslandsdeutſchen. Es gibt ein gut Teil , ſtrammer

Nationaler" , die ihr Lebenlang nicht über den Rommißſtandpunkt des regiſter

führenden Schußmanns hinauskommen. Wer jenſeits der Reichsgrenzen

bei aller hiſtoriſchen Pietät darf es nachgerade wohl ausgeſprochen wer

den : der ſchließlich doch auch nur zufällig gewordenen Reichsgrenzen

geboren iſt , der bleibt , auch wenn ihm ein noch ſo heißes deutſches Herz

im Buſen ſtürmt, dem normalen, Staat und Geſellſchaftsordnung ſtüßenden

Staatsbürger ewig der „ Ausländer “, und es macht für ſolche Auffaſſung

kaum einen weſentlichen Unterſchied , ob es ſich dabei im einzelnen Falle

etwa um Peter Roſegger oder irgend einen ruſſiſch -tatariſchen Fremdling

aus Tomst oder Archangel handelt. Bitte, da iſt gar nichts zu lächeln .

Es trifft auch nicht zu , daß das nur die Anſchauung der Ungebildeten oder

Der Sürmer VIII, 5 41
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ſpießerhafter Kleinbürger wäre. (Nebenbei bemerkt läuft das Spießertum

im neuen Deutſchland längſt ſchon in Lackſchuhen und mit Schmiſſen auf

Kopf und Wangen umher.) Noch neulich las ich, wie ein Arzt, der über

Probleme ſeines Faches recht anſchaulich und amüſant zu plaudern weiß,

ganz ernſthaft der deutſchen mediziniſchen Wiſſenſchaft die „ ausländiſche“

der öſterreichiſchen Hochſchulen entgegenſekte. Man greift fich unwillkürlich

an den Kopf, wenn man dergleichen hört. Alſo , ſolange der verſtorbene

Nothnagel zu Königsberg, Berlin, Breslau, Freiburg und Sena dozierte,

bereicherte er die deutſche Wiſſenſchaft; als er aber als Vierzigjähriger

nach Wien ging , wurde er zum Ausländer ", deſſen Wirken und Lehren

von nun ab durch einen dicken Grenzſtrich von uns geſchieden war. Oder

der unlängſt heimgegangene Schäffle! Der iſt in ſeinen Anfängen ein

deutſcher Gelehrter, und in den 33 letten Sahren , da er im beimatlichen

Stuttgart wohnt und ſchreibt, natürlich auch. Aber zwiſchen 1868 und 1871,

da ſteht's anders um ihn ; da lommt ſeine Gelehrſamkeit der ,,ausländiſchen “

Wiſſenſchaft zugute , und er hat aufgehört, ein deutſcher Nationalökonom

zu ſein ! Ohne Frage iſt das alles heller Wahnſinn . Aber dieſer Wahn

ſinn bat leider Methode. Ihm huldigt unſere offizielle Welt, und was fich

irgendwie „ realpolitiſch " gebärdet, nicht minder. In breiten Kanälen dringt

er ſo aus Schule und Preſſe auf die glückliche Mehrheit unſeres Voltes

ein , die im neuen Reich ihre ſtaatliche Organiſation gefunden hat , beengt

ihren Horizont und macht ſie boffärtig. Was darüber aber an wirklich

nationalen Werten tagaus, tagein zerſtört wird, überſteigt ſicher alles , was

unſere ganze Rolonial- und Überſeepolitit, ſo nütlich und notwendig ſie zu

ihrem Teile iſt, uns bislang eingebracht hat. Ein paar Beiſpiele aus eigenem

Erleben ! Ich ſelbſt bin Deutſch - Balte von Geburt und pflege mit dem

Bekenntnis zu dieſer Abſtammung, die meinen Stolz ausmacht, nicht hinter

dem Berge zu halten. Wie oft iſt es mir da paſſiert, daß irgend ein

Bürſchchen , dem man in ehrlichem Zorn ein wenig unſanft die tinten .

bekledſten Finger geſtreichelt hatte , mich dann aus Rache einen „ Ruſſen “

ſchalt, oder wenn es gar ein Wibiger und Spitiger war, höhniſch ſchrieb :

mein Deutſchtum ſei erſt äußerſt jungen Datums. Du lieber Himmel, die

heiße Rampfluft der nationalen Diaſpora erzieht früh zu völtiſchem Emp.

finden . Wir haben da droben bereits in zarteſtem Knabenalter uns mit

Bewußtſein als Deutſche fühlen müſſen , und die nationalen Leiden und

Kämpfe begannen zumeiſt ſchon auf der Unterſtufe der Schule. Aber

ſchließlich iſt unſereins gegen ſolche Späße ja abgehärtet. Wen ein Dukend

Jahre der unſaubere Giſcht der Tagespreſſe umrauſcht, der lernte die Men.

ſchen nicht höher einzuſchäßen, als ſchlechthin unvermeidlich iſt. Aber häufig

genug ſind junge Landsleute zu mir gekommen, Studenten oder eben Aug.

ſtudierte, die ſich gerade anſchidten , ihre erſten Schritte ins reichsdeutſche

Leben zu tun , die haben mir dann geklagt : ſie hielten's nicht mehr aus.

Auf Schritt und Tritt begegne ihnen der ſpöttiſche Einwand, daß fie doch

eigentlich keine Deutſchen ſeien ; das ginge auf die Dauer über ihre Kräfte.
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Darum wollten ſie doch lieber irgendwo in Rußland untertauchen , als fich

immer von neuem verdächtigen und beſchimpfen laſſen. Es iſt leicht, über

den Mangel an Mut , der ſich nicht durchzupauken wage , die Lippen zu

kräuſeln. Aber man verſeke ſich einmal in die Seele dieſer jungen Leute.

Da haben ſie unter dem harten Drucke des ruſſiſchen Deſpotismus, der der

Mutterſprache heilige Laute aus Schule und Öffentlichkeit verbannt hatte,

als Knaben wie als Sünglinge gebungert und gedarbt und von Sabr zu

Jahr den Augenblick herbeigeſehnt, da es ihnen vergönnt ſein würde , das

Land der Väter zu ſchauen . Und nun behandelt man ſie als Fremdlinge

und beißt ſie, was die mit dem Moskowitertum aus intimer Renntnis Ber .

trauten als Schimpf empfinden müſſen , Ruffen ! ( In den lekten Monaten

iſt das ja anders geworden und ich bekenne gern und mit freudiger Dank

barkeit, daß gerade Organe wie die Deutſche Zeitung “ und die Staats

bürgerzeitung “, fich tapfer und treu der baltiſchen Not angenommen haben .

Unſere Regierung freilich iſt in ihrer fühlen Rorrektheit von ſolchem Wandel

der Empfindungen nicht geſtreift worden .) Das ſind dann die Fälle , wo

wie ich oben ſagte wirkliche nationale Werte zerſtört werden. In

etwas anderen Formen wiederholt ſich das ja auch gegenüber unſeren öſter

reichiſchen Brüdern . Unter den glücklichen Beſikern der deutſchen Einheit

iſt ein Geſchlecht aufgekommen , das ſich gebärdet, als ſeien alle Großtaten

der neudeutſchen Geſchichte ihr perſönlichſtes Werk; als hätten ſie ſchon

darum die Verpflichtung, auf alles , was vor den Toren geblieben iſt, her

abzuſehen. Das deutſche Ideal iſt ihnen ein für allemal vorbildlich in ihnen

ſelbſt verkörpert : in den Nord- und Mitteldeutſchen der oberen Zehntauſend.

Badener und Württemberger ſtehen ja ohnehin im Geruch liberaler Zucht

loſigkeit; Bayern gilt (was doch auch nur eine Seite bayeriſchen Lebens

trifft) als pfäffiſch verſeucht. Das öſterreichiſche Deutſchtum aber beurteilen

ſie in der Hauptſache nach dem , Wiener“ Kellner (der mitunter freilich

auch aus Reichenberg, Leitmerit oder Lundenburg ſtammt), nach Chantant

fängern oder gelegentlich nach Norddeutſchland verſchlagenen Kaffeehaus

literaten . Oder gar – auch das kommt vor — nach öſterreichiſchen Kammer

berichten , was ungefähr dasſelbe iſt, als wenn wir die Höhe des deutſchen

Geiſteslebens an den Reden im Reichstage und den beiden preußiſchen

Häuſern meſſen wollten . Wohl weiß ich , daß nicht alle in Deutſchland ſo

denken . Die Andersdenkenden haben ſich ſogar im Allgemeinen Deutſchen.

Schulverein - dem einzigen nationalen Verein, der dieſen ſtolzen Namen

zu vollem Rechte trägt – eine umfaſſende Organiſation geſchaffen , die in

den nunmehr 25 Sabren ſeines Beſtehens mancherlei Schönes gewirkt hat.

Aber wer ein wenig ſich in jenen Klüngeln auskennt, in denen die hyper

trophiſche Kultur der Votabel ,,national“ heimiſch iſt, der weiß auch , daß

gerade der Algemeine Deutſche Schulverein dort nicht recht beliebt iſt. Den

einen gilt er als nicht ,judenrein" , den anderen umſchließt er zu viele libe .

rale Mitglieder ; „national" aber ſind bekanntlich nur die „ Gutgeſinnten " ...

Und darum nochmals : Die ,, Nationalen " ſind innerlich arme Leute;
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ſie ahnen gar nicht, wie reich unſer Volt iſt. In einer Beziehung fün

digt ſich ja neuerdings ein Wandel an . Man beginnt (nicht ohne 3u.

ſammenhang mit unſerer Überſee- und Flottenpolitik) ein Auge zu haben

für die ins Ausland abgewanderten Reichsdeutſchen. Auch das iſt unge

mein dankenswert; auch hier handelt es fich um ſtattliche Zahlen. Nach

den neueſten Erhebungen des Raiſerlichen Statiſtiſchen Amts ſind mindeſtens

3 Millionen über das Ausland verſtreut , die im Reich geboren wurden ;

auf 700000 Röpfe beziffert die nämliche Erhebung die Zahl der im Aus.

land wirkenden Reichsangehörigen . Wer dieſen Millionen die Hand reicht,

daß ſie ihrer Verbindung mit Volkstum und Mutterland fich bewußt blei

ben , tut ohne Frage ein nationales Werk ; aber das Reich iſt nicht die

einzige Quelle des Deutſchtums in der Welt : nur 67,99 Prozent von allen

in Europa lebenden Deutſchen ſind im Reich zuſammengefaßt; die anderen

32 Prozent wohnen – zum Teil in uralten , mit deutſchem Blut viel.

tauſendfältig gedüngten Siedelungen außerhalb der ſchwarz-weiſs-roten

Grenzpfähle. Sie vor Verwelſchung und Verſlawung zu retten , heißt

meines Erachtens das zweite große Problem unſerer nationalen Zukunft.

Man braucht dabei nicht gleich an etwelche ſtaatsrechtliche Löſungen zu

denken ; ,,Seeſtern " phantaſtereien ſind ohnehin wenig nach meinem Geſchmad.

Aber es geſchieht ſchon genug, wenn wir hüben und drüben das Bewußte

ſein der Gemeinſamkeit in Abſtammung, Kultur und Gefühlswelt wach

erhalten ; wenn wir zumal unter den beati possessores im Reich nicht die

Empfindung erſterben laſſen , daß auch heute noch die Tiroler Berge voll

deutſcher Burgen hängen , und von den Toren Welſchlands bis zum Reo

valer Glint deutſche Männer und Frauen – nicht geringer als ſie ſelbſt –

für ihr Volkstum lämpfen und leiden. Das iſt's, was ich unter nationaler

Politik verſtehen möchte. Dafür Sorge tragen , daß, wer deutſchen Stammes

iſt, nicht an ſeinem Volkstum Schaden nebme. Oder anders ausgedrüdt:

mit eifernder Liebe den geiſtigen und kulturellen Beſibſtand der Nation

wahren.

Führ du mich !
Von

Coſti Hörſchelmann

Was ich vom Leben mir erträumt, ich fand es nicht,

Was ich zu werden fühn gehofft, ich ward es nicht,

Wo viel zu gelten ich geglaubt, ich galt es nicht,

Wo ich zu ſtegen nur gedacht, ich ſiegte nicht.

War ich auf meine Einſicht ſtolz, ich irrte mich,

Wollt ich das Beſte nur, gewiß, ich täuſchte mich ,

Was Großes ich getan , ich überſchätte mich .

Nun, lieber Gott, tomm du und führ du mich.
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Deutſchlands militäriſche Lage bei der Jahres

wende

Se eniten
ürſt Bülow hatte in ſeiner Rede vom 6. Dezember, in der er die poli

klärt , daß die auswärtige Lage teine durchaus befriedigende fet, da Verftim .

mungen eben erſt "überwunden und neue zu befürchten ſeien , und daß 3. B.

zurzeit mit einer tiefgebenden Abneigung der öffentlichen Meinung Englands

gegen Deutſchland zu rechnen fei. Dieſe Ertlärung im Anſchluß an die der

Chronrede, daß Deutſchland fortdauernd mit Verkennung deutſcher Sinnesart

und Vorurteilen gegen die Fortſchritte ſeines Fleißes zu rechnen habe, daß

eine Neigung vorhanden ſei, Angelegenheiten , in denen auch das Deutſche Reich

Intereſſen zu wahren habe, ohne beſſen Mitwirkung zu erledigen , und daß die

Zeichen der Zeit es der Nation zur Pflicht machten , ihre Schubwehr gegen

ungerechte Angriffe zu verſtärten , war geeignet, Beſorgniſſe hinſichtlich unſerer

militäriſchen Lage dem Auslande gegenüber zu erweden . Allerdings wurden

fie durch die jüngſte kategoriſche Zurüdweiſung aller aggreffiven Pläne Deutſch

lands gegen England ſeitens des Reichstanglers und die beiderſeitigen Rund.

gebungen für den Frieden abgeſchwächt. Zwar erklärte der Reichstanzler ferner,

, Deutſchland werbe unverbrüchlich an dem zur Aufrechterhaltung des europäi.

fchen Friedens und Status quo begründeten Dreibunde feſthalten “, fügte jedoch

hinzu, mallein eß müffe ftart genug ſein, um im Notfall fich auch ohne Bundes.

genoſſen behaupten zu tönnen“.

Für die beiden Hauptfattoren der militäriſchen Situation der Mächte

des Rontinents , und zwar die Wehrmacht des Zweibunds und Oreibunds, be.

ſteht heute und vorausſichtlich auf längere Zeit hinaus eine Phaſe, mit der

die Wehrkraft des Zweibunds offenbar weit mehr eingebüßt hat , als die des

Dreibunds. Denn die revolutionären 3uftände Rußlands, die jüngſten Meute.

reien in Heer und Flotte, die Bernichtung der letteren im japaniſchen Kriege,

die drohende Empörung im mandſchurifchen Feldheere, die Finanzlage des

Reiches, kurz ein in Aufruhr und Zerrüttung befindliches Land und Wehr.

macht, ſchalten Rußland ſelbſt im ausgeſprochenften Fall des „Casus fæderis “

für den Zweibund auf nicht abſehbare Zeit als militäriſchen Machtfattor vol .

ſtändig aus, bis ſeine Zuſtände wieber tonfolidiert ſind. Ein Krieg zwiſchen

Deutſchland und Frantreich mit England im Bunde würde daher lotallftert

»
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bleiben, und nur wenn Frantreich und England Deutſchland zuerſt angriffen,

der „Casus foederis “ für Öſterreich und Italien eintreten . Nun beſteht in

Öſterreich .Ingarn zurzeit ein derartig tiefer innerer 3wieſpalt, daß es für

das habsburgiſche Reich als ein ſehr ernſtes Wagnis erſchiene , an einem in

Ungarn nicht populären großen tontinentalen Kriege ſich zu beteiligen, ſelbſt

wenn deſſen Ausſichten ſehr günſtige wären , da er leicht zum Zerfall der

Monarchie führen tönnte. Wenn ſomit in jenem Kriegsfalle der Dreibund

böchſtens auf einen Teil der Wehrmacht Öſterreich-Ungarns zu rechnen hätte,

und wenn man auch fernerhin taum auf das Eingreifen Staliens am Ober

rhein zählen könnte, ſo würde doch die franzöfiſche Alpenarmee, durch Italien

im Süden Frantreiche gefeſſelt, und der völlige Ausfall Rußlands die Streit.

träfte Frantreich gegenüber denen des Dreibunds in eine vollſtändig inferiore

Lage verſeten . Allein , wenn auch der Krieg zwiſchen Frantreich und Deutſch.

land lotaliſiert bliebe, würde die Inferiorität Frantreichs doch auf die Dauer

ſich einem Lande von nur 40 Millionen Bewohnern einem ſolchen von 60 Mil.

lionen gegenüber, von denen faſt ſämtliche Dienſttaugliche für den Krieg aus.

gebildet ſind, derart fühlbar machen, daß, abgeſehen von andern Momenten

der Inferiorität, aller Vorausſicht nach der ſchließliche Sieg Deutſchland ver.

bleiben müßte. Allein es ſprechen noch ganz andere betannte Momente der

militäriſchen Überlegenheit für Deutſchland mit. Überdies bieten ſich in einem

zur See geführten Kriege für Frankreich gar teine Ausſichten zu einer erfolg.

reichen Landung an unſeren ſchwer zugänglichen Nordſeeküſten . Seine Flotte

tann eß, ohne in Dänemart einen feſten Stütpuntt und Zwiſchenbaſis zu fin.

den , mit unſeren Nordſee Ausfallhäfen und dem Nordoftfeetanal in der Flante,

taum wagen, für längere Zeit in der Oſtſee zu operieren , geſchweige denn un .

ſeren Küſtenverteidigungstruppen gegenüber eine Landung im großen Stil an

den zugänglichen Oſtſeeküſten zu unternehmen, ſelbſt wenn Dänemart wider

Erwarten ſich Frankreich anſchlöffe. Sie hätte felbft bei Beginn des Krieges,

bevor ihr Mittelmeergeſchwader im Ranal eingetroffen iſt, einen Moment be.

deutender Inferiorität unſerer Flotte gegenüber zu überwinden . Anders ge

ſtaltet ſich allerdings die Lage zur See, wenn England ſich im Bunde mit

Frantreich befände. Alsdann wäre beim Angriff Englands und Frantreichs

auf Deutſchland der „Casus foederis “ für die übrigen Dreibundmächte gegeben ;

allein die italieniſche, und wenn ſie am Kriege teilnähme , die öſterreichiſche

Flotte würden vielleicht das franzöſiſche Mittelmeergeſchwader an diefes

Meeresbeden feſſeln und ſein Eingreifen im Kanal und der Nordſee erſt nach

einem entſcheidenden Siege geſtatten . Immerhin würde ſich die Situation zur

Gee hinſichtlich der Sahl der Streitkräfte vollſtändig zuungunſten Deutſch

lande geſtalten, ſo daß unſere Flotte, wenn auch erſt nach ſcharfem , ehren.

vollem Rampfe der Überwältigung durch die Übermacht ausgeſett wäre, und

unſere geſamten Nordſee- und größeren Oſtſeehäfen von der verbündeten anglo.

franzöſiſchen Flotte mit Überlegenheit blodiert, unſer Seehandel auf den Welt

meeren ihren Kreuzern preisgegeben ſein würde. Nichtsbeſtoweniger wird,

wenn dann die anglo -franzöſiſche Flotte auch die Weltmeere mit ihren Kreuzeru

beherrſchte , unſeren Sandel dort wegfegte und unſere Rolonien fortnähme,

von einem Abſchneiden der Lebensmittelzufuhr für Deutſchland, zwar aufs

beſtimmteſte zur See, jedoch nicht zu Lande die Rede ſein tönnen, da der geo

famte oſt- und füdeuropäiſche Rontinent ſie, ſoweit zur Ergänzung der eigenen

Produktion erforderlich, zu liefern imſtande iſt. Der große ſtrategiſche Bor.
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teil, den der Nordoſtfeetanal der deutſchen Flotte bietet , beliebig in jedem

der beiden durch ihn verbundenen Meere mit ihren vereinten Kräften auftreten

zu tönnen, würde zwar dann beſonders zur Geltung gelangen, wenn etwa die

Gegner ihre Streitträfte nicht genügend zuſammenhielten , und vielleicht in der

Periode des Krieges, in der ſie durch die Blockade der Nord. und Oſtſeehafen

voneinander getrennt ſind. Allein es iſt nicht wahrſcheinlich , daß ſie den

erſten Fehler begehen , und iſt daher auf einen großen tattiſchen Erfolg in

dieſem Seetriege für uns nicht zu rechnen. Daß dieſer wirtſchaftlich einen

großen Druck auf Deutſchland ausüben würde, bedarf keiner beſonderen Er.

örterung, allein auch der Handel Englands würde ſchwer durch den Krieg mit

Deutſchland einbüßen . Die Einnahme des einen oder des andern unſerer be

feſtigten Hafenpläbe, in denen ſich die Gegner alsdann feſtſeben tönnten , er .

ſcheint in Anbetracht der Stärte ihrer Befeſtigungen und ihrer Verteidigung

durch Kriegsſchiffe, Seeminen und Torpedoboote ausgeſchloſſen , da tüchtige

Safenbefeſtigungen , wie Port Arthur bewies, bei guter Verteidigung für eine

angreifende Flotte ohne Landtruppen nicht einnehmbar ſind, und die Möglich .

teit der Brandſchabung unſerer Rüften würde durch unſere Rüftenverteidigungs.

truppen ſehr bald auf ein geringes Maß reduziert werden .

Die Entidy cidung in dem angenommenen Kriegsfall würde fomit,

To drüdend auch die Blocade unſerer Rüſten und die Unterbindung unſeres

Geehandels wäre, zu lande beiden Landheeren, und zwar an der Maas

und oberen Moſel fallen , vorausgeſett, daß Frantreich die Neutralität Bel.

giens reſpettiert und dieſes nicht zur Durchgangszone ſeiner Operationen

wählt. Das lettere aber iſt deshalb unwahrſcheinlich, da Belgien über eine,

wenn auch nicht gute, ſo doch auf Kriegsfuß 140 000 Mann ſtarte Armee von

vier Armeediviſionen und zwei Ravalleriediviſionen , darunter 65 000 Mann

Feſtungsbeſatungs. und Erſaktruppen , ferner über die Befeſtigungen der

Maaslinie und die, wenn auch veralteten, ſo doch noch vorhandenen und wider.

ſtandsfähigen Antwerpens verfügt. Es würde fomit der Wert des engliſchen

Hilfsheeres von 100 000 Mann durch das Erfordernis, den Widerſtand Bel.

giens gegen jenen Durchmarſch mit etwa 24/2 franzöſiſchen Armeetorps zu

brechen , nahezu tompenſiert werden.

ES fragt ſich daber, wie das engliſche Hilfsbeer zu Verwendung ge.

langen tönnte. Betanntlich hatte ſchon unlängſt die France Militaires den

Fall des Krieges zwiſchen Frantreich im Bündnis mit England gegen Deutſch

land in Erwägung gezogen . Eine franzöſiſch -engliſche Flotte ſollte dabei die

Elbmündung, die engliſche die deutſchen Oſtfeehäfen blockieren, und das eng.

liſche Landheer, in Stärte von 100 000 bis 200 000 Mann in Frantreich landen

und auf dem kürzeſten Wege den Vormarſch gegen die lothringiſche Grenze

antreten oder, falls die franzöſiſchen Bahnen zu ſehr beanſprucht ſeien , an ge.

eigneter Stelle in Schleswig -Holſtein ans Land geworfen werden , an deſſen

Weſtküſte zahlreiche günſtig gelegene Landungs. und Ausſchiffungspläte vor.

handen ſeien. Die nur eingleiſigen deutſchen Bahnen geſtatteten teinen ſchnellen

Transport der deutſchen Reſervediviſionen nach der bedrohten Küſte. Dieſer

Plan rechnete weber auf einen Durchmarſch noch Durch transport des engli .

fchen Hilfsbeeres durch Belgien und reſpettierte ſomit deſſen Neutralität; allein

er täuſchte ſich in der Landungsgeeignetheit der Weſttüſte Schleswig Holſteins

und der Verteidigungsbereitſchaft unſerer dortigen Streitkräfte vollkommen ,

und tann hinſichtlich dieſer Küſte nur als das Machwert eines unreifen Kopfes

>
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bezeichnet werden . Denn einerſeits find die Verhältniffe an der feichten Weſt

tüfte Schleswig- Holſteing, wie ſattſam betannt iſt, einer feindlichen Landung

höchſt ungünſtige, und andererſeits iſt die Mobilmachungs- und Marſchbereitſchaft

unſerer Truppen, ſowohl der erſten wie der zweiten Linie und ſelbſt des Land.

ſturms, eine ſo große, und die Entfernung zur Wefttüſte auch ohne die drei

eingleifigen Bahnlinien nach Schleswig ſo gering, nötigenfalls in etwa 14 bis

16 Stunden mit einem Gewaltmarſch zurüdzulegen, daß an den wichtigſten dort

Durch eine Landung bedrohten Puntten ſehr raſch beträchtliche Streitkräfte zur

Verfügung ſtänden , zumal die bloße Überfahrt von Chatam mit 14 Knoten

nach jener Rüſte 24 Stunden dauert, die Ausſchiffung von 100 000 Mann mit

allem Seeresgerät aber viele Sage erfordern würde. Daß die Verſammlung

eines engliſchen Heeres von 100 000 Mann für eine Landung in Deutſchland

und ihre Einſchiffung nicht verborgen zu bleiben und nicht überraſchend zu er.

folgen vermag, iſt ohne weiteres klar. Der berühmte Plan Napoleons 1805

zur Landung eines ähnlichen Heeres beweiſt dies deutlich, wenn auch die Vor.

bereitungen dazu gegen damals heute weſentlich erleichtert ſind. Überdies er .

fordert der Transport von nur 75 000 Mann, wie der Miniſter Balfour vor

einiger Zeit erklärte, eine Transportflotte bon 210000 Tonnen, deren Ber.

ſammlung bei den zahlreichen Mitteilungskanälen , die aus England zur Ver .

fügung ſtehen , nicht unbemerkt erfolgen kann . Eine überraſchende Landung

eines engliſchen Seeres an unſeren Küſten iſt daher völlig ausgeſchloffen, unſere

Küſtenverteidigungsdispoſitionen und der entſprechende Aufmarſch vermögen

ſo rechtzeitig zu erfolgen , daß die Landung eines feindlichen Seeres binnen

türzeſter Friſt dem träftigſten und überlegenen Widerſtande begegnen würde.

Gelbſt wenn faſt unſer geſamtes Landheer gegen Frantreich entſandt würde,

ſo fehlte es dazu doch an Truppen der zweiten Linie nicht.

Sind nun die deutſchen Nordſeeküſten an ſich ſchon zu einer Landung in

großem Stil ungeeignet, ſo erſchweren die Moorſtriche Frieslands , Olden .

burgs und Nordhannovers vollends die fich etwa anſchließenden feindlichen

Landoperationen. Dagegen ſind die Oſttüften Schleswig -Solſteins mit ihren

tiefeinſchneidenden Buchten, ſowie die Lübecer Bucht, ein Teil der Küſten

Mecklenburgs, ſowie die Pommerns, Weſt. und Oſtpreußens, wo überall die

10 Meter.Siefenlinie nahe ans Land tritt, zu Landungen geeignet. Allein hier

unterſtübt ein beſonders gut entwideltes Bahnnet, zumal im Hinblid auf den

Umweg, den die Angriffsflotte um Rap Stagen zu machen hat, die rechtzeitige

Bereitſchaft unſerer Küſtenverteidigung. Wir tönnten daher auch der dortigen

Landung eines engliſchen Seeres um ſo mehr mit Ruhe entgegenſeben , als es

in England felbſt bezweifelt wird , ob für eine ſolche 100 000 Mann verfügbar

gemacht werden könnten . Überdies müßte es ſich erſt in den Beſis einesStüs.

punttes, und zwar womöglich eines befeſtigten oder einer Inſel an unſeren

Küſten , ſowie einer Zwiſchenbaſis in Dänemart, möglichſt Ropenhagens, ſeken .

Somit beſtehen die Gefahren eines Seefrieges mit England für Deutſch .

land im weſentlichen in der Blodade ſeiner Küſten und der Unterbindung

ſeines Seebandels während der Dauer des Krieges, ſowie in der Fortnahme

ſeiner bis auf Ramerun noch recht wertloſen Kolonien. England aber, das

nach Deutſchland jährlich etwa für 680 Millionen Mark Waren erportiert

und von Deutſchland über 500 Millionen Mart Waren einführt, würde ſich

durch jenen Rrieg auf die Dauer mehr fchädigen, als es babei zu gewinnen

vermöchte, und nicht in der Lage ſein , uns mit ſeiner Flotte zu einem nach .
.
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teiligen Friedensſchluß zu zwingen . Die Entſcheidung in einem derartigen

Roalitionstriege würde, wie nochmals betont fel , zu Lande fallen. Begen

Frantreich aber tönnen wir uns getroft auf unſer gutes, ſcharfes Schwert ver.

lafſen. Sſt jedoch Frankreich beſiegt, ſo wäre die Roalition geſprengt, und

England hätte allein die Koſten und Einbußen einer Fortführung des Krieges

zu tragen , ohne, wie erwähnt, die Entſcheidung erzwingen zu tönnen .

Eine andere europäiſche Roalition , als die engliſch - franzöſiſche, gegen

Deutſchland aber iſt zurzeit völlig ausgeſchloſſen. Das Geſpenſt eines franzöſiſch

engliſchen Krieges gegen Deutſchland iſt nach alledem , in der Nähe betrachtet,

tein fo furchtbares, wie es auf den erſten Blick erſcheint, und kann nunmehr

wohl bei der ſich bahnbrechenden Ertenntnis der wahren Intereſſen der be.

teiligten Nationen als ad calendas græcas verſchwunden gelten. Selbſt ſich

wiederholende Verſtimmungen und die vorhandene Eiferſucht auf den Auf

ſchwung Deutſchlands dürften fomit, da ernſte Intereſſengegenſäte nicht be.

ſtehen, jenen gewaltigen für alle Beteiligten höchſt folgenſchweren Krieg nicht

heraufzubeſchwören imſtande ſein . Erklärte doch jüngſt Fürſt Bülow , und

zwar nach dem Delcaffeichen Attentatsverſuch auf den Frieden : ,,Ein dop.

peltes Syſtem von Allianzen, die beide friedlich ſind, ſichert das Gleichgewicht

Europas." Und die angebliche Unvermeidlichkeit des Krieges mit England be .

zeichnete er als eine Albernheit, und dieſen Krieg als ausgeſchloſſen. Die von

uns ftizzierte militäriſche Lage beſtätigt dieſe Äußerungen. Sowohl die ihr

innewohnenden Momente wie auch das Friedensbedürfniß der Dölter geſtalten

die Geſamtſituation Europas offenbar zu einer friedlichen. Wir tönnen daher

auch dem Ausgang der Marottotonferenz, felbſt wenn weſentliche unſerer For.

derungen nicht erfüllt würden , mit Ruhe als einem friedlichen entgegenſehen.

Rogalla von Bieberſtein

Theologiſche Laienliteratur

E *
s gibt ein reizendes Bildchen in dem Stizzenbuch von A. Hendſchel.

Zwei Knaben vergnügen ſich fröhlich auf einer „ Wippe“. Auf und ab

fahren ſie. Da tommt ein Schuſterjunge ſeines Wegs daher. Freundlich wird

er eingeladen, mal mitzutun . Er geht darauf ein, hopp, fährt er in die Höhe,

raſch ſtellt ihm, der ihn zum Spiel anwarb, einen Eimer Waſſer unter. Schwapp,

fährt er hinein. Röftlich hat Meiſter Sendſchel den Augenblick der Kataſtrophe

feſtgehalten. Beſonders ergößt die Ahnungsloſigteit des Opfers .

Der Schuſterjunge bin ich. Das war vor etlicher Zeit , daß die ver.

ehrliche Türmerredaktion mich einlud, mitzutun . Ich ſolle die religiöſe Bücher

ſchau übernehmen. Gern ſagte ich zu , ahnungslos ſekte ich mich zurecht,

– und ich fuhr hinein - in ein Meer von theologiſcher Druckerſchwärze, daran

ein normaler Menſch ein Jahr lang genug hat , wenigſtens , wenn er ſein

Rundſchaueramt ernſt nimmt. Darum auch die Unterbrechung der Rundſchau,

ich mußte mich erſt in die Lage hineinfinden.

Wenn ich nun den mächtigen Stoß Bücher , Erſcheinungen des letten

Halbjahrs, anſchaue, To frage ich mich : Für wen iſt das alles geſchrieben ? Es

1
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iſt ein betanntes Wort, daß die Deutſchen teine Bücher kaufen. Jedenfalls

trifft das für weite Kreiſe zu . Unſer Bauer zunächſt : das einzige Buch , das

er fich jährlich regelmäßig zulegt von den Rolportageromanen wollen wir

mal abſehen – , iſt der Ralender . Es ift – nebenbei geſagt – verwunderlich,-

daß Voltsfreunde, denen die Bildung des Landvolkes am Herzen liegt, dieſen

Elmſtand bisher ſo wenig beachtet haben . Denn die meiſten unſrer Volts.

talender – Sohnreys Ralender gehört zu den hervorragenden Ausnahmen –

find ſeichte Outendware. Mehr ſchon als der Bauer tauft der Arbeiter

Bücher. Ja man darf mit Freuden feſtſtellen , daß in den Schichten des ge.

lernten Arbeiterſtandes vielfach ein brennender Bildungstrieb lebt, dem manche

Mart des ſauer verdienten Lohnes geopfert wird. Beim Bürgerſtand aber,

wozu ich alles vom ſogenannten , Mittelſtand" bis zu den Oberen 3ehn.

tauſend “ rechne, muß man auf dieſem Gebiet mehrere Kreiſe unterſcheiden. Die

einen leſen gar nichts als die Zeitung, die anderen ſind Abonnenten der Leih .

bibliothet, und endlich noch andere kaufen oder leihen lediglich die Modebücher,

im einen Jahr Gorti, im andern Sahr Frenſſen , im nächſten Briefe, die ihn

nicht erreichten " , dann den hochedlen 608 Krafft“, die man “ tennen muß,

wenn „man“ „gebildet“ ſein will, und wer wollte nicht gebildet ſein ! Daß die

Klaſſiker in der guten Stube , oder wie's höher hinauf heißt , şim Salon in

meiſt unberührtem Goldſchnitt prangen, ſei nebenbei angemerkt.

Ja, aber wer fauft denn eigentlich die Legion Bücher , die jährlich auf

dem Martt erſcheint, wer gar die religiöfen Bücher, die hier einen ſehr großen

Bruchteil ausmachen ? Und daß dieſe Bücher erſcheinen , muß doch in etwas

ein Beweis ſein , daß ſie getauft werden, ſonſt wären unſre Verleger ja welt.

fremde Idealiſten , was höchſtens von den Kommiſſionsverlegern für Lyrit be.

hauptet werden kann. – Zunächſt werden dieſe Bücher (von Fachliteratur rede

ich hier nicht) gekauft von den Gliedern der rein geiſtigen Berufe, und ſodann

von den geiſtig lebendigen Röpfen aller Berufsſtände, die das Leben ihrer Seit

denkend und handelnd mitleben wollen . Und da nun in dies Leben nach Zeiten

der Dürre wachſend die Waſſer der Gottesſehnſucht hereinſtrömen, fo tann es

uns nicht wundernehmen, wenn auch die religiöſe Laienliteratur fich mehrt und

- getauft wird. — Ich dente hier zunächſt an die religionsgeſchichtlichen

Boltsbücher (Halle, Gebauer.Schwetſchtes Verlag, herausgegeben von Fr.

Michael Schiele.Marburg, dem bekannten Redakteur der „Chronit der Chriſtl.

Welt“), von denen im Laufe eines Jahres 75000 Stüc verkauft wurden, - und

an ihren Widerpart von der rechten Seite , Die bibliſchen Zeit- und Streit.

fragen" ( Berlin - Lichterfelde, Edwin Runge Verlag, herausgegeben von Prof.

Lic. Rropatſchet und Pfarrer Lic. Boehmer – das heißt, dieſer iſt neuerdings,

herausgegrault worden ). Von den Boltsbüchern liegen mir por : Die

Paulusbriefe von E. Viſcher-Baſel; Paulus von W. Wrede. Breslau ; Welche

Religion hatten die Juden, als Jeſus auftrat ? von C. Holmann -Halle a. S.;

Das apoſtoliſche Zeitalter von E. v. Dobſchüß-Straßburg ; Seelentäinpfe und

Glaubensnöte vor 2000 Jahren von Dr. Löhr-Breslau ; Der Urſprung des

Buddhismus und die Geſchichte ſeiner Ausbreitung von A. Sadmann London ;

Welches iſt die beſte Religion von Fr. Niebegall; Die Wunder im Neuen

Teſtament von Traub-Dortmund. - Von den 3 eit- und Streitfragen liegen

mir por : „Das Rätſel des Leidens " von 9. Röberle. Roſtod ; Das Abendmahl

im Neuen Teſtament von A. Seeberg -Berlin ; Die Geſchichtlichleit des Markus.

evangeliums von B. Weiß . Berlin ; Das Sohannes Evangelium und die

-

-
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ſynoptiſchen Evangelien von Fr. Barth.Bern ; Die Auferſtehung Jeſu von

E. Riggenbach - Baſel; Das Gebet bei Paulus von A. Zunder - Breslau, der Text

des Neuen Teſtaments von R. Fr. Nöøgen - Roſtoc '; Die neue Botſchaft in der

Lehre Jeſu von Ph. Bachmann -Erlangen ; Der ältere Prophetismus von Rönig .

Bonn ; Die Taufe im Neuen Teſtament von A. Seeberg . Dorpat. Es iſt

natürlich ganz ausgeſchloſſen , daß ich im einzelnen über das weite Gebiet mich

verbreite, das die beiden Bücherreihen behandeln. - Ich betrachte ſie zunächſt

einmal als Ganzes, und da muß ich ſagen , durch beide Bücherreihen wird zu.

nächſt ein und dasſelbe bewirtt. Bis dahin galt die Bibel trok aller Arbeit

der kritiſchen Theologie , die doch nur ſehr vereinzelt außerhalb der Fachkreiſe

bemerkt wurde, als ein ſchlechthin göttliches Buch. Nun werden zum erſtenmal

in ausgebreiteter, ſyſtematiſcher
Weiſe die Ergebniſſe der bibliſch - tritiſchen

und religionsgeſchichtlichen
Forſchung in die Laienwelt hineingetragen . Die

bibliſchen Verfaſſer werden als Kinder ihrer Zeit aufgewieſen , die Schranten

ihrer Zeitanſchauung
werden offenbar, die Ferne und der Unterſchied von dem

Heute wird deutlich , der irdiſche Urſprung, der Erdgeruch und Erdgeſchmack

der Bibel tut ſich kund. Daß nach dieſer Richtung beide Bücherreihen das

nämliche Wert treiben , erſieht man vielleicht am deutlichſten aus der in der

Hauptſache gleichen Behandlung des Buches Hiob (von Mar Löhr, „Seelen.

kämpfe und Glaubensnöte vor 2000 Jahren“ in den Voltsbüchern , von 9.

Röberle, „Das Rätſel des Leidens“ in den Zeit. und Streitfragen ); nur über

die Bedeutung der Reden des Elihu ſind ſie verſchiedener Meinung.

Ich verſete mich in die Seele eines religiös lebendigen oder auch nur

angeregten Menſchen aus der gebildeten Welt. Ich bin gewiß, daß der erſte

Eindruck bei ihm die peinvolle Angſt iſt, die ein Erdbeben hervorruft. Alles,

auch das Feſteſte , ſchwankt. Wieviel widerſprechende Anſichten ! Mancher

wird zum erſtenmal inne, wieviel irdiſche, äußerliche Stüben ſein Glaube noch

hat. Das ſoll aber ein Gewinn werden für den ernſten Gottesſucher, hinein

in die Innerlichteit!

Smmerhin – und das iſt meine Hauptforderung an dieſe Art religiöſer

Laienliteratur es muß das Bewußtſein Lieſer Wirkung vorhanden ſein und

ihr Rechnung getragen werden. Die Bücher müſſen mehr geben als nehmen,

mehr auferbauen als niederreißen , durch alle Äußerlichkeiten hindurch müſſen

ſie in die Innerlichteit des Liebesbundes zwiſchen der Menſchenſeele und Gott

hineinführen , nicht der tritiſch talte , ſondern der religiös warme Geiſt muß

überwiegen .

Genügen ſie dieſer Forderung ? Die meiſten, darf man ſagen .

Von den bibliſchen Zeit und Streitfragen zunächſt muß man ſagen , fie

tragen durdweg apologetiſchen Charakter. Sind ſie doch als Wehrſchriften

gegen die liberale Theologie auf den Plan getreten . Allein grade dies iſt

ihnen nicht günſtig, beſſer, ſte behandelten ihre Gegenſtände ohne Rücficht auf

die parallelen Arbeiten von der andern Seite. Man fühlt bei manchen (z. B.

Riggenbach gegen Arnold Meyer, Die Auferſtehung geſu Chriſti, in den „lebens.

fragen “ [bei Mohr, Tübingen. 3 ME., geb. 4 Mt.) , Weiß gegen Wrede, Martus.

evangelium) zu ſehr die apologetiſche Senden heraus, das beeinträchtigt leicht

das Vertrauen in die Objettivität der Beweisführung . So hat z . B. Seeberg

die ganzen Schwierigkeiten der Abendmahlsfrage aufgerollt, ſich aber dann

doch allzuleicht mit ihnen abgefunden , ſo daß ſeine von mir perſönlich bejahten

Endergebniſſe nicht zu voller Wucht tommen.

-
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Freilich das andere Ertrem iſt meines Erachtens ſchlimmer : eine Dar.

ſtellung fühl hiſtoriſch -tritiſcher Art. Dafür iſt mir typiſch das Buch von

Wrede.Breslau „Paulus" ( Voltsbücher I, 5.6.). Wie tühl das Buch iſt und

wie „bertühlend" es wirtt, deſſen wird man ſo recht inne , wenn man das

religiös warme Buch von Weinel Paulus" in den Lebensfragen

( Mohr, Tübingen , ungeb. Mt. 3.- , geb. Mt. 4.- ) daneben hält.

Beide Bücher behandeln das Problem : Wer iſt der Stifter des Chriften.

tums - Jeſus oder Paulus ? Dies Problem iſt ja nicht neu. Schon Ferdinand

Chriſtian Baur-Tübingen hat es einſt in träftigen Zügen herausgearbeitet.

Allein heutzutage beherrſcht es ſchier die ganze Theologie. Außer den eben

genannten Werten von Weinel und Wrede beſchäftigen ſich damit Pfleiderer,

„ Entſtehung des Chriſtentum 8" (Lehmann, München , ungeb . Mt. 4.- )

und O. Michel, „Vorwärts zu Chriftus! Fort mit Paulus !

Deutſche Religion !“ (Seemann, Leipzig.Berlin ). Das lektgenannte Wert

iſt lediglich intereſſant durch die Perſon ſeines Verfaſſers, der, früher Offigier

und Herrenreiter, fich fünf Jahre lang mit religiöſen Problemen und Studien

beſchäftigt, durch ſein Buch aber den Erweis erbracht hat , daß die Kenntnis

einer Anzahl von Werten , die ein Randidat zum erſten Eramen nötig hat,

noch nicht ausreicht, um ein wiſſenſchaftliches Wert zu ſchreiben : auch religiöſe

Wärme, die der Verfaſſer in reichem Maße beſikt, hilft darüber nicht hinweg.

O. Michel iſt von demſelben Haß gegen Paulus beſeelt, wie er in den „ Deutſchen

Schriften " von Lagarde und in der Morgenröte von Nietſche zu Wort tommt.

Dieſer fanatiſche Saß – anders tann ich's nicht bezeichnen – macht ihn rein

blind. Er zeichnet ein Zerrbild von Paulus ganz in der Weiſe der alten

Feinde des Apoſtels , der Judaiſten. Als Reſultat belommt man vorgeſekt:

1. Antichriſtliche , falſche, ſchädliche Lehre ; 2. verderbliche , vergiftende Wirk.

famteit ; 3. perſönliche, intellettuelle und moraliſche Unreife. Na - ! Der dritte

Vorwurf beſonders ſpricht Bände. Wer ſo wenig in das Weſen einer Per.

fönlichteit , in der glühend wie je die große Menſchenſehnſucht nach Reinheit

und ewigem Leben Geſtalt gewonnen hat , einzudringen vermag , der ſoll doch

die Finger davon laſſen , der ſoll erſt einmal bei Pfleiderer , Weinel , Wrede

die Obiettivität lernen , die die unumgängliche Vorausſetung aller

wiſſenſchaftlichen Arbeit iſt. Dieſe drei nun tommen im Grund zu einem

Ergebnis : zunächſt, Paulus hat das Chriſtentum aus der Enge des Judentums

herausgehoben und ihm die Bahn zur Weltreligion frei gemacht. Zugegeben ;

dann, Paulus hat das Chriſtentum zur Erlöſerreligion gemacht, er hat das

Dogma von dem überweltlichen Chriſtus geſchaffen, der durch ſeinen Tod und

ſeine Auferſtehung das Seil gebracht hat. Hier ſcheiden ſich die Geiſter. Sier

taucht die alte Frage auf : Was düntet euch um Chriſtus ? War er lediglich

unſer größter Lehrer , unſer herrlichſtes religiös.fittliches Vorbild ? Wollte er

nur vollendetes Wiſſen von Gott und ſeinem Willen oder das Reich Bottes

felbſt , das iſt die Gottesherrſchaft , die Verwirtlichung des Gottestillens auf

Erden bringen ? Das Vaterunſer gibt die Antwort. Dann aber iſt für mich

tlar, daß Paulus und die Apoſtel die Richtung der Andeutungen geſu über

die Notwendigteit ſeines Sterbens , ſeiner Auferſtehung und ſeines Singangs

zum Vater nicht geändert haben, indem ſie ausſpannen , daß Chriſtus den Fluch

und Bann der Sünde gebrochen hat und unſer Erlöſer geworden iſt.

Erwin Gros
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Die Wunderwelt der Meerestiefen

E
in junger franzöſiſcher Schiffstechniker, De Plury , hat mit Hilfe eines von

ihm erfundenen Apparats die bis dahin noch nie erzielte Meerestiefe von

336 Fuß erreicht. Eine Art Metadpanzer gewährt De Plury jeden Schuß,

und mittels einer beſonderen chemiſchen Kombination wird automatiſch für die

Atmung geſorgt. So iſt er ſchon mehr als 115 mal mit völliger Sicherheit in

die Tiefen hinabgeſtiegen und hat dabei eine wunderbare Welt entdeckt, die

bis fett tein menſchliches Auge geſehen hatte. Nach dem „ Scientific American“

berichtet De Plury über ſeine unterfeeiſchen Erfahrungen folgendes :

„ Zuerſt hat man ein Gefühl , als ob man in ein Bergwert hinabſteigt,

aber man gewöhnt ſich bald daran. In einer Tiefe von etwa neun Fuß findet

man ſchon Medufen in großen Mengen . Durch das Waffer geſehen, erſcheinen

alle Dinge vergrößert, und ſo kommen einem auch die Quallen rieſengroß vor .

Man vergißt zunächſt gang, daß man durch den Taucherhelm geſchützt iſt, und

hat ein Gefühl, als ob dieſe Maſſen ſchrecklich weicher und ſchleimiger Meduſen

einem am Geſicht hängen bleiben. Etwas tiefer ſtößt man auf Scharen kleiner

funtenſprühender Fiſche, die wie Streifen leuchtenden Rupfers ( chimmern und

ſich in ſtändiger Bewegung befinden. In einer Liefe von etwa 162 Fuß kommt

man durch dicke Maſſen Algen ; einige haben zwanzig bis dreißig Meter lange

Arme, die, gleichſam von einem unheimlichen Leben erfüllt, fich um jeden Teil

des Körpers ſchlingen . Dieſe Algen bilden eine große Gefahr für den Taucher,

da fie feine Bewegungen lähmen und ihn mit Sentnergewicht hinunterziehen

tönnen. Unter 162 Fuß findet man kleine , Tchlangenartige Fiſche von etwa

drei Fuß Länge und andere Bewohner der Tiefe, die Delphinen ähneln . Dieſe

ſtürzen ſich lebhaft auf den Taucher , den leicht die tödliche Furcht befält, fie

tönnten ihm das vier Zoll dicke Glas des Helmes zertrümmern. Natürlich

würde der Tod faſt ſofort eintreten , wenn dies der Fall ſein ſollte. Noch

ſchlimmere Ungeheuer ſind die Polypen , die ihre ſchleimigen Fühler um den

tühnen Forſcher ſchlingen ; da ſie aber feige ſind, verzichten ſie ſofort auf ihren

Angriff, wenn ſie mit dem Metallpanger meines Taucheranzuges in Berührung

kommen. Ebenſo fchredlich anzuſehen und viel tühner ſind die Rieſenkrabben,

von denen einige brei Fuß im Durchmeſſer groß ſind. Snfolge ihrer ſtarten

Schalen und Scheren bedrohen ſie den Saucher ſtändig, und dieſe Gefahr darf

er wirklich nicht unterſchäßen . In ſo geringer Liefe ändern die Fiſche ihre

Form und Art nicht erheblich ; erſt in einer Tiefe von etwa 1000 Meter ver

ändert ſich ihre Natur völlig , und ſie müſſen andere Formen annehmen, um

den auf ihnen laſtenden Druck ertragen zu können. Bis jekt iſt es ganz un

möglich geweſen , lebende Eremplare dieſer Unterſeegeſchöpfe an die Oberfläche

zu bringen , denn wenn ſie herauftommen , iſt infolge des Nachlaſſens des

Waſſerbrudes thr Volumen vervierfacht. Da alle dieſe Geſchöpfe Rarnivoren

ſind, dienen ihre geräumigen Rachen oft den unglüdlichen Matroſen zum

Grabe, die mit ihrem Schiff untergegangen ſind , und deren Leichen allmählich

tiefer finten. Die Rörper dieſer Fiſche find ganz platt, da der zunehmende

Waſſerdrud faſt alle Gräten zerdrüdt.

Einen mertwürdigen Eindruck ruft bei dieſen Unterſeeforſchungen das

Licht hervor, das ein ſeltſames Gemiſch von Violett und Grün ift ; die Farbe

iſt ein wenig dem Lichte in den Höhlen der Eisberge ähnlich. In einer Tiefe

.
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von 32 Meter wird das Licht immer zerſtreuter , und durch die Maſſe des

darüberliegenden Waffers erſcheint die Sonne wie eine rötliche, undurchſichtige

Rugel ; aber die Sterne ſind ſelbſt am Mittag fichtbar , wenn die diretten

Sonnenſtrahlen zum Beiſpiel durch einen Felſen abgehalten ſind. Eines Tages

hatte ich in einer Tiefe von 129 Fuß gerade um 12 Uhr mittags einen unver.

geßlichen Anblid. Die Sonne ſtand im Zenit. Ich ſtand auf einem Grunde

von feinem weißen Sande , und die Lichtbrechung auf dem ſchneeigen Seppich

machte auf mich den Eindruck, als ob ich auf einer Ebene geſchmolzenen Goldes

ſtände. In einer Tiefe von 226 Fuß herrſcht bereits tiefe Dunkelheit ; bei

327 Fuß iſt die Dunkelheit undurchdringlich , und um etwas feben zu können,

braucht man elettriſches Licht. Ich benute elettriſche Lampen von 10 000 Rerzen.

ſtärte , deren Licht ſich aber auch nicht über einen Radius von neunzig Fuß

verbreitet. Gefuntene Schiffe , geborſtene Boote , zerſplitterte Schiffsrümpfe,

Trümmer von Decks und gebrochenen Maſten bieten dann einen traurigen

Anblick. "

De Plury hat in ſeiner Laufbahn als Taucher auch ſchon mande

Schreckensſzene erlebt. „In der Nähe von Oſtende “, erzählt er , „mußte ich„

einſt das Wrack eines vor kurzem geſuntenen Schiffes unterſuchen. Dabei

wurde ich von einer wirtlichen Horde Rieſentrabben angefallen , die gerade die

Leichen der toten Matroſen angriffen . Eines dieſer Ungeheuer pacte mich am

Bein , das ohne den Schub meines Panzerfleides gerquetſcht worden wäre.

Ich hatte eine Art Schwert in meiner Hand , und tötete zwei Ungeheuer, deren

Schalen ich noch beſite. Auf dem Meeresgrunde find alle Gegenſtände mit

einer Art Pulver bededt. Es herrſcht ewiges Schweigen und ein furchtbares

Duntel. Dazu iſt der Boden mit Knochen beſtreut, von denen viele menſch.

lichen Urſprunges ſind. Sehr merkwürdig iſt die oft von mir beobachtete Tatſache,

daß die See die Leichen eine gewiſſe Zeitlang voltommen erhält. Ich beſuchte

einſt den Rumpf eines Schiffes, das mit ſeiner ganzen Beratung untergegangen

war. Faſt die ganze Mannſchaft hatte im Augenblic des Unglüdes geſchlafen

und war ſo vom Schlafe fofort in den Tod übergegangen . Da die Luten ge.

ſchloſſen waren , hatten die Fiſche die Matroſen nicht angenagt, und fie lagen

ſcheinbar in einem ruhigen und geheimnisvollen Schlummer da. Ich näherte

mich und berührte eine der Leichen mit der Hand ; das Fleiſch ſchien ſich unter

meiner Berührung aufzulöſen und zu vergehen, und nur ein Stelett blieb übrig.

Und dann die Schäte am Meeresgrunde ! Millionen allein liegen nicht weit

von Vigo begraben. Ich ſelbſt bin nie dageweſen , aber einer meiner Leute

ſtieg einſt in dem alten Taucheranzuge hinunter. Der Unglückliche ſtarb bald,

nachdem er die Oberfläche wieder erreicht hatte , aber er erzählte noch , daß

er auf dem Grunde mehrere Balionen geſehen hätte, deren Maſten noch ſtanden,

und deren Zimmerwert noch feft war. Das waren jedenfalls einige der be

rühmten Schabſchiffe, die meiner Meinung nach aber nicht zu bergen ſind. Da

ſte feit 1707 unter dein Waſſer liegen , müſſen alle Metalle inzwiſchen geroſtet

ſein. Ich ſelbſt babe das Schiff geſehen , daß um 1808 die Schäße Napoleons

nach Holland brachte, unterwegs aber ſcheiterte und mit hundert Millionen an

Bord ſant; davon ſind 56 Millionen geborgen , alles andere liegt am Grunde

des Ozeans. Der Fürſt von Monato hat bei Cypern eine Balione von Kunſt

gegenſtänden auf dem Meeresgrunde gefunden ..."

11



Sonnenfinſternis und Pflanzenſolaf 639

Sonnenfinſternis und Pflanzenſchlaf

D
ie Wirtungen der Verfinſterung auf die Pflanzenwelt hat der franzöſiſche

Naturforſcher Ed. Bureau bei der letzten Sonnenfinſternis (30. Auguſt

v. 9.) unterſucht. Wie bekannt iſt , gibt es Pflanzen , deren Blätter oder

Blüten beim Nahen der Nacht eigentümliche Bewegungen ausführen und bis

zum Anbruch des Morgens in einer beſonderen , für jede Art charakteriſtiſchen

Stellung verharren. Man bezeichnet dieſe Erſcheinung als Pflanzenſchlaf.

Die Pflanzen , die in folcher Weiſe von der Finſternis beeinflußt werden , ſind,

ohne felten zu ſein , doch auch nicht gerade zahlreich . Ihre Empfindlichteit

gegen das ſchwindende Licht iſt ſehr ungleich ; die einen vollführen ihre Be.

wegungen ſchon bei Beginn der Dämmerung , die anderen erſt nach Eintritt

faſt völliger Nacht. Es war jedenfalls bemertenswert , das Verhalten ſolcher

Pflanzen , die zu ſchlafen pflegen , während der Sonnenfinſternis zu beobachten.

An dem Ort , wo ſich Bureau befand , war die Finſternis nicht völlig ; indes

wurden immerhin vier Fünftel der Sonne verdeckt. Im Augenblick der höchſten

Finſternis war die Dunkelheit ungefähr ſo groß wie an einem Wintertage

bei ſehr trübem Wetter. Über die Beobachtungen des Forſchers berichtet

„Der Stein der Weiſen “ : Von den beobachteten Pflanzen waren die einen

einheimiſch , die anderen von auswärts, jedoch aus Gegenden mit gemäßigtem

Klima eingeführt. Bei den einheimiſchen , jedenfalls nicht ſehr empfindlichen

Pflanzen konnte Bureau teinen Einfluß der Berfinſterung wahrnehmen : Die

Winden ließen ihre Blüten geöffnet. Sauerkleearten , die um dieſe Jahreszeit

ſchon um 4 Uhr 30 Minuten nachmittags ihre Blätter ſenken und ihre Blumen.

blätter einrollen , hielten die Blätter ausgebreitet und die Blüten offen. Auch

auf die Mehrzahl der ausländiſchen Pflanzen war die Wirkung der Duntel.

heit geringfügig : ein nordamerikaniſcher Nenuphar hatte ſeine Blüten noch halb

offen , die aus der Türtei ſtammende Mimosa Julibrissin, die ihre Blätter jeden

Abend, ſobald es beinahe Nacht geworden iſt, zuſammenlegt, hatte ihre Fieder.

blättchen leicht aufgerichtet, ſtatt fie in derſelben Ebene auszurichten. Aber

das alles war nichts gegenüber dem mertwürdigen Anblid , den eine auſtraliſche

Atazie, die Acacia dealbata Link, darbot. Die graugrünen Blätter ſind doppelt

gefiedert und tragen bis 23 Paare von Nebenblattſtielen , die an der oberen

Seite des Sauptblattſtieles befeſtigt find. Im wachen Zuſtande bilden die

Nebenblattſtiele mit dem Hauptblattſtiele einen Winkel von ungefähr 55 Grad.

Die Fiederblättchen , die etwa 3 Millimeter lang und 1 Millimeter breit ſind ,

ſind ſehr zahlreich dicht aneinander gedrängt und am Tage ungefähr in der.

ſelben Ebene ausgebreitet; mit dem Nebenblattſtiel, der ſie trägt, bilden ſie

einen Wintel von ungefähr 50 Grad. 218 die Sonnenfinſternis ziemlich ihren

Höhepunkt erreicht hatte , waren die Nebenblattſtiele nach vorn gerichtet und

bildeten mit dem Hauptblattſtiel einen ſehr ſpiten Wintel ; gleichzeitig hatten

fich die beiden Reihen von Fiederblättchen an jedem Nebenblattſtiel aufgerichtet,

ſo daß ſie ſich gegenſeitig faſt berührten, während der Wintel, den jedes Fieder.

blättchen mit ſeinem Blattſtiel bildet, unverändert geblieben war. Dies iſt die

Lage, die das Blatt während des Schlafes einnimmt ; dieſe Pflanze „ ſchlief “

alſo während der Finſternis. Nachdem die Finſternis ihren Höhepuntt über.

dritten hatte, tehrten die Blätter allmählich in ihre Sagesſtellung zurüd und

verharrten darin bis 5 Uhr 30 Minuten, worauf ſie ſich von neuem zuſammen.
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legten, um nunmehr in ihren gewöhnlichen Solaf zu berfinten . Acacia dealbata

gehört alſo zu den empfindlichſten Pflanzen gegen jede Lichtverminderung und

vollführt ihre Nachtbewegungen , wenn andere des Schlafes fähige Pflanzen

in teinerlei Weiſe beeinflußt werden. Dagegen fehlt ihr gänzlich jene Emp.

findlichteit gegen Berührung , die die betannte ſchamhafte Sinnpflange “ (Mi

mosa pudica) auszeichnet, eine Empfindlichteit, die , wie Paul Bert nach

gewieſen hat, weſentlich verſchieden iſt von jener , die fich bei Lichtmangel

offenbart.

I

Neues über Niebſches Wahnſinn

.

n

I

-

A
us dem Nachlaß des Basler Profeſſors Franz Overbeck bringt die Neue

Rundſchau “ ( Berlin , S. Fiſcher Berlag) Briefe, die um ſo bemertens.

werter ſind , als der Berfaſſer die Überführung Nietſches von Surin nach

Baſel leitete. Der zweite Brief, vom 15. Januar 1889, ſchildert die erſte Be.

gegnung Overbecks mit dem bereits in Wahnſinn Verfallenen. – Overbec

war, nachdem er ſich aus Briefen Niekſches von dem Ausbruch der Krantheit

batte überzeugen müſſen , gerade noch rechtzeitig nach Surin gekommen ; der

Hauswirt Nielſches war eben auf der Polizei und beim deutſchen Konſul.

„ Niebiche," berichtet Overbeck, „der ſchon tags vorher auf der Straße gefallen

und aufgeleſen worden , war nun davon bedroht , alsbald in ein privates

Manicomio zu geraten und eben daran, von Abenteurern umgeben zu werden,

die ſich in Stalien bei ſolcher Gelegenheit raſcher als anderswo zuſammenfinden

mögen. Es war der lekte Moment, wo ſeine Fortſchaffung ohne beſondere

Hinderniſſe außer ſeinem eigenen Zuſtand noch möglich war. Ich übergebe

die rührenden Verhältniſſe, in denen ich Nietſche als Pflegling feiner Wirts.

leute Inhaber eines Zeitungstiostes auf der Via Carlo Alberto fand,

auch ſie mögen für Stalien bezeichnend ſein. Mit dem fürchterlichen Moment,

wo ich Niekſche wiederſah, bin ich wieder bei der Hauptſache, in ganz einziger

Weiſe ein fürchterlicher Moment , und ganz anders als alles folgende. Ich

erblide Niebiche in einer Sofaecke tauernd und leſend – wie fich dann ergab,

die lebte Rorrettur von Niebſche tontra Wagner – entfeßlich verfallen aus .

fehend , er ſieht mich und ſtürzt ſich auf mich zu , umarmt mich heftig , mid)

ertennend, und bricht in einen Tränenſtrom aus, fintt dann in Zudungen aufs

Sofa zurüct, ich bin auch vor Erſchütterung nicht imſtande , auf den Beinen

zu bleiben. Hat ihm ſich in dieſem Augenblid der Abgrund aufgetan, an dem

er ſteht oder in den er vielmehr geſtürzt ift ? Jedenfalls hat ſich nichts der

Art wiederholt. Zugegen war die ganze Familie Fino.. Kaum lag Nieviche

ſtöhnend und zudend wieder da , als man ihm das auf dem Tiſch ſtehende

Bromwaſſer zu ſchluden gab. Augenblidtlich trat Beruhigung ein , und lachend

begann Niekſche vom großem Empfang zu reden , der für den Abend vor .

bereitet ſei. Damit war er im Kreiſe der Wahnvorſtellungen , aus dem er

dann, bis ich ihn aus den Augen verloren, nicht wieder getreten iſt, über mich

und überhaupt die Perſonen anderer ſtets tlar , über ſich in völliger Nacht

befangen. Das heißt, es tam vor, daß er in lauten Befangen und Raſereien,

-

-



Wie werden Stere gezähmt ?
641

am Klavier fich maßlos ſteigernd, Feten aus der Gebantenwelt, in der er zu .

lebt gelebt hat, hervorſtieß und dabei auch in kurzen, mit einem unbeſchreiblich

gedämpften Tone vorgebrachten Säten ſublime, wunderbar hellfichtige und

unſäglich ſchauerliche Dinge über ſich als den Nachfolger des toten Bottes

vernehmen ließ, das Ganze auf dem Klavier gleichſam interpunktierend, worauf

wieder Konvulſionen und Ausbrüche eines unſäglichen Leidens erfolgten , doch ,

wie geſagt, das tam nur vor in wenigen flüchtigen Momenten, ſoweit ich dabei

geweſen,im ganzen überwogen die Äußerungen des Berufs, den er fich ſelbſt

zuſchreibt, der Poſſenreißer der neuen Ewigkeiten zu ſein, und er , der unver

gleichliche Meiſter des Ausbruds , war außerſtande, ſelbſt die Entzückungen

ſeiner Fröhlichkeit anders als in den trivialſten Ausdrücken oder durch ſturriles

Tangen und Springen wiederzugeben. Dabei die kindlichſte Sarmloſigkeit, die

ihn auch in den drei Nächten, in denen er fchon tobend den ganzen Haushalt

wach erhalten hatte, nie verlaſſen hatte , und eben dieſe Harmloſigkeit und die

faſt unbedingte Lentſamteit, ſobald man auf ſeine Ideen von töniglichen Emp.

fängen und Einzügen , Feſtmuſiten uſw. einging , machte wenigſtens für den

Reiſebegleiter , den ich auf Willes ſtrenge Anweiſungen in Surin geſucht und

mitgenommen , den Transport hierher zum Rinderſpiel.“

Wie werden Tiere gezähmt ?

g. ,

1

ntereſſante Auftlärungen über die Methode ſeiner Oreſſur gibt der Löwen.

bändiger Hamburger in der Zeitſchrift „The London“. Ein Tier zähmen,

das heißt nach ihm ſo viel, als es überreden , daß der Menſch der Stärtere

von beiden iſt, und daß es keine Macht beſikt, ihm zu ſchaden . Mit Gewalt

vermag man taum ein Tier zu dieſer Überzeugung zu bringen ; vielmehr iſt

eine lange, ſorgfältige Vorbereitung, dann eine allmähliche Gewöhnung an den

Dreſſeur und ein ſtarter perſönlicher Einfluß , in dem das Genie des Sier.

bändigers beſchlofſen liegt , vonnöten. Nichts iſt verfehlter, als einen Löwen

durch Hunger gefügig machen zu wollen. Der Löwe wird gut genährt, und

zunächſt dient tein anderer Gegenſtand dazu , ihm die erſten Begriffe von der

Sinnloſigteit ſeines Tuns beizubringen , als ein einfacher hölzerner Stuhl. Der

wird mit großer Vorſicht in den Käfig geſtellt. Mit einem Sak ſtürzt ſich

das wütende Tier auf ihn , und in einem Moment iſt er zertrümmert. Am

folgenden Morgen ſteht ein neuer Stuhl da und erleidet dasſelbe Schidfal.

Tage reihen ſich an Tage, ein Stuhl folgt dem anderen . Da endlich dämmert

in dem Löwen das Gefühl auf , daß ſeine Wut nubloß iſt. Der Stuhl iſt

ewig . An dem Tage, an dem er ſich zum erſtenmal nicht auf den Stuhl ſtürzt,

hat der Dreſſeur ſeinen erſten Sieg errungen . Nun wird das Tier durch ein

Nartotitum in einen tiefen Schlaf verſenkt, und während es bewußtlos daliegt,

mit ſtarten Retten an die Wand gefeſſelt. Wenn der Löwe wieder erwacht,

dann fikt der Bändiger auf dem Stuhl im Käfig. Mit einem dumpfen Ge.

brüd ſpringt der Löwe vorwärts, die Retten ziehen an und legen fich ihm um

den Sals , ſo daß er faſt erwürgt den Sprung aufgibt. Acht Tage lang ſigt

der Mann jeden Morgen früh unbeweglich auf dem Stuhl und das Tier macht

Der Sürmer VIII , 5
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nullos feine verzweifelten Anſtrengungen . Schließlich ſpringt es nicht mehr,

wenn es die fremde Geſtalt ſieht, und iſt ruhig. Nun wird der Löwe von den

Feſſeln befreit, und der Bändiger tritt zum erſtenmal dem Tier gegenüber.

Er wagt ſein Leben ; vielleicht fit ihm in dem Moment, da die Tür des Käfigs

ins Schloß fält, das Untier an der Rehle und germalmt ihn mit ſeinen Taten ;

aber er tritt ohne alle Waffen bei ihm ein. In der einen Hand hält er den

betannten Stuhl, in der anderen eine einfache Heugabel. Um die Bruſt trägt

er einen breiten Harniſch von Stroh, von dem die Klauen des Tieres am beſten

abgleiten. Den Löwen läßt die ungewohnte Erſcheinung erſtaunen ; wagt er

dann etwa einen Sprung gegen den vorgehaltenen Stuhl , ſo gleitet er von

dem Stroh ab. Der Dreſſeur darf, ſelbſt wenn ihm der Angſtſchweiß auf der

Stirn ſteht, weder zuſammenzucken noch einen Schritt zurüdweichen. Er ſtößt

die ſtumpfen Gpiten der Heugabel gegen die Naſenlöcher des Löwen, in denen

er ſeine empfindlichſte Stelle trifft; dann zieht ſich der Löwe mit einem dumpfen

Gebrüd, das diesmal nicht von Wut , ſondern von Schmerz berrührt , zurüd.

Hat er dieſes Experiment mehrere Male wiederholt, dann erkennt der Löwe

in ihm ſeinen Meiſter und läßt ſich ſeine Anweſenheit gefallen . Aber das iſt

nur die notwendige Vorbedingung, nach deren Erfüllung die eigentliche Dreſſur

erſt beginnen tann. Der Löwenbändiger tümmert ſich nun ſorgſam um die

Pflege des Tieres ; er ſelbſt reicht ihm die beſten Biffen und iſt möglichſt viel

um ihn. Durch ein vorgehaltenes Stüd Fleiſch gewöhnt er den Löwen daran,

ihm zu folgen und an einer beſtimmten Stelle ſtehen zu bleiben . Ganz langſam

lernt er dann die Kunſtſtüde, die er der Menge vormachen ſoll . Am leichteſten

wird ihm das Überſpringen von Hinderniſſen ; aber alle ſchwierigeren Produt.

tionen ſind ihm nicht anders beizubringen , als wenn er vorher durch Be.

täubungsmittel in Schlaf verſetzt und während des Schlafes mit Retten wehrlos

gemacht worden iſt. Dann bringt man den Löwen durch häufige Einübung dazu,

daß er erlernt, das Gleichgewicht auf einer Kugel zu halten, auf einem Wagen

ju ſiten und ſich auf einer Schautel zu wippen. Ebenſo tann ihm durch Gewalt

das Öffnen der Rinnladen beigebracht werden, zwiſchen die dann der Dreſſeur

fein Haupt legt. Aber wie leicht verſagt dieſe mühſam beigebrachte Be.

wöhnung , wie leicht tönnen die Rinnbacken zuſammentlappen , und es iſt deg .

halb eines der gefährlichſten Wagniſſe , wenn der Bändiger dieſen Coup aus.

führt. Wenn das Tier viele Male im gefeſſelten Zuſtande gezwungen worden

iſt, das Kunſtſtück auszuführen , dann werden ihm die Feſſeln abgenommen,

und es gehorcht ſeinem Herrn. Denn nun tritt das dritte und entſcheidende

Moment bei jeder Sierdreſſur in Kraft : die beherrſchende und faszinierende

Energie des Menſchen , der das Tier in ſeinen Bann zwingt. Am leichteſten

fügt ſich der Löwe dem ſtärteren Willen ſeines Bändigers, und beſonders bei

Löwinnen entwickelt ſich ein gewiſſer Sinn der Dankbarkeit und der Zuneigung ;

ein Beiſpiel für die Aufopferung einer Löwin iſt die Errettung der Löwen .

bändigerin Pinta in Boſtods Zirtus in St. Louis , die nur dadurch vor dem

Angriff eines Löwen bewahrt wurde , daß eine Löwin das Tier am Sprunge

verhinderte. Siger und Panther dagegen ſind in ihren unberechenbaren Launen

und der Hinterliſt ihres Temperaments am gefährlichſten . Der ſtarre Blic

des Auges, der wohlbetannte Klang der herriſchen Stimme, die imponierende

Rraft der Gebärden, das alles verlieh berühmten Dreſſeuren ihre rätſelhafte

Macht.
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Der ontologiſche und kosmologiſche Beweis

g" .

n

dem Ottoberheft dieſer Zeitſchrift erſchien eine von W. Kubaupt ver .

faßte Abhandlung über das lekte Ziel der wiſſenſchaftlichen Forſchung.

Zu dieſer Frage ſeien mir einige Bemertungen geſtattet.

Das Suchen Bottes iſt ein Suchen nach Wahrheit. Es hat als ſolches

Bedeutung im Bereich der reinen Vernunft. Als Bedürfnis quilt es hin.

gegen aus der Liefe des menſchlichen Gemüts , das ein Verlangen bekundet,

im Endlichen die Macht des Unendlichen zu verehren und Gemeinſchaft mit ihr

zu ſuchen . Die Erkenntnis findet Schranken , dem Verlangen aber wachſen

Flügel. Mittelſt breiter Vorausſetungen ſchwingt es ſich über die Grenzen

aller möglichen Erfahrung hinaus und gewinnt den Glauben an Gottes Daſein .

In dem angeführten Aufſate vertritt der Verfaſſer die Meinung der

fcholaſtiſchen Philoſophie, daß ſich die Notwendigkeit des Daſeins eines höchſten

Weſens auf dem Wege der reinen Erfenntnis nachweiſen laſſe. Die unbequemen

Lehren Rants feien abzuweiſen. In dieſer Hinſicht wird behauptet : „Rants

Kritit an dem kosmologiſchen und ontologiſchen Gottesbeweis hat nur inſofern

ein Anrecht auf Geltung, als ſich aus dem Schlußverfahren nicht ergibt, wie

Gott beſchaffen iſt, wohl aber ergibt ſich daraus , daß er da iſt.“ – Dieſe

Behauptung hat ſchon deshalb keinen Sinn, weil es unmöglich iſt, Begriffe

ohne Eigenſchaften zu denten, und weil der ontologiſche Beweis gerade aus

dem Wefen Gottes fein Daſein ableitet. Zudem iſt die Aufſtellung der Eigen .

ſchaften Gottes nicht der Zweck jener Beweiſe. Sie beſchränten ſich auf die

beſcheidene Aufgabe, die Notwendigkeit ſeines Daſeins feſtzuſtellen. Die von

der Kirche abhängige ſcholaſtiſche Philoſophie ſtellte brei ſolcher Beweiſe auf.

Rant hat durch ſcharfe Prüfung die Unmöglichteit jedes einzelnen über allen

Zweifel dargetan. Es bleibt eines feiner größten Verdienſte, ſie ihres Scheins

enttleidet und ihre Trugſchlüſſe aufgededt zu haben. Damit nahm er dem

Pfaffen die Zügel der Wiſſenſchaft aus der Sand. „Das Runſtſtück des to8.

mologiſchen Beweiſes zielt bloß darauf ab , dem Beweiſe des Daſeins eines

notwendigen Weſens a priori durch bloße Begriffe auszuweichen , der onto.

logiſch geführt werden müßte , wozu wir uns gänzlich unvermögend fühlen .“

(Rritit d. rein. Vernunft.)

Wäre die Behauptung des Verfaſſers richtig , fo würde ſie in ihren

Folgerungen die wichtigſten Ergebniſſe, welche die Rritit der reinen Vernunft

3
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gehabt hat, umſtoßen. Die Formen unſerer Vorſtellung, Zeit , Raum und

Kauſalität , und die uns a priori bewußten Geſete des Denkens tönnen nur

Gültigteit im Felde der Erſcheinungen beanſpruchen. Sie ſind Bedingungen

der Möglichteit aller Erfahrung und ihrer Beziehungen und können nur auf

Erfahrung angewendet werden . Darüber hinaus haben ſie nicht einmal einen

Sinn. Unabhängig von unſerem Willen erzeugen und ordnen ſie, geſtükt auf

die Sätigteit der Sinne, die geſamte Welt unſerer Vorſtellungen , ohne über

das Weſen der Dinge an fich , das ſich hinter der Erſcheinung verbirgt, Auf

ſchluß zu geben. Aus dieſen Grundzügen des tranſgendentalen Idealismus

aller Erſcheinungen ergibt ſich zur Benüge, daß unſer begriffliches Denken auf

Erfahrung beſchräntt iſt und nicht über dieſe hinausreicht.

Sit der Begriff Bottes aus der Erfahrung geſchöpft, ſo bedarf er

ſchlechterdings teines Beweiſes. Sit er bloß angenommen , ſo kann ihm alles

Drehen und Wenden nicht zum wirklichen Sein verhelfen. Er iſt eben ein

Hirngeſpinſt , wie Schopenhauer ſagt, die Exiſtenz tann nie zur Effenz, das

Daſein nie zum Weſen des Dinges gehören.“ (Ariſtoteles.)

Damit iſt der ontologiſche Gottesbeweis hinfällig. Der tosmologiſche

beruht lediglich auf einem Kunſtgriff in der Sandhabung des Raufalitätsgeſekes .

Dieſes lehrt, daß alles, was geſchieht, feinen zureichenden Grund haben müſſe.

Sebe Wirtung iſt bei ihrem Eintritt eine Veränderung, welche in der Ablöſung

eines Zuſtandes durch einen anderen beſteht. Sie weiſt dadurch, daß der durch

fie herbeigeführte Zuſtand nicht ſchon immer war, ſondern erſt jett eintrat,

unfehlbar auf eine ihm vorangegangene Veränderung bin, welche feine Urſache

heißt, aber ſelbſt wieder durch eine dritte ihr vorhergehende Beränderung be.

dingt iſt, und ſo fort, die Vertettung der Urſachen und Wirtungen führt uns

in der Zeit immer weiter und weiter zurück. Sie iſt notwendigerweiſe anfangs.

los. Es iſt unmöglich, dieſem Grundgeſeke aller fachlichen Erkenntnis zuwider

zu denten , ebenſowenig , wie es eine Stelle gibt, wo der Raum zu Ende ift,

oder einen Augenblid, in welchem die Seit geboren wurde.

Der tosmologiſche Beweis ſtüßt ſich aber auf die Annahme, daß die

Kette der Kauſalität zu einem lekten Grunde führen müſſe, „ dieſer lekte Grund

muß ein Unendliches , Ewiges fein ", ſagt Ruhaupt in der erwähnten Abhand.

lung. Wenn wir daher in der Welt nach Urſachen und Gründen fragen , ſo

ſetzen wir zugleich in dieſer Frage die lekte Urſache, den Ulrgrund mit. “

Eine ſolche Annahme, die noch dazu notwendig ſein ſoll , würde das

Geſet unſeres Verſtandes vernichten ; ſte läßt ſich nicht denten, ohne den Ber.

ſtand ſelbſt aufzuheben , deſſen Aufgabe und alleinige Kraft das Ertennen der

Kauſalität iſt. Es gibt teine erſte Urſache, denn die erſte Urſache müßte, wie

ich gezeigt habe, eine Veränderung ſein und würde für unſere Erkenntnis ſofort

eine vorherige Veränderung erfordern, welche ſie bewirkt hätte, und ſo in un

endlicher Folge weiter. Darum iſt causa prima eine elende contradictio in

adjecto. In der Welt der Erſcheinungen gibt es teine unbedingte Urſache;

er diefelbe hinaus führt der Sax vom zureichenden Gründe nicht. Da er

ſich überdies nur auf die Veränderungen der Gegenſtände äußerer Erfahrung

bezieht , iſt es falſch , nach einer Urſache der Dinge ſelbſt zu fragen. Von

allen Dingen , die in unſern Beſtchtstreis fallen , " ſagt Ruhaupt in ſeinem Auf

ſabe, iſt teins durch ſich ſelbſt da, ſondern jedes iſt wieder durch ein anderes

bedingt und begründet. Nur den Eintritt und Austritt der Zuſtände beherrſcht

bas Beſes , teineswege aber erſtredt eß fich auf den Träger derſelben , die
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Subſtanz, und auf die Naturträfte, welche fich in den Veränderungen äußern,

aber von allem Wechſel ausgenommen und teiner Begründung fähig ſind. Sie

ſind das Unbedingte , Emige und Unendliche. Die Subſtanz aber kann nicht

entſtehn , noch vergehn. Die Gewißheit dieſer Ertenntnis entſpringt daraus ,

daß dem Verſtande die Möglichkeit fehlt, ein Entſtehen der Materie aus Nichts

und ein Vergeben in Nichts zu begreifen. Die Form , unter welcher wir Ber .

änderungen überhaupt denken tönnen , betrifft immer nur die Zuſtände der

Körper. Darum ſtelt Schopenhauer das Geſetz der Beharrlichteit der Sub .

ſtanz, ebenſo wie das der Trägheit , als Corollarium des Rauſalitätsgeſebes

auf, wodurch beide ihre Beſtätigung als Ertenntniffe a priori, und ſomit als

teiner Ausnahme fähig, erhalten .

Das iſt die Bedeutung, in welcher man ehrlicherweiſe vom Kauſalitäts .

geſet ſprechen ſoll. Es baut dem tosmologiſchen Beweiſe teine Brüde über

den endloſen Strom alles Fließenden. Es führt zu teiner unbedingten Urſache.

Dieſe würde ein Widerſpruch in unſerm Denten ſein .

Daß die Theologie zu dergleichen Beweiſen hat ihre Zuflucht nehmen

müſſen und es noch heute , hundert Jahre nach dem Tode Kants , nicht ver.

ſchmäht, erregt ein ſehr ungünſtiges Urteil gegen ihre Anſprüche. Das Schidſal

großer Wahrheiten aber iſt es, daß ſie ein tleines Beſchlecht finden .

W. Guthke

SEE
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ußland und kein Ende! So begreiflich die Spannung, fo menſchlich

berechtigt die Teilnahme auch iſt, mit der wir die Ereigniſſe dort

verfolgen, ſo verkehrt wäre es doch, unſere Suſtände an dieſen zu meſſen.

Und verhängnisvoll, wenn fie uns verleiten könnten , die ruhigen Bahnen

unſerer politiſchen und ſozialen Entwicklung zu verlaſſen und uns in irgends

welche providentielle Erperimente zu ſtürzen. Leider ſcheint ſtarke Neigung

dazu vorhanden. Die Vorgänge im Nachbarreiche beginnen allmählich

ſuggeſtiv auf uns zu wirken, hüben wie drüben eine Nervoſität aufzuſtacheln,

die ebenſo gefährlich werden kann , wie ſie bei ruhigem Zuſeben überflüſſig

iſt. Auf der einen Seite ein großſprecheriſches Rrafthubertum , das im um .

gekehrten Verhältnis zu den eigenen Machtmitteln und wohl auch der

eigenen Rampfbereitſchaft ſteht. Auf der anderen ein tragiſches Ernſtnehmen

dieſes Wortheldentums , pathetiſche Zurüſtungen zu Haupt- und Staats

aktionen , die – wenigſtens nach dem vorläufigen Stande der Dinge

auch nur grotest wirken .

Da ſpult in den Köpfen führender " Genoſſen und nicht zulekt Be

noſſinnen die Idee eines politiſchen Maſſenſtreits nach ruſſiſchem Muſter,

Für alle Zukunft iſt die Gefahr ja nicht ausgeſchloſſen , und ſie wäre es um

ſo weniger, je größer die Nervoſität auf der anderen Seite, je krampfbafter

die Mittel würden , der Gefahr vorzubeugen. Für die Gegenwart aber iſt

es eine wüſte Idee, und niemand weiß das beſſer als die ernſt zu nehmenden

Führer der Partei. Bezeichnend genug betitelt der ſozialdemokratiſche Abs

geordnete Eduard Bernſtein einen Aufſat darüber in den Sozia.

liſtiſchen Monatsheften" — : ,, Politiſcher Maſſenſtreit und Revolutions

romantil !

Wole man aus den ruſſiſchen Vorgängen Lehren ziehen , ſo könne

man zunächſt nur ſagen, daß unter gleichen oder wenigſtens annähernd

-
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gleichen Verhältniſſen , wie ſie in Rußland zurzeit obwalten,

auch anderwärts politiſche Streits ſo leicht zu inſzenieren ſein und ſo ſtarken

Nachhal finden werden, wie dort. Sinſichtlich der endgültigen Wirkung

können wir dagegen auch hier noch nichts ſagen , weil wir noch nicht über

ſehen können , wo die Grenzen der derzeitigen Streiks in Rußland liegen.

Wir erſehen nur aus der Tatſache, daß verſchiedene der ruſſiſchen politiſchen

Streiks nach verhältnismäßig kurzer Zeit aufgegeben werden mußten , daß

es hier Grenzen gibt. Wie ſollte es auch anders ſein ? Wir wiſſen,

welche enorme Mittel ein verlängerter Streit erfordert, wenn die Streifen

den nur einigermaßen vor dem Hunger geſchükt werden ſollen . Nun fehlt

es der Maſſe der ſchlecht organiſierten und ſchlecht bezahlten ruſſiſchen Ar

beiter durchaus an eigenen Hilfsquellen. Begebenenfalls blieben ihnen bei

einem ausgedehnten und ſich länger hinziehenden Streit nur zwei Aus

kunftsmittel: freiwillige Unterſtübungen in großem Umfange aus den Reiben

der anderen Geſellſchaftsklaſſen oder - Plünderung der Läden 2c. Das

lektere würde höchſtens einmal verſucht werden können und auch dann nur

temporäre Abhilfe ſchaffen , das andere macht den Streif vom guten

Willen anderer Geſellſchaftsklaſſen abhängig , das heißt , er

iſt nur ſo lange aufrecht zu erhalten, als er auch ihren Zwecken dient.

,,Indes iſt an ähnliche oder annähernd ähnliche politiſche Verhältniſſe,

wie ſie zurzeit in Rußland herrſchen , bei uns in Deutſchland ganz

und gar nicht zu denken. Ein Krieg , der des Deutſchen Reiches

Kräfte in gleichem Maße in Anſpruch nehmen würde, wie der ruſſiſch

japaniſche die Rußlands , und dabei dem Volke ſo gleichgültig wäre , wie

dieſer, gehört troß der Vorliebe in oberen Regionen für das Plöbliche zu

den größten Unwahrſcheinlichkeiten. Sonſt aber iſt ſchon unſer entwickeltes

Parteiweſen und Parteileben ein ſehr bedeutſames Hemmnis des Ein

tretens ähnlicher Zuſtände , wie wir ſie heute in Rußland haben. Hätte

Rußland von lange her ausgebildete Parteien und einen Parteikampf, wie

er in Deutſchland ſtehende Einrichtung iſt, es wäre kaum zu jener Anarchie

gekommen , die wir in Rußland vor uns ſehen. Das iſt eben die not

wendige Wirkung des Abſolutis mus, daß binter ihm ſtets

das Chaos ſteht. Die künſtliche Ordnung, die er ſchafft, bricht mit ihm

zuſammen . Organiſche Bildungen , die ſich ſelbſtändig forterhalten ſollen,

bedürfen der Freiheit, die man inſofern nicht mit Unrecht als einen konſer

vativen Faktor bezeichnet hat. Je größere politiſche Freibeit ein

Land bat, um ſo freier iſt es von großen politiſchen Zuſammen

ſtößen. Nun iſt Preußen - Deutſchland freilich noch ſehr weit davon ent

fernt, ein politiſch freies Land zu ſein . Es hat nur gerade fo viel Freiheit,

wie politiſche Parteien zu ihrer Ausbildung brauchen . Und wenn man

auch mit Fug und Recht behaupten kann, daß, wenn Deutſchland ein wahr

haft freies Land wäre , ſeine politiſchen Parteien in verſchiedener Hinſicht

anders ausſehen würden als jeßt, ſo hat doch die Tatſache, daß im Reich

das allgemeine Wahlrecht beſteht, die Wirkung gehabt, die Partei

1
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bildung den übergreifenden ſozialen Kämpfen der Zeit ſtärker anzupaſſen ,

als es z. B. das Dreiklaſſenwahlſyſtem im Polizeiſtaat Preußen vermocht

hätte. Verſchwommenbeit iſt ein Fehler, den man den deutſchen Parteien

am wenigſten nachſagen kann . Jedenfalls iſt unſer Parteiweſen mit

dem Parteich aos , das zurzeit in Rußland herrſcht, gar nicht

zu vergleichen . Und ebenſo trägt der Staat bei uns ein ganz anderes

Gepräge als der ruſſiſche Staat. Unſer Beamtentum verdient in mancher

Hinſicht nicht die Verhimmelung , die ihm zuweilen zu teil wird, aber aus

ganz anderem Raliber als das ruffiſche iſt es darum doch. Es hat vor

allem ganz andere Traditionen wie jenes , hat von manchen Eigenſchaften ,

die bei jenem mangelhaft entwickelt ſind, in gleichem Grade zu viel . Der

Deutſche iſt der geborene Beamte, und wie es auch ſonſt mit ſeinem Glau

ben ſteht, er glaubt an den Staat. Wir haben mit einem feſtgefügten

Staatsweſen zu tun, das der Maſſe ſeiner Beamten noch ſicher iſt.

Ein Staatsweſen dieſer Art , ausgebildete politiſche Parteien , die,

wenn ſie nicht immer im klaren darüber ſind , was ſie wollen, doch ziemlich

genau wiſſen , was ſie nicht wollen , ein verhältnismäßig ſtart, in einzelnen

Induſtrien ſogar ſehr ſtark organiſiertes Unternehmertum : daß fich angeſichts

dieſer Faktoren das Problem des politiſchen Maſſenſtreits bei uns ganz

anders ſtellen muß, als im innerlich tief gerrütteten und erſchütterten Ruß

land – es gehört die Naivität von Kindern oder die Leichtfertigkeit von

Spielern dazu , das nicht zu ſehen .

,, Allerdings haben wir eine viel , viel ſtärkere, unvergleichlich beſſer

organiſierte und geiſtig höher ſtehende Arbeiterſchaft als Rußland , eine

Arbeiterſchaft, von der es kaum übertrieben iſt, zu ſagen, daß ſie in einer

revolutionären Situation wahrſcheinlich unwiderſtehlich ſein würde . (?) Aber

die revolutionäre Situation iſt nicht da , und ſie läßt ſich auch nicht

auf Rommando berbeiführen. Auch nicht durch den Maſſen

ſtreit. Wohl kann ein Maſſenſtreik eine revolutionäre Situation im Ge.

folge haben, aber das läßt ſich nicht vorherbeſtimmen , es müßte denn ſchon

die ganze Atmoſphäre ſo merkbar mit revolutionärem Zündſtoff geladen ſein,

wie dies zu Anfang dieſes Jahres in Petersburg der Fall war. Davon

iſt aber bei uns nicht die Rede. Und doch predigſt du den politiſchen

Streit ? So wird man mir hier einwerfen. Gewiß tue ich das, aber für

ganz beſtimmte Fälle und unter ganz beſtimmten Vorausſckungen. Als

ſtarke Willenskundgebung der Arbeiterſchaft, wenn man ihr wichtige Rechte

rauben will, oder wenn ſie ein ihr vorenthaltendes Recht nicht länger ent

behren will. Aber nicht als Revolutionsſpielerei. Als notwendiges Zu

fluchtsmittel der Arbeiterklaſſe, wo die ihr heute zur Verfügung ſtehenden

Rampfmittel verſagen , aber nicht aus Revolutionsromantit. Das iſt der

große Unterſchied, der mich , wie v. Elm und andere, von einem Teil derer

trennt, die jetzt in der Agitation für den politiſchen Streit das große Wort

führen. An den politiſchen Streit, deſſen Befürwortung mit revolutionären

Rriegserllärungen wider die ganze bürgerliche Geſellſchaft, mit Herabſekung

.
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des parlamentariſchen Kampfes und der Gewerkſchaftsaktion eingeleitet wird,

glaube ich nicht, halte ihn vielmehr für verderblich und verwerf

lich. Jſt ſeine Propaganda ehrlich gemeint , ſo läuft ſie darauf hinaus,

die Arbeiter in ein Unternehmen hineinzujagen, das beim derzeitigen Stand

der Dinge die Wahrfcheinlichkeit einer großen, in ihren Rücka

wirkungen demoraliſierend und desorganiſierend wirkenden

Niederlage darbietet. Denn ſie würde die gange bürgerliche

Geſellſchaft zum Widerſtand provozieren , und die iſt mit dem

hinter ihr ſtehenden Apparat des Staates und dem großen Troß der Gleich

gültigen und Gedankenloſen noch die ſtärkere Macht. Meinen es aber

diejenigen , die den Maſſenſtreit, wie geſchildert, predigen, nicht mit ſeiner

baldigen Verwirklichung ernſt, dann treiben fie , bewußt oder unberpußt,

Falſchſpiel im ſchlimmſten Sinne des Wortes. Dann kompro

mittieren ſie mit ihrer Revolutionsverbrämung diejenige Form des poli

tiſchen Streits , die heute bei uns möglich iſt und notwendig werden kann,

zugunſten einer Schimäre. Dann ſind ſie viel ſchlimmere Feinde des poli

tiſchen Streits als diejenigen , die vor Sena ehrlich als ſeine Gegner auf

traten.

Der politiſche Streik iſt , wenn er nicht Revolution heißt , nur als

ein ſtarker Appell an die Gewiſſen zu praktizieren, als eine Aufrüttelung

der ſchlafenden Rechtsempfindungen. Denn der Gedanke, durch ihn die

Geſellſchaft auszubungern , iſt in ſeiner Unbaltbarkeit nach

gerade allgemein erkannt. Er iſt eine ökonomiſche Waffe zu ethiſchen

Zwecken. Ich weiß, daß, indem ich dieſes ausſpreche, ich den Widerſpruch

– und noch anderes – einer ganzen Rohorte riskiere, die ſich für klaſſen

kampfwaſchecht hält oder ausgibt. Denn ſo weit haben wir es nachgerade

gebracht, daß die Lehre vom Klaſſenkampf aus einem Mittel der Auf

klärung zu einem ſolchen der Verdunkelung zu werden beginnt.

Wie kann der Klaſſenkämpfer ethiſche Empfindungen anrufen ? Ja , wie

kann er es ? 3war hat es Marr getan, hat es Laſſalle getan, tun wir es

im Wahlkampf , im Parlament , bei allen möglichen Gelegenheiten , nur

ſagen ſoll man es nicht. Dann wird's ein Verſtoß gegen die neue ge

reinigte Lehre ."
*

**

Wenn auf beiden Seiten die beſonnenen Beiſter die Oberhand ge

wännen , ſo wäre das ein Zuſtand , wie er nur immer die geſunde Ent

widlung eines Staatsweſens verbürgen könnte. Gegenfäße wird es immer

geben, muß es auch geben. Ohne ſie keine Entwidlung, da doch der Streit

der Vater aller Dinge iſt. Aber die Gegenfäße dürfen nicht zu gegen .

ſeitigem Verderben zuſammenſtoßen. Aus der Reibung nur, nicht aus der

Vernichtung, entſpringt der lebenweckende Funke. Der eine kann ohne den

andern nichts. Bei uns hat es aber den Anſchein , als ob jeder der feind

lichen Brüder allein das Feld erobern und behaupten, den andern gar unter

ſeine Füße treten wolle. Wie die Sozialdemokratie von einer ſouveränen Herr
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ſchaft des bandarbeitenden Proletariats träumt, ſo ſchwebt gewiſſen , immer

mehr Oberwaſſer gewinnenden Scharfmachern eine durch Gewaltmaßregeln

und Ausnahmegeſete erzwungene möglichſt entrechtende Botmäßigkeit der

beſitloſen Klaſſen als idealer Zuſtand vor. Jede der beiden Parteien ſieht

in der andern nur die ſchuldige Urſache aller Übel, den Grund ihres Miß

vergnügens , und an die Stelle objektiver Erkenntnis der hiſtoriſchen Ent

wicklung und der großen ſozialen Zuſammenhänge tritt die ſoziale Anklage,

die ſoziale Verbekung.

Haben wir denn gar keine Männer, Männer an leitender Stelle, die

dieſen Zuſtand nicht nur erkennen und beklagen , ſondern auch ihre ganze

ernſte Kraft für deren Geſundung einſeten ? Nun , einer mindeſtens hebt

fich aus unſerer verworrenen, verdüſterten Gegenwart hervor. Es iſt nicht

das erſtemal, daß ich ihm hier das Wort geben darf , das Wort eines

wahren Staatsmannes und wahren Menſchen. Graf Pofadow sky , der

Staatsſekretär im Reichsamt des Innern , hat am 12. Dezember v . 9. im

Deutſchen Reichstage jene hiſtoriſchen und ſozialen Zuſammenhänge dar

gelegt. Das und – noch viel mehr !

„Ich möchte ſagen, dieſe moderne Arbeiterbewegung, die große Maſſen

konzentriert an einzelnen induſtriellen Punkten , die die große Maſſe der

Arbeiter von ihrer heimiſchen Scholle losreißt und ſie in vollkommen neue

Verhältniſſe ſtellt, iſt der Schatten unſerer induſtriellen Entwidlung. Es

iſt naturgemäß, daß , wenn der Arbeiter fiebt, wie die Wohlhabenheit

der befitenden Klaſſen ſteigt, daß mit der wachſenden Schulbildung

und mit der wachſenden allgemeinen Kultur des Arbeiters auch ſeine A n .

ſprüche an die äußere Lebens baltung ſteigen. Dieſe an ſich ver .

ſtändliche und auch gerechtfertigte Erſcheinung hat aber ihre Grenzen in zwei

Punkten. Selbſtverſtändlich kann durch die Höhe des Lohnes nicht die Pro:

duktion in der Weiſe verteuert werden , daß ſie den Wettbewerb auf dem

Weltmarkte nicht mehr aushalten kann. Wenn der Unternehmer nicht

mehr die Ausſicht hat, ſein Kapital gewinnbringend anzulegen, ſo verzichtet

er darauf, induſtriell oder gewerblich tätig zu ſein , und es geht dann wie

in Frankreich, wo die gewerbliche Geſamtentwicklung ſtagniert, ja an vielen

Punkten ſtark zurüdgegangen iſt. Es geht bei uns in dieſer Beziehung

wie in anderen Dingen : man ſieht nur immer die glücklichen Unternehmer,

nicht aber diejenigen, die ſtill untergeben. (Sehr richtig !) Wird der Lohn

überſchraubt, wird die Ware zu teuer, leiden unter den fortwährenden Streits

die Betriebe, ſo leidet in erſter Linie die Arbeiterſchaft, weil die Betriebe

fich verringern , die Arbeitsgelegenheit und der Lohn fich mindert. Dieſen

Auswüchſen der Arbeiterbewegung kann man nicht durch Geſeke begegnen,

ſondern nur dadurch , daß der Arbeiter gebildeter wird , daß er

lernt, den Arbeitsmarkt beſſer zu überſehen, daß er aber auch auf durch .

aus gerechte Behandlung überall rechnen darf , damit er ſein

Mißtrauen verliert, ſein Vertrauen behält. Wenn aber hier ein ſo trübes

Bild von der Lage der deutſchen Arbeiter entworfen worden iſt, ſo erinnere
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ich daran , daß die engliſchen Meſſingwerke von Birmingham eine Depu

tation nach Deutſchland geſandt hatten, um ſich zu überzeugen, ob in Deutſch

land der Arbeiter wirklich ſo elend leben müſſe, daß daraus eine Gefahr

für die engliſche Induſtrie entſtehe, weil der deutſche Arbeiter zu billig fei.

Ich empfehle den Bericht, den dieſe Deputation erſtattet , allen denen zum

Studium , welche einen ſolchen von Fachmännern und Arbeitskollegen ge

zogenen Vergleich zwiſchen deutſchen und engliſchen Arbeitern überhaupt

für wertvoll halten. Er weiſt nicht nur auf die hohe Intelligenz

unſerer Arbeiter bin , ſondern ſagt direkt: Der deutſche Arbeiter iſt

beſſer genährt als der engliſche und erfreut ſich eines höheren ſozialen Lebens

ſtandes. Es ſcheint alſo , daß billige Nahrung nicht der einzige oder gar

wichtigſte Geſichtspunkt in der Brotfrage iſt, fondern daß die Intelligenz

und die ſelbſt beſchränkende Benukung der Intelligenz viel

leicht von größerer Bedeutung iſt. Die Intelligenz des deutſchen

Arbeiters iſt dank der deutſchen Schule in ganz außerordentlichem

Maße geſtiegen und man darf erwarten , daß er von dieſer hohen In

telligenz auch in den künftigen Arbeitskämpfen einen durch Selbſtkontrolle

beſchränkten Gebrauch macht. Die Sozialdemokratie ſchöpft ihre weſent

lichſten Waffen aus der Kritik der bürgerlichen Klaſſen ; fie

ſagt, die bürgerliche Maſſe iſt nicht imſtande, die Rechte und Intereſſen der

Arbeiterklaſſe zu befriedigen ; der Staat muß deshalb ganz neu aufgebaut

werden . Für die bürgerlichen Klaſſen iſt es ein gefährlicher Srrtum ,

daß ſie meiſt keinen Unterſchied zwiſchen Arbeiterforderungen

und ſozialdemokratiſchem Verlangen macht. (Sehr gut ! links .)

Es gibt leider noch Leute, die in jeder Forderung der Arbeiter

eine ſozialdemokratiſche Forderung ſehen. Dieſe Verwechſlung

iſt der weſentlich ſte Fehler der bürgerlichen Klaſſen (Sehr

richtig! bei den Sozialdemokraten und links.) Ich kenne kein Land, wo es

im allgemeinen ſozial, politiſch und wirtſchaftlich ſo geordnete Zuſtände gibt,

wie in Deutſchland, und ich kenne fein Land, wo die Arbeiterklaſſe ſo ſehr

nach unſerem alten Wahlſpruche ,suum cuique“ behandelt würde. (Sebr

richtig ! rechts .) Gegenüber einer ſolchen Tatſache fragt man : Wie iſt es

pſychologiſch erklärlich , daß in einem Lande, das auch wirtſchaftlich

für die unteren Klaſſen ſo günſtig iſt , eine Partei auftreten kann mit drei

Millionen Wahlſtimmen , die unſere ganze Geſchichte verleugnet und erklärt,

unſer Staatsgebäude iſt ſo durch und durch morſch, daß es von Grund aus

neu aufgebaut werden muß ? Ich habe mit Ausländern über dieſe Frage

geſprochen, und auch denen war das ein Räiſel, wenn wir ſehen , wie man

in Deutſchland überall wohlgekleidete Leute ſieht, wenn wir ſehen, wieviel

auf ſozialem und auch politiſchem Gebiete für die unteren Rlaſſen geſcheben

iſt. Zwei Gründe , glaube ich , haben zu dieſem Zuſtande geführt. Ich

glaube , daß wir in der Art der Verwaltung , auch in den Lokal

inſtanzen , noch manchen kleinen Geſichtspunkt aus dem alten

Polizeiſtaat in die Gegenwart hinübergenommen haben, was für unſere
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Zeit nicht mehr paßt. Ich glaube auch ferner, daß mit unſerem wachſene

den Wohlſtande nicht die Opferfreudigkeit , die Großherzig

teit in wirtſchaftlichen Dingen bei den befißenden Klaſſen

geſtiegen iſt. Die ſozialdemokratiſche Bewegung wurzelt unzweifelhaft

durchaus in einer materialiſtiſchen Weltanſchauung, aber ich kann

auf Grund der Beobachtung im täglichen Leben nicht leugnen , daß

mit unſerem wachſenden Reichtum in unſeren beſibenden

Klaffen auch das Maß materialiſtiſcher Weltanſchauung

und materialiſtiſcher Genußſucht gewachſen iſt, und zwar in

einer Weiſe , die mich manchmal mit Trauern und Bedauern

erfüllt. (Beifall.) Darin ſehe ich den eigentlichen Grund , daß

die bürgerliche Geſellſchaft nicht die Kraft hat , die Sozial

demokratie zu überwinden. In beiden ſtedt der materia:.

liſtiſche 3 ug und fo find beide longenial. Die bürgerliche Geſell

ſchaft wird mit Gefeßen und großen Worten die Sozialdemo

kratie nicht überwinden (Sehr richtig ! links ), ſondern nur , wenn

fie in fich geht, wenn in die bürgerlichen Klaſſen ein größeres

Maß fittlichen Ernſtes kommt. (Beifall auf der äußerſten Linten .)

Wir haben Zeitabſchnitte gehabt, wo ein großer fittlicher und geiſtiger

Läuterungsprozeß über das deutſche Volt gekommen iſt; einem ſolchen

Prozeſſe verdanken wir die deutſche Einheit. Es tut uns dringend

not , daß unſer Volt wieder eine geiſtige und fittliche Wieder

geburt erfährt. ( Beifall.) Dann wird auch die deutſche Regierung

trot des allgemeinen , gleichen , geheimen und direkten Wable

rechtes wieder überall das Gewicht, die Autorität erhalten , die ſie in

jedem ziviliſierten Staate beſiben muß.“

War es anders zu erwarten , als daß dieſe Worte in den Kreiſen ,

die ſonſt jede Rundgebung einer hohen Regierung als Offenbarung be

grüßen , alles andere als dankbare Zuſtimmung gefunden haben ? Graf

Poſadowsky fab fich bewogen , einige Tage ſpäter, am 15. Dezember, noch

einmal das Wort zu nehmen :

„Ich habe geſagt, daß mit der Wohlhabenheit die Opferfreudigkeit

der beſibenden Rlaſſen nicht im gleichen Maße Schritt gehalten bat ...

Ich ſprach auch davon , daß es politiſch klug ſei, etwa gewiſſe Ron.

jeffionen auf wirtſchaftlichem Gebiete zu machen, nicht unter

dem Druck der Verhältniſſe , ſondern vorzeitig und red to

zeitig. Dann finden ſie wirklich Anerkennung und Dankbarkeit. Aber

die Opferfreudigkeit eines Volkes und der bürgerlichen Klaſſen liegt nicht

nur auf wirtſchaftlichem Gebiete. Ich erinnere nur an einen Staat, in dem

bei den Wahlen 1902 von 12 Millionen Wählern 3 Millionen Wähler

der Wahlurne ferngeblieben ſind, und dieſe 3 Millionen, ſo nehme ich an,

waren nicht Sozialdemokraten (Sehr richtig !) , denn die Sozialdemokraten

haben ſo ziemlich ihren lebten Mann an die Urne gebracht. Sie haben eine

ausgezeichnete Wahlbeteiligung gezeigt. Wenn die bürgerlichen Parteien
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in Wahlkreiſen , wo ſie einzeln auch nicht die geringſte Ausſicht hatten,

einen eigenen Randidaten durch zubringen, ſich miteinander auf einen gemein

ſamen Kandidaten geeinigt hätten , wäre es der Sozialdemokratie nicht ge

lungen , gegen 80 Abgeordnete jest in den Reichstag zu bringen , ja ſie

bätten nicht einmal dieſelbe Anzahl erreicht, die ſie in der vorigen Seſſion

gehabt haben. Die Allerhöchſte Botſchaft des hochſeligen Raiſers Wilhelm I.

erklärt : Wir müſſen poſitive Maßregeln ergreifen zum Woble des Arbeiters,

der ärmeren Volfsklaſſen, um neue dauernde Bürgſchaften für den inneren

Frieden zu haben. Wir haben in Deutſchland große poſitive Leiſtungen

für die Arbeiterklaſſe aufzuweiſen, aber die Bürgſchaften des inneren Friedens,

die wir und die Allerhöchſte Botſchaft erwarteten , ſind bisher nicht einge

troffen. (Zuruf: Leider !) Nun gibt es zwei Richtungen gegenüber dieſer

Erſcheinung. Es gibt eine Richtung, die immer mehr ſozialpolitiſche Geſeke

fordert. Jedes Jahr hört man das hier , und alle 8 Tage werden wir in

den Zeitungen beſchuldigt, daß auf ſozialpolitiſchem Gebiete noch lange

nicht genug geſchehe, daß die ſozialpolitiſche Geſekgebung des Reiches ſtocke.

Wir treiben Sozialpolitik. Die Chronrede bat anerkannt, daß die Fort

entwicklung der ſozialen Reformen eine der vornehmſten Aufgaben iſt, und

w ir treiben Sozialpolitik nicht um politiſcher Ziele willen.

Nein , wir treiben Sozialpolitik , die verbündeten Regierungen

treiben Sozialpolitik , der Reichstag, ſo nehme ich an , tut es mit ihnen ,

weil es eine fittliche Pflicht eines geordneten Staates iſt,

für die armen und ich w ach en Volkskreiſe zu ſorgen. (Lebhaftes

Sehr richtig !) Aber das muß ich ſagen : wenn man fortgefest in den

Zeitungen Appelle an die Gewalt lieſt, auch in Deutſchland ſind wir be

reits der Revolution nabe , wenn man die Provinzialzeitungen der ſozial

demokratiſchen Partei lieſt, die noch viel ſchärfer ſind als das Zentralorgan

der ſozialdemokratiſchen Partei , ſo iſt es unzweifelhaft, daß ſowohl der

Regierung wie den bürgerlichen Parteien es immer ſchwerer

wird , wirkliche Sozialpolitik zu treiben. (Sehr wahr !) Und ich

kann Ihnen ſagen : bis weit in die Kreiſe der Linken hinein hat ſich die

ſozialpolitiſche Wärme infolge dieſer Erſcheinungen weſentlich abgetühlt.

Das iſt eine Folge dieſer Haltung , die die ſozialdemokratiſche

Partei namentlich ſeit dem Jenaer Parteitage einnimmt. Wer trägt den

Schaden ? Nicht die Vertreter, der Reichstag, ſondern den Schaden , wenn

wirklich dem Fortſchritt der Sozialpolitik Hinderniſſe bereitet werden, wenn

die Zahl der Gegner der Sozialpolitik wächſt, wenn auch die Zahl der Per

fonen , die aus innerſter Überzeugung den Fortſchritt der Sozialpolitik wollen

den Schaden trägt dann der Arbeiter draußen. (Lebhaftes

Sehr richtig !) (Suruf rechts : Sſt der Sozialdemokratie gleichgültig !) Nun

gibt es eine andere Partei, die von der Sozialpolitik offen oder im Herzen

eigentlich nichts hält, der eigentlich die Sozialpolitik etwas iſt, was ſie nicht

billigt und was ihr unſympathiſch iſt. Die ruft fortgeſekt nach Repreſſionen.

Und das war eigentlich der Sinn meiner Rede vom 12. Dezember: Sch

-
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bin der Anſicht, mit Gefeßen heilt man den krankhaften 3 u

ſtand in dem nationalen Rörper überhaupt nicht. Man bat

fich meines Erachtens viel zu wenig mit der Frage beſchäftigt - es iſt eine

ſchwere pſychologiſche Frage — : Auf welchen Grundlagen beruht:

dieſer krankhafte 3uſtand unſeres Volkes ? auf welchen Grund

lagen beruht es , daß in dem geordneten deutſchen Staatsweſen ſich eine

Partei von 3 Millionen Stimmen bilden kann, die das ganze Staatsweſen

mit ſeiner ganzen Geſchichte verleugnet ? Ich wollte einige Gründe nur

andeuten. Wenn mir jemand einige beſſere Gründe dafür angeben kann

und auf beſſere Weiſe nachweiſen kann, worin eigentlich die innere Urſache

der Krankheit beruht , der Mann wird ſich in der Tat ein Verdienſt um

das Vaterland erwerben. Man muß die Urſachen eines ſolchen

krankhaften Zuſtandes genau erkannt haben , um überhaupt die

rechten Mittel zu ſeiner Heilung anzubahnen. Der Zuſtand kann ſich erſt

ändern , wenn wir wirklich die Urſachen der Krankheit kennen , und da müſſen

vielleicht viele Wege gegangen werden , um dem Übel zu ſteuern. Man

bewertet die Vertreter der Sozialdemokratie zu hoch , wenn man hier im

Reichstage und auch in der Preſſe ſagt, daß die ganze ſozialdemokratiſche

Bewegung eigentlich nur die Folge der Agitation der Führer iſt. Nein,

meine Herren, dieſe Kraft haben die Führer nicht (Sehr richtig !

links) , das beſtreite ich ! Es müſſen alſo innere Urſachen vorhanden

ſein, die das deutſche Volk zu dieſem Zuſtand geführt haben. (Sehr richtig !

links .) Dieſen inneren Urſachen nachzugeben , iſt die Pflict

des Patrioten , und zu dieſem Nachdenken anzuregen , das war der

Zweck meiner Rede vom 12. Dezember. Ich habe in der Preſſe geleſen ,

wober ich den Mut bätte , folche Ausführungen zu machen. Wenn man

Politit treibt, iſt es einfacher , nager entre deux eaux , zwiſchen zwei

Waſſern zu ſchwimmen ; und es iſt für einen Mann immer eine ernſthafte

Sache, einmal der Rabe die Schelle umzubängen. Ich werde mich

aber davon nicht abbalten laſſen , ſolange ich an dieſer Stelle

ſtebe, das zu ſagen , was ich für richtig halte und von dem ich glaube,

daß es dem deutſchen Volt geſagt werden muß. Wer den Schläfer

in der Stunde der Gefahr wedt , wer ibn kräftig an den Schultern rüttelt,

der erwirbt ſich unter Umſtänden ein Verdienſt.“ ( Bravo !)

Einen gewiſſen pikanten Reiz gewinnen dieſe Äußerungen, wenn man

fie neben die des preußiſchen Finanzminiſters Freiberrn von Rheinbaben

ſtellt. Der hatte wenige Sage vorher dem Reichstage ein ganz anderes

Lied geſungen , ein Hohes Lied auf den Altruismus des Bürgertums.

Und wer hätte an dieſer hocherfreulichen, wenn auch leider keineswegs all

gemein anerkannten Erſcheinung fürder zweifeln dürfen nach dem reichlichen

und mit Recht ſo beliebten „ ſtatiſtiſchen Material" , das der Herr Miniſter

förmlich aus dem Armel zu ſchütteln wußte ? Kein Wunder , daß ſolche

Weiſe allen ,, Staatserhaltenden “ gar lieblich in die Ohren Ilang und beißer

Beifallsdant den freundlichen Redner lohnte.

be
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II

Und nun kommt der Rollege von der andern Fakultät, Graf Pora

dowsky , und führt ſo ziemlich das gerade Gegenteil aus ! Wer dieſen

verblüffenden Zwieſpalt begreifen will, wird nicht umhin können , auf die

Perſönlichkeiten der beiden Männer einzugehen. Dann aber hat er den

Schlüſſel in der Hand. Herr v. Rheinbaben iſt eben der preußiſche Be

amte, wie er im Buche ſteht. Der Beamte, der fertige Anſchauungen mit

dem Poſten übernimmt, auf den er von ſeinem Könige kommandiert wird .

Denn dieſe Anſchauungen ſind nicht ſelbſt gebildete, in ſchweren Kämpfen

und Zweifeln errungene, ſondern vom Amt, von einer vermeintlichen Staats .

räſon gegebene. Für dieſen Standpunkt gilt es nicht, ein Syſtem erſt zu

finden, auf dem Wege perſönlichen Forſchens und Prüfens ſich ſelbſt auf

zubauen , ſondern die Dinge dem fertigen, unabänderlichen Syſtem , ſo gut

oder ſo ſchlecht es eben geht, anzupaſſen . Im Grafen Poſadowsky iſt da

gegen die Perſönlichkeit das Maß und Richtung gebende Prinzip. Damit

iſt aber auch die Entwidlungsfähigkeit, ja das Entwicklungsbedürfnis einer

folchen Perſönlichkeit nach der jeweiligen Erfahrung und Erkenntnis gegeben .

Und auch Graf Poſadowsky iſt dieſen Weg gegangen. In der Gegen

wart “ iſt ihm unſer Mitarbeiter Dr. Richard Bahr mit feinem pſychologiſchen

Verſtändnis nachgegangen.

Die politiſche Kritit liegt bei uns in Deutſchland leider noch ſehr

im Argen. Ehedem führte man die Paragraphen der Parteiprogramme

ſpazieren ; jekt hat man ihnen noch die nicht minder papierenen Glaubens

bekenntniſſe der verſchiedenen Wirtſchaftsvereinigungen zugeſellt. Darnach

ſcheiden ſich nun die angeblichen Geiſter. Wer nicht für mich iſt , heißt's.

einfach , iſt wider mich. Wer nicht einen Weizenzoll von 6 ME. 50 für

erforderlich hält, iſt ein ſchlechter Kerl, und wer nicht in jedem verfrachten

Rommis , der hinter rötlich blinkenden Laternen als Bierwirt waltet , ein

reſpektables Mitglied des ſtaatserhaltenden Mittelſtandes verehrt, hat keine

Ideale. Sit der Frevler aber gar ein bober Beamter , ſo beiſcht Graf

Reventlow voll edlen Selbſtgefühls, daß man ihn ſchleunigſt removiere. Die

Handlanger, die in Preſſe und Parlament mit überlieferten Kliſchees han=

tieren, haben eben weder Zeit noch Luſt, ſich in das Weſen der Perſönlichkeit

zu vertiefen . Daß auch in der Politit das Intereſſanteſte der Menſch iſt

in ſeinem Werden und Wachſen, Haſſen und Lieben, Irren und Streben,

ging , obſchon ſie gewiß nicht von marriſtiſchen Geſchichtsauffaſſungen an

gekränkelt ſind, den meiſten überhaupt nicht auf. ...

„Wer hinter dieſen in der Regel kleinlichen , mitunter langweiligen

und ſtets verbitternden Tageskämpfen den Menſchen zu ſuchen verſteht,

dem ward allerdings der Graf Poſadowsky fortan die anziehendſte Erſchei

nung auf der Miniſterbank. Es war ungemein reizvoll zu beobachten, wie

dieſer Mann ſozuſagen unter unſeren Händen von Rede zu Rede wuchs ;

wie der bald Sechzigjährige unermüdlich leſend und lernend immer neue

Wiſſensgebiete aufnahm und ſich unterwarf; wie vor der neuen Erkenntnis

alte Srrtümer und anerzogene Vorurteile eines nach dem andern hinſanten .
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Es war dem Grafen Poſadowsky eben ergangen wie jedem von uns , der

ſozialpolitiſche Probleme ernſthaft anzupacken begann : fie ließen ihn nicht

mehr los.... In dieſer Entwicklung bedeutete die Anklage des Staats

ſekretärs wider den Materialismus, der den höheren Schichten nicht weniger

zu eigen ſei als den handarbeitenden , ſo zu ſagen einen Markſtein. Wir

alle erleben an uns jekt folche Markſteine. Ein Haufe ſkrupelloſer Toll .

häusler , die in ihrem abſoluten Mangel an Verantwortlichkeitsgefühl und

Pflichtbewußtſein höchſtens an dem ehemaligen 3arenregiment ihresgleichen

finden , hat die Herrſchaft über die Sozialdemokratie an fich geriffen und

treibt durch rüde, gottvergeſſene Stimulantien große Maſſen unſerer Arbeiter

bevölkerung in einen Taumel hinein, der die Schreckniſſe des Bürgerkriegs

nur noch im Glorienſchein eines Erlöſungswerkes ſieht. Natürlich wozu

wären wir ſonſt Menſchen ? iſt das nicht ohne Reaktion geblieben. Die

zahlreichen, an Einfluß und materiellen Mitteln überaus gewichtigen Kreiſe,

denen ſoziale Reform immer als eine Torheit erſchienen iſt, ſchleifen mit

höhniſchem Lächeln ihre kalten Waffen ; aber auch die andern , die früher

wohl auch ein Stück Weges mit uns gegangen wären, ſind mißmutig und

ſtörriſch geworden : ſollen wir den moraliſch Verwahrloſten , die jekt fogar

für die meuchelnden lettiſchen Schandbuben gegenüber den eigenen Volks.

genoſſen Partei nehmen, noch die Lebensbahn glätten helfen ? Wenn ſchon

gekämpft werden muß, dann lieber heute als morgen ! Es iſt eine Stimmung

zum Verzweifeln. Wer die Nation in Höhen und Tiefen als Ganzes er

faſſen lernte ; wer begriffen hat, daß, ſollen ſie nicht erſtarren und verkümmern ,

die oberen Schichten des fortdauernden Zuſtroms friſcher Kräfte aus den

noch unverbrauchten unteren bedürfen ; wer auch im Ackerknecht und in dem

niedrigſten Gelegenheitsarbeiter noch den deutſchen Bruder achtet , der hat

in dieſen lekten Monaten , da von zwei Seiten uns unſer Lebenswert zer

nagt wird, trübſelige Stunden verbracht. Und allen dieſen nahm Graf

Poſadowsky das Wort von den Lippen , als er im Reichstage nach einer

Erneuerung unſeres Volksgeiſtes rief, die ſelbſtverſtändlich von den führen

den Kreiſen auszugeben hätte. In einem Berliner Blatt iſt Graf Poja

dowsky deshalb als Romantiker' verſpottet worden . Wieſo Romantifer ?

Sind nicht in England die Wunden, die der Chartismus ſchlug, durch eine

folche Erneuerung geheilt worden ? Haben ſo nicht Carlyle und die mit ihm

in dieſen Stücken an einem Strang zogen , die Ludlow , Kingsley , John

Stuart Mill (wenigſtens für lange Jahrzehnte) dem Inſelreich den Weg

zum ſozialen Frieden gewieſen ? Warum ſollte uns nicht glüden, was jenen

gelang ? Und iſt das Ziel es nicht wert, daß wir die Schlucht zurüddrängen

und noch nach einem anderen Band zwiſchen Menſch und Menſch ſuchen

als ( carlyliſch geſprochen ) der Baarzahlung ? Das Echo , das dem Gebn

ſuchtsſchrei des Grafen Poſadowsky antwortete , klang freilich nicht gerade

ermutigend. Die mildeſten Kritiker waren noch , die Auers geflügeltes Wort

an Bernſtein variierten : ,Ede, ſo was denkt man, aber man ſagt es nicht.'

Die Wahrheit auszuſprechen, las man in einem agrariſchen Blatt, und Licht
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und Schatten gleich zu verteilen , ſei nicht ſtaatsmänniſch. Noch immer iſt

Herr v. Rheinbaben der Sypus der Gutgeſinnten in PreußenDeutſchland.

Aber daß unſere Regierung überhaupt eine Perſönlichkeit wie den Grafen

Poſadowsky verträgt, blinkt doch ſchon wie ein fernes Leuchten durch unſere

Nacht..."
*

.

Je geräuſchvoller von gewiſſer Seite unſere herrliche Gegenwart ge

prieſen wird, je ſelbſtzufriedener ſich ein unausrottbares deutſches Philiſter

und Phariſäertum im eigenen Glanze ſonnt, um ſo häufiger und ſchärfer

miſchen ſich ſchrille Stimmen der Kritik in den bierſeligen Chor der Jubel

friten. Und zwar Stimmen, die nicht etwa aus dem Lager der böſen roten

Rotte kommen, ſondern aus gut bürgerlichen Kreiſen. Ja, es bat faſt den

Anſchein , als ob dieſe Stimmen die der perennierenden Feſtgenoſſen und

Bankettſänger bald übertönen werden. Ach , es iſt eine ruchloſe Seit , in

der wir leben ; Leute gibt's heute, denen nichts mehr heilig iſt, nicht einmal

unſere ſo vielgeprieſene Ziviliſation . Unternimmt doch Ludwig Brehm in

der Wochenſchrift „ Der Deutſche“, deren Werte einfach als „ Scheinwerte“

zu demaslieren . Und ob er ſo ganz unrecht hat ? Man leſe und urteile ſelbſt.

Wir tun uns beſonders viel auf unſere moderne Wiſſenſchaft zu.

gute. Fraglos hat ſie unzählige Einzelheiten ergründet. Ihre experimen

tellen Methoden ſind der phantaſievollen Forſchungsweiſe der Vergangen

heit weit überlegen. Aber ein ſcholaſtiſcher Zopf baumelt ihr immer noch

im Nacken , und mehr als früher wird der Gelehrte gerade durch die Laſt

ſeiner Kenntniſſe erdrückt und gehindert, einen freien Überblick zu gewinnen.

Reich an Renntnis , arm an Erkenntnis – muß das Urteil den meiſten,

unſerer Roryphäen gegenüber lauten. Zu der überlegenen und beſcheidenen

Auffaſſung, daß die Wiſſenſchaft nur eine mehr oder minder genaue

Beſchreibung der Erſcheinungen liefern kann, jedoch niemals zu

einer Erfaſſung des Lebens ſelbſt vorzudringen vermag , ichwingen

ſich heute nur ſehr wenige Gelehrte auf. Ehedem war dieſe Erkenntnis

Gemeingut. Unſerer Zeit war es vorbehalten, einen Haeckel zu hohen Ehren

gelangen zu laſſen , der in ſeinem dünkelhaften Fachverſtand, in ſeiner wahr

baft erſchreckenden Unbildung die Welträſel gelöſt zu haben meint, in deren

Entwirrung die Jahrtauſende um keinen Schritt vorwärts gelangt ſind, noch

gelangen können . Die Geiſtesgenoſſen eines Giordano Bruno hätten ihn

mit einem unſterblichen Gelächter von ſeinem Ratheder weggefegt; bei uns

bereitet ihm der Bildungspöbel - er reicht ſehr weit in die akademiſchen

Kreiſe hinein ſtürmiſche Ovationen. Oder , ebenſo ſchlimm , er findet

Gegner, die ſeine Auffaſſung ernſt nehmen und ſie ernſthaft zu widerlegen

ſuchen. Auch dieſe tieriſche Ernſthaftigkeit iſt ein Zeichen von der inneren

Imbezialität unzähliger Wiſſenſchaftler. Aber nehmen ſie denn nicht jede

phyſikaliſche Theorie ernſt ? Hochmütig wird die frühere, werden alle vor

bergebenden als Mythologie abgetan ; aber jede neue wird ihnen wieder

zum Dogma. Sie begreifen nicht, daß man ſich mit der Annahme

Der Sürmer VIII, 5 43
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von Atom und Ather nur Methoden fchafft, um an die ſoge

nannten Naturgeſete im Bilderfinn heranzukommen , ſondern werfen

fich vor den ſelbſtgeſchaffenen Begriffen nieder , wie der Neger vor ſeinem

Fetiſch , den er ſelbſt geſchnitt bat. In ödem Spezialiſtentum erſtarrt

jeder lebendige Orang nach Univerſalität, Anknüpfung an das geſamte

Geiſtesleben , das die vergangene , kulturbewußte Wiſſenſchaft auszeichnet,

Männer wie Leibnik, Goethe, Rant, Alerander v . Humboldt bervorgebracht

bat. Bewiß ſind die praktiſchen Einzelerfolge der Heutigen unendlich zahl

reich . Aber die Einſichtigen unter ihnen geben zu , daß 3. B. die innere

Medizin ſeit Hippokrates kaum ein halbes Dugend durchgreifender Seil

prinzipien hinzugewonnen hat ...

,,Wenn man die Entkräftung und Verflachung des Zeitgeiſtes in ihrer

ganzen Traurigkeit erfaſſen will, muß man den Stand der Philoſophie

ins Auge faſſen. Ihr Siechtum iſt vornehmlich daran ſchuld , daß toll

gewordene Wiſſenſchaftler den Zügel nicht mehr ſpüren , der ſie an die

Grenzen ihrer Zuſtändigkeit mit ſcharfem Ruck erinnert. Aber die Philo

ſophie hat ſchließlich noch höhere Aufgaben , als die Wiſſenſchaft unter

Kontrolle zu ſtellen . Solange ſie auf der Höhe ihres Berufes ſtand, fuchte

ſie in mächtigen , idealiſtiſchen Gedankenſyſtemen die Menſchheit zu einer

ſinnvollen Betrachtung des Lebens hinzuführen. Als Geſekgeberin des

Geiſtes reihte ſie die verworrenen und ſcheinbar widerſpruchsvollen Erſchei

nungen in überſichtlicher, einheitlicher Linie auf. Sie entkleidete die Vor:

ſchriften des Staates, der Moral ihrer Willkür und wies ſie als tief be

gründet im Weſen der Menſchen auf. Sie zeigte , wie der einzelne trok

aller kauſalen Abhängigkeit in ſtolzer Freibeit daſteben kann , indem er die

Notwendigkeit als ſinnvolles Geſet und ſich ſelbſt als ſeinen Träger, ſeine

Verkörperung begreift und fühlt. Was bietet dagegen die Philoſophie

unſerer Ziviliſation ? Wiſſenſchaftlicher iſt ſie allerdings geworden , zur

trockenen Pſychologie iſt ſie zuſammengeſchrumpft. So wurde ſie ein un

eraltes Anhängſel der Wiſſenſchaft, ein Summelplat für Dilettanten . Man

betrachte nur einen ihrer anerkannten Führer, Theodor Lips. Er erläutert

den Ichbegriff und baut zu dieſem Zweck eine Klimar auf von Kleider- Ich ,

Rörper- Ich bis zum eigentlichen Sch ! ... Verworrenbeiten folcher Art er:

ſcheinen dem Staat nun nicht bedenklich ; er läßt jeden nach ſeiner Faſſon

fich geiſtig verkrüppeln , d . b. fich ziviliſieren . Anders verbält er ſich, wenn

eine freie , gerade , fühne Meinung ſich auf das Ratheder verirrt. Dis.

ziplinarſtrafen und Suspenſion fallen auf ein frevelndes Haupt. Die Durch

gänge, die der Staat etwa noch freiläßt, verrammelt die Kirche...

,Aber an einem Turm der Ziviliſation läßt ſich doch nicht rütteln ,

an der Technik ? Die Frage iſt ganz falſch geſtellt. Rein Vernünftiger

wird das lebhafte Arbeiten neuerer Zeit herabfeßen und verkleinern wollen .

Die Klage geht nur dahin, daß wir aus Mangel an Kultur , aus in

ſtinktloſer Verkennung der eigentlichen Beſtimmung des

Menſchen nicht die Fähigkeit haben, dank der Hilfsmittel unſerer Technik

.

n

.

?
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unſer Leben von tieriſcher Gebundenheit an die nächſte Not

durft zu befreien , um Zeit und Raum zu haben , uns auf uns ſelbſt

zu beſinnen. Wir ſind Sklaven unſerer Ziviliſation , nicht ibre

Herren. Unſere Technik macht die Städte zu Brutſtätten der Nerven

zerrüttung. Die Schnelligkeit unſerer Verkehrsmittel erhöht die unnatür

liche Haſt des Lebens , ſtatt die Zeit zu debnen . Unſere Telephone ſind

überlaſtet mit unnötigen , geſchmäßigen, neugierigen Geſprächen. Auf allen

Landſtraßen bedrohen die Gefährte der Kilometerfreſſer Leben , Eigentum ,

Bebaglichkeit, auf den Bergſtraßen verpeſten Automobile die Luft ... So

verekelt ſich der Menſch die Erde durch ſeine eigenen Schöpfungen. Wohl

leiſten fie Großes ; ſie verbinden die Völker. Aber man darf ſich nicht von

ihnen plattſchlagen laſſen . Die Technit hat mit ihren ſämtlichen Maſchinen

das Elend auf der Erde nicht gemindert. Während infolge von Über

produktion ganze Induſtrien zugrunde geben, entbehren Millionen der Pro

dukte, die – nicht abgeſekt werden können . Solange dieſer Zuſtand immer

wieder periodiſch eintritt , will mich die Leiſtung der Technit ziemlich ober

flächlich bedünken . Auch hier erſcheint mir der moderne Menſch wieder

als Sklave der Ziviliſation , er ſchaltet nicht als Herr mit ihr. Übrigens

laſſen ſich die großen techniſchen Werke der Vergangenheit , ſelbſt abſolut

genommen , ſehr wohl neben unſeren ſehen . Der Straßen- und Waſſer

leitungsbau der Römer , die Pyramiden , die ungeheuren Bewäſſerungs

anlagen vieler alter Kulturvölker ſind von uns noch nicht überflügelt. Be

ſonders beim Vergleich der großen Bauwerke ſteben wir als Pygmäen

binter ihnen zurück. Es liegt daran , daß für jene die Technit nur Silfs

mittel war , um Kulturtaten zu verwirklichen , während fie uns Selbſtzweck

bleibt. Wir könnten techniſch das Roloſſeum , die gotiſchen Münſter und

die Pyramiden überbieten . Aber wir ſind zu äußerlich geworden ; wir

haben nicht mehr den Trieb , Symbole eines ſtolzen , ausatmenden Lebens,

in denen wir uns ſpiegeln wollen , zu errichten ; wenn wir in die Höhe ſtre

ben, bauen wir Wolkenkraber.

,, Ilm alle Herrlichkeiten der Ziviliſation ins heliſte Licht zu rücken , haben

wir unſere 3 eitungspreſſe ausgebildet; fie iſt vielleicht ihr typiſchſter

Scheinwert. Unter dem Vorgeben , fie verbreite Aufklärung , Bildung,

Humanität, wache über Moral und Volksrechte (und wie die Phraſen alle

heißen), verblödet ſie die Intelligenz der Maſſen , nimmt ihnen die Luft zu

eigenem Denken und verbreitet allgemeine Charakterloſigkeit. Welcher Wuſt,

welche bewußten und unbewußten Lügen werden täglich ſelbſt in den beſten

Blättern aufgetiſcht! Der krankhafte Wettlauf zwiſchen den Konkurrenten

läßt nicht Zeit, irgend eine Nachricht auf ihre Richtigkeit zu prüfen. Über

ein Kunſtwerk, zu deſſen innerer Vorbereitung und techniſcher Ausgeſtal

tung der Künſtler Jahre braucht, muß der beamtete Kritiker in einem Augen

blick ſein Urteil fällen. Vielleicht iſt es ein Drama. Er hört mit aufge

regter, oft ſchwankender Empfindung bis 11 Uhr abends zu , dann eilt er nach

der Redaktion , und zwei Stunden ſpäter iſt ſein Urteil für die Morgen
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nummer geſest. Warum ? Zunächſt, weil alle Konkurrenten ebenſo ver

fabren. Dann aber, damit das Publikum ja nicht nötig hat, den Tag nach

der Vorſtellung ſich ſelber von ihr Rechenſchaft zu geben. Die Zeitung

kaut es ihm geiſtig vor. Die Zeitung nimmt ihm auch die Mühe ab, ſich

durch ein ſcharfſinniges und ſchwieriges Buch bindurchzuarbeiten ; ſondern

in feichten Auszügen und Überſichten macht ſie ihm die Materie mund

gerecht. Die Zeitung bringt ihm auch Weihnachts- und Oſterbetrachtungen ;

er braucht ſie nicht ſelbſt anzuſtellen. Sie iſt das Meiſterſtück der Zivili

ſation und ziviliſiert nun automatiſch weiter. Freilich verdirbt ſie oft ein

wenig den Charakter, untergräbt die Selbſtändigkeit der Intelligenz. Aber

dafür ermöglicht ſie jenes perfide oberflächliche Aleswiſſen , womit ſich jeder

hoble Tropf die Taſchen vollpfropfen kann . Doch die glänzende Schnellig

keit der telegraphiſchen Nachrichtenübermittelung ? Ich ſcheue mich nicht,

zu ſagen : ich hielte es für keinen großen Schaden , wenn das Volt vom

Ausbruch des Stromboli oder von einem ſiebenfachen Raubmord in San

Francisco acht Tage ſpäter börte. Aber die Kursſtürze an einer fremden

Börſe ? Sa gewiß, da nun einmal unſere ganzen ziviliſierten Verhältniſſe

ſo kurzatmig und ſchnellfüßig geworden ſind, muß jeder, muß auch jede Sei

tung ſich mit der Nachricht beeilen . Wir beurteilen hier aber die moderne

Ziviliſation im ganzen , und da kommt man zu der geringſchäßenden Ein

ſicht: wenn alle einfach gehen wollten , tämen ſie ebenſo weit

wie iebt , wo ſie alle rennen. Am poſfierlichſten kommt dies zum

Ausdruck beim Reklameweſen , das enge Beziehungen zur Zeitung hat,

um deſſentwillen ſie oft ausſchließlich da iſt; der Unterhaltungsteil bildet

im Grunde nur die ſchämige Verbrämung. Dieſe Reklame hat nach der

Überzeugung der tüchtigſten Raufleute keinen Wert mehr für ſie. Eine

Firma nötigt die andere dazu , ihr hierin die Wage zu halten , und ſo iſt

der Effekt zulett derſelbe , wie wenn keiner inſerierte. Aber

eine überflüſſige Zeitung iſt wieder dadurch ermöglicht, und ein Schwarm

für die Geſellſchaft nukloſer Menſchen verdient ſein Brot dabei . Für die

Volkswirtſchaft, für die Menſchbeit iſt das Ganze unproduktiv . Ebenſo iſt

ein Scheinwert im innerſten Kern die erdrückende Bücherflut, die ſich über

den Geiſt der Ziviliſation wälzt und ihn plattdrückt , banal macht. Nie

mals iſt weniger Gutes , Bediegenes verfaßt worden , wie heute. Man

ſchrieb einſt Bücher, wenn man über eine wichtige Sache, die man genau

kannte , etwas Maßgebendes zu ſagen hatte. Wir ſchreiben Bücher über

Bücher, aus neun vorhandenen machen wir das zehnte. Oder aber ein

Verleger beſtimmt, um Geſchäfte zu machen, ein Thema, und auf ſein Rom

mando ſchreiben geſchwinde Federn.

Wenn das ſchonungsloſe Wort ,Alles iſt eitel jemals gegolten hat,

To ficher bei allen Einrichtungen und Erſcheinungsformen der Ziviliſation .

Da iſt unſere Geſellſchaft, d . b. was man landläufig Geſellſchaft nennt.

Ehedem verſtand man darunter erleſene, gegen die breite Maſſe abgeſchloſſene

Kreiſe, denen ihre hobe Kultur, die Kraft, Schönheit, Unbefangenheit ihrer
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Lebensführung das Recht gab , ſich abzuſondern. Eine ſolche Klaſſe fehlt

jekt infolge der gleichmachenden Ziviliſation. Wohl haben wir noch ge

wiffe Raſten , die hochmütig auf die anderen berabſehen. Aber ſie tun es

nicht kraft innerer Überlegenheit, ſondern pochend auf ihr Geld , ihre Ab.

ſtammung. So fehlen ihnen denn auch alle Weſenszüge der früheren, echten

,Geſellſchaft'. Vor allem ſind ſie parvenumäßig , haben keine Tradition in

ihren Sitten, Anſchauungen, Einrichtungen. Ihre Feſte ſind hölzern, ſchal

und farblos geworden , Gelegenheiten zu aufdringlicher Reklame für den

Reichtum des Gaſtgebers. Der Sinn für wirkliche Feſte, wie ſie das naide

Volt feierte , iſt in dieſen Kreiſen längſt erſtorben. Sie ſind zu müde , zu

abgelebt für friſche Eindrücke. Ein Wunder, wenn die Erziehung der Kin

der in dieſer Geſellſchaft anders wäre als mechaniſch, ſteril, uniform ! Ängſt

lich wird ihnen ein gewiſſer Katechismus äußerlicher Abüren angedrillt!

Beſonders das Weib wird zur Puppe, nicht zum Menſchen erzogen . Ohne

Rückſicht auf ſeine perſönliche Begabung wird das junge Mädchen zur

dilettantiſchen Beſchäftigung mit Muſik und Malerei gezwungen , ohne Rück:

ſicht auf die Geſundheit wird es durch die aufreibenden , ſchlafraubenden

Feſtlichkeiten des Winters bindurchgeſchleift. Dazu wird ihm eine ekle

Prüderie im Vertebr mit dem anderen Geſchlecht anerzogen,

die die freimütige , ungezwungene Geſelligkeit kultivierter

Seiten völlig zerſtört hat. Sand in Hand damit geht eine Verpeſtung

der Sitten , der Moral in unſeren höheren Klaſſen , ſo daß Begriffe wie

, Tiergartenmoral' die Erinnerung an die ſchlimmſten Bilder des abſterbenden

kaiſerlichen Rom erweden . Aber iſt dieſes Gemälde nicht zu dunkel ſchattiert,

blüht und ſproßt nicht ein unvergleichliches Vereinsweſen , ſtehen unſere

Wohltätigkeitsveranſtaltungen nicht ebenbürtig neben den reichen Liebeswerken

der Vergangenheit? Wer ſich nicht blenden läßt vom äußeren Flitter, ſieht

auch hier allenthalben nur Scheinwerte. Nicht der Drang nach fröhlicher

Geſelligkeit führt die moderne Welt in ihre Vereine und Konventikel, ſondern

nüchterne Intereſſengemeinſchaft pfercht ſie zuſammen ; die Ungemütlichkeit

der Heimſtätten , die Inhaltsloſigkeit des Familienlebens treibt ſie in die

Klublokale; die Unfähigkeit, einſam zu ſein, beſchaulich , innerlich zu leben,

führt zu ſolchen Herdenbildungen. Und vollends im Wohltätigkeitsweſen

ſpiegelt ſich zumeiſt alles andere als der warme Trieb , zu helfen und al

truiſtiſch zu ſein . Sondern es gibt nur den Vorwand ab , Toiletten zu

zeigen , geſellſchaftliche und geſchäftliche Verbindungen zu erobern , ſich an

den Angehörigen ſonſt unzugänglicher Kreiſe zu reiben . Daber ſtehen auch

die Ergebniſſe der glänzenden Veranſtaltungen meiſt in ſo lächerlichem Miß

verhältnis zu dem getriebenen Aufwand : er verſchlingt zum größeren Teil

die Einnahmen. Innerlich hohl iſt das Weſen dieſer ganzen Ziviliſation.

Bisher hat nur ſie ſo lächerliche Erſcheinungen gegeitigt, wie jene ſpleenigen

amerikaniſchen Milliardäre, die erdrückt werden von ihrem Beſik und Pomp,

defien Stlaven ſie aus Mangel an Kultur geworden ſind, die in ihrem

eigenen Fett erſticken ...
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„Scheinwerte ſind die parlamentariſchen Einrichtungen , auf die Zeit

genoſſen mit Stolz hinweiſen . Bewiß iſt es ein großer Gedanke , daß ein

mündig gewordenes Volk, im Gefühl reifer Selbſtverantwortung, ſeine Ge

ſchicke gemeinſam mit der traditionellen Regierung , dem angeſtammten

Fürſtentum lenkt. Aber gerade hier erkennen wir die ganze Ohnmacht und

Unreife der zur Ziviliſation verdammten modernen Geſellſchaft. Unſere

Parlamente ſind ein buntes Gewimmel kleiner und kleinlicher Inter

eſſengruppen. Perſönlicher Egoismus macht den Blick trüb für die

großen, gemeinſamen Bedürfniſſe des Geſamtvolkes. Die ängſtliche Rück

ſicht auf ein knöchernes Parteiprogramm und auf die eigenen Wähler ver

hindert freie , mannhafte Entſchließungen. In unwürdigem Feilſchen um

unbeträchtliche Augenblicksvorteile werden die unendlich wichtigeren Forde

rungen der Zukunft außer acht gelaſſen. Große politiſche Ideale, an

deren Verteidigung und Verwirklichung das künftige Leben

einer Nation bängt , werden verbökert um ein Linſengericht.

Geld iſt die Loſung dieſer Ziviliſation. Daher auch der übermächtige Ein

fluß der Finanzwelt auf den heutigen Staat. Er bedeutet vielleicht ſchon

jekt eine weitere Gefahr für ihn als das blinde Andrängen des niederſten

Standes , der zum Licht will. Gerade die Ziviliſation der oberen Stände,

die ſich geſpreizt mit ihren Scheinwerten brüſten , reizt immerfort ſeine

Begehrlichkeit und hypnotiſiert ſeinen Blick mit lediglich

materialiſtiſchen Bildern ...

,, Es gibt nur ein Heilmittel, eine Rettung aus dieſer Verwüſtung

und Verflachung , womit uns die kulturloſe Ziviliſation bedroht : der freie

und gewaltige Aufſchwung aus ihren materialiſtiſchen Niederungen, zuräd

zu jenen politiſchen und geiſtigen Idealen , die uns die großen

Staatsmänner , Dichter und Philoſophen der Vergangenheit

gepredigt haben. Sie alle haben zwei notwendig fich ergänzende Forde

rungen aufgeſtellt: ſelbſttätige Ausbildung des einzelnen zur

Perſönlichkeit, dann ihre freie , würdige Einordnung in das

ganze Volkstum als dienendes Glied. Aber dazu iſt notwendig , daß

ſich die Blicke wieder wegwenden von ausſchließlich materialiſtiſchen Be

danken und Zielen . Die Seelen unſerer Jugend müſſen wieder dazu er

zogen werden , wahre Werte , nicht nur die Scheinwerte der Ziviliſation,

zu empfinden und zu ſchäken . Shre berufenen Erzieber in Staat , Scule,

Familie müſſen die große Tradition der Vergangenheit wieder in ihnen

lebendig machen, die erfüllt war von wirklichen , dauerhaften Idealen . Sie

waren : ein fernbafter Patriotismus , der nicht ſtets in erſter Linie an das

eigene, arme Leben und Wohlbefinden denkt, und dann eine lebendige Re

ligioſität, die den Sinn ablenkt von der äußeren Schale des Daſeins und

als ſeinen wahren Inhalt ihn erkennen läßt den Drang , im Zeitlichen das

Ewige zu erfaſſen und ſich ihm entgegenzubilden. Nur dann werden die

überwältigenden Hilfsmittel unſerer Ziviliſation aus Scheinwerten zu wirt

lichen, aus beſchwerenden Feſſeln zu Flügeln ."

I
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Hier iſt allerdings nur eine Seite, die Kehrſeite der Medaille auf

gededit. Deren Darſtellung kommt aber mindeſtens der Wirklichkeit nahe.
**

*

1

1

Alſo: religiöſe und nationale Erneuerung. Wie ſteht's denn mit der

religiöſen ? Sind wir auf dem Wege dazu ? Doch, ſagen die Stüßen von

Religion, Sitte und Ordnung, wir ſind auf dem beſten Wege dazu, wenn

es heute auch noch trübe genug damit ausſieht. Aber laßt uns mal erſt

die Rirche in alle ihre Rechte wieder einſeben, ihr Macht über die Jugend

und damit die Zukunft geben , dann ſollt ihr mal ſehen, was für ein gottes

fürchtiges, gläubiges Geſchlecht heranwachſen wird. Und erſt recht, wenn

wir alle Auswüchſe eines gottloſen Zeitgeiſtes in Staat und Geſellſchaft,

Kunſt und Wiſſenſchaft, Literatur und Preſſe mit der vollen Schärfe der

Staatsgewalt treffen.

Wer glaubt daran ? Es wird einem ſchon der Glaube nicht leicht,

daß die daran zu glauben vorgeben , ernſtlich eine innere religiöſe Erneue

rung von ſolchen ,,Maßnahmen " erwarten . Ohne den radikalen Befür

wortern einer Abſchaffung des Religionsunterrichts im geringſten das Wort

reden zu wollen, möchte ich doch dringend davor warnen, den , Wert“ äußer

licher Verfrommung zu überſchäten. Wo der religiöſe Geiſt nicht lebt und

wirkt, kann jeder Verſuch, ihn durch äußere Mittel zu erzwingen , nur das

Gegenteil erzielen. Und wem die Religion Herzensſache , nicht Mittel

zum 3wed , zur Macht und Herrſchaft iſt, wird ſolche Verſuche als

unwürdig und verderblich zurückweiſen. Wir ſteuern in kirchlichen und re

ligiöſen Dingen einen verhängnisvollen Kurs , einen Kurs, der den tat

fächlichen Zuſtänden und der gegebenen Entwicklung genau

entgegengeſett iſt. Solche völlige Verkennung und Über

gebung aller Faktoren der Wirklichkeit läuft auf krankhafte

Selbſttäuſchung hinaus, die ſich noch bitter rächen wird !

Mit dieſer Lehrerſchaft ein konfeſſionelles Schulſyſtem machen zu

wollen , iſt eine Heuchelei, die auf die Dauer den Wahrheits geiſt

des ganzen Schulweſens ruinieren muß ." So kennzeichnete Pfarrer

Friedrich Naumann jüngſt den Haupteindruck , den er perſönlich aus dem

dritten preußiſchen Lehrertage mit nach Hauſe genommen habe. „Dieſe

Lehrer", fuhr er fort, ſind in ihrer überwältigenden Mebrzahl nicht kon

feffionell. Das ſoll kein Lob ſein und kein Tadel. Es iſt nichts als

die klare Ausſprache einer Tatſache, die im Grunde von Freund und

Feind nicht bezweifelt wird. Troß hochkonfeffioneller Seminare und offizieller

Begünſtigung des Kirchentums ſind die meiſten Lehrer nicht von der Wahr

heit des Glaubensſyſtems durchdrungen, das ſie in einer konfeſſionellen Schule

lebren ſollen . Nicht als ob die Mehrzahl der Lehrer ungläubig wäre ! Wer

aufgepaßt hat , als Tews , Wolgaſt, Otto , Pautſch und andere ſprachen,

der zweifelt keinen Augenblick , daß die Pädagogen gern glauben möchten,

wie etwa Peſtalozzi geglaubt hat , durch die Tat und das Leben , aber

Herzensinnerlichkeit bedeutet noch keineswegs Konfefſion. Man

1
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geſtehe ſich folgendes ruhig ein : alle dieſe Lehrer ſind verpflichtet, die bibli

ſchen Wundergeſchichten der Jugend beizubringen. Das hat einen Sinn

bei denjenigen von ihnen, die dieſe Wunder wirklich glauben , aber bei

al denen , die es wiſſen , daß ſie dieſe Geſchichten nicht glauben , iſt es

eine Grauſamkeit für Lehrer und Kinder. Und dieſe Grauſamkeit

ſoll durch den vorliegenden Entwurf nicht gemildert, ſondern verſtärkt

werden . Das iſt, religiös betrachtet, das geradezu Unbeimlich e an dem,

was jetzt in Preußen geſchieht, daß nun in Zukunft noch offizieller

geheuchelt werden muß als bisher."

,, Alſo offizielle Erziehung zur Heuchelei, Unwahrhaftigkeit, Gewiſſens

druck und Gewiſſensnot!“ kommentiert die ,, Welt am Montag" . Der Wahr

heitsmut und die Berufsfreudigkeit werde in den Lehrern gebrochen , wenn

ſie ihren Schülern Dinge als Wahrheiten vortragen ſollen , die ſie ſelbſt

nicht glauben können. „ Sie werden zu gewiſſenloſen Zynikern oder zu innerlich

gebrochenen Menſchen. Die innerlichſten Angelegenheiten des Menſchen,

die er nur mit ſich ſelbſt abmachen kann , macht der Druck der amtlichen

und vorgeſekten Dunkelmänner zu Prüfſteinen für dienſtbefliſſene Strebſam

keit. Man hat gut ſagen : Wer heutzutage in Preußen Lehrer wird, weiß,

was ihm bevorſteht, was er offiziell zu glauben und zu lehren hat. Erſt

lange, nachdem ſie aus dem Seminar geſchieden, vollendet ſich in bildungs,

fähigen Elementen ihre Welt- und Lebensanſchauung ...

Gute alte preußiſche Tradition iſt ſolch Gewiſſenszwang in

Glaubensſachen nicht. In den beſten und größten Zeiten der Monarchie

buldigten Monarchen und Staatsmänner , ſelbſt das Sunfertum , ſtets auf:

geklärten Anſchauungen ; die Dunkelmänner und engherzigen Zeloten waren

in Preußen immer die Trabanten des Verfalls. Wie Bismard

bei ſeiner Ernennung zum Gießener Ehrendoktor der Theologie, ſo hat ſich

auch Wilhelm II. in Görlitz und Poſen zu freieren Anſchauungen bes

kannt. Fürſt Bülow gar kokettiert förmlich mit der Anerkennung der

großen unkirchlichen Denker und Dichter, wie Kant , Fichte und Goethe.

Aber wehe dem preußiſchen Lehrer, der ſich öffentlich zu deren religiöſen

Anſchauungen bekennen würde ! Wie würde ein Rankt, ein Fichte, ein

Wilhelm v. Humboldt ſolch Schulgeſetz à la Studt.Schwarzkopf beurteilen ?

Der Rangler liebt auch den Umgang mit den heutigen Trägern des deut

ſchen Geiſteslebens, mit Adolf Harnack zum Beiſpiel ... Beſchämend

muß es für den leitenden Staatsmann ſein , wenn er aus ſo verehrtem

Munde in einem Vortrag über das Mittelalter jüngſt das Verditt hören

konnte , daß wir gegenwärtig leider noch recht tief im Mittelalter ſteckten,

daß wir auch beute noch keine Gedanken-, Gewiſſens- und Preßfreibeit

haben ... Aber die kleine Minderheit der Finſterlinge, Soutanen

und Unterröcke iſt in Preußen mächtiger als die überwältigende

Mehrheit der Gebildeten , die führenden Geiſter der Wiſſenſchaft

und des geiſtigen und wirtſchaftlichen Lebens, die durchweg Gewiſſenszwang

und Glaubensdruck verabſcheuen.

.

1
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,,Wie ein Fluch laſtet auf unſerem Stand der Vorwurf der Il ne

wahrhaftigkeit', fo klagten die dreißig Berliner Geiſtlichen in ihrer Ein

gabe zum Fall Fiſcher ... Gerade wirklich religiöſe Menſchen müſſen ſich

durch die heutige Zwangslage der Lehrer, ohne Herzinnerlichkeit und wider

ihre Überzeugung orthodore Wundererzählungen und Legenden ihren Bög

lingen einzubleuen, abgeſtoßen und empört fühlen. Wo bleibt da die Innig.

keit und Echtheit der Empfindung, die für die Gläubigen das Beſeeligende

und Erhebende ausmacht ? Oder glaubt man mit Gewalt Lehrern und Rin

dern die alleinſeligmachenden Lehren der Orthodorie eintrichtern zu können?

Die Erfabrung ſpricht denn doch zu augenfällig dagegen. Gerade die Em=

pörung über den religiöſen Zwang in der Schule treibt viele , ſobald die

Schulfeſſeln abgeſtreift, ins Gegenlager. Die Millionen Sozialdemokraten

ſind ja aus den klerikaliſierten preußiſchen Volksſchulen hervorgegangen ...

Ein klaſſiſches Beiſpiel für die Wirkung orthodorer Zwangserziehung

hat der bekannte Geheimrat Karl Schneider – bei ſeiner langjährigen Wirt

ſamkeit im Kultusminiſterium , ſeinem Titel als Wirkl. Geh. Oberregierungs

rat, als Theologe und gläubiger Proteſtantgewiß ein unverdächtiger Zeuge

in ſeinen Lebenserinnerungen gegeben. Er weiſt dort an dem Beiſpiel des

Attentäters Södel, der 1878 auf Wilhelm I. fchoß, nach , mit welchen

Gefahren die Überſättigung der Kinder mit religiöſem Me

morierſtoff verbunden iſt. Södel hat ſeinen Schulunterricht erſt in

einer Armenſchule zu Leipzig und dann in der Zwangserziehungsanſtalt zu

Seit genoſſen ; dort war in dem Lehrplan der Schule das Maß des reli

giöſen Memorierſtoffes noch reichlicher bemeſſen , als die Regulative vor

ſchrieben . Er hatte auch wirklich ein reiches Wiſſen und prahlte damit.

Als der Miniſter dies erfuhr, erſuchte er Schneider, den Mann im Ge

fängnis zu beſuchen und zu prüfen . Das Ergebnis war überraſchend , ſo

wohl was den Beſik als was das Verſtändnis des Stoffes anlangte. Als

er das Adventslied : ,Wie ſoll ich dich empfangen ' aufſagte, forderte Schnei

der ihn auf, den Vers zu ſprechen, der ihn beunruhigen müßte. Lächelnd

erwiderte er : Sie meinen : Es kommt einſt zum Gerichte , dann berief er

ſich darauf, daß Chriſtus ſelbſt verlangt habe , man ſolle feine Feinde um

bringen, und zitierte dafür aus dem Gleichniſſe von den anvertrauten Pfun

den, Luk. 19, 12—27, den Vers : , Doch jene, meine Feinde, die nicht wollen ,

daß ich über ſie herrſchen ſollte, bringet her, und erwürget ſie vor mir ! –

Noch andere draſtiſche Beiſpiele über die Wirkung der firchlich -orthodoxen

Schule findet man in Schneiders Erinnerungen ...

Dieſelben Kreiſe, die der Eifer um des Herrn Haus ſchier gefreſſen

bat, die ſich in der Sorge um die Erhaltung der Religion nicht genugtun

können , — wie fröhlich leichten Herzens ſind ſie ſelbſt „unter Umſtänden "

bereit, ſich über die elementarſten Vorſchriften eben dieſer Religion hinweg

zuſeken. Der Fal Feldhaus , mehr noch ſeine Erörterung im Reichstage,

hat dieſes offizielle Chriſtentum mit dem doppelten Boden

wieder einmal in die ſchönſte Beleuchtung gerückt.

1
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In Mühlheim am Rhein wurde der angeſehene Rechtsanwalt und

Notar Feldhaus brieflich von einem jungen Arzte, Goepel, ſchwer beleidigt.

Da Serr Feldhaus auch Landwehrleutnant war , zeigte er die Sache dem

Offizier-Ehrenrate an. Der Beleidiger wollte fich anfangs gleichfalls dem

Urteile dieſes Ehrenrates fügen , nahm aber ſeine Erklärung wieder zurüc.

Nun ging der Anwalt gerichtlich gegen den Arzt vor , der denn auch zu

der höchſt zuläſſigen Geldſtrafe verurteilt wurde. Das Gericht betonte da:

bei , daß die Beleidigung gegen den Rechtsanwalt um fo frivoler ſei,

als ſie gegen eine als beſonders ehrenhaft und gewiſſenhaft be

kannte Perſönlichkeit gerichtet war , während der Gegner ein junger und

völlig unerfahrener Mann ſei. Seine Handlungsweiſe kennzeichne ſich als

eine provokatoriſche, durch nichts begründete Beleidigung. Sie

ſei um ſo ſchwerer, als ſie gegen einen Mann gerichtet ſei, dem ſeinem

gangen Charakter nach jede Abſicht der Kränkung eines anderen

fernliege. Der beleidigende Brief ſei lediglich an Feldhaus ge

ſchrieben , um dieſem in ſeiner Stellung als Landwehr

leutnant Schwierigkeiten zu machen. Und der gütliche Ausgleich

beim Ehrenrat ſei lediglich an der Weigerung des Angeklagten geſcheitert.

Es ſei nur deshalb nicht auf Gefängnis erkannt, weil der Ange

klagte noch ein junger , völlig von einſeitigen ſtudentiſchen An

fchauungen beherrſchter Menſch ſei.

,,Mit dieſem Urteil ", fo führte auch der Zentrumsabgeordnete Roeren

in ſeiner Interpellation im Reichstage aus, ,,hätte die Sache nun doch als

erledigt betrachtet werden ſollen. Denn korrekter als Dr. Feldhaus kann

man ſich überhaupt gar nicht benehmen . Der Brigadekommandeur

bat denn auch dem Ehrengerichte erklärt , es folle den Dr. Feld

baus gegen weitere Provokationen ſchüßen. Aber das Ehren

gericht war ,feinfühliger als der Brigadekommandeur und erklärte den Herrn

Dr. Feldhaus als unwürdig , Offizier zu bleiben. (Lebhaftes und wieder

holtes Hört, hört ! im Zentrum und links.) Alſo ſo weit iſt es gekommen,

daß die Beſchreitung des Rechtsweges in Beleidigungsſachen

als ein für einen Offizier unwürdiges Vorgeben erklärt wird .

( Hört, hört ! links und im Zentrum .) Es handelt ſich um die Überhebung

eines einzelnen Standes über die geſamte Zivilbevölkerung.

Dieſe Überhebung muß den Gegenſat zwiſchen dem Militär und der übrigen

Bevölkerung noch unnüz verſchärfen. (Sehr richtig ! links und im Zentrum .)

Es iſt eines Ehrenmannes unwürdig, ſich unter einen von ihm

als verkehrt erkannten geſellſchaftlichen 3w ang zu beugen.

(Sehr richtig ! links .) Feſt ſteht jedenfalls, daß hier amtlich ein ſchwerer

Gewiſſenszwang ausgeübt worden iſt. So etwas muß verhängnisvoll

auf die Maſſen wirken und dazu beitragen , die Autorität der Behörde bei

den Maſſen zu untergraben . (Sehr wahr !) Wir haben ſtets den Stand

punkt vertreten , daß das Duell niemals als geeignetes Mittel zum Aus

trag von Streitigkeiten zu gelten habe. Hier handelt es ſich aber nicht ein
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mal um das Duell, ſondern um den 3wang zum Duell durch die

Behörde , und den müſſen wir alle verwerfen ."

Und was hatte die Regierung , hier der Kriegsminiſter v. Einem,

dagegen vorzubringen ? Eine - Attrappe ! Denn als ſolche kennzeichnet

fich ſeine – Erklärung. Schälen wir den Kern von den vielfachen Ulm

büllungen heraus, ſo bleibt als Antwort auf die Frage, ob die Regierung

gegen die Wiederholung ſolcher Fälle irgend etwas unternehmen wolle, nur

ein glattes, rundes Nein " übrig.

Se. Majeſtät der Kaiſer bat mittels allerhöchſter Rabi

nettsorder vom 6. September vorigen Jahres dahin entſchie

den, daß Leutnant Feldhaus mit fchlichtem Abſchied entlaſſen

wird. (Hört, hört!) ... Der Herr Vorredner hat von einer Überhebung

des Offiziersſtandes geſprochen . Nicht der Offiziersſtand allein iſt aber der

Träger des Duells, ſondern ſehr weite Kreiſe des Volkes , ganz

gleich welcher Konfeſſion , buldigen noch heute dem Duell.

Daß die Beteiligung am 3w eikampf gegen göttliche und

menſchliche Geſete durch aus verſtößt, iſt zweifellos. (Hört,

bört! links .) Was den Verſtoß gegen göttliche Geſeke anlangt, ſo ſoll man

demjenigen , der aus Gewiſſenszwang fich in ein Duell einläßt , es über.

laffen , wie er als gläubiger Chriſt ſich mit ſeinem Gotte ab.

findet. (Lachen links.) Der Verſtoß gegen das Geſek des Staates wird

beſtraft. ...

„ Solange der Zweikampf“, dies ausdrücklich im Auftrage

des Reichskanzlers, „von weiten Kreiſen als anerkanntes Mittel

zur Wiederherſtellung der verlebten Ebre (1) gilt, kann auch das

Offizierkorps in ſeinen Reihen kein Mitglied dulden,

welches nicht bereit iſt , gegebenenfalls auch mit der Waffe

für ſeine Ehre einzutreten." (Lebhaftes Hört, hört! Unrube links.

Zuruf : Aufforderung zur Ungeſeblichkeit I)

Leider waren es — mit der einzigen Ausnahme Stöckers - wieder

nur das Zentrum und die Linke, die den Mut ihres Glaubens und ihrer

Überzeugung hatten , dieſen obrigkeitlichen 3wang zur Übertretung

göttlicher und menſchlicher Geſeke gebührend zu kennzeichnen. „ Es

lief mir eiskalt über den Rüden ,“ ſo der Abgeordnete Bachem , „ als ich

börte , daß der höchſte Vertreter der Staatsgewalt erklärte ,

das Offizierkorps könnte kein Mitglied in ſeinen Reiben

dulden , das nicht in gegebenen Fällen bereit wäre , die be

ſtehenden Geſeke zu brechen. (Lebbafter Beifall links und im Zen

trum .) Aber gerade das Gegenteil hätte der Reichskanzler erklären ſollen :

Das Offizierkorps kann kein Mitglied in ſeinen Reiben dulden, welches die

Abſicht hat, in gegebenen Fällen die Staatsgeſeke zu überſchreiten . (Sehr

richtig ! links und im Zentrum .) Das hätte dem Standpunkte eines chriſt

lichen Reichskanzlers entſprochen. (Sehr richtig ! im Zentrum .) Die Frage

iſt nur : Wie können wir dem Unweſen ſteuern ? An die einzelnen Ehren
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gerichte können wir nicht heran. Aber jedes ehrengerichtliche Urteil erfordert

die Beſtätigung des allerhöchſten Kriegsherrn. Und dieſe Beſtätigung

iſt eine Regierungshandlung des Kaiſers in ſeiner Eigen

fchaft als allerböchſter Kriegsherr. (Lebhafter Beifal links und

im Zentrum .) Für eine ſolche Handlung ſind uns aber die

Organe verantwortlich , welche verfaſſungsgemäß die Krone

vor dem Lande vertreten. In unjerem Falle iſt das der Herr Reichs.

kanzler , beziehungsweiſe ſein Vertreter. Es iſt Sache des Herrn Reichs

kanzlers , es iſt ſeine Verpflichtung, den Schaden , welchen er durch ſeine

heutige Erklärung angerichtet hat, auf irgend eine Weiſe wieder gut zu machen ,

wenn er weiteren Anſpruch auf den Namen eines chriſtlichen

Reichskanzlers machen will." (Lebhafter, immer erneuter Beifall im

Zentrum und links.)

Mit welcher wollüſtigen Gier fich die Sozialdemokratie auf dieſen

fetten Biffen ſtürzen wird , läßt fich ſchon aus Bebels prompt erfolgtem

inbrünſtigen Dankerguß an die Regierung erkennen . Wir haben heute“,

ſo quittierte er dem Reichskanzler freudeſtrahlend , in unſerem Kampfe

gegen das Duell eine Genugtuung durch die Erklärung des

Reichskanzlers erlebt wie nie zuvor. Der moraliſche Schaden , den

dieſe Ertlärung dem herrſchenden Syſtem zufügt, kann nicht wieder gut

gemacht werden . (Lebhafte Zuſtimmung bei den Sozialdemokraten .) Wir

ſehen jest wieder , wie die oberen Klaſſen Recht und Geſet mit Füßen

treten , wenn es ſich um ihre Intereſſen oder auch nur um ihre Vorurteile

handelt. (Sehr wahr bei den Sozialdemokraten .) Ich erkenne an, daß das

Sentrum fich ehrlich um die Abſchaffung des Duellunfugs bemüht hat . Es

überſchäßt aber die Bedeutung der Kabinettsordern, die ſich mit dem Duel

befaſſen ; es irrt ſich , wenn es meint , daß an oberſter Stelle

wirklich eine raditale Beſeitigung der Duelle gewünſcht und

erſtrebt wird. Der neue preußiſche Juſtizminiſter ſprach , provoziert durch

die bekannte Rede des Herrn v . Erffa , im Abgeordnetenhauſe von der

Majeſtät des Geſetzes. Um dieſe Majeſtät zu ſchüben , wo ſie gar nicht

bedroht iſt, macht man für den nächſten Sonntag die irdiſche Dreifaltigkeit,

Infanterie, Ravallerie, Artillerie (Große Heiterkeit) mobil, während hier im

Reichstage der höchſte Reichsbeamte die Majeſtät des Geſetzes mit Füßen

treten läßt. Ich glaube daber, daß ſeine Erklärung als Aufreizung zu

gefekwidrigen Handlungen unter den § 110 des Strafgeſete

buches fällt (Große Heiterkeit), der Gefängnisſtrafe bis zwei

Sabre für ſolche Fälle vorfiebt. (Stürmiſche Heiterkeit.) ...

Ein beſſeres Agitationsmittel für unſere Verſammlungen

am 21. Januar können wir uns gar nicht denken als das , welches

uns heute der Herr Reichskanzler mit ſeiner Erklärung gegeben hat. (Sehr

richtig ! bei den Sozialdemokraten .) ... Es iſt doch ein geradezu unerhörter

Zuſtand der Dinge , wenn geſagt wird , es gibt in der Nation , nicht bloß

im Offizierkorps, weite Schichten, die das Duell eben für abſolut notwendig
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halten , und wir bedauern, daß wir dem beſtehenden Zuſtand nicht ein Ende

machen können, weil die nötigen geſengeberiſchen Maßregeln bis heute noch

nicht eingeführt worden ſind. Die große Majorität des Reichstags

hat es ſeit Jahrzehnten in allen Verhandlungen über die

Frage ausgeſprochen , daß das Duell im Widerſpruch ſteht

mit der fittlichen Anſchauung der ungeheuren Mehrheit der

Nation , im Widerſpruch mit dem beſtehenden Recht und auch

mit den religiöſen Anſchauungen. Was beute der Herr Krieg 8

miniſter in bezug auf dieſen letten Punkt geſagt hat , kommt eigent

lich auf den Programmſak der Sozialdemokratie hinaus :

Religion iſt Privatſache. ( Heiterkeit.) ... ( Dieſer – berechtigte –(

Hohn hatte gerade noch gefehlt ! D. T.)

,,Das eine gebe ich zu : die Erklärung des Herrn Reichskanzlers iſt

ſo offen und rück haltlos , wie man ſie nur wünſchen kann. Er

bat freilich die moraliſche Wirkung ſich nicht überlegt , die

ſeine Erklärung hervorrufen wird, aber von ſeinem eigenen Standpunkt aus

iſt dieſe Erklärung durchaus natürlich . Wie heute niemand Offizier ſein

könnte, der es wagt, offen zu erklären : Man mag mich beleidigen , wie man

wil, ich werde mich nicht dazu herbeilaſſen, meinen Beleidiger zu fordern ,

ſo iſt nach meiner Überzeugung auch kein Reichskanzler im Deutſchen Reiche,

kein Suſtizminiſter, überhaupt kein Mitglied des Bundesrats möglich , das

nicht ebenfalls diefen Duelltomment als ſelbſtverſtändlich

anerkennt. Das muß auch einmal ausgeſprochen werden . Man hat

wiederholt in öffentlichen Blättern geleſen , es ſei in Preußen ganz

undenkbar , daß jemand Miniſter werde , der nicht dem B o

ruffenbunde angehört. Der Boruſſenbund gehört zum Röſener S. C.,

und alle Mitglieder des Rorps ſind auf Grund der ſtatutariſchen Beſtim

mungen des Köfener S. C. verpflichtet, daß fie gegebenenfalls auf ein Duell

eingehen. Wer ein Duell verweigert , wird nach den Statuten

mit der ſchwerſten Strafe , der Ächtung, belegt. Vor mir liegt die

Verfaſſung des Roſener S. C. Sie wird febr diskret behandelt und nur den

allereingeweihteſten Kreiſen zugänglich gemacht. Es iſt dies alſo eine Ver

bindung , die nach § 128 des Strafgeſezbuchs als ungeſeblich angeſehen

werden muß , da ſie geheimgehalten wird und da in ihren Statuten

zur Verlebung von geſeblichen Beſtimmungen aufgefordert

wird . (Hört! hört ! bei den Sozialdemokraten .) Amtlich bekommt keine

Staatsbehörde , kein Staatsanwalt, kein Suſtizminiſter Kenntnis von dieſen

Statuten. Während jede andere Verbindung verpflichtet iſt, ihr Statut der

Polizei zur Genehmigung einzureichen , iſt das hier nicht der Fall. Alle

Beamten bis hinauf zum Reichskanzler kennen dieſe Statuten

als Alte Herren des Rofener S. C. Aber in ihrer offiziellen Eigen

ſchaft wiſſen ſie nicht, was inoffiziell paſſiert. Mit anderen Worten, dem

Staatsanwalt , der als Mitglied des Roſener S. C. ſyſtematiſch

gegen das Strafgeſetbuch verſtößt, fällt es gar nicht ein, ſich

.
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felber zu denunzieren , denn er betrachtet es als das Privilegium

feiner Stellung, daß er als Angehöriger des S. C. das Recht hat , un

gereklich zu handeln. Das ſind doch unglaubliche Zuſtände. Das

Präſidium des S. C. wird nach dem mir vorliegenden Statut alle vier Wochen

von einem anderen Korps gebildet. Zu ſeinen Funktionen gehört unter

anderem die Verwahrung eines Piſtolentaſtens. Dieſer Kaſten ſpielt un

gefähr dieſelbe Rolle, wie die Bundeslade bei den alten Juden . ( Stürmiſche

Heiterkeit.) Er iſt ihnen das Allerheiligſte. Im $ 66 des Statuts wird

mit deutlichen Worten der Duellzwang ausgeſprochen im klarſten Wider

ſpruch mit 8 129 des Strafgeſetbuches. Wie will man denn von der

großen Maffe des Volkes noch Reſpekt vor der Geſeklichkeit

erwarten , wenn die Erſten des Staates , die das Recht hand

baben und das Recht ſprechen wollen , ſich einer permanenten

Rechtsverlekung duldig machen. Im $ 124 beißt es : Seder offen:

baren Beleidigung muß eine Forderung folgen. ( Hört! hört ! bei den

Sozialdemokraten .) Angeſichts eines ſolchen Zuſtandes der Dinge, der dem

Herrn Reichskanzler und ſämtlichen Behörden ſehr genau

belannt iſt , während doch niemand fich veranlaßt ſieht, das geringſte zu

tun , damit dieſem Unfug allerärgſter Art ein Ende bereitet wird , können

Sie ſich nicht wundern, wenn die breiten Maſſen der arbeitenden Klaſſen

aufs höchſte erbittert und empört werden müſſen.

,,Angeſichts ſolcher Zuſtände ſind alle Debatten über kleine Hilfs.

mittel, wie ſie heute vorgeſchlagen worden ſind , vollſtändig überflüſſig.

Man muß den Dingen , wie ſie ſind, ins Auge ſehen. Der Duell

unfug könnte nicht beſtehen , wenn er nicht von den leitenden

Kreiſen der Regierung ſelbſt auf alle mögliche Weiſe bez

günſtigt würde. Eine Verſchärfung der Strafen für Beleidi.

gungen, wie ſie verlangt worden iſt, würde nur darauf hinauslaufen,

daß die unbequemen oppoſitionellen Elemente noch bärter be

ſtraft werden als bisher. (Sehr richtig ! bei den Sozialdemokraten .)

Die Duellanten würden von den ſchwereren Strafen ebenſowenig getroffen

werden , wie heute. Es bleibt dabei : der Duellunfug iſt ein übel,

das von oben kommt, und ſolange das der Fall iſt, werden alle Anträge

nichts helfen .“

Welche Erbitterung ſolche ſouveräne Nichtachtung religiöſer und ſtaat.

licher Geſeke, wo ſie den eigenen engen Intereſſen und aufgeſtauten Vor

urteilen unbequem ſind , auch bei ruhigen Leuten aufſchäumen läßt , beweiſt

u. a. die zornige Sprache, mit der die ſonſt keineswegs radikale , Berliner

Volkszeitung" den Fall erörtert:

Das ſchreit und wimmert nach dem Staatsanwalt, wenn einer

einem Streikbrecher ſagt, daß er ein Streitbrecher iſt! Das ſchreit und

greint nach Beeinfluſſung der Richter, wenn einmal einer an Schillers

Wort erinnert , das von dem Bedrückten ſpricht, der nirgends Recht fann

finden und der daher vom Himmel ſeine ewigen Rechte herunterholt. Da

I
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heißt's : Knallt ihn nieder, den verruchten Revolutionär, den Anarchiſten der

Sat ! Aber das entblödet ſich nicht, den Duellfer als ein Opferlamm der

unſtandesgemäßen ſtaatlichen Rechtspflege hinzuſtellen , die für das gewöhn

liche Menſchenpack allenfalls ausreicht, für den verfeinerten Ehrbegriff, das

heißt für das größenwahnſinnige Vorurteil eines fiebenmal deſtillierten

falſchen Sonderebrbegriffs aber nicht zuſtändig fein foll! Ein Zeugnis von

ſo beleidigender Verachtung der Tätigkeit des preußiſchen

Richterſtandes, von ſo brutaler Mißachtung der RechteTo

ſprechung der bürgerlichen Gerichte, von ſo cyniſch - anarchiſtiſcher

Geringſchäßung des Rechtes, daß kein roter Revolutionär , kein Anarchiſt

der Tat ein ſchlimmeres , ein bösartigeres Attentat auf die Majeſtät des

Geſekes' ausüben kann , als in dieſer Verhöhnung der ſtaatlichen Geſeke,

der ſtaatlichen Rechtspflege liegt !

Ein Staat , der ſolchergeſtalt ſich ſelbſt mit den ſaftigſten Maul

ſchellen ins Geſicht ſchlägt; der mit ſolcher Strupelloſigkeit ſeiner eigenen

Gefeßgebung vor aller Welt den Makel aufprägt , daß fie

wert iſt, von einer beſtimmten Kaſte verachtet zu werden

ein folcher Staat verhöhnt ſich ſelbſt. Ein ſolcher Staat fordert

alle Urteilsfähigen zum Spott heraus , wenn er ſich noch bei irgend einer

Gelegenheit anmaßt , als Hüter der Geſeke, der Ordnung , der Religion

reſpektiert zu werden. Wer das Fauſtrecht proklamiert , iſt der ſchlimmſte

Ulmſtürzler. Wer nach der Deviſe handelt: Wir pfeifen auf das

Gefek ! Wir pfeifen auf die Vernunft ! Wir pfeifen auf

die Religion ! der untergräbt die Grundlagen des modernen Staats

lebens wirkſamer als der fanatiſchſte Anarchiſt. Der geſtrige Tag wird für

den Fortgang der ſittlichen Empörung des ganzen Volkes über das herrſchende

Syſtem von unabſehbaren , unberechenbaren Folgen ſein . Noch niemals,

ſolange die Sozialdemokratie beſteht, iſt ihr ein fo prodo

zierender , die Voltsſeele in ihren tiefſten Tiefen ſo mächtig

aufrüttelnder Agitationsſtoff in den Schoß geworfen worden,

wie geſtern durch die Verteidiger des Zweikampfs ! "

Daß das Beiſpiel von oben kommt, beklagt ſogar ein ſo überzeugt

monarchiſch -konſervatives Blatt wie der „ Reichsbote". Nachrichten von

einer bevorſtehenden Vermählung des Königs von Spanien mit einer deutſchen

evangeliſchen Prinzeſfin und der damit notwendig verbundene Glaubens

wechſel veranlaßte das bei Hof geleſene Blatt , ein für die evangeliſche

Bekenntnistreue allerdings tief beſchämendes Kapitel anzuſchneiden :

„Heiliger Zorn und tiefſte Scham müſſen uns Evangeliſche er

greifen , daß ſich immer wieder gerade evangeliſche Prin

jeffinnen dazu bergeben , um des vergänglichen und oft recht zweifel

haften Glanzes einer Krone willen ihren Glauben zu wechſeln und in die

römiſch- oder griechiſch -katholiſche Kirche einzutreten . In evangeliſchen Län .

dern, wie in Sachſen und Württemberg, wird es dem Volke ohne weiteres

zugemutet, eine katholiſche Dynaſtie anzunehmen , wenn durch Miſchebe oder

.
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Übertritt die Dynaſtie katholiſch wird . Aber in katholiſchen Ländern wird

unerbittlich die Reinhaltung der Dynaſtie im katholiſchen Bekenntnis ver

langt. In Rußland und in Griechenland , in Rumänien , Sachſen und

demnächſt in Spanien thronen lauter Fürſtinnen , die entweder ſelbſt ſchon

den Glaubenswechſel vollzogen haben oder ihren Rindern die Rleinodien

evangeliſchen Glaubenslebens entzieben .

,,Welch ein trauriges Vorbild für das Voll ! Was nütt

aller Kampf in Miſchehen , alle Ermahnung zur Treue gegen die evan .

geliſche Kirche, ſolange von oben ber mit ſolchem Beiſpiele

vorangegangen wird ! Und wie werden dadurch die ewiffen

verwirrt , wenn ſie ſehen , wie die Fürſtenhäuſer um äußeren

Vorteils willen Untreue üben gegen ihre Kirche, der fie

Treue gelobt haben. Wann wird die Zeit kommen, in der ſich keine

evangeliſche Prinzeſſin mehr findet, die um einer Fürſtentrone willen ihren

Glauben verleugnet ? Welch ein verantwortungsvolles und bedeutungs.

volles Gebiet für die Tätigkeit der Hofprediger, ihren fürſtlichen Beicht

kindern das Gewiſſen zu ſchärfen und ſie ſchon in den Rinderjahren feſt zu

machen gegen alle Lockungen und Verſuchungen zum Glaubenswechſell

Aber es iſt auch hohe Zeit, daß die evangeliſche Kirche in ihren berufenen

Vertretungen laut ihre Stimme erhebt gegen dieſe Verachtung und Gering

ſchätung des evangeliſchen Glaubens ! Wenn erſt einmal die anders.

gläubigen Fürſten erfahren , daß ſie keine evangeliſche Prinzeſſin mehr zum

überzeugungsloſen und darum verächtlichen Glaubenswechſel bereit finden,

werden auch katholiſche Fürſten und Völker davon Abſtand nehmen , mit

ſolchem Anſinnen an evangeliſche Prinzeſſinnen heranzutreten. Hier liegt

ein noch viel zu wenig beachteter und in der evangeliſchen Preſſe taum er

örterter Krebsſchaden unſerer teuren evangeliſchen Kirche vor! Der Geſui.

tismus weiß auf geheimen Wegen die Fäden zu knüpfen zwiſchen altevan

geliſchen Fürſtenhäuſern und Rom. Der Shronwechſel in Luremburg bat

wieder die tieftraurige Tatſache der Romaniſierung des Hauſes Oranien

vor Augen geführt. Der lange verborgene Übertritt der Landgräfin Anna

von Heſſen , einer Tochter des Prinzen Karl von Preußen , iſt noch nicht

verwunden . Unſerer ſo treu evangeliſch geſinnten Raiſerin iſt in der Herzogin

Günther von Schleswig - Holſtein eine ſtreng katholiſche Schwägerin et

ſtanden . Überall iſt Rom tätig, ſeinen Einfluß auf die Fürſtenhöfe geltend

zu machen. So unbeliebt der römiſchen Kirche Miſcheben im Volte ſind,

weil ſie dort feſteren Widerſtand des evangeliſchen Teiles findet , ſo gern

ſieht ſie Miſchehen in den hohen und höchſten Kreiſen . Denn Rom macht

bei dieſen Miſchehen meiſt ein glänzendes Geſchäft. Gott gebe, daß audauch

an Fürſtenhöfen das evangeliſche Gewiſſen erwache und die himmliſche Krone

höher eingeſchäft werde als eine vergängliche irdiſche Krone ! ... "

Kann man ſich nach alledem und alledem noch wundern , wenn weite

und weitere Kreiſe immer weniger von einer „ Religion “ wiſſen wollen, die

gerade noch für das Volt“, die misera contribuens plebs, gut genug iſt?1
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Daß ſie zur Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit der Religionserhaltung von

„ oben “ verdammt wenig Vertrauen haben ?

* *

*

I

...Auch im lieben Deutſchland, das man in politiſcher Beziehung

bald als eine Rinder- und bald als eine Bedientenſtube anzuſehen pflegt,

iſt manches anders geworden“ , ſchreibt Arnold Perls in den „Funken“ .

Wohl wuchert das Unkraut der Knechtſeligkeit üppiger als je , und ein

ekles Byzantinertum beklemmt den Atem. Aber man darf nicht nur die

Oberfläche der Dinge und der Geſellſchaftsſchichten betrachten. Heute finden

bis weit in die Kreiſe der überlieferten und gewiſſermaßen ſelbſtverſtändlichen

Gutgeſinntheit hinein ſolche ernſtpolitiſchen Zeitſchriften und ſolche Wit

blätter eine ungewohnt ſtarke Verbreitung, die das Kind beim rechten Namen

nennen und auch vor den Höfen nicht zurückſchrecken , wenn es gilt, eine

Rake als eine Rasc und Rolet als einen Schelm zu bezeichnen. Es

wächſt dermalen beſtändig eine Gemeinde an , deren Mit:

glieder man als Mußmonarchiſten mit republikaniſchem Vor:

behalt bezeichnen kann. Und es iſt ein eigenes Verhängnis für die

Fürſtenhöfe , daß ein Schlaglicht nach dem andern auf ihr Inneres fällt

und den Völkern Sümpfe bloßlegt und ſo die findliche Einfalt vieler , die

längſt aus der Zeit der großmütterlichen Märchen heraus ſind , mehr und

mehr einer Erkenntnis weicht, die von der Heiligkeit der Monarchie und

deren angeblichem oberſten Berufe, die Güter der Religion, Sitte und Ord

nung zu ſichern und zu mehren , den Blütenſtaub fortbläſt und ſchließlich

die Blüten ſelbſt zerſtört.

„Schon redet man auf einer Seite , da man ſich in Dankeshymnen

über die beſondere Eugend am preußiſchen Hofe ergebt, von einem unbeil

vollen Geſchid , das auf faſt allen Fürſtenhöfen Europas laſte , von einer

Fürſtentrifis , wie ſie noch nicht dageweſen , von einer Fürſtendämmerung.

Das mag übertrieben ſein ; aber daß es recht peinlich an manchem und um

manchen Hof ſteht, das weiß man nicht erſt ſeit dem Mißgeſchick, von dem

vor etlichen Jahren das fächſiſche Königshaus und die lothringiſch -toskaniſche

Raiſerfamilie in Öſterreich, die man fälſchlich die habsburgiſche nennt, be

troffen worden . Wie haben ſich in jüngſter Zeit die ſonderbarſten Hof

geſchichten gemehrt ! .

Es find jekt andere Seiten als damals, da Fürſten Land und Landege

kinder vererben konnten , als handelte es ſich um Bauerngüter und Bieb,

andere Zeiten als damals , da deutſche Fürſten die Söhne des Landes als

Soldaten an England verſchachern konnten . Die Kritik macht vor nichts

und vor niemandem Halt , auch vor der Monarchie nicht; und dieſe , die

im allgemeinen ſo anſpruchsvoll auftritt, ohne in den Perſönlichkeiten ihrer

Vertreter immer das Recht dazu zu beſiken , ſie wird es vielleicht raſcher,

als es Virchow für möglich gehalten , zu erfahren bekommen, daß die In

judt auf Grund der überſpannten Heiratsbeſtimmungen der

Der Sürmer VIII, 5
44

.
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Fürſtenbäuſer und mancherlei ihr entquellende Erſcheinungen die Dinge

in eine beſondere Entiidlung drängen könnten . Als der Hirſchparklouis,

als Auguſt der Starke, als Friedrich Wilhelm II. , der Vielgeliebte , die

Höfe zu Bordellen machten, mußte die breite Maſſe geknebelter Seloten, die

man Volk nannte, fchweigen oder gar fich der fürſtlichen Liebe freuen. Sn

zwiſchen ſind die Völker mündig geworden , und mit der patriarchaliſch

familiären Auffaſſung des Herrſcherberufs iſt je länger je weniger zu er

reichen. Noch krachen die Monarchien nicht; aber da nnd dort fniſtert und

raſchelt es, und in manchem ſtolzen Hauſe ſitt der Schwamm .“

Schon einmal ſchien über Deutſchland eine Fürſtendämmerung hereinzu

brechen . Vor hundert Jahren. Damals durfte Napoleon triumphieren :

,, Preußen iſt verſchwunden ". Und Benz meinte : „Es wäre mehr als

lächerlich, an die Wiederauferſtehung Preußens auch nur zu denken ! “

„ Beiſpiellos “ , ſchreibt Treitſchke in ſeiner „ Deutſchen Geſchichte",

,, wie das Aufſteigen dieſes Staates geweſen , ſollte auch ſeine Niederlage

werden, allen kommenden Geſchlechtern unvergeßlich wie ſelbſterlebtes Leid,

allen eine Mahnung zur Wachſamkeit, zur Demut und zur Treue.

„Furchtbar rächte ſich nun der ſelbſtgefällige Hochmut der bequemen

Friedenszeiten . Reiner der feſten Pläße war gerüſtet; denn niemand hatte

das Dordringen des Feindes bis in das Herz der Monarchic für denkbar

gehalten ; der ſchwerfällige Staatshaushalt, der nach der Weiſe eines guten

Hausvaters die Ausgaben nach den Einnahmen bemaß , gebot auch gar

nicht über die Mittel für außerordentliche Fälle. Mancher der abgelebten

alten Feſtungskommandanten war in jungen Jahren ein wackerer Offizier

geweſen ; doch ihr Pflichtgefühl entiprang nicht der Vater

landsliebe , ſondern dein Standesſtolz. Das Heer war ihnen

alles ; erfroren in ſteifem Düntel , erwarteten fic gelaſſen den unfebl

baren Sieg der Friderizianiſchen Regimenter. Als nun die ſinnverwirrende

Runde von der Niederlage durch das Land flog , als die Trümmer dieſes

unüberwindlichen Heeres in Magdeburg anlangten , die ganze Stadt mit

Schrecken und Verwirrung erfüllend , da ward den alten Herren zumut,

als ginge die Welt unter ..

Schon oft hatte die Hauptſtadt den Landesfeind in ihren Mauern

geſehen ; doch jekt zum erſtenmal in Preußens glorreicher Geſchichte geſellte

ſich dem Unglück die Schande. Scham und Reue brannten verzehrend in

aller Herzen ; und die robe Schadenfreude des Eroberers unterließ nichts,

was ſolche Empfindungen ſtärken konnte. Beflifſentlich trug er die Vera

achtung gegen alles, was preußiſch hieß , zur Schau; im Rönigsſchloß der

Hohenzollern ſchrieb er unflätige Schmähungen gegen die Königin Luiſe.

Rock und Degen Friedrichs des Großen ſchenkte er den Invaliden in Paris,

unter Hohnreden gegen dieſen Hof, der das Grab ſeines größten Mannes

ſo ſchmudlos laſſe; den Obelisken auf dem Roßbacher Schlachtfeld zer:

trümmerte die kaiſerliche Garde ; die Vittoria vom Brandenburger Tor

wurde berabgeriſſen, um an der Seine in einem Schuppen zu verſchwinden .
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Welch ein Anblick, als das glänzende Regiment der Gendarmes, entwaffnet,

abgeriſſen und halb verhungert, in jammervollem Zuſtand , wie eine Vieh

herde, die Linden hinabgetrieben wurde ! Slnter Trommelwirbel und Troms

petengeſchmetter, in feierlichem Aufzug , trug man die alten Fahnen mit

dem ſonnenwärts fliegenden Adler, ganze Rörbe vol filberner Pauken und

Trompeten durch die Stadt, beredte Zeugen alten Ruhmes, neuer Schande.

Bald wurde verboten , daß irgend eine preußiſche Uniform ſich in Berlin

blicken laſſe.

„ Es fehlte nicht an Zügen ehrloſer Unterwürfigkeit. Mancher ſchlechte

Geſell bot dem Eroberer triechend ſeine Dienſte an . Der Saß des Voltes

gegen den Übermut der Offiziere bekundete ſich in einigen empörenden Auf

tritten rober Spötterei. Auch die ſchwerfällige Pedanterie und die ge

dankenloſe Pünktlichkeit des Beamtentumes lähmten dem Staate die Wider

ſtandskraft. Unter den Fällen offenbaren Verrates erſchien keiner ſo ſchmäh

lich wie der Abfall Johannes Müllers. Den pathetiſchen Lobredner alt=

deutſcher und ſchweizeriſcher Freiheit riffen die Triumphe des Imperators

zu knechtiſcher Bewunderung hin. Minder unwürdig , doch ebenſo trant

baft war die wiſſenſchaftliche Gelaſſenheit, womit Hegel fich den Untergang

ſeines Vaterlandes zurechtlegte. Der meinte , die Weltſeele zu ſehen , als

Napoleon über das Feld von Sena ſprengte, und zog aus dem Fall des

alten Preußen die kluge Lebre , daß der Geiſt immer über geiſtloſen Ver

ſtand und Klügelei den Sieg davontrage ... So hatte noch niemand zu

dem Imperator geredet wie der ehrwürdige Prediger Erman , der bei der

Begrüßung am Tor rund herausſagte, ein Diener des Evangelinms dürfe

nicht die Lüge ausſprechen, daß er ſich über den Einzug des Feindes freue.

Und inmitten der Sorgen und Mühen eines harten Rückzuges ſtiegen in

Scharnhorſts freier Seele ſchon die erſten Gedanken der Heeresreform auf :

mit überzeugender Klarheit erörterte er in Gadebuſch , in einem Geſpräch

mit Müffling, wie die Teilnahmloſigkeit des gemeinen Soldaten

unter den niederſchlagenden Erfahrungen der lebten Wochen doch die

ſchwerſte, der lekte Grund alles Unglücks ſei, und wie es jest gelte,

die Armee alſo umzugeſtalten, daß ſie ſich eins wiffe mit dem Vater

land.

„ Preußen behielt von den 5700 Geviertmeilen , die der Staat, Han

nover ungerechnet, vor dem Krieg beſaß, nur etwa 2800, von ſeinen drei

undzwanzig Kriegs- und Domänenkammern nur die acht größten , von 9 °/4

nur 4/2 Millionen Einwohner. Das Werk Friedrichs des Großen ſchien

vernichtet. Der Staat war nur noch wenig umfangreicher als im Jahr

1740 und weit ungünſtiger geſtellt; zurückgedrängt auf das rechte Elbufer,

aller ſeiner Außenpoſten im Weſten beraubt, ſtand er unter der Spite des

franzöſiſchen Schwertes. Seine geretteten Provinzen , Schleſien , das ver

kleinerte Altpreußen, die noch übrigen Stücke von Brandenburg und Pom

mern, lagen wie die drei Blätter eines Kleeblattes, durch ſchmale Streifen

verbunden ; jeden Augenblick fonnten, auf einen Wink des Imperators, die
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Polen von Oſten , die Sachſen von Süden her, die Weſtfalen aus Magde

burg , die Franzoſen aus Medlenburg und Hamburg gleichzeitig gegen

Berlin vorbrechen und das Nek über dem Haupte der Hohenzollern zu

fammenziehen. An den Höfen des Rheinbundes herrſchte lauter Jubel,

da der einzige deutſche Staat, der eine Geſchichte, ein eigenes en beſaß,

alſo wieder in das allgemeine deutſche Elend hinabgeſtoßen wurde. Die

Mittelſtaaten ſtanden am Ziel ihrer Wünſche: fie batten keine deutſche

Macht mehr zu fürchten und zu beneiden. Ihre Offiziere prahlten gern ,

wie wacker fie ſelber bei der Demütigung des norddeutſchen Übermutes

mitgeholfen hätten, wußten nicht genug zu erzählen von den Wundern der

preußiſchen Dummheit. So ging das alte Preußen unter dem Frohloden

der deutſchen Kleinſtaaterei zugrunde. Entwaffnet, geknebelt, verſtümmelt,

lag die preußiſche Monarchie zu Napoleons Füßen ; mit vollendeter Schlau

beit hatte er alles vorbereitet, um ſie zur gelegenen Stunde zu vernichten ."
事

*

Aber wann hätten Fürſten je aus der Beſchichte gelernt? Erſt

wenn ſie die Folgen ihrer Fehler auf das ſchwerſte an ihrem eigenen

Leibe erlebten und erlitten . Das ſtolze Preußen mußte erſt den Fuß des

fremden Eroberers auf ſeinem Nacken fühlen , mit der Stirne den Staub

küſſen , bis ihm die ach, ſo banale und doch immer wieder mit Füßen ge

tretene Wahrheit aufging , daß ohne ein am Vaterlande inter

effiertes , ſich mit ihm eins fühlendes freies volt auch die

äußere Freiheit und Sicherheit des Vaterlandes auf die Dauer nicht

verbürgt werden kann . Des Freiberrn vom Stein gewaltiges Wert war

es , den Staat nicht mehr nur auf die Schultern einzelner privilegierter

Klaſſen zu ſtüßen, ſondern auf den breiten Rücken des Rieſen Volt. Sit

es aber heute an dem ? Sind die herrſchenden Gewalten in Preußen.

Deutſchland nicht vielmehr beſtrebt, die ſo mühſam errungenen , nur durch

bitterſte Not ihnen abgezwungenen Rechte des Volkes zu beſchneiden, ſtatt

fie in vernunft- und zeitgemäßer Weiſe, ohne Überſtürzung, aber mit ruhige

ſicherer Hand auszubauen ?

Nicht einmal zur freudigen inneren Einheit kann das Reich zuſammen.

wachſen , ſolange Preußen , trotz aller doch ſo empfindlichen Lehren der

eigenen Geſchichte, immer wieder in die ataviſtiſche Neigung zurückfällt, auf

die ſchlechteren , ſtatt auf die beſſeren ſeiner Traditionen zurückzugreifen. Man

muß die Stimmen ebrlich , reichstreu und national geſinnter

Süddeutſchen bören, um ſich davon einen rechten und vor allem gerechten

Begriff zu machen.

„ Für Bayern und Württemberg“, wird der „ Berliner Volks.

zeitung“ aus Bayern geſchrieben, „iſt jekt ein Jahrhundert verfloſſen, daß

fie durch ibren Gönner Napoleon I. zu Rönigreichen , mit erweiterten

Gebietsteilen , in der Hauptſache auf Roſten der Duodeg- und Biſchofs.

ſtaaten, erhoben wurden und der ſogenannte Rheinbund als ein poli

tiſches Inſtrument für Napoleon in Altion trat. Das alte Deutſche Reich
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mit Öſterreich als Vormacht war aufgelöſt. Raiſer Franz hatte die deutſche

Raiſertrone abgelegt, und Deutſchland ſtand unter dem Protektorat' des

fühnen Rorſen . Sena und Auerſtädt vollendeten dieſe hiſtoriſche Entwidt

lung vor hundert Jahren. Von nationalem Standpunkte aus hat man ge

wiß keinen Grund, in Süddeutſchland dieſe Jahrhundertfeier feſtlich zu beo

geben und ſich in beſondere Koſten zu ſtürzen. Man hat denn auch in

Bayern wie in Württemberg es unterlaſſen , geräuſchvolle Jubelfeſte in

Szene zu ſehen, in dem geſunden Gefühl, daß man eigentlich keinen großen

Staat mit ſolchen Erinnerungen machen kann . Im Zentrum batte man ſich

zwar auf eine allgemeine Landesfeier vorbereitet, aber als der , Wint von

oben' kam , fügte man ſich in Bayern wie in Württemberg. Man be

fchränkte fich auf gottesdienſtliche Rundgebungen . Alſo in aller Stille voul.

zog ſich die Säkularfeier. Auch die Preſſe machte tein beſonderes Aufſehen

davon, obwohl der Rheinbund große Fortſchritte auf verſchiedenen Gebieten

gebracht hatte. Die Zollpolitik wurde freier, die Leibeigenſchaft fiel. In

die Suſtiz und in die Verwaltung kam ein friſcher, freiheitlicher Zug. Für

die Rheingebiete erhielten wir den genial entworfenen Code civil, und im

übrigen beſchritten Süd- und Weſtdeutſchland die Vorſtufe, die zu einem

Verfaſſungsſtaate führte. Bayern erhielt bald danach die erſte Ronſtitution ,

wenn ſie auch etwas knapp geraten war, während Preußen noch beinahe

ein halbes Jahrhundert im feudalen Geiſte regiert wurde.

Alſo in aller Stille gedachte der Süden der Zeit vor hundert Jahren .

Wir würden nun auf dieſes Thema nicht zurückgreifen , wenn nicht die Art

und Weiſe, wie norddeutſche Blätter dieſe Jahrhundertfeier glaubten

behandeln zu müſſen , uns dazu veranlaßte. Wir haben dabei hauptſächlich

den , Feſtartikel eines konſervativen Berliner Blattes im Auge , der uns

armen Süddeutſchen und beſonders uns Bayern wieder einmal mit der ge

wohnten Anmaßung der preußiſchen Partitulariſten unter die Naſe bielt,

was alles Deutſchland , zumal der Süden , Preußen zu verdanken habe.

Wir wären einfach nichts ', wenn ..

,,So ungefähr batte auch Treitſchke ex cathedra mit vollen Backen

doziert und eine Zeitlang die akademiſche Jugend mit ſeiner dichteriſchen

Phantaſie erhikt. Es hat das ſchließlich keinen weiteren Schaden angerichtet.

Man hat vielmehr im Süden über ſolche wunderlichen Vorſtellungen von

der Rückſtändigkeit Süddeutſchlands und ſeinem ,barbariſchen Zuſtande oft

herzlich gelacht. Aber jenes tonſervative Berliner Blatt iſt noch ganz vom

Treitſchkeſchen Beiſte erfült. Nach dieſer hiſtoriſchen Logit datiert die böhere

Kultur Bayerns aus jener Zeit, als die „norddeutſche, evangeliſche

Rultur in München eindrang und den ſterilen Boden Altbayerns be

fruchtete. Wie ſich das Blatt dieſe Befruchtung vorſtellt , und was es

ſich bei der norddeutſch -evangeliſchen Kultur' denkt , iſt vorläufig noch Geo

beimnis. Wir wiſſen nur, daß König Ludwig I. von Bayern, der deutſcheſte

Fürſt jener Zeit, aus Norddeutſchland einige Dichter kommen ließ und ſeinem

Hofe dadurch einen gewiſſen fünſtleriſchen Reiz verlieb, was ſehr nett von

I

.
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ihm war. Daß aber die Herſe, Geibel und Genoffen eine neue Kulturära

in Bayern inauguriert hätten , das heißt doch die Verdienſte dieſer Beſten

gewaltig überſchäßen. Von evangeliſchem ,Geiſte' merkt man überdies in

München herzlich wenig .

Weiter : Daß Bayern vor 100 Jahren nicht von Ländergier an

getrieben wurde, ſondern ſeine territoriale Entwickelung eine hiſtoriſche Not

wendigkeit' war gegenüber dem Hauſe Habsburg, das ſtets auf der Lauer

lag , um das alte Bayern an ſich zu reißen , weiß man in Berlin wohl.

Man glaubt aber zugleich daran erinnern zu ſollen , daß Friedrich II.

von Preußen zuvor , wie ſpäter Napoleon I. , Bayern vor der Annexion

durch Habsburg bewahrt hätte. Das iſt nur zum Teil richtig. Friedrich II.

lehnte fich zwar auch gegen die Anſchläge Öſterreichs auf, aber weniger

wegen der ſchönen Augen der Bavaria als wegen ſeiner eigenen Intereſſen .

Öſterreich wollte für das verlorene Schleſien in Bayern Erſat baben.

Wäre ihm das gelungen , dann hätte Öſterreich ein ſtarkes Äquivalent be

ſeſſen , das natürlich Friedrich II. abſolut nicht gleichgültig ſein konnte.

Bayern handelte hier in der Erkenntnis, daß es ihm an den Kragen geben

würde, wenn es ſich nicht zur Wehr fekte. Überdies fehlte es auch ſonſt

nicht an Widerſtänden. Auch hat der Feſtartikel des konſervativen Blattes

entdeckt, daß Bayern kein , Nationalſtaat iſt, ſondern zuſammengeſchweißt

ſei. Nun, zwiſchen den Altbayern, Schwaben, Franken und Pfälzern, aus

welchen Stämmen ſich die heutigen Bayern zuſammenſeßen , beſteht mehr

innere Zugehörigkeit als zwiſchen Pommern und Rheinländern , oder zwiſchen

Polen , Maſuren und Niederſachſen. Inſofern iſt auch Preußen kein

Nationalſtaat'. Doch dies nur nebenbei !

„,Am intereſſanteſten iſt die Klage über die Sympathien Bayerns

für Öſterreich und das Mißtrauen gegenüber Preußen. Wir

wollen das Rätſel löſen. Die etwa 10 Millionen Öſterreicher ſind

kein deutſcher Stamm für ſich , fie gehören ihrem gangen

Weſen nach zum Stamme der Bayern, wie ja auch ein großer Seil

Öſterreichs, bis nach Kärnten , einſt zu Bayern gehörte. Es iſt das von

der Donau bis zum Adriatiſchen Meere , abgeſehen von den Stalienern

Öſterreichs, eine einzige Völkerfamilie , und zwar die der Bayern.

Außerhalb des heutigen Deutſchen Reiches leben alſo mehr Bayern als

in ihm. Es iſt das alte Stam mesintereſſe , das hierbei ſeinen Ein

fluß geltend macht, und das durch die Annerionsgelüſte der Habsburger,

die urſprünglich in Öſterreich ebenſo Fremde waren wie die Hohenzollern

aus Schwaben in Brandenburg und Preußen , nicht berührt wird . Außer

dem war es Bismarck ſelbſt, der nach der Scheidung von 1866 daran

dachte, das Deutſche Reich mit Öſterreich, außerhalb des früheren Rahmens,

ſtaatsrechtlich zu verbinden. Der Bund mit Öſterreich iſt ja nur ein Sur

rogat dafür. Und warum ſollte eine innigere wirtſchaftliche

und militäriſche Gemeinſchaft mit Öſterreich nicht möglich

ſein ? Unſere Stammesbrüder in Öſterreich würden ſich ver

.
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mutlich bei einer ſolchen Gemeinſchaft, die auf Verträgen bafiert ſein müßte,

ähnlich wie der Dreibund , nicht auf einem engeren verfaſſungsrechtlichen

Ausdruck , wobler füblen als in der Gemeinſchaft mit den

Herren Magyaren. Die Sympathien in Bayern für Öſterreich find

alſo hiſtoriſch und politiſch durch aus begreiflich. Die babs

burgiſche Hauspolitik bat damit nichts zu tun .

Lind nun das Mißtrauen im Süden gegen Preußen ! So halb

wegs iſt man in Berlin dahintergekommen , man ,ahnt wenigſtens etwas.

Preußen ſei dem politiſch ſtets bewegten Süden ein Hort der Re

aktion'. Daraus fei politiſch -pſychologiſch im Süden das Mißtrauen zu

erklären. Bleiben wir bei dieſen Ahnungen ! Hier iſt der ſpringende

Punkt. Der Hort der Reaktion ! Das iſt richtig. So aber war es nicht

nur vor 1848/49, vor 1866, ſo iſt es leider auch heute noch. Zu Preußen

als ſolchem hat Süddeutſchland keine Gegenfäße , ſondern nur zu

dem Preußen , in dem beute wie vor 100 Jahren die Staatsmaſchine im

Dienſte des Junkertums arbeitet. Der reaktionäre Junkerſtaat Preußen,

das iſt's , was im Süden heute wie früher auf allſeitiges Mißtrauen ſtößt.

Die ganze Reichspolitik, wirtſchaftlich , ſozial und mili

täriſch , ſteht unter dem entſcheidenden Einfluß des preußi

ichen Partikularismus im Geiſte der Junker und ihrer Freunde!

Das neueſte Beiſpiel iſt die Schulvorlage. Und die Zoll- und Steuer

politit ? Die Rennzeichnung des Sonderlebens im Süden bzw. in Bayern

ſei keine Fiktion , ſchreibt das mehrfach erwähnte reaktionäre preußiſche Blatt,

die neue Mainlinie' babe ſich ſchon mehr als einmal geltend gemacht, und

es ſei mehr der ſtraffen Energie (?) Preußens zu danken , daß nicht Er

ſchütterungen folgten , die noch an anderer Stelle als bloß an der natio

nalen Erdbebenwarte wahrgenommen worden wären. Gerade deshalb könne

man nicht eindringlich genug aufſtellen , daß der Partikularismus, ſoweit er

in veralteten Ideen befangen fei und längſt widerlegten Vorurteilen folge,

abrüſten müſſe. Nur ſoll an ſeiner Stelle nicht ein Gewächs entſtehen , das

unter Betonung des nationalen Gedankens ein Sonderleben befürworte,

von dem wir praktiſch erſt in dieſen Monaten in Sachen der Betriebsmittel

gemeinſchaft, dann der Wahlrechtstämpfe beweisträftige Daſeinsäußerungen

erfuhren .

,, Hier haben wir es ſchönſtens ſchwarz auf weiß ! Zwar hat Preußen

die bayeriſchen Vorſchläge auf eine vorläufige Einſchränkung der Betriebs

mittelgemeinſchaft auf Güterwagen gern angenommen , ſo daß dieſer Be

weis' ausſcheiden müßte. Aber die Wahlrechtskämpfe! Daher die

Tränen !

Das alles nennt man ein politiſches Sonderleben in Süddeutſch

land ! Ja , ſoll denn nicht nur die Wirtſchaftspolitik, ſondern alles

und jedes im Deutſchen Reiche nach den Bedürfniſſen der

Reaktion in Preußen reguliert und reglementiert werden ?

Wir denken , das Deutſche Reich ſei ein föderaliſtiſches Staats

11
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weſen , kein junterliches Großpreußen ! Sind weiß man in Berlin

nicht, daß die Sympathien des preußiſchen Bürgertums auf der Seite der

Süddeutſchen ſind, die ihre Verfaſſungen demokratiſierten oder im Begriffe

ſind, den neuen Zeitbedürfniſſen Rechnung zu tragen ? In Süddeutſchland

gibt es kein ,politiſches Sonderleben'. Man neidet auch Preußen die Vor

machtſtellung nicht. Nur faßt man das Deutſche Reich nicht als ein Groß

preußen auf, ſondern als einen Bundesſtaat, in dem die einzelnen

Glieder ſelbſtändig im Rahmen der Reichsverfaſſung ihre ſtaatlichen Inter

eſſen wahrzunehmen haben . Einen verhängnisvollen Partikularismus im

Reiche gibt es , aber das iſt der junkerlich preußiſche. Unter ihm bat

der Norden wie der Süden gleichmäßig zu leiden , und er iſt es, von dem

Fürſt Bismard einmal ſagte , er fei ,der ſchlimmſte'. Süd

deutſchland folgt nicht veralteten Ideen und Vorurteilen ', ſondern , treu

dem Reiche, feiner begründeten Abneigung gegen die einſeitige Sunter

politik Preußens.

,,Auch die ſüddeutſchen Verfaſſungskämpfe gehören dazu. Im übrigen

wartet man noch immer auf die berühmten ,moraliſchen Eroberungen , die

Preußen ſchon vor 35 Jahren in Süddeutſchland machen wollte ."

Was das preußiſche „ reaktionäre Blatt " als bayeriſchen Partikula.

rismus herauswittert, iſt alſo , bei Licht beleben , gefundes nationales

Stammesgefühl. Daß dieſes auch an den ſchwarz-weiß-roten Grenzo

pfählen nicht Halt macht, erſcheint allerdings noch vielen deutſchen Bieder

männern äußerſt fatal und bedenklich , wenn nicht gar hoch- und landeso

verräteriſch.

Im übrigen genügt es, das preußiſche ſogenannte Landtagswahlrecht,

ſowie die in Preußen immer unverhüllter hervortretenden Anſchläge auf

das allgemeine Reichstagswahlrecht mit dem Kurſe zu vergleichen , der in

eben dieſen Fragen von Bayerns Serrſcherhauſe und Volke geſteuert

wird . Pring Ludwig von Bayern erklärte jüngſt, man dürfe fich

glüdlich ſchäßen , daß für den Deutſchen Reichstag ein Wahl.

ſyſtem beſteht, mit dem der größte Teil - der Bevölkerung

zufrieden ſei . Man ſolle nur das Ausland anſehen und insbeſondere

diejenigen Staaten , in denen verkünſtelte Wahlſyſteme beſtünden , die

dem Gerechtigkeitsgefühl der großen Maſſe der Bevölkerung widerſprächen.

Ob dieſe Wahlſyſteme noch lange fortbeſteben dürften , möchte

er bezweifeln. Es ſei leicht möglich, daß ſie durch radikale Syſteme

erfekt würden. Die Wahlen gäben ſeiner Meinung nach in der

Regel dann ein getreues Bild von der Geſinnung der ges

ſamten Bevölkerung , wenn ſie ein gleich es allgemeines

direktes und gebeimes Wahlrecht beſike. In Bayern beſtehe

eigentlich ſchon jett das gleiche, allgemeine und gebeime Wahlrecht. Das

direkte Wahlrecht und die geſebliche Wahlkreiseinteilung folle das neue

Wahlgeſek bringen. Das Land babe bei den lebten Wahlen ſeine Anſicht

darüber geäußert. Der Wahlgeſetentwurf ſei faſt genau der von der
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t. Staatsregierung dem lekten Landtage vorgelegte. Er bedürfe, um ins

Leben zu treten , nur noch der Zuſtimmung der Rammer der Reichsräte.

Dieſe zu geben , liege im Intereſſe des Landes, das ſonſt nicht

zur Ruhe komme , und auch im Intereſſe der Rammer der Reichsräte,

die dadurch an Anſehen nur gewinnen könne.

„In Paſewalt, in Paſewalt find wir noch nicht ſo weit !" Der

preußiſche Staat erblickt in dem „ elendeſten aller Wahlſyſteme“ noch immer

das Palladium feiner ſpezifiſchen Kulturhöhe. Wenn die Sozialdemokratie

dies ausſchließlich auf ſchamlos nackte Geldfadintereffen auf

gebaute Wahlſyſtem ſcharf bekämpft, ſo würde man ihr nur dankbar ſein

müſſen, wenn – die ganze Art, wie ſie es bekämpft, einen Erfolg ver

ſpräche. Das darf indeſſen noch bezweifelt werden . Schon das fraftprokige

Gebaren , ſo ſpießerhaft harmlos es im Grunde auch iſt , ſchreckt manche

friedlichen Bürgersleute von irgendwelchen „ gewagten Neuerungen" ab,

und wenn die Partei 3. B. auch für die Frauen das allgemeine gleiche

geheime und direkte Wahlrecht fordert, ſo weiß man nicht mehr , ob ihr

wirklich an einer poſitiven Reform gelegen iſt, oder an agitatoriſcher Schürung

und Verſchärfung der Klaſſengegenfäße. Wie man auch zu der Frage

ſteben möge, das erträumt doch wohl auch die roſigſte Phantaſie der röteſten

Rofa nicht, daß die Einführung des Frauenwahlrechtes für den preußiſchen

Landtag in abſehbarer Zeit überhaupt diskutabel wird. Was ſoll alſo dieſe

Aufſtellung einer zunächſt als völlig unerreichbar erkannten Forderung, die

Erreichbarem nur im Wege ſteht ?

Was ſonſt in dem maſſenhaft verbreiteten Flugblatte der preu :

Biſchen ſozialdemokratiſchen Partei gegen das ſogenannte Landtagswahlrecht

vorgebracht wird, beruht durchweg auf Tatſachen , bedurfte alſo nicht einmal

des Aufpukes geſchraubter, dazu ziemlich ſchlecht ſtiliſierter Redensarten :

,,Am 6. Dezember iſt wieder einmal der preußiſche Landtag zuſammen

getreten , den man die Volksvertretung' Preußens zu nennen pflegt.

,, Ein gröberer Humbug iſt nicht möglich. Die 432 Abgeordneten

der zweiten Rammer, die ſich alljährlich in Berlin als , Volksvertreter der

einigen , ſind nicht die Vertrauensmänner des preußiſchen Volkes , ſondern

die von Sunfern und Kapitaliſten , d. b. von einer winzigen Minorität ge

wählten Intereſſenvertreter.

„Nachdem die Revolution des Jahres 1848 durch die Feigheit des

Bürgertums ,verlottert und verloren war', erhob ſich wieder die Reaktion,

warf das zu Recht beſtehende allgemeine gleiche und geheime Wahlrecht

in die Grube zu den Sapferen, die man am 18. März erſchlagen , die aber

der Revolution zum Siege verholfen hatten, und dekretierte durch Verord

nung vom 30. Mai 1849 – alſo ein bis heute zu Unrecht beſte ben=

des Wahlrecht - , wonach jeder männliche Preuße fog. Ulrwäbler iſt,

der das 24. Lebensjahr überſchritten hat und im Beſitz der bürgerlichen

Ehrenrechte iſt, an dem Orte, an dem er während der legten ſechs Monate

ſeinen Aufenthalt hatte.

.
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,,Aber damit iſt es nicht genug. Die ſog. Erwähler werden einge

teilt in drei Klaſſen nach Maßgabe der Staatsſteuern , die ſie zahlen, wo:

bei feit der ſog. Wahlreform von 1892/93 die Einrichtung getroffen wurde,

daß Steuern , die der Staat nicht mehr erhebt , wie die Grunds,

Gebäude- und Gewerbeſteuern , den Haus- und Grundbeſitzern und

Gewerbetreibenden als Steuerleiſtung zur Bemeſſung des

Wahlrechts angerechnet werden. Eine einzig daſtehende Geſekes

beſtimmung , die eine Minderheit noch ertra begünſtigt. Andererſeits wer

den denjenigen Urwählern , die von der Staatsſteuer befreit ſind – alſo

weniger als 900 Mk. Einkommen im Jahre haben - , in die dritte Wähler

klaſſe mit einem angerechneten Steuerſatz von 3 Mk verwieſen.

„Nach dieſem Wahlſyſtem , das an Widerſinn und Verrücktheit ſeines

gleichen ſucht - weshalb felbſt Bismard es im Sabre 1867 im

Norddeutſchen Reichstag das elend eſte und erbärmlich ſte

aller Wahlſyſteme nannte – , werden in jedem Wahlbezirk die

Wähler nach der Steuerleiſtung in drei Klaſſen eingeteilt. Die wenigen

Höchſtbeſteuerten nicht ſelten ſind es nur ein oder zwei Steuer

zabler in einem Bezirk - wählen in der erſten Klaſſe , diejenigen ,

die das zweite Drittel Steuern zahlen , wählen in der zweiten Klaſſe, die

übrigbleibende große Menge der Wähler wählt in der dritten Klaſſe.

„Die Steuerhöhe, welche die Klaſſen ſcheidet, differiert dabei in den

cinzelnen Bezirken in der unglaublichſten Weiſe und vollendet das Serr:

bild eines Wahlrechtes' und zeigt , wie ein Wahlgefeß nicht

ſein ſoll. In einem Bezirk z. B. genügen je nach der ſozialen Zu

ſammenſebung desſelben 50 Mart Staatsſteuer, um in der erſten

Klaffe zu wählen, in einem andern Bezirk ſind wenigſtens 2000 Mt.

Steuerleiſtung nötig , um in der zweiten Klaſſe wählen zu können.

Alle Regel und alles Maß wird durch dieſes Syſtem buch

ſtäblich auf den Kopf geſtellt.

„ Im allgemeinen geſtaltet ſich das Verhältnis ſo, daß von hundert

Urwählern in der erſten Klaſſe 2-4 Perſonen , in der zweiten

Klaſſe 4-12 Perſonen , in der dritten Klaſſe der Reſt, alſo

83–90 Perſonen die ſog. Wahlmänner wählen , die ihrerſeits erſt den

Abgeordneten zu wählen haben.

,, Da aber jede Klaſſe gleichviel Wahlrecht hat, ſo können die wenigen

Wähler der erſten und zweiten Klaſſe den Abgeordneten wählen , ſelbſt

wenn die ſämtlichen Wähler der dritten Klaſſe , alſo der febr

großen Mehrheit der Wähler , zuſammenbalten , um einen be

ſonderen Abgeordneten zu wählen. Die dritte Wählerklaſſe hat nur info

fern Bedeutung, als ſie als Stimmvieb den Randidaten unterſtüzt, den

die Mehrheit der Wähler der erſten und zweiten Klaſſe ihr präſentieren .

„Mit anderen Worten : von den ca. 9 Millionen Landtags

wählern in Preußen haben die ungefähr 220000 Urwähler

der erſten und die ungefähr 750000 Urwähler der zweiten
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Klaſſe doppelt ſo viel Wahlrecht, als die übrigbleibenden

8 Millionen Urwähler der dritten Klaſſe ! ...

„Auf Grund eines ſolchen ... Wahlſyſtems war es möglich , daß

bei den Landtagswahlen im Herbſt 1903 die ſozialdemokratiſche Partei

keinen einzigen Abgeordneten durchbringen konnte, obgleich fie in 134 Wablo

treifen von den 256 , in denen ſie ſich an der Wahlbeteiligte,

315000 Stimmen auf ihre Randidaten vereinigte, wohingegen ſchwächere

Parteien , weil ſie hauptſächlich die Wähler der erſten und zweiten Klaſſe

auf ihrer Seite hatten , Dubende und Dukende von Abgeordneten erhielten .

„Damit ſind aber die Schönheiten dieſes traurigſten aller Wahl

ſyſteme noch nicht genügend beleuchtet.

„ Im Gegenſat zu dem Reichstagswahlrecht iſt die Stimmabgabe bei

der Wahl der Wahlmänner und Abgeordneten in Preußen eine öffent

liche, d . b . der Wähler muß vor dem Wahlvorſtande mit lauter Stimme

die Namen der Wahlmänner oder des Abgeordneten nennen .

„Da aber die große Mehrheit der Wähler ſich in ſozial

abhängiger Stellung befindet und durch öffentliche Stimmabgabe ihr

politiſches Glaubensbekenntnis verraten würde , ſo ziehen unendlich

viele es vor , nicht zu wählen , aus Furcht gemaßregelt zu

werden. So kommt es , daß in denſelben Bezirken , in denen bei der

Reichstagswahl 75–80 und noch mehr Prozent Wähler ihre Stimme

abgeben , dieſelben bei der Landtagswahl auf 15–20 Prozent

ſinken .

„Sind unter dieſer aktiven Zahl Wähler wählen auch viele anders,

als ſie bei geheimer Wahl wählen würden , 3. B. Beamte , Lehrer , Ge

ſchäftsleute, Arbeiter in Staatsbetrieben , die nicht ſelten moraliſch gezwungen

werden, ihre Stimme abzugeben .

,,So nötigt das beſtehende Landtagswahlrecht zur politiſchen

Heuchelei und außerdem kommt durch dieſes Wahlſyſtem eine Volks

vertretung zuſammen , die nur von einem winzigen Teil der

Wähler gewählt iſt ... Und dieſe von einer winzigen Minderheit Ge

wählten reden und beſchließen im Namen des ganzen Volkes.

,,Sum dritten kommt hinzu , daß ſeit dem Jahre 1849 die

Wahlkreis einteilung dieſelbe geblieben iſt. Da aber in dieſem

Zeitraum von über 56 Jahren die ſoziale Zuſammenſebung der Bevölke

rung und ihre Verteilung große Veränderungen erlitten hat, ſo iſt die Folge,

daß die ſogenannten Volksvertreter aus den ländlichen

Wahlkreiſen weit mehr politiſches Recht befiten , als die

Vertreter aus den ſtädtiſchen und induſtriellen Wahlkreiſen.

Es find aber die lekteren , die vorzugsweiſe durch ihre Steuerkraft und ihre

ſonſtigen Leiſtungen den Staat erhalten .

„ Wenn z. B. der Wahlkreis Berlin (rechtes Spreeufer) 375 000 Ein

wohner zählt, der Wahlkreis Hechingen - Sigmaringen nur 33 400 oder der

Wahlkreis Bochum-Witten-Hörde 334 000 Einwohner hat , der Wahl
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kreis Heiligenſtadt - Worbis aber nur 40000 - und ſolche Beiſpiele ließen

fich dukendweiſe aufzählen – ſo iſt auch dieſes der Gipfel des Widerfinnes

und der Slngerechtigkeit ..

,, Slm aber das Ganze würdig zu krönen , ſteht über dem Abgeordneten

baus, der zweiten Kammer , das Herrenbaus , als erſte Kammer , das

aus den rückſtändigen und volksfeindlichen Vertretern der preußiſchen Ariſto

kratie und den bevorrechteten Schichten eines bürgerlichen Prozentums que

ſammengeſekt iſt.

Das ſind die Beſtandteile , aus denen die ſogenannte preußiſche

Voltsvertretung beſteht...

,, Ihr habt bisber die Bedeutung , welche trok des Reichstages noc

die Landtage der Einzelſtaaten haben, unterſchäkt, ſonſt würdet ihr längſt

gefordert haben , dieſem unwürdigen Zuſtande ein Ende zu machen. Eure

Meinung über die Bedeutung des Landtages als gefeßgebende Rörperſchaft

iſt indeſſen falſch. Der Landtag hat zu entſcheiden u. a. über das ges

ſamte Schul- und Bildungsweſen, die Stellung der Kirche zum Staat und

zur Schule, die Gemeindekompetenz, das Steuerweſen, die Volksgeſundheits

pflege und das Wohnungsweſen, die Armen- und Waiſengeſekgebung, die

Eiſenbahnen und die Verkehrsanſtalten zu Waſſer und zu Lande, das

Vereins- und Verſammlungsrecht, den Bergbau , die Waldwirtſchaft und

das Domänenweſen , die Bewerbe- und Bergbauinſpektion , die Agrar

geſekgebung, die geſamte Staatsverwaltung einſchließlich Gerichts ., Polizei

und Verwaltungsweſen , die Lage der Staatsbeamten und der Arbeiter in

den Staatsbetrieben uſw. uſw ....

,, Erinnert euch nur an die reaktionäre Schulgeſekvorlage, die gegen

wärtig das Dreiflaffenparlament zu beraten bat, durch welche in erſter Linie

die weitere Verpfaffung und Verſchlechterung der Voltsſchule bezweckt wird.

Erinnert euch ferner an die reaktionäre Berggeſeknovelle, die lektes Früh

jahr das Dreiklaſſenparlament beſchloß , durch welche die gerechtfertigtſten

und ſelbſtverſtändlichſten Forderungen der preußiſchen Bergarbeiter von allen

bürgerlichen Parteien ſchmählich preisgegeben wurden. Erinnert euch an

die reaktionäre Gemeindegeſekgebung, die auch in der Gemeinde den Grund

herrn und den Geldſad herrſchen läßt ..."

Hält man fich einfach an die hier feſtgeſtellten Tatſachen , ſo bleibt

nur eins verwunderlich , daß nämlich eine gründliche Reform dieſes Angſt

produktes von Wahlrecht ausſchließlich von der Sozialdemokratie und der

radikalen Demokratie angeſtrebt wird und nicht ganz zuerſt von der Re

gierung und den berridenden Klaffen eines gebildeten, ſeiner Würde

als Kulturvolt auch nur einigermaßen berußten Staates.
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ugenblicklich iſt der ruffiſche Boden vollkommen erſchöpft, kann moderne

ruſſiſche Muſik größere Beachtung in Europa beanſpruchen als moderne

ruffiſche Literatur.

Ihr Erfolg war ein beiſpielloſer, und doch iſt ſie noch gar nicht voll

gewürdigt. Die Schuld liegt an den Vermittlern , an den Überſekern, die,

Schundwaren bringend, an dem Wertvollſten vorbeigehen. Was den Ge

ſchmack dieſer merkwürdigen Menſchen leitet , wird nie klar ; ſie überſeben

8. B. Nitolaus Potiechin ſtatt des Alekſei Potiechin, ſie überſeken Pota

penkos Dramen , die in Rußland höchſtens der Sheaterkaſſierer achtet, fie

überſeten Danilevskijs hiſtoriſche Romane, Romane aus der Geſellſchaft,

die in Rußland ſelbſt niemand mehr lieſt, uſw. Die Überſekungen ſelbſt

ſind oft gar nicht aus dem Ruſſiſchen , ſondern aus dem Franzöſiſchen ge

macht, und der die , Anna Karenina " zuerſt, natürlich aus dem Franzöſiſchen ,

überſette, ließ alle echt Tolſtojſchen Kapitel einfach weg und machte daraus

eine gewöhnliche Ehebruchsgeſchichte eines Boulevardiers. Erſt langſam

wird Wendung zum Beſſeren bemerkbar, aber die alten Sünden ſind lange

noch nicht gutgemacht. So leſe ich z. B., daß Doſtojevskijs ,,Dämonen "

nur in einer einzigen deutſchen Überſebung vorhanden ſind , die an unge

nügendem Verſtändnis des ruſfiſchen Originals leidet, den Sinn manchmal

entſtellt und verdreht und daber nicht empfohlen werden kann" . Dabei

handelt es ſich um ein Wert, das tauſend deutſche und franzöſiſche Romane

aufwiegt. Hierzu kommt Verſchiedenheit der ruffiſchen Verhältniſſe, die bei

demſelben Worte, z. B. „ Raufmann ", ,,Adliger“ , „Student“ , ,, Bauer “ uſto .,

auf völlig anderes, dem Deutſchen Unbekanntes abzielen, wodurch das Ver

ſtändnis erſchwert wird. Und nun erſt die Sprache ! Weil in das Deutſche

am meiſten überſekt wird , aus allen Zungen aller Weltteile, gilt als Ariom,

daß das Deutſche für Überſekungszwede am meiſten fich eigne. Aber, um



686 Brüchner : Die ruffiſche Noveliftit der Gegenwart

I

von anderen Sprachen zu ſchweigen , gegenüber dem Ruſſiſchen verſagt das

Deutſche vollſtändig ; der gewiſſenhafteſte Überſeker nimmt den Ton zu hoch

oder zu niedrig, kann nie den richtigen treffen . Es liegt dies an der Sprache;

alle Feinbeiten des Ruſfiſchen geben im Deutſchen vollſtändig verloren .

Der Ruſſe kann ſogar ſein Zeitwort diminuieren, gårtlich oder familiär aus:

drücken , der Deutſche nicht einmal ſein Adjektivum ; während der Ruſſe

ſtatt von einem malyi, milyi uſw. von einem malenkij, milenkii uſw. ſpridt,

muß es der Deutſche bei klein , lieb uſw. bewenden laſſen ; ebenſo verhält

es ſich mit den Vergröberungsworten uſw .; der ruſſiſche Ausdruck iſt un .

gleich konkreter, ſinnlicher, anſchaulicher, der deutſche abſtrakter, blaſſer. Man

vergleiche nur einen Turgeniev im Original und in der beſten Verdeutſchung,

um den koloſſalen Unterſchied zu ermeſſen , und Turgenievſche Profa iſt

noch die überſekbarſte. Man verſuche es aber mit Doſtojevskij oder Levitov,

da bleibt nur ein rober Abklatſch.

Trotz dieſer zum Teil unvermeidlichen, zum Teil durch geringe Gorge

falt des Überſeker -Verräters bedingten Mangelhaftigkeit der Überſehungen

nach Zahl und Wert war der Erfolg des ruffiſchen Romans – denn nur

um dieſen handelte es ſich – ein in den Annalen der Literaturgeſchichte

beiſpielloſer. Die Literatur, die man als einen auf fremdem Boden tümmer

lich vegetierenden Ableger Europas , höchſtens etwa als Treibhauspflanze,

von oben herab zu betrachten gewohnt war , falls man überhaupt von ihr

Notiz nahm, erwies ſich als reich an impoſanten, originalen Erſcheinungen ,

denen man ſogar im eigenen, alten, reichen Schrifttum nichts zur Seite zu

ſtellen hatte. Man nenne ja die Werke , die mit „ Krieg und Frieden “,

,, Verbrechen und Sühne" auch nur verglichen werden könnten ! Es zeigte

ſich der erſtaunten Welt, daß die Ruſſen im Realismus und Naturalismus,

ohne Zolaſche Pornographie, in unergründlichen Tiefen der menſchlichen

Pſyche als Pfadfinder allen vorangegangen waren, daß ihnen, den zuleht

zu dem Weinberg Gerufenen , die Gnade des Herrn ebenſo zuteil ward,

wie denen , die ſich ſeit Tagesanbruch abmühten. Ja , fie wieſen Sachen,

die den Europäer irritieren mußten , eine Analyſe, die vor keinem der ge

heiligten europäiſchen Popanze reſpektvoll Halt machte, eine Menſchenliebe,

ein Aufſuchen vor allem des Göttlichen im Menſchen, in dem verworfenſten

ſogar, die alle europäiſchen Begriffe von Moral, von Idealen einfach vetu

höhnte. Und die Ruſſen hatten dabei ſchweres Spiel ; denn ein gbfenſahes

Drama findet eher Verbreitung als der mehrbändige, weitſchweifige, ſtilloſe

ruſſiſche Roman.

Einzig war auch das Zuſammendrängen von beiſpiellos zahlreichen

Talenten auf eine kurze periode. Wie weit liegen z. B. in Deutſchland

die Geburtsjahre ſeiner Rlaſſiker auseinander , wie nahe zuſammen die der

ruſſiſchen ; nur Tolſtoj entfernt fich etwas mit ſeinem Datum 1828 , ſonſt

ſind ſie alle um 1820 geboren, Doſtojevskij 1821, Turgeniev 1818, Niekraflor

1821 , Grigorovitſch 1822 , Oſtrovskij 1823 uſw., und alle zuſammen find

noch in den vierziger Jahren , noch unter den Auſpizien von Bielinski,

.
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wiederum mit Ausnahme von Tolſtoj, aufgetreten : Lyriter , Dramatiker,

Romanciers, Novelliſten. Aber der Boden bat ſich vorläufig erſchöpft, die

Tätigkeit der großen Periode Feben vorläufig nur Epigonen fort ; es fehlt

nicht an Schriftſtellern , es fehlt an hervorragenden Talenten , die eigen

artigſten , vielverſprechenden ſind entweder früh verſtummt oder ihre Pro

duktionskraft iſt überhaupt keine größere , beſcheidet ſich mit kleinen und

kleinſten Schöpfungen .

Zum Teil lag dies an den Verhältniſſen felbſt. In den ſechziger und

fiebziger Jahren frohlockte man , daß endlich neben dem verzärtelten , er

ſchöpften , zum Lebenskampfe ungeeigneten ruſfiſchen Kulturmenſchen aus

dem Adel , die ungebrochene, friſche, energiſche , im ſchwierigſten Rampfe

geſtählte Rraft des kulturloſen Ruſſen , des Sohnes von Bauern , bäuer

licher Geiſtlichkeit, bäuerlichen Kleinbürgertums der Literatur friſche Säfte,

Energie zuführen werde. Die Hoffnungen haben fich nur zum geringen

Teile erfüllt; der Schriftſteller- Plebejer ging in der Regel zugrunde , im

beſten Falle an Schwindſucht ( Sichechov z. B.), meiſt am Delirium tremens,

im Wahnſinn , durch Selbſtmord – und ſchuld trug daran nicht nur

ausſchließlich eine ganz anormal, in dem größten Elend, unter furchtbarſtem

Druck überſtandene Jugend ; ſo pflegt ſich , nicht nur bei Ruſſen , der un

mittelbare Übergang aus kulturloſen Schichten zu angeſtrengter geiſtiger

Tätigkeit zu rächen ; das Individuum erliegt früher oder ſpäter der unge

wohnten Laſt; ein Doſtojevskij , Niekraſſov uſw. haben furchtbar in der

Jugend gelitten, als Sproſſen von Kulturmenſchen zeigten ſie ſich der auf

reibendſten Arbeit ungleich mehr gewachſen als die Reſchetnikov uſw. Die

Demokratiſierung, plebejiſierung der Literatur bat ſomit gegenüber der

vorausgegangenen , vom Adel faſt ausſchließlich getragenen Periode keinen

Umſchwung hervorrufen können ; der Nachwuchs erwies ſich wenig verläß

lich. Verhältniſſe anderer Art hinderten gleichfals. Die Jugend, die in den

ſiebziger und achtziger Jahren hervortrat, iſt offenbar durch die Reaktion

angebrochen ; es fehlt ihr der naive Schwung der Jugend der fünfziger und

ſechziger Jahre ; fie hat den alten, patriarchaliſchen Glauben verloren , aber

die bloße Negation befriedigt ſie nicht mehr, das , Reinigen des Bodens",

von dem noch Baſarov und Piſſarev ſchwärmten ; ſie kann ſich keinen neuen

Glauben ſchaffen, daher das Zwieſpältige, Verzweifelnde, Willenloſe dieſer

Leute ohne Energie und Überzeugung, mit ihren feinfühligen Nerven , mit

ihrem bumanen Sinn ; daher kein großes Wagen , kein großes Schaffen ;

zu einer Novelle , zu einem Gedichte mit oft vollendeter Einfaſſung reicht

es allenfalls ; höher pflegt der Ehrgeiz nicht zu gehen ; man vergleiche Nadſon

oder Carſchin , typiſche Vertreter die beſten dieſes Nachwuchſes.

Daber das Überwiegen der Novelle , Stigge, Silhouette ...

I

出

*

Hoch über ihnen allen (den Novelliſten Garſchin , Rorolento , Pota

penko , Saſinskij) ſteht ein Künſtler von Gottes Gnaden , Anton Sichechov,

von Fach ein Arzt – daher die Häufigkeit von Ärzten und Krankheits
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bildern, zumal pſychiſchen, 8. B. der ſchwarze Mönch u. a ., in ſeinen No

vellen . Begonnen hatte er ſeine raſche, glänzende Laufbahn in denſelben

humoriſtiſchen Journalen , die Lejkin nie hätte verlaſſen ſollen ; das Pſeudonym

Sſchechonte zeichnete Sachen , die oft wie für den Pariſer Gil Blas be

rechnet ſchienen und noch im März 1905 einem Überſeker in Berlin An

klage wegen unzüchtiger Schriftſtellerei zuzogen , die Geſchichte von dem

Geiſtlichen , der ſein Privileg der erſten Hochzeitsnacht weiter verkauft ; oft

wieder für die ,,Stretoſa " mit ihren anſpruchsloſen Willen über Kaufleute,

Ehrengäſte bei Hochzeiten , die für feſte Saren vermietet würden u. dgl,

kurze Feuilletons meiſt. Die Feuilletons dehnten fich, und mit ihnen, gegen

die ſonſtige Regel , ſtreckte ſich das Talent zu immer längeren Novellen,

die bald Sichechov an die Spiße der modernen Novelliſten ſtellten. Jeßt

liegt ſein unvollendetes Werk -- auch ihn trieb Schwindſucht in den vor .

zeitigen Tod , nach einer Jugend voll ſchwerer Entbehrungen in zehn

Bänden vor , deren einer der intereſſanten Beſchreibung von Sſachalin,

Land und Leute, gewidmet iſt, ein anderer Dramen , die übrigen Stingen

und Novellen enthalten.

Welch eine Fülle von Geſtalten ! nicht nur menſchliche, denn auc

Tiere treten handelnd und redend auf, der verunglückte Wunderpudel foc

wohl wie der Braunfuchs u. a . Sichechov weicht nur den höheren Ständen

aus ; ſonſt findet man ganz Rußland vertreten, den kleinen Poſtbeamten in

ſeinem Schrecken vor dem Eramen oder in dem Ausgeben ſeiner Frau für

dic Geliebte des allgemein gefürchteten Polizeimeiſters , wodurch er fich

Ruhe vor anderen ,, Freiern " ſchafft; Unterſuchungsrichter, Gymnaſiallehrer,

Geiſtliche – in der furchtbarſten Armut; Sänger ( d. i. Kirchenfänger ),

Gaſtwirte, Kaufleute, Edelleute, das ſind oft wieder nur Beamte uſw., bis

zu Fährleuten, Nachtwächtern , Dieben : nur ganz zufällig fält einmal cine

wirkliche Erzellenz in eine einfach zufriedene Umgebung berein und bedingt

den Umſturz aller Ordnung. Wir belauſchen das mittlere und kleine ,Ruß.

land " bei ſeinen trügeriſchen Hoffnungen ( eines Lotteriegewinſtes ! ) , bei

ſeinen realen Enttäuſchungen und Entbehrungen , bei ſeinem Kampf ums

Leben , bei dem vergeblichen Rütteln an den Stäben ſeiner Käfige, bei

ſeinen ſeltenen Proteſten , ſtändigen Kompromiſſen. Romiſch , humoriſtiſd

find ja viele von ihnen ... Es fällt auf, wie peffimiſtiſch er von den Frauen

dentt ; ſogar die zum Opfer von ihm außerkoren ſchienen , führen foließlid

zur Schlachtbank den Mann ; die gewiſſenloſe Ausbeutung des Mannes

und gedankenloſer Leichtſinn ſind nur zu oft die Eigenſchaften ſeiner Frauen

und Mädchen, die in dem Einfangen der Ravaliere" meiſterlich bewandert

erſcheinen ...

Petersburger Leben tritt ganz zurüd , ſchon Moskauer iſt häufiger,

aber beſonders fahndet Sichechov auf die Proving, und ſummiert man den

Geſamteindruc, ſo tommt man auf das vor einem balben Jahrhundert ge

fällte Urteil des Piſſemskij in „ Greiſenſünde“ zurück: „Im in einer ſolchen

Geſellſchaft zu leben – mögen Sie wollen oder nicht, dazu gehört eine
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ſtattliche Reſerve von Sapferkeit." So ändert ſich nicht das ruffiſche Leben,

und Sichechovs Humor iſt, wie überhaupt dem ruſfiſchen , nicht recht zu

trauen . Humoriſtiſches Detail verbirgt oft den tragiſchſten Hintergrund, der

alsbald durch bricht ...

Tſchechov bleibt der ſtrengſte Realiſt, ſogar wo er Pſychiſches („ Ein

Fall aus der Praxis " — die pſychiſche bis zur phyſiſchen Krankheit ſich

ſteigernde Unbefriedigtheit des jungen , reichen Mädchens) oder hellen Wahn

ſinn („ Der ſchwarze Mönch “) ſchildert; jegliche myſtiſche Stimmung iſt

ihm fremd; ſein Stift kennt keinen undeutlichen , ſchwankenden Zug. Rein

überflüſſiges Detail ; bei aller Knappheit größte Anſchaulichkeit doch

fehlen lebhafte, grelle Züge , grau in grau ſind ſeine Gemälde, wie das

Leben ſelbſt, das fie darſtellen. Es fehlt nicht ein Zug zum Symboliſchen ;

die allegoriſche Sprechweiſe iſt ihm wie allen Ruſſen wohl vertraut...

Symbole und Allegorien liebt er beſonders in ſeinen Dramen . Denn der

Novelliſt wurde zum Dramatiker , obwohl ihm dramatiſcher Nerv fehlt.

Er begann damit , ſeine Novellen einfach in dialogiſierte und dramatiſche

Form zu bringen - ſie wiederholen fich faſt wörtlich , z. B. ,, Das wehr

loſe Geſchöpf“ und „Hochzeit aus Berechnung“, aber auch ſeine Dramen

ſind nur ſolche dramatiſierte Novellen geblieben , „ Die Möwe“, „ Die drei

Schweſtern " u . a., mit ihren endloſen Dialogen , mit ihrer Schilderung des

Milieus , mit dem Fehlen einer dramatiſch belebten Sandlung , wirkſamer

Kontraſte; dasſelbe Leben grau in grau , das in ſeiner täglichen , ſtündə

lichen Einwirkung den beſten Willen , die ſchönſten Vorfäße , den ent

ſchloſſenſten Charakter langſam , aber ſicher nicht germalmt, ſondern zer

bröckelt und zerreibt. Tiefer ruſfiſcher Peſſimismus lagert über dieſen

ſchwankenden , unklaren , in ſich ſelbſt zerriſſenen Helden , ohne Glauben an

ſich und ihre Sache - aber zum Unterſchiede von den Novellen läßt

Tſchechov in den Dramen immer Leute mit der feſten Hoffnung auf eine

andere, beſſere Zukunft auftreten, Träumer und Tröſter ; es überkommt uns

unwillkürlich Zweifel, ob dieſe Idealiſten recht behalten werden , doch ver

dient ſchon dieſer Hinweis auf einen Ausweg , dieſes Sursum corda alle

Anerkennung. Denn ſonſt iſt es troſtlos in dieſem alten Rußland, das wir

bei Tſchechov kennen lernen ; im friedlichſten Schlaf ruben ſeine weiten

Ebenen , nichts unterbricht die Kirchhofsrube , nicht einmal die Schreie der

phyfiſch oder geiſtig Verhungernden, in dieſen Städten, wo ſich vor Lang.

weile die Geſündeſten erbrechen müſſen , in dieſen Dörfern , wo der robeſte

Aberglaube, die alte Entfremdung von jeglicher Intelligenz (vergebliche

Annäherungsverſuche derſelben ), die bittere Not unausrottbar bleiben .

Müde und ſchlaff werden , die einſt an das Aufſprigen der Geiſter dachten ;

ihren Bankrott erſäufen ſie im Alkohol ; am woblften fühlen ſich noch die

Egoiſten sans phrase, die auf Koſten der Nächſten leben und ſich oft noch

einen Nimbus der Superiorität zu wahren wiſſen ( „Onkel Vania “), ſogar

bei den reſignierten Opfern ihres Egoismus , in deren Mund der Hinweis

auf ein Lebensziel, dieſes sperare contra spem , faſt wie Blasphemie er .

Der Sürmer VIII, 5 45
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klingt. Und überall das Walten eines blinden Zufalls, unter deſſen Räder

die Menſchen unverſehens geraten , wie das kleine Dienſtmädchen , das das

Rind der Wirte balb unbewußt erwürgt. Auf der ganzen Linie ein einziger

Sieg der Routine, der Lebensgewohnheiten , des traſfeſten Egoismus , der

willenloſeſten Schwäche; webe, wer dem Zuge ſeines Herzens folgt; tebe,

wer ſich dagegen aufbäumt. Und Stift auf Stift ſekt ſich dieſe Moſait

altruſfiſchen Elends zuſammen , und unerträglich wäre auf die Dauer der

Anblick , wenn nicht die tiefe Sympathie für die Opfer , eine geläuterte

Humanität (Abkehr des Dichters von Tolſtojs „ Idealen " ), und vor allem

eine unaufdringliche, beſcheidene, aber außerordentliche Kunſt dieſes Gemälde

beſeelten : eine ſchier unerſchöpfliche Geſtaltungskraft, die fich in einer Fülle

immer lebender, immer neuer Individuen (vor Verallgemeinerungen, Typen

hütet fich Tſchechov ) gefällt; eine reiche Phantaſie, die durch neue, unvorher

geſehene, aber genügend motivierte Wendungen und Wandlungen lebhaft

intereſſiert; ein geſunder Realismus , der auch vor draſtiſchen Zügen nicht

zurückſcheut; eine ſtarke Doſis Humor, der in der ruffiſchen Literatur ſo

ſeltenen Gabe ; eine Sorgfalt der Ausführung, die angenehm überraſcht.

Tſchechov iſt als der ruſſiſche Maupaſſant bezeichnet worden – vielleicht

wegen des Vorwiegens erotiſcher Themen , Ehebruchsgeſchichten (in ſeinen

Dramen ſind faſt alle Paare unrichtig verbunden ) – von dem Franzoſen

unterſcheidet ihn die mattere Pinſelführung, das Meiden von Effekten

( ſogar bei tragiſchen Verwidlungen ), die größere Liebe zu dem Menſchen

(nur dieſen , nicht die Natur, kennt und ſtellt er dar ; ſogar ſeine Tiere ſcheinen

verkleidete Menſchen ). Das alte Rußland , wie es , das Herabſteigen des

Engels in den Teich Siloa erwartend, nicht lebt, ſondern vegetiert, träumt

und ſchläft, lernen wir bei Sichechov kennen und fragen verwundert, to

Anzeichen , Garantien einer Änderung, eines Wandels zum Beſſeren vor:

banden ſein könnten .

Dieſe Anzeichen, Garantien finden wir andersido. Sſchechov iſt der

ſtreng objektive Künſtler , ein Schüler förmlich des Turgeniev, an die alte

Adelsliteratur erinnernd , trot des Wandels in der Wahl der Stoffe und

Typen, ein Peſſimiſt, der die Welt ihren Gang ziehen läßt, – den Proteſt

gegen dieſe Welt, die reſolute Forderung auf gründliche , Änderung des

Fahrplanes " verkörpert Gorkij (Pſeudonym für Pieſchlov , ein Schüler,

wenn man bei dieſem Autodidakten von Schule reden darf, auch von

Korolenko ). Es ſoll ihm beute der Prozeß gemacht werden wegen angeb.

licher Urheberſchaft revolutionärer Proklamationen ; aber jede ſeiner von der

Zenſur ſelbſt autoriſierten Skizzen, Novellen , Dramen iſt eine revolutionäre

Proklamation. Beide, Tſchechov und Gorkij, find aus derſelben Hefe des

Voltes hervorgegangen, aber wie grundverſchieden ſind ihre Charaktere, wie

ſpiegeln ſie den alten Gegenſak ruſſiſcher Künſtlernaturen wider , den wir

einfach, um auf bekannte Typen zurückzugreifen, als Gegenſaß von Puſchkin.

Lermontov bezeichnen könnten ; der objektive Rünſtler, der ſich mit dem una

erfreulichſten Leben ſchließlich ausſöhnt; der ſubjektive, der, zu Rompromiſſen

ungeeignet , an ſeinem Proteſt gegen die „ Ordnung“, die ihm nur Unord

1
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1

nung ſcheint, feſthält, ſollte er darüber zugrunde gehen. Dieſe ſcharfe,

proteſtierende Note iſt das Intereſſanteſte bei Cortij. Ohne literariſche

Bildung, ohne ſubtileres Talent, am Boden haftend trot allen mißlungenen

idealiſtiſch -allegoriſierenden Schwunges , zu dem ihm die Flügel fehlen , iſt

der Vertreter der Boffiaten -Strolche in der Literatur ( etwas anderes fennt

er kaum ) eine neue , wichtige Erſcheinung. Unzufriedene gab es vor ihm

immer, aber ſie verzehrten ſich in obnmächtigem Grimme, knirſchten beimlich

mit den Zähnen und ballten die Fäuſte in der Saſche, obne jemandem

ernſtlich wehe tun zu wollen ; es fehlte ihnen an Energie und Initiative.

Gorlijs Helden, denen man zu nächtlicher Zeit lieber nicht begegnen möchte,

ſind nicht die willenloſen , von Reflexion zernagten Samlets aller Stände,

Alter und Geſchlechter, die fo charakteriſtiſch ſind für die ruffiſche, nicht nur

adlige, Literatur, alle die Problematiſchen Naturen “, die in Rußland faſt

mehr Anklang als in Spielhagens Heimat gefunden haben , ſondern ſind

kampfentſchloſſen, rückſichtslos, pochen auf ihre Fäuſte oder das Meſſer im

Stiefelſchaft, gehen der Geſellſchaft, die ſie ausgeſtoßen hat, direkt zu Leibe,

nüben ihre Rraft aus , wahre Herrennaturen , über Gutes und Böſes er :

haben, ihren Inſtinkten oder Launen nachgehend, vor nichts zurückſchreckend,

fie fallen nur ganz aus ihrer Rolle, wenn ſie ſich als Opfer ausgeben,

die Geſellſchaft zur Rechenſchaft ziehen , mit verſchliſſener Romantik para

dieren, die Wahrheit ſuchen und das Böſe anklagen : als wenn Wölfe auf

Schafe ihre Freßluft abwälzten. Dieſes Neue, Temperamentvolle, dieſes

Sichſtellen auf die Seite des Kräftigen und ſeines Rechtes am Leben (webe,

wenn ihm ein Schwächerer dazwiſchen kommt !), ganz im Gegenſabe zu der

altruiſtiſchen , humanitären Hauptrichtung der ruſſiſchen Literatur, ficherte bei

der Jugend vor allem , bei den Unzufriedenen , den faſt beiſpielloſen Erfolg

Cortijs ; im Auslande tam dazu der Reiz des ethnographiſch Neuen ; der

Typus aller dieſer Landſtreicher, Vagabunden , verlorenen Exiſtenzen , wie

ſie namentlich im „Nachtaſyl“ zuſammenkommen , feſſelte außerordentlich.

Gorkij iſt womöglich noch weniger Dramatiker als Tſchechov ; ſeine Dialoge

und Milieuſchilderungen in den „Kleinbürgern“ , „Nachtaſyl" uſw. verzichten

auf ein dramatiſches Gefüge; ſein Gebiet iſt beſchränkter , im Grunde kennt

er nur und beſchreibt den Boſſiat; ſeine willenloſen Schwächlinge , 7. B.

in den „ Kleinbürgern “, ſind uns ſeit jeher vertraut geweſen. Und ebenſo

beſchränkt iſt ſeine Runſt; ſolange ſeine roben Helden roh ſchimpfen und

handeln, bewegen wir uns auf ſicher erkundetem Terrain, ſonſt geraten wir

ſofort in Nebel und Untiefen , – auch der Tolſtojaner Luta Lulitſch aus

dem ,, Nachtaſyl" tann an dieſem Faktum nichts ändern . Zuungunſten von

Tſchechov iſt namentlich im Ausland Gorkij koloſſal überſchäkt worden ;

eine literariſche Suggeſtion ohnegleichen hat ſeinen Erfolg über alle Maßen

aufgebauſcht. Cortij iſt mir intereſſant als ruffiſcher , Proteſtant", nicht

als Künſtler ; durch ſeinen Stoff, nicht durch die Form ; durch den Ton,

nicht durch die Melodie ; man merkt ihm an und iſt ihm dankbar dafür,

daß er keine ſchwächlichen Kompromiſſe eingeben , daß er alles fordern und

nicht mit den geringfügigſten Abſchlagszahlungen ſich beſcheiden wird ; er
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iſt ein ſtarker Menſch , kein großer Künſtler , ein Ankündiger (der Sturm.

vogel !) einer neuen Generation, die vielleicht mit Sturmesſchritten beraneilt

und der Melancholie, der adeligen Hypochondrie", dem ruſſiſchen Langmut

des Voltes , dem europäiſchen Peffimismus des Gebildeten den Krieg er

klären wird. Gorfij iſt wichtiger für das ruſfiſche Leben als für die ruſſiſche

Kunſt ; Europa bat er überhaupt nichts zu ſagen , wenn uns nicht ſeine

grenzenloſe Verachtung des verweichlichten und daher zum Lebenskampfe

unfähigen, ſtets kompromißlüſternen Kulturmenſchen imponiert ...

Dagegen ſcheint ein bedeutender Rünſtler in Leonid Andrejew era

ſtanden , den wieder nur Novellen bekannt machten. Von allen voraus.

gegangenen unterſcheidet ihn namentlich der moderne Stil , der impreſſio .

niſtiſche. Nicht wie die Sachen an ſich ſind , nur wie ſie ein verfeinert

krankhaftes , mitunter abnormes Gefühl empfindet, ſucht er wiederzugeben,

in ganz ſubjektivem Schaffen , das namentlich mit der Farbloſigkeit von

Sícechov und der Kunſtloſigkeit von Gorkij ſcharf kontraſtiert. Eine oft

phantaſtiſche, geſpenſtiſche Beleuchtung des Gegenſtandes , einer urrealen,

ja ſogar banal-widerwärtigen Situation — keine Phantaſtit etwa im Stile

Edgar Poes, ſondern ſtrengſtes Kleben an alltäglicher Proſa, dafür jedoch

ein Verſtärken des Eindruckes in den überreizten , gequälten Sinnen , ein

Hören des Unhörbaren und Sehen des Unſichtbaren gegenüber der

ſonſtigen Nüchternheit ruſſiſcher Farbengebung iſt dieſes grelle Auftragen

etwas Neues und erinnert eben an den bis zur Manieriertheit, Geſchraubtheit

fich verſteigenden Stil unſerer Moderniſten. Man leſe z. B. „ Das rote

Lachen " -, eine geradezu geſpenſtiſche Schilderung der Schreden des jüngſten

Krieges in abgeriſſenen Skizzen eines Teilnehmers, des Schwerverwundeten ,

und ſeines Lebens dabeim zu eigener und zur Pein ſeiner Nächſten.

Vereſchtſchagins bekannte Gemälde konnten das Grauen des Krieges , die

Vertierung der Menſchen , ihren Wahnſinn, die pbyfiſchen Leiden, das Ab

ſtumpfen gegen alles , das rein Mechaniſche, Inſtinktive, ja Idiotiſche der

zur Schlachtbank geführten Opfer nie ſo eindringlich ſchildern wie dieſe

brutalen , verzweifelnden , raſenden Worte, dieſe Fragen : Wozu ? warum ?

Oder Die Sturmglocke" mit dem paniſchen , lähmenden Schrecken , den ſie

zur Zeit der Feuersbrünſte verbreitet uſw. Wir legten Gewicht auf den

Stil, die Pſychologie, weil er ein neuer iſt; er war immer Stärke der

ruſſiſchen Rünſtler – und der Kunſt, wie bei Tſchechov, die Menſchen mit

wenigen Strichen wie lebend hinzuſtellen ; man dente z. B. an den alten

Lafaien Fenogen , wie er ſeinem wieder „In unbekannte Ferne" der

revolutionären Propaganda – aus dem behaglichen Elternbeim , diesmal

für immer, wegſtürzenden jungen Herrn ängſtlich nachläuft, wie die Henne

dem Entlein , das aufs Waſſer geht.

(Aus : Literaturen des Oftens in Eingeldarſtellungen , II . Band : Ge.

ſchichte der rufftſchen Literatur von Prof. A. Brüdner, Preis broſch. Mt. 7.50,

in Leinen geb. M. 8.50 , in Salbfranz Mr. 9.50. Bgl. die Beſprechung in

dieſer Nummer .)
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Ein Wort über Gerhart Hauptmann

pls vor längerer Zeit von Gerhart Hauptmann ein dramatiſches Fragment

„ Elga " in der Neuen Deutſchen Rundſchau " erſchien , tonnten die Ber..
ehrer dieſes immerhin bedeutenden Poeten daran ihre Freude haben. Wurden

fie auch nicht durch das Fragment gebliebene Kunſtwert ſelbſt überwältigt, fo

tonnte eß fie in unſerem ameritaniſierten Zeitalter ſchon wie der Sauch aus

einer edleren , größeren Welt berühren , wenn hier ein Dichter innerlich reich

genug war und vornehm genug empfand , um ein angefangenes Wert nicht

invita Minerva zu vollenden , ſondern es lieber wie die Meiſter einer unſchul.

digeren Vergangenheit in ſeiner Künſtlerwertſtatt gelaſſen beiſeite ſtellte. Als

dieſes Fragment aber dann auf der Bühne des Leffingtheaters erſchien , ſchüt.

telten auch die eingeſchworenſten Preßtrabanten des Dichters den Kopf und

tonnten es nicht begreifen. War Gerhart Hauptmann ſo arm geworden , daß

er die Tantiemen für die Aufführungen in Betracht ziehen mußte War ſein

Ruhm ſo wenig feſt gegründet, daß er fürchten mußte, ihn zu verlieren, wenn

er ſich nicht in jeder Saiſon mit einem neuen Werte und mit neuen Rellame.

notizen in der Preſſe wieder in Erinnerung brachte ? Es waren höchſt ſeltſame

Rätſel zu löſen . Schon Alfred Rerr hatte einmal einen Freund Gerhart

Hauptmanns, Georg Hirſchfeld, als ſein „ Bergſee “ erſchienen war, darauf auf.

mertſam gemacht, daß er noch nicht das Recht habe, Werte, die nur für eine

ſpätere biographiſche Betrachtung merkwürdig ſein tönnten , in die helle Öffent.

lichteit des Tages hinauszuſenden ; folche Werte eigneten ſich , einmal in dem

Nachlaß deß Dichters aufgefunden zu werden . Schon er hatte einmal tros

ſeiner dauerhaften Bewunderung von Gerhart Hauptmann in bezug auf die

Aufführung von Schlud und Sau“ geſagt: „ ... In ſolchen Fällen müſſen

die Freunde fich des Manuftripts bemächtigt, der Direttor es gegen den Willen

des Autors aufgeführt haben. “ Don Berbart Sauptmann und ſeinen Leuten

aber dürfen wir wohl vermuten , daß ſie nicht einmal die Geduld hätten , die

Herausgabe ihres Briefwechſels anderen zu hinterlaſſen . Wäre Theodor Fon.

tane von ihrer Art geweſen , ſo hätte er die „ Briefe an ſeine Familie“ noch

felber herausgeben müſſen .

Dazu hat Gerhart Hauptmann immer offen gezeigt, es tomme ihm allein

auf den & ußeren Erfolg ſeiner Dichtungen an. Nach dem Mißerfolg ſeines

Florian Beyer " war er in eine förmliche, melancholiſche Depreſſion geraten,

hatte er einen wehmütigen Brief ohne jede Haltung an den Vorſtand der

Wiener Grillparzerſtiftung geſchrieben , und als man im vorigen Winter jenes

Wert glaubte rehabilitieren zu müſſen , und bei dieſer zweiten Premiere durch

ein mangelhaftes Funttionieren der Sheatermaſchinerie die Wirtung des einen

Attſchluſſes in Frage geſtellt wurde, ſtürzte er ſelber ganz haltungslos por den

Vorhang und ſtammelte in einer jämmerlichen Anſprache an das Publitum

ſeinen Schmerz hervor ob dieſer Störung in der äußeren Darſtellung ſeines

Wertes. Der Gedante an das Publikum ſcheint den Dichter ja auch – nicht

wie Wildenbruch und Schiller als ein gerechtfertigtes , inftinttive Bemühen

um fjeniſche Steigerungen und Effekte , ſondern als eine regiſſeurmäßige Luft

an Mäschen – ſehr zu beherrſchen. Im „Fuhrmann Henſchel" läßt er den“

Hotelwirt Siebenhaar ein Knäblein an der Hand führen, und da wir aus der

Biographie des Dichters wiſſen tönnen, daß die Vorgänge des Stüds fich in

n
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Wirtlichkeit in dem Salzbrunner Hotel von Berhart Hauptmanns Vater ab.

geſpielt haben, ſo fou dem Publikum damit der platte, triviale Spaß gegeben

werden, daß es in dem Knaben eben den Dichter dieſes Stückes erkenne. Im

„ Biberpelz " führte der Dichter fich ein als den Dottor Fleiſcher. Au, au dieſes

iſt taum noch zu verſtehen.

Nur vom Standpuntte einer ameritaniſchen Retlame aus kann es ver.

ſtanden werden , wenn ein Dichter Wert darauf legt, daß von ihm unausgeführte

Werte aufgeführt werden. Denn in Amerita wäre es vielleicht nicht einmal

mehr möglich, auch nur begreiflich zu machen , daß für ben echten , wahren

Dichter unter Umſtänden eine Verpflichtung beſtehen könne , eine günſtige Ge

ſchäftstonjunttur nicht auszunuken. – Berhart Hauptmann iſt in der Art

auch nicht unterſchieden von den zyniſchen ameritaniſchen Journaliſten und vor

allem den Zeitungstorreſpondenten , die mit ihrer ſpißen Feder und ihrer Eu.

bogenenergie die Karriere machen . Der Rembrandtdeutſche findet unter den

Frieſen eine beſtimmte, wenig ſympathiſche Art nüchtern tühler , verſtandes.

clauer Deutſcher, zu denen er auch Mommſen rechnet. Aber dieſe Naturen

ſind nicht nur in Friesland (und übrigens wohl auch nicht nur in Deutſchland)

zu finden. Gerhart Hauptmann gehört zu ihnen.

Ein wirtliches Genie tann nur in dem duntlen Schatten einer tiefen ,

grünumſponnenen Verborgenheit wohnen und gedeihen , und abſeits und un .

erreichbar von dem lauten Eitelteitstreiben des Tages hielten ſich in unſeren

Tagen auch alle wahrhaft Großen : gbſen, Bödlin, Tolſtoi, Niebice, Lilien .

cron. Gerhart Hauptmann aber muß wohl das Kunſtgefühl von Paul Lindau

oder dem verfloſſenen Maler Gräf haben. Man tann fich dieſen Gegenſat

vergegenwärtigen , wenn man ſich etwa vorſtellt, Ibſen, Tolſtoi, oder unſer

Wilhelm Raabe ſollten das geiſtloſe Leben des modernen Komfortmenſden

führen. Fulda, Sudermann , Alfred Kerr tönnen es führen, wenn ſie an dem

Lurustreiben der modernen Großtapitaliſtentreiſe teilnehmen und durch Pala.

ſtina, Ägypten und Japan reiſen. Nun iſt es nicht unmöglich, ſich auch Ger .

hart Hauptmann vorzuſtellen unter den leeren , empfindungsloſen, allein an den

modernen Komforttrimstrams dentenden Reiſenden. Sich unter ihnen Wilhelm

Raabe oder Guſtav Falte vorzuſtellen , dagegen würde ſich alles in einem

ſträuben .

Man kann dabei an den Typus des großtapitaliſtiſchen Dichters denten,

wie ihn Zola vertörperte: aus ſeinen tunfttritiſchen Schriften tönnen wir deut.

lich ertennen , daß es ihm ( ſo formuliert es Wilhelm von Scholz) immer um

den äußeren Erfolg der von ihm kritiſch vertretenen Runft zu tun war, nicht

um die Erhöhung und Vervoltommnung dieſer Kunſt an fich. Wir dürfen

dem Dreyfußmanne nicht den Idealismus ſchlechthin abſprechen ; aber dieſer

gdealismus iſt ſo ganz anderer Art als der, den wir in deutſchen Landen lieben.

Wir meinen , ein Dichter müſſe immer in einer beſcheidenen , ſelbſtver.

ſuntenen Verträumtheit daſtehen . Er muß duften, wie manche Blume, während

er ſeinen Relch zur Erde geſentt hat. Über ihm müſſen die Fäden und Nebe

der wirtlichen Macht geſponnen werden , ganz gleich , ob dieſe Macht den

Königen , den Rittern oder den Sandelsherren eignet. Mit dem tlirrenden,

funtelnden Stolz tann er nur ſchaffen , wenn er von aðliger Herkunft iſt wie

Walter von der Vogelweide oder Goethe oder Byron, oder wenn er ſich den

wirtlichen Königen und Rittern angliedert wie Shateſpeare oder Fontane oder

Schiller. Wenn er aber einmal bürgerlich geſinnt bleibt, dann tann er bei uns

1
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in deutſchen Landen nur ein Bürger von einer beſtimmten , ſtillen Sean Paul.

Art ſein. Ein großbürgerlicher d. i. tapitaliſtiſch.bürgerlicher Dichter will uns

nicht recht eingehen . Berhart Hauptmann aber müſſen wir wohl als einen

ſolchen anſehen.

Den gewöhnlichen , plebejiſchen Kreifen der ungeheuer reichen Börſen

beſucher , Serrainhändler und Bauſpetulanten in den großen Städten bleiben

unſere großen deutſchen Dichter ſchon durch ihre lichte, helle Art durchaus

fremd. Shnen bleiben Liliencron , Wilhelm Raabe und auch Gerhart Haupt.

mann etwas Frembartiges , und fte fühlen , daß dieſe Dichter nicht Fleiſch von

ihrem Fleiſch und nicht Bein bon ihrem Bein feien . Durch ſeine Dichter.

art iſt Gerhart Hauptmann ihnen fremd. Aber wenn er gleichzeitig den profit.

eifrigen Entrepreneur und Impreſario ſeiner Schöpfungen macht, dann hat er

ſich jenen Empfindungstreifen menſchlich näher gebracht. Und dann hat er ſich

ſeinem Bolte entfremdet und ſich geradezu erniedrigt.

Sich ſo über die Perſönlichkeit unſerer Dichter tlar zu werden , mag

nicht ganz überflüſſig ſein. Denn dieſe Perſönlichkeit bleibt doch offenbar das

Wichtigſte für unſere Literatur. Es erſcheinen jekt zahlreiche Dramaturgien,

die das Rätſel zu löſen ſuchen , warum unſere Dichtung trot aller Fortſchritte

der Wiſſenſchaft feit Shateſpeare nicht ſo fortgeſchritten ſei wie ſie, die Wiſſen

ſchaft, bis Darwin. Dieſe Bücher kann man ſchon , ohne daß man auch nur

einen Blid hineingetan hat, als völlig töricht anſehen und ſich die Lettüre er.

ſparen . Denn was muß das für ein Äſthetiker ſein, der da glaubt, daß durch

ein Ertennen der für das Schaffen der Dichter wirtſamen Geſeke die Schöp.

fungen der Poeten vervoltommnet werden könnten ! Sollen die Menſchen durch

die Fortſchritte , welche die Wiſſenſchaft der Phyſiologie machte, ſchöner und

ſtarter geworden ſein ? (Man könnte es kaum für möglich halten , daß leiblich

intelligente Menſchen ſich folchem Srrwahn hingeben , wenn man nicht fähe,

wie in unſerem Zeitalter die Menſchen durch die Preiſe und die Spezial.

wiſſenſchaften in ihrein Beiſte geradezu dummdreift beſchräntt werden .) Seden.

fals zu den ſtarten , lebendigen Jünglingen und Männern , die , fich in edler

Rraft und Haltung in einem Paradieſe umhertummelnd , ihr Volt mit der

Fülle ihres Gefühls begnaden und beglüden tönnen , gehört Gerhart Haupt

mann wahrlich nicht.

Robert Jaffé

YVES

.

Theatraliſche Kleinkünſte

Abend im Deutſchen Theater, drei Miniaturen, die ſich für die dekorative

Kunſt dieſer Bühne dankbar eigneten : ein Florentiner Renaiſſance- Relief ; einen

primitiven Legendenholzſchnitt; ein Blatt von taritaturiſtiſchem Linienwit, den

Silhouetten Valotons verwandt.

Das erſte war ein Wert Ostar Wildes , Florentiner Sragö.

die". Es iſt ein caratteriſtiſches Zeichen jener Art, rein auf die Bildwirtung

zu arbeiten . Man hat den Eindrud, daß dem, der dies machte, der Schauplat ,
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die Szenerie, die Stellung und die Gebärde der Perſonen zueinander, umſpielt

von geheimnisvollen Lichtern , die Hauptſache war, und das, was ſie erleben und

ſagen , nur ein unvermeidliches Füdſel. Dekorative Statiſten, weſenlos, ſeelen.

los, doch mit bedeutſamer Maste, ſo erſcheinen die Geſtalten .

Sie ſind nicht eigen -menſchlich dargeſtellt, ſondern figural-ornamental in

einen Stimmungsrahmen hineingeſett. Solche Gattung fann wohl ein gewiſſes

Geſchmadsvergnügen erregen , aber in dieſem Fall begibt ſich das Fatale, daß

das Geſchmacstunſtſtück zum Schluß peinlich) aus der Rolle fält, feinen Stil

verliert und eine plump-aufdringliche Pointe grellſtimmig ins Publikum ſchreit.

Es iſt bezeichnend , daß dieſe froſtige, auf dem Gehirnweg erzeugte Gattung

gern die grauſamen , nervenſpannenden Stoffe wählt. Hier ſoll ein Nachtſtüd

aufſteigen , mit ſtartſten Affetten geladen. Der Florentiner Kaufmann Simone

tehrt zur Nacht heim in ſein Haus und findet bei ſeinem Weib, der weißen

Bianca, den Prinzen Guido, des Fürſten Sohn. Die Situation zwiſchen den

drei Menſchen wird mit Flackerlicht beleuchtet : das junge Weib ſteht, von Haß

umjüngelt, da, voll ſchlimmem Sohn und Verachtung gegen Simone ; der junge

Prinz lehnt läſſig, hochmütig gegen die Wand und läßt glatte Worte ſpielen ;

und der unſeligſte von den dreien der einzige, der etwas tiefer individualiſiert

iſt - , Simone, wird hin und her geſchüttelt vom Kampf des Inneren. Wut

und Rachedurft zuckt auf und dann wieder kommt die gebüdte, fich duđende

Demut hervor, der feilſchende Krämerfinn. Ein lauerndes, ſchleichendes Verſted .

ſpiel iſt zwiſchen den dreien, und die Schauer des Todes wehen um ſie, der

Mord liegt in der unheilgeſchwängerten Luft. Dieſe Stimmung bringt Wilde

ſuggeſtiv heraus . Aber er läßt ſie nicht weiterflingen, ſondern er macht dann

innerlich hohle lebende Bilder. Dieſer Simone iſt mordbereit, das fühlt man .

Aber man iſt erſtaunt, wie dieſer Gedrückte, Hinterhältige plöblich einen Zwei.

tampf regelrecht und förmlich zwiſchen ſich und dem Prinzen veranſtaltet. Das

Motiv iſt llar. Wilde wollte die Nuance blanker, um ein Weib ſich freuzender

Klingen , über die dasſelbe Weib die fladernde Fackel hält. Hier iſt das Detorativ .

theatraliſche ſo bewußt und deutlich, daß dieſe Situation ganz fühl läßt.

Dann, als das erledigt, folgt außerdem noch der Mord. Simone ent.

waffnet Guido, ſtürzt ſich auf ihn und erwürgt ihn .

Dieſe Würgeſzenen ſind ſehr bezeichnend für gewiſſe dramatiſche Brau.

ſamteitsinſtinkte, im ,, Grafen von Charolais“, in der „Madonna Dianora“„ "

Hofmannsthals werden die Racheopfer auch in dieſer Form vom Leben zum

Tode befördert.

Doch dieſes lekte Würgewerk in dieſer Florentiner Tragödie iſt nicht

tragiſch, ſondern nur ein böſer, greller Effekt.

Und zu dieſem Senſationstableau werden dann jene Pointen gebracht,

die ſo ſchief wirten . Bianca ſagt zu Simone : Ich wußte nicht, daß du ſo ſtart

biſt ; und er umarmt fte und erwidert bedenklich -ſchlagfertig : Ich wußte nicht,

daß du ſo ſchön biſt.

Das iſt eine grinſende Frate und künſtleriſch eine Brutalität .

Wenn dieſer Att dichteriſch nichts zu geben hatte, ſo bot er freilich für

die Bühne Gelegenheit zu einem Bild voll düſterem Glanz. Ein niedriges Ce.

mad mit buntelſchweren Möbeln und der teppichverhangenen Balerie ; hinter

dem geſchnitten Tiſch und vor dem Stollenſchrank die Geſtalt der Frau , ſo

geſchnitten , daß ſie wirkte, wie eine jener rätfelvollen Florentiner Büſten mit

den unergründlichen Lionardo Augen .

.
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Reicheren Gefühlsinhalt hatte das zweite Stüct des Abends, die Legende

Der heilige Brunnen". Sein Verfaſſer, der damit in Deutſchland ein .

geführt wird – die Überſetung ward wie die Wildes von Mar Meyerfeld gut

getroffen - , iſt ein Gre, 3. M. Synge (Buchausgabe bei S. Fiſcher, Berlin).

Einen Holzſchnitt nannte ich es im Anfang ; dies Spiel, das ſich unter

blinden Bettlern begibt, verſucht das Primitive alter Wunderbarſtellungen zu

treffen , und ſeine Perſonen , die geiſtig Armen und Mißgeſtalteten , die ver.

tümmerten , gebeugten Beſchöpfe der Landſtraße , vom Wetter zermürbt und

breſthaft, erinnern an Blätter des ſechzehnten Sahrhunderts , an die armen

Schwartenhälſe, an die fahrenden Leute, die tielkröpfigen Gäuche von grotester

Mißgeburt, an Dürerſche Dudelſackpfeifer und Bettelmönche. Auch an die

Calotſchen Kupfer kann man denken, die mit ſolcher Vorliebe das Maleriſche

und Ruriöſe der Vagabunden , der Jakobsbrüder ſchildern , und an die be.

rühmte Folge des Hieronymus Boſch : ,, Allerlei Arten der Runft des BetteIns",

mit ihrem Gammler- Raritätsſinn für Abnormitäten und Unfäler. Bäntelſang

und Gaſſenhauer ſind der Tert dazu :

90 und mein Weib wir können ſchön tanzen,

Sie mit dem Bettelſac , ich mit dem Ranjen .

Solche Stimmung bringt Synge in ſeinen Bildern gut heraus. Glüdlich iſt

das Sentimentale vermieden. Dies Bettlerpaar, der Mann und ſeine Frau,

ſiben am Rreuzweg in der warmen Sonne, ſie ſchwaben , ſie habern miteinander ;

in der dumpfen Einfalt ihrer trüben Sinne haben ſie auch, wie die Sehenden ,

ihre Eitelteiten und Roketterien . Das alte, runglige Weib hier kommt in

den Holzſchnitt der echte Grotestenzug – fühlt ſich als die ſchöne Blinde“ und

der Mann muß an ihre Reize glauben, wenn ihm auch die blecherne Stimme

das größte Mißtrauen einflößt. So ſpielen die Leutchen ſich gegenſeitig Märchen

ihrer Einbildung vor. „ Bottes Narren“ könnte man ſie mit einem tiefen Wort

Maarten Maartens nennen.

Sie ſind ſehr echt und ganz aus ihrem Schickſal, aus der ſo ganz anderen

Welt heraus, in der ſie leben , empfunden. Draſtiſch und lebendig wird das mit

mannigfachen Zügen charakteriſtert und die „Psychologie de mariage“ mit den

Zantſzenen der Eiferſucht ſpiegelt ſich in dieſem ſchnurrig-traurigen Paar gar

abſonderlich.

Go originell das Stück in dieſen genrehaften Zuſtandfzenen iſt, ſo un.

perſönlid) und flau wird es, wenn es ſeinen eigentlichen Sinn durch die Hand.

lung entwickeln wil. Da es ſich eine Legende nennt und Blinde die Haupt.

perſonen ſind, liegt es natürlich nahe, daß ein Heilungstunder geſchieht. Das

begibt ſich denn auch ; ein frommer Mann erſcheint, der ein heiliges Waſſer im

Krüglein trägt, er naht ſich den beiden und während das Dorfvolt neugierig

berumſteht, führt er erſt den Mann in die kleine Rapelle, dann das Weib,

ihnen die Augen zu öffnen .

Mit der Gabe des Sehens , die ſeinen Figuren zuteil wird , ſchwindet

offenbar dem Verfaſſer die Gabe des Geſtaltens. Die erſte burleste Szene

des erſten ſchaudervollen gegenſeitigen Erblicens gelingt ihm noch , dann aber

fällt ihm nicht viel mehr ein, und mühſam ſchleppt ſich der mittlere Att vor.

wärts, in dem die beiden vergeblich ſich ihrem neuen Leben einzupaſſen verſuchen.

Der Verfaſſer quält ſich ſchwerfällig , den Mangel an bildneriſcher Rraft durch

wortreiche, ſtart unterſtrichene Erläuterungen, durch allzu dirett gebrachte Er.

klärungen zu erſeben .

.
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Das Motiv, das hier behandelt wird, und das man mit den Worten

bezeichnen tann : Nur der Irrtum iſt das Leben und das Wiſſen iſt der Tod,

hat im Gleichnis der Blindheit mannigfach literariſche Behandlung gefunden.

Das Wohltuende der Lebenslüge und die Särte der Wirklichteit ließ ſich gut

am Beiſpiel des Blinden eremplizifieren , und durch eine jähe Heilung ließ ſich

weiter ein padendes Abbild von dem Gegenſat zwiſchen Schein und Sein

geben, und gleichzeitig als Unterton die ſkeptiſche Erkenntnis, wie wenig der

Menſch ſelbſt weiß, was ihm gut tut.

In einer ſehr tlugen Novelle von Anſelm Heine, Peter Paul“, wird

7. B. das Geſchick eines jungen Malers geſchildert , der eigentlich nicht viel

tann , um den fich aber durch das Beſtridende feines Weſens, feinen Geſchmad,

den Zauber ſeines Sprechens gluſionen geſponnen haben, daß man das Höchfte

von ihm erwarten tann. Er kommt nicht dazu , die anderen und ſich zu ent

täuſchen , denn er erblindet, und nun , noch vertlärt durch die Eragit, ift ſein

Nimbus unzerſtörbar, die Heilung aber würde ihn gewöhnlich machen .

Nicht ſo fein , ſondern mit didtdeutlicher Abſicht, mit lehrhaftem Zeige

ftod führt ein franzöſiſches Stück, das nach der Mode der Moralitäten und

Parabeln des achtzehnten Jahrhunderts im aſiatiſchen Gewande des Reiches

der Mitte ſpielt, am Schickſal eines Mandarinen aus, wie glüdlich, unenttäuſcht,

einbildungseingewiegt der Blinde war, und wie der Geheilte dann mit ſeinen

neugeſchentten Augen nur Niedertracht, Untreue, Falſchheit zu ſeben bekommt

und froh iſt, als die mildtätige Binde wieder über ihn fich fentt.

Der Zeigeſtoc regiert auch bei Synge. Das, was wir nur merten und

uns ſelber aus der Anſicht der Begebenheiten, aus der miterlebenden Erfahrung

fagen ſollten , das wird hier mit ermüdender Eindringlichkeit uns ins Geſicht

gerufen, dreimal wird alles geſagt, und was Siefſinn ſein ſollte, das wird zur

Köhler- und Binſenweisheit. Die Einfalt und Tumbheit der Blinden muß

jekt mit einemmal in eine Beredtheit umſchlagen , und fie paraphraſteren ſogar

ihr eigenes Beſchick in literariſchen Gleichniſſen : „Da mertt' ich, mir ging's wie

den kleinen Rindern , die Altweibergeſchichten lauſchen und nachher in der dunklen

Nacht träumen , ſie wohnen in prachtvollen Häuſern aus Gold und haben

Schecken im Stall und dann wachen ſie auf, und es tropft vom Dach ins

Zimmerchen , und 'n verhungerter Eſel ſchreit draußen im Sof.“

Es iſt bedeutſam für die Art des iriſchen Dichters, die offenbar mehr

Lyriſcher Natur, daß er von neuem eigenere und feinere Züge findet, als er

die beiden wieder blind gemacht hat.

Mit den Sehenden war er ziemlich hilflos, die Wiedererblindung führt

er wiltürlich und gewalttätig herbei, als er aber ſeine Leutchen wieder auf dem

Stein ſiten hat , am Kreuzweg , unter dem hellen , ſchimmernden Himmel der

iriſchen Landſchaft, die ſich mit buntgefelderten Abhängen jenſeits der morſchen

Steinmauer am Horizont hinzieht, da ſpinnt er humorhaft beſchauliche Stim.

mung. Viel Sübſches findet ſich da : Wie ſie ſich erſt nicht gegenſeitig merken,

wie ſie ihn am Schritt, er ſie an der Stimme ertennt ; wie fte, die ſich ſehend

nicht ausſtehen tonnten, jekt im gemeinſamen Geſchid nun wieder zueinander

taſten und Gemeinſchaft fühlen, viel näher als zu den liebloſen fehenden Menu

fchen ; wie ſie ihre alten Einbildungsſpiele wieder aufnehmen, wie der Mann

nun gutmütiger zuhört, wenn das Weib davon ſpricht, daß ſie mit langem ,

weißem Saar doch eine ſchöne alte Frau ſein wird, wie ſte dagegen es immer

noch nicht laſſen tann, ſich über ihn aufzuhalten, er würde nie ein ſchöner alter

1
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Mann . Da aber fällt ihm auch etwas ein , und ſtrahlend trumpft er auf, er

wird fich einen ſchönen langen , ſilberweißen Bart wachſen laſſen : „ Ein weißer

Bart iſt was Herrliches an einem alten Mann, was Herrliches. Da bleiben

die Reichen ſtehen und ſtrecken die Hände hin mit echtem Silber und Gold.

Sind einen Bart triegſt du nie. Orum halt dein Maul !"

Nun lacht auch das Weib : „ Wahrhaftig , wir ſind ein prachtvolles

Paar."

Go figen ſie in der Sonne und ſchwäten , und mit ihren geſchärften

Sinnen wittern ſie den Frühling in der Luft mit Goldamſelzwitſchern und

Blütenduft vom Ginſter und allen den Lauten auf Flur und Feld, Blöten der

Lämmer und Badeln und Spektakeln der Sennen am Hügelabhang und

wunderſchön iſt's, hier ſo ganz ſtill und ruhig zu ſiten und all das zu riechen ,

was aus der Erde wächſt und inoſpet. . .

Das wäre der rechte Stimmungsaustlang.... Falſche Deutlichteitsſucht

verführt leider Synge dazu , das , was ſich hier klar genug ſpiegelt , in einer

Erklärungsſzene noch einmal breitſpurig vorzutragen und zu verwäſſern . Der

Heilige erſcheint nochmals, er will das Heilungswert wiederholen und muß ſich

jekt von dem Blinden einen Vortrag über das Glück des Nichtſehens halten

Taſſen . Und ſchließlich bricht das Ganze etwas verlegen ab.

Rund und in ſeiner Kleinkunſt vollendet war die Raritatnr, die den

Schluß des Abends machte: „Der Herr Kommiffar“ von Courteline.

Man tann Courteline am beſten mit gewiſſen modernen Zeichnern vergleichen ,

mit Valoton, mit Forain, mit Thomas Theodor Heine. Er liebt die Erzentrit.

linie der Romit, fene Grotesten , die man in wißig geſchliffenen Hoblſpiegeln

von der menſchlichen Erſcheinung empfängt. Und je toller und verrentter das

Abbild iſt, je ernſter und unbewegter iſt die Miene deſſen, der dieſen Gudtaſten

zeigt. Aus dieſer Miſchung tommt die unwiderſtehliche Romit. Clownerien mit

lebensertenntnisvollem Sintergrund gibt Courteline, die Sorbeiten und die be

ruhigenden Konventionen der Mitmenſchen entlarvt er, eine Schar boshafter

Seufelchen liegt bei ihm auf der Lauer, die blikſchnell der Gravität ein Bein

ſtellen , daß ſie ſehr unpathetiſch umpurzelt. Und das Vergnügen an dieſen

tragitomiſchen Gegenſtänden iſt die Schadenfreude. Der Ruſſe Sſdechow , der

Däne Wied haben eine ähnliche Scheinwerfertechnit.

In dem allgemeinen Lebenswiß ſteckt bei Courteline dann immer noch

die Spezialſatire. Und wie im „ Rommiſſar “, ſo wird auch ſonſt gern der

Infehlbarteitswahn des franzöfiſchen Beamten aufs Korn genommen . Ein

burlestes Inferno, in dem die reine Vernunft beſchämt und entwaffnet ſich in

den Hintergrund zurüdzieht.

Nicht Kleinkunſt, aber eine Nippſache war Max Dreyers Schauſpiel

„Venus Amathufia“, das im Schauſpielhauſe aufgeführt wurde. Und

eine Nippſache, die unfreiwillig tomiſch wurde, weil ein großer Stoff zu einem

nieblichen, zuderſüßen Format zugeſchnitten ward.

Der Stoff iſt aus Dahnſcher Völlerwanderungsſphäre, er will die Bar.

baren in Berührung mit der abſterbenden alten Rulturwelt bringen, und die

Rache der alten, vertriebenen Götter, der Götter im Eril, an den jugendftarten

Siegern, den reinen Toren, darſtellen .

Aber dieſes Thema, das blutvou lebendig hätte verdichtet werden können,

wird in Ton und Saltung eines Schulleſebuch für die reifere Jugend be.

handelt. Das Venusbild , die verderbende Schidſalsgöttin für die Eindring.
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linge, die ſeine Macht verleugnen, iſt ein toter, kalter, vergilbter Gipsabguß

aus einer dumpfen, ſtaubigen, verräucherten Studierſtube. Und dieſe Alemannen ,

die Florentia erobern, ſind weder ungeſchlachte Urwaldbären, noch haben ſie

die echte herbe Sprödigteit der Geſtalten der germaniſchen Seldenſage, jene

Reuſchheit des reinen Soren. Sie ſind nicht Parzivaliſch, ſie ſind auch nicht

aus dem Nährboden des Grillparzerſchen Weh' dem , der lügt !“ oder der

Kleiſtiſchen „ Hermannsſchlacht“. Sie ſind deutlich ertennbar vom Stamm des

Halmſchen Sohn der Wildnis“ ; in ihren Adern rinnt Limonade und Zuder.

waſſer, und Liebe, Seelenkampf und Sterben iſt ihnen fade Deklamation.

Dabei wäre der Ronflitt, der hier das Treibende iſt, an ſich von tragiſcher

Fruchtbarkeit. Die Alemannen haben, da ſie durch den Verrat einer Stalienerin

ſchwere Schlachtverluſte erlitten , über fich das Geſet verhängt, daß der ſterben

muß, der ſich mit einem italieniſchen Weibe einläßt.

Der Konflitt beſteht nun darin , daß der junge König ſeinen liebſten

Kameraden zum Tode verurteilen muß , während er ſelbſt auch ſchon liebes .

vergiftet iſt. Bei Dreyer fiegt indes zum Schluß die Tugend ; der Alemannen.

häuptling muß ſich , als dies Gift weiter wirkt und er am Ende durch den

übrigens ſehr nüchternen und phantaſieloſen Verführungsvortrag der ſchönen

Lucrezia ins Straucheln gerät, ins Schwert ſtürzen. Und ſein ſterbender Körper

wälzt ſich über die von ihm zertrümmerte, am Boden liegende Venusſtatue.

Der denkende Leſer ertenne daraus die tiefe Symbolit in dieſer Nippjache.

Felir Poppenberg

Eine Geſchichte der ruſſiſchen Literatur

P
rofeffor Dr. A. Brückner, ,,Geſchichte der ruſſiſchen Litera.

tur“ (Leipzig , C. F. Amelangs Verlag , broſch. Mt. 7.50, geb. 8.50) .

Das Werk des Berliner Univerſitätsprofeſſors iſt nicht nur an ſich eine ſehr

bedeutſame Leiſtung, ſondern fügt auch eine oft ſtart empfundene Lüde aus.

A. V. Reinholdts vor 20 Jahren erſchienene „ Geſchichte der ruſſiſchen Litera .

tur“ war ſchon damals eine ja allerdings recht verdienſtliche, aber in der pſycho.

logiſchen Grundrichtung der geſamten Auffaſſung wenig gelungene Leiſtung,

die auch gerade gegenüber der Gegenwart vielfach völlig verſagte. Inzwiſchen

iſt das Buch vergriffen und nicht wieder aufgelegt worden. Die kleine, in der

Sammlung Göſchen erſchienene Literaturgeſchichte von Polonski gibt infolge

des Inappen Umfangs nicht mehr als Stizzen und tommt über der Mitteilung

des Satſächlichen taum zum Pſychologiſchen. Gerade dieſes aber iſt für die

ruſſiſche Literaturgeſchichte beſonders wichtig, denn hier liegt ein ganz anderes

Verhältnis vor als für die weſteuropäiſche Literatur. Es geht nicht an , die

ruſſiſche ſchöne Literatur“ aus dem Geſamtleben der Nation als ein Beſchloſ

ſenes herauszuheben und für ſich zu betrachten . Brüdner ſagt ſelber darüber :

,, Deutſchen oder Stalienern, Engländern oder Franzoſen iſt die ſchöne Literatur

Ausdrud nationalen Fühlens und Sinnens neben anderen ; dem denkenden

Ruſſen , der reine freie Preſſe teine Verſammlungsfreiheit, kein Recht auf1
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freie Meinungsäußerung beſaß , wurde die ſchöne Literatur zum lekten Sort

ſeiner Gedantenfreiheit, zum einzigen Mittel einer Propaganda anſtändiger

gdeen. Er erwartete und verlangte von der Literatur ſeines Landes teinen

äſthetiſchen Zeitvertreib nur ; er ſtellte ſie in den Dienſt alles Edlen und Guten,

der Tendenz der Auftlärung und Befreiung der Geiſter. Daher die auffallende

Einſeitigteit, ja Ungerechtigteit, die Ruſſen den vollendetſten Werken der eigenen

Literatur gegenüber bewieſen , wenn ſie der Sendeng, den Erwartungen der

Partei oder des Tages nicht entſprachen ."

Die Geſchichte der ruffiſden Literatur iſt alſo gleichzeitig die der rufft.

fchen Rultur. Abgeſehen davon ſind nur durch die richtige Erfaſſung der Be.

ſamtverhältniſſe die ruſſiſchen Literaturwerte richtig zu verſtehen . Faſt alle

hervorragenden Dichter Rußlands haben aus dieſer erzieheriſchen Auffaſſung

ihres Berufs tein Sehl gemacht. Der große Rritifer Bjelinskij, der Regene.

rator der ruſſiſchen Literatur, erklärte : „Die Geiſteswerte der bloßen Inſpi.

ration und Phantaſie ſind nicht viel mehr wert als die Tinte, mit der ſie ge.

fchrieben ſind. Gogol ſchrieb 1841 : „Was nütt es mir, zu wiſſen, daß die

Gedantenwelt in Wiſſenſchaft und Kunſt, in Religion, Beſchichte uſw. mir

offen ſteht, wenn ich mein Wiſſen nicht mit denen teilen kann, die meine Brüder

in Chriſto, meine Nächſten ſein ſollen, die mir aber durch ihre Unwiſſenheit und

Untultur entfernt ſind ? Was ſchiert es mich , daß die Privilegierten glüdlich

ſein können, wenn die große Menge das Glüc nur vom Sörenſagen tennt,

und wenn dieſes Glück unter vielen Tauſenden nur ſehr wenigen, nur Aus.

erwählten zuteil werden tann. Wenn meine armen Brüder nicht daran teil.

nehmen tönnen, ſo verſchmähe ich ein ſolches Glüc. Sſt es etwa recht, fich

durch Wiſſenſchaft und Kunſt von ſeinen Mitmenſchen zu iſolieren ? Wenn

auch nicht ſo ſchroff wie dieſe beiden , haben doch die meiſten ruſſiſchen Dichter

ähnlich empfunden. Man dente nur an Colſtoi. Dadurch tommt es, daß die

ruſſiſchen Schriftſteller ein ſo hohes Bewußtſein von ihrer Lebensaufgabe in

ſich tragen ; fte fühlen ſich als Lehrer und Wegweiſer ihrer Boltes. Anderer.

ſeits wird ihnen die Erfüllung dieſer tlar ertannten Aufgabe durch die ge

famten Verhältniſſe außerordentlich ſchwer gemacht. Der Son der Reſignation ,

der Berbitterung oder einer , wenn auch oft verſchleierten Satire ſtellt ſich

natürlich ein.

Brückner hat ſeine Aufgabe durchaus dieſem ruſſiſchen Geiſte gemäß

aufgefaßt; durch ſeine hervorragende Leiſtung iſt erſt jett dem in anderen Ver.

hältniſſen Erwachſenen ein rechtes Verſtändnis der rufftſchen Literatur ermög.

licht. Freilich iſt Brücner dadurch gelegentlich ſelber jener Einſeitigteit ver.

fallen , die er als für die Ruſſen caratteriſtiſch hervorhebt; bei der Ruhe ſeiner

Urteilsweiſe wirtt es aber nur ſelten ſtörend. Eine Erſcheinung wie Puſchlin

iſt ihm allerdings gerade ſeiner Vorzüge wegen verſchloſſen geblieben, was

um ſo auffälliger iſt, als es gegenüber der allgemeinen Richtung der ruſſiſchen

Literatur doppelt hervorſticht, wenn ein Dichter wirtlich freier Rünſtler iſt,

die Runft ſo auffaßt, wie wir ſie aufzufaffen gewohnt ſind ; und es iſt ſchade,

daß Brückner das nicht genügend fühlte, oder wenn er es fühlte, aus dieſem

Grunde für Puſchlin teine Sympathie empfand. Denn das feſſelnde Problem

dieſes Dichters, die geſamte Tragit ſeiner Erſcheinung, wie auch jene Mo.

mente feiner Kunſt, die ſonſt leicht ſtören können, erklären ſich aus dieſem Ber.

hältnis, das den Künſtler der geſamten Geſellſchaft und der Literatur und

Runft feines Landes gegenüber vereinſamen machte. Auch andere Dichter



702 Eine Berdichte der ruffden etteratur

werden durch die ſtarte Betonung dieſer Auffaſſung in eine etwas einſeitige

Beleuchtung gerüdt, ſo wenn Brüdner den Künſtler in Gorti vor der genauen

Betrachtung des Rämpfers taum mehr ſieht. Auch Turgenieff ſcheint mir

nicht in ſeiner ganzen Bedeutung erfaßt zu ſein . Er iſt denn doch mehr als.

bloßer Stilift und Formkünſtler. Sonſt wird man faft immer mit Brüdner

übereinſtimmen können und auch bald erkennen, daß durch dieſe aus den Ver.

hältniffen natürlich herausgewachſene Betrachtungsweiſe viele ſonſt ſchwer zu.

gängliche Naturen fich pſychologiſch leicht erſchließen. Man vergleiche dazu

den glänzenden Abſchnitt über Doſtojewsti.

So dantbar ich es begrüße, daß Brückner weitaus den größten Teil

ſeines Buches der ruſſiſchen Literatur des 19. Jahrhunderts gewidmet hat und

von der älteren nur ſo viel heranzieht, als zum Verſtändnis der hiſtoriſchen

Entwidlung notwendig iſt, ſo bedaure ich es doch recht ſehr, daß er nicht ein.

gehender auf die rufftſche Boltspoeſie zu ſprechen getommen iſt. Gerade

über rufftfche Voltslieder liegt in den großen Sammlungen von Balatireff

ein fo bequem zugänglich gemachtes Material vor, daß es ſehr zu bedauern

iſt, daß nicht endlich ein ſo feiner Renner der rufftfchen Voltsſeele, wie Brüdner

es iſt, uns Weſteuropäern eine beſſere Renntnis der rufftſden Boltspoeſie er .

ſchließt, als wir ſie jekt aus den ſogenannten ruſſiſchen Voltsliedern beſiken ,

die im Grunde nur ſchwächliche Nachahmungen ſind. In der Schreibweiſe der

ruſſiſchen Namen hätte Brüdner dem deutſchen Publitum , an das er doch

dentt, mehr entgegentommen können . Die Einführung neuer Schriftzeichen

ſcheint mir da taum angebracht zu ſein , und es wäre jedenfalls beſſer, wenn

an Stelle derſelben jene deutſchen Schriftzeichen ſtänden , die das Lautliche

möglichſt annähernd wiedergeben. Brüdners Sprache übt einen eigenartigen

Reiz aus, trokdem fie teineswegs einwandsfrei iſt, zuweilen ſogar mit der

deutſchen Grammatit in Widerſpruch gerät. Man fühlt aber überall ein

ſtartes Semperament und eine liebenswürdige Perſönlichkeit. Davon können

fich unſere Leſer ja auch aus dem Abſchnitt überzeugen, den wir aus dem

Werte zum Abdruck bringen. Alles in allem verdient das Buch, das einen

Seit der großangelegten Sammlung „Die Literaturen des Oſtens in Einzel.

darſtellungen " bildet, warme Empfehlung. Es iſt ſehr zu begrüßen, daß in

dieſes wertvolle Unternehmen auch die ſlawiſchen Literaturen Europas inbe.

griffen ſind , denn ſte bilden die beſte Überleitung zum Verſtändnis des rein

orientaliſchen Geiſtes.



J Bildende Kunst

Rind und Kunſt

vom Standpunkte einer Mutter

Von

gda Häny-Lur

E
8 iſt wohl kaum zu einer Zeit ſchwieriger geweſen , Kinder zu erzieben ,

als heute , wo eine Fülle neuer Forderungen an die Eltern heran

treten , ohne daß noch irgend jemand die Frucht dieſer neuen Richtungen

hätte beurteilen können . Noch iſt das Geſchlecht nicht in den Kampf mit

dem Leben hinausgetreten, das von fortſchrittlichen Erziehern geleitet, einen

Beweis dafür erbringen ſoll, daß es ein Jahrhundert des Rindes " geben

wird , das unendlichen Segen auf kommende Geſchlechter zu ergießen ver

mag. Mit zu den großen Forderungen der Neuzeit gehört es , daß wir

wieder ein kunſtverſtändiges und kunſtfreudiges Menſchengeſchlecht brauchen

und daß die Erziehung als ein Hauptfaktor dafür mitwirken kann . Man

kehrt mit Pauken und Trompeten zu dem Grundſatz zurück: „ Nur das Beſte

ift für das Kind gut genug ", und es liegt in der Natur der Sache , daß

ſich ſchaffende Künſtler ſehr leicht für die gegebenen Perſönlichkeiten halten,

eben dieſes Beſte zu ſchenken .

Es wäre in dieſem Zuſammenbang unangebracht, darjutun, wie weit

unſer Geſchlecht von wahrem Kunſtempfinden entfernt iſt, wie arm an großen

künſtleriſchen Eindrücken die Generation heranwachſen mußte , die zwiſchen

1860 und vielleicht 1880 geboren, und wie nur da, wo, etwa von den acht

undvierziger Jahren her , noch eine ideale humaniſtiſche Kultur Sausgeiſt

war, in die Jugend reines tünſtleriſches Empfinden floß. Wir alle, die wir

in unſeres Lebens Mittag ſtehen , haben in den Jahren der höchſten Bes

geiſterungsfähigkeit für Kunſt keine Anregung von außen erhalten und wir

haben als reife Menſchen erſt einen ganzen Ballaſt falſcher Vorſtellungen

wieder abwerfen müſſen.

Und nun follen es unſere Kinder beſſer haben ! Im allgemeinen iſt

es ja auch beſſer geworden. Wir konnten für unſer Jungvolt ſchon ein

bedeutend höher ſtehendes Milieu in der eigenen Häuslichkeit ſchaffen , als1
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das war, in dem wir aufgewachſen, Kunſtgewerbe und Maſchinengroßbetrieb

haben angefangen, ein Segen und nicht mehr ein Fluch zu ſein ; es iſt uns

möglich , obne allzu große Unkoſten Möbel und Beiwerk, Farben und Stoffe

To zuſammenzuſtellen , daß eine Häuslichkeit einen feſten und eigenartigen

Charakter annimmt, aber damit iſt doch noch nicht genügend für die künſt

leriſche Vorbildung unſerer Kinder getan . Das haben wir Mütter natūr

lich eingeſehen und noch vor etwa fünf Jahren mit ängſtlicher Sorgfalt

aus den Büchern , die wir in der Jugend beſeſſen , das Beſte zuſammen,

geſucht, um es unſern Kindern wieder zu geben. Es iſt unſchwer zu bez

greifen , daß Dichter und Künſtler wie Richter , Pletſch , Robert Reinid,

daß Publikationen wie die frühere ,,Deutſche Jugend " als etwas Gutes

für alle Zeiten feſtſtehen und nicht in einem Atem mit der graſſierenden

billigen Jugendbibliothek genannt werden dürfen , die neben ſchredlichem 9n

balt ſchauerliche Slluſtrationen brachte. Seit einigen Jahren gibt es nun

auch wieder neue Bilderbücher, von Dichtern geſchrieben , von Künſtlern illu

ſtriert, die ſicherlich einen ungeheuren Fortſchritt bedeuten ... das Endziel

ſind ſie aber immer noch nicht. So hat vor allem Kreidolf einen neuen

Weg eingeſchlagen und viele andere ſind ihm, zum Teil mit Glüd , gefolgt.

Doch baben alle dieſe künſtleriſchen Kinderbücher den großen Nachteil, gu

teuer zu ſein ; ein Preis von vier bis fünf Mart für ein Buch iſt für den

Mittelſtand, der doch der Rern des Volkes iſt, unbedingt zu hoch. (Rreidolfs

,, Wieſenzwerge" gibt der Schaffſteinſche Verlag in Köln jekt verſuche:

weiſe für nur 1 Mart ab. D. R.) An der Höhe des Preiſes iſt wohl

auch die in bezug auf 3duſtration unbedingt vornehmſte Jugendførift:

„ Jugendland" geſcheitert. Aus perſönlicher Erfahrung muß ich aber mit

teilen , daß fich meine Kinder , die von uns auf allen Gebieten mit dem

Fortſchritt geführt werden , mit den „modernen “ Bilderbüchern nie recht

befreundet haben, daß ihnen der vielgerühmte „Fikebuke“ kaum einen Eine

druck machte und daß ſie ſich immer weit mehr für Mutters altmodiſche

Bücher mit den feinen Holzſchnitten erwärmten. Ein Beſuch der Kunſt

wart- Ausſtellung " im Dürer-Haus, bei dem ich zugleich in die Bilderbücher

des beurigen Weihnachtsmarktes Einſicht nehmen konnte, zeigte mir , daß

nichts hervorragendes Neues geſchaffen worden und daß diejenigen Bücher

wiederum die wertvollſten waren , in denen der Tert mit Bildern irgend

eines Meiſters verſehen war , der eben nicht für das Rind" oder ſonſt

jemand zeichnete, ſondern einfach für ſich ſelber.

Immerhin blieb bis dahin die Illuſtration der bedeutendſte Vorzug

für die Förderung der Kunſt im Leben des Kindes , und zwar die Glu

ſtration zu begleitendem Text oder für Bilderwerke jeder Art. Der Test

der neuen Bücher aber war nur ausnahmsweiſe ſo gut, daß er den Kindern

etwas Neues und Segenbringendes bot, ſo daß ſich die Leitung der Lektüre

eigentlich vielmehr darauf beſchränkte , wertloſe Bücher zu eliminieren ,
als

neue wertvolle zu übermitteln . Beſonders die neuen Märchen trankten faſt

alle an irgend einem Punkt, und es ſind faſt nur die tleinen Geſchichten von

m

I
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Frau Paula Dehmel, die den Kindern ans Herz griffen . Doch reicht auch

die Wirkung dieſer Erzählungen bei weitem nicht an die der alten Märchen ,

oder den Lederſtrumpf, Wildermuth -Geſchichten und gar ,, Onkel Toms Hütte "

beran , und vor allem liegt auch heute noch das Gebiet der wahren Er

zählung, nach der rationaliſtiſchere jüngere Kinder ſo ſehnſüchtig verlangen ,

vollkommen brach. Zeitſchriften , wie das „ Heim der Jugend " ( Berlin ,

S. Cronbach ) , leiden an demſelben Mangel, und man hält ſie eben nur,

um ſein Scherflein beizutragen und mitzuhelfen , eine Bewegung zu ſtüben,

die vielleicht doch einmal etwas wirklich Gutes zeitigt. Die vonehme

Publikation : „ Kind und Kunſt“ ( Darmſtadt, Alerander Roch ) iſt durch

den Doppelcharakter, daß ſie ſich an Eltern und Kinder wendet , ſchon

von vornherein nur ſehr bedingt dem Rinde direkt vorzuführen. Es wäre

ja im Grunde genommen , faſt ein Wunder , wenn eine ſo wenig naive

Zeit , wie die unſere , ſofort den rechten Ton für das Kind finden ſollte.

Meine Mädel haben an den alten „ fürnehmen " Herren bis jest immer

noch am meiſten gelernt, an den Bildern alter Meiſter, die ich im Wechſel

rahmen an die Wand hänge , an guten Stichen nach alten Italienern , die

ich von Hauſe mitgebracht, an Wanderungen durch die Straßen , wo man

ſie auf alles Sehenswerte aufmerkſam macht, am Beobachten der Töne und

Stimmungen in der Natur und in puncto litteris an Vorleſungen aus den

wirklichen Dichtern, wobei Frau Mama eben manchmal einen Paſſus ver

ſchluckt, der ſpäter nachgeliefert werden wird. Ich meine, wenn ein Mädel

von dreizehn Jahren es nicht fertig bringt, von einem Backfiſchroman mehr

als einige Seiten zu leſen , wenn ſie in tiefer Ergriffenheit einen Schwind

zu verſtehen ſucht und ſich als höchſtes Geſchenk den Mönchskopf aus dem

Giorgioneſchen Concerto in musica wünſcht, wenn ſie über einen alten

Schweinslederband entzückter iſt, als über den allerfeinſten Goldſchnittband,

ſo kann man hoffen , daß der Welt in ihr ein wirklich äſthetiſch empfindendes

Menſchentind erwachſen wird .

Von den Büchern ging es zu der Reform der Spielſachen . Eine

ſehr hübſche Ausſtellung ſolch neuer Dinge habe ich mit meinen Mädeln

beſucht. Es waren entzückende Sachen da , und wir Erwachſenen hatten

unſere liebe Freude dran . Meine Kinder aber fühlten ſehr bald ab in

ihrer Bewunderung, und verſchiedenen andern Rindern , die ich über ihre

Eindrücke befragte, war es genau ſo gegangen . Alle fanden es ſehr hübſch

zum Anſchauen, der Wunſch nach dem Beſitz der Dinge war nicht in ihnen

erwacht. Schon vorige Weihnachten hatte ſich meine ſchon erwähnte Große

ausgebeten, daß ich ihr doch keine „modernen " Möbel für die Puppenſtube

kaufen möchte, und in der Ausſtellung ſagte ſie auf einmal : „ Ach , Mutti,

wir wollen doch nun zu den natürlichen Spielſachen “, womit ſie die alt=

hergebrachten meinte. Es ſoll gerne zugegeben werden, daß für meine Kinder

dieſe neuen Formen vielleicht zu ſpät gekommen ſind, und daß ſie eben

darum die Spielſachen vorziehen , die ſie gewöhnt ſind, aber es ſind auch

tatſächlich außer den boben Preiſen noch Ausſtellungen grundfäßlicher Art

daran zu machen . Die Kinder haben die Empfindung, daß man mit den

Der Sürmer VIII , 5 46

1
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I

Sachen nicht ordentlich ſpielen kann , da ihnen vom Künſtler ſchon ein viel

zu entſchiedener Charakter aufgedrückt worden iſt. Das waren freilich niede

liche Gänſelieſel und Sänſel und Gretel und Bräute und Königinnen, aber

eben nicht Puppen, die jeden Augenblick nach dem Willen des Kindes die

ganze Skala der menſchlichen Entwicklungsſtufen durchmachen können , die

heute als Baby im Stechliſſen liegen , morgen ſelber Hochzeit machen und

übermorgen wieder als Schulmädel eifrig lernen . Auch die Dörfer, Meie

reien 2c. leiden daran, daß ſie in der Aufſtellung des Künſtlers zwar wunder

voll wirkten , in jeder andern Kombination aber kaum befriedigen konnten,

da ſie ſich auch meiſtens aus ſo wenigen Gegenſtänden zuſammenſtellten , daß

eben nicht viele Variationen möglich waren .

Einen wirklichen Höhepunkt bedeuten aber die neuen Malbücher, die

im Verlag von Joſ. Scholz in Mainz herausgekommen ſind. Endlich ein

mal Vorlagen , die das Kind wirklich nachmachen kann ! Und wenn ſich

Künſtler wie Thoma dazu bergeben , die Vorzeichnungen zu machen , ſo

muß es dem Rinde eine Freude fein, mitzugehen.

Es ſoll mit dieſen Zeilen der Bewegung an und für ſich natürlich

nicht zu nahe getreten werden , die als ſolche doch von allen einſichtigen

Menſchen nur freudig begrüßt werden kann . Es iſt dabei vor allem lobend

zu erwähnen, daß dieſe neue Spielkunſt in prachtvoller Weiſe das Weſent

liche der Dinge gegenüber dem Zufälligen hervorzuheben verſteht.

Schon das Kleinvolk, das jett erſt Augen und Herz der großen Welt ent

gegen öffnet, nimmt vielleicht eine andere Stellung zu der Frage ein , als

meine Kinder. Dadurch wird ſich dann auch entſcheiden , inwieweit wir

Eltern im Recht waren, als wir vielerlei als unerquicklich empfanden , was

wir immerhin mit dem Verſtande anerkennen mußten , denn in Zeiten der

Übergänge iſt es ſchwer zu ſagen, ob ſich unſere Stellung gegenüber dem

Neuen nur durch die Gewohnheit an anders geartete Verhältniſſe oder aber

durch eine tieferwurzelnde inſtinktive Forderung nach dem Echten und Ge

ſunden rechtfertigt.

Religiöſe Kunſt

n

en Freunden einer lebendigen religiöſen Kunſt iſt große Freude wider.

D
fahren . Die evangeliſch.theologiſche Fakultät der Univerſität Straßburg

hat Ed. von Gebhardt zum Ehrendoktor ernannt. Der Redner führte da.

bei u. a. aus : „Was ſoll unſerem Meiſter der Kunſt der theologiſche Doktor

hut ? Unſere Fakultäten pflegen die höchſten Ehren, die ſie zu vergeben haben,

verdienten Forſchern und Gelehrten zu verleihen oder angeſehenen Männern

in der Kirchenleitung , daneben hervorragenden Predigern und öffentlichen

Wohltätern und Selben auf dem Felde chriſtlicher Liebestätigteit. Aber in
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eine dieſer Gruppen oder in mehr als eine ſtellen wir heute Ed. v. Gebhardt.

Ja, er iſt ein Prediger ; ein Prediger von Bottes Gnaden, der gewaltiger

redet, als wir Schriftgelehrten. Er iſt ein Prediger, der dieſer chriſtusſuchen .

den Gegenwart den wahrhaftigen Chriſtus verkündet ; den, der nicht nur die

Liebe iſt, ſondern auch der Zorn, nicht nur die Erbarmung, ſondern auch das

Bericht. Er iſt ein Prediger, unſer Künſtler an dieſer Stätte, und an mancher

anderen Stätte, in fo vielen , vielen lieben deutſchen Säuſern und in der großen

Öffentlichkeit unſerer Gegenwartkunſt. Eben darum aber fod er auch ein öffent.

licher Wohltäter heißen . Sſt er doch ein Kriegsmann und ein Friedensſtifter

für unſer Volk. Ein Kriegsmann, der zu Felde liegt, erfolgreich und ſiegreich ,

wider jene faft . und fraftiore ſogenannte chriſtliche Kunſt, die

im Zeitalter Bismarcks ihr Recht verloren hat, wenn ſie es je beſaß, und die

unter uns kein Recht mehr haben darf. Aber ein Friedensſtifter daneben, der

dem Geſchlecht der Gegenwart, dem kulturſeligen und kulturmüden , Brücken

ſchlägt hinüber zu dem alten Evangelium, das nie veraltet iſt und nie veralten

tann. Ein Friedensſtifter auch inſofern , als vor dem Genius ſeiner Kunſt viel

Streit verſtummt und die Verſchiedenheit der Meinungen und Beſchmacksrich .

tungen verſchwindet." - Die Feier der Ehrenpromotion fand in der Düſſel

dorfer Friedenskirche ſtatt, in der Gebhardt endlich Gelegenheit wurde zu

zeigen, daß eine vollauf in der Gegenwart wurzelnde religiöſe Malerei auch

Kirchenmalerei ſein tann . Es iſt ja zweifellos ein trauriges Zeichen, wenn ein

ſolcher Gegenſat überhaupt auftritt, wenn die Kirchen nicht mehr den Mut

haben , der zeitgenöſſiſchen Kunſt ein Seim zu bieten. Ilm ſo erfreulicher iſt

es, daß nun nacheinander Gebhardt , Steinhauſen und Uhde von kirchlicher

Seite mit Monumentalaufgaben betraut worden ſind.

Michelangelo hat ein herrliches Wort geſprochen : „Die echte Malerei

iſt edel und fromm durch den Geiſt, in dem ſie arbeitet ; denn nichts erhebt

die Seele des Einſichtigen mehr und zieht ſie mehr zur Frömmigteit, als die

Mühe, etwas Vollendetes zu ſchaffen. Gott aber iſt die Vollendung, und wer

dieſer nachſtrebt, ſtrebt dem Göttlichen nach . “ Suchet für die Kirchen nach

echten Rünſtlern, Männern, die durch ihr Schaffen beweiſen, daß ſie in der

Kunſt ihre innerſten Überzeugungen zu offenbaren ſtreben . Da es ſich um die

Ausſchmückung chriſtlicher Gotteshäuſer handelt, fommen naturgemäß nur,

Rünſtler in Betracht, die ſich zur chriſtlichen Weltanſchauung bekennen . Mehr

follte man aber nicht verlangen . Dogmatiſche Prüfungen haben hier nichts

zu ſuchen. Viel weniger aber noch eine Prüfung auf künſtleriſche Dogmen.

Dazu gehört aber die Feſtlegung auf beſtimmte Stilgattungen oder eine be.

ſtimmte Technik. Freiheit der Geſtaltung iſt die Grundbedingung für das Ge.

lingen eines fünſtleriſchen Wertes. Daß die zugrunde liegende Beſinnung

chriftlich ſei, iſt das Entſcheidende. Die Art, wie ſie ſich ausſpricht, hat von

jeher mit den Zeiten gewechſelt. Naturgemäß alſo auch die Formenſprache

der chriſtlichen Kunſt. Nur, wenn ein Gegenwartsmenſch voltommen ſeiner

Art gemäß ſich ausſprechen darf, kann er wahr ſein ; Wahrheit aber iſt die

Hauptbedingung echter Runſt.
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Unſere Münzen

D
er Darmſtädter Bildhauer Rudolf Boſſelt , der gerade auf dem Gebiete

plaſtiſcher Kleintunſt ſehr Beachtenswertes geſchaffen hat, ſpricht in einer

Studie über die Kunſt der Medaille “ über unſere beutigen Münzen folgende

beherzigenswerten Worte : „Ein beſchämendes Gefühl unſerer künſtleriſchen Ar

mut befält uns , wenn wir unſere Geldſtücke mit den Münzen des Altertums

vergleichen , wenn wir ſehen , wie die damaligen Münzen eins waren mit dem

Leben der Bölter, wie ſie ihre Geſchichte, ihre Siege, ihre Freuden und Spiele

und ihre Seiten der Trauer und Bedrückung widerſpiegelten . Wie wenig da.

gegen haben uns unſere Münzen zu ſagen ! Wenn ſie nichts weiter ſein ſollten

als Metallſcheiben mit Wertangabe, ſo genügte es, daß dieſer Wert in klarer,

ſchöner Ziffer angegeben würde ! Aber unſere Geldſtüde tragen Bildniſſe, die

Bildniſſe der Münzherren , und das ſollte ſie zu Kunſtwerken ſtempeln. Aber

mit der Kunſt haben ſie jeden Zuſammenhang verloren , denn dieſe ſchematiſchen,

alle an derſelben Stelle des Salſes mit geſchwungener Linie guillotinierten

Fürſtenbildniſſe tönnen teinen Anſpruch mehr darauf erheben. Und dann dieſe

Rückſeiten , dieſe ausdrucksloſen Rückſeiten mit der ſo torretten , gutgeſinnten,

mit einzelnen Buchſtabenſtempeln eingeſchlagenen Schrift! Man betrachte ein

mal einige filberne Broſchen des 14. Jahrhunderts dagegen , mit ihrem Reich

tum ornamentaler Kompoſition von einer einfachen , in ihrer ſtiliſtiſchen Wit

tung ſo unübertrefflichen und geſchmadvollen Anordnung , daß man jedesmal

wieder von neuem entzückt iſt, wenn man folch ein Stüd in die Hand bekommt.

Aus dem Suchen nach dem Wertbeſtimmer entſtand die Münze, und die tunft.

frohen Völler vergangener Zeiten machten aus der lediglich prattiſchen Zweden

dienenden Metallſcheibe ein Runſtwert. Wir , die Erben einer Sahrtauſende

alten Kultur, ſind mit unſeren Münzen dahin gekommen, daß ſie nichts weiter

ſind als Ziffern , die nur noch addiert werden, und wir ſind nicht einmal ton .

ſequent genug, dann wenigſtens alles fortzulaſſen , was ſie in Verdacht bringen

tönnte , mit der Kunſt unerlaubte Beziehungen zu unterhalten . Die Münze

tönnte ein wichtiger Fattor fein in der künſtleriſchen Erziehung des Voltes,

da ſie doch auch dem Geringſten in die Hände kommt ; aber nichts geſchieht,

um dieſen Weg , das künſtleriſche Empfinden des Voltes zu wecken und zu

ſtärten, es durch dieſe kleinen und intimen Kunſtwerte der Liebe und dem Ver.

ſtändnis der Kunſt überhaupt näher zu bringen, zu beſchreiten . Und wir hätten

in unſerer deutſchen Vergangenheit anregende Vorbilder genug dazu in den

verſchiedenen medaillenartigen Not- und Sterbemünzen, Wahrheits. und Lüge,

Geſchichts. und Siegestalern , an deren Hand man einen guten Teil der Ge.

ſchichte des Volkes ſchreiben könnte.“ Man kann das hier Geſagte im Grund

fäßlichen auf alle dieſe Gebiete ausdehnen. Briefmarken , Papiergeld, Lotteries

ſcheine, die Formulare für Zeugniſſe u. dgl. – alles iſt ſo unſchön wie mög:.

lich . Unſchön, weil die Runft irgendwie dabei zur Mitwirkung aufgerufen ift.

Würde man ganz darauf verzichten , wäre es beſſer, als der jebige Zuſtand.

I
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Mozart

Von

Dr. Karl Storck

2. Lebensgang und Charakter

olfgang Amadeus Mozart wurde am 27. Januar 1756 in Salzburg

geboren . Der Vater, Joh. Georg Leopold ( 1719—1787), ein ge

borener Augsburger, war der Sohn eines armen Buchbinders geweſen und

hatte das Studium der Rechte, das er auf der Salzburger Univerſität be

gonnen hatte, nicht durchſeßen können . Dafür verhalf ihm ſeine muſikaliſche

Begabung in die Stelle eines Violiniſten in der erzbiſchöflichen Rapelle.

Ein ganz hervorragender Violiniſt und Lehrer des Geigenſpiels, bewährte

er ſich auch als Komponiſt zumal von kirchlichen Werken in ſo bervor

ragender Weiſe, daß er Hofkomponiſt des Erzbiſchofs und 1762 auch Vize

kapellmeiſter der Kapelle wurde. Schon 1747 hatte er eine bildſchöne Salz

burgerin , Anna Maria Pertlin , als Gattin heimgeführt, mit der ihn bis

zu ihrem Tode die innigſte Liebe verband. Gewiß haben auch Mozarts

unter der geringen Einſchätzung des Muſikerſtandes zu leiden gebabt , aber

die höhere Bildung des Vaters und die ſtreng bürgerliche Lebenshaltung

des Mozartſchen Hauſes erzwang diefem doch bald allgemeine Achtung.

Dann aber blühte im Mozartſchen Hauſe ein heiterer Humor , der über

manche Schwierigkeiten hinweghalf und in der Form des ſtachlichten Spottes

auch ein gutes Abwehrmittel abgab. Dem Ehepaar wurden ſieben Rinder

geboren, von denen aber nur zwei am Leben blieben . Maria Anna , das

Nannerl (1751—1829) , die früh zu einer bedeutenden Klavierſpielerin fich

entwickelte, ihren Bruder auch auf deſſen erſten Kunſtreifen begleitete, blieb

dem Komponiſten zeitlebens in inniger Zuneigung verbunden. Sie beiratete

1784 den ſalzburgiſchen Hofrat Baron von Berchthold und überlebte Wolf

gang um faſt 40 Jahre.
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Was bei der Schweſter als beachtenswertes Talent früh ſich gezeigt

hatte, offenbarte ſich im Knaben als wunderbares Genie. Die Wunder

kindſchaft Mozarts iſt die wunderbarſte Offenbarung des unbegreiflichen

Waltens genialer Kräfte in einem Menſchenkinde, das uns die Muſit

geſchichte aufbewahrt hat, trosdem gerade ſie am meiſten von derartigen

Fällen zu fünden weiß. Auch wenn es nicht ſicher beglaubigt wäre, könnte

man aus der Eigenart der Betätigung ſchließen, daß von ſeiten des Vaters

keineswegs auf eine künſtliche Frühreife ſeines Kindes hingearbeitet worden

iſt. Die Art, wie das Kind Mozart alles das von Muſit lernt, was hier

fich lernen läßt, wirkt wie eine ganz natürliche Aufnahme durch die Sinne.

Gewiß bätte Mozart kaum einen beſſeren Erzieber ſeiner wunderbaren

Fähigkeiten finden können . Nicht nur , daß der Vater ein ſo trefflicher

Muſiker war, er war auch ein ausgezeichneter Mann und liebte fein Kind

in edelſter Weiſe. Seine kernfromme Natur erkannte die Pflege dieſes

ihm vom Himmel anvertrauten Gutes als Lebensaufgabe. Das ganze

Leben im Hauſe Mozart wurde ausſchließlich von dieſem Geſichtspunkte

aus eingerichtet. Aber wenn der Vater auch ſehr gern die hohe Begabung

feines Kindes dazu benutt hätte, um ſeine traurigen Lebensverhältniſſe auf

jubeſſern , niemals hat er in gewinnſüchtiger Weiſe ſein Kind mißbraucht.

1762 unternahm der Vater die erſte Kunſtreiſe mit ſeinen zwei Kindern

an den Münchener und Wiener Hof. Das Mädchen war 11 , der Knabe

6 Jahre alt. Der Erfolg war allgemein , ſteigerte ſich aber noch bei der

im nächſten Jahr unternommenen Reiſe , die durch den Südweſten nad

Paris führte , wo ſie vom November bis zum Frühjahr blieben. Von

dort ging es nach London. Auf der Rückreiſe über Holland erkrankten

beide Rinder lebensgefährlich. Erſt im Herbſt 1766 kam die Familie wieder

heim. In Paris und London ſind die erſten Kompoſitionen Mozarts ver

öffentlicht worden. Auch ſie gaben dem Vater recht in ſeinem , von frohem

Selbſtbewußtſein erfüllten Urteil: „ Genug iſt es , daß mein Mädchen eine

der geſchidteſten Spielerinnen in Europa iſt, wenn ſie gleich nur 12 Jahre

alt, daß der großmächtige Wolfgang kurz zu ſagen alles in dieſem ſeinem

achtjährigen Alter weiß, was man von einem Manne von 40 Jahren fordern

kann ." Wolfgang hatte noch mehr als durch ſeine erſtaunlichen Leiſtungen

im Klavier-, Orgel- und Violinſpiel durch ſeine ſchöpferiſche Begabung

verblüfft, die ſich noch überzeugender, als in den veröffentlichten Kompo

ſitionen , in Improviſationen und Stegreifbegleitungen aller Art offenbarte.

Das nächſte Jahr wurde nun in der Heimat verbracht, in ruhigem , ge

ſammeltem Leben und ernſter Arbeit.

Im Jahre 1768 wandten ſich Mozarts wieder nach Wien. Das

war eigentlich die natürlichſte Stelle , von der aus der Ruhm des Knaben

hätte verbreitet werden müſſen. Aber gerade am Fall Mozart erkennen

wir deutlich, daß nichts ſchlimmer iſt, als wenn ein Volt ſeiner Kunſt gegen:

über jegliches Nationalgefühl verliert. Wiens muſikaliſcher Geſchmack war

durch und durch verwelſcht. So begann ſchon jekt hier gegen den 12jährigen

.

.

.
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Knaben jenes gemeine Intrigenſpiel der Kunſtgenoſſen und jene tatloſe,

an Worten fich genügende Bewunderung der vornehmen Kunſtgrößen , die

ſpäter den Mann Mozart ſo ſchwer bekämpfte und erdrückte. Als ſchließ .

lich nach langem Bemühen der Kaiſer Joſeph II. dem Zwölfjährigen eine

Oper in Auftrag gegeben hatte, „ La finte semplice “ („Die verſtellte Ein

falt " ), wurde trok des kaiſerlichen Auftrags und Schubes die Aufführung

bintertrieben und erfolgte erſt ein Jahr ſpäter in Salzburg. Ein kleines

Liederſpiel, ,,Baſtien und Baſtienne", das auch in neuerer Zeit wieder mit

Erfolg an die Öffentlichkeit gezogen worden iſt, kam wenigſtens in Privat

kreiſen zur Aufführung , ebenſo eine Meſſe, die er zur Einweihung der

Kirche eines Waiſenhauſes komponiert hatte. Da aber weder dieſe Werke

noch auch ſein Auftreten als Spieler den erwarteten pefuniären Gewinn

eingebracht hatten , beſchleunigte der Vater die Reiſe nach Italien , die im

Herbſt 1769 unternommen wurde. Das wurde nun ein Triumpbzug ſonder

gleichen. Das Land, das damals wirklich noch den Titel des Muſiklandes

verdiente, jubelte dieſem Wunder begeiſtert entgegen . Neidlos reichten ihm

viele älteren Meiſter die Palme. Der große Inſtrumentaltomponiſt Sam

martini, der bedeutendſte Vertreter des alten polyphonen Stils , Padre

Martini, die ob ihrer Strenge berühmte philharmoniſche Akademie zu

Bologna, der Papſt zu Rom, die Fürſtenhöfe - alle huldigten dem kleinen

Knaben , der ein echtes Kind war , in ſeiner Kunſt aber nicht nur einen

Mann ſtellte , ſondern auch wie ein Mann empfand. Hier blieb es nicht

nur bei äußeren Ehrenbezeigungen , man gab ihm auch einträgliche Auf

träge. So ſchuf er für den Mailänder Karneval von 1771 die opera

seria „ Mitridate re di Ponto“ und für die Vermählungsfeier des Erz

herzogs Ferdinand mit der Prinzeſſin Beatrice ſchrieb er die Feſtſerenade.

Ihr Erfolg verdunkelte des altberühmten Haſſe Feſtoper , und der greiſe

deutſche Meiſter , der in ſeiner Kunſt ein Vollblutitaliener geworden war,

bekannte ahnungsvoll: Dieſer Knabe wird uns alle verdunkeln .

Mit dieſer italieniſchen Reiſe hören zwar nicht die äußeren Erfolge,

aber doch das Gelingen der aufs Äußere gerichteten Lebenspläne Mozarts

auf. Und da liegt das Merkwürdige, von dem Lebensgange anderer Künſtler

Verſchiedene. Daß ein Genie von ſeiner Zeit verkannt und nicht verſtanden

wird , iſt ja die faſt regelmäßige Erſcheinung ; Mozart iſt aber zeitlebens

immer aufs höchſte bewundert worden , und zwar nicht bloß als Klavier

virtuoſe, ſondern auch als Komponiſt. Seine Werke waren ausnahmslos

von ſtärkſten Erfolgen begleitet , wenn es auch gelegentlich einmal der In

trige gelang, für eine einzelne Aufführung den Erfolg zu hintertreiben .

Gemiß, es haben gegen Mozart eine Fülle von Intrigen , niedrigen Rabalen

und auch ganz erbärmliche Zufälligkeiten geſpielt, aber ſein Hauptgegner

war doch der jämmerliche Zuſtand ſeines Vaterlandes in nationaler Hin .

ſicht. Es iſt ganz ſicher, daß, wenn er kein Deutſcher geweſen wäre, er in

Deutſchland mit Ehren überbäuft und mit Geld überſchüttet worden wäre.

So aber man muß nur die Briefe verfolgen - tpird der Sohn des

I
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kleinen ſalzburgiſchen Rapellmeiſters ſchmählich übergangen oder mit Gaben

abgefunden , die ſtets den fatalen Beigeſchmack eines Trinkgeldes haben.

Daß die Rabale fich gegen den gutmütigen , vertrauensſeligen und immer

liebenswürdigen , wenn auch zuweilen etwas zungenſcharfen Mozart in fo

beiſpielloſer Weiſe verſchwor, hat ſeinen Grund gerade darin , daß die Schön

beit und Bedeutung ſeiner Kunſt jedem aufgeben mußte. Vor allem die

Staliener fühlten ſehr wohl , daß ihnen hier der erſte wirklich gefährliche

Gegner erſtanden ſei, weil er ihre eigenen Waffen der finnlichen Schönheit

und einſchmeichelnden Gefangsmelodie ebenſogut zu führen verſtand wie ſie

felber , daneben aber über Kräfte (ſtarkes Empfinden , wundervolle muſic

kaliſche Arbeit, dramatiſche Wahrheit des Ausdrucs) verfügte, die ſie ſelbſt

niemals zu gewinnen vermochten. Es iſt ſehr bezeichnend, daß Salieri bei

der Nachricht von Mozarts Tod mit zyniſcher Offenheit ſagte : „ Es iſt ein

Genie geſtorben , aber ſeien wir alle froh , daß er nicht mehr da iſt: man

hätte uns ſonſt bald für unſere Kompoſitionen kein Stück Brot mehr

gegeben . "

Daß Mozart außerhalb der Oper ſich nicht ſo viel zu erwerben vermochte,

daß er ein ſorgenfreies Daſein bätte führen können , hat ſeine Gründe in

den allgemeinen muſikaliſchen Verhältniſſen jener Zeit. Das Konzertweſen

ſtand in ganz anderen Verhältniſſen als heute , auch wuchs Mozarts Ab

neigung gegen das öffentliche Spielen , je mehr ihn ſeine Tätigkeit als

Romponiſt innerlich erfüllte. Aus dem gleichen Grunde hat er niemals

gern Unterricht gegeben. Seine Inſtrumentalkompoſitionen aber, ſoweit ſie

überhaupt Verleger fanden, waren für den breiten Durchſchnitt der Muſik

liebhaber doch zu anſpruchsvoll und fanden ſo auch keinen genügenden

Abſak.

Immerhin , ſo ſehr man alles das zuſammenzählt, es will doch alles

nicht ſo recht zur Begründung ausreichen. Und ſo wirkt auch Mozarts

Tod wie eine Überraſchung, die mit rein körperlichen Verhältniſſen ſich kaum

erklären läßt. Das innere Feuer ſeiner ſchöpferiſchen Tätigkeit hatte ihn

gewiſſermaßen von innen aufgezehrt, ſo daß er dann plöblich zuſammenbrac .

Als Dreizehnjähriger war er 1769 in Salzburg zum erzbiſchöflichen

Konzertmeiſter ernannt worden. Die Gleichgültigkeit ſeiner Salzburger Mit

bürger hätte ihn wohl nur wenig belaſtet, dagegen hatten die Mozarts ja

ihre ſcharfe Zunge zur Wehr; aber 1772, kurz nach Mozarts Rückkehr aus

Stalien ſtarb der Erzbiſchof Sigismund , und an ſeine Stelle trat Graf

Hieronymus von Colloredo . Die allgemein menſchlichen Eigenſchaften dieſes

Mannes geben uns hier nichts an. Mozart gegenüber iſt er jedenfalls

bewußter Tyrann geweſen. Was ihn von dem körperlich unſcheinbaren,

aber in ſeinem ganzen Weſen gewinnenden und liebenswürdigen Jüngling

abſtieß , iſt in ſeinen lebten Gründen natürlich nicht zu erkennen ; man bat

geradezu das Gefühl, als ſei es Neid gegen dieſes gottbegnadete Genie.

Sedenfalls nüßte er in brutalſter Weiſe die geſeblichen Rechte als Landes,

und Brotherr gegen den Rünſtler aus.
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Die Beſoldung in Salzburg war äußerſt färglich , ſo daß die ganze

Familie kaum davon leben konnte ; um ſo mehr mußte vor allem dem Sohn

daran liegen , durch Ronzertreiſen und durch Annahme von auswärtigen

Kompoſitionsaufträgen etwas zur Beſſerung dieſer Verhältniſſe beizutragen,

als auch nur auf dieſe Weiſe ſein Name bekannt werden konnte , als er

nur derartig vor tünſtleriſche Aufgaben geſtellt werden konnte , die ſeiner

würdig waren . Der Erzbiſchof verweigerte ibm aber den Ulrlaub und das

mit die Gelegenheit, im Muſikleben einzugreifen , weil er nicht haben wollte,

daß ſeine Leute ſo im Lande ins Betteln umberreiſten ". Hätte er ihm

nur die Notwendigkeit dazu durch eine anſtändigere Beſoldung benommen !

Smmerhin bekam der nun Neunzehnjährige 1775 eine Oper für den

Münchener Hof in Auftrag. „ La finta giardiniera" (,Die verſtellte

Gärtnerin “) hatte einen rieſigen Erfolg. Dennoch fand ſich in München

keine Stellung für den Romponiſten , dem ſeine Jugend auch überall im

Wege ſtand , außerdem aber wohl auch die höfiſche Rückſichtnahme auf

feinen Brotherrn bytv . geſellſchaftliche Einflüſſe, die dieſer ausüben konnte.

In den darauffolgenden Jahren , die er knirſchend im Salzburger Soche zu:

bringen mußte , flüchtete er vor allem Ungemach ins Reich der Muſik und

ſchuf eine Fülle verſchiedenartigſter Rompoſitionen, in denen er ſich mit dem

abfand und auseinanderſette, was die Zeit bis dahin geſchaffen hatte. End

lich , 1777 , raffte er ſich auf, und da er wieder keinen Urlaub zu einer

größeren Konzertreiſe erlangen konnte, reichte er ſeinen Abſchied ein. Nur

ungern ließ der Vater den dem praktiſchen Leben gegenüber recht ungeſchickten

Sohn in Begleitung ſeiner Mutter ſo in die Ferne ziehen. München,

Augsburg, Mannheim waren die Stationen auf dem Wege nach Paris.

Der Mannheimer Aufenthalt brachte zwar auch keine Erfüllung der Hoff

nungen auf irgend eine Stellung. Aber abgeſehen davon, daß hier zum erſten

Male eine ernſte Liebe fein Herz erfüllte und doch auch ſeinen Charakter

reifen machte, lernte er hier muſikaliſch außerordentlich viel kennen. An der

Mannheimer Rapelle erfuhr er eigentlich erſt ſo recht die Macht des Orcheſters.

Man hat das Gefühl, daß, wenn Mozart fich etwas mehr auf das

Geſchäftemachen verſtanden hätte , er in Paris wohl zum Erfolg bätte

kommen können . Aber als ihm nur gar hier die Mutter ſtarb, da gewann

ſein ernſtes Künſtlertum , das ihn von all dieſem äußerlichen Weltgetriebe

zur Einſamkeit des Schaffens hinwies , ſo ſehr die Übermacht, daß er trot

des beſten Willens und einer in ihrer Ungeſchicklichkeit doppelt rührenden

Betriebſamkeit bei der Befolgung der väterlichen Ratſchläge, daß er ferner

trok ſchöner äußerer künſtleriſcher Erfolge gar nichts erreichte. Ende

September 1778 verließ er Paris wieder und kehrte langſam in die Heimat

zurück, wo er ſich notgedrungen aufs neue unter das Soch des erzbiſchöf

lichen Dienſtes beugte. Daß dieſer Dienſt ihm nach dem Vorbergebenden

wieder geöffnet wurde, beweiſt neben vielen anderen Gelegenheiten, daß der

Erzbiſchof ſehr gut wußte , daß er mit der Runſt ſeines Rapellmeiſters

prunken konnte und obendrein etwas Billigeres nicht zu haben war .
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Die nächſte Gelegenheit zum Fortkommen bot wieder München, wo

im Januar 1781 der „ Idomeneus“ zum erſtenmal aufgeführt wurde. Trok

dem auch dieſe Oper den gewaltigſten Beifall fand, zerſchlugen ſich wieder

Mozarts Hoffnungen auf eine Stellung, und ſo lenkten ſich jekt ſeine Blide

immer mehr nach Wien , zumal ſeitdem das Gerücht umging , daß Kaiſer

Joſeph daſelbſt ein deutſches Nationalſingſpiel . Theater zu gründen

gedenke. Gerade die Stellung eines Komponiſten oder Kapellmeiſters an

einer ſolchen deutſchen Bühne hätte Mozart beſonders zugeſagt; denn

im langen Verkehr mit der Fremde war er keineswegs, wie ſo viele ſeiner

fünſtleriſchen Zeitgenoſſen, einem ſchwächlichen Internationalismus verfallen,

ſondern ſein Deutſch bewußtſein hatte ſich ſtets geſtärkt, und er fühlte mit

zuverſichtlichem Stolze die Überlegenheit der deutſchen Muſik über die Fremde.

Dieſes Mal brachte ihm der Erzbiſchof die Erfüllung feines Wunſches.

Denn dieſer wollte bei einem gelegentlichen Aufenthalte in Wien mit ſeinem

Kapellmeiſter ebenſo prunken wie mit ſeinem übrigen Hofſtaat. Hier auf

dem fremden Boden , wo nicht die ſtets mahnende Stimme des Vaters,

auch nicht der ſtete Anblick der häuslichen Sorgen daheim ibn abhielten ,

kam es zur Rataſtrophe. Die eines Lafaien unwürdige Behandlung , die

ihm hier zuteil wurde , gab ihm die Kraft, den Abſchied zu nehmen und

den zu Verſöhnung mahnenden Ratſchlägen des Vaters gegenüber zum

erſten Male ſtandhaft zu bleiben . Wie überall batte er auch in Wien

unter den Muſikliebhabern gute Freunde gewonnen . Auch ſonſt ſchien ihm

das Glück noch einmal lächeln zu wollen . Das Nationaltheater wurde zur

Tatſache, und Mozart erhielt den Auftrag zur Rompoſition einer deutſchen

Oper. „Belmonte und Konſtanze oder die Entführung aus dem Serail"

war ja nun zwar nur der Sprache nach deutſch , aber Mozart überwand

ſpielend alle Hinderniſſe des wenig ausgiebigen Tertes, um ſo leichter, als

er viele der eigenen Erlebniſſe in den Rahmen der Handlung hineinfühlen

konnte. Die Oper, die erſt am 16. Juli 1782 auf den ausdrücklichen Be

fehl des Raiſers zur Aufführung gelangte, hatte einen ungeheuren Erfolg,

was bewirkte , daß von nun ab alle Intrigen von den in ihrer Herrſchaft

fich bedroht fühlenden Stalienern und den in Wien einheimiſchen Kompo

niſten gegen Mozart losgelaſſen wurden. Das ganze niederträchtige Ränke

ſpiel, das unwürdig ſchwächliche Verhalten auf der anderen Seite , die

Läſſigkeit und Gleichgültigkeit, mit der die ſogenannten Kunſtliebhaber der

Entwiďlung der Dinge zuſaben , wirkt romanhaft. Es iſt in der Tat , als

ob eben alle Dämonen , alle Verhältniſſe der Ulm- und Mitwelt ſich ver

ſchworen hätten, dieſem Genie die glückliche Entfaltung unmöglich zu machen.

Es bedurfte einer ſo wunderbar elaſtiſchen und einer ſo einzigartig zuverſicht:

lichen und gutmütigen Natur, um dieſer Verſchwörung gegenüber ſtandzu

halten.

So wurde ihm auch das, was manchem anderen nur noch mehr Sorge

und Kummer bereitet hätte , zum Segen und zur Kräftigung. Wenige

Wochen nämlich nach der erſten Aufführung der „Entführung “ hatte er

I

.
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ſelbſt eine ſolche bewerkſtelligt, indem er Konſtanze Weber ohne die aus

drückliche Einwilligung ihrer Mutter oder ſeines Vaters zum Altare führte.

Dieſe Konſtanze war die Schweſter jener Aloyſia, der in Mannheim ſeine

erſte ſtarte Liebe gegolten hatte. Er hat bis an ſein Ende feinem Weibe

die berzlichſte Liebe und männliche Treue bewahrt, ſie hat ihn wahrhaft

beglückt, trokdem ſie viel unter Krankheit zu leiden gehabt hat. –

An der Spike der Gegnerſchaft gegen Mozart ſtand in Wien

Salieri (1750-1825 ), ein ſehr fähiger und tüchtiger Vertreter der alte

italieniſchen Oper. Schüler Glucks, ſtand er tünſtleriſch auf ganz anderem

Boden als dieſer , vermochte ſich aber dennoch dauernd in der Gunſt der

maßgebenden Kreiſe zu behaupten . Das Stalienertum war eben doch noch

ſo ſtark, daß auch das Nationalſingſpiel- Theater keinen Zuſpruch fand und

wieder einging, da der Kaiſer feine ſchübende Hand davon zurückzog. So

mußte ſich Mozart, wenn er überhaupt noch eine Oper komponieren wollte,

wieder für einen italieniſchen Sert entſcheiden . Die Verfeindung des aus

dem Venezianiſchen ſtammenden Lorenzo da Ponte (1743-1838) mit Salieri

brachte ihm den geeignetſten der in Frage kommenden Tertdichter. Mozart

ſchlug ihm Beaumarchais 1784 in Paris aufgeführtes Luſtſpiel , Die Hoch

zeit des Figaro“ vor. Man wird nicht beſtreiten, daß der Italiener daraus

ein wirklich gutes Textbuch geſchaffen hat ; er verſtand auch bei aller Milde

rung die friſche Morgenluft des Revolutionsgeiſtes, der ſo ſcharf durch das

franzöſiſche Luſtſpiel gewebt hatte, in den Operntext hineinzuretten. Daß

Mozart nach all ſeinen Erlebniſſen dafür empfänglich war , brauchen wir

nicht erſt zu betonen ; allerdings auf eine künſtleriſche Anklagerei konnte er

nicht hinabſinken. Er erhob das Ganze in das klare Reich der Schönbeit,

ſo deutlich er uns fühlen läßt , daß es eine morſche Welt iſt, die liebens

würdigen Seiten der Rokokokultur ſind niemals feiner geſchildert worden

als hier. Auch der Raiſer, der anfangs von dem revolutionären Sert nichts

batte wiſſen wollen , konnte dem Zauber der Muſik nicht widerſtehen , er be

fahl ſelber die Inſzenierung der Oper am Hoftheater. Für die Macht der

intrigierenden Gegenpartei zeugt es am beſten , daß ſelbſt dieſer kaiſerliche

Schutz nichts fruchtete, daß das Werk überhaupt erſt nach mehrfachem per

ſönlichen Eingreifen des Kaiſers zur Aufführung kam und daß man dann

noch wagte , durch ganz gemeine Intrigen , wie Falſchlingen der Sänger

u . dgl. , den Erfolg zu gefährden . Es half aber alles nichts , das Werk

ſchlug durch und trug einen glänzenden Sieg davon. Dagegen gelang es

der Italienerpartei, nachträglich noch den Sieger aus dem Felde zu ſchlagen.

Nach wenigen Erfolgen war der „ Figaro" von der Bühne verdrängt.

Dagegen bereiteten die Prager der köſtlichen Oper einen ſtürmiſchen

Erfolg, und ließen ihrer Freude, anders als der Kaiſer, auch die Tat folgen,

indem ſie dem Komponiſten den Auftrag zu einer neuen Oper erteilten .

Sene erſte Reiſe nach Prag iſt äußerlich eine der wenigen ungetrübten

Zeiten aus Mozarts lekten Lebensjahren. Mörike hat die ganze Stimmung,

wenn er ſich auch in ſeiner Novelle keineswegs an wirkliche Vorgänge ge

.
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balten hat, in wunderbar treuer Weiſe geſchildert. Das Wert, das Mozart

zum Herbſt 1787 der Prager Bühne lieferte, war der „ Don Juan". Er

batte Schweres erlebt (der Tod des Vaters , das Hinſcheiden mehrerer

Freunde), ſo war es ihm doppelt gegeben , auch die ernſten und tragiſchen

Momente des Stoffes zu erleben . Mozarts Lebenselement blieb eine un

verſiegliche Schönheit. Er wohnt im Lande der Sonne. Aber die Schön-:

beit iſt jett reifer und reicher. Man ſpürt, daß dieſer Mann ſich durch

kämpfen mußte ; man fühlt, daß er weiß, daß er erfahren hat, es gibt noch

ein anderes Land. Trokdem der Erfolg des am 29. Oktober 1787 in Prag

aufgeführten ,,Don Juan" ein ganz ungeheurer war, brachte es die Intrige

fertig , daß das Werk in Wien erſt drei Vierteljahre ſpäter gegeben wurde

und – durchfiel.

So ging es Mozart äußerlich immer ſchlechter. Um der trop der

Beihilfe einiger edler Freunde ftets wachſenden Not zu entgehen , dachte

er endlich daran , Wien aufzugeben und in England ſein Glück zu verſuchen.

In dieſem Augenblick – und darin offenbart ſich ſo recht das gemein Be

rechnende des ganzen Verhaltens ihm gegenüber – ſuchte man ihn zu

feſſeln. Am 7. September 1787 ernannte ihn der Kaiſer endlich zum Kammer

kompoſiteur, „ damit ein Künſtler von ſeltenem Genie nicht bemüßigt werde,

ſein Brot im Auslande zu ſuchen ". Ein weniger dankbares Gemüt als

Mozart hätte die Fefſel wohl kaum als ſolche empfunden , denn das Gehalt

betrug ganze 800 Gulden , und die ihm angewieſene Tätigkeit war – die

Sänge für die Hofbälle zu ſchreiben. Dennoch ſchlug er zwei Jahre ſpäter

die einzige Gelegenheit, in günſtige Verhältniſſe zu kommen , ab ; ſie war

ihm vom König Friedrich Wilhelm II . in Berlin geboten worden, der ihm

außer der würdigen Stellung des Hofkapellmeiſters 3000 Saler Jahres

gehalt anbot. Die Rückſichtnahme auf ſeinen Kaiſer bewog Mozart, nicht

anzunehmen. Der farge Lohn dafür war der Auftrag zu einer ihm feine

willkommene Aufgabe bietenden Oper , ,Cosi fan tutte “ , die am 26. Ja:,

nuar 1786 mit Erfolg in Szene ging. Das Buch iſt frivol; Mozarts

Muſit aber nicht. Und darauf kommt es , wenigſtens für die Beurteilung

von Mozarts Charakter , doch an. Es iſt auch ein Märchen , das freilid

längſt in allen ernſthaften Werken über Mozart zurückgewieſen iſt, daß er

ſich durch einen leichtſinnigen Lebenswandel ſeine Geſundheit untergraben

babe. Seine Zutunlichkeit mag manchmal ſchief ausgelegt worden ſein .

Der heutige Leſer, der gewöhnlich gar keine Ahnung vom Unterhaltungston

jener Zeit hat , mag auch an manchen Worten in Mozarts Briefen An

ſtoß nehmen , jeder aufmerkſame Leſer derſelben wird in dieſem Manne

einen ſittlich ernſten Charakter ſehen , deſſen moraliſche Anſchauungen turm

hoch über dem allgemeinen Durchſchnitt ſeiner Zeit ſtanden. Daß das aber

nicht bloß Anſchauungen waren, daß er ſie auch in ſeinem Lebenswandel be

tätigte, hat die genaue Nachprüfung ſeines Verhaltens bislang immer ergeben.

Es wirkt ſchon mehr tragikomiſch, daß Mozart, der gewiß von Kaiſer

Joſeph nur wenig Förderung erfahren hatte , in den Augen des Nach:
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folgers desſelben als fein beſonderer Günſtling erſchien und deshalb von

Leopold II. geradezu zurückgewieſen wurde. Nicht einmal an der Krönungs

feier zu Frantfurt durfte er mitwirken . Der Verſuch , dieſe trosdem fünſt

Ieriſch auszunuken, ſchlug wieder einmal fehl. Da trat in der höchſten Not

ſein Freund und Logenbruder Emanuel Schikaneder 1791 an ihn beran,

freilich nicht um ihm Hilfe zu bringen, ſondern um von ihm dieſe zu ver

langen. Er ſei ruiniert, wenn Mozart ihm nicht durch die Rompoſition

einer Zauberoper , zu der Schikaneder ſelber den Text zuſammengeſtellt

hatte , helfe. Und Mozart half. Das Werk , das ſo zuſtande kam , war

„ Die Zauberflöte“ , mit der nach Wagners Urteil die deutſche Oper , die

vorher ſo gut wie gar nicht exiſtiert hatte, erſchaffen worden iſt. Den gött

lichen Zauber, der vom populärſten Liede bis zum erhabenſten Hymnus in

dieſem Werke webt , empfinden wir noch heute. " Mozart hat bereits als

kranker Mann das Werk geſchaffen. Durch äußere Reizmittel, durch luſtige

Geſellſchaft beste er ſich in die Fähigkeit hinein, die Rieſenarbeit zu leiſten .

Die Nachwelt hat ihm gerade die Zeit mit dem Rufe des leichtſinnigen

Lebenswandels gelohnt. Und auch die Enttäuſchung an dem Freunde, dem

er geholfen , blieb ihm nicht erſpart; denn Schikaneder , dem der gewaltige

Erfolg der Oper reichen Gewinn brachte, hielt ſich Mozart gegenüber an

den Wortlaut des Vertrages, den dieſer in Edelmut zugebilligt hatte , wo

bei er auf jeglichen Gewinn an den Theateraufführungen Verzicht leiſtete,

bloß um dem Freunde zu helfen .

So jung Mozart noch war , er , der auch in den beiterſten Stunden

immer wieder einmal von Todesabnungen überfallen wurde , aus deſſen

Briefen überhaupt ein auffallend ruhiges Denken an den Tod oftmals

ſpricht, mochte das Geſchwächte ſeines Körpers viel mehr empfinden , als es

äußerlich fichtbar wurde. Jedenfalls betrachtete er die merkwürdige, geheim

nisvolle Art, in der ihm die Kompoſition eines Requiems beſtellt wurde -

ſie hat fich ſpäter recht proſaiſch aufgeklärt - , als eine Codesmahnung.

Er wußte, daß er das Requiem für ſich ſelber ſchrieb. Er iſt damit nicht

mehr zu Ende gekommen. Am 5. Dezember 1791 ſchloß er die Augen,

noch nicht 36 Jahre alt. An einem wüſten Wintertage fubr ein Rondukt

3. Klaſſe — zu einem beſſeren Begräbnis hatten die Mittel nicht gereicht -

nach dem Kirchhof von St. Mary hinaus. Die wenigen Freunde, die dem

Wagen das Geleit gegeben hatten , kehrten vor dem Kirchhof um. Die

Witwe des Abgeſchiedenen lag krank bei einer fremden Familie. Als ſie

zum Kirchhof kam , war ein neuer Totengräber da , der nicht wußte , in

welcher der allgemeinen Gruben Mozart beigeſekt worden war. So kennen

wir nicht einmal die Stätte , wo ſeine Gebeine die lebte Ruhe gefunden

haben. So traurig dieſer Gedanke iſt , ſo erhebend wirkt es , wenn wir

dieſem jämmerlichen Schickſal des körperlichen Lebens die herrliche Sieg

haftigkeit, die ewige Jugendherrlichkeit ſeines geiſtigen und ſeeliſchen Schaffens

vergleichen.
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1

28 wäre falſche Beſcheidenheit , wenn in dieſer kurzen Überſicht eigene Ar.

beiten deshalb verſchwiegen würden , weil ſie vom Leiter der Hausmufit

ſtammen. Ich erhebe aber natürlich nicht den Anſpruch , eine Kritik dieſer Bücher

zu geben , ſondern weiſe nur darauf hin. – In der vom Herausgeber dieſer

Zeitſchrift begründeten Sammlung der „ Bücher der Weisheit und Schönheit “

(Stuttgart, Greiner & Pfeiffer) habe ich zum Mozart-Gedenktage „ Mozarts

Briefe" in Auswahl herausgegeben. Dieſe Briefe gehören zu den ſchönſten

Muſiterbriefen, die es überhaupt gibt. Sie ſind eine Art von Biographie, ein

Tagebuch , in dem der Künſtler von ſeinem Erleben Runde gibt. Zumeiſt ſind

die Briefe an den Vater gerichtet, an dem Wolfgang Mozart mit rührender

Liebe hing. Im Gegenſat zu den Briefen Beethovens braucht man hier nicht

die Geſtändniſſe einer ſchwer zu erforſchenden Künſtlerſeele aus einem äußer.

lich oft wirren und wunderlichen Durcheinander herauszuleſen . Mozarts Briefe

find wie ſeine Kunſt: klar , offen , liebenswürdig . Freilich ſie ſind kunſtlos,

ſchnell hingeworfen ; aber von einem Manne , dem eine hohe Gewandtheit des

Ausdrucks zu Gebote ſtand. Abgeſehen von der Bedeutung , die dieſe Briefe

für die Beurteilung von Mozarts Weſen haben , bieten ſie durch die treffliche

Schilderung der mannigfachen Erlebniſſe eine ſtets lebhafte Teilnahme weckende,

oft geradezu ſpannende Lettüre.

Aus der innigen Beſchäftigung mit dieſen Briefen iſt mir dann die

Biographie Mozarts entſtanden , die gleichzeitig im Verlage von Greiner

& Pfeiffer erſcheint (Mozart. Von Dr. Karl Storck). Otto Jahns pracht.

volle Mozartbiographie wird mit ihren anderthalbtauſend Seiten immer nur

eine beſchränkte Zahl von Leſern finden . Mein Beſtreben war, neben der treuen

Schilderung des Lebens die kulturgeſchichtliche Grundlage darzuſtellen , aus der

Mozart und ſeine Kunſt herausgewachſen ſind. Damit glaubte ich am eheſten dem

Leſer die Mittel zum Verſtändnis für die geſchichtliche Wertung des Künſtlers,

wie für die Bedeutung , die ſeine Runft für uns hat , in die Hand zu geben.

Don Jahns oben erwähnter großer Mozartbiographie legt die Verlags.

handlung Breitkopf & Härtel in Leipzig ſoeben den erſten Band in vierter Auf:

lage vor. Es iſt aber unbegreiflich , daß der Herausgeber Hermann Deiters,

wie er ſchreibt, aus rein perſönlichen Gründen die Mozartliteratur ſeit 1889

nicht verarbeitet hat. Jahns Wert konnte immer den Anſpruch erheben, das

ganze Material darzubieten ; wenn das Buch auf dieſer Höhe nicht kann ge.

halten werden, hat eine Neuauflage teinen Sinn .

Mehr für den Fachmann beſtimmt iſt ein Fatfimiledruck des 1798 er .

ſchienenen Buches ,, W . A. Mozarts Leben. Nad Originalquellen beſchrieben

von Franz Niemeticet“ (Prag, 9. Tauſſig ). Das Buch hat den Vor.

zug , ſelber ein Dokument aus Mozarts Zeit zu ſein . Außerdem gilt , was

Sahn ihm nachrühmte : ,,was dieſer vortreffliche, wohl unterrichtete und Mozart

aufrichtig ergebene Mann berichtet, iſt zuverläſſig und wahr“.

„Die Frauen im Leben Mozarts“ von Karola Belmonte (Augs.

burg, Gebr. Reichel). Das mit Bildern und Fatfimiles ſchön geſchmückte Buch

bietet eine gute Schilderung der Beziehungen Mozarts zu Frauen . Nur das

Verhältnis Mozarts zu ſeiner Gattin iſt zu äußerlich genommen, und darum

tommt die Verfaſſerin zu einer ſchroffen Verurteilung Ronſtanzes, die ungerecht iſt.

I
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Ein hübſches Büchlein iſt auch Friedrich Rerft 8 Mojart Brevier“

( Berlin , Schuſter & Löffler ). Die 272 Ausſprüche Mozarts ſind fleißig aus

gewählt und geſchidt gruppiert. Ich kann mich freilich mit allen dieſen „Bre.

vieren“ nicht befreunden , weil die Ausſprüche nur dann recht lebendig wirken,

wenn wir ſie in ihrer natürlichen Umgebung tennen lernen . St.

Briefe

-

.

-

E. ., A. R. R., M. D. 9. , W. S. S., 3. i. $. – P. M., W. t. W. – N.

S., 9.2. M. N., W. a . E. E. R. , B. I. $.-R. , A. Verbindlichſten Dant ! Zum Ab.

drud im 1. leider nicht geeignet.

F. W. , E. Das eine oder andere tommt vielleicht in Betracht. Frdi. Gruß !

E. M , B. a . 6. Beſſer als das preisgekrönte“ iſt's ſchon , aber begeiſtern tönnte es

uns auch nicht.

E. D., B. (M ) Die Notiz bezog ſich nicht auf Sie. Ihre Einſendung hat wegen Raum.

mangels noch zurücgeſtellt werden müſſen . Den Artitel müßten wir erſt ſehen . Frdi. Gruß !

C. A. , 3. Wenn es dem Autor nicht auf die ſcharfe Serausarbeitung des Problems

des gegenſäblichen Empfindens zwiſchen Mann und Frau angetommen wäre , hätte Jhr Quin

taner gar nicht ſo unrecht mit ſeiner verdubenden Frage : „Satten denn Profeſſors reinen

Kinderwagen ?" In den beiden kleinen Gedichten ſteďt viel Innigkeit, aber es tlingt doc

tein neuer oder beſonders individueller Ton heraus , der die Veröffentlichung rechtfertigen

würde. Für Ihre frol. Wünſche zum neuen Jahre herzlichen Dant und Gruß !

K. Ø. Don einer ,Fälſchung der Emſer Depeſche tann teine Rede ſein . Bismard bat

ihren Wortlaut aber ſtart getürzt , wodurch allerdings ein ſchärferer Ton in die urſprüngliche

Faſſung tam, der Moltte zu dem bekannten Ausſpruche von der Schamade und Fanfare veran.

laßte. Jedoch auch ohne dieſe Umredattion wäre der Krieg losgebrochen , da er befoloſſene

Sache war.

E. M. (6. M ), B. 6. Q. a. d. W. Kommt zur engeren Auswahl.

6. W., Rapſt. M. G., 9. .. R. M. N. v. S. , R. 6. Q. W., 6. Dielen

Dant für die freundlichen Neujahrswünſche und Grüße, die der T. aufs berzlichſte erwidert.

Sh. W., M. - Dr. B. L., Sol L. b . C. Beſten Dant für die Zeitungsausſchnitte !

2. M., Pf. 3. b. St. W. Die beiden Proben verraten höchſtens ein leidliches Nach .

empfindungstalent, mit dem der T. ſich leider nicht begnügen tann. Vielleicht eins der vtelen

iduſtrierten Familienblättchen ?

Mehrcren Leſern. Es war ſchon urſprünglich beabſichtigt worden, neben der söffner,

ſchen Arttit über Frenſſens ,Siligenlei" auch anderslautenden Stimmen Behör zu geben. Das

wird nunmehr im nächſten Sefte geſchehen. Verbindi. Dant und Gruß !

F. R., A. Schw . Das Thema dürfte mit der Erwiderung im Novemberheft und einer

weiteren , die wir aus Plasmangel noch nicht haben zum Abdruct bringen können , genügend

erörtert ſein .

I

Aufruf!

Die beklagenswerten Ereigniſſe in Rußland haben über unzählige

Bewohner des Landes unſägliches Unglück gebracht. Viele Tauſende ſind völlig

verarmt; andere, die bisher fleißig ihrem Berufe nachgingen , ſtehen in bitterfter

Not müßig am Markt.

Das gilt in erſter Reihe von den zahlreichen Deutſchen im ruffiſchen

Reiche. Unzählige von ihnen ſind ohne jedes eigene Verſchulden plöblich

brotlos geworden und ſtehen inmitten erregter, ihnen zum Teil feindlich ge.
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ſinnter Volksmaſſen hilflos da. Sie alle hoffen auf uns , die Deutſchen

im Reich , fie hoffen , daß wir unſere Voltsgenoſſen nicht im Stich laſſen, für

ihre Not offene Herzen haben werden und offene Hände.

Um ihre Not zu lindern , hat ſich der unterzeichnete Hilf8ausfouß

zur Unterſtütung der notleidenden Deutſchen Rußlands gebildet.

Wir wenden uns mit der Bitte um Unterſtübung an alle Preiſe des

deutſchen Volfes. Wer immer im ſicheren Frieden des Deutſchen Reiches ſeinem

Beruf nachgeht und ſeines friedvollen Séims froh wird, der gedente unſerer

unglücklichen Vollsgenopfen in Rußland , die in einer furchtbaren

Gegenwart einer vielleicht noch ſchredlicheren Zutunft entgegenſehen . Wir

können ihnen helfen , und wir werden ihnen helfen , jeder nach ſeinen

Mitteln . An deutſche Herzen hat ſich noch tein unglüdlicher Voltegenoffe der .

geblich gewandt. Deffen ſind wir gewiß !

Geldſendungen ( Einzel- und Sammelgaben) werden an die Hauptſammel.

ſtelle, die Rönigliche Geehandlungshaupttaſie zu Berlin, Mart.

grafenſtraße 46a unter der Bezeichnung für die notleidenden

Deutſchen Rußlands“, etwaige Anfragen an Herrn Dr. von Beh, Rechts.

anwalt, Berlin W., Ansbacher Straße 55, erbeten .

Berlin, Dezember 1905.

Der Arbeitsausſchuß :

von Alten , Generalleutnant 7. D. Dr. Arendt , M. d. R., M. d. A. Behre , Direktor.

von Bornhaupt. Dr. Eidhoff , Prof., M. d. R., M. d. A. Dr. Faßbender, Prof.,

M. d. 4. Alfred Beiſer , Geſchäftsführer des Aud. Derb . Dr. Rönig , Beb . Oberpoftrat,

M. d. 4. von Loebell , Generalmajor 7. D. Lüchoff , Direttor, M. d. A. Neubürger,

Schriftſteller. Dr. Paaſche, Beh. Reg.-Rat, Prof., Dizepräſident des Reichstages, M. d. 2.

Th. $. Panteniu 8. Rafchdau , Raiſerl. Geſandter 7. D. E. Freiherr von Reibnis.

Dr. Rewoldt, Juſtizrat, M. d. 4. Prof. Dr. Samaſſa. Vittor Schoulb , Geſchäftsführer
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Was wiſſen wir von der Natur und was

können wir von ihr wiſſen ?
Von

J. Reinke

leben einer Wolkenbank taucht die rotgoldene Scheibe der Abendſonne

1

1

Gras der Wieſe und durch die Zweige der Bäume, fie laſſen auf ferner

Höhe die Fenſter eines Hauſes erglühen . Jekt erlöſchen die Strahlen ; es

beginnt das Farbenſpiel der Dämmerung. Die zarteſten Töne von Roſa,

Blau und Grün gleiten über den Himmel , um zulekt einem flammenden

Rotgelb zu weichen. Doch nicht lange währt es ; mit Schnelligkeit breiten

die goldumſäumten Wolfen ſich aus , drohend ſteigen ſie empor, und bald

iſt aller Glanz von ihren Maſſen verſchlungen. Warnend rollt der Donner

in der Ferne und mahnt zum Aufbruch. Schon hüllt ſich der Himmel in

Dunkel , und bevor wir das ſchirmende Dach des Hauſes erreichen , zuckt

ein Schlangenblik bernieder, ihm folgt ein betäubender Rrach. Doch wir

ſind daheim , ebe der ſchwere Regen zu praſſeln beginnt.

Das iſt ein Erlebnis aus der Natur, wie es jeder von uns gehabt

bat. Die Erfahrung des Naturforſchers iſt davon nur dem Grade , nicht

dem Weſen nach verſchieden . Wenn der Naturforſcher uns belehrt, daß

die Sonne ein Ball iſt und keine Scheibe, daß nicht ſie, ſondern daß wir

uns bewegen, daß fie ſtofflich aus den gleichen Elementen beſteht wie unſere

Der Sürmer VIII , 6
47
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irdiſche Umgebung ; daß der Blit eine elektriſche Exploſion bedeutet, und

daß die Elektrizität weſensgleich iſt dem Lichte ſo unterſcheidet ſich all

dieſe wiſſenſchaftliche Erkenntnis dadurch von unſerm täglichen Erleben, daß

die wiſſenſchaftliche Beobachtung genauer zuſieht als die gewöhnliche, daß

fie ſorgſam vergleicht und ihre kritiſch erwogenen Schlüſſe aus den Er

ſcheinungen zieht. Außer durch größere Genauigkeit und Gründlichkeit unter:

ſcheidet ſich die wiſſenſchaftliche Erkenntnis von der naiven auch dadurdy,

daß ſie die Einſicht aller früheren Beobachter berückſichtigt, und daß ſie ſich

klar iſt über die Vorausſetungen, die ihren Urteilen zugrunde liegen. Denn

vorausſebungsloſe Forſchung iſt ein Slnding ; ich kenne keinen größeren Hum

bug als das oberflächliche Geſchrei nach vorausſekungsloſer Wiſſenſchaft.

Um uns klar zu werden über die Grenzen , die Tragweite und die

Vorausſebungen naturiviſſenſchaftlicher Urteile, iſt es feinesipegs erforderlich,

daß wir in die Tiefen der Wiſſenſchaft hinabſteigen. Es genügen zu ihrer

Prüfung Erlebniſſe des alltäglichen Lebens : ein Sonnenuntergang, ein Ge

witter , die Beobachtung eines Siers , einer Pflange. Der naive Menſch

ſteht der Natur nicht anders gegenüber als der Forſcher. Darum ſei hier

von einer Natur die Rede, wie wir alle fie kennen , ſie unausgeſekt um uns

und in uns wahrnehmen , und ich lade jeden ein , der noch ſo wenig von

Naturwiſſenſchaft weiß, meinem Gedankengange zu folgen. Alles, was ich

zu ſagen habe, bezieht ſich auf die Natur, wie ſie in der Anſchauung eines

jeden von uns lebendig iſt.

Was iſt dieſe Natur, und was können wir von ihr wiſſen ? So lautet

die Grundfrage der Erkenntnislehre. Sie iſt zu verſchiedenen Seiten von der.

ſchiedenen Denkern abweichend beantwortet worden . Während man im Alter

tum durchweg den Standpunkt einnahm , der auch heute noch unſer prat

tiſches Leben beherrſcht, daß die Natur ſo iſt, wie geſunde Sinne fie uns

zeigen , erklärte ſchon im 13. Jahrhundert der deutſche Myſtiker Meiſter

Edbart , das Erkennen ſelbſt ſei der tiefſte Lebensgrund aller Wirklichkeit,

es ſei die Weſenseinheit des Erkennenden mit dem Erkannten ; das Er

kennen geſchebe nicht mit dem Verſtande, ſondern im Glauben.

In unabgeklärter Form zeigen ſolche Gedanken über das Weſen des

Naturerkennens bereits auf ein Problem , mit dem ſich im 17. und 18. Jahr:

hundert zwei fromme Theologen beſchäftigten. Sie gelangten dabei, unab

hängig voneinander, zu einer übereinſtimmenden Löſung, die an verblüffen

dem Radikalismus zu wünſchen nichts übrig läßt, und die darum unſer leb

haftes Intereſſe verdient, weil eine allermodernſte Naturwiſſenſchaft und eine

neuſte Philoſophie faſt rückhaltlos zu ihr zurückgekehrt ſind. Sene beiden

Männer waren der franzöſiſche Ordensgeiſtliche Nikolaus Malebranche

(1638–1715) und der engliſche Biſchof George Berkeley ( 1685–1753).

Während man gewöhnlich nichts für gewiſſer hält als das Daſein

unſeres eigenen Leibes , des Stuhls , auf dem wir fiken , des Tiſches, an

dem wir ſchreiben , uſw., erklärte Malebrande die geſamte Körperwelt,

alſo die Natur, für eine Summe von Empfindungen unſeres Bewußtſeins.

I

.
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Nur die innere Anſchauung des lekteren ſei etwas Gewiſſes; wirklich ſeien

nur unſere ſubjektiven Empfindungen. Die Annahme eines Ausgedehnten

ſei Fittion. Vom Einfluſſe eines Körperlichen auf den Geiſt könne darum

keine Rede ſein. Alle Empfindungen unſeres Geiſtes, die wir als Körper

welt deuten , werden durch ein anderes Geiſtiges , durch Gott , in uns ver

urſacht; „wir ſchauen alle Dinge in Gott“ . Selbſt die Erkenntnis fremder

Geiſter werde uns nur unvollkommen vermittelt durch Vermutungen und

Analogieſchlüſſe.

Weit eingebender hat Berkeley die gleiche Lehre, die man ge.

wöhnlich den erkenntnistheoretiſchen Idealismus oder Subjektivismus nennt,

begründet. Auch nach ihm gibt es nur Empfindungen unſeres Bewußt

ſeins; die Außenwelt denken wir lediglich zu den Empfindungen hinzu.

Nur Empfindungszuſtände ſind wirklich ; Sein iſt nichts anderes als Emp

fundenwerden ; Dinge ſind Komplexe von Empfindungen bzw. Vorſtellungen.

Wenn es ſomit keine Natur, d. h. keine Welt von körperlichen Dingen außer

uns gibt , ſo muß doch ein empfindendes Weſen vorhanden ſein : dies iſt

unſer Geiſt. Es gibt daher nur Geiſter und deren Ideen. Wenn nun die

Körper lediglich Ideenkomplere find , ſo kann zwiſchen ihnen und unſern

Empfindungen auch kein Abhängigkeitsverhältnis beſtehen. Die Rauſalität

der Dinge iſt darum nur Schein . Die Vorſtellung einer Rörper

welt wird durch Gott in uns erregt. Was uns als Naturlauf er

ſcheint, iſt der Ablauf einer Reihenfolge von Vorſtellungen, die Gott dem

menſchlichen Geiſte mitteilt. Ein Naturgeſet iſt eine von Gott hervor

gerufene Ordnung von Vorſtellungen. Berkeley verwirft jede mechaniſche

Naturauffaſſung und erkennt nur eine teleologiſche als Willen Gottes an.

Auch innerbalb des Bewußtſeins ſollen die Empfindungen nicht kauſal auf

einander wirken ; Gott iſt die alleinige Urſache aller Vorſtellungen. Unſere

Wahrnehmungen ſind nicht Abbilder einer außer uns exiſtierenden Wirklich

keit, ſondern das Wirkliche ſelbſt. Das zuſammenhängende Ganze unſerer

gottgewirkten Ideen nennen wir Natur ; die Körperwelt iſt eine materia :

liſtiſche Sypotheſe.

Wir können hier nicht näher darauf eingeben , wie dieſe Auffaſſung,

nach der die ganze Natur in uns , in unſerm Bewußtſein drin ſtecken fou ,

von anderen Philoſophen , namentlich von Kant , bekämpft wurde. Wenn

Rants Lehre , wonach die Erſcheinungen in uns durch Einwirkung einer

realen Körperwelt, die er Dinge an ſich nannte, ausgelöſt werden , auch

vorübergehend triumphierte, fo kehrte doch ſchon Fichte zum Subjektivismus

zurück , indem er jene „ Dinge an ſich als entbehrlich hinwegſtrich. In

neuerer und neuſter Zeit mehren ſich unausgeſekt die Anhänger von Berke

leys Lehre, wobei dieſe mannigfach modifiziert und zum Teil weit über ſie

hinausgegangen wird. Die hervorragendſten Vertreter ſolcher Anſchauungen

in der Gegenwart ſind der Pſychiater Theodor Ziehen und der Phy

fiter Ernſt Mach. Soweit mir die Anſichten jener Modernen deutlich

geworden ſind , unterſcheiden ſie ſich vom Subjektivismus Berkeleys

I
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weſentlich dadurch , daß ſie Gott als einen in das Zeitbewußtſein nicht

paſſenden Begriff daraus tilgen . Im extremſten Falle wird auch von jedem

Träger der Empfindungen abgeſehen , alſo weder von Seele noch von

Ceiſt geſprochen ; die Empfindungen , zu denen z. B. neben Farben, Tönen,

Gerüchen , Drucken , Stößen auch die Sche gerechnet werden, bilden dann in

mannigfachen Verknüpfungen die Welt als eine Schar von Elementen.

Es kann hier nicht der Ort ſein, auch nur referierend die Verſchieden

heiten jener idealiſtiſchen Syſteme zu beleuchten ; unſere Aufgabe muß fich

darauf beſchränken, das ihnen Gemeinſame hervorzuheben und darzuſtellen.

Ich werde dabei verſuchen , zwiſchen dem zu fcheiden , was mir richtig zu

ſein ſcheint, und anderem, dem ich nicht zuzuſtimmen vermag.

Es kann nicht dem geringſten Zweifel unterliegen, daß wir unmittel

bares Wiſſen , unmittelbare Gewißheit haben können nur von dem,

was Inbalt unſeres Bewußtſeins geworden iſt: das ſind unſere Empfin

dungen , die wie Bilder über die helle Bühne des Bewußtſeins hinweg

gleiten. Die Frage iſt nur , ob in der Welt noch etwas anderes außer

unſern Empfindungen exiſtiert, oder ob die ganze Natur lediglich aus

unſern Empfindungen aufgebaut iſt. Damit ſteht die andere Frage in engem

Zuſammenhang : Woher fließt, woher ſtammt all unſer Wiſſen ?

Es iſt dies Problem für den Naturforſcher von Wichtigkeit, weil er

verpflichtet iſt, die Tragweite ſeines Erkenntnisvermögens zu prüfen. Wenn

dieſe Prüfung ergibt , daß alle unmittelbare Erkenntnis ſich auf den Be

wußtſeinsinhalt beſchränkt, ſo iſt dieſer die uns unmittelbar gegebene Tat

fache. Wir können noch weiter geben und ſagen, daß jede Tatſache unmittel

bar, als Stück unſeres Bewußtſeinsinhalts , etwas Seeliſches iſt. Genau

genommen kenne ich nur meine Empfindungen ; nur fie laſſen ſich unmittel

bar erforſchen , d. 5. beobachten . In dieſem Sinne iſt das Weltbild , das

wir in uns tragen , ein pſychiſches Gemälde; beſchränkt ſich alle unſere Er

fabrung auf die Erſcheinungswelt, d . h . den Inhalt des Bewußtſeins.

gede unmittelbare Erfahrung iſt alſo ſtets ein Erlebnis innerhalb

unſeres Bewußtſeins; ſo der Sonnenuntergang, das Gewitter. Die wichtigſte

Eigenſchaft des Bewußtſeinsinbalts iſt die Mannigfaltigkeit ſeiner Bilder.

Wir erkennen nicht nur ihre Verſchiedenheit, Ahnlichkeit oder Gleichheit, ſon

dern auch ihre Beziehungen und Abhängigkeiten zu- und voneinander. Dabei

find wir nicht nur augenblidlicher Empfindungen gewiß, ſondern auch

der dauernden, der gedächtnismäßig feſtgehaltenen , die nach längerer Ver

borgenheit wieder als Erinnerungen in unſerer Seele aufzutauchen vermögen .

Nun können wir aber ohne Schwierigkeit unterſcheiden zwiſchen einem

ſich uns aufdrängenden und einem ſelbſtgeſchaffenen , einem gewollten Be

wußtſeinsinhalt. Schon unter den Naturerſcheinungen läßt ſich eine ſolche

Einteilung treffen. Das Gewitter iſt ein Erlebnis , das außerhalb unſeres

Machtbereiches liegt ; das Meer können wir nur beobachten, wenn wir uns

an ſein Ulfer begeben, d . b . wenn wir willkürlich die Bedingungen des Ein

tretens ſeiner Erſcheinung berbeiführen.
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1

Zu den Empfindungen , wie ſie in Farben , Tönen, Wärme und Rälte,

Härte und Weichheit, füß und ſauer jedermann geläufig ſind, möge meinet

wegen auch das Ich-Bewußtſein gezählt werden. Jeder Unbefangene wird

dann aber zugeben , daß die Ich -Empfindung den übrigen Empfindungen

nicht als gleichwertig an die Seite geſtellt werden darf; denn ſie beherrſcht

meinen ganzen Bewußtſeinsinhalt. Das 3d iſt gewiſſermaßen meine ElrId

empfindung, der alle übrigen als eine zweite Klaſſe von Empfindungen , die

man als Nicht- Ich bezeichnen kann, gegenüberſtehen . Dies zeigt ſich darin ,

daß das Ich den übrigen Bewußtſeinsinhalt zu ſtudieren vermag ; das

logiſche Denken iſt ein Ausfluß des Sche. Das Denken iſt ein Zwang,

dem ich die Bewußtſeinsbilder oder Vorſtellungen unterwerfe, indem ich fie

voneinander ſcheide oder miteinander verknüpfe; wobei mein Ich fich vor

Dentfehlern zu hüten hat. Stets trifft das ich im Abwägen des richtigen

und des falſchen Denkens eine Art von Wahl. Darin und in der Einſicht

in die Beziehungen von Mittel und Zweck ſeines Studiums beſteht die

Intelligenz.

Im logiſchen Denken , das als eine höhere, geiſtige Funktion gegen

über den Empfindungen der Seele erſcheint, führen wir ebenſo willkürlich

Bewußtſeinsvorgänge herbei , wie wenn wir in den zoologiſchen Garten

geben , um einen Elefanten zu ſehen . Und wie unter den ſog. konkreten

Erſcheinungen viele uns ungeſucht kommen , z . B. ein Erdbeben , ſo ſteigen

auch logiſche Gebilde, die wir als Einfälle von den Gedanken im engern

Sinne unterſcheiden können , ungeſucht aus den Tiefen der Seele an das

Licht des Bewußtſeins herauf. Nur auf dieſe Einfälle kann ſich Lichten

bergs Wort beziehen : Es denkt in mir , wie es um mich ber blikt und

donnert. Denn zum aktiven Denken gehört ein Willensakt unſeres Ichs ;

in ihm iſt das Denken mit dem Wollen untrennbar verbunden .

So iſt ſchon das Abſtrahieren, eine der wichtigſten Denkhandlungen,

ſtets an einen Willensakt geknüpft , indem ich willkürlich die eine oder die

andere Eigenſchaft von einer Erſcheinung hinwegdenke, von ihr abziehe.

Wenn ich z. B. von einem Erlebnis das ſtets darin enthaltene Ich willkürlich

hinwegdenke, verwandle ich das Erlebnis in ein Ereignis ; ein von meinem

Ich unabhängiger Begriff. Alle Vorausſekungen ſind freie Willensakte,

mögen ſie gegebenen Tatſachen auch noch ſo ſehr Rechnung tragen .

Freilich ſoll eine Abſtraktion vom Erleben zum Geſchehen nach idea

liſtiſcher Lehre bereits unzuläſſig ſein. Der radikale Flügel unter den Ver

tretern jener Lehre erkennt nur Empfindungen an, zu denen die Sche gehören

als Elemente der Welt ; ſelbſt eine Seele als Träger der Empfindungen

iſt ihm verwerfliche Hypotheſe, weil die Seele nicht ſelbſt empfunden wird,

nicht unmittelbar Gegenſtand meines Bewußtſeins iſt; weil wir ſie nur zu den

Empfindungen hinzudenken .

Faſſen wir das Geſagte noch einmal zuſammen , ſo beſteht nach der

Lehre des Idealismus die geſamte Natur nur in unſern ſubjektiven Emp

findungen , denen teine objektive Welt der Dinge entſpricht; die Aufgabe
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der Naturforſchung ſoll fich daher auf das Studium jener Empfindungen

beſchränken.

Dem gegenüber ſteht eine andere erkenntnistheoretiſche Lehre, die man

Realismus nennt. Der Realismus hält die Lehre Berkeley 8 für eine

Einſeitigkeit, die das wahre Weſen der Natur keineswegs erſchöpft, und die

darum den Naturforſcher nicht befriedigen kann. Der wiſſenſchaftliche oder

kritiſche Realismus (ich vermeide das Wort tranſzendental, weil es von

verſchiedenen Schriftſtellern in verſchiedenem Sinne gebraucht wird , was

mancherlei Verwirrung verurſacht hat) erkennt zwar mit Berkeley an ,

daß wir unmittelbar nur etwas von unſern Empfindungen wiſſen können;

allein er erkennt auch an , daß es neben dem unmittelbaren ein mittelbares

Erkennen gibt, und daß die Naturwiſſenſchaft auf jenes mittelbare Wiffen

nicht verzichten darf. Ihr bilden die Empfindungen nur den Ausgangs

punkt zur Erforſchung der geſeblichen Beziehungen der pbyfiſchen Welt.

Indem ich mich auf die Seite des Realismus ſtelle, gebe ich von dem

oberſten Grundſate aus , daß all unſer Wiſſen relativ iſt. Eine abſolute

Erkenntnis gibt es nicht, ſondern nur eine Erkenntnis unter Voraus.

fekungen . Auch der die Natur außer uns leugnende Idealismus wird nur

möglich unter der Vorausſekung, daß nichts eriſtiert, was wir nicht empfinden.

Wiſſenſchaft iſt darnach nur unter Vorausſegungen möglich . Wenn

ich von den ſo bedeutſamen Bakterien ſpreche, wenn ihre Kenntnis eine

gange Abteilung der Botanik ausmacht, ſo iſt das nur zuläſſig unter der

Vorausſetzung, daß das Mikroſkop uns richtige Bilder von dieſen tleinſten

Lebeweſen liefert. Nicht darauf kommt es in der Wiſſenſchaft an, daß ich

vorausſetungslos arbeite, ſondern darauf, daß die gemachten Vorausſebungen

mir als ſolche bewußt ſind. Die Wiſſenſchaft hat aber ein unbeſtreitbares

Recht auf Vorausſetungen und damit auch auf Sypotheſen .

Ganz ſicher kann unſere Erfahrung nirgends über den Bereich der

Erſcheinungen hinauskommen , wie Rant unſere Ding -Empfindungen

nannte. Darum nimmt das wiſſenſchaftliche Weltbild ſeinen Ausgang

immer an den Tatſachen des Bewußtſeins ; aber es wächſt durch logiſches

Schließen über jene hinaus. Hierbei muß die Phantaſie ſchöpferiſch ein

greifen, wie in jeder Überlegung des praktiſchen Lebens. Gewiß iſt unſerer

Erkenntnis an der Grenze des Bewußtſeins ein Zaun gezogen . Der For

ſcher, der darüber hinweg auch das Unbewußte erſchaut, gleicht einem wilden

Anaben, der jenen Zaun erklettert, und der mehr ſieht als ein artiger Knabe,

der unten bleibt.

Bei dieſer Sachlage kann durch die Wiſſenſchaft keine abſolute Ges

wißheit, ſondern nur ein relatives Wiſſen , eine von Bedingungen abhängige

Überzeugung erreicht werden. Doch auch der Idealismus tann nur den

Wert einer ſubjektiven Überzeugung beanſpruchen , wenn er die Natur tate

goriſch auf die Empfindungen einſchränkt.

Die erſte Vorausſetung, die der Realismus macht, iſt die des Vor.

bandenſeins einer die Empfindungen wahrnehmenden Seele , der ein Er
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kenntnisvermögen zukommt. Eine zweite Vorausſetung alles mittelbaren

Wiſſens und damit der Wiſſenſchaft iſt die gleiche Organiſation des Er

kenntnisvermögens aller Menſchen und die Möglichkeit einer gegenſeitigen

Mitteilung ihrer Empfindungen durch das Wunder der Sprache. Das

Wiſſen iſt durch die Sprache übertragbar , da ſie die Brücke ſchlägt von

einem Bewußtſein zum andern ; ſie kann aber Wiſſen nur vermitteln unter

der Vorausſekung gleicher Denkgeſeke im Verſtande eines andern , nur ſo

zum Bindeglied zwiſchen verſchiedenen Perſonen werden. Freilich iſt es

ichon Hypotheſe, daß es denkende und vorſtellende Ichs außer uns gibt ;

unmittelbar gewiß ſind wir ihrer auch nur als Erſcheinungen , als Beſtand

teile unſeres Bewußtſeinginhalts. Die Unabhängigkeit fremder Perſonen

von uns ſelbſt iſt daher nicht empfunden , ſondern aus Wahrſcheinlichkeits

gründen erſchloſſen.

Die Logik ſucht, von erkannten Wahrheiten ausgehend , durch Er

ichließen neue Wahrheiten zu finden . Darum iſt alles Erſchließen geſuchtes

und gewolltes Wiſſen. Die ganze Naturwiſſenſchaft iſt von erſchloſſenen

Lehren erfüllt ; ich erinnere nur an den Äther, an die Atome und die Mole

füle. Wenn ich von einem Menſchen nur ein Stück Haut oder gar Klei

dung ſebe, ſo ſchließe ich darauf, daß auch Magen, Lunge, Herz, Gehirn uſw.

zugegen ſind ; und wenn dieſe Organe bei andern Menſchen wirklich nach :

gewieſen wurden , ſo ſchließe ich unter der Vorausſetung einer gleichartigen

Organiſation aller menſchlichen Körper darauf, daß auch ich ſelbſt ſie beſite.

Die Frage, ob die Natur nur als Bewußtſeinsinhalt exiſtiert oder

auch außerhalb desſelben , läßt ſich auch ſo formulieren : Gibt es Erſchei:

nungserreger, die nicht ſelbſt wieder Erſcheinungen ſind ?

Rant , den ich aus dieſem Grunde den kritiſchen Realiſten zurechne,

ſprach die Hypotheſe aus, daß die Erſcheinungen in uns durch eine Außen

welt von „Dingen an fich " bervorgebracht werden , die unſer Erkenntnis .

vermögen , affizieren “. Bei Annahme dieſer Hypotheſe verlieren die Er

ſcheinungen ihre Selbſtändigkeit und werden, um einen treffenden Ausdruck

Eduard v. Hartmanns zu gebrauchen , zu Bewußtſeinsrepräſentanten

einer außer uns exiſtierenden Welt von Dingen ; einer Natur, die auch be:

ſtehen bleibt, wenn wir nicht mehr ſind.

Rant nennt ſeine Lehre darum kritiſchen Idealismus, weil er betont,

daß unſerer Erfahrung nur die Erſcheinungen zugänglich

find ; dennoch gehört er inſofern zu den Realiſten , als er von einer Er

regung der Erſcheinungen (0. h. Empfindungen) durch eine Außenwelt über.

zeugt iſt, die, unſerer unmittelbaren Erkenntnis entrüdt, nur durch ihre

Wirkung auf unſer Erkenntnisvermögen ſich fühlbar macht. Dieſe Einwir:

kung ſowie Mannigfaltigkeit ſind die einzigen Eigenſchaften , die Kant den

,, Dingen an ſich beilegt. Ich meinerſeits bin der Meinung , die ,, Dinge

an ſich " , deren Vorhandenſein auch ich annehme, müſſen ferner ſo beſchaffen

ſein , daß ſie vermöge ihrer Eigenſchaften die uns geläufige Form der Er

ſcheinungen auslöſen ; wären ſie anders, ſo wären jene Erſcheinungen auch
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andere, denn es beſtehen geſekmäßige Beziehungen zwiſchen den Eigen.

ſchaften der Dinge an ſich und den Erſcheinungen. Davon aber, wie die

Außenwelt durch Vermittlung der Sinne auf unſer Erkenntnisvermögen

einwirkt, wiſſen wir ſo viel und ſo wenig wie von der Beſchaffenheit der

Wirkung eines Stoßes zweier Körper aufeinander ; nur daß die Wirkung

ſtattfindet, iſt uns in beiden Fällen zweifellos.

Jede Vermutung, die für uns überzeugende Wahrſcheinlichkeit, ein

Fürwahrhalten mit ſich bringt, veranlaßt uns zum Glauben. Schon

wegen der Vorausſebungen ſind in jedem mittelbaren Wiſſen Glaubens

elemente enthalten. Nur der abſolute Skeptiker vermag aus der Wiffen.

ſchaft allen Glauben zu verbannen . So ſind Vorausſekung , Vermutung,

Überzeugung, Glaube die Glieder einer Rette. Auch der Idealismus in

jeder Geſtalt kann einer gläubigen Zuſtimmung zu ſeinen Annahmen,

die ja weſentlich negative find , nicht entraten. Eine weitergebende natur.

philoſophiſche Spekulation iſt immer Dichtung, die, wie jede Dichtung, einen

Wahrheitskern umſchließt. Das Problem, eine Weltanſchauung zu bilden,

iſt daher zum großen Teil ein künſtleriſches.

Selbſtverſtändlich hat die Hypotheſenbildung in der Naturwiſſenſchaft

ihre Grenzen , die durch den Stand des Wiſſens wie durch den Salt des

Forſchers gezogen find ; es iſt auch unerläßliche Pflicht, die Hypotheſen

nicht weiter zu treiben, als zur Zeichnung eines zuſammenhängenden Natur

bildes nötig iſt. Denn jedem Naturforſcher iſt eine einzige fichere Satfache

lieber als Dubende der ſchönſten Sypotheſen .

Der uns von Jugend auf innewohnende Rauſalitätstrieb , eine Art

geiſtiger Inſtinkt, treibt den denkenden Menſchen , nach den Urſachen , den

Bedingungen der Empfindungen zu fragen. Die Antwort des Realismus

lautet, daß fie im Bewußtſein durch die Einwirkung einer Außenwelt auf

unſere Sinne hervorgebracht werden, und dieſe Außenwelt nennen wir Natur.

Zur Natur gehört unſer eigener Körper mit Einſchluß der Rinde des großen

Gehirns , die der Wiſſenſchaft als Träger des Bewußtſeins gilt; ja das

Bewußtſein ſelbſt , ſofern es mit dem Körper entſtand und im Tode mit

ihm zugrunde geht.

Wenn der Ausgangspunkt alles Wiſſens von der Natur meine Emp

findungen ſind, ſo liefert mir doch auch mein Denkvermögen, die Logit, ein

Inſtrument, um durch Schlüſſe die Annahme einer Welt von Dingen, einer

Natur außerhalb meines Bewußtſeins wahrſcheinlich zu machen .

In ſeiner Lehre, die Natur beſtehe nur im Inhalt unſeres Bewußt

ſeins, überſieht der Idealismus, daß in dieſer Behauptung ein Problem

ſteckt, welches er rein dogmatiſch , ohne Schatten eines Beweiſes , zu löſen

ſucht. Die vorgebliche abſolute Gewißheit des Idealismus iſt ſchon darum

zu beanſtanden , weil er die Möglichkeit, daß die Empfindungen durch

fremde Einflüſſe ausgelöſt werden , gar nicht in Betracht zieht. Leugnen

wir die Außenwelt, ſo bleibt es ganz unbekannt, wie die Empfindungen zu

ſtande kommen. Ohne Vermutungen in negativem oder poſitivem Sinne
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kann ich keine der beiden erkenntnistheoretiſchen Anſchauungen behaupten.

Mache ich eine derſelben zu meiner Überzeugung, ſo geſchieht das durch

den Glauben. Dadurch gelangt in jede Anſicht ein Element der Will:

für; mir aber erſcheint es das willkürlichere zu ſein , bei der Welt der Emp

findungen Salt zu machen und alles übrige zu ſtreichen .

Will ich eine Wahl zwiſchen Idealismus und Realismus treffen, ſo

kommen Werturteile mit zur Geltung. Hierfür ein paar Beiſpiele. Es

liegt mir näher , im eigenen Körper , in Weib , Kind und Freunden etwas

mehr zu ſehen als lediglich ſubjektive Vorſtellungen. Wenn ich den Fauſt

dellamieren und ſpielen , wenn ich den Lohengrin aufführen höre, ſo glaube

ich eher, daß ſie von außen her in mir erregt werden, als daß ſie nur groß

artige Syſteme innerer Empfindungen vorſtellen , die ſie natürlich auch ſind.

Die Pflanzenfamilie der Orchideen umfaßt 7000 Arten . Selbſt wenn ich

alle kennen würde, würde es mir widerſtreben , fie nur als wirkliche oder

mögliche Bewußtſeinserregungen anzuſehen . Was aber wird aus meinem

Bewußtſein im Tode , und wo war es vor der Geburt ? Seine zeitliche

Entſtehung, an der ich nicht zweifle , iſt doch nicht auch etwa eine Emp

findung ? Wie die Hypotheſe , die Natur ſei ein ſubjektives Phänomen ,

mit der Entwicklungslehre und überhaupt mit einem hiſtoriſchen Geſchehen

zuſammengereimt werden kann, iſt mir unerfindlich.

Auf der andern Seite gibt es für den Realismus ſo wenig einen

apodittiſch zwingenden Beweis wie für den Idealismus ; dennoch kommen

neben jenen Werturteilen gewiſſe Indizien beweiſe in Betracht.

So lautet ein wichtiger Grundſat der Naturforſchung: Alus nichts

wird nichts. Damit wird wiederum die Frage erhoben : Wober ſtammen

die Vorſtellungen ? Es kommt weiter in Betracht, daß ich einen weſent

lichen Unterſchied empfinde zwiſchen Vorſtellungen , in denen ich mittel

bare Einwirkungen der Außenwelt vermute, gegenüber ſolchen , die als Er

innerungsbilder oder als Phantasmen in meinem Innern auftauchen. Der

Eindruck eines vor mir ſtehenden Menſchen iſt weit ſchärfer als das ſchärfſte

Erinnerungsbild eines verſtorbenen Freundes oder als das Bild eines Kroko

dils mit fechs Beinen und zwei Flügeln , das meine Phantaſie ſehr wohl

hervorzubringen vermag . Eine gehörte Melodie iſt etwas anderes , Deut

licheres als eine nur erinnerte. Darum unterſcheide ich zwiſchen Empfin

dungen, die von außen her auf mich eindringen, und ſolchen, die ich lediglich

ſelbſt durch die Phantaſie in mir erzeuge.

Ein weiterer Indizienbeweis iſt mir die durch die Sprache aufgedeckte

Gleichartigkeit verſchiedener Bewußtſeine hinſichtlich des Erkenntnisvermögens.

Auch fie gehören für mein eigenes Bewußtſein zur Außenwelt. Obne ſolche

Gleichartigkeit wäre tein menſchlicher Verkehr, geſchweige denn eine Wiſſen

ſchaft möglich. Ein Unterſchied zwiſchen gegebenen Bewußtſeinstatſachen

und dem Spiel der Phantaſie läßt ſich durch keine Dialettit hinwegdisputieren.

Zwiſchen Erleben und Phantaſieren einer Erſcheinung beſteht ein gewaltiger

Unterſchied ; beim erſteren gelangt die Außenwelt zur Mitwirkung.
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Wer dieſe Außenwelt leugnen will, denke einmal daran, wie winzig

unſere perſönliche Erfahrung iſt im Vergleich zur Erfahrung der ganzen

Menſchheit, zur Geſchichte !

Alus ſolchen und andern Gründen iſt mir der Realismus ein wiſſen.

fchaftliches Ariom , d. h. ein Poſtulat , welches die Erſcheinungswelt

widerſpruchslos erklärt. Unter Ariom verſtehen wir eine Forderung der

Vernunft, die wir zur Vorausſekung der Wiſſenſchaft machen . Der Unter

fchied des Arioms von der Hypotheſe iſt allerdings kein ſcharfer. Aber

indem ich davon ausgehe , daß die Ulnrichtigkeit des Realismus nicht be.

weisbar iſt, daß dagegen eine Übereinſtimmung zwiſchen ihm und allen Sat

fachen und Konſequenzen der Erfahrung beſteht, komme ich zu dem Er

gebnis : es ſieht ſo aus , als ob alle Zwangsempfindungen, z . B. Erd

beben , Gewitter, in mir durch Vorgänge in einer Außenwelt ausgelöſt

werden. Dies bedeutet einen ſehr hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit, daß

außer mir eine Natur exiſtiert, und ich nenne es ein mittelbares Wiſſen

von ihr. Mehr als eine ſolche Überzeugung , ein ſolcher Glaube iſt aller

dings nicht erreichbar. Die Liebe einer Braut kann dem Manne nicht

mathematiſch bewieſen werden , und doch iſt ſie ihm unumſtößlich gewiß ;

von dieſer Art der Gewißheit iſt auch unſere Überzeugung vom Daſein

der Natur außer uns.

Wie die Wirkung der Rörperwelt auf unſer Inneres geſchieht, wie

die Vorſtellungen im Bewußtſein ausgelöſt werden , dürfte dem Menſchen

wohl immer verborgen bleiben . Anſchaulich bleiben uns ausſchließlich

die Vorſtellungen , wenn auch unſere Sinne die Pforten find, durch die

Wirkungen der Außenwelt unſer Inneres erregen ; die Welt der „ Dinge

an fich " bleibt immer eine Konſtruktion unſeres Verſtandes , ein Ergebnis

logiſchen Schließens. Aber daß wir den Vorgang nicht verſtehen , beweiſt

nichts gegen den Einfluß eines Körperlichen auf die Seele ; nur die Er

fahrung kann darüber entſcheiden , ob Seterogenes aufeinander zu wirken

vermag, nicht aber eine vorgefaßte Meinung. Auch die Beeinfluſſung einer

Seele durch eine andere geſchieht durch Vermittlung des körperlichen Syſtems

der Leiber. Dabei braucht nur die eine Seele zu leben , die andere fann

längſt verſtorben ſein . Ich erinnere an das Spiel auf der Geige, zum Bei

ſpiel einer Beethovenſchen Sonate. Nach Anleitung gewiſſer Zeichen fest

die Muskulatur des Geigers die Saiten in Schwingung, und die davon

ausgebenden Schallwellen erregen durch Vermittlung des Gehörs in meinem

Bewußtſein von neuem die muſikaliſchen Phantasmen , die einſt in Beeto

bovens Bewußtſein ihren Ulrſprung nahmen. Aus einem Bewußtſein gingen

ſie auf die Welt des Unbewußten über, wohin Noten und Geige gehören, um

von dort in tauſende von Bewußtſeinen zurückzukehren und ſie zu erregen . —

Slnter den Sinnen iſt , wenn wir von der Akuſtit abſeben , der Be

fichtsſinn für die Erforſchung der Natur bei weitem der wichtigſte. Ein

blinder Naturforſcher iſt übel daran. Darum ſind auch für die naive Be

trachtung der Dinge die Geſichtsbilder in erſter Linie maßgebend .

8
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Es wäre wiſſenſchaftlich ganz unzuläſſig , die Hypotheſe aufzuſtellen ,

ein Ofen fäbe auch ohne uns gerade ſo aus , wie wir ihn als Erſcheinung

ſchauen . Denn dieſe Erſcheinung kommt nur durch die Ronſtruktion unſeres

Auges und unſeres Nervenſyſtems unter Einwirkung des entſprechenden

Dinges zuſtande. Ganz etwas anderes aber iſt es, daß wir praktiſch in

der Naturforſchung wie im täglichen Leben fo handeln , als ob die Dinge

genau ſo wären, wie wir ſie wahrnehmen. Solche Handlungsweiſe iſt voll=

kommen richtig, weil ſie durch die millionenfache Erfahrung der Menſchheit

fich als berechtigt bewährt hat. Dies wird vom wiſſenſchaftlichen Realismus

ohne weiteres zugegeben ; und dadurch verliert der Idealismus den Vors

ſprung , den er in praktiſcher Hinſicht vor dem Rcalismus zu haben ver

meint, daß er nämlich genau in der Weiſe der naiven Naturanſchauung

verfahren dürfe. Aber der Idealismus glaubt , mit den Vorſtellungen die

ganze Natur und die ganze Wahrheit zu erſchöpfen, und das halte ich mit

Rant für Iluſion. Nur das eine unterliegt keinem Zweifel: für die

Praxis des Lebens wie der Naturforſchung ſind beide wiſſenſchaftliche

Erkenntnislehren gleichgeltend und daher belanglos; ihre Bedeutung iſt eine

rein theoretiſche. Wer die Grundlagen ſeines Wiſſens prüfen will, muß

ſich allerdings mit ihnen beſchäftigen .

Wie in den Inſtinkten der Siere Anpaſſungen vorliegen , durch die

ſie allein befähigt ſind, den im Leben an ſie herantretenden Anſprüchen ge

recht zu werden , und ohne die ihre Eriſtenz in Frage geſtellt wäre, ſo muß

auch das menſchliche Erkenntnisvermögen, das ſich aus dem Verſtande und

den Sinnen zuſainmenſekt, der Natur angepaßt ſein , damit wir imſtande

ſind, die uns geſtellten Aufgaben zu löſen. Dieſe Anpaſſung braucht keine

abſolute , ſondern nur eine ausreichende zu ſein ; eine Auffaſſung , die

ſich in Übereinſtimmung mit den Lehren des kritiſchen Realismus befindet.

Wäre unſer Erkenntnisvermögen der Natur nicht angepaßt, ſo könnten wir

nichts von ihr wiſſen . Das gilt nicht nur von den Sinnen , ſondern auch

vom Denkvermögen ; wir ſind gezwungen , logiſch zu denken , weil wir nur

dadurch lebensfähig ſind.

Die Naturgeſete und die Denkgeſeke entſprechen einander. Die

erſteren beſtehen in der Konſtanz gewiſſer Erſcheinungen, deren Gleichbleiben

uns ein Ariom iſt. Nicht weniger unabänderlich ſind die Dentgeſeke, fie

ſind ein Mittel, um das Geſekmäßige im Naturgeſchehen uns vorzuſtellen.

Der Idealismus fennt nur den geſekmäßigen Ablauf von Bewußtſeing

bildern ; ihm find Erleben und Beſchehen ein und dasſelbe, während der

Realismus ein Naturgeſchehen obne uns annimmt.

Überblicken wir kurz noch einmal die verſchiedenen Anſchauungen, zu

denen das Denken hinſichtlich des Naturerkennens und ſeiner Möglichkeit

gelangt iſt.

Wir wollen diesmal ausgeben von der dualiſtiſchen Lehre, daß ein

Gegenſat beſteht zwiſchen Denken und Ausgedehntem , zwiſchen Geiſt und

Materie, zwiſchen Erſcheinungen und Dingen an fich. Dieſem Dualismus,
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als defſen Anhänger ich mich bekannt habe , ſind zwei moniſtiſche Lehren

gegenübergeſtellt worden . Für die Anhänger dieſer Monismen iſt charaktes

riſtiſch , daß ſie faſt immer mit Überhebung vom Dualismus ſprechen, dadurch

bei oberflächlichen Hörern leicht einen gewiſſen Eindruck machen ; bei denen

aber, die nach objektiver Prüfung aller Gründe für und wider eine Anſicht

trachten , ihre Stellung von vornherein in weniger günſtiges Licht rüden .

Der eine jener Monismen iſt ein uraltes philoſophiſches Syſtem , der

fog. Materialismus. Dieſer iſt eine Hypotheſe, die alles Geſchehen in

der Welt auf mechaniſche Vorgänge, in lekter Inſtanz auf Zentralträfte der

Atome zurückführt. Nach dieſer Lehre gibt es nur Materie; das Geiſtige

iſt ein Erzeugnis, gewiſſermaßen ein Nebenprodukt der Materie. Es würde

zu weit führen , hier in eine Charakteriſtik und Kritik des Materialismus ein

zutreten ; er fällt um ſo mehr aus dem Rahmen meines Themas heraus,

als es heute kaum noch maßgebende Naturforſcher gibt , die der materia.

liſtiſchen Hypotheſe buldigen. Von allen Seiten hört man es in den Rreiſen

der Naturforſcher ausſprechen , daß der Materialismus unbaltbar ſei.

Die zweite moniſtiſche Lehre iſt der von Malebranche und Berte

ley begründete Idealismus, Spiritualismus, Subjektivismus. Dieſer Monis

mus verwirft jede Materie ; nach ihm beſteht die Natur nur in geiſtigen

Vorgängen unſeres Bewußtſeins. Es iſt nun von hohem Intereſſe, ju

feben , wie dieſer Idealismus unſerm angeborenen Rauſalbedürfnis zu ento

ſprechen glaubt ; denn die Verſuchung iſt doch gar groß , wenigſtens eine

Vermutung darüber aufzuſtellen , wober die geordnete Fülle unſerer Bes

wußtſeinsbilder ſtamme. Sowohl im älteren wie im modernen Idealismus

find ſolche Hypotheſen hervorgetreten.

Wie ſchon erwähnt wurde, lehrt Berkeley , die Vorſtellungen wür

den unmittelbar durch Gott in unſerer Seele erregt. Er kommt zu dieſer

Vermutung durch die Vorausſetung, daß nur Geiſtiges auf Geiſtiges wirken

könne. Sener Theismus iſt aber den Modernen der Ausdruck einer niederen

Bildungsſtufe ; wenn ſie auch ſagen , die Lehre Berkeleys ſei viel att

nehmbarer als diejenige Rants, wonach eine materielle Natur durch

Einwirken auf unſer Erkenntnisvermögen die Erſcheinungswelt auslöſe. Ef

wird daber eine Erklärung des Bewußtſeinsinbalts auf atheiſtiſcher

Grundlage verſucht, und ſie wird dahin gegeben , daß unſere Vorſtellungs.

welt durch Zufall hervorgebracht werde . ( Vgl. Rleinpeter , Die G

kenntnistheorie der Gegenwart. Leipzig 1905. S. 139 ff.) Damit wird

auch die Möglichkeit einer Wiſſenſchaft als ein glüdlicherZufall geprieſen,

wie die Regelmäßigkeit des Naturlaufs ein ſolcher ſein ſoll. Alſo jest

wiſſen wir's: alle Geſekmäßigkeiten des Naturgeſchehens wie das Wunder

der Logik und des Berpußtſeins verdanten dem Zufall ibr Daſein ; wäre

jener merkwürdige Zufall nicht eingetreten , ſo gäbe es keine Vorſtellungen

und kein Wiſſen. Ich beſchränke mich dieſer Weltanſchauung gegenüber auf

die Bemerkung, daß ein ſolcher Glaube an die Almacht des Bufals wohl

jeden noch ſo weit gehenden Wunderglauben aus dem Felde ſchlägt.



1 Reinre : Was wiſſen wir von der Natur und was lönnen wir von ihr wiſſen ? 733

1

Etwas abſeits von dieſen Anſchauungen ſteht die Naturauffaſſung

von Mach. Sie iſt inſofern moniſtiſch , als auch fie nur das Vorhanden

ſein von Empfindungen in der Welt anerkennt. Sie iſt aber pluraliſtiſch ,

inſofern die Einzelempfindungen, wie Töne, Farben , Temperaturen, Drucke,

Iche, ſelbſtändige, koordinierte Weltelemente bilden. Die Frage, woher die

Empfindungen und ihr Zuſammenhang ſtammen , hat für Mach anſcheinend

kein Intereſſe ; auch lehnt er es ab , einen Träger der Empfindungen , alſo

eine Seele anzunehmen .

Meine Zuſtimmung hat keine dieſer Lehren zu gewinnen vermocht.

Ich halte am wiſſenſchaftlichen oder kritiſchen Realismus feſt, wie er durch

Rant begründet, durch Eduard v. Hartmann fortgebildet wurde. Für

mich gibt es Geiſt (Seele) und Materie beziehungsweiſe Energie. Die

Natur, zu der ja auch der Naturforſcher mit Leib und Seele gehört, exiſtiert

nicht bloß in meinem Bewußtſeinsinhalt, ſondern auch unabhängig davon.

Ich unterſcheide ſomit zwiſchen meiner Erſcheinungswelt und der Außen

welt. Nur von erſterer haben wir unmittelbare Gewißheit , von lekterer

aber durch unſer Denkvermögen mittelbare , hypothetiſche, Überzeugungs

gewißheit; ſie halten wir für wahrſcheinlich, an fie glauben wir. Unſer

Denkvermögen dient uns dazu, ihr Daſein zu erſchließen. Die Geſekmäßig

feit der Natur mit Einſchluß des Denkvermögens erſcheint als ein Ausfluß

der Macht Bottes.

Wenn wir nur im Glauben die Natur erkennen können , wenn der

Chemiker für ſeine Atome und Moleküle, der Phyſiker für den Äther und

die Wellennatur des Lichts des Glaubens bedarf, wenn wir anerkennen

müſſen, daß dem Wiſſen von der Natur ſelbſt Schranken gezogen ſind, über

die der Menſch nur im Glauben hinwegzublicken vermag, ſo müſſen wir mit

einem ſchönen Worte Emanuel Beibels bekennen :

Das iſt das Ende der Philoſophie,

3u wiſſen, daß wir glauben müſſen.

Erkennen wir aber das Walten Gottes in der Natur an , ſo gibt

ſchon ein Ausſpruch des alten Wandsbecker Boten dem Verhältnis

zwiſchen unſerm unmittelbaren und unſerm mittelbaren Wiſſen treffenden

Ausdruct, welcher lautet :

„ Die ganze Natur verkündigt Gott von ferne, aber der Menſch ver

kündigt ihn von nabe."

An den Schluß dieſer Betrachtung möge ein lettes Dichterwort treten ,

ein Wort jenes Großen , der ſich ſelbſt als Belehrten bezeichnete , und in

dem wir heute einen hervorragenden Naturforſcher verehren, ich meine Wolf

gang v. Goethe :

Go im Rleinen wie im Ewig -Großen

Wirtt Natur, wirtt Menſchengeiſt ; und beide

Sind ein Abglanz jenes Urlichts droben,

Das unſichtbar alle Welt erleuchtet.
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erſt in den Morgenſtunden fand Germaine die erſehnte Kube, auf die

dann ein qualvolles Erwachen folgte. Shr war, als irre fie in einem

Labyrinth von Schmerzen umber , noch ehe ſie an den Hauptſchmerz ſtieß,

der ihrer wartete.

Wilhelm , Wilhelm !" murmelte ſie. Er war fort! Er war

ein ganz anderer Mann geworden. An Stelle rührender, überfließender

Zärtlichkeit waren Härte und Haß getreten . Und ſie war ſchuld an dieſer

Wandlung.

,,Wilhelm !"

Einfam faß ſie vor ihrem einſamen Gedeck im Speiſezimmer , das

Ohr auf jedes geringſte Geräuſch gerichtet, als vernehme fie ſeinen raſchen,

nabenden Schritt. Er mußte ja kommen und ſie wie fonſt mit Freuden in

die Arme ſchließen. Wie ſtil war es im Hauſe geworden. Die Poſt

brachte Briefe für Wilhelm ; ſie blickte lange auf die Adreſſen , dann fant

ihr Ropf auf ihren Arm herab, und ſie weinte bitterlich .

In ihrem kleinen Salon verſuchte ſie Wilhelms Adreſſe zu ſchreiben,

als Frau Evoles gemeldet wurde. Germaine fand nicht den Mut, die

Mutter hier in dieſem intimen Gemach zu empfangen , das noch ſo laut

von den Erinnerungen an die ſüße Vergangenheit redete , von dem unaus.

ſprechlichen Glück, das ſie mit ihm hier durchtoſtete. Sie ſtand auf, zwang

ſich zur Ruhe und begab ſich in das große Empfangszimmer. Sochauf

gerichtet ſchritt ſie in dem lang nachſchleppenden ſchwarzen Gewande hinein.

Frau Evoles ging in höchſter Erregung hin und her.

Als die Tür fich öffnete, drehte fie fich kurz um .

„ Guten Tag, Mutter ."

Nun, Germaine, Wilhelm iſt fort ? "
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„ Ja ."

I1

,, Er war doch vor drei Sagen erſt bei mir und ſagte kein Wort von

dieſer Reiſe, es muß alſo ganz plöblich gekommen ſein ? "

,, Sa, Mutter."

,, Es blieb mir keine Zeit, ihm auch nur eine einzige Frage über die

Ulrſache zu ſtellen . Geſtern abend beim Abſchied umarmte er mich haſtig,

ſprach von Zugverſäumnis und was weiß ich . Er ſah furchtbar blaß aus

und ſeine Augen waren ſtier .“

In Frau Evoles' Ton lag eine Härte , die Germaine bis dahin nie

bemerkt hatte.

,,Man hat Wilhelm ſchon vor einiger Zeit dieſe Reiſe vorgeſchlagen ,"

erwiderte die junge Frau , „ aber damals zögerte er unſchlüffig , ob er ſie

annehmen ſolle oder nicht."

,, Ilnd nun bat er ſich von heut auf morgen dazu entſchloſſen und ſich

am gleichen Tage eingeſchifft ? Das iſt denn doch höchſt fonderbar .“

„Das heißt, Mutter, zuerſt iſt er nach Edinburgh , um ſich dort von

dem Agenten der Geſellſchaft über alle Einzelheiten des Falles unterrichten

zu laſſen. Ich glaube kaum, daß er England vor einer Woche verlaſſen wird .“

Warum haſt du ihn denn nicht davon abgehalten ?" fragte Frau

Evoles.

,, Er hegte ſelbſt den Wunſch, zu geben. Ich glaube, er bedarf dieſer

Zerſtreuung. In einigen Monaten kehrt er ja zurück “, fügte Germaine

hinzu, die ſtolz und kalt vor dieſem Fragenanlauf zurückwich.

Alſo eine ſtillſchweigende Trennung ? " rief Frau Evoles aus .

Wie ein Stein fiel das Wort auf Germaines totwundes Herz , und

ſie blieb regungslos ſtehen.

„ Ja ," fuhr Frau Evoles mit erhobener Stimme fort, ,, dein Mann

ging und kehrt nicht wieder, weil er zu unglüdlich iſt ... Euer Kind ..."

„, Ah “, ſchrie Germaine in ſo heftigem Schmerz auf, daß Frau Evoles

ſchwieg. Dann führte ſie die Schwiegertochter zum Sofa, nahm ſie in die

Arme und verſuchte mit liebevollen Worten der Teilnahme ſie zum Weinen

zu bringen. Sie ging ſo weit, daß fie Germaine um Verzeihung bat; ſagte

man doch im Kummer ſo manches unüberlegte Wort. Die junge Frau

blieb indes wie gefühllos in dem ſie umgebenden Arm.

Am andern Tage reiſte Germaine nach Haſtings ab ...

Sie hatte dieſe ihr bekannte Rüſte jeder anderen vorgezogen . Den

noch ſchmerzte fie der Anblick des Felſenufers. Wie oft hatte ſie die aus

gedehnte Silhouette des Riffs betrachtet, während ſie Willy überwachte.

Näher als ſonſt, glänzend und kühn erhob ſich heute vor ihr der Fels , an

den ſich die ſchwarzen Häuschen des alten Haſtings ſchubſuchend anlehnten .

Schmeichelnd und vorwurfsvoll zugleich verfolgte ſie Wilhelms Schatten.

Zum erſtenmal feit Wochen fühlte ſie, daß der Schmerz um ihr Rind

nicht die Hauptrunde war, die ihr wie ein glühendes Eiſen in der Bruſt ſaß.

Der Vater, deſſen Liebe erſtorben, erſchien ihr viel unerreichbarer als der Sohn.

1
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Wilhelm ... Willy ... Einzelheiten aus beider Leben traten mit

größter Genauigkeit in ihre Erinnerung und peinigten ſie. Wie ein Rab

ging der Gedanke in ihrem armen , gemarterten Hirn umber. ,,Sollte ich

dennoch geirrt haben ? "

Der September war herrlich. Schmeichelnd umſpielten die matten

Sonnenſtrahlen den rauhen Fels, und in majeſtätiſcher Ruhe lag das weite

Meer. Bald konnte Germaine Spaziergänge unternehmen . Sie mied den

von Beſuchern allzeit überfüllten Kai und ſetzte ſich in die Einſamkeit des

Gerölls am Fuße der Rlippen und horchte auf das Anklatſchen der Wellen

gegen den Stein . Immer gleich lebendig traten die Erinnerungen an ihre

Hochzeitsreiſe vor fie bin , an die Zeit , in der er ſie mit unausſprechlicher

Zärtlichkeit umgab, die ſich jeden Tag aufs neue bis in die geringſten Kleinig.

keiten hinein kundtat und ihr Leben beſtrahlte.

Eines Tages ſtieg ſie zu einer der Klippen hinauf. Schon begannen

die Farrenkräuter fich golden zu färben. Da gewahrte ſie plößlich die

Gräben wieder, an denen Willy Veilchen gepflückt hatte. Das Dach einer

Farm erſchien in einiger Entfernung. Germaine warf ſich zwiſchen die

hoben Blätter, die ſich liebkoſend um ſie ſchloſſen , und ſie empfand nur

den einen Wunſch zu vergeben .

Endlich wandte ſie die müden Schritte Haſtings wieder zu. Die

Sonne war im Sinken . St. Leonards' verlängerte , bläuliche Silhouette

zeichnete ſich im aufſteigenden Dunſt purpurrot zwiſchen Himmel und Meer

ab. Nie zuvor hatte ſich ihrer eine ſo heiße Liebe für Wilhelm bemäch

tigt, wie in dieſem Augenblick. So gewaltig war das leidenſchaftliche Bes

gebren ſeiner Gegenwart und Nähe , ſo ſtechend der Schmerz , daß er ihr

Herz und Seele zerriß . Was fragte ſie in dieſem Moment nach dem Leið

der andern ! Es gab in der Welt nur eins , aber dies eine war unumſtößlich

wahr und trog nicht ... ſich einem anderen Weſen mit Leib und Seele

gefangen geben und ineinander aufgeben , vergeben . – Alles vergeſſen

und der Außenwelt und des Lebens ſpotten. Törin , Törin , die ſie gee

weſen ! Hatte ſie dieſe Ekſtaſe nicht gekannt und ſie dann für irgendwelchen

Gerechtigkeitswahn geopfert? Fragten andere Menſchen denn überhaupt

nach der Gerechtigkeit ? Gingen ſie nicht vielmehr in ihren kleinlichen Inter

eſſen , in der Befriedigung ihrer eigenen Wünſche auf ? Sie hüteten ſich

wohl, auch nur die kleinſte Parzelle ihres Glückes abzugeben. Egoiſten !

Nicht doch – vernünftige, ehrenwerte, wohldenkende Menſchen waren ſie,

ja ſogar fromme, die man als Beiſpiel anführte , die über die anderen zu

Gericht ſaßen, Almoſen gaben und allſonntäglich zur Kirche gingen.

Die einen erſtrebten zukünftiges Glück, andere genoſſen den flüchtigen

Augenblick. Aber ſich um die Not anderer armer Menſchen härmen ,

die Weinenden und Frierenden, das war doch Torheit ...

Ja, ja, Sorbeit war es geweſen , ſich ſelbſt zu berauben, um Leið und

Rummer ausfindig zu machen ...

Germaine lachte laut auf.

.

1

1
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Erſchreckt ob der eigenen Stimme flob ſie raſch Haſtings zu .

Nach einer ſchlafloſen Nacht ſaß fie tags darauf am Strande. Von

der Leidenſchaftswoge, die ſie ſeit Stunden hin und her warf, war ſie wie

gebrochen.

Einer Beſiegten gleich zog ſich die eintönig graue Flut allmählich ,

langſam zurück. So ſchienen auch aus ihrem Leben Freude und Über

zeugung zu weichen. An Stelle des Waſſers traten ausgedehnte Sand

flächen hervor, Rieſel und Trümmer, die die Flut gebracht, tote Fiſche und

große , grünliche Meergrasbüſchel, die bereits in Fäulnis übergegangen

waren . Bekenterte Barken, deren Kiel bloß lag und die keine Welle mehr

mit kräftigem Stoß hinwegtrieb , faßen jämmerlich , leblos im Sande feſt.

So, genau ſo, wie dieſer ſchlammige Sand, ſah ihre Seele aus, nach

dem ſie das Glück verließ ...

Flecken wurden ſichtbar. Selbſtſucht und Bitterfeit erſchredten ſie.

Ihre Träume und Hoffnungen litten Schiffbruch wie jene Barken vor ihr .

Plöblich vernahm ſie nahende Kinderſchrittchen. Schüchtern kam ein

Baby mit langen Loden beran . Es hatte die gleichen raſchen Bewegungen ,

wie Willy in demſelben Alter gehabt , und ſeine großen Augen ſchauten

offen unter langen Wimpern hervor. Ohne ſonderliche Furcht vor den

ſchwarzen Trauerkleidern , die gleichſam einen düſteren Schatten auf den

bellen Strand warfen , trippelte es heran. Dann blieb es lächelnd , ver:

legen, die Hände auf dem Rücken gekreuzt, ſtehen .

Wie hypnotiſiert heftete ſich Germaines Blick auf das Kind. Sett war

es ganz nahe. Ja, es hatte wirklich dieſelben klaren, tiefen Augenſterne und

die widerſpenſtige Locke, die ſich aus dem großen Strohhut ſtahl, wie bei Willy.

Flebend rief fie es an : „ Komm, umarme mich ! "

Das Kind lächelte ſie noch immer an. Sie ergriff es und preßte es

leidenſchaftlich an fich. Die Berührung mit der friſchen , ſammetweichen

Haut machte ſie trunken . Einen Moment glaubte ſie ſich in die Vergangen

beit zurückverſekt. Aber das Rind wehrte fich in der ungeſtümen Lieb

koſung beftig ; erſchrocken begann es zu weinen . Es fuchtelte mit ſeinen

Fäuſtchen in der Luft und ſchrie aus allen Kräften : ,,Mama ! "“

Germaine gab es frei.

Laufend eilte es davon , ſtolperte über ſeine Beinchen , ſtieß ſich an

den Steinen und rief, immerfort weinend : „Mama !“

Germaine erhob ſich und ging nach ihrem Hotel zurück. In ihrem

kahlen , kühlen Zimmer angelangt , warf ſie ſich aufs Bett, und ein heißer

Tränenſtrom machte dem gequälten Herzen Luft.

Am ſelben Abend ſchüttelte ſie das Fieber aufs neue. Die gleiche

Ermattung überfiel ſie, wie am erſten Tage ihrer Krankheit, und eine grenzen

loſe Mutloſigkeit bemächtigte ſich ihrer in dieſer Einſamkeit. Wenn doch

jekt alles zu Ende wärel Wie grauenvoll allein war ſie doch . Sie ge

dachte ihrer früheren Unpäßlichkeiten und der zarten Fürſorge Wilhelms.

Und jetzt jekt wäre Sterben ſchon das Beſte ...

48
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Es klopfte. Noch che Germaine eine abwehrende Antwort rufen

konnte , öffnete fid die Türe und eine wohlbekannte fröhliche Stimme ließ

fich vernehmen :

,,Wo in aller Welt hältſt du dich denn ſo verſteckt ? In allen Hotels

habe ich bereits nachgeſpürt, bis ich dich endlich gefunden ."

, Annette !" murmelte Germaine. Eine ungeheure Erleichterung drüdte

fich in ihrem Ton aus .

,, Germaine," rief das junge Mädchen erſchreckt aus , fich über die

Liegende beugend, „ wie elend du ausſiehſt ! Deine Schwiegermutter iſt in

größter Sorge um dich , fie ſchickt mich her. Haſt du ein Fieber ! Schöner

Doktor, der ſich ſelbſt nicht helfen kann, jekt werde ich einen andern holen."

Germaine bewegte den Kopf.

„ Ich wünſche nicht !"

Annette verſtand fie.

Aber, Germaine, es iſt doch einfach unvernünftig, kindiſch , ſich ſo

hinſterben zu laſſen. Und Wilhelm ? "

Germaines kummervolle Augen wandten ſich ab .

Sind alle, die deiner bedürfen ? Deine Kranken, dein Verein ? " fuhr

Annette mit Wärme fort.

Germaine zuckte die Achſeln .

,,Und deine Freunde ?"

„ Meine Freunde ? " wiederholte Germaine und lachte ſchmerzlich auf.

Mit äußerſter Klarheit ſtand wieder die geheime Feindſchaft derer , die ſie

liebte , vor ihrem Geiſte da. Eine Freundin ihrer Schwiegermutter batte

ihr bei Willys Tod religiöſen Troſt geboten. Und ſie erinnerte ſich eines

Wortes jener Tröſterin : „Ich hatte Sie doch gewarnt“, das ihr damals

ſo bitter weh getan hatte.

,, Jekt biſt du ja hier," ſagte ſie leiſe, wie gut, dich hier bei mir zu

feben, Annette. "

Und in einem Gefühl längſt entbehrten Behagens ſchloß ſie die Augen.

Ein Rückfall trat ein, und Germaine mußte das Bett hüten. Annette

verließ ſie nicht mehr. Sobald ſie kräftig genug war , führte man ſie an

den Strand, und dort ſaßen beide ſtundenlang und atmeten in vollen Zügen

die friſche Briſe des weiten Meeres. Die Atmoſphäre verdichtete fich be:

reits, Nebel ſtiegen auf, und in der Ferne fielen die Sonnenſtrahlen ſchräg

berab. Golden , purpurn ſchienen fie fich noch träge und gefangen in dem

Dunſttreis aufhalten zu wollen .

Dann fragte Germaine auch wohl : „ Was macht denn deine Malerei?

Du verlierſt deine Zeit bei mir . “

Mit einem gebeimnisvollen Lächeln wandte die Rünſtlerin den ſtrahlen

den Blid , aus dem eine unbekannte Freude ſprach, ab .

Beide vermieden es , von Wilhelm und Willy zu ſprechen . Aber

nichtsdeſtoweniger erriet Annette Germaines innerſte Bedanken, während fie

ſo reglos und traurig auf dem Sande lag .

.

II

J
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Almählich lehrten die Kräfte zurück. Germaine fing an, wieder Inter

eſſe am Leben zu gewinnen, und erkundigte ſich nach Annettes Arbeiten . —

Ein Brief von Wilhelm traf ein. Er berichtete über ſeine Reiſe und emp

fahl Germaine die größte Vorſicht hinſichtlich ihrer Geſundheit.

1

II

11

II.

Annette und Germaine ſaßen am Strand. Weinend und ſterbend

brachen ſich die Wellen zu ihren Füßen.

In ihren Schal gewickelt ſaß Germaine da. Shr Blick ſchweifte ins

Weite. Von Zeit zu Zeit ſchwiegen die Wellen. Es trat eine kurze Stille

ein , erfüllt von Geflüſter und Geklatſche, dann erhob die endloſe Klage

wieder ihren rhythmiſchen Laut.

,,9 ," rief Annette aus , ,wer ein Werk ſchaffen könnte ſo rein , ſo

tief und herb wie das Meer ! Über das der Sturm hinführe und die

Melodie der Wellen , ſkandiert von der großen Woge menſchlichen Elends,

immer gleich und doch in ſtetem Wechſel begriffen , ein Wert , ſo tief, ſo

tief, daß es Leben bekäme..."

,, ja ! Das iſt es , " murmelte Germaine , wie aus einem Sraum

erwachend „ mein Werk ... "

Das alles erträumt zu haben und dann ſein Ohnmacht zu fühlen“,

ſekte Annette hinzu.

Seine Ohnmacht ?" wiederholte Germaine leiſe.

Wie zu ſich ſelbſt redend fuhr Annette fort: „ Zu zweien vielleicht ...

zu zweien möchte es am Ende gelingen ."

Germaine , die ſchon wieder in Gedanken verſunken war , hörte nicht

mehr auf fie.

Annette verſuchte ſie zu zerſtreuen.

,,Sieh dich um ! Auf dem Strande haben die Wellen ihren Umriß ge

zeichnet, den der Menſch weder faſſen noch meſſen kann . Dort liegt er mathe

matiſch genau ! Sie haben ein Bett gegraben, worin der Kopf ruhen kann . “

Germaine richtete ſich lächelnd auf und blickte umber.

„ Ja, die Wellen“ , ſagte ſie.

„Se mehr die Wellen leiden ," fuhr Annette fort, „mit um ſo größerer

Wucht werfen ſie ſich auf das Ulfer, und um fo tiefer wird ihre Prägung ..."

Verſtändnisvoll endete Germaine den begonnenen Sat :

„Und wenn ſie hinweggezogen ſind, kann der Menſch ruben ."

Am folgenden Tage erkundigte ſich Germaine nach ihrem Verein und

nach ihren Kranken . Annette batte nichts erfahren , und Germaine erinnerte

ſich zuerſt nur mit Mühe aller Einzelheiten. Zwei ihrer Kolleginnen mußten

im Juli bereits verſekt worden ſein ; die eine krankheitshalber , die andere

wegen ihrer Abreiſe nach Indien. Eine dritte hatte fich ſicherlich ſchon

mehrere Wochen vorher zu ihrer Hochzeit nach Schottland begeben. Alſo

war der Verein ſich ſelbſt überlaſſen , vielleicht gar aufgelöſt! Sie mußte

unbedingt nach London zurück.

1
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„ Erſt wenn du dich noch ſtärker fühlſt“, ſagte Annette, die eine tiefe

Freude über das endliche Erwachen der Freundin empfand.

Eines Abends, während beide am Strande bei eintretender Dunkelheit

den zerſchellenden Wogen zuſchauten, bemerkte Germaine:

, Du biſt eine andere geworden , Annette. Ein unbekanntes Glüd

ſpricht aus dir, haſt du etwa dein Meiſterwerk doch geſchaffen ? "

Soeben trat der Mond aus den Wolfen hervor und beleuchtete die

Waſſerfläche, die , gleichſam von Feſtons umgeben , zurückwich. Germaine

ſab Annette an , deren Geſicht purpurn erglühte.

„ Ich durfte es dir nicht geſtehen ", murmelte die Malerin , und den

Blick feierlich auf die Flut gerichtet, auf der die Mondſtrahlen tanzten,

fügte ſie hinzu : ,, Ich liebe ... "

Germaine ſchrat zuſammen und faßte der Freundin Hand.

Danach begann Annette mit dem Bericht ihres ſtillen Glückes. Er

war ein junger Maler wie fie, mit den gleichen Anſchauungen und Ideen.

Gemeinſam hatten ſie das Nachtaſyl“ unternommen . Und ſie bofften auf

eine baldige eheliche Verbindung.

„ Und dabei widmeteſt du mir dieſe ganze lange Zeit, ohne ein Wort

hiervon zu ſagen, Annette ! "

Wir haben uns ja erſt mit dem Beginn des Sommers verlobt ",

antwortete dieſe.

Ein längeres Schweigen trat ein . Auf dem dunklen Waſſer brachen

fich die Mondſtrahlen und glichen einem Sternenregen in ſchwindelnder Bes

wegung, oder auch ausfallenden Perlenſchnüren, ſich windenden Schlangen,

die einander jagten , großen Lichtblumen, deren toller Tanz ſich in die Flanken

der Wellen ſtürzte.

Endlich ſagte Germaine :

Meine kleine Annette, dein Glück iſt mein heißer Wunſch ."

Am Abend vor ihrer Abreiſe unternahmen beide noch einen langen

Spaziergang. Ihr Weg führte auf dem Ramm der Klippen entlang. Sie

hatten ſich bereits ihres gelb mit lila durchzogenen Grasmantels entfleidet,

und alle goldigen Blumen waren verſchwunden. Grau war ſchon die Stim

mung der Wieſen , und die Bäume nahmen einen roſtfarbenen Ton an.

Dicker Rauch lagerte ſich ſchwerfällig umber. Inmitten dieſer Melancholie

entfalteten die Farrenkräuter ihr fröhliches Daſein. Sie kletterten am fteilen

Felswerk empor, niſteten ſich in die Steinlöcher und erhoben in der violetten

Ferne und auf dem ſchlafenden Waſſer ihre fupferfarbenen Einſchnitte.

Das Leben fordert ſein Recht wieder, und man muß endlich zu

bandeln beginnen ", bemerkte Germaine.

Nach dem Diner begaben ſie ſich zum lettenmal an den Strand.

Die Flut ſtieg. In der nächtlichen Stille vernahm man ihren Ruf.

Almählich war wieder ein Funken von Hoffnung in Germaines Seele

eingelehrt, auch der Eifer erwachte nach und nach . Arm in Arm wanderten ſie

dahin und ſprachen von der Zukunft, während Annette glücklich dazu lächelte.

11
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In der Finſternis, die zwiſchen Meer und Himmel lagerte , erſchien

der rote Vollmond größer noch als ſonſt in dem Nebelſchleier. Langſam

ſtieg er empor, und bald übergoß ſein Fahles Licht zitternd die Waſſermaſſe.

Immer wieder kehrten die Blicke der Freundinnen zu dem leuchtenden Nacht

geſtirn zurück.

,,So iſt durch alle Jahrtauſende hindurch über das Menſchengewoge

die Liebe aufgegangen ," ſagte Germaine , „ und die einzigen Wellen , die

wir genau unterſcheiden , ſind die, welche ſie beleuchtet."

Am folgenden Tage verließen fie Haſtings.

Bei ihrer Ankunft in Charing Croß fühlten ſich beide bei dem fröh

lichen Straßentreiben wie von einem Schwindel erfaßt.

Der Strand entfaltete ein koloſſales Leben . Auf den Bürgerſteigen

drängte und haſtete die Menge wie die wilde Jagd um die unbeweglich

daſtehenden Händler und Schubleute. Die Wagen verſuchten einander zu

überholen , dazwiſchen bewegten ſich ſchwerfällig die großen Omnibuſſe mit

ihrem bellen Gerippe , und über all dem tollen Treiben ſandte die Herbſt

ſonne ibre rubigen, langen Strahlen durch den bläulichen Dunſt herab.

Germaine betrat ihr einſames Haus.

IT

UI.

Pünktlich zu acht Uhr hatte Germaine die Vereinsmitglieder zu fich

eingeladen. Alle Lampen waren angezündet worden , auf dem Tiſch ſtand

ein 3mbiß bereit , und der feine Duft weißer Chryſanthemen füllte das

Zimmer.

Sie ſollen mich nicht traurig ſeben“ , murmelte Germaine.

Mit der Wiederaufnahme ibrer Tätigkeit fühlte ſie eine Zunahme

ihrer Kraft.

Es ſchlug acht. Sie warf einen Blick in den Spiegel. Ihr Geſicht

hatte einen ganz ruhigen Ausdruck, und ſie lächelte fogar.

Die Minuten verſtrichen. Die Gäſte mußten ſich verſpätet haben .

Nervös ſchritt ſie im Zimmer auf und ab .

Endlich ertönte die Korridorklingel.

Frau John trat ein. Verlegen blieb ſie auf der Schwelle des großen ,

leeren Gemachs ſtehen , in dem ſich ſchlank und ſchwarz Frau Evoles' Sila

houette abhob.

Germaine eilte ihr mit ausgeſtreckter Hand entgegen .

,, Ich freue mich , Sie wiederzuſehen !"

Wie fo anders klingt ihr die eigene Stimme, gebrochen und wärmelos.

Was macht denn mein Patenlind ? " fragt ſie.

„ Danke, gnädige Frau ," ſtottert die Arbeiterin , „ es geht ihr gut.“

,,Sie müſſen ſie mir einmal berbringen ."

Die Frau nickt. Die umherwandernden Augen bleiben ſchließlich auf

dem Trauertleide der Gaſtgeberin bängen , und leiſe weinend verbirgt ſie

ihr Geſicht in beide Hände.

.
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, Danke für Ihre Teilnahme , " ſagt Germaine berzlich , „fie tut mir

wohl. Ich erinnere mich , Sie damals hier bemerkt zu haben, Sie brachten

Blumen ..."

Weiter kam ſie nicht, und es trat einen Augenblick Schweigen ein.

Dann fuhr Germaine fort:

Es ſind faſt vier Monate her. Erzählen Sie mir doch etwas von

Shrem Ergeben bisher ."

,, Ich habe gearbeitet", erwiderte die Arme.

,, Saben Sie ſich unterdes auch öfters verſammelt ? Auch ohne mich ?"

,,Nein."

„Saben Sie Sane, Molly, Flora, Ethel und die übrigen Mitglieder

und Ihre eigenen Geſchäftskolleginnen geſehen ?"

Frau Sohn ſchüttelte den Ropf.

„Die vier ſind weg," gab ſie zur Antwort, ebenſo die zwei Greens

und die drei von Clare - Court."

„ Wieſo fort?"

Sie haben die Straße gewechſelt und beſuchen das Atelier nicht

mehr. Nirgends erblickt man fie. Aber man ſagt Dinge von ihnen ...

ich ſelbſt weiß nichts Genaueres, geſehen habe ich ſie nicht mehr."

,,Und Mary von Black Down ? "

,,, Mary ! Deren Mann iſt aus dem Gefängnis entlaſſen , und

fie lebt wieder mit ihm zuſammen ."

Germaine ſchwieg einen Moment. Dann fragte ſie weiter :

Was iſt aus meiner kleinen Grace geworden ? Sie arbeitete doch

im ſelben Atelier wie Sie ? "

„ Ja. Aber Grace durfte fich heute abend nicht präſentieren , ſie war

total betrunken .“

Betrunken !" wiederholte Germaine. Sie ließ den Ropf ſchwer auf die

Hand ſinken, und es trat abermals Schweigen ein. Die Stufuhr ſchlug halb.

,, Es ſcheint niemand mehr zu kommen", bemerlte ſie endlich und ſah

Frau John fragend an.

„ Können Sie mir denn gar keine Nachrichten mehr über die anderen

geben , die Ordentlichen, über das Romitee, meine ich ?"

„ O doch !" entgegnete die Arbeiterin. „Ich bin einer ganzen Schar

begegnet an dem Sage, an dem Shre Billetts antamen . Ich frühſtücke in

dem gleichen Reſtaurant wie die drei Wilſons und mehrere von den Haupt:

perſonen des Komitees. Da haben denn alle dasſelbe geſagt: Sie kümmerten

ſich viel um den Verein , denn Sie ließen ſie im Stich, wenn's Shnen eben

einfiele, und ſie hätten's ſatt. Es wäre ja überhaupt Unſinn mit Ihrer

Verſicherung, daß Sie ſie liebten ."

Wieder wurde es ſtill in dem vornehmen Gemach.

Wie ſteht es aber mit den andern ? " fragte Germaine noch einmal.

,,Von denen weiß ich gar nichts ."

,,So wollen wir doch noch einen Augenblick warten . “

11
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Niemand weiter erſchien . Germaine las etwas vor , genau ſo , als

wenn alle vollzählig verſammelt wären. Dann ſchenkte ſie den Tee ein und

entließ hierauf die Arbeiterin in herzlichſter Weiſe, indem ſie ihr noch einen

großen Strauß und eine Menge Kuchen für die Kleine mitgab. Einſam

am Tiſch fikend, die müden Augen mit der Hand beſchattend dachte Ger

maine noch lange nach.

Wozu war nun all die Mühe geweſen ? ...

Sags darauf fuhr ſie nach Drury Lane. Sie mußte ibre armen

Freunde wiederſehen , und ſchweren Herzens Hopfte ſie an eine bekannte

Süre. Die Frau empfing ſie mit einem Lächeln . Auf den erſten Blick

aber bemerkte Germaine, daß die Stube wiederum Unſauberkeit aufwies,

und umſonſt ſuchte ihr Auge nach den zwei Betten , die ſie ſelbſt geſchenkt.

„ Verkauft“, ſagt die Frau kurz.

In einer Ecke ſchliefen Brüder und Schweſtern wieder pêle- rnêle auf

demſelben Strohrad wie das Vieh.

„Ich mußte es eben. Hatte ja nichts zu eſſen" , fuhr die Frau fort.

Germaine erkundigte ſich nach den beiden großen Mädchen.

,,Die arbeiten in einer Fabrik bei Black Friars."

Wie hatte Germaine das Weib beſchworen, ſie nicht in jene Fabrik zu

ſchiden , die wegen der Korruption ihrer Arbeiterinnen allgemein bekannt war.

Das Weib zuckte die Achſeln.

Sie wurden dort beſſer bezahlt als anderwärts, und ſchließlich mußte

man doch leben ..."

In einem andern elenden Loch fand Germaine in dem Winkel auf

ſchmutigem Strob einen kleinen Krüppel vor , für den ſie vor Monaten

ſchon die Aufnahme in einem ländlichen Aſyl erwirkt hatte, deſſen Penſion

fie zum voraus bezahlt. Shin war friſche Luft und gute, nahrhafte Roſt nötig.

,,Zu Hauſe kann ich ihn beſſer brauchen , er überwacht mir die Kleinen" ,

gab die Frau grob auf Germaines diesbezügliche Fragen zurück.

„Die gnädige Frau kam ja nicht wieder, und da fühlt man ſich doch

nicht verpflichtet, ſein Verſprechen zu halten .“

Germaine begriff, worum es ſich handelte . Das Weib hatte einzig

auf Geſchenke gerechnet.

Nacheinander klomm ſie die dunklen Treppen zu den verſchiedenen

Wohnungen empor und kehrte nach jedem Beſuch entmutigter wieder zurück.

In jeden einzelnen dieſer elenden Schlupfwinkel hatte ſie ein Samenkorn

geſtreut. Schwache Pflänzchen waren hin und wieder aufgegangen. Und

nun waren alle von dem ſcheußlichen umherſchleichenden Laſtertier wieder

angefreſſen worden .

Schließlich klopfte ſie noch an Amy Drury Lanes Türe. Niemand

antwortete. Sie trat ein und blieb einen Moment auf der Schwelle ſtehen.

Es war wieder die Schmuthöhle von ehedem , in der ſich der Kehricht an

häufte, aus der ein peſtilenzialiſcher Geſtant entſtrömte.

„ Die Dame wünſcht wohl Amy zu ſehen ?" fragte eine Nachbarin.

.
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,,Sa. Wo iſt ſie denn ? "

,, Ich werde die Dame begleiten ."

Schadenfreude ſprach aus den Augen der Frau.

Germaine erſchauerte bei dem Gedanken an den bittern Haß, den ihr

Mitleid entzündet hatte.

Alſo gärte hier die Mißgunſt, an der fie ſelbſt ſchuld war!

Schweren Schrittes ſtieg die Frau die Treppe hinab . Bermaine folgte

ihr. Der Mut begann ihr zu finken , und ſie ſtolperte und ſtieß ſich an der

Mauer. Die Dämmerung brach an , und an dem Ende der Straße flammte

wie ein Leuchtturm ein Fenſter auf : „ Public House !"

Die Frau ſtieß die Türe der Schänke auf und ſchob Germaine hinein.

„Suchen Sie ſich nur die Amy !"

Eine heiße, von Alkoholdunſt erfüllte Atmoſphäre ſchlug ihr entgegen .

Zitternd flackerten die Baslichter in einem rötlichen Kreis . Neben dem

Rontor tranken und ſchimpften Männer und Frauen, während die Schant

mädchen aus der langen Fäſſerreihe unausgeſekt die Gläſer füllten.

Germaine war es, als erſticke fie hier drinnen , und ſchon wollte ſic

hinauseilen , als ſie Amy gewahrte.

Dieſe ſaß halb bewußtlos auf einem Stuhl, ſie hörte den Lärm um

ſich herum nicht mehr. Sie ſchwankte hin und her mit den runden Schultern,

und ihr Geſicht hatte ſeinen früheren tieriſchen Ausdruck wieder angenommen .

Germaine ging ſtracks auf ſie zu.

,, Amy !"

Shre tiefe, ſanfte Stimme zitterte.

Amy blickte blödſinnig aufihre Flaſche. Sie war bedeutend ſtärker

geworden. Die ſchmutige Bluſe war oberhalb des Gürtels aufgeplakt, und

das graue Fleiſch wurde ſichtbar.

,,Amy !" wiederholte Germaine.

Die Becher hatten die Gläſer niedergeſetzt und richteten die Blide

erſtaunt auf Germaine. Man vernahm nur noch die ſtockenden , lauten

Atemzüge ringsum. Plöblich brach ein lautes Lachen los.

Was will ſie denn von der Säuferin ? "

,, Das ſind die Damen , die jekt die public houses aufſuchen “, riefen

mehrere Stimmen .

,,Sie will wohl predigen ? "

Nein, nein, fie trinkt ein Glas Gin mit ! "

Roh und beleidigend flogen die Scherze hin und her. Einen Moment

fühlte Germaine den Wunſch , vor der entſeblichen Viſion , vor den auf

geſperrten Mäulern dieſer Trinkerbande zu entfliehen. Dann befann ſie ſich

und trat dicht an Amy heran. Ihre Hand auf der Drunkenboldin Schulter

legend ſah ſie ſie durchdringend an.

Amy, kommen Sie mit !"

Von der Macht dieſer Stimme bezwungen, ſtand das Weib auf.

Sie wollte geben , aber fie ſchwantte. Germaine umfaßte fie und zog fic
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mit fich fort. Und wieder trat für einen Augenblick Schweigen in dem

Trinkerkreiſe ein . Und all dieſe vertierten , aſchfahlen, wüſten Geſichter rich

teten ſich auf die Geſtalt der jungen , ſchönen , zarten Frau in dem ſchwarzen

Srauerfleide.

Germaine ſchleppte Amy über die Straße hinüber.

Ein Mann erbot fich ſogar, die Betrunkene in ihre Stube zu tragen .

Unfähig, fie länger zu halten , nahm Germaine dankend an. Beide ſchleppten

den ſchweren, widerſtandsloſen Körper hinauf und legten ihn auf das Stroh.

Amy batte die Augen geſchloſſen. Da ihre Hilfe im Augenblick überflüſſig

war, verließ Bermaine das Saus.

Eine grenzenloſe Qual hatte ſich ihrer bemächtigt, während ſie die

Straßen durchquerte. Dunkelheit umhüllte die hohen Gebäude. Wie düſtere

Augen ſchauten die großen Fenſter auf ſie bernieder. Einige ſtanden offen,

und die Scheiben waren zertrümmert. Die Türen ſchienen ihr Öffnungen

zu nachtſchwarzen Abgründen zu ſein . Und ununterbrochen verfolgten

ſie Flüche, Haß , laute Drohungen , Flehrufe armer Kinder, Angſt und

Schmerzenstöne.

Mit weit offenen Armen und einem Herzen voller Erbarmen war ſie

in dieſe Höhle gedrungen . Beinahe war ſie ſelbſt unter der Laſt des auf

genommenen Jainmers zuſammengebrochen.

Alles hatte ſie drangegeben , ihr Gattin- und Mutterglüd , ihr beſſeres

Selbſt , um in dieſe Verwüſtung einen Lebenskeim zu pflanzen. Da war

eine einzige mächtige, todbringende Welle darüber hingefahren und hatte

in wenig Wochen die Arbeit von acht langen Sabren zerſtört, hinweg

geſpült...

Gegen die Macht des Böſen gab es alſo kein Mittel, und kein Opfer,

ſo groß es ſein mochte, von menſchlicher Seite genügte, um ſie zu brechen,

das fürchterliche Räderwerk zermalte unerbittlich , was ihm in den Weg

trat. Es ſchlich in dem Gaſſengewirre umber , es lauerte in den Winkeln ,

es entfaltete ſich in dem Blendwerk der „ public houses “ . Überall fraß es

hinter den ausfäßigen Mauern und feierte ſeine Triumphe in der Infet

tion elender Rammern. Germaine hörte ſein teufliſches Hohngelächter, das

ihr folgte.

Plöblich ſtand Wilhelms Mahnung vor ihr. Schublos und verlaſſen

in dieſen verworfenſten Winkeln ruft ſie wie in einem Anfall von Ver

zweiflung und Reue : , Wilhelm !"

Wo war ſein ſtarker Arm , der ſie umgab und weit weg trug , fort

von allem Leid !

Wilhelm, Wilhelm ! "

Schwindel erfaßt fie. In ihrem armen Hirn ſcheint alles unter :

zugeben , und die geſchauten Bilder verſinken in einer ſtürmiſch- ſchwarzen

Meerestiefe.

Lange irrt fie umber. Ihre Rraft iſt gebrochen , nichts bleibt ihr,

auch kein Strohbalm mehr in dieſem Schiffbruch , nichts , nicht einmal ein

/

I



746 Roger : Dottor Germaine

Gedanke, in dem ſie Zuflucht fände für ihr zermartertes Gemüt. Auch fie

iſt mit hinweggeſpült mit der großen Elendswoge von Drury Lane, Amy,

Mary, Grace und alle, die ſie liebte, die unwiederbringlich in der Finſternis

verſchwanden.

Nacht iſt es um fie ber. Dichter, undurchdringlicher Nebel büllt das

Laternenlicht ein . Raum daß hin und wieder, wie verſchämt, an den boben

Faſſaden ein Lichtſchein zitternd aufflammt.

Das alſo war das Los aller derer, die ſich mit ausgebreiteten Armen

bilfsbereit, kampfesmutig der leidenden Menſchheit nabten ...

IV .

.

1

„ Bromley Houſe, via Bolton, 1. November.

Meine liebe Germaine!

Geneviève befindet ſich in einer ſchweren neuraſtheniſchen Kriſis. Nichts

iſt mehr imſtande , ſie zu zerſtreuen . Umſonſt habe ich ihr Freunde ein

geladen, die ſie erbeitern ſollten. Dich möchte ſie aber gerne um ſich haben.

Du würdeſt mich ſehr erfreuen , wenn Du Dich zu einem mehrwöchentlichen

Aufenthalte bei uns entſchließen könnteſt. Nichts ſou Deine Freiheit be

einträchtigen . Wir verſtehen Dein Bedürfnis nach Einſamkeit vollkommen .

Dein Dich berzlich liebender François."

Wiederholt las Germaine den Brief. Dann ließ ſie ihn in den Schoß

fallen . Der Gedanke, dies Haus und ſeine Räume zu verlaſſen, in denen

ſie einſam ihre Klage ausweinte, erſchrecte fie.

Nach kurzem Beſinnen ſchrieb ſie dem Schwager dennoch zu.

Einige Tage darauf langte ſie auf dem kleinen Bahnhof von Bolton,

inmitten ländlicher Stille an. François erwartete fie. Er hielt ihre Hand

in den ſeinen und erkundigte ſich eingehend nach ihrer Geſundheit.

Was macht Geneviève ? " unterbrach ſie ihn haſtig.

Traurig ſchüttelte er den Kopf. Sagelang brachte ſie grundlos weinend

zu. Ihre Empfindſamkeit ſteigerte ſich bis zur Unerträglichkeit. Der Arzt

ſprach von irgend einem Gemütsleiden , das die ſchwerſten Folgen für ihr

Gehirn nach ſich ziehen könne. François war total erſchüttert.

Vor dem Stationsgebäude erwartete ſie ein Rabriolett, und nachdem

Germaine Plat genommen, ergriff François die Zügel. Rechts und links

erſtrechten ſich gepflügte rote Oderfelder. In den langen, goldgelben Pappel

reiben waren die Sonnenſtrahlen hängen geblieben .

Wie ſchön iſt doch das Landl" murmelte Germaine.

Wie eine Art Ausſpannung legte es ſich über ihre erregten Nerven.

Schweigend glitt ihr Blick umher. Die gerade Linie der Felder zeichnete

fich ſtarr am vergoldeten Abendhimmel ab. Am Ende des Pappelgebölzes

erſchien die glänzende Oberfläche eines Seiches .

,, Wie gut, daß du kamſt !“ bemerkte François. ,, Du weißt, wie groß

mein Vertrauen zu Dr. Germaine iſt."

Sraurig ſchüttelte ſie den Kopf.
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,, Iſt dieſe Zerrüttung bei ihrem jugendlichen Alter nicht verzweifelt ?"

fragte François. „Dabei fehlt ihr nichts zum Glück. Aber ſie hat keine

Lebensfreudigkeit mehr. Du ſiehſt , Germaine , die Armen , Enterbten find

nicht die einzig Leidenden in der Welt. Du mußt auch an dem Sammer

der Reichen teilnehmen ."

,, Ich weiß wohl , wie zernagt die Reichen oft innerlich ſind" , ent=

gegnete Germaine.

Dann ſchwieg ſie und heftete den Blick auf die Felder, die ſich jest

wellenförmig endlos hinſtreckten.

„ Sene", nabm Germaine wieder das Wort , ,, kennen die ſchwerſten

Bitterkeiten nicht. Die Bitterkeit, die darin beſteht, den Schmerz derer, die

man liebt, nicht lindern zu können und kein Recht zu haben , ihnen tröſtend

zu belfen oder ſie vielleicht gar zu retten. Und dennoch iſt der Schmerz,

der Leib und Seele zerreißt, überall derſelbe."

,, Glaubſt du wirklich , daß jene fich untereinander fo zu lieben im

ſtande find, wie wir ? "

Germaine ſah den Schwager an , aus deſſen Blick etwas wie Reue

über das eben Geſagte ſprach , und ſie erwpiderte :

,, Ja, François !"

,, Ich glaube es auch . Du weißt ja , Germaine, daß ich deine An

ſichten teile."

Von einer Anhöhe berab erblickte man am Ende des Weges einen

ſpiten Kirchturm , der ſich von dem mattglänzenden Himmel abhob.

„ Dort iſt das Dorf“, ſagte Germaine. Gleich darauf fuhren fie bin

durch. Sekt erſchien das ſtrenge, reine Profil des im franzöſiſchen Stil

des 18. Jahrhunderts erbauten Hauſes. Es lag mitten im Grünen , von

Bäumen und Sträuchern umgeben, über die ſich bereits die Dämmerung ſenkte.

„ Ich liebe eure Beſitung “, ſagte Germaine. „ Vor einem Jahre kam

ich mit Willy hierher. Es dunkelte ſchon , als wir anlangten. Und am

andern Morgen jagte er wie toll vor Vergnügen auf dem Raſen dahin ... "

Ihre Stimme zitterte vor Wehmut. Gerührt blickte François fie an .

Sie verſtanden einander in ihrem Leid .

Auf ihrem Zimmer angekommen, verſuchte Germaine ihre Gedanken

zu bannen. Dann trat fie bei der Schwägerin ein.

Geneviève lag auf einem Diwan beim Kaminfeuer. Sie ſah erfroren

aus. Ein großer Fliederſtrauß, deſſen Zweige ſchlaff berabbingen , und Roſen

erfüllten das Zimmer mit ihrem Duft.

„Wie gut von dir , Germaine, daß du gekommen biſt “, begrüßte ſie

Geneviève.

Heiter verſuchte Germaine zu entgegnen : „Iekt mußt du aber raſch

geſund werden . “

, Wilſt du beute , zu Ehren Germaines , nicht berunterkommen zum

Diner ? Unſere Gäſte verlaſſen uns morgen faſt alle, es iſt der lekte Abend ",

drängte François.

11
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Die junge Frau ſchüttelte den Kopf.

„ Laß fie ziehen und laß mich zufrieden !" erwiderte ſie. ,, François

hat eine Menge Menſchen eingeladen , die mir böchſt langweilig ſind.“

„Ich hoffte dich doch zu zerſtreuen ", antwortete er traurig. Dann

verließ er das Zimmer.

Geneviève betrachtete die Schwägerin , die ſo blaß und verändert in

dem Traueranzug ausfah. Willys Geficht ſtand wieder deutlich vor ihr,

und Sränen rollten auf ihre Spißenkrawatte.

Germaine ging zum Fenſter und preßte ihre Stirn gegen die tühlen

Scheiben . Hinter fich vernahm ſie Genevièves leifes Weinen . Dann trat

fie zurück, ſekte ſich neben dem Diwan und begann von Marzella und Simone

zu ſprechen .

Wenn ſie ſchlafen , wollen wir zu ihnen hineingeben , nicht wahr ?"

fragte Germaine.

Geneviève ſab mit Bewunderung auf die Schwägerin.

„Ich möchte es doch ſo gerne , " ſekte Germaine hinzu , „mir iſt es

eine Freude" , und beiter fuhr fie fort : Wie dein Mann dich verwöhnt!

Was für reizende Blumen bat er dir bergeſekt!"

Genevièves Blick verdüſterte ſich , und bitter erwiderte fie: „ Ich ver

gleiche die Zeit, die ſie gebrauchen, um zu verwelten ..."

„Selbſt weißen Flieder im November !“ fuhr Germaine fort.

„ Den liebe ich ,“ entgegnete Geneviève ungeſtüm , „dieſen armen, zarten,

getriebenen Flieder, der die Sonne nie geſchaut, dem ein einziger Lufthaud

den Tod bringt. Ich bedauere ihn und ſekte ihn hier ganz in die Nähe

des Feuers und ſuche ſein armes Leben ſo lange zu friſten wie möglich."

Sie ließ ſich in die durchſichtigen Riſſen zurückfallen , während die

langen Falten ihres weißen Gewandes umberglitten.

Wieder fühlte ſich Germaine von dem trüben, eigenartigen Reiz der

Schwägerin angezogen . Geneviève war in Wahrheit die auserleſene Blume

einer angefränkelten Geſellſchaft, die ihrem eigenen Abſterben zuſchaute.

„ Ich muß dich ſchelten , folch düſteren Gedanken nachzubängen, hier

in dieſer Weiteren Umgebung. Ich ſehe ja ſogar Schlüſſelblumen! Der

reine Frühling !“ bemerkte Germaine.

Ein Rind brachte ſie aus dem Dorf. Sie wiſſen alle , daß ich die

Herbſtblumen baſſe. Ach , dieſe Chryſanthemen machen mich toll mit ihren

vom Wind zerzauſten Kronen ! Sie ſehen immer aus, als wüchſen ſie auf

Gräbern. Dieſe lekten Blumen im Jahr ..."

,, Blumen folgen einander in ununterbrochener Reibe ," entgegnete

Germaine, „nach den Chryſanthemen kommt die Chriſtroſe, und dieſe ruft

ſchon wieder die Schlüſſelblume."

,,Der Herbſt macht mich krank, total trank !" rief Beneviève leiden

ſchaftlich aus. „ Ich kann ihn nicht ertragen , beſonders dieſen November

monat nicht, der ſich zu ſterben weigert..."

„ Und ich liebe ihn ſo ſehr,“ murmelte Germaine, „ dieſen Monat mit

den langen Abenden und ſeinem trauten Ruf ans Raminfeuer .“

N
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,, Ich ſpüre ſeinen Modergeruch , der durch die geſchloſſenen Fenſter

dringt. Das fallende, welke Laub, das der Windſtoß vorüberwirbelt, legt ſich

mir aufs Herz, und ich leide entſeklich . Dieſe Blätter bedeuten mich ſelbſt ..."

Germaine erfaßte die Handgelenke der jungen Frau und ſagte mit

ſanft befehlender Stimme :

Wie darfſt du ſo ſprechen eingedenk deines guten Mannes und deiner

lieben , ſchönen Rinder !"

Geneviève begann zu weinen . Dann erhob ſie das tränenüberſtrömte

Geſicht und ſagte :

Nächſten Winter verſpreche ich dir jeden Ball zu beſuchen und mich

wahnſinnig zu amüſieren , aber jekt iſt es Herbſt, und da bin ich eben frank."

Am andern Tage erreichte Germaine es , die Schwägerin zum Ver

laſſen ihres Zimmers zu bewegen, in das ſie ſich hartnäckig verbannt hatte.

Mild ſchien die Sonne auf den Raſenflächen . Längs der Wieſen warf

die Serbſtzeitloſe einen Lilaſchimmer umber.

,, François war anſcheinend heiter geſtern abend ," bemerkte Germaine,

,,aber ich verſichere dich , er iſt im Grunde äußerſt betrübt. " Und um Gene

viève zu zerſtreuen , ſekte ſie hinzu : „Die junge Frau Berſen iſt ja geradezu

glänzend. Sie verſekte die ganze Tiſchgeſellſchaft in größte Heiterkeit mit

der Verlobungsgeſchichte eines ihrer Gutsnachbarn ."

Gelangweilt zudte Geneviève die Achſeln.

„ Du glaubſt nicht, wie öde ihr Geſchwäß mit der Zeit wird, wie das

aller andern übrigens auch. Gut , daß fie fort ſind , oder doch wenigſtens

auf dem Punkt zu gehen .“

„Was iſt denn das für ein junger Paſtor Duncan Lawrence , über

den man ſich allgemein luſtig machte ? " fragte Germaine geſpannt.

,Ab To , unſer Nachbar! Allerdings ein Original, der ſich die größte

Mühe gibt, Glauben und Wandel in Übereinſtimmung zu bringen . Er hat

ſchon ſo ſeltſame Dinge fertig gebracht, daß alle Welt über ihn ſpottet und

ihn für einen Narren erklärt."

Den möchte ich doch gerne kennen lernen“ , ſagte Germaine , deren

Intereſſe für den Fremden erwachte.

Marzella und Simone kamen angeſprungen. Sie ſtolperten über die

Erdbaufen und liefen um die Wette.

Germaine dachte an Willy , der ebenſo hier herumgetollt war, während

ſein blonder Lodenkopf aus dem boben Gras herausfab.

Guten Tag, Tante Germaine ! " riefen die Rinder.

Die junge Frau umarmte ſie zärtlich.

,,Wie ſind ſie gewachſen “, bemerkte Germaine.

,Aber Sante, warum haſt du denn Willy nicht mitgebracht ? " fragte

Simone.

Marzella zog raſch die jüngere Schweſter mit ſich fort.

Du weißt doch , daß Willy nie mehr wiederkommt, und daß Mama

uns verboten hat, bei Tante von ihm zu ſprechen .“

11
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Darauf rannten beide durch die Wieſen bin.

,, Eines Tages werden auch ſie das unerbittliche Daſein kennen lernen :

das Alleinſein , ſchreckliche Krankheit, Trennung und die ewige Angſt vor

dem naben Tode , da wird die Freude ein Ende haben für immer “, be.

merkte Geneviève.

Der bleifarbene Himmel ſchien das Sonnenlicht einzuſaugen, das nach

und nach erloſch. Nebel ſtiegen in der Ferne auf. Beide Frauen fühlten

ſich wie von einem eiſigen Mantel umhüllt.

„ Laß uns umkehren !" bat Geneviève fröſtelnd.

Sie gingen an einem Gehölz entlang. Ein lektes , verſpätetes Grün

zitterte noch an den Zweigen. Die Füße verſanken in der trockenen , raſcheln:

den Maffe der gefallenen Blätter.

,, Siebſt du ! " rief Geneviève aus, „ fie haben ſich in mein Haar feft

gehalt und in mein Kleid. Weg mit den Blättern, weg ! "

Germaine murmelte :

„ Weine nicht, du trantes, totes Laub

Bringt dich doch der Frühling wieder.“

,, Ich haſſe ſie, ſobald ſie anfangen , ſich gelb zu färben ,“ rief Gene

viève heftig aus, wenn ſie bereits einen rötlichen Schimmer annehmen an

den Baumkronen , ſolange der blühende Herbſt noch die Herrſchaft führt in

Erwartung des Novembers. Ich haſſe ſie in ihrem jämmerlichen Zuge in

den Alleen und auf den Wegen, in verzweifelter Flucht nach einem Platz,

an dem ſie modern können. Und ich haſſe fie im Dezember, wenn ſie, von

den Regengüſſen erweicht, am Boden kleben .“

„ Und ich ," antwortete Germaine , „ ich liebe ſie beim Erwachen des

Frühlings. Die Butterblume durchbricht mit ihrer grünen Spike das tote

Blatt, das ſie gegen Kälte und Froſt geſchükt hat und ſie mit ſeiner Sub

ſtanz ernährte ...

V.

Einige Tage ſpäter erhielt Germaine einen ſchwarzumränderten Brief.

Ediths Mutter teilte ihr mit, daß die junge Miſſionarin ſoeben erſchöpft

an den Folgen des Fiebers in einem Hoſpital in Peking verſchieden ſei.

Ihre kleine Rapelle war den Zerſtörern in die Hände gefallen , und das

ganze Werk zerſtreut.

Der Brief entfiel Germaines Händen.

Alfo Edith war tot !

Lange noch blieb ſie unbeweglich fiken und ſah dem Spiel zu , daß

der Wind mit den Blättern der Raſtanien trieb. Einſam , vielleicht ver

zweifelt war Edith in dem fremden Spital ihrem Leiden erlegen. Und wer

konnte wiſſen , ob ſie nicht das unnük gebrachte Opfer bereute !

Sie hatte ihr Herzblut drangegeben, und ihr Wert war nun zerſtört.

Ediths lange Silhouette mit dem von Enthuſiasmus glühenden Antlik trat

vor fie hin. Sie hörte den Überzeugungston ihrer Stimme. Nein, die hatte

11
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ſelbſt auf ihrem Totenbett nicht gezweifelt. Im Gedanken an die Mutter,

an die Heimat, an alle Freunde batte ihr ſtilles Lächeln ihren unerſchütter

lichen Glauben beſtätigt. Das Samenkorn, das ſie gelegt, ſab ſie in ſpäteren

Zeiten aufgeben .

In Germaine erhob ſich abermals Rampf und Empörung über ihre

vergebliche Arbeit, und heiße Tränen rollten über ihr Gericht.

Sind dennoch lag vor ihr noch das ganze, volle Leben da, ſie konnte

erſtarkt, geläutert, reicher denn zuvor aus den gemachten Erfahrungen hervor

gehen .

Liebe, ſanfte, reine Edith ! Ja, fie wollte an ihrem Beiſpiel lernen .

Wenngleich entblättert, mußte ſie von neuem anfangen zu geben und mit

zuteilen. Was lag daran, wenn der Erfolg unſern blöden Augen auch ver

borgen blieb.

Der bleiche Sonnenſchein des folgenden Nachmittags verlieh der ge

heizten Veranda den Anſchein eines Sommertages. Zwei junge Frauen,

die zum Beſuch gekommen waren, erzählten Geneviève von einem Ball bei

einem benachbarten Gutsherrn. Sie hörte nicht darauf. Die Freundinnen

rieten zu einer Wagenfahrt oder zu einer Radtour, wozu das herrliche

Herbſtwetter ſo einladend winkte.

Geneviève ſchüttelte zu allem inißmutig den Kopf.

Germaine dachte an Edith.

„ Das einzige, was mir noch einigermaßen Vergnügen macht auf der

Welt," erwiderte Geneviève in blaſiertem Son , „ iſt das Automobil." Und

ſich auf den Ellbogen ſtüßend feste fie mit einer Heftigkeit, die gegen ihre

ſonſtige Schlaffheit ſcharf abſtach , binzu : „So mit Windeseile dabinjagen,

den Weg entlang fliegen , das liebe ich ! Mir iſt dabei zumute , als holte

ich die entfliehenden Tage ein ..."

„Ich muß Ediths Mutter aufſuchen “, dachte Germaine.

Plöblich öffnete ſich leiſe die Tür, und der Diener erſchien , der nach

Frau Wilhelm Evoles fragte.

Bermaine , du bekommſt Beſuch ", rief Geneviève, die in Gedanken

verſunken war.

,,Verzeibung !" ſagte Germaine, aus ihrer Träumerei erwachend, und

ſchritt hinaus.

Im Salon ſtand ein junges Paar. Mit einem Freudenausruf eilte

ſie ihnen entgegen .

Annette ! "

„Hier, Germaine, bringe ich dir meinen Artur .“

Alle drei ſetzten ſich ans Fenſter, und unzuſammenhängend freugten

ſich die gegenſeitigen Fragen.

,, Annette hat mir ſchon ſo viel von Ihnen , gnädige Frau, erzählt, als

von ihrer einzigen Freundin, daß Sie mir eigentlich kaum mehr eine Fremde

find " , ſagte der Maler.

,,Wie ſiehſt du noch immer ſo blaß aus ! Sut dir denn der hieſige

1
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Aufenthalt nicht gut ?" fragte Annette, „du hängſt zuviel deinen Gedanken

nach ."

,, Erzählt mir lieber von euch ; ihr kehrt alſo eben erſt von eurer

Hochzeitsreiſe zurück und wollt ſchon wieder fort ? "

Sie faben aus wie zwei Kinder. Er war ſchmächtig und trug einen

kleinen , dünnen Bart, und ſeine Augen ſtrahlten . Annette, vom Glück ver

klärt, tam ihr vor wie eine Lichterſcheinung. Germaine mußte unwillkürlich

an das Atelier der kleinen Malerin zurüdbenten und an die angſterfüllten

Augen, die beſtändig nach einer gräßlichen Viſion zu blicken ſchienen.

Wir geben per Rad nach Schottland, in kleinen Touren, denn wir

wollen unterwegs Studien machen . Sſt das eine ſchöne Art zu reiſen !“

rief begeiſtert Annette aus.

Artur will mir zeigen , wie ſchön es auf der Welt iſt. Er meint,

der Künſtler ſei für die Menſchheit der tröſtende , rubebringende Bote der

Natur. “

„ Das habe ich dir ſeinerzeit doch auch beibringen wollen , “ erwiderte

Germaine ( chalkhaft, „aber du wollteſt es ja nicht glauben ."

Armes Kind“ , nahm der Maler das Wort ; „fie hatte ſich eben

durch das Leid um ſie herum hypnotiſieren laſſen und konnte die Augen

nicht mehr davon abwenden . "

,, Ind dann", fuhr Annette fort, geben wir nach Srland. Wir

wollen Slingen der endloſen Kartoffelfelder aufnehmen für unſer Bild Die

Hungernden'."

„Sbr malt gemeinſam ? " fragte Germaine.

Wir haben eine Menge Projette", gab Annette zurüdt ; ,,wir werden

unſer Haus ſchon ausſchmücken. Ein ganz kleines Säuschen außerhalb

Londons . Du beſuchſt uns doch , Germaine ? Und", fügte fie leiſe hinzu,

„wir haben auch zwei Stuben , um die allzu armſeligen Modelle bei uns

zu logieren. Das war Arturs Idee. "

Mit einem feuchten Blick ſah die junge Frau zu ihrem Mann auf.

Ein gemeinſamer Gedanke ", beſtätigte dieſer beſcheiden .

Allein vermochte ich nichts Ordentliches zu ſchaffen " , murmelte

Annette. „Unſere Freunde ſpotten zwar , aber was kümmert es uns ! Wir

ſind doch unabhängiger als die Reichen und als diejenigen , die allerband

Intrigen ins Werk ſetzen müſſen , um zum Ziel zu gelangen."

„ Ja, ja, euch kann's gleich ſein “ , verſekte Germaine, das junge Paar

betrachtend.

Artur zuckte lachend die Achſeln, und Annette fügte geheimnisvoll

hinzu :

„ Ich abnte ja nicht, wie töſtlich es ſei, zu zweien zu arbeiten und zu

77
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geben. “

Sie unterbrach ſich jäh, eingedent, daß die Worte in Germaine Schmerz

bervorrufen mußten. Sie legte den Arm um der Freundin Hals und ſagte

zärtlich :
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Ganz glücklich werden wir aber erſt dann ſein , wenn du unſer Atelier

beſuchſt; nicht wahr, Artur ?"

Germaine lächelte. Sie war über das kindliche Vertrauen , das aus

beiden ſprach , das keinerlei Mißtrauen zu dem Handwerksneid der Rollegen

aufkommen ließ, höchlichſt erſtaunt.

Ja , fo reinigte , ſo erhob die alles durchdringende Liebe die Seelen

über alle Kleinlichkeiten des Lebens hinweg.

Ein paar Augenblicke ſpäter verſchwanden beide Räder an der nächſten

Wegecke vor Germaines Augen.

Gemeinſam geben ! D, wie gut hätte ſie das gekonnt im Verein mit

Wilhelm , welch unſagbares, himmliſches Glück wäre es geweſen !

.

VI .

Von der Ernte entblößt zeigte ſich die Erde in ihrer kahlen Nackt

beit, in die der Pflug ſeine tiefen Adern zog. Wellenförmig, ſchwerfällig

und trübſinnig zogen ſie ſich dahin. Ihre Kurven , Bauchungen und Ver

tiefungen harmonierten miteinander, und den goldgelben Stoppeln folgte

das düſtere Braun der geackerten Felder.

Am Nachmittage ging Germaine aus . Die Vergangenheit hielt fie

noch immer in ihrem Bann. Sie bedurfte der Einſamkeit. Wieder ſtand

ihr Werk von Drury Lane vor ihrem Geiſte da , das der erſte Sturm ge

knickt ! Willy kam ihr vor wie ein umſonſt gebrachtes Opfer.

Blutrot rieſelten die Sonnenſtrahlen an den Erdſchollen berab. In

der Ferne erhoben Steine ihre dreieckige Silhouette. Sie erinnerten an eine

ins Weite aufbrechende Segelflottille. Bauern ſtanden mit gekrümmtem

Rücken auf dem Felde. Ein Fuhrwerk kam an ihr vorüber. Germaine

fchlug einen Feldweg ein. Zu ihren Füßen erſtredte ſich der blaue, unver

hältnismäßig große Schatten der Pappeln, der den Furchen folgte. Feurig

erglänzte der Himmel und ergoß ſich ſtrahlend über die weite Landſchaft.

Der Nachmittag neigte ſich bereits zum Ende.

Germaine ( chauderte leicht zuſammen. Durch ihre eigene Klage bin

durch erſcholl die der Erde, die von mühevoller, oft erfolgloſer Arbeit redete,

für den geplagten Menſchen.

Wie verſteinerte Tränen famen ihr die Erdwellen vor, wie das Schluch :

zen ciner weitklaffenden Bruſt, die ein übermenſchlicher Schmerz zerriß.

Ein raſcher Schritt nabte.

Germaine wandte ſich um. Paſtor Duncan Lawrence verbeugte ſich tief.

Am Abend zuvor hatte er Bromley Houſe einen Beſuch abgeſtattet.

Wollen wir nicht zuſammengeben ? " fragte Germaine freundſchaftlich.

Ihre Unterhaltung bezog ſich auf die Felder.

„ Das Erdreich iſt müde,“ ſagte Germaine, , es leidet. Zu ſchwer iſt

der Kampf gegen das langſame Keiinen . “

Der Paſtor ſprach von der Armut der Landbevölkerung und von
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der Schwierigkeit, die ihm daraus erwuchs, ihren Sinn auf Höheres zu

richten , was er vor allem erſtrebte.

Aber Sie kennen ja dieſe Schwierigkeiten aus eigener Erfahrung,

gnädige Frau “, ſekte er hinzu.

,, Von Religion habe ich nie geſprochen ," erwiderte ſie, „ und doch

iſt das , was Sie ſagen , wahr“, fügte ſie langſam hinzu , wie von einer

neuen Offenbarung erfaßt.

„Ich habe verſucht von dem Glück der Liebe zu reden “, fuhr ſie fort

und fragte dann :

,,Saben Sie denn Erfolge zu verzeichnen ?"

Er ſeufzte.

,, Es geht langſam ." Dann fuhr er fort: „ Sie haben die höhere

Liebe gepredigt, gnädige Frau . Haben Sie nicht gefunden , daß es ſehr

ſchwer hält, das Vertrauen der Seelen zu gewinnen ? Unſereiner, der vom

Chriſtentum redet, findet doch meiſt einen leiſen Anklang, ein gemeinſames

Gefühl, und die Gewiſſen öffnen ſich eher dem Wort. “

,, Vielleicht“ , entgegnete Germaine. ,,Aber die, welche ſich Ihnen ent

ziehen , ſind dann auch ein für allemal verloren und Sie erreichen ſie nicht

mehr.“

Einige Zeit ſchritten ſie ſchweigend nebeneinander ber.

Germaine beobachtete die violetten Wölkchen , die die Sonne zu er

ſticken ſchienen .

,, Ich muß geſtehen , Herr Pfarrer, daß mich die frommen Leute oft

mals in Erſtaunen verſekt haben", nahm Germaine plöblich wieder das

Wort und richtete dabei ihren großen, offenen Blick auf den Zuhörer. „ Sie

nennen ſich Chriſten und leben in geradezu klöſterlicher zurückgezogenheit

glüdlich und zufrieden in ihrer religiöſen Überzeugung dahin. Ihr Glaube,

den ſie den andern aufdrängen wollen , verbirgt ihnen die Wirklichkeit. Sie

begnügen ſich mit dem Buchſtaben des Geſetzes und ſie beſitzen weder Wohl

wollen noch Freigebigkeit. Sie richten und verdammen einfach . Sie gefallen

ſich in ihrem Herzensfrieden und in den chriſtlichen Genüſſen . Andere ber

dienen ſich ihrer Tugenden wie eines Springbrettes , um ſich in die Gunſt

der Großen zu ſchleichen. Ich kenne ſogar ſolche, die mit frommen Redens

arten ihre Feigheit zu bemänteln trachten ", ſagte Gerinaine mit zitternder

Stimme. , ale jene ſind Sllaven der Konventionen , der Vorurteile und

Gewohnheit. Anſtatt mit aller Macht atemlos zu proteſtieren, ſeben ſie der

Ungerechtigkeit und modernen Ehrloſigkeit zu . Sie verſagen ihr nicht einmal

ihre Achtung, denn ſie ziehen ihren Vorteil daraus. Sie verteidigen alles,

und beglückwünſchen ſich dabei im ſtillen , in Erwartung zukünftiger Be

lohnung ."

Sie ſchwieg. Zu ihrem größten Erſtaunen erwiderte Duncan :

„Ihre Meinung teile ich , gnädige Frau. Chriſto folgen zu wollen,

heißt heutzutage im grellen Gegenſat zu der Geſellſchaft leben , die ſich

die chriſtliche nennt. "
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Sie waren ſtehen geblieben und ſaben einander an .

An dieſer Stelle gabelte ſich der Weg. Die befreite Sonne war in

einem Purpurmeer untergegangen . In den Vertiefungen der Wieſen ſchim

merten die Bäume bläulich . Geheimnisvoll umhüllte ſich das Erdreich. All

mählich ſchwammen alle Einzelheiten der Landſchaft ineinander.

Duncan Lawrence nahm nochmals das Wort :

,, Es iſt ſehr hart , gnädige Frau , glauben Sie es mir, ſich ſo der

Geſellſchaft, die mit Steinen nach uns wirft, in den Weg zu ſtellen . Und

gerade die ſogenannten Frommen , von denen Sie ſoeben ſprachen , zielen am

fchärfſten ."

„Ich weiß, daß es hart iſt ,“ entgegnete Germaine gedankenvoll, „, kenne

ich doch dieſe Einſamkeit ſehr wohl."

In dieſem Augenblick gedachte ſie der armen Offiziere der Heils

armee, die verlaſſen von allem in den verworfenſten Vierteln Londons lebten,

die einzig und allein ihr Gebet und ihre Disziplin im entſeklichen Kampf

aufrechterhielt.

So einſam Sie ſich auch fühlen mögen als Chriſti Jünger," ſagte

ſie, „ Sie ahnen dennoch das Gefühl grenzenloſen Alleinſeins nicht, das die

beſchleicht, die ſonder Fahne noch Parole , ohne Disziplin noch Ober

haupt , einzig und allein ihren Durſt nach Gerechtigkeit zu ſtillen ver

ſuchen .“

Einige Tage darauf betrat Germaine das Pfarrhaus. Es war ein

ſchlichtes Landbaus aus roten Backſteinen, mit wildem Wein umgeben , der

ſich in langherabfallenden Girlanden über Mauern und Türen rankte.

Frau Lawrence empfing Germaine in ihrem kleinen Salon , der mit

ſeinen tannenen Möbeln eher einer Bauernſtube ähnlich ſah. Schüchtern,

halb beſchämt, rief ſie ihre zwei kleinen Knaben heran . Germaine zog die

Kinder an ſich . Der jüngſte war ungefähr ſo alt wie Willy und hatte

lodiges Haar.

Die Frauen plauderten. Die Paſtorin ſprach von den Neuerungen,

an denen ſie ſich abmühten, über die man in Geſellſchaft ſpottete. Ihr Mann

hielt auf das einfachſte Hausweſen , das nicht im Gegenſatz zu denen ſeiner

Gemeindeglieder ſtand. Sie ſelbſt war es von Hauſe aus anders gewöhnt.

Außerdem war er kein Freund von der Kanzelpredigt in einer leeren Kirche.

Er organiſierte deshalb ſchlichte Abendverſammlungen bei den Bauern ſelbſt

oder im Schulhauſe. Im ſtillen hoffte er auf den Tag, an dem ſeine 3u

hörer die Kirche ebenfalls wie eine Art Schule anſehen möchten , wo auch

die, die nicht beteten, ſich gegenſeitig unterrichten würden . Vor allem aber

ſuchte Duncan ſich als Freund ihnen gleichzuſtellen. Er aß auch zuweilen

mit ihnen und lud ſie wieder zu fich ein. Das fand die Welt natürlich ab:

geſchmackt. Duncan ſuchte eben auf jede Weiſe zu helfen und ihr Leid zu

dem ſeinigen zu machen .

Frau Lawrence hatte dies alles ſo ein wenig wie eine auswendig

gelernte Lektion hergeſagt. Zuweilen ſtahl ſich ein Anflug naiver Eiferſucht
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gegenüber den Leuten , die keine derartige Sonderſtellung einnahmen , aus

ihrer Rede heraus.

Der Pfarrer war eingetreten, und die leben Worte ſeiner Frau auf:

nchmend ſagte er : „ Seißt es nicht etwa : ,Einer trage des anderen Laſt?'

Ich denke , dies iſt das vornehmſte Gebot. Nicht das Kreuz war es , das

Chriſto die größte Marter verurſachte , ſondern die Qual war es aller

Menſchenherzen , in denen er lebte ."

Das Eßzimmer zeigte einen noch cinfacheren Anſtrich. Sie fekten fich

um den Tiſch, und Frau Lawrence ſchenkte den Tee ein . Mit Rüdficht

auf die tiefe Trauer des Beſuches , drehte ſich die Unterhaltung lediglich

um ernſte Shemas : aktuelle Fragen wurden beſprochen . Germaine fam es

vor, als ſei dieſer Landpaſtor, mitten unter Bauern vereinſamt, innerlich

freier als fie.

Etwas furchtſam hatte ſie das Geſpräch auf die ſoziale Pflicht der

Frau gelenkt. Satte ſie ſich doch oft genug die Frage geſtellt, ob ſie nicht

dennoch irre , oder ob ihr moraliſches Gefühl ſie etwa täuſche. Duncan

ſeinerſeits beſtätigte dasſelbe mit einer Ruhe und unerſchütterlichen Über

zeugung , die ſie überraſchte, und ein Gefühl von Frieden überkam fie in

dieſer Atmoſphäre. Das Leben erſchien ihr plöblich heller und ſo viel ein

facher als bisher.

Als die Paſtorin ſah, wie traurig.järtlich Germaine über den Loden.

kopf des Jüngſten ſtrich, ſagte ſie mit etwas verlegener Stimme :

„ Gnädige Frau , Sie ſollten ſich bekehren , darin allein würden Sie

Troſt finden ."

Aber Duncan unterbrach fie :

„ Die gnädige Frau iſt eine Chriſtin , ſie iſt es länger ſchon als wir

beide, Klara. Das Trachten nach der Wahrheit iſt es, was uns frei macht

von den Menſchen , ob wir dieſe Wahrheit nun Chriſtum nennen , oder die

Liebe zur Berechtigkeit, gleichviel, welchen Namen wir ihr beilegen, es bleibt

im Grunde ein und dasſelbe. Frau Evoles hat ſich innerlich befreit, indem

ſie das Leid der anderen auf fich lud , zu einer Seit, in der wir noc in

ſllaviſcher Ruhe lebten ! Die heiligen Formeln nennen dies : Chriſtum

finden '. Die gnädige Frau hat ihn lange ſchon vor uns gefunden .“

Als Germaine das Pfarrpaar verließ, war die Sonne bereits unter

gegangen . Die Bäume , die ſkulpturalen Steine und die herrliche Erd.

linie , alles wich in der zunehmenden Dunkelheit zurück und der goldigroſa

Schimmer erſtarb am Horizont. Germaine fühlte, wie ſich Zweifel und

Bitterfeit zu legen begannen. Sie gedachte Duncans ficherer Überzeugung.

Er war von derartigen Rämpfen nicht zerriſſen worden . Sein Leben lag

glatt und eben als die einzig normale Eriſtenz vor ihm da.

Chriſtus erſchien ihr nicht mehr als ein feindliches Weſen , das fic

für alle Heuchelei verantwortlich gemacht. Er war es vielmehr ſelbſt ge

weſen , der ihr dieſen Hunger , dieſe Qual um die Gerechtigkeit eingefläßt

hatte. Die Augen ſtarr auf den Fußpfad gerichtet, träumte Germaine vor
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fich hin. Liebkoſend hingen ſich die Gräfer an ihr Kleid . Eine Wieſe in

der Tiefe , deren Pappeln ihren hoben Schatten warfen , führte zu einem

Sumpf. Welkes Rohr umgab ihn wie ein brauner Kranz. Das violette

Waſſer ſpiegelte den lekten Reſt Himmelsſchein wie blaſſe, bewegliche

Flammen wider.

von ihren Gedanken gebannt blieb ſie ſtehen.

Wie viele Chriſten verekelten einem ſchließlich die Religion mit den

eigenſten Worten des Evangeliums ſelbſt, die ſie auf ihre engherzige Weiſe

verſtanden , anwendeten und entſtellten. Dazu geſellte ſich eine bigotte

Sprache ... Mit ihnen war eine Einigung unmöglich.

Germaine fand allmählich , daß die geheiligten Formeln einfach den

Ausdruck einer ſchlichten, höheren, weitherzigen, ewigen Wahrheit bedeuteten .

Die Menſchen , die ſie von Jugend auf abgeſtoßen hatten , begriffen

allerdings nur ein ſehr kleines Teilchen dieſer Wahrheit. Sie hatten das

koſtbare Gut einfach von ihren Vorgängern übernommen und in ſeiner

gangbaren Gewandung ihren Gebräuchen angepaßt.

Oftmals erblidten ſie nur die Außenſeite dieſer Wahrheit. Sie

maßten ſich indes ein Recht darauf an und kommentierten ſie in volſter

Seelenrube, weil ihr Sinn, tief wie die Erde ſelbſt, ihnen entſchlüpfte.

Sie hob den Kopf und erblidte Schatten , die ſich in den Feldern

bewegten. Die Silhouette eines Geſpannes hob ſich ſchwarz am Horizont

ab. – Diejenigen aber, die auf den Knien nach Wahrheit ſuchten , ſtießen

ſie mit dem ſtarren Buchſtaben von ſich , weil ſie ihr ein anderes Kleid

als ihr gewohntes erträumt hatten , weil ſie zu unſerem täglichen Brot ge

hören ſollte ...

Germaine Tekte ihren Weg fort. Sie bemerkte kaum , wie die Dunkel

beit fich tiefer berabſenkte über den ſtillen Feldern , unter dem klaren

Firmament.

Wie die Kinder, die in ihrer Naivität ſprechen : Der liebe Gott iſt

im Himmel ... Und wir, die wir ihn im Herzen fühlen, lächeln ob dieſer

Rindlichkeit“, dachte ſie.

Und plöblich überfam Germaine eine überaus herrliche Erkenntnis .

Shre vergangene Tätigkeit war dennoch mit der Chriſtuslehre im vollen

Einklang geweſen. Alle dieſe mühſam durchrungenen Etappen, dieſe Kämpfe

und der langſame innere Fortſchritt während ihrer körperlichen Geneſung,

das alles fand ſie jetzt in den ewig alten Worten, die zweitauſend Jahre vor

ber ſchon an die Einfältigen ergangen waren , in leuchtender Klarheit wieder.

Wie ein Liebeskelch wölbte ſich der unendliche Himmel über der nächt

lichen Flur, und Germaine wußte, daß ſie Anteil batte, einen kleinen Anteil

an der ewigen Wahrheit.

VI.

Am Abend vor ihrer Abreiſe zog Germaine die Schwägerin noch

einmal mit ſich ins Freie. Sic verließen den Part und ſchritten an den

Feldern entlang.

I
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Geneviève ſagte: „ In mir fühle ich ein gefangenes Weſen , wie in

einem tiefen Brunnen , das unaufhörlich weint. Weshalb , weiß ich nicht.

Ich weiß auch nicht, ob es proteſtiert oder unzufrieden iſt, ob es meint, nicht

genügend geliebt oder mißverſtanden zu werden , oder gar den andern quält.

Tag um Tag aber ſchluchzt es in mir. “

Germainc ſprach von François und den Rindern. Ihre Stimme hatte

etwas Mütterliches, und ſie wiederholte : „ Du biſt aber doch glücklich ...

„ Glücklich ," unterbrach Geneviève, .glücklich angeſichts ſolchen Rätſels ,

ſolcher unerklärlichen Angſt. Immer ſteht es vor mir. François ... die

Rinder ... ich ſehe fie im Tode ..."

Dagegen mußt du ankämpfen“, crwiderte Germaine leiſe.

„ Irgend ein Etwas, was aufhört, ruft dieſe Qual in mir wach , und

wäre es der Tod eines Tieres . Mir iſt, als lege ſich eine Hand auf meine

Schulter. Der Ewigkeitstraum iſt zu unbeſtimmt. Er kann nicht genügen,

nicht tröſten ... "

Wir können aber etwas Ewigkeitsſinn in unſer Leben übertragen ",

ſagte Germaine.

Sie ſchwiegen . Die tief am Horizont ſtehende Sonne badete die

jungen Frauen in einer roten Lichtflut.

„Ich fürchte mich “, ſagte Geneviève . Zögernd ſuchte ſie nach Worten,

um das Übel, das ſie quälte, zu erklären .

„ In meinem Hirn ſind nachtſchwarze Tiefen , die darf ich nicht be:

fragen .“ Und ſich unterbrechend fuhr ſie fort: „ Wie kann man bei dieſem

beſtändigen Angſtgefühl glücklich ſein ? "

„ Für dich , Geneviève,“ entgegnete Germaine, „ beruht das ganze Glück

im Vergeſſen des Lebens, ſtatt deſſen ſollen wir es doch auf uns nehmen .“

Sic waren auf einer Anhöhe angelangt. Die offene Erde blutete in

den langen , ſchrägen Sonnenſtrahlen , und dem Boden entſtrömte ein durch

dringender Geruch. In einer naben Vertiefung erbellten ſich die Erdbaufen ,

und man unterſchied eine grünliche Färbung , das belle, junge Grün einer

neuen Vegetation.

„Alſo, du nimmſt das Leben auf? " fragte Geneviève, fich zur Schwä

gerin wendend, mit bitterem Ton.

Germaines Augen blickten ins Weite, wo die Sonne im Nebel ver

ſank, und ſie erwiderte : „Ich verſuche es . "

Am folgenden Tage geleitete François die Schwägerin an den kleinen

Bahnhof. Sie befanden ſich allein in dem Dogcart. François dankte Ger

maine , und lektere empfand den Abſchied ſchmerzlich. François erinnerte

ſie an Wilhelm . Beide Brüder hatten dasſelbe Lächeln , nur war François

weicher und weniger männlich .

,,Du gehſt nun nach London zurück ? " fragte er.

„ Nein , ich möchte noch einige Tage in der Nähe von Weybridge

bleiben . Mit dem Regen wird fich dann der Winter einſtellen ."

François hatte nicht weiter in ſie dringen wollen , kannte er doch ihr

a
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Bedürfnis nach Einſamkeit. Kurz vor ihrer Ankunft am Bahnhof ent

ſchloß er ſich , das Geſpräch noch einmal auf Geneviève zu lenken .

,, Haſt du irgend etwas bei ihr erreicht ? " fragte er kurz.

Sie lächelte.

Man müßte es dahin bringen , ſie von ihrer eigenen Perſon abzu=

lenken . Das ſelbſtſüchtige Glück genügt uns von dem Tage an nicht mehr,

François , an dem wir zu denken beginnen. Und das tut Geneviève zu

viel. Shre Firen Ideen würden ſie verlaſſen , wenn du ſie für die Not anderer

zu intereſſieren vermöchteſt.“

Sie paſſierten ſoeben die Schienen. Hinter den vergoldeten Bäumen

ſtieg in einiger Entfernung bereits ſchwarzer , näherkommender Rauch auf.

Germaine faßte beide Hände des Schwagers, und unter Tränen ſagte

fie lächelnd : „ Das iſt eben Doktor Germaines Rezept !"

VIII.

Während Germaine Weybridges Wälder durchſtreifte , flogen ihre

Gedanken zu Wilhelm hin. Wie Säulen ragten die Stämme der Buchen

um ſie her empor. Scharlachrot drapierte ſie noch ein dünner Laubreſt.

Unter dem Dickicht breiteten die gefallenen Blätter eine belle Decke aus.

Wilhelms letter Brief war von den übrigen ſehr verſchieden . Es war ein

Liebesbrief. Im März hoffte er zurückzukehren und ſie mit ſich zu nehmen.

Den Frühling wollten ſie dann im Sonnenlande zubringen und alle trau

rigen Erinnerungen der lekten Zeit begraben und vergeſſen .

Germaine kam es oft vor , als entfliehe das Andenken an ihr Ehe

glück. Sekt kehrte es wieder , und ſie ſah ſich in das Gehölz von Silbury

zurückverſekt, wo Wilhelm , ſtrahlend in ſeinem Glück, ihr, als ſeiner Braut,

den Rotdorn gepflückt. Und aufs neue hoffte ſie , den Freund in ihm zu

erlangen, der ſie bis in die Liefen ihrer Seele verſtehen möchte. Von der

Einſamkeit bedrückt rief ſie ſeinen Namen . Ja, er würde ihr krankes Herz

wieder heilen und verbinden . Dann mußte ſie ja vergeſſen und Ruhe finden.

Würde ſie das wirklich ? Nein. Dazu ließ es der Notſchrei um fie

her nicht kommen, und ſo mußte der Rampf abermals beginnen. Auch dies

mal konnte ihre Vereinigung nur eine unvollkommene ſein , denn Miß

verſtändniſſe und ſchlimme Schmerzen , die die Seele aufreiben , mußten ja

wieder Plat greifen. Ihr Weg entfernte fie notgedrungen von ihm ...

Sie fant auf den Waldboden und weinte. Wie ein großer Trauer

fleck zeichnete ſich ihr Kleid in dem leuchtenden Altgold um fie ber ab . Ge

brochen und elend, mit ausgeſtreckten Armen , ſchluchate fie laut auf.

Als ſie ſich endlich erhob, erglänzte der Wald in dem roten Sonnen

untergang. Sie empfand die aufſteigende Feuchtigkeit und begann vor

wärtszuſchreiten .

Sie hatte nun einmal die Wahrheit nach ſchwerem Rampf erfaßt,

und vertrauend mußte ſie ſich ihr in Zukunft überlaſſen.

Vierzehn Tage ſpäter entſtieg Germaine in Windſor dem Zuge. Es

war ein grauer Dezembertag . Sie brauchte noch Zeit zum Überlegen.
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Man batte ihr die Stelle der Ärztin eines Rleinkinderhoſpitals in

Bermondſey angeboten . Nach dreimonatlicher Probezeit ſtand es ihr frei,

das Engagement zu unterzeichnen .

Am Abend zuvor hatte ſie das Krankenhaus beſucht. Als ſie aber

in dem langen Saale die Reihe Betten mit den leidenden Kindertöpfen

durchſchritt, packte fie die Erinnerung an Willy mit unſagbarem Schmerz.

Hin und wieder trat ſie jedoch an die einzelnen heran , ihr Intereſſe er

wachte , fie nahm die kleinen , fiebernden Hände in die ihren und verſuchte

ein Lächeln auf die Kinderlippen zu zaubern.

Und plöblich fühlte ſie eine Verringerung des eigenen Kummers in

dem armen Mutterherzen . Kurz entſchloſſen nahm ſie die Probezeit an.

Die Erinnerung an Drury Lane hielt ſie noch immer gefangen und

ſaß feſt wie ein ſtilles Weinen. Dann nahm ſie ſich vor , ſpäter inmitten

der verpeſteten Söhlen ein großes , belles , warmes Nachtaſyl einzurichten.

Und Annette und Artur ſollten die Fresken darin malen. Jeder Antlopfende

würde Aufnahme finden , und ſie wollte aufs neue verſuchen , den Elenden

wieder Luſt und Mut am Leben einzuflößen.

Mit dieſen Träumen beſchäftigt war ſie an den Rand des Fluſſes

gekommen .

Die ausgetretene Themſe erweiterte ſich zu einem See, deſſen Ober

fläche die Wolken widerſpiegelte. Weiden neigten ſich über das Ulfer. Eine

Flucht Birkenbäume verlängerte ihre Stämme in dem unbeweglichen Waffer,

und über der dunklen Erde, die trauernd dalag, ſchien ein Stüdchen Himmel

zu erglänzen.

Der Weg fekte ſich bei ſinkender Dunkelheit unter Bäumen fort, bis

Germaine zu der alten Kirche von Windſor gelangte, die ſich hinter 3ypreffen

verbarg.

Sie trat ein.

Blumenduft kam ihr entgegen . Raum unterſchied man nod in der

Dämmerung die Chryſanthemen und die myſtiſchen Blumen und Arabesten

an den Wänden.

Sie lehnte gegen eine geſchnitte Bank und dachte nach .

Chriſtus würde ihr jekt zurufen : Nur Mut !"

Der Zug hatte ſoeben mit ſinkender Nacht Blad Town verlaſſen.

Germaine ſaß in der Fenſterecke und ließ den Blid über das Dader

gewirre gleiten , aus dem Nebel und Rauch emporſtieg. Es war, als baude

er mit einer äußerſten Anſtrengung allen Sammer, alle Qualen dieſer armen

Welt aus, die er mit ſeinem düſteren Hof umgab, um ihr damit den Aus.

blick nach dem blauen Himmel zu verſchleiern.

Germaine nahm etwas von Miß Longhtons Freudigkeit mit ſich fort,

und ſie hörte noch den aufmunternden Son ihrer Stimme.

Sie ließ das Fenſter binab und lehnte fich hinaus. Der Himmel

lächelte und ſchien fich liebevoll über Eaſt-End zu neigen , das er in einen

feinen Goldſtaub einhüllte , der in die ſchwere Atmoſphäre von Elend und
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Verbrechen eindrang. Aber jene hörten den Ruf nicht, die ſich dort in

dem Nebel abmühten und den Rampf ums Daſein bei Nacht fortſetten.

,,,“ murmelte Germaine vor ſich hin, indem ihr Auge über die weite

Bläue der Rieſenſtadt glitt , um ſich in der Dunkelheit zu verlieren , ,ter

doch dieſe Nacht zu erbellen vermöchte !"

*

11

IX .

Bleich und hochklopfenden Herzens betrat Germaine ihren kleinen

Salon, in dem Wilhelm fie erwartete. Er erhob ſich, und zitternd vor Er

regung ſtanden ſie voreinander. Während der erſten Augenblicke ſprachen

fie nur unzuſammenhängend von gleichgültigen Dingen.

„ Germaine,“ ſagte Wilhelm endlich , „ ich ſchrieb dir , daß ich heute

abend wieder nach Edinburg zurück muß , woſelbſt ich noch einen Monat

zu bleiben gedenke. Aber auf meiner Durchfahrt mußte ich dich ſehen ."

Sie ſekten ſich an das Kaminfeuer. Wie ehedem hüllten ſie die

Roſen mit ihrer ſymboliſchen Umarmung ein. Wilhelm fühlte, wie ſich ihin

der Hals zuſammenſchnürte bei dem Anblick einer kleinen däniſchen Vaſe,

die er einſt ſeiner Braut geſchenkt, aus der frierend blaſſe Schlüſſelblumen

ibre Röpfchen emporhoben.

Bermaine , wenn du wüßteſt, wie lang mir die Zeit erſchienen iſt !

Ich ſehne mich, id verlange nach dir ...

Sie fab ihn mit ihren großen, traurigen Augen an .

„ Auch mir iſt ſie lang geworden, unendlich lang ..."

„Du haſt doch nachgedacht, Germaine , nicht wahr ? Und du ver

ſprichſt mir , all jene elenden Sammerdinge zu vergeſſen , die uns getrennt

haben ? Du wirſt in Zukunft mir und mir allein gehören ? "?

Er ſprach lange und anhaltend. Seine Erregung ſtieg. Er hatte

ihre Hände erfaßt, bittend, flebend.

Sie konnten ja auf Reiſen geben , ſechs Monate, ein ganzes Sabr,

ſolange ſie wollte.

Dann ſchwieg er und wartete auf ihre Antwort.

Über Germaines bleiche Wangen rollten langſam die Tränen herab.

Möchteſt du wirklich ein leidendes Weib mit dir führen , die dich

nicht glücklich zu machen imſtande wäre, Wilhelm ?"

Faſſungslos ſah er ſie an. Hatte er denn nicht ſoeben noch geglaubt,

fie fei mit ſeinem Vorſchlag einverſtanden ?

Sie fuhr fort: „Ich muß gerade einer armen Irländerin gedenken,

die ihr Mann durchaus zu dem Verlaſſen ihrer Religion bewegen wollte.

Sie ſagte zu mir : Nicht wahr , meine Dame, wenn man doch nun einmal

die Wahrheit erkannt hat, kann man nicht mehr zurück ." Germaine ſchwieg

einen Moment und nahm dann den Faden wieder auf: Nein, zurüd tann

man nicht mehr."

Wilhelm verſuchte zu widerſprechen , ihr ihr vergebliches Bemühen

vorzuhalten, das unnüte Opfer, das ſie brachte, da er ſie doch ſo grenzen
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los liebe. Oder hatte es gar einen anderen , tieferen Grund , liebte ſie

ihn am Ende nicht mehr ?"

,, !" rief fie zitternd, „wie habe ich dich gerufen in meiner Einſam

keit; wie hoffte ich den Freund in dir zu finden , der mich verſtehen würde,

mit dem man liebt und leidet und arbeitet. Aber ich werde warten, Wil

helm. Und der Tag wird kommen , der mir dieſes Glück in dir bringen

foll, deſſen bin ich gewiß ."

Und mit leiſer Stimme fügte ſie hinzu : „Du wirſt dabin kommen.“

Er war aufgeſprungen und erwiderte heftig : „Du haſt alſo die Ab

ficht, von neuem anzufangen ? Du willſt abermals deine törichten Beſuche

in Drury Lane aufnehmen ? Ich gehe ..."

„ Nein ,“ entgegnete ſie, „nach Drury Lane kehre ich nicht zurück. Das

war ein unmöglicher Verſuch. Du hatteſt recht , Wilhelm . Es bietet fich

mir ein viel leichteres Arbeitsfeld als Ärztin in einem Kleinkinderhoſpital.

Ich habe jeden Nachmittag zwei bis drei Stunden Dienſt. Ich habe die

Probe beſtanden. Ich ſchrieb es dir ja ."

Und leiſe ' , mit vor Erregung erſtickter Stimme fuhr ſie fort : Nur

ſo, in der Behandlung dieſer armen , kleinen Weſen , vermag ich den Ver

luſt unſeres Kindes zu ertragen ...

Die Erregung hatte ſich auch ſeiner bemächtigt, und er ſtotterte :

„Nun denn, ſo laß uns noch wieder verſuchen – ich werde dich nicht

an dieſen Beſuchen hindern , ich werde mich einfach bemühen , nicht daran

zu denken ."

„ D ,“ rief Germaine aus , „aufs neue den ſchweigenden , verſteckten

Haß fühlen , die Mißverſtändniſſe , die ſich mit jedem Tage erweitern , das

Leid, das dir am Herzen nagt und dir überall folgt, nachdem ich eine end

liche vollkommene, innere Vereinigung erträumt, die Vereinigung zweier

Weſen , die gemeinſam arbeiten ! Unmöglich ! Die geteilte Laſt iſt leicht,

und die Sorge um die anderen ſollte unſere Liebe vertiefen , verewigen ...

Mit dir leben und dich dennoch fern fühlen , Wilhelm , nein , dann tauſend.

mal lieber in der Einſamkeit bluten, ſelbſt dann, wenn des Lebens Freude

mir nicht mehr aufgehen ſollte ..."

Germaine hatte mit leidenſchaftlicher Inbrunſt geſprochen.

Es trat Stille ein .

Zwiſchen ihnen beiden (dritt die Wahrheit hindurch , das fühlte Wilhelm .

Slnſichtbar und wortlos beſtätigte ſie ihre Almacht, das Ewige, dem

alle Menſchen ihre Tränenopfer zu bringen ſchuldig waren .

Regungslos vor ſeiner Frau ſtehend ſah er ſie an. Dann faßte er

ihre Hand.

,, Germaine !"

Wieder ſchwieg er .

Über dem kleinen Salon, deſſen Roſen von der Dunkelheit vermiſcht

wurden, lagerte jenes feierliche Schweigen intenſiver Lebensminuten, in denen

die Seelen miteinander ringen.
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Auf welche Weiſe“ , fragte Wilhelm endlich, „ könnte uns wohl An

ſtrengung und Arbeit einigen ? Und wie ſoll ich mich an der deinigen be

teiligen ? "

„Ich kenne ſo viel Arme," entgegnete ſie, „ die das Geſek ſchreckt. Wie

viel könnte ein Advokat ihnen helfen, wenn er ſich liebevoll ihrer Sache an

nähme ! Wilhelm, wieviel Ungerechtigkeit gäbe es gutzumachen, wenn man

fich des Geſebes bediente, nicht um zu vernichten, ſondern um zu verteidigen !"

Er mußte über ihre Begeiſterung lächeln.

Llnd jedes weitere Wort umſchmeichelte ihn wie eine Liebkoſung.

„Du weißt nicht, wie oft ich deine Hilfe in Anſpruch nehmen werde,

und wie köſtlich es ſein wird, in dir die feſte Stübe zu finden in dem harten

Kampf mit der Geſellſchaft und öffentlichen Meinung, in der täglichen Be

gegnung mit all dem unausſprechlichen Sammer ..

Träumend ſchwiegen ſie und blickten in die lodernde Glut.

Beide batten das beſtimmte Gefühl, daß der entſcheidende Augen

blick noch nicht gekommen ſei. Er konnte nur durch eine abermalige Warte

zeit errungen werden . Wilhelm mußte den Kampf allein durchfechten. Sanft

ſagte ſie : ,, Später" und fuhr dann fort: ,, Ich kann den Anblick dicfes Hauſes,

an dem mich alles an Willy erinnert, nicht länger ertragen . Ich werde ins

Hoſpital überſiedeln während der paar Wochen oder Monate – und warten . "

Sie unterbrach fich, ſah ihn an und lächelte.

Er las das unerſchütterliche Vertrauen ihr aus den Augen und er

widerte : ,,Man wird dich ja wohl im Hoſpital beſuchen können ? Zwei

Freunde müſſen ſich doch erſt kennen lernen . "

„ Und nachher, Wilhelm, ſehe ich im Geiſt ein weit einfacheres Haus

vor mir ...“

Es war völlig Nacht geworden. Noch immer ſaßen fie plaudernd

am Ramin . Als er ſich dann endlich zum Gehen erhob, hielt ſie ihn noch

eine Minute zurück und liſpelte: „ Auf Wiederſehen , mein Geliebter !"

/

Der Türmer von Roſtock
Von

Adolf Reuter

Die Giebel ragen wunderlich) Der Türmer bläſt von St. Marien

Hoch in der Mondnacht Helle. Hin über Stadt und Hafen.

Ein Träumen wie von alter Zeit Und ſeltſam durch die Stille dringt's,

Liegt um die düſtern Wälle. Und alle Menſchen ſchlafen .

Das iſt der Ruf der wachen Zeit,

Die rieſeln muß und rinnen ,

Wenn tief die Stadt in Schlaf verſant

Ind Eräume fte umſpinnen .



„ Revanche“

Einige Bemerkungen zur Pſychologie der deutſch - franzöfiſchen

Beziehungen

Von

Franz Wugk

W . ,

N

enn man im Auslande lebt, kann man erſt beurteilen , welches In

beil die Tagespreſſe anzurichten vermag. Man ſieht, wie ſich

Dummbeit, Leichtfertigkeit und Gebäffigkeit in der fremden Journaliſtit be

mühen, ein greuliches Zerrbild von den Zuſtänden Deutſchlands der „ öffent

lichen Meinung“ vorzumalen. Damit wird die nationale Eitelkeit des

Publikums gelibelt, und, was ſchlimmer iſt, es werden Leidenſchaften an :

geſtachelt, die irgendwelchen politiſchen Intereſſen dienen ſollen. Nichts iſt

ſo aberwitzig , daß es nicht von den Leſern der kleinen Boulevardpreſſe

geglaubt würde, wenn es nur Deutſchland abwechſelnd in gefährlichen oder

albernem Licht erſcheinen läßt. Erſt lacht man darüber, dann aber empfindet

man, wie bedenklich die Erhaltung ſolcher unſinnigen Auffaſſungen im Ause

lande iſt, und man möchte möglichſt jedem Leſer ins Ohr ſchreien : „ Aber

das iſt ja alles gar nicht wahr !"

Rommt man dann nach Deutſchland zurück , ſo geht man an das

Studium unſerer großen Zeitungen mit der freudigen Erwartung, hier die

vielgerühmte deutſche Unbefangenheit und Gründlichkeit auch in der Bes

urteilung des Auslandes wieder zu finden . Man greift zu den vornehmſten

Leitern unſerer öffentlichen Meinung, die auch uns politiſch jahrelang mag

gebend beeinflußt haben : aber der Genuß bleibt aus. Wir ſehen mit Ent

täuſchung, die ſich bald in bellen Ärger wandelt , daß wir auch in dieſer

Beziehung keineswegs ſo ſehr viel beſſere Menſchen ſind als unſere Nach

barn. Man traut ſeinen Augen nicht, wenn man ſieht, welche Karikaturen

von den Dingen in Frankreich und England dem deutſchen Zeitungsglāva

bigen oft geboten werden . Mögen die Mannſchaften unſerer Redaktions

ſtuben auch mehr geſchichtliche und allgemeine Bildung haben , in der

Neigung zu tendenziöſen Verzerrungen geben ſie ihren ausländiſchen Kollegen

nicht viel nach. Und abermals möchte man den deutſchen Zeitungsleſern, die
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ſich da cin Frankreich oder England vorzaubern laſſen , das es gar nicht

gibt, zurufen : „ Aber das iſt ja alles gar nicht wahr !"

Unter dieſen unerquicklichen Zuſtänden haben die Beziehungen zwiſchen

Deutſchland und Frankreich mehr als alle anderen zu leiden, da die durch

den Krieg hervorgerufene ſchmerzhafte Spannung eine doppelt ſorgſame und

zarte Behandlung nötig macht. Für die Generationen , die nach dem großen

Jahre bei uns zum politiſchen Denken berangereift ſind , ſind die Begriffe

Frankreich " und , Revanche" untrennbar miteinander verbunden , und die

Theorie von der , Erbfeindſchaft“ wußte in den jungen Köpfen , die von der

alten Fehde felbſt nichts mehr geſehn, die Furcht und den Haß gegen den

rachſüchtigen, angriffsluſtigen Nachbarn wachzuhalten . Die Zeiten ſind freilich

vorüber, wo die franzöſiſchen Patrioten , die Sedan nicht vergeſſen konnten

und wollten und das oft gegen den Rat Gambettas lärmend genug ſagten ,

in der deutſchen Publiziſtik halb als Tiger, halb als Affen dargeſtellt wurden.

Wir haben ſogar ſchon Zeiten gehabt, wo dem deutſchen Publikum ein

geredet wurde , nach Bismarcks Beſeitigung ſei die franzöſiſche Nation ſo

herzinnig von der deutſchen Liebenswürdigkeit gerührt, daß fie ſo ſchnell als

möglich dem deutſchen Michel zärtlich in die Arme ſinken und den langen

Roman der deutſch -franzöſiſchen Irrungen und Wirrungen mit einer fröh

lichen , ſcligen Hochzeit im Stil einer Marlittſchen Gartenlaubengeſchichte

ſchließen möchte. Das „ Wunderbare“ kam aber nicht. Im Gegenteil:

während die Gambetta und Ferry mit dem eiſernen deutſchen Gewalt

menſchen über ein Einvernehmen zwiſchen den Nachbarn unterhandelt, batte

der franzöſiſche neue Rurs für all die luftigen Angebinde neudeutſcher

Höflichkeit nur ein beleidigendes Naſerümpfen , im günſtigſten Falle ein

berablaſſendes Lächeln übrig. Neuerdings erſcheint der Franzmann in der

Preſſe wieder als ein ganz gefährlicher Menſch, der bei Tag und bei Nacht

nur daran denkt, dem Deutſchen das Haus über dem Kopf anzuſtecken, dem

allein die Miſere der angeblichen Sfolierung des Reichs zu verdanken iſt,

und der jeden Prussien , der ihm in den Weg kommt, mit der ,, Revanche"

anrenpelt, ſo wie Ibſens Gregers Werle zur Freude ſeiner Mitbürger

immer die „ ideale Forderung “ in der Rocktaſche bei ſich trägt. So mag's

uns denn mit König Philipp gelüſten , mit dieſem merkwürdigen Geſpenſt,

der Revanche, einmal ein Wort zu reden.

Wahrhaftig, ſie iſt nicht mehr das lebenſprübende Weib mit der Glut

des Haſſes im Herzen, dem flammenden Todesmut in den Augen und der

Flinte in der ſtarken Hand, ſo wie ſie uns Mercié in ſeinem „Quand-même .

Denkmal dargeſtellt. Manche behaupten fogar , fie ſei eine graue politiſche

Theorie geworden . Aber darum iſt ſie uns nicht minder gefährlich , denn

dieſe Nachtgeſtalten haben ein zäheres Leben als ein Menſch von Fleiſch

und Blut. Sie äußert ſich nicht mehr ſo laut wie in den ſiebziger Jahren,

aber ſie iſt nicht verweſt. Der Freunde, der nach Paris fommt, wird freilich

wenig von ihr merken. Die Vendômeſäule kann ebenſowenig für uns etwas

Beleidigendes haben wie die Nelſonſäule in London oder unſere Berliner
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Siegesſäule für die Franzoſen. Der Franzoſe bemüht ſich, den Deutſchen

mit derſelben äußeren Zuvorkommenheit zu behandeln wie jeden anderen

Fremden . Staffiert irgend ein Pariſer Geſchäftsmann ſein Schaufenſter

mit Staatsemblemen und europäiſchen Nationalfarben , ſo wird er das

Schwarz- Weiß - Rot dabei meiſt übergeben. Solche und viele ähnlichen

chauviniſtiſchen Anwandlungen können uns aber nicht ſonderlich tief bes

trüben . Daß ſich in den großen Variététheatern deutſche Jodler und deutſche

Ringkämpfer uſw. mit ſtarkem Beifall bewundern laſſen können , iſt ein

Zeichen dafür, daß jene allzu vorſichtigen Geſchäftsleute mit Stimmungen

rechnen , die ſelbſt bei einem radauluſtigen Rauchtheater- Publikum niot

mehr vorhanden ſind. Spottverſe auf Deutſchland ziehen nicht mehr, man

hört ſie ſeit Jahren faum noch . Die Deutſchen als Menſchen ſind gegen:

wärtig gerne geſehen und bilden die ſtärkſte Fremdenkolonie in Paris; fie

kommen mit dein cigentlichen Volke mehr in Berührung als die reichen

Amerikaner, Engländer und Ruſſen im internationalen Hotelviertel, und ſie

ſind auch anſchmiegſamer als jene. Aus den Schaufenſtern der Buchhändler

ſind die Tiſſot verſchwunden, dagegen zahlreiche ernſte Werke über Deutſch:

land zu finden. Die „ Kleine Garniſon“ Bilſes und ähnliche Machwerte

dürfen daneben natürlich nicht fehlen. Die Sorbonne räumt dem Studium

des Deutſchtums einen immer breiteren Raum ein , die deutſche Sprade

überflügelt in den Lehranſtalten die engliſche, die Oper lebt von Wagner;

Herr Antoine bringt uns Hauptmann , Sudermann und Meyer.Förſter,Frau

Bernhardt, die bekehrte Chauviniſtin , amüſiert ſich damit, die Franzoſen mit

Herrn Philippi und ähnlichen dramatiſchen Induſtriellen bekanntzumachen, und

im Vaudeville ward Beyerleins „ Zapfenſtreich " durch die Ullanenuniformen

ein Zugſtück. Auf den großen Boulevards iſt wohl fein Haus , in dem

nicht deutſches Bier getrunken und deutſche Zeitungen gehalten werden , und

im Quartier St. Denis und Poiſſonnière blüht deutſches Stainmtiſchleben

und herrſcht der Skat. Eine deutſche „ Pariſer Zeitung “ vermag fich über

Waſſer zu halten, und wenn wir noch kein deutſches Theater haben, ſo liegt

das einfach daran , daß die franzöſiſchen Bühnen ſo vortrefflich ſind, das

eine deutſche Geſellſchaft auch bei Landsleuten nicht damit konkurrieren tönnte.

Die Straßburgſäule mit ihren vertrockneten Kränzen ſtört uns nicht mehr.

In den Soldatenliedern tritt allmählich die Beſchimpfung des alten Geg:

ners ebenſo zurück, wie bei uns die Spottverſe auf „Napolium den Schuſter

geſellen “ verblaſſen. Ja, auch die gute alte Sitte, einen gewiſſen Körperteil

mit Prussien zu bezeichnen , verſchwindet. Sic transit ..

Ja, gibt es denn überhaupt noch im franzöſiſchen Volksleben Deutſchen

haß und Revancheleidenſchaft ? Gemach : bier beißt's vorſichtig zwiſchen zwei

ganz verſchiedenen Dingen unterſcheiden und einen der gröbſten Irrtümer

zu vermeiden , die in die deutſche Preſſe immer wieder eindringen. Man

haßt die Deutſchen nicht mehr, man hat darum aber nicht die Erinnerung

an 1870 vergeſſen , den Schmerz über die Niederlage und die Sehnſubt

nach Vergeltung . Gewiß, das zeigt ſich nicht auf der Straße, das lebt aber
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in den Herzen. Ja, es begibt ſich in uns ſelbſt etwas Seltſames. Wenn

wir, das Auge noch trunken vom Anblick der Schäke, die in der Rieſen

ſtadt aufgebäuft ſind, hinauswandern in das liebliche Seine- oder Marnetal,

weht ſie um uns, die Erinnerung an das für Frankreich To furchtbare Jahr ;

faſt in jedem Dorf finden wir Gedenfzeichen an die Gefechte zwiſchen Deut

ſchen und Franzoſen. Auf den Höhen von Meudon haben die Geſchüte

geſtanden , die Verderben geſpien in dies ſchöne Land. Wir ſehen die

Straßen zerwühlt von den Rädern unſerer Kanonen , wir ſehen die Äcker

gertreten von den Hufen unſerer Pferde, wir ſehen den Boden rot getränkt

von dem Blut der Rinder Deutſchlands und Frankreichs. Wir wiſſen, daß

der Krieg unvermeidlich war, wir wiſſen , daß der Siegeslauf Deutſchlands

nach dem Sage von Sedan nicht aufzuhalten war und daß die bitteren

Vorwürfe ſelbſt einſichtiger Franzoſen wegen Fortſekung des Krieges nach

dem Sturz des Kaiſerreichs ungerechtfertigt ſind ; wir wiſſen , daß nicht wir

das herrliche St. Cloud in Brand geſchoſſen und daß unſer ganzes Bom=

bardement von Paris nicht entfernt ſo viel Schaden angerichtet als das

Hauſen der Rommunarden. Aber den Franzoſen malt ſich das alles eben

anders. Gibt es doch heute deutſche Hiſtoriker, die den ganzen Krieg nur

den genialen Berechnungen Bismarcks und ſeiner Ausnukung der in Frant

reich gegebenen Situation zuſchreiben und die den Franzoſen als den Dum

men anſehen, der in die von Bismarck geſtellten Nebe gegangen iſt. Können

wir uns da wundern , wenn in Frankreich ſolche Anſchauungen über die

Urſache des Krieges herrſchen ? Bitter genug iſt unſerm Nachbarn die

Erinnerung an den Winter 1870/71, auch abgeſehen von dem Verdruß über

das feindliche Kriegsglück. Hier , im Herzen ſeines Vaterlandes , haben

Fremde berrſchen dürfen, und, trok aller deutſchen Mannszucht: wir können

wohl glauben, daß ſie nicht immer ſänftiglich aufgetreten ſind, gereizt durch

den glühenden Haß, der ſie überall umſprüht. Auf dieſe glänzenden Rup

peln und Türme haben ſich unſere Geſchüte gerichtet: wir können es ver

ſtehen , daß ganz Europa damals in Empörung aufſchrie, als die eberne

Notwendigkeit uns zum Bombardement zwang – und wir ſollen es den

Franzoſen zum Vorwurf machen , daß ſie das größte Unglück, das ſie in

ihrer Geſchichte betroffen , nicht vergeſſen können ? Wir fönnen die Kriege

Ludwigs XIV., die nun Hunderte von Jahren zurückliegen und unter gang

anderen Kulturverhältniſſen geführt wurden , den Franzoſen heute nicht gut

auf die Gegenrechnung ſeten. Alljährlich finden in den Dörfern am Fuß

des Mont Valérien , in Champigny uſw. die Gedenkfeiern der Krieger

vereine ſtatt, und aus Hunderten von alten und jungen Herzen ſteigt von

neuem der Schwur zum Himmel , der Leiden und der Demütigung des

Vaterlandes zu gedenken und des Tages zu harren , da die Tränen der

verſtümmelten, blutenden France getrocknet werden ſollen. Über der ganzen

Landſchaft liegt hier der Gedanke der Revanche ausgegoſſen . Hier ver

ſtehen wir ihn, hier begreifen wir ſeine Bedeutung, hier erkennen wir, daß

wir als Franzoſen auch Revanchemänner ſein würden. Wir bewundern
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den Patriotismus dieſer leidenſchaftlich empfindlichen Raſſe, und wir wür

digen die ſteinerne Mahnung der Sühnekirche, deren ſchimmernde Mauern

vom Montmartre herübergrüßen. Mit dem Stolz, in dem wir der Daten

unſerer geliebten Helden aus Deutſchlands größter Zeit gedenken , vermiſcht

fich von neuem ehrlicher Schmerz, daß es gerade dies ſchöne Land und dies

licbensipürdige, hochherzige Volt fein mußte, dem wir ſo viel Herzeleid zu

zufügen gezwungen waren , um unſere nationalen Ziele zu erreichen. Wir

betreten mit widerſtreitenden Gefühlen den Boden von Verſailles, wo auch

Deutſchlands tiefſte Schmach zu uns von allen Wänden redet und wo doch

den Wünſchen unſerer Väter Vollendung ward . Aller Jammer dieſes

fchrecklichen Jahres 1870 iſt für den Franzoſen mit dem Namen Deutſch

land verknüpft. Die feindliche Invaſion iſt für ihn ebenſo unſere Schuld

wie der Kommuneaufſtand , der die Tuilerien und das Rathaus in Aſche

legte und den Louvre in Flammen aufgeben laſſen wollte , die greuliche

Ermordung der Geiſeln wie die unmenſchliche Rache der ſiegenden Bour

geoiſie.

In dieſem Gefühl wurzelt auch die Furcht, daß wir ebenſo wie

1870 noch einmal über das Land , herfallen " und es noch einmal ganzer

Provinzen „ berauben “ könnten. Die Furcht iſt neben Stroben nach Ver

geltung eine der ſtärkſten Quellen des Revanchegedankens und der Feind.

ſeligkeit gegen die Reichsſchöpfung des Jahres 1871. Das deutſche Kaiſer:

tum erſcheint den Franzoſen als ſtändige Bedrohung ſeiner Grenzen ; nicht

nur der „ kleine Mann ", ſondern auch der gebildete Franzoſe der höheren

Ständc iſt feſt davon überzeugt, daß wir uns demnächſt auch noch die

Champagne und Burgund nehmen werden . - Das iſt die Revanche, wie

fie fich in Abneigung und Furcht vor der deutſchen Politik nicht vor

dem deutſchen Volk – in den breiten Schichten der Nation äußert. Gewiß,

es gibt darüber hinaus auch ehrgeizige Träumer, die von der linken Rhein

ſeite als dem Erbe Frankreichs reden und die den Rhein als Grenze bez

trachten möchten. Leute wie der chemalige Rammerpräſident Deschanel

haben ſich vor gar nicht langer Zeit zu Herolden dieſes Gedankens ge

macht. Man muß hier aber gewiſſenhaft unterſcheiden zwiſchen dem ,

was ein Volk politiſch in Wahrheit erſtrebt, und dem , was es ſich als

wünſchenswert ausmalt, ohne ſeine Machtmittel dafür einzuſehen. Geidiß

gaukelt dem franzöſiſchen Patrioten der Gedanke vor, die entriſſene Hege

monie in Europa wieder zu erringen und die Zeiten Ludwigs XIV . und

des großen Napoleons wieder herbeizuführen. Das ſind aber Spiele

reien , die wir ebenſowenig ernſt zu nehmen brauchen wie dic Landkarte

einiger verſtiegener Aldeutſcher , die Saloniti, Trieſt und Antwerpen als

Reichshäfen und Riga, Bern und Innsbruck als deutſche Provinzialſtädte

einzeichnen . Das echte Revanchegefühl des franzöſiſchen Volkes wurzelt

allein in den Gedankenkreiſen , die wir oben darzuſtellen verſuchten . Das

Streben nach Rache wendet ſich gegen den Sieger von Sedan und den

Bezwinger von Paris, den Anſtifter alles dieſes Rummers, der die Tränen

.

-

-



a
r
g
e
n
t
r
u
c
a

(1 )
H
a
n
s

B
a
l
u
s
c
h
e
k

K
a
f
f
e
e
k
o
c
h
e
n





Wugt : Revanche 769

>

-

franzöſiſcher Mütter und Waiſen ſo reichlich hat fließen laſſen . Der Be.

danke einer „ Erb feindſchaft“ gegen das deutſche Volk liegt dem Franzoſen

dabei ganz fern. „ Prussien “ , das iſt die Erinnerung an alles Elend des„

Okkupationswinters. „ Les Prussiens ! c'était la guerre , la brutalité , la

barbarie , les filles violées , les caves dévastées , les champs foulés, le

bétail volé ; c'était l'injustice, la méchanceté bête et inutile. C'était sur

tout le sang mêlé à la boue , la deuil et la mort à coté de rires bruyants,

de joies avinées. ( Cabu - Foreſt , L'oubli.) Die Abneigung wendet fich

damit erſt mittelbar gegen den Erben des Krieges, das Bismarckreich, deſſen

Grundmauern mit franzöſiſchem Blut und franzöſiſchen Tränen , mit fran

zöſiſcher Erde und franzöſiſchem Golde gefittet ſind. Und - Hand aufs

Herz müßten die Franzoſen nicht klägliche Geſellen mit lauwarmem

Waſſer in den Adern ſein , wenn ſie anders empfänden ? Ihr Stand

punkt iſt beſchränkt – aber iſt nicht jeder Patriotismus beſchränkt ? ja, muß

er es nicht ſein , wie jedes große , leidenſchaftliche Gefühl ? Oder iſt viel

leicht unſer deutſcher Patriotismus weitſichtiger, der auch heute noch , wo

die Wunden der geplünderten Pfalz und von Sena längſt vernarbt ſind,

im Franzoſen den Erbfeind ſieht und den Nachbarn bis ans Ende der

Tage als ſolchen zu baſſen vorſchreibt ?

Man gebe doch endlich den Gedanken auf , daß die ganze Revanche

nur ein Steckenpferd einiger ſchrullenhaften Don Quixotes iſt oder das

Sprungbrett für ſkrupelloſe Demagogen, die durch Radauſchlagen Karriere

zu machen hoffen. Man gebe den Gedanken auf, daß die Revanche eine

kindiſche Laune iſt , die ſchnell vorübergeht, wenn man dem Volk , dem

großen Lümmel , das Zuckerbrot einiger Höflichkeiten in den Mund ſteckt.

Man glaube doch nicht, daß die Revanche nur ein Stein im Brettſpiel

der franzöſiſchen inneren Politik iſt und daß die Parteien der Linken in

dieſem Punkt auch nur um eine Linie „ vernünftiger und vorurteilsloſer“

wie unſere Zeitungen behaupten –, das heißt in Wahrheit : weniger

patriotiſch empfinden als die ſog. Chauviniſten. Man glaube doch nicht,

daß der „ Revancherummel“ der Sport einiger patriotiſchen Klubs iſt, von

dem das arbeitende Bolt in Stadt und Land nichts wiſſen will. Damit

würde man ſich in einen gefährlichen Srrtum einwiegen und einem ſtolz

empfindenden Volk bitter unrecht tun. Der Gedanke an Vergeltung und die

Hoffnung auf das Wiedererſtehen des Vaterlandes zu neuer Herrlichkeit

iſt dem Franzoſen in ähnlicher Weiſe heilig , wie dem deutſchen Patrioten

vor der Ära Bismarck die Sehnſucht nach dem einigen Reiche es war, und

die Inbrunſt des Revanchegedankens iſt darum nicht weniger heiß, weil ſie

gegenüber dem fühn vorwärtsſchauenden deutſchen Einbeitsſehnen durch

ſchwermütige Gedanken und ſchmerzvolle Erinnerungen genährt wird. Sie

iſt der ſtärkſte Nerv, ja das Herz der ganzen franzöſiſchen Politit, und mehr

noch : des gangen franzöſiſchen Lebens, und wir haben tein Recht, dies Ge

fühl zu verunglimpfen , nur weil es uns unbequem iſt. Die Revanche iſt

für den Franzoſen ſo wenig eine Spielerei, daß er ſogar, auch abgeſehen

Der Sürmer VIII , 6 50
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von der Belaſtung ſeiner Politit durch fie, individuell ſchwer leidet unter

der barten Laſt, die das unabweisbare Vermächtnis ſeiner beſiegten Väter

ihm aufbürdet. Nur dem bittern kategoriſchen Imperativ feiner glühenden

Vaterlandsliebe folgend , gibt ſich dies von Natur ſo fröhliche und leicht

berzige Volk mit ſelbſtquäleriſchem Eifer düſtern Rachegedanken hin.

Wenn wir dieſe Gemütsdispoſition einmal als gegeben beim Frane

zoſen annehmen , müſſen wir ihm die Gerechtigkeit widerfahren laſſen , daß

er in ſeinem Verhalten mit ſehr viel Takt zwiſchen dem Deutſchen als

Staatsbürger einer angeblich feindſeligen Reichsſchöpfung und dem Deut

ſchen als Menſchen zu unterſcheiden weiß. Man iſt nicht unempfindlich

gegen die Verſuche unſererſeits, den alten Gegner zu verſöhnen. Die ge

ſellſchaftlichen Beziehungen zwiſchen den beiden Nationen ſind gegenwärtig

fogar trok des Marokkolärms ganz vortrefflich geworden , intimer als die

zwiſchen Franzoſen und Engländern oder Ruſſen. Wir können daraus ent

nehmen, wie eng die Freundſchaft der beiden aufeinander angewieſenen und

von der Natur zum gegenſeitigen Verſtehen geſchaffenen Nachbarn ſein

könnte ohne den Revancheſchatten.

Wir gefallen uns in dem Gedanken , daß die Franzoſen in ihrem

Benehmen ganz allein die Schuld daran tragen, wenn die Beziehungen in

den Jahren nach dem großen Kriege zwiſchen uns nicht beſſere geworden

ſind , und daß wir unſererſeits alles Mögliche getan haben , die Beſiegten

ihre Wunden verſchmerzen zu laſſen. Das iſt aber durchaus nicht ſo un

bedingt – weder von ſeiten unſerer Politik noch von ſeiten des einzelnen.

Das Gegenteil iſt in vielen Punkten eher wahr. Wir haben die Fran.

zoſen auch nach dem Kriege falſch behandelt, ſelbſt wo wir's gut meinten,

und haben in den lekten dreißig Jahren viel dazu beigetragen , daß die

politiſche Abneigung gegen uns noch gewachſen iſt. Das ſcheint paradok,

und doch iſt es ſo. Ich habe z . B. die Erfahrung gemacht, daß in Er

örterungen über das Kriegsjahr häufiger von deutſcher als von franzöſiſcher

Seite Taktloſigkeiten begangen werden. Damit iſt nicht geſagt, daß ein ge

bildeter Deutſcher abſichtlich die Franzoſen mit Prahlereien tränten wird.

Sede unzarte Erinnerung an die Niederlage ſchmerzt indes naturgemäß,

felbſt wenn ſie unter dem Zuckerguß von Lobſprüchen über das tapfere Ver

balten des einen oder anderen Generals oder Regiments verabreicht wird.

Richtig iſt, daß der einſt ſo hochgemute und im Gefühl ſeiner Überlegen

heit ſo offenherzige, freigebige und gaftliche Franzoſe beute ein gegen alles

Fremde und nicht nur gegen das Deutſche im tiefen Innern mißtrauiſcher

Gefell geworden iſt ; auch iſt er etwas ernſter und verſchloſſener geworden

und tut ſich nicht mehr etwas darauf zugute , Spaßmacher für die ganze

Welt zu ſein . Wir dürfen aber eins nicht vergeſſen : wir ſind gleichfalls ſeit

1870 nicht liebenswürdiger geworden – was an ſich auch gar nichts ſchadet,

weil wir mit Recht ſelbſtbewußter geworden ſind. Man liebt Deutſchland und

die Deutſchen als politiſche Erſcheinung nun einmal nirgends , und die

Abneigung gegen unſere Fehler als Menſchen und die Schattenſeiten der

I
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neudeutſchen Entwicklung iſt verhältnismäßig noch nicht einmal ſo ſtark in

Frankreich, wenn man in Betracht zieht, daß man doch eigentlich hier dop

pelte Veranlaſſung hat, uns am 3euge zu flicken. Trokdem tragen natürlich

auch unſere menſchlichen Schwächen dazu bei, der politiſchen Mißgunſt neue

Nahrung zuzuführen . Der Neid ſpricht gewiß überall bei dem Übelwollen

gegen das Reich mit, aber ſicher in Frankreich weniger als z. B. in Eng

land. Außerdem wäre es Verblendung , annehmen zu wollen , daß fich

hieraus allein alle Verſtimmungen herleiten. Wenn man geſinnungs

tüchtigen deutſchen Parvenublättern glauben wollte, kann man in London ,

Paris und Waſhington vor giftigem Neid gegen unſere Errungenſchaften

und unſere öffentlichen Zuſtände kaum ſchlafen. Wenn die mit freudig ge

ſchwellter Bruſt ſolchen Ergüſſen lauſchenden Leute auch nur drei Tage die

Pariſer oder Londoner Preſſe leſen würden , ſie hätten eine bittere Ent

täuſchung durchzumachen. Neugieriges Intereſſe für gewiſſe Erſcheinungen

bei uns hat oft verzweifelt geringe Ähnlichkeit mit ſympathiſcher Bewunde

rung. England beneidet uns auch nicht , weil wir ein paar Dubend ele

gante Paſſagierdampfer für internationales Millionärpublikum gebaut ; gegen

ſeine rieſige Flotte ſind wir mit unſerer Handelsmarine noch immer ein

lallendes Kind gegen einen Rieſen , aber man wird in London verſtimmt,

wenn unſere Blätter faſt täglich in die Welt hinausſchreien, daß das Ende

von Englands Handelsſuprematie gekommen iſt und daß wir morgen ſeine

Seeberrſchaft ſtürzen werden . Ebenſo werden wir nicht müde , den Fran

zoſen unter anderem vorzurenommieren , daß Berlin demnächſt Paris aus

ſeiner Stelle als erſte Lurus- und Fremdenſtadt verdrängen werde. Auch

hier operieren wir mit cinem Aufwand von Statiſtik und paradieren mit

prokigen Zahlen. Als wenn der Gewürzkrämer X. aus Allenſtein oder der

Fleiſchermeiſter 3. aus Meſecik , wenn ſie eine Geſchäftsreiſe nach Berlin

machen, ein ebenſolches Fremdenpublikum abgäben, wie die ruffiſchen Bojaren

und amerikaniſchen Eiſenbahnkönige, die ihre Millionen in Paris verpraſſen,

weil es immer noch die Hauptſtadt der Welt des Genuſſes iſt und auch

bleiben wird, während Berlin nicht einmal der geiſtige Mittelpunkt für ganz

Deutſchland, ſondern nur der maßgebende Vorort für die öſtlichen Pro

vinzen Preußens iſt. Weil es in Berlin einige Gentlemen gibt , die mit

Zylinder und Frack in Bars und Variétés einherſtolzieren ſie haben

alle zuſammen in einer Bor des Engliſchen Buffets Play -, und weil wir

einige Tanzſäle mit geſchmackloſem Flitterlurus aufweiſen können, in denen

man ſich für ſchweres Geld nach Herzensluſt langweilen kann , werden wir

noch lange nicht die Hauptſtadt der Lebewelt werden, ebenſowenig wie Berlin

jemals die ſchönſte Stadt der Erde ſein wird , denn dazu gehört mehr als

gute Waſſerleitung, ſauberes Pflaſter, geſunde Häuſer und elektriſche Straßen

bahnen. Das Berlin der erſten wilhelminiſchen Periode war troſtlos nüch .

tern , aber es hatte Charakter ; das heutige Berlin iſt ein mit ameri

taniſcher Geſchwindigkeit aufgebauter rieſiger Steinbaukaſten , deſſen Reize

dadurch nicht wachſen, daß den Fremden an allen paſſenden und unpaſſen

.
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den Pläten fog. Kunſtwerke in Architektur und Bildhauerei in Erſtaunen

verſeken und ihm möglichſt deutlich vor Augen führen , wie herrlich weit

wir's in Kunſtſinn und Opferwilligkeit für ideale 3wede gebracht haben :

denn wir haben's ja heute, Gott ſei Dant, dazu ! In dem einen Tuilerien

garten ſteckt mehr echte Kunſt, als das ganze neu -weltſtädtiſche Berlin ſich

auf Straßen und Pläten geleiſtet, und das iſt doch wahrhaftig an Quantitat

nicht gering.

Dieſer Streit um Paris und Berlin iſt nur ein Symptom , aber er

iſt typiſch für das jeden Menſchen von Geſchmack nervös machende neu.

deutſche Parvenutum ; und dieſe Prokerei ſollte den Spott der Franzoſen

nicht erregen und , geſehen mit dem Auge des alten Gegners , auf deſſen

Roſten ſich dieſe Entwickelung vollzogen , nicht dazu beitragen , Vorurteilen

und Verſtimmungen gegen uns neue Nahrung zu geben ? Es iſt in dieſen

Dingen , wie überall bei uns , das Mißverhältnis zwiſchen unſeren Re

nommiſtereien und unſerem wahren Wert. Das echte Berlin , worauf wir

in Wahrheit ſtolz ſein können , das iſt das Berlin der Arbeit da oben

im Norden und draußen im Oſten. Der rußgeſchwärzte Maſchinenbauer

und der raſtlos arbeitende Raufmann ſind ſeine wahren Helden , die den

Reſpekt vor dem deutſchen Namen in der ganzen Welt erzwingen ; unſere

Gelehrten und Ingenieure , um die beneidet man uns in der Tat. Das

wahre Deutſchland iſt nicht Berlin W. Die Geſundheit und Kraft unſeres

jungen , arbeitsfreudigen, zukunftsfroben Volkes ſollte unſer Stolz ſein und

nicht die faulige Dalmikultur unſerer Tiergartenplutokratie. Man lafle den

Franzoſen ihre uralte Ziviliſation des Genußlebens, die ſelbſt das Laſter

noch mit Anmut und Geiſt adelt , und bewabre nur den Ernſt und die

Tiefe unſerer Eigenart. Eines ſchickt ſich nicht für alle. Das wichtigſte

iſt, daß ein Volt ehrlich gegen ſich ſelbſt bleibt. Ehrlich ſind die Franzoſen

in ihrer Kultur trok aller ihrer Fehler, während wir bei unſerem Snobis.

mus unehrlich gegen uns ſelbſt wurden und die Führung an Klaſſen ab

geben, denen ſie nicht zukommt.

Am meiſten reizt die Franzoſen unſer Chauvinismus , von dem

wir uns ganz frei glauben und der uns dabei doch mehr , als gut iſt, bez

berrſcht. Dem Franzoſen nimmt man die „ Blague“ von der grande nation

nicht übel; man lacht darüber. Wir faſſen alles viel ſchwerer und Tower

fälliger an , und unſer Chauvinismus wirkt grob und plump. Nicht nur

unſere Armee iſt beſſer als jede andere — was unzweifelhaft wahr iſt,

ſondern auch unſere Eiſenbahnen , unſere Schulen , unſere Sheater , unſere

Bier ,paläſte “ und unſere Droſchken , unſere Zigarren und unſere Streich

hölzer und was ſonſt nicht alles. Das ganze Ausland , das wir zum

größten Teil gar nicht oder nur ganz oberflächlich kennen , „ imponiert“

uns überhaupt nicht mehr. Dabei laufen wir jedem reiſenden Journaliſten

und jeder wandernden Schauſpielerin aus Frankreich nach , bitten ſie um

ihr berablaſſendes Urteil über das Deutſche Reich und ſind glüdlich über

die platteſten Sottiſen , wenn fie nur etwas Schmeichelei enthalten . Das

.
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Schlimmſte aber , was es gibt , iſt dieſer „ſchnodderige“ Parvenudünkel,

mit Bedientengeſinnung vereint. Das Bild , das wir entworfen , iſt nicht

anziehend, entſpricht aber leider der Wahrheit, und ſeine Ausführung war

nötig , um die Tatſache zu erklären , daß wir ſeit 1870 in Frankreich keine

moraliſchen Eroberungen gemacht haben.

In unſeren politiſchen Kreiſen dieſelbe Miſchung von Anmaßung und

Nachlauferei. Einmal rempeln wir in unſerer Preſſe die Leute an , und

dann füſſen wir ihnen die Hand. In der Behandlung Elſaß -Lothringens

wie der deutſch -franzöſiſchen Beziehungen iſt mit am meiſten in dieſer Rich

tung geſündigt. Unnötige Schroffheiten wechſeln unvermittelt mit ebenſo

unnötiger Liebedienerei ab . Man weiß in Frankreich nicht, was man eigent

lich von uns denken ſoll. Wir ſind durch die Organe unſer öffentlichen

Meinung der unberechenbarſte und deshalb mit größtem Mißtrauen beob

achtete Faktor der internationalen Politik geworden und zwar iſt das

kein beabſichtigter Erfolg , da wir in Wahrheit das rubigſte und fried

liebendſte Volk der Welt ſind und im Gegenteil nur gar zu gern mit allen

Leuten auf Du und Du ſtehen möchten. Die Vereinſamung Deutſchlands

iſt keineswegs einem beſondern Haß gegen unſer Volk zuzuſchreiben, ſondern

fie iſt durch den Argwohn gegen unſere politiſchen Neigungen und die

Furcht vor Überraſchungen herbeigeführt und durch den Wunſch , die ge

fährliche Macht, die hinter einer ſolchen ſcheinbaren Unberechenbarkeit ſteht,

möglichſt lahmzulegen. Wie ſehr berechtigt die Wandlungen unſerer Politik

oft find , ſieht man natürlich nicht im Ausland. Unſere inneren ſtaat

lichen Zuſtände erfüllen den Franzoſen auch mit Verwunderung, aber keines

wegs immer mit ſehr ſchmeichelhafter, zumal er mit übertriebenen und ein

ſeitigen Berichten darüber gefüttert wird.

Das Weſen der Revanche erklärt ihr Ziel : Auslöſchen der Er

gebniſſe des Jahres 1870/71. Da das Ziel unſerer nationalen Wünſche

im Gegenteil das Erhalten des Werkes Bismarcks iſt , ergibt ſich eine

immanente Feindſeligkeit deutſcher und franzöſiſcher Staatsgedanken , die

von allen ſonſtigen Sympathien nicht beſeitigt werden kann . Es iſt nicht

richtig , anzunehmen , daß die Gefühle , die den Revanchegedanken wach

halten, mit einer Rückgabe der Reichslande ſicher befriedigt würden. Wir

glauben daher auch nicht, daß Bismarck, der große Völkerpſychologe, im

Ernſt daran gedacht hat wie es von manchen Seiten erzählt wird

nach einigen Jahrzehnten Met den Franzoſen wieder zurückzugeben , als

Preis für ein Einlenken ihrer Politik gegenüber Deutſchland. Ein Staat,

der etwas von ſeiner Machtſphäre ohne Rampf aufgibt, kündet ſeinen Banke

rott an . Ein Aufgeben Elſaß - Lothringens iſt aber nicht nur ein würde

loſer Gedanke , ſondern auch deshalb undiskutierbar , weil er kaum den be

abſichtigten Erfolg baben könnte. Elſaß -Lothringen iſt für den Franzoſen

freilich die Verkörperung des Revanchegedankens, aber der Inhalt dieſes

Gedankens iſt mit dem Sehnen nach einer Wiedervereinigung mit den „ge

raubten“ Provinzen keineswegs erſchöpft. „ Auslöſchen aller Ergebniſſe

1
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des Sabres 1870" ſagten wir. Auslöſchen alſo auch der Erinnerung

an die Niederlagen durch neue Siege , neue Gloire, kriegeriſche Erobe

rung der Reichslande, Aufrichten des alten militäriſchen Übergewichts, ja,

wenn angängig, ſchließlich auch Zertrümmerung des deutſchen Bundesſtaats.

Die guten Leute in Deutſchland und ſonſt in der Welt, die eine Ver

ſöhnung der beiden Nachbarn von heute zu morgen für möglich halten und

fie auf Grundlage einer Neuregelung der ſtaatrechtlichen Verhältniſſe Elſaß

Lothringens berbeiführen wollen , ſind meines Erachtens Träumer. Die Er

innerung an Elſaß -Lothringen ſelbſt, für das man ſich vor 1870 nie ſonder

lich intereſſiert, wird vielleicht eher verblaſſen als alle übrigen pſychologiſchen

Momente, aus denen die Revancheidee fich zuſammenſett. Es iſt ſehr be

dauerlich , aber wir können vor der Tatſache nicht die Augen verſchließen,

daß die überwiegende Mehrzahl der Franzoſen die einzig mögliche Beendi

gung der Revanchepolitik vorläufig noch immer nur in einem ſiegreichen

Rriege gegen Deutſchland erblickt. Daß der Rückſchlag dann eine deutſche

Revanchepolitik wäre, überſieht man hier gefliſſentlich.

Ja , warum fängt denn Frankreich keinen Krieg mit uns an ? Die

felben Leute, die eben noch Frankreich ſeine unerſättliche Rachſucht vor.

geworfen , verhöhnen es nun , weil es nur die Zähne fletſcht, ohne zu beißen .

Damit wirft man Frankreich Feigheit vor und tut ihm bitter unrecht; die

zerſprengten napoleoniſchen Regimenter verteidigten 1815 noch bis zum

lebten Mann den Montmartre, als die Verbündeten ſchon in Paris ein

rückten , während Preußen nach dem einen Schlage von Jena fich verloren

von den Rheinbündlern gar nicht zu reden . Und hat man ver

geſſen , was der bewaffnete Volksaufſtand 1870 unſerem fiegreichen Heere

für Schwierigkeiten machte ? Nein , kriegeriſche Unentſchloſſenheit ſollte man

dieſem Volfe nicht vorwerfen ! Aber auf der anderen Seite wird man den

Franzoſen nicht verdenken können , wenn ſie auf den Zeitpunkt warten, der

ihnen für einen Krieg am günſtigſten ſcheint. Wer ſagt uns , daß dieſer

nicht bald kommen wird ? Gewiß, Frankreich allein iſt zu ſchwach, mit uns

anzubinden ; weder in England noch in Rußland wird es für einen reinen

und ausgeſprochenen Revanchekrieg Unterſtüßung finden ; wohl aber könnte

es bei einem großen Kriege, in den Deutſchland nach anderer Seite , zum

Beiſpiel nach England, verwickelt wird, ſich beteiligen und damit ſein Ziel

zu erreichen ſuchen. Denn Frankreich hat eigentlich keine Feinde und könnte

ſo ziemlich jede Allianz haben, die es will. Angenommen aber auch , Frant.

reich müßte mit uns allein den Waffengang wagen : ſeine Ausſichten wären

nicht ſchlecht. Selbſt wenn es beſiegt würde , hätte es ſein Abenteuer nur

mit einem neuen Aderlaß an Menſchenleben zu bezahlen ; weder England

noch Rußland würden zulaſſen , daß Deutſchland ſeinen Sieg voll ausnükt

wie 1870. Eine Intervention wäre ſicher , und was von unſeren Bundes:

genoſſen zu halten iſt, hat uns Stalien zur Genüge gezeigt , und werden

uns die Überraſchungen, die uns in Wien nach dem Tode Franz Joſephs

bevorſteben , noch weiter klarmachen . Wenn alſo Frankreich in ſeinen alten

gab ,
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Fehler bikköpfiger Preſtige-Kriegstreiberei verfallen wollte , könnte es dies

heute mit geringerem Riſiko tun als 1870 , wo Thiers ſowohl in Peters

burg als in London Bedauern , aber keine Hilfe fand. Ein neues Raifer

reich wäre auch ganz ſicher der Krieg. Die dritte Republit hat , welches

auch ſonſt ihre Fehler ſind, Frankreich in vielen Beziehungen innerlich ge

funden laſſen trok der Fäulnis in manchen politiſchen Schichten und der

3erſekungstendenzen. Inſofern hatte vor einiger Zeit Herr Bebel in mancher

Beziehung recht, als er ſagte , das große Unglück von 1870 ſei eigentlich

ein Glück für Frankreich geworden ; es hat die Nation aufgerüttelt aus dem

Saſchiſchrauſch des Raiſerreichs. Die Franzoſen ſind damit nüchterner und

vielleicht langweiliger, aber auch ernſter, ruhiger und vorſichtiger geworden.

Die Republit iſt in der lekten Zeit bemerkenswert erſtarkt und damit die

Demokratie. Jede Demokratie iſt aber ihrem innerſten Weſen nach fried

lich, und darum iſt der Franzoſe nicht inehr ſo verſeſſen auf kriegeriſchen

Ruhm an fich , wie es feine Ahnen waren . Auch er berauſcht ſich heute

noch gern an den Erzählungen von Waffentaten , und wer die Pariſer

Volksmenge bei Paraden geſehen hat, weiß, daß fie an Militärfrommheit

den Berlinern nichts nachgibt. Aber mit der Republik iſt die Bourgeoiſie

und mit ihrer immer weiteren Entwickelung nach links das Kleinbürgertum

und der Arbeiter ans Ruder gekommen. Weder dieſe Klaſſen noch die

Landbevölkerung wollen von einem Kriege etwas wiſſen , da er ihre wirt

ſchaftliche Stellung nur ſchädigt, und weil die Ereigniſſe von 1870 gezeigt

baben , wer die größten Opfer in einem unglücklichen Feldzuge zu tragen

hat. Die Finanzoligarchie, die im geheimen die Zügel der Regierung lenkt,

iſt friedlich, weil ein Krieg die Börſe ſtört. Dieſe grundfäßliche Abneigung

Frankreichs gegen neuen Schlachtlärm , die Ausnahme aber , die man hin

ſichtlich eines Revanchefeldzuges gegen Deutſchland macht, rufen eine Fülle

von Widerſprüchen hervor, die man ſich im Auslande nicht zu erklären ver

mag, und die an allen Mißverſtändniſſen die Hauptſchuld tragen .

Die wachſende Scheu vor einem Kriege hat nun in Frankreich eine

Strömung erzeugt, die das alte Ziel der Revanche , das Auslöſchen der

ſchmerzlichen Folgen des Jahres 1870 , auf einem neuen Wege erſtrebt.

Man will Deutſchland diplomatiſch ſo einengen , daß es durch den Druck

der Politit aller Mächte gezwungen wird, ſeine Beute preiszugeben . Eine

Revanche alſo , der die kriegeriſchen Attribute fehlen ! Die Leute , die ſo

denten, wollen um nichts weniger als die Kriegspartei die Revanche, aber

ihre Methode iſt eine andere. Der neue Gedanke bricht ſich immer mehr

Bahn. Der Sozialiſt Saurės iſt ebenſo ſein Vertreter wie der Nationaliſt

Maſſabuan, und ſie haben Anhänger in allen Parteien. Von irgendwelcher

politiſchen Deutſchfreundlichkeit wiſſen ſich dieſe Leute ganz frei ; die Hymnen

der deutſchen Preſſe auf ſolche Politiker ſind alſo ganz unbegründet. Wenn

ſich Deutſchland dem geplanten politiſchen Drud Europas nicht beugt – was

für uns ſelbſtverſtändlich iſt , ſo bleibt die ultima ratio auch dieſer Staats

männer eben eine bewaffnete Erekution der Mächte gegen das ſtörriſche

1
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Reich , alſo der Revanchekrieg in anderer Form . Noch hat es keinen Poli

tiker in Frankreich gegeben , der für eine Verſtändigung mit Deutſchland

eingetreten wäre , ohne dafür Opfer von uns zu verlangen , die für einen

Deutſchen niemals das Thema von Erörterungen ſein können . Jeder fran :

zöſiſche Staatsmann , wer er auch ſei, bleibt in ſeinem innerſten Weſen

immer Revanchemann.

Eine ungemein ſchwierige Frage iſt daber: Wie ſollen wir uns dem

franzöſiſchen Revanchegedanken gegenüber verhalten ? — Zunächſt wird wohl

in Deutſchland in allen Kreiſen heute Übereinſtimmung in dem Wunſche

herrſchen , Frankreich zu verföhnen oder doch wenigſtens der Rachepolitit

des Nachbarn das Waſſer abzugraben . Nicht nur , weil ein gutes Ver

hältnis zu Frankreich eine der wichtigſten Grundlagen jeder vernünftigen "

Weltpolitik iſt , ſondern weil ganz zweifellos ein Zug von Sympathie für

Frankreich durch unſer Volt geht. Wir möchten dem beſiegten Gegner von

geſtern gerne entgegenkommen, ſoweit unſere nationale Würde es geſtattet.

Wir gehen aber heute in einer anderen Richtung zu weit ; wir ſuchen Frant

reich durch Schmeicheleien zu gewinnen, und das iſt ein ganz falſcher Weg,

auf dem uns nie Erfolge blühen werden . Der Franzoſe denkt realpolitiſch

genug, daß ihm alle ſolche Liebenswürdigkeiten federleicht wiegen, da er ſehr

wohl weiß , daß wir in der Sache ſelbſt, auf die es ihm ankommt, nicht

nachgeben werden und nicht nachgeben können . Er fieht alle zu großen

Höflichkeiten entweder als Zudringlichkeiten oder als Zeichen von Schwäche

an und wird in ſeiner trokigen Ablehnung allen Liebesterbens nur beſtärkt.

Für uns kann es heute nur eine Politit geben : die , den Dingen

in Frankreich ihren Lauf zu laſſen . Das iſt ein Grundſak der Reſignation,

und trokdem der einzige, der vielleicht in ferner Zeit Ausſicht auf Erfolg

hat. Wir leugnen ſo gerne das Beſtehen einer elſaß -lothringiſchen Frage,

und doch hängt ſie, wie wir täglich merken , an unſerer Entwickelung wie

ein Bleigewicht. Die dauernde Belaſtung unſerer Bilanz mit der under:

föhnlichen Feindſchaft Frankreichs iſt der höchſte Preis , den wir für die

Politik Bismarcks zahlen mußten , und dies ſchlimme Vermächtnis wird

noch lange nicht getilgt ſein. Bismarck war ſich darüber ſchon nach Er

ledigung der Luremburgfrage nicht im unklaren, daß es leichter ſein würde,

die Franzoſen zu beſiegen , als ihre Rachepolitik nach dem Siege zu be

ſeitigen . Vielleicht hat ſich aber unſer großer Baumeiſter doch etwas ver:

rechnet, als er dem Reichshauſe dieſe ſchwache Seite ließ , in der uner

füllten Hoffnung , wenigſtens die kommenden Generationen beim Nachbarn

würden ſchließlich vergeſſen, daß eine der Grundmauern des deutſchen Ein

heitsgebäudes auf ihrem Boden errichtet iſt. Damit ſoll natürlich nicht

geſagt ſein , daß Bismard in Vorausſicht der dauernden franzöfiſchen

Unverſöhnlichkeit anders gehandelt hätte. Elſaß -Lothringen mußte unſer

werden, um dem Süden ein Glacis zu ſchaffen und die Schlüſſel zur Weſt

pforte, Met und Straßburg , in unſere Hände zu bekommen . Der etwas

ſentimentale Gedante, alten deutſchen Boden, alte Blutsbrüder uns wieder
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zugewinnen , hat dem großen Realiſten in Wahrheit wohl ferner gelegen.

Mit demſelben Recht hätten wir auch die Schweiz, Luremburg und die

Niederlande zu beanſpruchen , und die Stimme des Bluts ſprach in den

alemanniſchen Raſſeverwandten des Elſaß ebenſowenig für uns, wie ſie es

bei den Schweizern oder den Vlamen getan hätte. Wer die Reichslande

kennt, weiß , daß fie in manchen Beziehungen heute aus Abneigung gegen

den Eroberer franzöſiſcher ſind als vor dem Kriege.

Die Belekung Elſaß -Lothringens war notwendig, und ſie wurde durch

geführt nicht nach göttlichem oder menſchlichem Recht, ſondern einfach

nach dem ,kanoniſchen ", wie es ein anderer großer Realiſt, Heinrich IV.

von Frankreich, ſpottend nannte. Was wir mit Gewalt genommen, werden

wir auch mit Gewalt uns erhalten müſſen. In dieſer Beziehung kann ein

Streit ja gar nicht beſtehen. Es fragt ſich nur , ob Bismarck nicht doch

auch ohne direkte Beeinfluſſung der franzöſiſchen Politik die franzöſiſche

Staatsleitung allmählich in ein anderes Fahrwaſſer gelenkt bätte – nicht

durch gefühlvolle Liebeserklärungen , ſondern durch den Druck einer politi

ſchen Umflammerung. Gewiß jeder Franzoſe wird uns im Geſpräch mit

Schmeicheleien für Raiſer Wilhelm II. kommen und davon phantaſieren ,

daß der jebige Hobenzoller anders gehandelt hätte als ſein Ahn. Wenigſtens

war dies vor einem Jahr noch die Anſchauung hierzulande. Wenn ein

Franzoſe ſo ſpricht, iſt er unaufrichtig, und man muß fich vorſehn. Hinter

dieſen Phraſen lauert nur der Haß gegen Bismarck. Der Haß denn

auch heute noch iſt kein Mann in Frankreich ſo gehaßt wie er, den man

für den Vater alles Unheils für Frankreich hält. Ich entſinne mich noch,

wie eine große Pariſer illuſtrierte Zeitung gelegentlich des Todes Bis

marcks eine Zeichnung brachte, die ein greiſes Elternpaar darſtellte, das in

der Zeitung das Telegramm vom Dabinſcheiden des großen Feindes lieſt.

Nach langer, ſchmerzlicher Pauſe fagt der Greis : „ Unſer armer Junge

heute würde er fünfzig Jahre alt ſein !" Dies Bildchen ſchwebt mir noch

vor , und es iſt ungemein bezeichnend für die politiſche Pſyche des fran=

zöſiſchen Volkes. Saß gegen Bismarck , den Anſtifter des Krieges ,

Urſache der Vereinſamung und Demütigung Frankreichs, aber auch Be=

wunderung und Furcht vor Bismarck findet man heute noch bei jedem Fran

zoſen. Durch dieſe Furcht hätte er ſie gezwungen, die Revanchepolitik auf

zugeben. Er hätte ſie ſo in die Enge gedrängt, daß ſie den Atem zu einem

neuen Kriege nicht hätten ſchöpfen können . Schließlich wäre die Erkenntnis

über Frankreich gekommen, daß es ſelbſt feine politiſche Zukunft nicht weiter

mit der Revanche belaſten dürfe , ohne in die Gefahr zu kommen , erſtickt

zu werden. Damals ſprach der Kriegsminiſter General Lewal in der Der

putiertenkammer das berühmte Wort : L'armée française ne peut rester

hypnotisée devant la trouée des Vosges . Heute iſt aus der Vereinſamung

Frankreichs ein glänzendes Wiedererſtehen ſeines Anſehens geworden. Man

fürchtet unſere überlegene Staatskunſt heute nicht mehr , man fürchtet nur

noch unſere überlegene Armee, gegen die alle Ententen machtlos ſind.

die
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Die Bismardſche Methode der Einſchüchterung können wir nicht mehr

anwenden , das Nachlaufen andererſeits verbürgt keinen Erfolg. Unſere

amtlichen Beziehungen ſind heute höflich - korrekt. In Wahrheit ſind wir

aber vor 15 Sabren einem Ausgleich mit Frankreich verhältnismäßig näher

geweſen als heute. Der Mann von Blut und Eiſen hatte den Franzoſen

den Sauerſtoff der Unternehmungsluſt aus der politiſchen Atmoſphäre ges

nommen. Heute würde ſich kein franzöſiſcher Staatsmann finden , der das

Wort Ferrys wiederholte: La France doit mettre une croix sur l'Alsace

Lorraine. Selbſt Sanotaur war noch zu einem beſchränkten Abkommen

mit Deutſchland zunächſt in kolonialen Dingen bereit. Mit dem Ver

klingen der Bismardſchen Ära begannen die Männer des franzöſiſchen

neuen Kurſes ihre Arbeit. Die Frage Freundſchaft mit England oder

Deutſchland iſt heute für abſehbare Zeit gegen uns entſchieden trok aller

Phraſen der Pariſer Offiziöſen. Frankreich iſt heute fo wenig bereit, uns

politiſch in europäiſchen Fragen entgegenzukommen , daß es im Gegenteil

an der Arbeit iſt, uns in die Sfolierung zu drängen und dadurch ſeinen

Wünſchen zahm zu machen. Wie weit die Behandlung der Marolto.

angelegenheit durch unſere Preſſe das Verhältnis dauernd oder nur por:

übergehend verſchlechtert hat, bleibe hier unerörtert. So ſehr das gute Recht

in der Sache auf unſerer Seite war , ſo wenig glüdlich war die Form ,

in der wir es vertraten . Für einen Deutſchen kann es bei noch ſo großer

Zuneigung für Frankreich nur eine aktive Politik vorläufig geben, Frant.

reich möglichſt zu ſchwächen , denn nur ein ſchwaches Frankreich wird ge

neigt ſein, den Blick von dem Loch in den Vogeſen abzuwenden. Das iſt

eine traurige , bittere Wahrheit , aber es iſt Wahrheit. Die Politit der

Sſolierung Frankreichs iſt heute ſchwierig, faſt unmöglich, wo die Beſorgnis

vor dem Anwachſen unſerer Macht der Republik von ſelbſt Bundesgenoſſen

und Ententefreunde gegen uns zuführt und wo ſeit dem Aufgeben des Rüd:

verſicherungsvertrages mit Rußland ſo manche Fehler unſerer Diplomatie

mitgewirkt haben, unſere Lage zu verſchlechtern. Da iſt es denn einſtweilen

das beſte, der langweiligen aber unſchädlichen , paſſiven Politik des laisser

faire zu huldigen.

Wir haben nur einen Verbündeten gegen die Revanche: die Zeit.

Im Laufe der Jahrzehnte wird vielleicht – die Hoffnung wollen wir nicht

ganz aufgeben - der Revanchegedanken doch langſam , ach, ganz langſam

verblaſſen , ohne zu einer kriegeriſchen Erploſion geführt zu haben. Mit

den Bonbons aus der politiſchen Puppenküche ſchaffen wir die Revanche

nicht aus der Welt. In ferner Zeit werden wir dann noch einen zweiten

Bundesgenoſſen erhalten : das wird die wachſende Erkenntnis auch bei den

Franzoſen ſein , daß die beiden führenden Rulturmächte Europas trop der

Vergangenheit, die ſie trennt , für die Zukunft gemeinſame Intereſſen zu

vertreten haben gegen die immer drohender anwachſenden angelſächſiſchen

und panſlawiſtiſchen Weltherrſchaftsgelüfte, gegen das erwachende Mon

golentum . Die gleiche Not wird die feindlichen Brüder zuſammenführen ,
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die ſich in guten Sagen nicht finden konnten . Werden die Vereinigten

Staaten Europas zur Abwehr der Hochflut von Weſt und Oſt ewig eine

Ultopie bleiben ? – Ein dritter Bundesgenoſſe wird ſeine werbende Stimme

erheben : die ſanfte und doch auch ohne Waffen fiegreiche Macht der Frau ,

die für die Verſöhnung ſpricht und vor der die Gegner fich neigen werden .

Demandez aux mères , aux femmes, aux seurs ce qu'elles en pensent .

Ce sont elles qui murmurent sans cesse à l'oreille du fils, du mari et

du père le mot de paix . Chaque jour , elles entrent davantage dans

la vie publique. Leur influence grandit et s'étend. Ici elle est bien

faisante et douce. Remercions- les. (Théodore Cahu.)

Wenn für unſere Diplomatie größte Zurückhaltung, wie die Dinge

nun einmal liegen , das Beſte iſt , kann der einzelne doch viel zur Vor

bereitung einer Verſtändigung tun . Die Franzoſen fangen an , unſere

Eigenart in Staat und Geſellſchaft, Kunſt und Volkswirtſchaft zu ſtudieren

und ehrlich zu würdigen . Wir glauben meiſt, das nicht nötig zu haben

gegenüber Frankreich, das wir ja genau genug kennen – der Ladenjüngling

und Student aus der Lektüre der Zola und Dumas , unſere Damen aus

den Ohnet und Gréville, und unſere Reiſenden aus dem Moulin rouge.

Eine Beſſerung wird erſt ſtattfinden, wenn wir einſehen lernen , daß es das

wahre Frankreich noch für uns zu entdecken gilt, und daß es in den Tingel

tangels und der Welt des Palais Royal nebſt Ableger in der Berliner

Blumenſtraße nicht zu finden iſt. Die Franzoſen werden ihrerſeits zu lernen

haben, daß der Deutſche nicht unter allen Ulmſtänden ein ſchäbig angezogener

Spießbürger zu ſein braucht, der unmäßig im Eſſen und Trinken iſt, der

Frau und Kinder prügelt, deſſen Vergnügungen über den Skat und deſſen

Runſtbedürfnis über ein tränenſeliges Leierfaſtenlied nicht hinausgehn. Vor

läufig ſeben ſich beide Völker noch immer in der Karikatur. Ebenſo wie

Deutſchland iſt Frankreich wert, wirklich kennen gelernt zu werden , und kann

Gerechtigkeit für ſein großes, ſtolzes, reichbegabtes und liebenswürdiges Volt

verlangen. Verſtändnis erzeugt Achtung, Achtung Zuneigung ; weshalb

ſollte ſie gerade zwiſchen dieſen beiden Völkern unmöglich ſein , die ſich ſo

innig und harmoniſch ergängen , daß man immer wieder auf den trivialen

und doch richtigen Vergleich von Mann und Weib kommt. Politiſch

freilich kann uns nur ein Wunder tragen in das ſchöne Wunderland "

deutſch - franzöſiſcher Brüderlichkeit. Bekennen wir uns freudig zu dem

Glauben, daß auch heute noch Wunder geſchehen können .



Heimarbeit

Von

Dr. Richard Bahr

V
on den Türen der alten Akademie zu Berlin grüßt ſeit einigen Wochen

ein ſeltſam herzbewegendes Plakat. Eines von jenen Bildern, deren

Eindruck uns durchs Leben begleitet. Ein abgebärmter Frauenkopf, fleiſch

los und bleich , mit ſchmalen , zuſammengepreßten Lippen , der aus halb er

loſchenen Augen , ohne Wunſch, ſcheint's, und ohne Willen ins Leere ſtarrt.

Räthe Rollwit hat das Bild für die Deutſche Seimarbeitausſtellung ge

zeichnet, die das Elend dieſer ärmſten und gequälteſten Lobnarbeiter wieder

einmal , aktuell" gemacht hat. Zeitungen und Zeitſchriften bringen wohl.

meinende Artikel mit und ohne Sluſtrationsſchmuck; in den Parlamenten

hört man von Regierung und Volksvertretern allerlei Worte ehrlichen Mit

gefühls, und durch die unwirtlichen , dem Abbruch ſchon geweihten Räume

der Akademie ſchreitet neugierig halb und halb aufrichtig entſekt Berlin W.

in ſeinen koſtbarſten und erleſenſten Eremplaren . Wer „,Pippa tanzen“

ſah und den Schrei von Hofmannsthals ſterbender Sphing vernahm , der

muß auch inmitten der Stätten, die ein raffinierter Lurus dem rauſchenden

Vergnügen ſchuf, fich durch eigenen Augenſchein überzeugt haben , daß es

im Deutſchen Reich Frauen gibt, die bei angeſtrengter und mühſeliger

beit nur 3 Pfennig in der Stunde verdienen , und noch andere, die es nur

auf 14/2 Pfennig bringen. Es iſt übrigens keineswegs nur die Jagd nach

dem Neuen, der rubeloſe Trieb nach Senſationen, was dieſe eleganten Leute

in die Heimarbeitausſtellung lodt. Berlin W. iſt durchaus nicht herzens

hart; weit eher iſt es ſentimental und läßt ſich gern rühren . Die kom

plementäre Eigenſchaft ſolcher Tugenden fehlt freilich nicht: die gleichmütige

Vergeßlichkeit der Weltfinder , die am Tag nur den Tag leben und den

einen Eindruck widerſtandslos vom andern verdrängen laſſen . Gerade den

Berlinern aber ſollte dieſe Ausſtellung eigentlich nichts Neues fagen. Als

vor neun Jahren der große Ronfektionsſtreik tobte (wenn man die zumeiſt

ſtumme Auflehnung von Zermürbten und apathiſch Gewordenen noch Soben

nennen kann), als man juſt wie heute in den Zeitungen wohlmeinende Ar

tikel ſchrieb und in den Parlamenten mitfühlende Worte ſpendete, hatten
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die Bewohner dieſer Stadt , die zugleich die Kapitale der Heimarbeit iſt,

den zweifelhaften Vorzug, tief, tief in den Jammer hineinblicken zu dürfen.

Was wir jekt auf der Ausſtellung ſeben , umfaßt ja räumlich ein weiteres

Gebiet. Die Heimarbeit iſt hauptſächlich in den deutſchen Waldgegenden

zu Hauſe: vom Glaser Gebirgskeſſel bis zum Fichtelgebirge, im Thüringer

Wald und im Eichsfeld. Daneben am Niederrhein im Düſſeldorfer und

Aachener Bezirk ; im württembergiſchen Schwarzwaldkreis und dann in den

großen Städten Berlin , Bremen , Breslau , Nürnberg - Fürth. Faſt aus

allen dieſen Serden der paraſitiſchen Induſtrie iſt die Ausſtellung beſchicht

worden. Uniformröcke, Straßenkoſtüme und Wäſche ſandten die einen ;

Textilwaren , Porzellanpüppchen und Spielzeug die anderen ; dieſe Rarto

nagen , Schuhwert und Metallſachen , und jene wieder künſtliche Blumen ,

Zigarren und Zigaretten. Aber das alles ſind doch nur Stichproben , für

den Ausſtellungszweck ſauber und ordentlich zurechtgemachte Stichproben,

die den wahren Umfang der Not keineswegs enthüllen. Und wer nicht

ſelbſt einmal in dieſe troſtloſe Welt hineingeſchaut hat, dem künden, fürcht

ich, auch die kleinen Zettel, die ſchlicht und trocken bei jedem Objekt den Preis

der Arbeit melden, noch nicht, wie in Wirklichkeit ihre Verfertiger leben ...

.

*

1

Wie lebt im Deutſchen Reich dieſe, ſchlecht gerechnet, halbe Million

Menſchen , die , unbeſchüßt und von ſtaatlicher Wohlfahrt unbetreut einen

erbarmungsloſen Kampf ums Daſein fämpft ? Zunächſt ein Zitat aus den

Druckheften , die die ausſtellenden Gewerkſchaften ihren Sammlungen zur

Erläuterung mitgegeben haben . Da heißt es in der Schilderung der Seim

arbeit in der Buchbinderei und Papierwareninduſtrie : ,, Die Kartonagen

werden ausſchließlich von Frauen angefertigt, denen ſchulpflichtige Rinder

behilflich ſind, fremde und auch die eigenen . Monatlich 2–4 Mark er

halten dieſe Kinder als Entgelt für eine Arbeitszeit, die ſich ganz nach der

Schulzeit richtet; vor dem Erlaß des neuen Kinderſchuhgeſekes wurden dieſe

Kinder an Schultagen bis zu acht Stunden und in der Ferienzeit bis zu

zwölf Stunden täglich beſchäftigt (bei 2–4 Mark Entlohnung monatlich !) .

Von dem Verdienſt von durchſchnittlich 20 Mark monatlich hat die Heim

arbeiterin noch als Ausgaben für Hilfsmaterialien zu beſtreiten : ca. 5 Prd .

Leim à 18 Pf., ca. 5 Liter Spiritus à 45 Pf., ſo daß fich der Netto

arbeitsverdienſt auf 20 Mk. minus 90 PF. ( für den Leim) und 2,25 Mk.

( für den Spiritus), alſo auf 16,85 Mart monatlich beläuft ... Der

Arbeitsraum iſt zumeiſt auch Wohnraum , oftmals auch Schlafraum und

Küche. Die Luft iſt mit Dünſten geſchwängert, die die durch das Beziehen

feuchtgewordenen Pappen ausſtrömen , mit denen ſich der üble Geruch des

ſchlechten Leims vermiſcht. Belüftet wird nicht, denn die Leimarbeit ver

bietet das Eindringen von talter Luft oder Zugluft, und wenn ſpäter, etwa

nach Feierabend , Gelegenheit wäre , ſo geſchieht es nicht: der Geruchsſinn

der jahrelang in ſolchem Raume Lebenden iſt abgeſtumpft, die Lunge da

gegen unempfindlich gemacht ...“ Wie man unter ſolchen Umſtänden lebt ?

.
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Im Meininger Oberland ſingen fie: „ Kartoffeln in der Früh', zu Mittag

in der Brüh', des Abends mitſamt dem Kleid – Rartoffeln in Ewigkeit."

Da aber auch der ärmſte und unverwöhntefte Gaumen gelegentlich nach

Abwechſlung ſchreit, werden noch Zichorienkaffee, Raffeewaſſer, Brot, Sauer

kraut und Hülſenfrüchte hinzugezogen. Fleiſch iſt natürlich ein ſeltener und

nur mit Vorſicht genommener Leckerbiſſen. Im Kreiſe Schmalkalden kommt

es , wie der zu früh verſtorbene Kuno Frankenſtein in einer fleißigen und

tüchtigen Monographie berichtete , nur da auf den Tiſch , wo die eigene

Wirtſchaft die Mäſtung eines Schweines geſtattet; in anderen Gegenden

Thüringens bloß in der Geſtalt des ,, Stallbaſens ", des gezähmten Kaninchens;

in den Taunusdörfern lediglich als Sonntags- oder Feſttagskoſt. Von den

Wohnräumen aber entwirft Sar in einer eindringlichen Studie über die

Zuſtände der Meininger Holz- und Spielwaren-, Schiefergriffel- und "tafel

induſtrie folgende typiſche Skizze: Eine Wohn-, Arbeits- und Schlafſtube,

darinnen ein Tiſch, eine Bant, zwei Stühle und zwei Betten ; in den Betten

faulendes Stroh, ohne Linnenbezug , die Wände beſchmußt und mit zoldidem

Ulnrat bedeckt. Daß ein ähnlicher Typus auch in Berlin vorkommt, habe ich

vor 13 Sabren auf Grund einer eigenen , kleinen Unterſuchung feſtgeſtellt und

beſchrieben : iſt es nicht eigentlich etwas naiv, von Menſchen , die der Orud

eines ſchweren Geſchids ſo tief am Boden niederpreßt, zu verlangen , ſie ſollten

die Ideale teilen, die wir ausbildeten , um einem mehr oder weniger behag.

lichen, zum mindeſten erträglichen Daſein einen edleren Gehalt zu leihen ? ...
*

/

Man hat ſich früher (und das geht bis in die lekten Jahre hinein)

damit getröſtet, daß die Heimarbeit eine abſterbende Unternehmungsform

ſei. Wilhelm Stieda in Leipzig, dem bei einem emſigen Gelehrtenfleiß der

Blick für das Weſentliche zuweilen leider abgebt , reſümiert fich in der

Abhandlung , mit der er 1889 die Erhebungen des Vereins für Sozial

politit einleitet, dabin : die hauptſächlichſte Aufgabe der Hausinduſtrie ſei

geweſen, auf das Zeitalter der Fabriken vorzubereiten. Und ſelbſt Schmoller,

deſſen feinem pſychologiſchen Sinn die düſteren Nachtſeiten der Heimarbeit

ſich nicht verbergen , nennt ſie noch in ſeinem ,Grundriß " im ganzen

eine Form der Vergangenheit, des Überganges zur Großinduſtrie" . Hiſto

riſch betrachtet iſt ſie das gewiß ; vom 16. bis zum 18. Jahrhundert iſt die

Hausinduſtrie die Hauptform der für den Abſak im großen tätigen Induſtrie;

mit ihrer Warenproduktion das geſchichtliche Bindeglied zwiſchen der Fabrik

und der Kundenproduktion des Handwerks , dem ſie in der Technit nod

gleicht. Aber neben der alten Hausinduſtrie gibt es auch eine moderne

Form , und die iſt entſchieden im Vordringen. Werner Sombart hat ſchon

vor Jahren an den Ziffern der Berufs- und Gewerbezählungen von 1882

und 1895, die eine ſcheinbare Verminderung der Heimarbeit zeigten, nach

gewieſen , daß ſich in der Sphäre der Hausinduſtrie vor unſeren Augen

eine Art Erneuerungsprozeß vollzieht; daß fort und fort an die Stelle ab

ſterbender faſt gleichſtark befekte neue Hausinduſtrien treten. Dieſer Prozes

:
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bat ingwiſchen nicht aufgehört; im Gegenteil : wo die Technik des Betriebes

es irgend zuließ , hat das Rapital die Neigung gezeigt, aus der durch den

Arbeiterſchuß eingeengten und kontrollierten Fabrik die Produktion in die

Heimſtätten der Arbeiter zu verlegen , denen tein Gewerbeaufſichtsbeamter

mehr nachſpürt. Der Anreiz zu ſolcher Verſchiebung iſt ja auch ſonſt nicht

gering: man ſpart mit Bebeizung und Beleuchtung die Roſten der ganzen

Anlage; man braucht verhältnismäßig wenig und nur umlaufendes Rapital,

und man hat bei der Natur der Seimarbeit , die ſich ſchmiegſam in den

Werktag von Mann und Weib , von Greis und Rind einfügt, zumal in

den Großſtädten , ein ſchier unerſchöpfliches Menſchenmaterial, das ohne Zu.

ſammenhalt und zum Teil ohne Kenntnis voneinander ſtets bereit iſt, ein

ander zu unterbieten . Dieſen Umformungsprozeß, der unter Umſtänden unſere

ganze ſozialpolitiſche Geſekgebung mattſeken könnte, zu hemmen, haben wir,

will mir ſcheinen , alle Veranlaſſung. Was bisher nach dieſer Richtung

geſchehen iſt, kommt faſt ausſchließlich auf Rechnung der Gewerkſchaften

(der chriſtlichen wie der freien ) , die hier deutlich ihre kulturfördernde Be

ſtimmung erwieſen haben. Aber dieſe Selbſthilfe reicht nicht aus . Die

Spekulation auf das Elend muß unterbunden werden ; zunächſt durch voll

ſtändige Ausdehnung der Fabrikgeſebgebung auf die Heiminduſtrie ; ſpäter

vielleicht durch Fixierung von Minimallöhnen. Das wird ſicher nicht leicht

ſein ; aber es muß gewagt werden. Aus unſeren Großſtädten muß nach

und nach der Typus jener Näherin verſchwinden , der uns von dem Plakat

an der alten Akademie grüßt. In dem ſtummen Blick dieſer balberloſchenen ,

ins Leere ſtarrenden Augen iſt etwas, was uns gellender in die Ohren klingen

follte als der Schrei der unter Jung-Ödipus' Fäuſten verröchelnden Sphing ...

Gang durch die Stadt

Von

R. 3oozmann

Drückt deine Bruſt ein tiefer Schmerz,

Mußt du dich unter Menſchen miſchen ;

Umtoſt vom Leben läßt ſich leicht

Die Träne aus dem Auge wiſchen.

Wirſt du noch andre traurig ſehn ,

Lernſt du's, den eignen Schmerz zu meſſen,

Und dann das eigne kleine Web

Am fremden größern zu vergeſſen.

Orüdt dich ein Schmerz, geh durch die Stadt,

Daß dich umbrande das Gebrauſe;

Betröſtet und des Leides quitt

Rehrſt du zurück in deine Klauſe !

|



Waldemars Geheimnis

Von

Zacharias Topelius

De
ort, ſo weit der Vogel fliegt, die Sonne ſieht und der Gedanke in

einem oder zwei Augenblicken hineilt, dort wohnt in einem Hofe, den

du nicht kennſt, ein Mann, von dem du nichts weißt.

Dort iſt ein See, ein Hain, eine Ebene, ein Wald, eine Kirche, ein

Dorf, vielleicht auch eine Stadt. An dem See, in dem Haine, auf der

Ebene außerhalb des Waldes bei der Kirche, in dem Dorfe oder der Stadt

wohnen viele ſchöne Mädchen , die du niemals geſehen , und eine, die du

niemals geahnt haſt.

Nun rätſt du es wohl. An einem Maimorgen iſt ſie da. Du kennſt

fie. Sie iſt ein Maiglöckchen, das duftet, ein ſchöner Son, der über einen

ſtillen See hinſchwebt. Weißt du nun , wen ich meine ?

Ihr Weſen iſt ſo hold . Die mildeſten Sterne der Auguſtnacht ſind

nicht himmliſch klarer. Nun haſt du ſchon ihr Bild , das bei Tag und

Nacht gleich einem verklärten Strahle durch die dunkle Dämmerung meiner

Gedanken geht.

Habe ich dir nicht ihren Namen genannt ? Ich will ihn dir ſagen.

Er ſteht in den Sternen des Sommerhimmels , in den blinkenden Waſſern

der Meeresſtille, auf dem erſten Blatte des verſiegelten Buches meines Herzens

geſchrieben. Nun weißt du ihn.

Eines Tages begegnete ich ihr in einem Saine ohne Namen, in dem

ſie unter zahlloſen Blumen wandelte. Ich ſagte ihr, was keiner wußte. Sie

gab mir einen Blich, den keiner ſah . ' Nun weißt du , wo wir uns trafen.

Ein Schalt wollte meinen Weg zu ihr in der Morgendämmerung

ausſpionieren . Sie legte den Windbauchen Schlingen , er legte Neke den

Mondſtrahlen , und wenn es ihnen geglückt war, tauſend Windbauche und

zehntauſend Mondſtrahlen zu fangen , hätte er doch keinen einzigen Gras

halm von ihrem Fuße gebeugt geſehen , als ſie enteilte.

Ich habe einen Palaſt aus Diamanten und Rubinen. Dort drinnen

wohnt die allerſchönſte Fee , und jeden Tag tann ich einen Zipfel ihres

ſternbeſtreuten Mantels im innerſten Raume ſehen. Aber wenn ich dir

ihren Namen ſagte, würde der Palaſt einſtürzen und die Fee wie ein Stern :
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ſchnuppenfall in den Himmelsräumen vergeben. Daraus kannſt du ſeben ,

daß ich gern mein Geheimnis allen offenbaren möchte.

Aber ach , ſie brennt , wie die Frühlingsſonne das hervorſprießende

Laub und die von Liebe ſchwellenden Roſenkelche verbrennt. Sie mußte

ans Tageslicht gleich den Seeblaſen , die aus dem unermeßlichen Grunde

eines meilentiefen Meeres aufſteigen : in demſelben Augenblicke, in dem ſie

zum Lichte aufſteigen , zerplaken ſie. Du in der Tiefe, ach , algulange

verborgene Schönheit, würde ich nicht dich mit Wolluſt zerbrechen ſehen ?

Meine Braut heißt - die Namenloſe, die Formloſe , die Lautloſe,

die Unausſprechliche. Wie ich ſie liebe in dem geheimnisvollen Schleier

der dichteſten , roſenduftenden Nacht! Stände ſie hier, und ich füßte ihre

Lippen , und du ſäheſt es , ich würde vor Trauer darüber ſterben, daß das

LInnennbare Geſtalt angenommen hat und feines heiligen Glanzes in dem

Farbenſpiele der Erdenblumen verluſtig gegangen iſt. Und du glaubſt noch,

daß ich ſie verbergen will ?

An einem Morgen atmete ich früh den Duft der wehmütig bolden

Narziſſen , und ich ſagte zu mir ſelbſt: „Das iſt ſie !"Das iſt ſie !" Da hörte ich um

mich unter den Lilien und im Laube ein Lachen , und mir war es , als

ſprächen ſie miteinander : , Nun wiſſen wir, wer ſie iſt – das iſt ſie !" Ich

erſchrat über dieſe fäuſelnden Worte und über mich ſelbſt, der verraten

batte , was die weſenloſen , ewig ſchweigenden Träume vergebens zu er

forſchen geſucht hatten . Ich flob weit fort, und ich gelobte mir, niemals meine

Ahnungsſchimmer mit Worten zu trüben , die das Unausſprechliche verraten .

Nun weißt du alles, was willſt du noch mehr ?

Du, die ich liebe obne Namen, ohne Form und ohne Laut! O, ich

weiß doch ſo gewiß , daß du nicht die tote Leere, die bloße Verleugnung

deſſen biſt, woran die brennenden Herzen, mit ſchöner Haut umkleidet und

vom wärmſten Blute durchpulſt, ſich ſo gern anſchmiegen. Ich weiß, du biſt das

Leben , die Schönheit und die Liebe , und doch kann dein Weſen nicht in

dieſe oder irgendwelche Worte gefaßt werden. Du entziehſt dich dem Aus

drucke meiner Lippen, wie das Höchſte und Schönſte ſtändig der irdiſchen

Umarmung entflieht; und hätte ich dich gefangen, du würdeſt vergeben.

Aber ich fange dich nicht, du Unausſprechliche! Ich ſtrede meine

Hand nicht aus, dich feſtzuhalten ! Und dennoch ſtehſt du mir ſtändig nah :

Tag und Nacht ſeh' ich dein ſtrahlendes Antlitz bei mir, und vor mir ſchwebt

dein Bild, wohin ich auch gehe, wie ein flackernder Schein .

Kenne ich dich ? Ach ja, die Gewißheit meiner Seele , das biſt

du. Dein Weſen läßt ſich nicht an Duft, Farbe und Ton binden, aber es

durchſtrahlt ſie alle , ihre Schönheit iſt nichts anderes , als du. Blumen ,

Bilder und holde Geſänge, ſollte ich ſie alle Tage ſehen und vernehmen, ſie

lieben , mich ihrer erinnern und doch nicht in ihnen dich vernehmen und ſehen ?

Weit, weit mehr, als ſie alle biſt du ; und ich ſollte dich nicht kennen ?

.
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Weltanſchauungen aus dem Jahre 1905

W
er ein aufmerkſames Auge für den Verlauf des geiſtigen Lebens in der

Gegenwart unter unſrem Bolte hat, dem muß zweierlei beſonders auf.

fallen. Fürs erſte iſt es die breite Strömung, welche die Runft in den Mittel.

punkt des Lebens zu ſtellen beſtrebt iſt. Während die Künſtler ſelbſt auf allen

Gebieten nach einer „neuen Runft “ ſuchen , nach einer neuen Poeſie, neuen

Muſit, neuen Malerei, neuen Architettur, und überall „neue Wege“ einſchlagen,

geht zugleich die Sendeng bahin, das ganze Leben , das öffentliche und private,

möglichſt tünſtleriſch zu geſtalten . Man unternimmt es , den Bau unſrer

modernen Städte nach großartigen , tünſtleriſchen Plänen einzurichten , aber

ebenſo hält man große Kongreſſe ab, die darauf ſirinen , wie die Kunſt “ ſchon

ins Leben der Knirpſe in unſern Boltsſchulen einzuführen ſei, damit ſie ſchon

von Kindesbeinen an alles äſthetiſch zu betrachten lernen ſollen. Auch der Sage.

löhner und Bauer ſou fein Heim künſtleriſch geſtalten und ſeines äſthetiſchen

Sinnes und Gefühles bewußt werden. Wer modern ſein will , muß unbedingt

Uſthetit und Runft treiben, ſonſt gilt er für rückſtändig. Noch vor einem halben

Jahrhundert nahm die Politit alle Geiſter gefangen ; man politiſierte und

agitierte allenthalben auf Schüben , Geſang, Surnfeſten , in den Rlubs und in

den Bierkneipen über politiſche Freiheit, Parlamentarismus und nationale Gin .

heit. Seit Anno 70 iſt das alles abgetan ; man hat Muße zu andrem. Die Geiſter

werfen ſich wieder auf die Künſte, wenn ſie für mehr als Brot und Gelderwerb

tätig ſein wollen . Das höhere, geiſtige Streben ſoll in der Runſt gipfeln .

In dem entſetzlichen Getriebe und Gebaſte unſre induſtriellen Zeitalters fol

die große tlaffende Lüde unſres geiſtigen Lebens , der nagenbe Hunger unſrer

Seele nach geiſtiger Tätigkeit durch die „ Kunſt“ ausgefügt und geſättigt

werden. Die Kunſt gilt vielen als das höchſte Gut der Erdentinder .

Die zweite Strömung unſrer Gegenwart geht noch tiefer und zeigt uns

noch deutlicher , daß der Menſch nicht vom Brot allein leben tann , ſondern

noch höherer , edlerer Dinge bedarf. Es tritt etwas zutage , was bei unſrem

deutſchen Volte wenigſtens bisher noch nicht der Fall war ; es iſt das er.

wachende und mächtig fich regende Bedürfnis der Gebildeten , ſich ſelber auf

eigne Fauſt und mit eignen Mitteln, durch eignes Nachdenten eine ſelbſtändige,

beſtimmte Lebens- und Weltanſchauung zu bilden , welche ihnen einen feſten

Salt für Denten und Tun , für Leben und Sterben bieten ſoll. Nachdem die

.
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Religion bei Millionen von Gebildeten allen geiſtigen Einfluß verloren hat und

auch die Philoſophen ſie im Stich gelaſſen haben , ja nachdem der lette der .

ſelben , Niemiche , ihnen vollends alles , was bisher an theoretiſchen und prat.

tiſchen Ideen und Grundſäßen als allgemein gültig angenommen war , unter

graben und in Verwirrung gebracht hat, ſo treibt das unausrottbare Bedürfnis

unſrer Vernunft zahlreiche, tiefer angelegte Geiſter an , fich gleichſam für den

perſönlichen Hausgebrauch und zum Nuten Gleichgeſinnter ſelber eine eigne

Weltanſchauung und eigne Lebensgrundfäße zu bilden . Jedes Jahr ergießt ſich

daher eine ganze Flutwelle literariſcher Produtte auf den Büchermarkt, welche

uns von berufener und unberufener Sand neue Weltanſchauungen “ zur An .

nahme bieten. Eine einzige Sturzwelle hat dem Schreiber auf einmal ein

ganzes Duteud davon auf den Tiſch geſchwemmt, und das ſind noch lange

nicht alle Erzeugniſſe der Art in dieſem Jahre. Sie weden eigentümliche Be.

danten und Gefühle.

Fürs erſte dünten ſie mich ein handgreiflicher und ſchlagender Beweis

gegen die Torheit des Materialismus. Wäre das Denten nur eine zufällige

und für den Haushalt des Lebens und in der Mechanit der organiſierten

Materie belangloſe Begleiterſcheinung materieller Vorgänge im Gehirn ,

wahrlich kein Menſch auf der Welt verfiele auf den Gedanken , ſich eine Welt.

anſchauung zurechtſchuſtern zu wollen . Zum andern kann auch des Menſchen

Wollen und Handeln nicht ſo ganz und gar durch die Mechanit des Raufal.

nerus der Dinge determiniert ſein , wenn der Menſch das Bedürfnis fühlt, ſich

felber eine Weltanſchauung zu bilden , welche nicht bloß ſein Denten befriedigen ,

ſondern ganz beſonders auch ſeinem Wollen und Handeln zur Norm und zum

ſittlichen Halt dienen ſoll. Es iſt eben doch ſo , wie der alte Rant ſchon vor

hundert Jahren gelehrt hat , daß der Menſch als Vernunftweſen kraft der

Autonomie feiner tranſzendentalen Freiheit ſich ſelbſt Geſete gibt und ſich

ſelbſt eine Norm und Regel feines fittlichen Lebens auferlegt. Das iſt ein

notwendiges, unentbehrliches Stück feines Vernunftlebens. Jeder Menſch als

vernünftiges Perſonenweſen bedarf ſchon für ſich ſelber eines Geſetes ſeines

Handelns. „Hat er feins , ſo macht er eins“, gilt nicht bloß vom Eis des

hl. Mathystages, ſondern auch vom Sittengeſet des Menſchen . Das Sitten

geſet iſt nicht erſt ein allmählich gewordenes Produtt des Gemeinſchaftslebens,

ſondern jeder einzelne ſchon fieht ſich innerlich genötigt, ſich für ſich ſelbſt

Regeln und Geſete ſeines Handelns zu ſchaffen , um Vernunft in ſein Leben

zu bringen . Solange wir von früher Sugend an „ unter das Gefes getan "

waren und in den Schranken traditioneller fittlichen Normen und Vorſchriften

aufwuchſen , fühlte die Vernunft des Einzelmenſchen kein Bedürfnis , fich noch

extra ſelber ein Sittengeſet zu geben ; aber wenn, wie heutzutage, das traditionelle

Sittengeſet ſeiner Kraft beraubt iſt und alle fittlichen Safeln umgeſtürzt “

find und kein Menſch mehr weiß , wie er ſich zu gut und bös ſtellen und

ſein Leben einrichten fou , - da wacht feine praktiſche Vernunft auf und er

ſucht in ſeiner geiſtigen Not mit Anſtrengung alles feines vernünftigen Dentens

fich eine prattiſche, populärphiloſophiſche Weltanſchauung zu bilden , die ihm

fittliche Norm und Halt gebe und ihm den Sinn und Zweck ſeines Lebens auf.

foließe. Das iſt alſo der mehr oder weniger bewußte oder unbewußte Grund ,

warum heutzutage im Gegenſat zu früheren Zeiten von Leuten aller Art ſo

viele neue Weltanſchauungen “ produziert werden . Und weil bis jetzt die

Religion höchfte fittliche Lebensnorm und Weltanſchauung war, ſo wollen dieſe
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„ neuen Weltanſchauungen " meiſtens auch entweder einen Erſat für die ver

lorene Religion oder geradezu zugleich eine „neue Religion “ uns bieten.

Da ſchreibt z. B. ein Herr Th. Rudert eine Stizze eines Moral

ſyſtems als praktiſche Grundlage der fünftigen Weltreligion.

(Leipzig 1905. Th. Knaur. M. 1.50). Schon vor kurzem hat er , wie er

felbft ſagt , ein etwas haſtig redigiertes Erſtlingswert “ geſchrieben , feßt will

er ſeine Sache beſſer machen. Er geht aus von dem unerhört tiefſinnigen,

nagelneuen Grundſat : „In der Zufriedenheit mit ſich ſelbſt beſteht das Glüd

des Menſchen und gipfelt in dem Grundſat : Die Fähigteit , ſich in fremde

Intenſitätszuſtände hineinzuverſeten , macht das Weſen des Menſchen aus .'

Darin hat allerdings bisher noch niemand das Weſen des Menſchen ge

funden . Zum Schluß befürchtet er , bei dem dreidimenſionalen , plaſtiſchen,

tugelförmigen Charakter feines Syſtems" habe ſich dasſelbe nicht ſo gemein

verſtändlich " barſtellen laſſen. Seiner etwas impreſſioniſtiſchen Darſtellung"

fehle der geradlinige Gedankengang“. Wir ſehen : ,trot der Zufriedenheit mit

fich ſelbſt“ fehlt es dem Verfaſſer doch nicht ganz an einiger Selbſtertenntnis. –

Ernſt Auguſt Georgy , Das Tragiſche als Gefet des Welt.

organismus (Berlin 1905, A. Robler. Mt. 4.50, geb. 5.50) trägt ſchon auf dem

Titel das Motto: „Hier ſteht kein Wort, das nicht erlebt, erlitten und erſtritten ."

Es iſt aber auch ein ſchweres Leiden, ſich durch den unendlichen Wortſchwall

und das hochtönende Betlapper von äſthetiſierenden Auseinanderſetungen

hindurchzuarbeiten, worin er uns darſtellen will, daß weder Kirchenglaube noch

Philoſophie die „ Geſtalt“ im Natur- und Weltorganismus aufzeigen tönnen,

der Menſch aber als Glied des großen Natur- und Weltorganismus und ſelbft

ein Organismus aus ſeinem Leben die Geſtalt zu wirten “ habe. Dazu befize

er die reine ( plaſtiſche) Anſchauung “. Schluß des geſamten menſchlichen

Strebens und Lebenszweck iſt „die Erhebung und Befreiung des Menſchen

durch das Geſtalten ". Des Verfaſſers Ideen baben nicht und können nicht

bekommen jenen ſchillernden Zauber und jenen ſchwabligen Salm , der im Lauf

der Menſchheitsgeſchichte etwa zwanzigmal wechſelte und den wir ,Sittlichteit

nennen“ (S. 105), ſagt der Verfaſſer von ſeiner Weisheit. Dom „ Säßlichen“

in Natur und Kunſt weiß er zu ſagen : „ Dieſe Mißgeſtalten können wir nicht

nur ertragen , ihre Säßlichkeit wirkt anziehend , und die reine plaſtiſche An.

ſchauung findet die finnigſten Gelegenheiten , das Gebiet der Schönheit zu er

weitern . Der Mittelpunkt eines Gemäldes tann ſchon einmal ein großer Mift

baufen oder eine Pfütze ſein , wenn fie nur ſo hingeſtellt, geſehen, geſtaltet

ſind, daß das Auge Bottes, die Entwicklung der Dinge, das Notwendige auß

ihnen blidt und die Anſchauung Beſtalterträfte in uns auslöſt“ (S. 149). Wer

an dieſem Beiſpiel der Geſtalterträfte des Verfaſſers noch nicht genug hat,

möge ſich ſein Buch kaufen . – Nicht viel ernſter zu nehmen ſind „ Baufteine

zu einer Lebensphiloſophie von Dr. Rich. Münger. (Leipzig 1905,

0. Wigand. Me. 3.- ) Auch er geht natürlich vom Axiom unſerer Zeit aus, daſs

,,Religio und Philoſophie ihre Aufgabe nicht erfüQt“ hätten , uns „die Kunſt

des Lebens“ zu lehren. Er wil die ſich jedem Denkenden aufdrängenden Lebens.

probleme, wovon Lebensruhe und Lebensglüd abhängen , ſo beſprechen, daß

die gewonnene Lebensanſchauung den Leſer lebenstüchtiger und ſtärter made.

Aber man leſe die Kapitel über Arbeit und Wiſſen , Glüd , Liebe und Kunſt,

und man iſt unangenehm überraſcht durch die dürftigen Plattheiten und leichten

Räſonnements , die da aufgetiſcht werden, durch den abſoluten Mangel irgend
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eines originellen , durchſchlagenden , großen Gedankens. Es iſt der deutſche

Philiſter, der ſich nach dem Rezept: „ Schmücke dein Seim“ eine ärmliche Be.

dantenbütte zimmert, denn auch ſeiner Weisheit Schluß ift: In der Kunſt be.

tätigt ſich unſer Menſchtum nach ſeiner ſchönſten Seite, Kunſt gibt uns in ihren

Produkten ein unzweifelhaftes Unterpfand des innern Adels und der Ver

vollkommnungsfähigkeit unſrer Natur ; und Kunſtgenuß verleiht uns neben der

Befriedigung unſrer idealen Bedürfniſſe noch ein drittes , für uns Menſchen

Unentbehrliches und Wichtiges : den Lebensmut.“ Das Buch paßt für kleine

Rentiers , die ſich behaglich zur Ruhe geſekt haben und nun mit Lebensphilo

ſophie ihre Verdauung befördern wollen. – Hildegard Daiber , Was

iſt Wahrheit ? Tagebuchblätter eines Mönches auf Ponape

(Stuttgart 1905 , Strecker & Schröder. ME. 2.40 , geb. Mt. 3.-) , glaubt die

,,Wahrheit “ in der Identität der Natur und Gottes gefunden zu haben. Weibiſch

ſentimentale Erpektorationen über eine Frage , vor der jede Hildegard ver

ftummen foute!

Wenden wir uns zu Beſſerem ! Der Wille zur höheren Einheit.

Von gof. Anſ. Froehlich . (Heidelberg 1905, C. Winter. Mt. 4.40.) Gehen

wir gleich aufs Zentrum dieſer Weltanſchauung ein , wie ſie von S. 106 an

entwickelt wird. Der Sinn der Welt iſt ein fittlicher : der Wille zur höheren

Einheit, zur abſoluten Einheit! Dieſer gibt ſich beim Menſchen tund als die

Bewährung ſeiner Freiheit in ſittlicher Tat. Mit jeder ſittlichen Tat iſt aber

auch ſchon innere Glüdſeligkeit verbunden. Darum ſtehen Tugend und

inneres Glück in natürlicher Relation . Die Sugend trägt ihren lohn in

ſich ſelbſt : das innigſte Glücksgefühl der Wefenserfüllung. Aus

der einheitlichen ſittlichen Weltordnung, die in unſrem ſittlichen Empfinden wider

tönt , geht uns die Gewißheit göttlichen Weſens mit der ganzen

Kraft des Selbſterlebens auf. Unſer Tittliches Gefühl iſt der höchſte

Ausdruck der Rauſalität der Alleinheit in uns. In der Welt ver.

wirtlicht ſich die göttliche Sdee , und jedes Individuum iſt ein Spiegel der

göttlichen Alleinheit. Das Weſen der göttlichen Alleinheit aber iſt die Liebe,

dies iſt das göttliche Ur- Sein. Aus dieſem innerſten Geſet ſeines Weſens

wird die Vielheit der Individuen geboren , damit ſie durch die Selbſtmitteilung

der göttlichen Liebe zu immer höherer Einheit geführt werde, zur Einheit in

einem oberſten Willen , im perſönlichen , bewußten freien Willen Gottes.

Und weil jedes Individuum ein Gedanke göttlicher Liebe iſt, ſo iſt auch jedes

der Freiheit fähig. Der Sinn und die Aufgabe des individuellen Seins iſt

alſo , durch gemeinſame Wechſelwirkung in fittlichen Taten der Freiheit und

Liebe die Alleinheit des abſoluten göttlichen Weſens und Seins widerzuſpiegeln

und in der Welt der Wirklichkeit darzuſtellen . Hier haben wir doch eine,

wenn auch nicht gerade neue, doch ernſte und edle Weltauffaſſung, welche unſrem

Leben ein würdiges Ziel bietet. Den Zentralpuntt des ganzen Buches bilden

die Erörterungen über die ſittliche Freiheit , wobei der Verfaſſer ſich viel mit

Rant auseinanderſebt, ohne jedoch zum vollen Verſtändnis der Rantiſchen Ideen

gekommen zu ſein. So (S. 109) meint er , wenn nach Rant „die ſittlichen Hand

lungen nur aus Pflicht, d. i. bloß um des Geſetes willen geſchehen ſollten , ſo

wäre wohl gar geſus , der alles aus Liebe tat, der am wenigſten moraliſche

Menſch geweſen “. Aber Jeſus hat in der Tat nichts aus Liebe, d. i . tantiſch

ausgedrückt: aus ſinnlicher Neigung zu Menſchen und Dingen getan , ſondern

aus Liebe zu ſeinem Bater , d. i. tantiſch gerebet : aus Achtung vor dem Ge.

.
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fet als göttlichen Geboten. Er erkannte es als ſeine Pflicht ſchlechthin , den

Willen ſeines Vaters im Himmel zu tun. Über noch manches tönnte man mit

dem Verfaſſer rechten , z. B. wenn er in Umkehrung eines Sabes von Schopen .

bauer behauptet, das Individuelle ſei nicht durch Raum und Zeit bedingt, ſon.

dern ſei Vorausſetung und Inhalt der Raum- und Zeitanſchauung. Wäre aber

letteres der Fall, dann hätte auch jedes Individuum feine eigene, individuelle

Raum- und Zeitanſchauung, während es doch Satſache iſt, daß alle Individuen

eine gemeinſame und gleiche Raum- und Zeitanſchauung beſiken . Trok aldem

wird aber der Leſer manche geiſtige Förderung aus dem Buche ſchöpfen tönnen .

Ein bedeutendes, ſchwerwiegendes und nur für Leſer, die im philoſophiſchen

Denten einige Übung haben, faßliches Buch iſt Dr. Rart Seim , Das Welt

bild der 3 ulunft. Eine Auseinanderſetzung zwiſchen Philofophie,

Naturwiſſenſchaft und Theologie. (Berlin 1904 , 6. A. Schwetſchte

& Sohn. Mr. 4, geb. Mk. 5.) Der Verfaſſer legt dar, daß drei Jahrtauſende

man jett in Europa ſtets über die Fragen nachgedacht habe, die ſich aus dem

alten Dentſchema ergeben , über das Verhältnis von Bewußtſein und Wirt.

lichkeit, über Materialismus und Spiritualismus , Empirismus und Ratio

nalismus, mechaniſche und theologiſche Naturertlärung, über Cheismus, Deis .

mus und Atheismus. Alle Geleiſe feien ausgefahren ; alle Antworten erſchöpft,

ohne daß auch nur eine dieſer Fragen endgültig gelöſt ſei. Es bleibe nur ein

„ lekter, verzweifelter Ausweg“ möglich: das ganze bisherige Denten in Frage

zu ſtellen und nach einer neuen Dentweiſe zu ſuchen. Als ſolche wird uns

dann die empiriokritiſche und poſitiviſtiſche von Avenarius und Mach vorgeſtellt,

wonach die Empfindung in Einheit mit ihrem Inhalt die einzige und wahre

Wirklichkeit iſt, außer der es weder eine Welt von Dingen an ſich , noch eine

Bewußtſeinswelt gibt. Dieſe allein wirkliche Wahrnehmungswelt iſt ein Syſtem

von energetiſchen Grundverhältniſſen , in denen ſich Proportions. und Ulm

tauſchverhältniſſe unterſcheiden laſſen. Durch ihre Romplitation tommt alles

Wirtliche, Zeit und Raum, Ich und Welt, Denten und Wide zuſtande. Alle

Dinge ſind nur für eine Zeitlang ſtationär gewordene Energiegebilde. Auch

das Ich iſt nichts anderes , und eben darum beſtehen energetiſche Verhältniſſe

zwiſchen verſchiedenen Sch -Umtreifen , ſo daß das Eingelich auch nur Seil und

Glied eines univerſalen Schverhältniſſes iſt und mit ihm im Umtauſchverhältnis

ſteht. - Mit dieſer Weltanſchauung glaubt Heim auch die religiöſen Probleme

ihrer Löſung entgegengeführt zu haben . In einem beſondern Rapitel preiſt er uns

die Vedanta.Philoſophie Indiens als das urſprüngliche und allein richtige Denten

an ; das geſamte Denten des Weſtens iſt verkehrt und falſch ; aber Avenarius

hat ihm ein Ende gemacht. Die bisherige Philoſophie der europäiſchen Böller

hat nur noch hiſtoriſches Intereſſe. Avenarius iſt der Denter der Zutunft; er

hat uns auch vom Fetiſch der bisherigen Gottesvorſtellung erlöſt und eine neue

Theologie begründet, die das weſtliche Chriſtentum mit der Dentweiſe des Oſtens

verſöhnt und die Glaubensgewißheit der Religion anertennt als Überreft

früheren geſunden Dentens. Obwohl es nun ein großes Verdienſt des Empirio

tritizismus iſt, für die Empfindungs- und Wahrnehmungswirtlichteit eingetreten

zu ſein und ihr Recht und ihre Bedeutung dem raditalen Phänomenalismus

gegenüber ins Licht geſtellt zu haben , ſo iſt damit nicht geſagt, daß er nicht

auch in ſeiner bisherigen Form ſelber an Mängeln leide und zu nicht annehm

baren Ronſequenzen führe. Auch wird es ein vergebliches Unterfangen ſein ,

die Geſchichte des Dentens und des Geiſtes torrigieren und zum indiſchen

I



Weltanſdauungen aus dem Jahre 1905 791

Denlen zurückſchrauben zu wollen ; aber immerhin iſt Heims ernſtes , wohl.

durchdachtes Buch ſehr leſenswert und durch ſeine ſchöne Schreibart, welche

Kraft und Anmut der Sprache mit Klarheit und Durchſichtigkeit der Gedanken

verbindet, äußerſt anſprechend. Es iſt ein Vergnügen, ein fo gut geſchriebenes

philoſophiſches Buch zu leſen .

Auch eine Philoſophie oder Religion ? Aus dem Nachlaß

des Frankfurter Mathematikers Dr. **, herausgegeben von

Theodor Poppe. II . C. ( Frankfurt a. M. 1905, Gebr. Knauer. Me. 1.50).

Da die beiden Hauptteile, der I. und der III., noch ausſtehen, ſo läßt ſich noch

kein endgültiges Urteil abgeben. Der Verfaſſer geht von einem — ſeinem rein

ſubjektiven Grundſat aus, daß, was iſt, vernünftig ſein müſſe, ſonſt wäre es

nicht, und ſchließt daraus auf einen zweckſetzenden Gott, der aber für ihn

objektiv betrachtet ein unbekanntes & , dagegen ſubjektiv ein gütiger Vater iſt.

Von dieſem ſubjektiven Rationalimus aus ergeht er fich dann in energiſcher

Polemit gegen alles Dogmenkirchentum . Was ſeine eignen poſitiven Gedanken

über Chriſtus und das Chriſtentum ſind , wird erſt der dritte Teil bringen.

Der Schiffbruch am Riff der chriſtlichen Dogmatit hat auch ihn zur Erfindung

ſeiner Weltanſchauung getrieben , die zwar nur für ihn Wahrheit und Wert

haben ſoll, aber doch ſo geſchrieben iſt, daß auch andre fie leſen ſollen.

Weltweſen und Wahrheitswille von Hermann Gottſd alt

(Stuttgart 1905 , Strecker & Schröder. Mt. 8.- u . Mt. 10.-) . Cönendes Erz und

klingende Schelle mehr als 450 Seiten hindurch ! Wer ſich wohl dieſen Band.

wurm von geſchwollenen Meinungen und aufgedunſenen Gedanken zu Gemüt

führen kann ? Am Wahrheitswillen des Verfaſſers iſt nicht zu zweifeln, aber

wer wird dies für Philoſophie tarieren ? Der Verfaſſer beginnt mit einer

,, Zueignung “ in höchft poetiſcher Profa oder proſaiſcher Poeſie , verſehen mit

doppelten Fragezeichen und doppelten Ausrufungszeichen und doppelten Ge

dantenſtrichen , ja zwei Zeilen lauter Gedankenſtriche; natürlich daß der Leſer

darauf verzichten muß , darin einen klaren Sinn zu finden ; er tann höchſtens

vermuten, was der Dichter vielleicht meinen könnte. Und ſo geht es dem Leſer

mit dem Buch ſelber. Der Verfaſſer ſelbſt hat für nötig gehalten, als Anhang

einen zehn Seiten langen „ Rüdblick auf die gdeenentwicklung des Buches “ zu

geben. Aber der Leſer wird kaum daraus tlüger werden als aus dem Buche.

Als Muſter feines Gedantenfluges feten wir einige Schlußläbe des Buches

her : „Und was follen wir nun ? Zu den Sternen fliegen ? Das taten wir

von je , ſeitdem nur eine Wurzel fich aus dem Boden hob. Wir können gar

nicht anders. Wir ſolen lernen , Künſtler und Philoſoph zu ſein in allen Be

ziehungen unſres Lebens. Jeder ein einzelner. Jeder geht nur fich ſelber an.

Bedenkt, daß alle ſozialen Formen nur Formen der Selbſtbeſtimmung ſind ,

daß jeder, der an ſeinen Bruder ein ſoziales Verlangen ſtellt, fich eines Stückes

ſeiner ſelbſt begibt. “ „Wer die Stimme der Wahrheit vertrat gegen den

Zufal feines Einzelerlebens , der wird das Höchſte, das Weltmenſchentum , in

ſich und mit jedem Blicke in die Welt hineintragen. “ „Nirgendshin wird er

wachſen , als immer nur über ſich ſelbſt hinaus. Er der Rünſtlermenſch um

ſeiner ſelbſt willen .“ „Er allein fühlt in eins , was die Menſchheit fühlt ..

und was er ſchafft, blidt, denkt und empfängt, iſt reinſten Weſens Voula

tommenheit. Shm gehören die Menſchen und der Himmel, und auch er ſelbſt

gehört nur ſich allein. IN IHM DIE STERNE.“ Wem wird dabei nicht bange

um den Verfaſſer und ſeinen Flug ?

1
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gm Grenzlande , ausgewählte Werke Bd. VI von P. J. Möbius

( Leipzig 1905, 3. A. Barth. Me. 3.- u. Mt. 4.50 ). Es iſt verwunderlich aber

auch intereſſant, daß der betannte Pſychiater in dieſem Werke als Betenner

und Verteidiger der Fechnerſchen Allerweltsbeſeelungslehre auftritt. In rührender

Pietät ſett er ſeinem Wert das Bildnis Fechners vor, deſſen etwas gläſerne,

ins Weite ftarrende Augen ſchon ſeine extravagante Dentart verraten. Die

fechs größeren Abhandlungen dieſes Werkes können wir hier nicht ausführlich

beſprechen . Wir begnügen uns mit einigen Bemerkungen. Im erſten er

fenntnistheoretiſchen Abſchnitt ſucht Möbius uns plauſibel zu machen , daß

Denken eigentlich dasſelbe ſei wie Wollen. Von Descartes und Spinoza bis

auf Herbart hat es zwar Philoſophen gegeben, welche das Wollen nur für eine

beſondere Art von Denten und Vorſtellen erklärten , aber das Denten aus dem

Willen abzuleiten, iſt trot Schopenhauer und Hartmann neu ; um dies zu be

weiſen , bedürfte es viel beſſer fundamentierter und ausgeführter Gründe , als

die find , die Möbius vorbringt. Mit dem Beweiſen ſeiner Behauptungen

macht er es ſich manchmal etwas leicht. Seite 47 will er die Beſeelung und

Lebendigkeit der Erde verteidigen. Unter Befeelung verſteht er Leben , Be.

wegung , Empfindung und Bewußtſein. Alſo warum iſt die Erde beſeelt zu

denken ? „In Wirklichkeit treffen die Merkmale der Beſeelung die Erde ſo gut

wie ein Tier. Wie dieſes beſteht ſie neben ſogenannter Rittmaſſe aus relativ

ſelbſtändigen Organismen , hat ſelbſtändige (3) Bewegung im ganzen , iſt durd

ihre Form abgegrenzt und hat nach der allgemeinen Annahme (?) einen Lebens,

uf, der mit dem Tod endigen wird. Dabei entrüſtet ſich Möbius , wenn

man dieſe Anſicht und Beweisführung „ phantaſtiſch “ nennen würde. Dom

Lebenslauf und Tobe der Erbe ſelber zu reden (notabene: nicht bloß ihrer

Organismen), iſt aber doch gewiß nur bildliche Rede ; alle Bilderrede ſtammt

aber aus der Phantaſie. Der Beweis bewegt fich zudem in einem argen

circulus vitiosus. Möbius ſchließt: Weil die Erde einmal nach allgemeiner

Annahme ( ?) ſterben wird , muß fie ein lebendiger beſeelter Rörper ſein . Aber

erſt hätte er uns bewetſen ſollen , daß fie ein beſeelter lebender Körper ift,

dann erſt tönnten wir daraus den Schluß ziehen , daß fie einmal auch ſterben

werde. Wir können nicht ſchließen : weil die Erde vielleicht einmal ſterben

wird , ſo iſt ſie beſeelt, ſondern nur der Schluß iſt geſtattet: Wenn die Erde

beſeelt iſt, ſo wird ſie einmal ſterben ; alſo das iſt zuerſt zu beweiſen , ob fie

beſeelt ſei oder nicht! Ihr Sterben wäre nur aus ihrem Bereeltſein zu be.

weiſen ; aus ihrem ungewiſſen Sterben will aber Möbius ihr Beſeeltfein be.

weiſen . Das iſt ein grober und häßlicher Fehlſchluß. Dom Zwecte des Lebens

weiß er nur zu ſagen , daß ein ſolcher da ſein müſſe , daß es aber für unſer

beſchränktes Bewußtſein Vermeſſenheit wäre , etwas darüber ausmachen zu

wollen . Dann wäre es aber , iſt unſre Meinung , überhaupt beſſer und nüb.

licher für uns , wenn wir von Zwecken ſo wenig etwas wüßten wie die Tiere.

Aber ſein Leben zweckmäßig einrichten zu follen und zu wollen , ohne den rechten

3wed desſelben zu kennen , iſt ebenſo dumm wie unnüt. Es iſt jetzt beinahe zur

Mode geworden , ſeit Paulſen Fechner zum Eideshelfer für ſeine Sheorie vom

Parallelismus des Leibes und der Seele genommen hat, die Fechnerſche Welt.

anſchauung zu verbreiten . Man preiſt ſie als den ſchärfſten Gegenſat zum Mate

rialismus ; aber ein ſo phantaſtiſcher, ganz nahe an polytheiſtiſche Mythologie

ſtreifender Pantheismus hat für unſer Leben und Handeln nicht mehr Wert, als

der flachſte Materialismus, vielleicht ſogar nicht minder ſchlimme Ronſequenzen.
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Das Schriftchen : Gedanken über das Denten von Hermann

Seitler (Stuttgart 1904, Strecker & Schröder. Mt. 1.- ) charakteriſiert das

ſchöne Motto aus Pascal : „Der Menſch iſt ſichtlich gemacht zum Denten,

darin beſteht feine ganze Würde und fein ganzes Verdienſt. “ In der Sat ift

es verdienſtvoll , daß ein Laie ſich für das Denken" ins Zeug legt, da heute

das Denten in arger Geringſchätung hinter dem Wollen zurückgeſekt wird.

Den Rantiſchen Primat des Willens hat man in ſchlimmer Weiſe mißbraucht

zur Herabſeßung des Denkens. Weil alſo der Verfaſſer uns die hohe Be.

deutung des Denkens wieder in Erinnerung bringen will, wollen wir ihm ſeine

Sinneigung zum Hegelianismus gerne verzeihen .

Last not least fei noch hingewieſen auf das treffliche Wert von Rud.

Otto , Naturaliſtiſche und religiöſe Weltanſicht (Tübingen 1904,

9. C. B. Mohr. Mt. 3.- u. Mt. 4.-) . In umſichtiger und gründlicher Weiſe

wird gezeigt , wie die religiöſe Weltanſchauung noch lange nicht vor der

naturaliſtiſchen die Segel zu ſtreichen genötigt iſt. Das Unzureichende, viel.

fach nur auf vagen Vermutungen Beruhende , noch durchaus Unbeſtätigte,

Zweifelhafte und Lückenhafte der naturaliſtiſchen Anſichten wird geſchickt nach

gewieſen , um der religiöſen Anſchauung ihre Berechtigung zu ſichern . Wie

ſehr wir die vorſichtige und umſichtige Art der Polemik des Verfaſſers gegen

den Naturalismus billigen , ſo würde doch ſein Buch noch tieferen Eindruck

machen , wenn er die Vorzüge und Erhabenheit der religiöſen Weltanſchauung

im Vergleich mit dem Naturalismus noch etwas inehr und mit größerem

Schwung hätte hervortreten laſſen. Wir glauben , die religiöſe Weltanſchauung

braucht nicht bloß ſich ein beſcheidenes Pläschen zu ſichern , ſondern darf, was

Großartigkeit und Konſequenz des Denkens anlangt, ſich immer noch mit Ehren

gegenüber jeder andern Weltanſchauung ſehen laſſen. Immerhin darf Ottos

Buch der fleißigen Lektüre warm empfohlen werden.

Was iſt nun aber der allgemeine Eindruck, den unſer Rundgang durch

die Erſcheinungen des Tages in unſrem Gemüte zurückläßt ? Sft's nicht, als

ob wir in eine trübe Herbſtlandſchaft hinausgeſchaut hätten , wo der Sturm

wind allerlei welke Blätter in wirbelndem Tanze emportreibt, ſo daß es ſcheint,

als ob Leben und Bewegung in ihnen ſei, während ſie doch raſch wieder zu

Boden ſinken , um ein Raub der Verweſung zu werden ? Nichts Originelles,

nichts Großartiges, nichts Herzerquickendes , nichts Geiſterleuchtendes iſt in

unſern Geſichtskreis getreten , und wir können die Verfaſſer der neuen Welt

anſchauungen , welche die alte Philoſophie und Religion erſehen wollen , nur

aufs tiefſte bedauern, daß fie in wirrer Verblendung uns nur welke Blätter

ftatt faftiger, füßer, lebenſtärkender Früchte vom Baum der Erkenntnis haben

bieten können. Wir konſtatieren aber mit Genugtuung, daß an dieſen manch .

mal ſo verunglückten neuen Weltanſchauungen tein einziger von denen beteiligt

iſt , die von Berufs wegen die Philoſophie pflegen. Aber , fo fragen unſre

Leſer mit uns, warum überlaſſen denn die dazu Berufenen dies wichtige Ge.

biet den Laien und Dilettanten ? Unſre Philoſophen ſollten dem Bedürfnis

der Gebildeten nach einer feſten , normgebenden , prattiſch anwendbaren , Herz

und Geiſt mit den höchſten Ideen befriedigenden Weltanſchauung mehr ent

gegen kommen und Genüge tun. Oder iſt das Sache der Theologen ?

F. Heman
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Deutſche Gartenkunſt

Sein Menſch von einigem Geſchmack wird die Ausſtattung ſeiner Zimmer

dem Tapezier, die Auswahl feiner Runſtgegenſtände dem Kunſthandler,

die feiner Bücherſammlung dem Buchhändler überlaſſen . Wer es tut es

gibt auch ſolche Räuze! — wird in ſeinem Betanntentreiſe als ungebildeter

Emportömmling, Narr und Banauſe verſpottet. In ihren Gärten aber glauben

noch viele, die meiſten der glücklichen Beſiter ſich der Autorität des Fach

mannes“, des Gärtners, mehr oder weniger reſigniert unterordnen zu müſſen.

Und doch ſollte der Garten , der lleine Hausgarten ſowohl wie der größere

Privatpart , nicht minder das perſönliche Gepräge ſeines Eigentümers tragen,

als das Haus und ſeine innere Einrichtung. Verſteht ſich , wo die Voraus

febungen, die prattiſchen Möglichteiten dazu gegeben ſind.

Die Freude an der Natur iſt Gott ſei Dank im deutſchen Volte noch

immer tief und mächtig und wird auch nie auszurotten ſein . Zur ſchöpferiſchen,

nadichaffenden Betätigung aber erhöht ſie ſich , wo es uns vergönnt iſt,

in beſcheidener Unterordnung unter die Geſeke der Natur an ihrem , lebendigen

Kleide“ ſelbſt zu wirken und zu weben. Solche Leib und Seele erquidende und

erbauende Betätigung gewährt uns die edle Gartentunſt, die Kunſt, die Mittel

der Natur bewußtem Schaffen dienſtbar zu machen und doch den ſchönen Schein

ihrer Widfür ſo weit zu wahren, daß teine Empfindung eines peinlichen Zwanges,

einer aufdringlichen Abſicht auftommen kann.

Über Gartenbau gibt es zahlreiche treffliche Schriften , über Barten.

tunft ſo wenige, daß man in Verlegenheit tommt, wenn man eine empfehlen

fou. Ilm ſo freudiger zu begrüßen iſt Camillo Karl Schneiders im

Verlage von Karl Scholte (W. Junghans) in Leipzig erſchienenes Buch über

„ Deutſche Gartengeſtaltung und Runft “ ( Preis Mt. 4.50 ). Nimmt

hier doch einer das Wort, für den Natur noch Natur, Kunſt noch Kunſt ift;

der mit aller hergebrachten Schablone, Fachſimpelei und Sünftelei gründlich

aufräumt. So tann das Buch für eine geſündere und freiere Auffaſſung der

Gartentunſt bahnbrechend wirken. Beſſer, als es noch ſo weitläufige Umſchrei.

bungen könnten , werden einige Proben das veranſchaulichen, und zwar ſolde

aus Rapiteln, die ich grundlegend nennen möchte.

1. Der Sausgarten

Die Anlagen um unſere Vorſtadtvillen ſind keine Hausgärten. Sie ſtehen

nicht in organiſchem Zuſammenhange mit dem Hauſe. Sie ſind ein bloßer Auf

put von deſſen Umgebung. Man hat ſie zugeſchnitten auf die Wirtung nad

außen, nach der Straße, nicht aber geſchaffen als Erweiterung der Wohnung,

als Raum zu Nut und Freude ihres Beſibers.

Golche Bilengärten ſind überaus bezeichnend für die in den Rreifen der

Landſchaftsgärtner herrſchende Scheintunſt. Sie ſind aber vor allem ein Be

weis dafür, in wie hohem Grade ihren Beſitern das Gefühl für Häuslichteit,

für die Reize intimen Familienlebens fremd zu werden beginnt. Alles ver .

flacht, veräußerlicht ſich. Das ganze Streben der ſogenannten „ beſſeren Kreiſe“

die ich hier zunächſt im Auge haben muß geht dahin , der Außenwelt

aufzufallen, im leichten Fahrwaſſer der allgemeinen Mode zu ſchwimmen, an
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ſtatt in der Enge eines abgeſchloſſenen , nur den liebſten Freunden zugänglichen

Seimes eine geſunde, ſtarte Perſönlich teit walten zu laſſen . ... Wer ſich im

Sauſe heimiſch fühlt, wird auch den Garten gegen die zudringlichen Blide

Fremder abſchließen und in ihm ſchalten und walten, wie es ihm ums Herz

iſt. Er wird nicht länger ſein Haus mit einer vom Landſchaftsgärtner be.

zogenen , nach Modemodellen angefertigten Garnitur umgeben laſſen , ſondern ,

wenn er ſelbſt ſich nicht Rates weiß, einen Künſtler ſuchen, der ſeine Wünſche

zu erraten und zu verwirtlichen verſteht.

Ich betone – der Beſißer iſt in erſter Linie fchuld an dem troſtloſen

Zuſtande unſerer Gärten : nicht der Landſchaftsgärtner. Dieſer wil oft etwas

ganz Gutes, nur etwas meinem Gefühle nach Widerſinniges. Er wil Garten

anlagen ſchaffen zur Verſchönerung der geſamten Gegend, zur Freude der

Straßenpaſſanten, zur Verzierung “ der Villen. Wenn nun der Beſiter tein

Empfinden dafür hat, daß ſolches Tun dem Charakter eines Garteng ganz

widerſpricht, die Landſchaftsgärtner haben in 99 von 100 Fällen ſicher erſt recht

tein Verſtändnis dafür. Sie ſind aufgewachſen und tun es nod im Glauben

an die allein ſeligmachenden Lehren der Mode. Sie haben zu wirklich er

Runft faſt teine Beziehung , oder ſie mißverſtehen die Gartenkunſt dabin ,

daß fie lediglich landſchaftliche Aufgaben zu erfüllen habe und alle Anlagen

unter dieſem Geſichtspunkt zu betrachten ſeien .

Was wird doch heute nicht alles getan, die Leute anzueifern, ihre Häuſer

und Gärten für die Borübergehenden mit Blumen zu ſchmücken . Es

werden Preiſe ausgeſett für die ſchönſten Blumenfenſter, die maleriſchft be.

pflanzten Ballone, die hübſcheſten Hausgärten u. dgl. m. Eine aus „ Fach

leuten und fachverſtändigen Laien “ gebildete Kommiſſion fährt ein paarmal im

Sommer umher und verleiht dann dem Glüdlichen , der ſich am meiſten bemüht,

anderen zu gefallen , einen Preis ! Vielleicht beginnen die Beſiber noch darnach

zu ſtreben , daß ſie alljährlich eine Medaille oder 50 Mart erhalten dafür, daß

ſie ihren Garten den Bliden Fremder ſo tief wie möglich erſchließen , daß fie

ihn ganz und gar veräußerlichen.

Nicht im mindeſten hege ich Zweifel, daß Tauſende das Tun für richtig ,

für gartentünſtleriſch halten . Aber ich hoffe nicht minder feſt, daß aber Saufende

den Herren, die ihre Blumenfenſter und Gärten kontrolieren wollen, die Türe

vor der Naſe zuſchlagen werden – nachdem ſie zuvor ihnen höflich angedeutet,

daß ſte Haus und Garten für ſich ſelbſt erbaut, daß es ihnen herzlich gleich.

gültig ſei, wie dieſe von außen wirten , fo fie ſelbſt nur fich wohl und zufrieden

fühlen zwiſchen ihren vier Wänden, zwiſchen ihren Nelten und Roſen .

Und haben dieſe Leute etwa nicht recht ? Mein eigen Haus und Garten

würde ich mit einer Mauer umziehen, einer ſoliden , ſauberen Mauer, die jeden

Einblid verwehrt. Nur einige Efeuſpiben, ein paar Ranten wilden Weines ,

wunderſam blaue Waldrebenblüten, die verſtohlen über die Mauer lugen , einige

Hauslauchpflanzen, dieaufihr ſich angeſiedelt, Baumſpißen, die dahinter empor

tauchen , ſollten dem Vorübergehenden verraten, daß hinter der Mauer ein

Barten liegt. Und iſt jener dafür empfänglich , ſo wird er den verſchwiegenen

Reiz folcher Gartenmauer, wie ſich Schulte- Naumburg treffend ausdrüdt, tief

empfinden. Er wird ahnend ſich den Garten geſtalten und beglücter weiter.

gehen, als wenn er einen Blick in eine offene Schauanlage geworfen.

Was kann ihm eine ſolche im Grunde bieten Sein Blick ſtreift ſie im

Eilen, er hemmt aus wohl die Schritte, eine ſchöne Blume zu betrachten . Aber
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immer ſtarrt zwiſchen ihm und ihr das Gitter. Immer überkommt ihn das

Gefühl, als prable der Beſiger mit ſeinen Schäten , als gehöre die Anlage

einem Parvenu, der, ſatt lächelnd , ſeine mit toſtbaren Ringen geſchmücten

Finger bewundern läßt. ...

Zwei Hauptbedingungen ſind im Garten zu erfüllen . Shn mit dem Hauſe

in innigen Zuſammenhang zu bringen und gleichzeitig ihn dem Charakter des

Landes anzupaſſen, darin er liegt. Ich ſage dem Charatter des Landes", nicht

der „ Landſchaft “. Im Garten, wo landſchaftliche Charattere nicht zur

Geltung gebracht werden können , erſcheint in der Behandlung und Wahl des

lebenden Materials eine viel größere Freiheit erlaubt, als im Part. Dod

tönnen wir in Norddeutſchland Motive aus dem Garten Staliens und deſſen

Material im Prinzip ebenfowenig verwerten , wie Pflanzen aus den Tropen .

Aber unter den Gewächſen, die in Mitteleuropa und klimatiſch analogen Land.

ſtrichen der übrigen Teile der nördlichen gemäßigten Zone gedeihen , haben wir

unbeſchränkte Wahl - wenn wir ſie bezahlen und ihnen gute Eriſtenzbedin .

gungen bieten tönnen. Jedenfalls wäre es ganz vertehrt, engere Grenzen zu

ziehen. Da der Garten um ſo ſchöner ſein wird, je beſſer dies verwendete

Material iſt und je mehr es fich den örtlichen Verhältniffen attlimatiſiert, ſo

wird der wohlüberlegende Schöpfer bei der Wahl jeder einzelnen Pflanze be

denken, ob ſie „zur vollen Schönheit“ gelangen kann. Er wird auch nach Mög.

lichteit zu vermeiden ſuchen , ſolche Gewächſe zu nehmen , die nur während der

wärmſten Monate ſich frei zeigen laſſen, ſonſt aber des Schutes in irgend einer

Art bedürfen. Denn die tünſtleriſche Einheit des Gartens wird ſofort geſtört,

ſowie beſtimmte, für den Geſamteindruck wichtige Objekte durch Schußmittel

den Blicken entzogen werden. Und ſoll nicht der Garten zu allen Jahreszeiten

einen „ Charakter “ zu wahren ſuchen , wie auch die Natur in jedem Monat

ſchön “ genannt werden darf ! Wir wollen es wenigſtens anſtreben !

Die Beziehung zum Hauſe drüďt ſich im Garten vor allem in ſeiner

Gliederung aus. Und ferner eben darin , daß wir dem Hauſe ein landſchaft.

liches Motiv nicht gegenüberſtellen. Sowie wir den Garten als Reſt einftiger

Landſchaft betrachten , bleibt er dem Hauſe fremd und tontraſtiert damit. 216

„erweiterte Wohnung“ aber darf er das nicht.

Wenn aber Haus und Garten als Glieder eine& Organismus er .

fcheinen ſollen , muß ihre Anlage Hand in Hand geben. Das Tonangebende

iſt in jedem Falle das Haus. Es iſt der Schlüſſel für die Raumgliederung

des Gartens. Doch liegt der Schwerpuntt feines Einfluſſes in der Lage, nicht

in ſeiner äußeren Form . Je nachdem das Haus im Mittelpuntt, am Ende

oder am Beginn des Gartenterrains liegt, wird deſſen Einteilung wechſeln ; fie

wird aber bei gleicher Lage des Hauſes ziemlich dieſelbe ſein, wie auch der

Stil des Gebäudes ſein mag.

Erſt in die durch die Architettur gegebenen Grundformen tritt die Pflange

ein. Sie ordnet ſich ihnen unter, ſucht aber ihre Individualität ſo

viel als möglich zu wahren. Demgemäß wird in jedem einzelnen Falle

die Wahl der Pflanzen tunlichſt auf folche zu beſchränten ſein , die ſich ohne

3wang eingliedern laſſen. 3wang fol dabei nicht gleichbedeutend mit Schnitt

ſein . Es gibt viele Gewächſe, die ſich beſchneiden laſſen, ohne dadurch in ihrer

„ Natürlich teit“ beeinträchtigt zu werden . Man dente nur an den Buchsbaum .

Aud Kronenbäumchen von Weiß- oder Rotdorn, Kugelatazien , Pyramiden

eichen und andern Pflanzen laſſen ſich ſehr wohl beſchneiden . Auch lebende

n
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„ Hecken “ können ein hohes tünſtleriſches Moment in unſerem Garten bilden, nur

dürfen fie nicht zu Imitationen von Mauern außarten !

Unter den Nadelhölzern gibt es eine große Zahl, die äußerſt regelmäßig

wachſen. Allein ich möchte im Garten die Anwendung von Roniferen nur dort

befürworten , wo ſie wirtlich gut gedeihen. Überall da, wo ſie durch Stadt.

luft “ oder andere Einflüffe im freudigen Wachſen beeinträchtigt werden , laſſe

man ſie weg. Nur geſunde Pflanzengeſtalten können wir im Gar.

ten , ich darf fagen in Gartenanlagen überhaupt brauchen !

Im übrigen wird jeder einzelne Gartenbeſiter oder Gartengeſtalter je nach

ſeinem perſönlichen Geſchmack dies oder jenes bevorzugen oder ausſchließen .

Das Hauptmerkmal des Gartens wird wohl die „kleine Blütenpflanze“

- ob nun einjähriges oder perennes Kraut oder Sträuchlein ſein . Hiervon

die einzelnen Charaktere zur vollen Geltung zu bringen, darin liegt ein weites

Gebiet für feine tünſtleriſche Betätigung . Die Auswahl iſt auch hier durch

Örtliche Bedingungen beſchränkt. Sm Heidegarten im Sinne Lichtwarts wird

das Material des Heidebodens vorherrſchen. Die Landſchaft, in der der Garten

liegt, wird für die Wahl des Pflanzenſtoffes maßgebend fein , nur nicht in fo

hohem Maße, daß wir eine Art Spiegelbild der Naturheide im Garten er

ſtehen laſſen. Wir werden vielmehr den Charatter Heide - obgleich uns auch

das Material der norddeutſchen allein genügen könnte ! - gern im weiteſten

Sinne faſſen und Heidepflanzen aus der neuen Welt oder ſonſtigen Ländern

nicht verſchmähen , ſofern ſie ſich voll attlimatiſieren laſſen . ...

Den Stauden und den ſchön blühenden Gehölzen muß der Gartengeſtalter

viel inniger als bisher ſich zuwenden. ... Und der Liebhaber ſollte durch ſeine

Wünſche unſere Züchter noch anregen, immer mehr Arten in Rultur zu nehmen,

damit unſere Anlagen ſich förmlich mit Blumen füllen. Bilder aus engliſchen

Gärten zeigen uns ein wahres Blütenmeer. Dabei die Blumen in fünſtleriſch

freier Gruppierung, nicht im Zwange von verworrenen Teppichbeetſchablonen.

2. Der Privatpart

Es gilt auf einem großen Terrain in der deutſchen Tiefebene einen Part

anzulegen. Der Beſiber wünſcht rein landſchaftliche, aber ſehr wechſelreiche

Geſtaltung. Der Künſtler iſt ſchon durch die Lage des Geländes an gewiſſe

Geſeke gebunden. Er tann wenn ausreichende Geldmittel zur Verfügung

ſtehen in der Ebene wohl eine Hügellandſchaft mit all ihren Reizen zum

Ausbrudt zu bringen ſuchen , teinesfalls aber wirkliches Gebirge imitieren. Über

eine Smitation würde er ja nicht hinaustommen.

In unſerem ſpeziellen Falle konnte der Künſtler den Gegenſat ſo weit

ſteigern , daß er als Grundton den Sügelcharatter fefthält und nur in Einzel.

heiten in die Ebene überleitet. Wir wollen jedoch annehmen, daß er den Cha.

ratter der Ebene auch im Parte wahren will. Dabei wird er die Hauptmaſſen

der Gehölzgruppen aus ſolchen Bäumen bilden, die ihre natürlichen Standorte

in Lagen haben, die der des Partes entſprechen . Dies ſoll aber nicht heißen,

daß er dieſe tonangebenden Gehölze aus der Flora der Heimat wählen muß.

Er tann mit Recht ſie durch ihre analogen Vertreter in tlimatiſch möglichft

gleichen Lagen von Nordamerita oder Oſtaſien erſeben . Ich halte die Forde.

rung für falſch, daß im deutſchen Parte nur deutſche Gehölze dominieren dürfen.
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Soweit ihm nicht die Lebensbedingungen der Gehölze Grenzen ziehen, tann der

Rünſtler frei ſeinen gdeen folgen. Würde er Gehölze wählen, die das nord.

deutſche Rlima nicht vertragen , etwa ſüdeuropäiſche, ſo würde er ja damit ſeine

Ziele nicht erreichen . Einfach deshalb, weil die Sachen nicht oder nur tümmer.

lid, gedeihen werden. Nur mit ſolchen , die ſich an Ort und Stelle und unter

den Verhältniſſen , die wir ihnen im Parte bieten tönnen , ganz wohl fühlen,

ſollen wir operieren. Darum muß der Landſchaftsgärtner in erſter Linie ein

tüchtiger Gehölzkenner ſein. ( Ich ſage nicht: botaniſcher Dendrologe.) Gonft

wird er ſo wenig etwas zuſtande bringen , wie ein Maler, der ſeine Farben

nicht fennt, obwohl wir doch von dieſem nicht zu verlangen brauchen , daß er

deren Fabritation ſtudiert hat.

Ein Hauptfehler unſerer meiſten Anlagen liegt darin , daß die Gebölge

nach ſogenannten allgemeingültigen Regeln verteilt und gegliedert werden. Der

artige Regeln (8. B. über die Bepflanzung von Wegetreuzungen) haben ſich

infolge der herrſchenden Gewohnheit, auf dem Reißbrett Pläne zu ento

werfen , herausgebildet. Raumbilder in der Natur müſſen wir ſchaffen , rufe

ich mit Lange. Dabei ergeben fich die Wege ganz von ſelbft. Sie ſind doch

im Privatpart nur höchſt ſelten beſtimmt vorgeſchrieben , wie in den meiften

öffentlichen Anlagen.

Ein nicht unweſentlicher Fortſchritt in der Behandlung der Gehölzpflan

zungen würde ferner darin beſtehen , daß wir viel mehr als bisher darnach

ſtrebten , den Charakter der einzelnen Gehölze zum vollen Ausdrud tommen

zu laſſen. Wir müſſen dafür ſorgen , daß jede Pflanze gut iſt und ſo unter

gebracht wird, daß fie fich freudig und ihrer Eigenart gemäß entwideln tann.

Die üblichen Konglomerate ganz heterogener Sachen ſind durch fein abgeſtimmte,

gut gepflegte Gruppierungen zu erſeten . Nicht eintönig follen wir dieſe machen,

nur harmoniſch und naturwahr.

ge tleiner die Anlage , deſto mehr tritt der Einzelbaum

in fein Rect. Oder auch die kleine Gruppe, aus wenigen Exemplaren der

ſelben Art gebildet. Es gibt ja viele Bäume, wie z. B. die meiſten Bicten,

die in ſolchen Gruppen in ihrer Eigenart noch beſſer zur Geltung tommen , als

bei Solitärſtellung. Sinwiederum wird eine einzelne Linde, Eiche oder Buche

meiſt großartiger wirken als ein Trupp davon . Ein guter Landſchaftsgärtner

muß – ich wiederhole – ein tüchtiger Gehölztenner ſein. Er muß ſein dem

Wechſel unterworfenes Material genau beurteilen , in ihm die bleibenden, die

wirtſamen Züge abſchäben können .

Bäume ſind noch relativ leichter als Sträucher zu bewerten . Und in

der Behandlung der Strauchgruppen tann man geradezu den Maßſtab für die

Fähigkeiten des Landſchaftsgärtners ſuchen .

Nunmehr einige Worte über das Bodenrelief. Bereits früher frieb

ich im ,,Sag" etwa folgendes : Vor Jahren bermaß ich ein Grundſtüd in der

Villentolonie Grunewald bei Berlin. Das Gelände war noch Waldbeſtand,

an einen See grenzend. Den Uferrand überwucherten Brombeeren und ähn

liches Geſtrüpp, oder die leichte Welle beſpülte mooftgen Boden. Das Ulfer

war gerzauſt von den roſenden Händen des Waſſers. Kleine und fleinſte Buchten

und Vorſprünge wechſelten und nahmen der ſonſt geraden Elferliniejede Steif:

beit. Das Ulfer gelände zeigte reichen Wechſel im Schwellen und Senten.

Nur das Spiel des Lichtes verriet oft die zarten Falten des für den groben

Blick ziemlich gerade zum Waſſer bin abfallenden Grundes.

-
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Und wie hatte der Landſchaftsgärtner in nebenan liegenden Grundſtüden

dieſe Uferlinie zugeſtukt ! Hier war ſie ſcharf, wie mit einem Rurvenlineal ge.

zogen. Das faſt ganz glatte Gelände wölbte ſich nach Vorſchrift“ ein wenig

gegen das Waſſer hin. Wenn die Wellen unruhig am Ufer herumtaſteten ,

ſchien es zu ſagen : Laßt mich , laßt mich ! Stört nicht die Korrektheit meines

friſierten Antlites ! Das Ganze glich einer retuſchierten Photographie, die

charakteriſtiſchen Fältchen und Runzeln – dem Künſtler ſo heilig – waren–

ausgewiſcht. Das Leben in den Zügen war dem toten Schema gewichen .

Wie ängſtlich wird doch in den Anlagen planiert und jede Schroffheit

ausgeglichen, damit die Raſenbahnen ja recht „wohlgefällig “ fich breiten, ja

recht tünſtlich erſcheinen , und jedermann ſofort ſieht, daß er es mit gepflegtem

Parkraſen “ und teinesfalls mit einer natürlichen Wieſe zu tun hat. ...

Die Raſenbahnen ſind für mich in all unſeren Parts ein Stein des An

ſtoßes. Sie ſcheinen großen engliſchen Muſtern nachgeſchnitten und erzielen

bei uns kaum und auch dann nur im Frühjahre ihre volle Wirkung . Wir

haben nicht das feuchte, an Temperaturgegenfäßen arme Rlima Englands . Bei

uns toſtet die Pflege folcher Raſen viel Zeit und Geld, und dabei erreichen

wir doch den angeſtrebten Effekt nicht. Wir follten ſie möglichſt einſchränten

und durch lichte Holzbeſtände maleriſch gliedern. Dabei aber wenigſtens zwi.

ſchen den Gehölzen eine reiche Blumenflora entfalten , die ſich mählich in den

Raſen verläuft. Auch große Wieſen, die wir im Part oft aus wirtſchaftlichen

Gründen einfügen werden, wären durch Einſtreuung fremdländiſcher Blumen

in ihrer natürlichen Wirtung zu ſteigern. Für die mitteleuropäiſche Landſchaft

ſind derartige Wieſen höchſt charakteriſtiſch.

In ihrer Ausgeſtaltung tönnte der Rünſtler ſo recht ſein feines Natur

verſtändnis offenbaren. Wie wunderbar wäre z. B. eine Wieſe, auf der im

Frühjahr Hunderte unſerer wilden roten Sulpen fich erſchloſſen , dieſes fo fel.

tenen Kleinodes der mitteleuropäiſchen Landſchaft. Wie ſchön wirten ſchon

Wieſengründe mit Himmelsſchlüſſeln (Primula acaulis und elatior) oder trocke

nere Raſenhänge mit Küchenſchellen (Pulsatilla pratensis) oder Mustathyazin.

then (Muscari racemosum ). Nicht minder reizvoll fönnte eine Raſenfläche

ſein , darin Frühlingsenziane (Gentiana verna) eingeſtreut wären . Im Sommer

müßten dann Glockenblumen, Salbei, Brunellen , Storchſchnabelgewächſe (Ge

ranium), andere Enzianarten, Nellen, Leimträuter (Silene), Orchideen , Dolden

blütler, Röpfchenblütler und ſo viele andere folgen, bis im Herbſt die ftillen

Herbſtzeitloſen , die letzten Abonifröschen , Aftern und Rudbeckien noch einen

Widerſchein des Frühlings in den Park trügen.

Ich habe hierbei nur flüchtig auf Motive aus der Heimat hingewieſen.

Zehnfach, hundertfach läßt die Geſtaltung ſich variieren , wenn wir das ver

wandte Fremde mit hereinziehen.

Nicht nur in die Wieſe, auch ins Gebüſch . Hier ſollten den frühen

Schneeglöckchen die violettblauen Sterne der Leberblümchen , dieſen die gelben

Waldprimeln (Primula officinalis), die Waldwindröschen ſich anreihen. Später

könnte Melittis den Sain erfüden , vielleicht gar die Frauenſchuhorche (Cypri

pedium calceolus) eine Heimſtätte in der Anlage finden. Und ſo würde von

Mond zu Mond das Bild des Blütenlebens wechſeln , würde jeder Tag neue

Freuden uns erſchließen .

Unſere meiſten Fachleute haben einfach teine Ahnung, was ſie auf dieſe

Weiſe mit relativ recht geringen Mitteln für dauernde Wirkungen hervorrufen
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tönnten. Shr gdeal iſt der „ unkrautfreie “ Partraſen, für deſſen mühſame Er

haltung der Beſiter ſo viel Geld unnük verſchwendet. Ich weiß den Wert

eines durchaus reinen Raſens ſehr wohl zu ſchäben. Aber bringen wir ihn

nicht am beſten dort zur Geltung, wo er als feft gegliederte Fläche wirtt!

Alfo 7. B. innerhalb des ſogenannten Pleasure ground, wo die Trennung von

Blumenbeet und Raſenbahn in der Tat gerechtfertigt ift. In der Landſchaft

aber wirkt das einfache Grün des Raſens als Gegenſaß zu den grünbelaubten

Gehölzbeſtänden nur ſelten recht lebendig. Hier werden wir die Blumen

immer vermiſſen , die in Wald und Wieſe der Natur ſo gut wie nirgends

fehlen. Sie ſind ein notwendiges Element, deffen Mangel unſeren Schöpfungen

meiſt etwas „ Bekünſteltes “ gibt.

Nicht nur Formen, auch Farben, lebhafte, ſatte, tiefe, warme Farben

ſuchen wir in der Anlage. Was ſie bedeuten, das werden wir ſo recht an

fonnigen Tagen empfinden. Wenn die Frühlingsſonne das Goldgelb der

erſten Haſelblüten durchleuchtet oder das Blau der Leberblümchen zu warmem

Violett jättigt, wenn die roten Tulpenbeete in den Sonnenſtrahlen glühen ,

dann iſt es, als ob ſchlafendes Leben erſt erwache.

Wie fad ſind doch all die Regeln einer „mildſchönen Äſthetit“, die mit

ihrem Schön und Häßlich , Angenehm und Unangenehm es dahin gebracht hat,

daß die Fachleute fich gar nicht mehr getrauen , Farben richtig zur Geltung

tommen zu laſſen .

3. Der landſchaftliche Part

Selten fehlt das Waſſer, ſei es als Teich oder Bach. Wie ſelten aber

find Waſſeranlagen ſo ausgeführt, daß fie fich ſtimmungsvoll ins Bild ein.

gliedern und deſſen Reiz verſtärten . Die künſtlich geſchwungenen , betoniſierten

Elferlinien treten allermeiſt ſtörend hervor und drängen ſich unwidtürlich dem

Auge auf. Die Teiche der Natur ſehen anders aus. Wenn wir ihren Cha.

ratter zum Ausdruck bringen wollen , ſo dürfen wir nicht große Beden aus

ihnen machen , die mit der umgebenden Landſchaft in teinem Zuſammenhang

zu ſtehen ſcheinen . Nicht darauf kommt es an, wie die Uferlinien geführt,

ſondern daß wir ſie geſchickt überleiten in Wieſe und Wald , ſei es duro Ce

ſchilf, Geſträuch oder Blumen .

Wollen wir auch nur den kleinſten Bachlauf naturwahr durchführen , ſo

müſſen mir ſein Weſen hundertfältig in der Natur ſtudiert haben . .

Das Material, mit dem wir im Garten arbeiten , muß ſtets echt ſein.

Wir können einzig und allein fein Vorlommen an dem betreffenden

Orte und auch dies nur unter beſtimmten Vorausſebungen vortäuſchen.

Wir tönnen mit etwas innerlich Unwahrem wohl auf kurze Zeit das Auge

beirren, aber nicht eine fünſtleriſche Wirkung erzielen. .

In vielen Fällen wird der perſönliche Geſchmad des Beſibers von tief

eingreifender Wirkung ſein. Und ſicherlich iſt der Landſchaftsgärtner im Parte

ſehr oft von Einflüſſen abhängig, denen er nicht immer wirtſam begegnen tann .

Damit pflegen auch die Fachleute ihre Llnfähigteit gewöhnlich zu entfouldigen.

Sie ſagen : Ja, Verehrteſter, gewiß, Sie haben recht, o nur zu recht, aber es

ging nicht anders, der Beſiker wollte nun mal ſo – und was tonnten wir da

machen ? Man kann von den Fachleuten nicht verlangen , daß ſie ihre Ein

nahme verſcherzen , indem ſie ſich einfach weigern, die untünſtleriſchen Abfichten
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des Beſigers auszuführen. Sie find Menſchen , wollen und müſſen leben, mit.

bin ſchließen ſie Rompromiſſe oder arbeiten einfach auf Befehl.

Wenn ich jedoch unſere Zeit recht tenne, To gehören folche Fälle, in

denen der Beſiber dem Fachmann ſtrikte Orber – ſo oder nicht - erteilen

wird, zu den Seltenheiten. In der Regel wird jener froh ſein, wenn ihm

dieſer einen Gedanken einflößt. Es wird demnach meiſt in der Macht des

Landſchaftsgärtners liegen, zu beſtimmen , wie die Anlage geſtaltet werden

ſoll, außer daß häufig noch der Architett ein Wort mitzureden hat.

Sehen wir mal zu, wie es heutzutage meiſtenteils bei der Ausführung

von Partanlagen zugeht. Ich denke etwa folgendermaßen . Der Beſiber hat

ſich auf ſeinem Grundſtück ein Haus errichten laſſen. Im Geiſte mag er ge.

wiß von Anbeginn an überſchlagen haben, was Saus und Part wohl toſten.

Doch wie das Haus unter Dach und Fach iſt, merkt er, daß der Architett ein

gut Teil mehr verpulvert hat, als für den Hausbau ausgeſekt war. Wer zu.

erſt tommt, mahlt zuerſt, dentt der Baumeiſter und ſchöpft den Rahm gründ

lich ab. Was kümmert ihn der Gärtner. Mag ſehen , wo er bleibt. So

kommt dieſer denn glüdlich zum Beſiber, wenn er zu ſparen beginnen muß.

Da heißt es dann, ſich nach der Decke zu ſtrecken . Und ich begreife die Klagen

vieler Landſchaftsgärtner ſehr wohl, die da behaupten, daß der Architett ihnen

die Rechnung beſchnitten habe.

Dennoch ließe ſich gewiß in nicht wenigen Fällen eine gute Anlage

ſchaffen , bei der auch der Geſchäftsmann auf ſeine Rechnung tommt. Er

müfte nur recht ſelbftändig vorgeben , den Fall individualiſieren und den ge.

gebenen Verhältniſſen bis ins tleinſte Rechnung tragen . ...

Aber er hat ja ſeine „ fefte gdee“, ſein „ Normalſchema“ bei fich. Das

follte er unberüdſichtigt laſſen ? Nie und nimmer ! Berg und Sal muß ge

ichaffen , Grund und Boden ordentlich bewegt, wahre Römerſtraßen müſſen

gebaut werden. Sſt er damit fertig, iſt's mit dem Geld am Ende. Er garniert

noch am Ende mit Gebüſchklumpen und Grün, pfropft Sonnenblumenbeete da.

zwiſchen – und empfiehlt ſich im Bewußtſein redlich getaner Pflicht. Aber

bei aller Anftrengung hat er teinen eigenen Bebanten ans Tageslicht gebracht,

auch nicht die Spur von etwas künſtleriſchem hinterlaſſen .

Hunderte unſerer heutigen Parts lehren uns das !

Der Türmer VIII, 6
52
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Die hier veröffentlichten , dem freten Meinungsaustauro dienenden Einſendungen ſind unabhängig

dom Standpunkte des Herausgebers

Hilligenlei

(Erwiderung auf die Beſprechung von J. Höffner in Heft 4)

1

1

eine Weltanſchauung aus ihm, zu der ein jeder perſönlich Stellung zu

nehmen hat. Läßt man aber alle die Eindrücke, welche die Lettüre des Buches

hervorbringt , im freien Spiel der Seele auf ſich wirten und ſucht man das

Mannigfaltige in einer Ertenntnis zu begreifen , ſo gelangt man zur Über.

zeugung : Hier drängt ein moraliſcher Wille zur Entfaltung. Das m auch

der Gegner achten. Die Unduldſamkeit des Herrn Kritikers aber wirft ab.

ſtoßend und wird das Gegenteil des Gewollten erreichen .

Alſo woran ſtößt man ſich ? Einmal daran , daß Frenſſen die ſeruelle

Frage ſtart betont, und zum andern , wie er das tut. Frenſſen ſchreibt aus

reinſten Motiven, das fühlt man, und wenn auch zugegeben werden muß, daß

er hie und da ſtark aufträgt oder in der Wahl der Mittel nicht immer ganz

glücklich iſt , ſo iſt er barob doch nicht zu verurteilen. Seine Frauengeſtalten

ſind germaniſche Volnaturen, keine hyſteriſchen Jungfrauen oder Blauſtrümpfe.

Reinen und ſelbſtändigen Naturen wird das Buch nichts ſchaden . Soon

Schopenhauer erkannte , wie ſonderbar und turzſichtig das ſei — id zitiere

nicht wörtlich -, die wichtigſte Frage im menſchlichen Leben , die Geſchlechts.

frage, ſo erſtaunlich nebenſächlich zu behandeln, wie das im allgemeinen geſchieht.

Frenffen hat den Mut gehabt, fte anzuſchneiben, das ifte ! Die Menſchheit

wird im Weiterſchreiten um eine ernftere Behandlung dieſer Frage nicht herum

können.

Und nun zum Kernpunkt. Frenſſen hat in Silligenlei ſein Glaubens.

bekenntnis niedergelegt. Mit Unerſchrodenheit und Mut fagt er , was er er .

kannt und ergriffen hat im Gegenſate zu denen , die ſich vergeblich abmühen,

zu ſagen, was ſie nicht wiſſen .

Wohl irrt der Menſch , ſolange er ſtrebt, aber er muß ſtreben. Denn

die Rräfte, die ihm von der Natur verliehen ſind , hat er zu gebrauchen , wenn

anders er nicht naturwidrig handeln will. Berachte nur Bernunft und Wiſſen .

ſchaft, des Menſchen allerhöchfte Rraft !"

Sonderbar berührt es auch , wenn der Herr Verfaſſer wehtlagt, daß in

dem Jahre, in dem wir einen Schiller feierten, uns dieſes Buch beſchert wer:

I
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den mußte , in welchem mein von dem anmaßenden Wiſſenſchaftsdünfel des

Parvenüs verblendeter Ropf in heroſtratifchem Wahn gegen die Grundfeſten

alles deffen , was unſern größern Vätern heilig und ehrwürdig war, Sturm zu

laufen beginnt“. Frenſſen iſt hier bewußt in Gegenſat zu Schiller gebracht.

Lekterer ſchrieb nun einmal, in den Briefen über Don Carlos :

Wenn die Geſchichte reich an Beiſpielen iſt , daß man für Meinungen

alles Srdiſche hintanſeben tann , wenn man dem grundlo feſten Wahne

die Kraft beilegt, die Gemüter der Menſchen auf einen ſolchen Grad einzu

nehmen, daß fie aller Aufopferungen fähig gemacht werden , ſo wäre es doch

fonderbar , der Wahrheit dieſe Rraft abzuſtreiten .“ Glaubt der Herr Ver

faſſer etwa, Schiller identifiziere hier die Kirchenbogmen “ mit der Wahrheit ?

Frenſſen iſt auf dem Wege der Wahrheit, die bekanntlich von jedem verſchieden

geſehen wird.

Mit Schrecken ſieht man dem Wanten und Stürzen der alten Säulen

zu, welche des Dogmengebäude als „ nüblichen Irrtum“ ſo lange trugen, und

überſieht , daß das nur natürlich iſt. Die Geſeke , die ſich in der phyſiſchen

Welt offenbaren , gelten auch für die geiſtige Welt.

„Denn alles muß in nichts zerfallen,

Wenn es im Sein beharren will. "

Dieſe Erkenntnis wird dem denkenden Menſchen , welcher das Welt

geſchehen mit friſchem Blide freudig bemerkt, immer aufgehen.

„ Eine krititloſe, unreife, unwiſſenſchaftliche, in anmaßendſtem Cone vor.

gebrachte Imprägung von Begriffen , mit denen die grundſtürzende Sheologie

feit Jahren wirtſchaftet“, ſo nennt der Herr Berfaſſer Frenſſens Arbeit, und

es würde gut zuſammengepaßt haben , wenn er noch hinzugefügt hätte : Ich

dante dir , Gott, daß ich nicht bin wie dieſer Sünder !

Der „Alte von Weimar“ läßt Fauft , nachdem er die tleine und große

Welt durchgerannt iſt, nachdem ihm der Erdenkreis genug betannt und er ein

freier Mann auf freiem Grunde geworden iſt, alſo ſagen :

Nach drüben iſt die Ausſicht uns verrannt;

Tor ! wer dorthin die Augen blinzend richtet,

Sich über Wollen ſeinesgleichen dichtet ;

Er ſtebe feſt und ſebe hier ſich um :

Dem Tüchtigen iſt dieſe Welt nicht ſtumm .

Was braucht er in die Ewigteit zu ſchweifen !

Was er erkennt, läßt ſich ergreifen .

Er wandle ſo den Erdentag entlang,

Wenn Beiſter (puten , geh ' er ſeinen Gang.

Im Weiterſchreiten find' er Qual und Glüd,

Er, unbefriedigt jeden Augenblid.

Dieſe Begriffe“, die im Sinne des Herrn Verfaſſers noch „ unreifer

umgeprägt“ ſind , als Frenſſen es tut, ſind das Endergebnis eines gewaltigen

Ringens, eines reichen Lebens, das es dahin brachte, daß nichts Tradition oder

Name blieb , ſondern alles anſchauende Erkenntnis wurde“. Und in dieſem

Sinne wird die Menſchheit auch weiterſchreiten und ſich nicht irremachen laſſen ,

wenn Geiſter (puten.

Karl Soft
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-

ur Geburtstagsfeier des Raiſers fand im Reichstagsgebäude ein Feſt

eſſen ſtatt, bei dem der Präſident, Graf Balleſtrem , den Toaſt auf

den Kaiſer ausbrachte. Es iſt bekannt, daß der Graf ſchon bei einer früheren

Gelegenheit in allerſubmiſleſter Devotion alleruntertänigſt „ erſtarb “, diesmal

aber bediente er ſich einer Sprache, die ſtiliſtiſch Aufſehen, ſonſt allgemeines

Schütteln des Kopfes oder – Heiterkeit erregen muß.

,, Der Kaiſer ", ſo ließ ſich der Graf u. a. vernehmen , hat perſönlich

mit dazu beigetragen , daß verſchiedene Mißverſtändniſſe in der maroktani

fchen Frage, die zu einem ſchlechten Ende hätten führen können , dod auf

geklärt und beigelegt worden ſind. - Seit Raifer Karl V. hatte

kein deutſcher Kaiſer afrikaniſches Gebiet betreten . Es war

unſerem Kaiſer vorbehalten , diefes wieder einzuführen , in

dem er die berühmte Landung in Sanger machte und dadurch machtig

dazu beitrug , die Marottofrage, die in Fluß war , in ein Kielwaſſer zu

lenken, das uns günſtig war ...

,,Meine Herren ! Um aber den Frieden zu crhalten , den Frieden

nicht nur in Europa, ſondern in der Welt – denn es wird jett Welt

politik getrieben , und es kann auch nichts anderes getrieben

werden –, muß man ſtark ſein. Man muß fo gerüſtet und gewappnet

ſein , daß man jeden , der den Frieden leichtſinnig ſtören will , aufs Haupt

ſchlägt und ihn zwingt, den Frieden zu erhalten. Das werden die anderen

Mächte auch ſchon tun, ohne daß man ſie geradezu aufs Haupt zu ſchlagen

braucht, wenn ſie nur wiffen , daß ſie , wenn es nötig wird , ge

fchlagen werden , und zwar geſchlagen werden mit den taug.

lichen Werkzeugen , mit der erſten Armee der Welt und mit

einer im Aufſchwung befindlichen Flotte. "

1 1
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Sch muß nun ehrlich geſtehen , daß ich mich über dieſen Erguß keines

wegs aufregen kann. Aber mich des Lachens zu enthalten , wird billiger

weiſe niemand , der Sinn für Humor bat , von mir verlangen . Ich finde

die Säße urkomiſch . Aber auch bezeichnend.

,, Als wir noch kein Reich und keinen Reichstag hatten ," ſchreibt

Arnold Perls in den „ Funken ", „ legten Schwärmer , die keineswegs als

fonderbare anzuſprechen waren , alles Große und Schöne in die Begriffe

deutſche Einheit und deutſche Volksvertretung hinein , wie der Muſelmann

den Vollgedanken des Edelfinns in ſeiner Religion ſieht. Allein es iſt mit

den Idealen wie mit den Geſtirnen ; ſie glänzen nur in weiter Entfernung

am nächtlichen Himmel und erbleichen in der Nähe. Die Poeſie des Ein

beitsſehnens zerrann , als die Einheit erreicht war ; Schwung, Feuer und

Sonnenſchein ſind längſt gewichen von jeglicher Betrachtung des Reichs

tages , in dem einſt ſtarke Perſönlichkeiten voll glühenden Empfindens und

Erſinnens und voll ſprühenden Geiſtes heimiſch waren , in dem beute Epi

gonen und Epigönlinge epigonenhaft ſchlecht und recht deutſche National

vertretung mimen . Dem Evangelium vom deutſchen Parlament iſt unter der

dorrenden und ſchlaffenden Einwirkung unſerer Zeit der beldiſch geſchmückten

Flachbeit und Schwachheit ein Ende bereitet worden . Raum könnte man's

begreifen , wozu der Lärm bei den Reichstagswahlen, wüßte man nicht, daß

ein gewiſſer Parteigeſchäftsbetrieb die Nukung jeder Wahlgelegenheit zum

oberſten Gebote macht und damit auch das Stümpfchen des politiſchen Inter

eſſes in anderen Lagern ſeinen Blaſebalg findet, der die Flamme auftreibt,

bis ſie dann wieder auf ein halbes Jahrzehnt in ſich zuſammenſinkt.

,,218 noch in den deutſchen Volkskreiſen ein Freiheitsſtreben lebendig

war, das nicht beirrt und verwirrt wurde durch den krafſeſten Materialismus,

der die Freiheit eben nur ſo verſteht, wie er ſie meint , der mit billigem

Freibeitsgerede nur die willige Herde auf die Bahn des idealloſen Kampfes

um mehr Geld , mehr Bequemlichkeit und mehr Herrentum annoch Be

herrſchter treibt, – als wir noch ſtarke idealiſtiſche Freiheitsbeſtrebungen

batten, da ſchlugen auch dem Reichstage als ſolchem , nicht nur dem Wunſche,

ibn als milchende Kuh zu nüken , ungezählte Herzen hoffensfroh entgegen .

Aber ſeitdem das ſogenannte Volt der Dichter und Denker , das ſich bei

Paraden und ähnlichen Circenſes die Beine in den Leib ſteht und die

Kehlen mit Hurra heiſer brüllt, wenn eine höchſt unbeträchtliche Hofdame

oder ein Stallwürdenträger ſeinen Bafferreihen drei Schritt vom Leibe vor

übergefahren wird , ſeitdem dieſes ſogenannte Volt der Dichter und

Denker ſich den kleinlichſten Alltagswirtſchaftskram sur

oberſten Triebkraft des politiſchen Lebens erleſen , ſeitdem

verbietet ſich jedes Anſchwärmen der deutſchen Volksvertretung ; - wer mit

ihr ein Stück Idealismus in Verbindung bringt, der kann ebenſogut einem

ſerbiſchen Hammelbirten Rantiſches Denkwerk vorführen wollen .

„ Allein wenn auch kein brünſtiges Sehnen , keine heiße Liebe im Volke

ſich dem Reichstage zuwendet, ſo wäre es doch irrig , wollte man glauben,
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inan würde es ruhig hinnehmen , wenn der Volksvertretung als ſolcher eine

Lebensgefahr drohte. Auch ganz abgeſehen von der mitunter künſtlich ge

ſteigerten Fieberglut in der Verfechtung der Voltsallherrſchaft, wie ſie durch

die Begebniſſe in Rußland und in Öſterreich bei uns vorgerufen worden,

auch ganz abgeſehen von dem dröhnenden Schritt und Tritt der die Straßen

zur Reden- und Datenſtätte wählenden Maſſen würde man große , ſonſt

ruhige Schichten der deutſchen Nation in eine außerordentliche Erregung

hineindrängen , wenn man den Reichstag ernſtlich bedrohte. Vielleicht wäre

aber das , wäre auch nur die ernſte Gefahr feiner Verſtümmelung und

Schwächung durch eine Umwälzung ſeiner Rechtsgrundlage , nämlich des

Wahlrechts, unter einem beſtimmten Geſichtspunkte den ſchleichenden Übeln

vorzuziehen, unter denen der Reichstag jekt leidet. Denn dieſe Übel unter

graben , faſt unmerklich , ſeine Lebenskraft, während ein Schlag von außen

die ſtärkſten Widerſtände wecken , die wirkſamſten Verteidigungskräfte auf

den Plan rufen würde.

,, Dieſe Übel aber ſind von verſchiedener Art. Dem Reichstage fehlt

vor allem die Stellung an der Spite des politiſchen Lebens der deutſchen

Nation , die in dem Streben und Wünſchen vergangener Seiten ihm zuge

dacht war, und die das Natürliche wäre, wenn es bei uns im Verfaſſungs

ſinne richtig zuginge und nicht auch heute noch das trübſinnige Wort des

großen Volksmannes aus Delixích Geltung hätte von dem Ronſtitutionalis

mus mit abſolutiſtiſchem Vorbehalt. Man erträgt den Reichstag, aber man

begt ihn nicht. Man benußt den Reichstag , aber man achtet ihn nicht.

In der erſten Reichstagsthronrede Wilhelms II. findet ſich die Verſiche:

rung, daß der Kaiſer die Verfaſſung wahren und ſchirmen werde. Unſeres

Erachtens gehört zu ſotanem Wahren und Schirmen noch etwas anderes

als die Beobachtung der Formen ; aber ſelbſt darin war dem Reichs

tage gegenüber nicht immer alles vollkommen . Urteile , wie das , in deſſen

Licht der Reichstag als eine Verſammlung zurückgebliebener Mitteleuropäer

erſchien , als ſeine Mehrheit eine Bismarckebrung weigerte – die , Bismard.

ehrung“ auf der Höhe war aber ſeit den Märztagen von 1890 doch auch

häufig eine keineswegs einwandfreie-, folche Erteile ſind keine vereinzelte

Erſcheinung und haben viel böſes Blut gemacht. Man hat , als ob ein

Reichstag überhaupt nicht beſtände, gewirtſchaftet in betreff der Kriegs

anordnungen und Kriegsrüſtungen für Südweſtafrika. Man hat den Reichs

tag nach Hauſe geſchickt ohne Grämen um die Zerſtörung wertvoller,

mindeſtens ſehr fleißiger und ſehr wichtiger Arbeiten, die einfach Matulatur

wurden , weil plöblich , ohne daß auch nur die ſogenannten leitenden Res

gierungsmänner erfuhren, warum und wozu, ein mächtiger Wille den Lebens

faden der Reichstagstagung durchſchnitt. In jener ſozialen Geltung, die nach

den geiſtreichen Gedanken der Hofrangordnung und gewiſſer höfiſcher Über

lieferungen beſtimmt wird , ſteht der Reichstag hinter jedem Offizierkaſino.

,, Rudolf von Bennigſen , der Reichstrompeter', dem doch auch ein

dankbares Gedenken um ſeiner vaterländiſchen Verdienſte willen gebührt,
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ſprach es einſt in der ihm eigenen Feierlichkeit aus, daß der deutſche Kaiſer

und der deutſche Reichstag an einem Tage geboren worden . Dieſe Lehre

der Untrennbarkeit , Gleichwertigkeit und Gleichberechtigung hat dort nicht

Beberzigung gefunden , wo ſie vor allem beberzigt werden müßte. Dort

meint man wohl , die Armee und nochmals die Armee und abermals die

Armee ſei auch in Hinſicht der Vorbereitung und Schöpfung des Reiches

das einzig wahre , dieſelbe Armee , von der zu der Zeit , da im deutſchen

Volte opfervoll und ſchmerzenreich für die Einheitsidee gekämpft wurde, ein

ſchwarzweißer Rönigstrabant ſtolz verſicherte, ſie kenne keine dreifarbige Bes

geiſterung.

Die innerſte Natur der Beziehungen iſt durch die Frage bloßgelegt:

,Was? Den Kerls auch noch Diäten ?!' Hier handelt es ſich nicht um

eine Äußerung des Unmuts gegenüber einer mißliebigen Gruppe in der

Volksvertretung ; hier iſt das Ganze der Einrichtung erfaßt. Erfaßt mit

dem Ehrentitel, der dem gemeinen Soldaten beigelegt wird von dem im

Gottheits- oder Halbgottheitsverhältniſſe erhaben über ihm ſtehenden Vor

geſekten . Erfaßt in einer Denkweiſe, die in allen anderen Ländern mit

Parlamenten ſchlechthin undenkbar iſt. Man darf noch ſo feindlich und

ablehnend zu allem Phraſenſchwat ſtehen , mit dem die höhere Rannegießerei

in Zeitungen , die niedere beim Abendſchoppen herumhantiert: das vielge

bekte Wort iſt zutreffend , daß wir in politiſchkultureller Beziehung un=

mittelbar vor Rußland ſtehen . Wollen wir tief in der Wunde wühlen, ſo

blicken wir auf England hin , wo wahrlich der König nicht zu einem Schatten

daſein verurteilt iſt und doch in des Wortes größtem Sinne das beſteht,

was Raiſer Friedrichs unvergeblicher Erlaß für uns gefordert: die Befeſti

gung der Verfaſſung , alſo voran der parlamentariſchen Einrichtungen , in

der Ehrfurcht der Nation. In der Ehrfurcht, verſtanden ? Nicht in einer

Denkweiſe, welche die Erwählten der Nation ſchlechten Unteroffizierszöglingen

gleichſtellt , denen man nicht etwa gewiſſermaßen zur Belohnung für ihre

ſchlechte Haltung die Verpflegung verbeſſern, die Löhnung erhöhen darf ..."

kann ſich der Niedergang noch deutlicher offenbaren , als durch die

äußerſt bemerkenswerte Erſcheinung, daß die Profeſſoren faſt vollſtändig

aus den Parlamenten verſchwunden ſind ? ,Ein deutſcher Profeſſor, F. C.

Dahlmann," tlagt die „Königsberger Hartungiche Zeitung “, „batte die

Deutſchen erſt politiſch denken gelehrt und ſie zur Verehrung des Staates

erzogen , der eine tiefſinnige und heilige Sache' ſei und ein Vermögen der

Menſchheit'. Heutzutage aber ſollten nur noch die penſionierten Offiziere,

die hoch zu Roß die paterna rura abreiten, alle politiſche Weisheit in Erb

pacht haben ? Oder die bayeriſchen Gebirgspfarrer ? Oder die Former,

Eiſendreher und Mechaniker a. D., die von Partei wegen das Gewerbe des

Bierwirts oder Zigarrenkrämers betreiben ?! Wer näher zuſieht, findet

freilich , daß auch heute die Politik nicht der Fühlung mit der Wiſſenſchaft

- mitunter ſogar ihrer Führung entraten kann. Wer ſich einmal zu

wiſſenſchaftlichen Zweden durch die ſtenographiſchen Sibungsberichte des
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Reichstags oder beſſer noch durch die Anlagebände durcharbeitet, die von

den Kommiſſionsverhandlungen erzählen , der wird überraſcht geweſen ſein,

wie häufig die ernſten Politiker' ibre Argumente von den

veradoteten Profefforen entlehnen. Gelegentlich ſind es ſogar

ihre beſten. Nun iſt gewiß nicht jeder hochgelehrte Mann ein guter Poli

tifer , und eine Wiederkehr der Frankfurter Zeit (da etwa der fünfte Teil

der Verſammlung aus Profeſſoren beſtand ) braucht man noch lange nicht

für erſtrebenswert zu halten . Deshalb bleibt es doch eine Verſündigung

wider unſere Vergangenheit und ein Raub an fchönen

deutſchen Erinnerungen – dies dunkelhaft wegwerfende

Abtun der ,Profefforenweisheit und Profeſſorenpolitik ."

* *

*

-

Daß man einer ſolchen Volksvertretung von ſeiten der Regierung

viel, ſehr viel zu bieten wagt, darf nach alledem nicht wundernehmen . Und

baben es die ,, Erwählten der Nation " anders verdient, wenn ſie ſich z. B.

mitten in ihren Arbeiten wie Schulbuben nach Hauſe ſchicken laſſen , ohne

dieſe Demütigung, wie es ſcheint, überhaupt zu empfinden ?

Rede und Antwort ſteht die Regierung dem Reichstage nur ,

wann es ihr paßt. Betrifft die Interpellation Dinge, die ſich zwar in

Preußen abſpielen, aber dem Reichsgeſetz unterſtehen, ſo wird die Rompe

tenz des Reichstages mit Vorliebe beſtritten , da es ſich um preußiſche Sn=

terna handle. Wenn nun aber jüngſt die Regierung ſich um die Erörterung

der Boruſſia-Rataſtrophe mit der faulen Ausflucht berumdrüdte , die etwa

in Frage kommende Reichsgewerbeordnung ſei dabei nicht verlekt worden,

im übrigen gebe die Sache den Reichstag nichts an , ſo wird ſie ſelbſt in

erſter Reibe den Schaden davon haben. Solch kalter , noch dazu faden

ſcheiniger Formalismus , wo ein erſchütterndes Unglück, ferner aber das

Wohl und Wehe eines Berufsſtandes von 600 000 Mitgliedern auf der

Tagesordnung ſteht, kann im Lande und namentlich bei den Nächſtbeteiligten

nur den denkbar ſchlimmſten Eindruck machen .

Verallgemeinern laſſen ſich ja die Zuſtände auf der Zeche „ Boruſſia “

nicht. Sie iſt als eine der ridſtändigſten und unrentabelſten bekannt. Was

aber die Beſprechung zutage förderte, wirft auf gewiſſe Verwaltungs- und

andere Praktiken und Marimen ein ſo grelles Licht, daß es von manchem

Auge wohl lieber gemieden wird. Sollte auch des Herrn Reichskanzlers

Nekhaut ſo zart ſein und er deshalb die Flucht des Reichsamtes des Innern

aus dem Reichsballentheater angeordnet haben ?

Mit der Regierung flüchtete die geſamte getreue Rechte. An der

Diskuſſion beteiligten ſich der Nationalliberale Beumer, die Sozialdemo

kraten Bömelburg und Hué, die Zentrumsmannen Giesberts und Erzberger,

der Freiſinnige Lenzmann und der Pole Rulerski.

Nur der Abg. Beumer brach eine Lanze für die Boruſſia und ver

wandte heilige Intereſſen. Sämtliche anderen Redner waren einmütig in
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der Verurteilung des Syſtems, das dort zu einer furchtbaren Kataſtrophe

geführt hatte.

Die Bergarbeiterzeitung “, ſo führte der Abg. Bömelburg u. a. aus,

„ bat die Staatsanwaltſchaft aufgefordert , gegen ſie Anklage

zu erheben , damit ſie auf dieſe Weiſe die Möglichkeit habe, den Beweis

der Wahrheit anzutreten . Erſt als dies auch nichts nükte , ſagten wir

uns, es beſtehe Gefahr, daß auch dieſe Angelegenheit mit dem Mantel der

Liebe zugedeckt würde, und deshalb war es unſere Pflicht, hier die Frage

an die Reichsregierung zu ſtellen. Die Bergbehörde hat ſich ausgeſchwiegen.

Warum ? Darüber bin ich mir jetzt vollfommen klar. Und die Staats

anwaltſchaft ? Es iſt höchſt ſonderbar. Am 7. Auguſt - alſo vier Wochen

nach dem Unfall - ſind die Akten der Staatsanwaltſchaft zugegangen . Am

21. Auguſt hat dann die Staatsanwaltſchaft 34 Fragen an das Oberberg

amt geſtellt. Das Oberbergamt hat am 23. Auguſt wegen dieſer 34 Fragen

Ermittelungen angeordnet. Am 28. September ſind dann der Staatsanwalt

ſchaft ſeitens des Oberbergamtes die Akten wieder zugeſandt worden . Und

am 28. September hat dann auch das Oberbergamt mit der Zuſendung

der Akten ausgeſprochen, daß ſeines Erachtens ein Verſtoß gegen § 41 der

Bergpolizeiverordnung vorliege und der Staatsanwaltſchaft anheimgegeben

werde, Anklage zu erheben . Dann hat die Staatsanwaltſchaft am 5. DIE

tober gegen den Betriebsführer Rüther ein Verfahren wegen fahrläſſiger

Tötung eingeleitet. Seit Einleitung dieſes Verfahrens ſind nunmehr wieder

volle vier Monate vergangen , ohne daß man weiß, was aus der Sache ge

worden iſt. Dabei hat in dieſen vier Monaten die Staatsanwaltſchaft gar

keine Zeit gefunden , die Arbeiter zu vernehmen. Wenn die Arbeiter nicht

bald vernommen werden , wird nie Licht in das Dunkel kommen.

,, Die Mühlen der Gerechtigkeit mahlen in dieſem Falle ſehr langſam .

Aber nicht immer mahlen fie ſo langſam. Sie können es uns nicht

verdenken , wenn wir in dieſer Beziehung Vergleiche anſtellen . Die Arbeiter

fagen , nach dem Bergarbeiterſtreit wäre viel ſchneller gearbeitet worden .

Soll ich Sie erinnern an die ſchnelle Juſtiz, die in Sachſen nach dem

21. Januar geübt iſt ? Hat dort nicht der ſächſiſche Juſtizminiſter ſelbſt

aufgefordert, ſchnell zu arbeiten ? Die Bergarbeiterzeitung' hat ſofort

die Beſchuldigung erhoben , daß die Beamten die Schuld träfe. Trokdem

iſt keine Anklage gegen ſie erhoben. Wenn ich auf den Vorfall ſelbſt

eingebe, ſo ſtüße ich mich dabei auf die Schilderungen der Arbeiter, die

Darſtellung der ,Bergarbeiterzeitung und des Miniſters Dr. Delbrück.

Nach der Darſtellung der Zechenverwaltung iſt der Brand auf der

fünften Soble durch die Exploſion einer Petroleumlampe am Füllort ent.

ſtanden . Als die Arbeiter morgens die Arbeit beginnen wollten , mußten

fie einen großen Holzſtapel beſeitigen , und dabei iſt das Unglüd geſchehen .

Die Lampe war in vollſtändig ungeordnetem Zuſtande. Das Gehäuſe batte

keine einzige gange Scheibe. Darauf haben die Bergbeamten wohl niemals

geachtet. Nach den Ausführungen des Handelsminiſters im Abgeordneten

1
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hauſe durfte am Füllort gar keine Petroleumlampe brennen , wenn er nicht

Feuerdicht abgeſchloſſen war. Das traf hier nicht zu. In Wirklichkeit

hatten wir es mit einem Füllort zu tun, der rings von Holz umkleidet war .

Die Bergbeamten haben offenbar auch nichts davon gewußt , daß icon

einmal an derſelben Stelle ein Brand ſtattgefunden hatte. Daß das Feuer

raſend ſchnell um ſich griff, iſt natürlich, denn es fand genügend Nahrung

an dem vielen Holz.

,,Sa, noch mehr, es iſt am Füllort auch gar keine Löſcheinrichtung vor

banden geweſen. Der Herr Miniſter ſagte, ſie konnte in der Eile nicht ge

funden werden ! Die Arbeiter behaupten , die Sydranten waren überhaupt

nicht vorhanden, auch der ſtellvertretende Betriebsführer Haußmann hat von

dem Vorhandenſein nichts gewußt. Der Schacht foll nach den Vorſchriften

ſtändig in feuchtem Zuſtande ſein . Eine Berieſelungsanlage war da, aber

die Arbeiter konſtatieren , daß fie feit Monaten nicht in Funktion geweſen

iſt! Der Miniſter Delbrück hat - geſtübt auf eine Mitteilung des Ober

bergamts Dortmund - behauptet, daß die Berieſelung nur wenige Stunden

infolge von Reparaturen außer Betrieb war ; wenn dieſe Angabe wahr

wäre , hätte ſich das Feuer unmöglich ſo ſchnell ausbreiten können . Das

Unglüd iſt alſo durch Außerachtlaſſung der notwendigſten Sicherheitsmaß

regeln herbeigeführt. Es wäre verhütet worden , wenn die Beamten auf

dem Poſten geweſen wären. Doch es iſt noch mehr verſehen worden. Es

fehlte fogar an den notwendigen Rettungsapparaten. Dieſe mußten erſt

von einer Nachbargrube herbeigebolt werden. Serr Miniſter Delbrüd

freilich meint, es wäre nicht Vorſchrift geweſen , daß auf jeder Grube Rettungse

apparate vorhanden feien. Ein trauriges Zeichen für unſere Sozialpolitit,

wenn ein Miniſter ſo etwas ſagen kann. Die Fahrwege, durch welche die

Arbeiter fich retten mußten , befanden ſich in unglaublichem Zuſtand. Die

Sproſſen waren zum Teil verfault, fehlten zum Teil überhaupt, die Leitem

ſchwankten hin und her. Die Bergarbeiterzeitung' ſchrieb eine Woche

nach dem Unglüc , fchon ſeit 4 Jahren ſei der Schacht in unvorſchrifts

mäßigem Zuſtande geweſen. Was jekt als Zuſammentreffen unglüdlicher

Zufälle erſcheint, ſei in Wahrheit nur die Folge einer jahrelangen Lodder

wirtſchaft. Die Bergbehörde hat hierauf nicht geantwortet und die Staats

anwaltſchaft auch nicht!

„ Der Direktor der Grube , Boruſſia' ſcheint ein ſehr ſparſamer Mann

zu ſein. Als er einmal die Schachtberieſelung in Funktion ſah, meinte et:

Ihr glaubt wohl , daß das Ruhrwaſſer kein Geld koſtet? Die

Bergarbeiterzeitung' hat berichtet, daß man die obere Bergbehörde getäuſcht

bat, indem man die Gruben nicht mit Leitungswaſſer berieſelte, ſondern mit

Grubenwaſſer. Es wurde ein Rohr nach dem Waſſerreſervoir angelegt,

und wenn dies leer war, ließ man es wieder voll Grubenwaſſer laufen, um

damit die Grube zu berieſeln. Eine Berichtigung dieſer Behauptung ift

nicht erfolgt. Sie muß alſo wohl auf Wahrheit beruben ...

Gegen den Abg. Beumer, der behauptet batte, ſeit 1896 ſei tein

I
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Sumpfwaſſer mehr verwendet worden , wandte ſich zunächſt der Abg. Sué :

,, Als ich im vorigen Jahre darauf hinwies , es werde in der Boruſſia'

Sumpfwaſſer verwendet, und das ſei gefährlich wegen der Wurmkrankheit,

da ſchrieb das nationalliberale , Rheiniſch . Weſtfäliſche Tageblatt : Ja , es

wird dort Sumpfwaſſer verwendet , das iſt aber nichts Beſonderes.

Gewiß hat die Zeche , Boruſſia' viel Zubuße erfordert. Aber 1870—1874

hat dieſelbe Zeche 12–14 Prozent Dividende gezahlt. In der Zeit des

Gründungsfiebers, des Gründungsſchwindels hat man dort eben mit Men

ſchen und Mineralien Raubbau getrieben. Nach uns die Sündflut. Das,

was in der , Bergarbeiterzeitung' geſtanden hat, habe ich drei Wochen nach

dem Unglück in einer von Hunderten von Bergarbeitern beſuchten Ver

ſammlung dicht neben der Zeche , Boruſſia' wiederholt in Gegenwart

eines Polizeivertreters , der ſich außerdem noch einen Steno

grapben mitbrachte, aber es iſt nichts darauf erfolgt. Wir

haben durch den Vater eines der getöteten Arbeiter einen Strafantrag bei

dem Staatsanwalt eingereicht gegen die Grubenverwaltung , alles iſt ver

geblich geweſen. Nichts iſt geſchehen , um das ungeheure Unglück zu er

klären . Ich habe alles getan, um die Herren zum Reden zu bringen, ſie

baben geſchwiegen , und ſie wiſſen warum. Ich habe hier er

klärt, es wären Verbrechen über Verbrechen begangen, und ich werde den

Nach weis bringen , daß man alle Urſache batte , die Frage

,Boruſſia' nicht vom Regierungstiſche zu beantworten. So

unſympathiſch mir der Betriebsführer Ruther iſt, ſo kann ich doch nicht zu

geben , daß er der Schuldige iſt. Zu mir ſind Beamte , fogar höhere

Beamte gekommen und haben mir erklärt, es wäre gar kein Wunder,

wenn derartiges portäme ; denn die Unterbeamten bis zum Betriebs=

führer hinauf werden geradeſo drangſaliert und ſchikaniert wie die Arbeiter.

Es wird von ihnen eine beſtimmte Fördermenge verlangt, die Aufſichtsräte

und Aktionäre dringen darauf, daß die Selbſtkoſten ſo viel wie möglich her

untergedrückt werden . Die Beamten dürfen – ich ſpreche nicht nur von

,Boruſſia nicht einmal das ihnen notwendig erſcheinende Holz zum

Verzimmern der gefährdeten Strecken anwenden. Sie ſind nicht die Schul

digen . Höher hinauf müſſen wir geben. Die armen Steiger werden auch

gejagt von Pontius zu Pilatus. Nicht einmal der Direktor iſt der Schul

dige, nein, die eigentlich schuldigen ſiben in den Bureaus der

großen Bankhäufer von Berlin , Frankfurt , Köln. Von dort

aus wird über Leben und Tod Hunderttauſender von Bergarbeitern ver

fügt. Die Herren haben dort keine Kenntnis von den Verhältniſſen, weder

berufliche noch lokale ; ſie verlangen einfach eine entſprechende Dividende,

und nun , Bergmann, nun, Beamter, ſchinde ſie heraus, wie es geht. Darin

erblicke ich die Urſache der Verſchleppung dieſer Affäre, daß - wenn man

den wahren Schuldigen treffen will — man boch hinauf in die Kreiſe

der Geldariſtokratie im Ruhrgebiet faffen muß. Im Aufſichts

rat ſiten Herren , die zu gleicher Zeit eine maßgebende Rolle ſpielen in der

. ,
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.Eſſener Rreditanſtalt , dem Hauptbankgeſchäft für die Montaninduſtrie im

Ruhrgebiet. Die Namen der Herren kann man herausfinden , wenn man

beobachtet, welche Herren am meiſten Aufſichtsrats- und Verwaltungsſtellen

im Bergwerks- und Hüttenbetriebe einnehmen ! Wenn Sie die Affäre

, Boruſſia' wirklich verſtehen wollen , ſo müſſen Sie den Einfluß der

reinen Finanziers auf die Induſtrie in Betracht ziehen . Das

Gefühl der Barzahlung iſt das einzige, was dieſe Leute mit den

Beamten und Arbeitern in der Induſtrie verbindet.

,,Der Miniſter hat geſagt, die Berieſelung ſei in der letzten Nacht

zwei Stunden ausgeſett. Darauf telegraphiert mir ein Freund , der auf

der Grube arbeitete, daß monatelang nicht berieſelt ward und alles voll

Roblenſtaub war. In dieſem Telegramm iſt ferner feſtgeſtellt , daß noch

nach Ausbruch des Feuers Arbeiter in die Grube gerdidt

find , daß den Arbeitern von einer telephoniſchen Meldung des Feuers

nichts bekannt iſt. Schon der frühere Boruſſia- Prozeß im Jahre 1898 bat

ſchwere Mißſtände aufgedeckt. Es gibt noch andere Zechen , auf denen es

nicht beſſer ausſieht. Ich habe ſchon 1898 die gravierendſten Angaben über

die Sache gemacht. Ich habe den Staatsanwalt aufgefordert, gegen mich

vorzugeben. Es iſt nichts geſchehen. Ich habe auf die Verhältniſſe

der 3eche Oberhauſen aufmerkſam gemacht, nachdem auf Boruſſia fedhjen

Leute im Jahre 1898 getötet waren. Es iſt nichts geſcheben. Bald

darauf wurden auf Zeche Oberhauſen zwei Perſonen bei einem Unfall

getötet."

Redner verlieſt ſodann einen Brief des verantwortlichen Leiters der

Seche Boruſſia vom Mai 1898 : „Es gab manchen unliebſamen Auftritt.

Schon 1897, als ich zu dieſer Grube kam , war der Schacht in einer Ver

faſſung, die aller Beſchreibung ſpottet. Noch beute iſt es mir unbe

greiflich , wie es obne beſondere Unglücksfälle bat abgeben

können. Bei meinem Eintritt habe ich erſt durch ununterbrochene Arbeit

von 24, 36 und 48 Stunden den Schacht wieder in einen erträglichen Zu

ſtand gebracht. Ich begreife nicht, wie mein Vorgänger, der heute wieder

die Leitung des Schachtes hat, es zu ſolchen Zuſtänden bat tommen laſſen

können . Unter den Stükhölzern find folche, die man mit bloßer

Sand zerdrüden kann , wovon die königliche Bergbehörde fide nod

beute auf der erſten Sohle überzeugen kann ." (Die Verleſung des Briefes

ruft im ganzen Hauſe lebhafteſte Bewegung hervor.) , Die Bergbehörde

bat nicht darauf reagiert - im Auguſt iſt der Schacht zuſammengebrochen.

„,An dieſen Fall ſchloß fich eine Gerichtsverhandlung, in der von der

Grubenverwaltung Schachthölzer vorgelegt wurden , von denen die Berg:

arbeiter in öffentlicher Verſammlung erklärten, daß dieſe Hölzer niemals im

Schacht geweſen ſeien ! Es iſt noch nichts geſchehen in der Sache ; weder

die , Bergarbeiterzeitung', die das berichtet hatte , noch die Arbeiter haben

eine Anllage erhalten , ſie ſind nicht einmal vernommen worden , und der

Betriebsführer wurde freigeſprochen. Ich will mit der Erwähnung der
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artiger Fälle nur bezwecken , die Aufmerkſamkeit der Öffentlichkeit auf dieſe

Zuſtände zu lenken , damit wir vor Kataſtrophen bewahrt bleiben, die Hun

derten und aber Hunderten von Menſchen Leben und Geſundheit koſten .

Auf der 3eche ,Herkules' verunglückte 1900 ein Arbeiter , der nach dem

Unterſuchungsprotokoll der Bergbehörde verbotswidrig eine gefährliche Stelle

betreten haben foll. Ein Arbeiter wies aber im ,Effener Beobachter nach,

daß jener nicht verbotswidrig dahin gegangen ſei, ſondern auf Veranlaſſung

des Steigers . Der Steiger wollte erſt einen erfahrenen Bergmann an die

gefährliche Stelle ſchicken , dieſer aber weigerte ſich , dahin zu gehen ! In

einer von dem verunglückten Bergarbeiter beantragten Unterſuchung durch

die Bergbehörde hat ſich die Wahrheit ſeiner Behauptungen herausgeſtellt.

Weitere Folgen hat das weder für die Zechenverwaltung noch für den Ar

beiter gehabt. Auf einer anderen Grube ſtürzte ein Arbeiter ab, und gleich

nachher wurde an derſelben Stelle eine Sicherheitsſtange angebracht. Die

Bergbehörde berichtete, die Stange ſei ſchon immer dageweſen ! Wir ſtellten

aber den Tatbeſtand feſt und erklärten , die Bergbehörde ſei beſchwindelt

worden . Aber bis heute warten wir noch auf eine Anklage wegen Be

leidigung und auf eine Vernehmung in dieſer Sache.

Es iſt ſehr erfreulich, daß die Abgg. Lenzmann, Giesbert und Kulerski

ſich der Forderung nach Arbeiterkontrolleuren angeſchloſſen haben. Daß der

Abg. Beumer dagegen iſt, wundert uns ja nicht. Als das Unglück auf

der Zeche , Karolinenglück paſſiert war, erklärte der damalige Miniſter Bre

feld, nach ſeiner Anſicht wäre es gut, Arbeiterkontrolleure einzuſtellen . So

fort aber erhob ſich in der nationalliberalen Zechenpreſſe ein großes Ge

chrei, und den noch gar nicht eingeführten Arbeiterkontrolleuren wurde das

Wort ,Grubengendarmen' an den Kopf geworfen . Die Kontrolleure wur

den dann nicht eingeführt, und der Miniſter Brefeld legte im Abgeordneten

hauſe das Geſtändnis ab, er habe die Einführung unterlaſſen, weil er fürchtete,

dic Bergwerksbeſiber würden die Arbeiterkontrolleure maßregeln. Der Ab:

geordnete Beumer war ja wohl ſelbſt in England, jedenfalls wird er wiſſen,

daß in England die Arbeiterorganiſationen die Kontrolleure

ſtellen. Wenn der Abg. Beumer alſo angab, daß die inſpizierenden Be

amten in England nicht ſo zahlreich ſind wie in Deutſchland, ſo hätte er

die Pflicht gehabt, hinzuzuſehen , daß infolge der Arbeiterkontrolleure nicht

ſo viel inſpizierende Beamte notwendig ſind. Aber nicht nur in England

haben ſich die Arbeiterkontrolleure bewährt, ſondern auch in Frankreich

und Belgien. Wenn Sie dieſen Tatſachen gegenüber immer noch das

abgenukte , gänzlich verbrauchte Steckenpferd von der ſozialdemokratiſchen

Agitation gebrauchen, ſo muß man wirklich ſagen, es iſt den Herren ganz

gleichgültig, ob Hunderte oder Tauſende von Arbeitern verunglücken.

Es iſt ſehr bedauerlich, daß die Herren von der Regierung und die

Abgeordneten von der Rechten nicht hier ſind ; denn ich möchte ihnen ſagen ,

daß allerdings in den lekten Jahren eine außerordentliche Abwanderung

von Arbeitskräften aus dem Oſten nach dem Weſten ſtattgefunden hat .

II
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Aber nur deshalb , weil die Zechenverwaltungen des Ruhrgebietes ihre

Agenten nach Oſtpreußen, Weſtpreußen , Schleſien und auch nach Galizien

ſchicken , die durch ſchwindelhafte Verſprechungen und direkte Lügen die Ar

beiter nach dem Weſten holen und ſo ins Unglück ſchicken . Ganze Trupps

landwirtſchaftlicher Arbeiter ſind von der Firma Stinnes im Oſten an

geworben worden, und zwar unter der Vorſpiegelung : ſie würden in einer

Fabrik beſchäftigt, nicht in einem Bergwerke. Unterwegs mußten ſie Hunger

leiden , und als ſie an Ort und Stelle waren und nicht unter Tag arbeiten

wollten , da wurden Gendarmen gegen ſie aufgeboten. Wir haben im Ruhr

gebiet vollſtändig ausreichende Arbeitskräfte. Aber die Zechenverwaltungen

bolen immer neue landwirtſchaftliche Arbeiter berbei, damit ſie eine induſtrielle

Reſervearmee haben , die ſie zur Lohndrückerei benuben können .

,,Aus der Statiſtit der Knappſchaftsvereine vom Jahre 1904 ergibt

ſich , daß von 275000 Bergarbeitern 88 700 aus dem öſtlichen

Deutſchland ſtammen und beinabe 18000 aus dem Auslande.

Wenn Sie wiſſen wollen , wie dieſe Leute behandelt, wie ſie bezahlt werden,

To machen Sie eine Reiſe nach dem Ruhrgebiet – allerdings nicht wie die

berühmte Unterſuchungskommiſſion des preußiſchen Abgeordnetenhauſes.

Rommen Sie auf das Bureau unſeres Verbandes , wir ſtellen Ihnen alle

Hilfsmittel zur Verfügung , um Ihnen einen klaren Einblick in die Ber:

bältniffe zu ermöglichen. Man bolt die Leute aus Oſtelbien und dem Aus

lande in ihr Unglück hinein. Das ergibt ſich aus der Kranken- und Un

falſtatiſtik. Auf 100 einheimiſche Bergarbeiter entfielen 47 Rrante , auf

100 ausländiſche 65. Auf 100 Einheimiſche waren 1905 15 Verlekte, auf

100 Oſtelbiſche 19 und auf 100 Ausländer 26 Verunglüdte. Von einer

Kontrolle der Zufuhr fremder Arbeiter iſt keine Rede. Trot entgegen.

ſtehender Vorſchriften ſteckt man die Leute ſo ſchnell wie möglich in die ge:

fährlichſten Arbeiten, um ſie ganz ausnuten zu können. Im Abgeordneten

hauſe hat der Fraktionskollege des Herrn Beumer, Herr Hilbct, geſagt, die

Zahl der Unfälle ſei nicht geſtiegen. Wie das Herr Hilbd , der doch ein Fach

mann iſt, ſagen kann, begreife ich nicht. Im Jahre 1886 kamen in Deutſch

land auf 1000 Bergarbeiter 6,59 Schwerverlekte und Sote, im Jahre 1904

15,44 . Von 1885 bis 1904 find in Deutſchland nicht weniger

als 102 252 ſchwere Verlesungen und Todesfälle im Berge

bau vorgekommen. Allein 19407 Todesfälle , alſo über

1000 Tote pro Jahr. Wenn Sie einmal mit mir hineingeben wollten

in die Wohnung einer Bergarbeiterfamilie mit der Nachricht: der Vater,

der Bruder , der Sohn iſt eben in der Grube erſchlagen worden ich

glaube , unter dieſem Eindruck würde ein jeder von Ihnen mit mir darin

übereinſtimmen , daß es abſolut notwendig iſt, mit dem bisherigen Syſtem

zu brechen.

,, Herr Beumer hat uns unterſtellt, wir wären der Anſicht, daß die

Unternehmer froh wären , wenn jeden Tag fich ein neuer Unglüdsfall et

eignete. Rein Menſch hat das behauptet, im Gegenteil haben wir darauf

-
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hingewieſen, daß eine verbeſſerte Aufſicht auch im finanziellen Intereſſe der

Unternehmer liegt. Die Anſtellung von Arbeitern als Grubenkontrolleure

hätte für die Unternehmer 1904 eine Erſparnis von 800 000 Mark an Unfall

entſchädigung bedeutet. – Die Ausführungen , die wir hier gehört haben ,

werden im Lande ein lautes Echo finden. Die Bergarbeiter draußen

werden es wohl zu würdigen wiſſen , daß der Herr Reich 8

kanzler zwar zu den Feſtivitäten der Landwirtſchaftsbündler

gebt , aber ſich nicht einfindet , wo es ſich handelt um die Er

örterung eines ſo gräßlichen Unglücksfalles. Ich fordere von

der Geſetgebung Menſchlichkeit. Gedenken Sie der Unglüdlichen, die Tag

für Sag in den Schacht hineinſteigen müſſen , der Witwen und Waiſen ,

die allzufrüh ihren Ernährer verlieren , gedenken Sie, die immer das Chriſten

tum betonen, des Wortes : Liebe deinen Nächſten, wie dich ſelbſt. Schüben

Sie die Hunderttauſende von Bergarbeitern.

Man fragt ſich : Wie konnten ſolche Zuſtände von den Behörden

jahre- und jahrzehntelang geduldet werden ? Und da gibt es noch Gemüts

menſchen , die dreiſt und gottesfürchtig erklären, es ſei ſchon viel zu viel an

Arbeiterſchuk geleiſtet worden , und es ſei höchſte Zeit, mit aller weiteren

Sozialreform Schluß zu machen. Wenn ſie doch nur auf etliche Jährchen

in einen der vielen gefährlichen Arbeitsbetriebe eingeſtellt würden – wie

bald würden ſie ſich aus Verächtern des Arbeiterſchutes zu ſeinen ſchneidigſten

Vorkämpfern durchmauſern ! Es genügen ein paar Ziffern aus den , Rech

nungsergebniſſen der Berufsgenoſſenſchaften " für 1904. Darnach hat dieſes

Jahr an Arbeiterleben und -geſundheit folgende Opfer gefordert: 8752

Tote , 137 674 Schwerverlebte , 447 544 Leichtverlebte. EsES

ſind im Jahre 1904 53000 Unfälle mehr angemeldet worden und an

nähernd 400 Todesfälle mehr vorgekommen als 1903 1
* *

Leute, die doch ſonſt nicht ſo ſind, führen gegen die Sozialreform die

ſentimentale Betrachtung ins Feld , daß die Arbeiter ja doch nicht „ dant

bar “ dafür ſeien. Ihnen und noch anderen hat Graf Poſadowsky am

6. Februar im Reichstage den Star geſtochen . „Um Dankbarkeit zu

erwerben ," ſo belehrte ſie der Graf, „ gibt kein Staat Gefeße. Das

iſt ein individuelles fittliches Gefühl, das nichts mit dem eigentlich ſtaat

lichen Gebiet zu tun hat. Ferner muß man doch auch fragen , welche Ver

hältniſſe ſich entwickelt hätten , wenn ſeit jenen Zeiten , in denen die kaiſer

liche Botſchaft kam , trok des gewaltigen Aufſchwunges unſerer Induſtrie

nichts für die Arbeiter geſchehen wäre. Und ferner: Wenn Deutſchland

einen ſo gewaltigen induſtriellen Aufſchwung erlebt hat wie kein anderes

Land der Erde in derſelben Zeit, ſo verdankt es das in erſter Linie

der Tüchtigkeit ſeiner Arbeiter ... Von den chriftlichen 6 e

werkſchaften ſoll erklärt worden ſein , ſie ſeien noch ſchlimmer als die

ſozialdemokratiſchen. Es ſcheint alſo reiſe zu geben , die ſich der

Hoffnung hingeben , daß trok unſerer großen induſtriellen Entwicklung
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die Arbeiterbewegung ich ſpreche von dem Streben der Arbeiter,

ihre Lebenslage zu verbeſſern und ſich in höherem Maße als bisher an den

öffentlichen Angelegenbeiten zu beteiligen ganz beſeitigt werden

könnte oder ſollte. Aber wer das glaubt , befindet ſich in

einem ſtarken Irrtum und ſtüßt ſeine Auffaſſung auf einen nicht nur

quantitativ , ſondern auch qualitativ ziemlich eng begrenzten Inter

efienſtandpunkt. Der Unterſchied zwiſchen der berechtigten Arbeiter

bewegung und der unberechtigten Arbeiterbewegung der Sozialdemokratie

beſteht eben gerade darin , daß die Sozialdemokratie im Intereſſe der Ar

beiter Forderungen aufſtellt, die weder der gegenwärtige Staat , noch der

Zukunftsſtaat, noch irgend ein Staat in der Welt jemals ausführen könnte,

denn die Erfüllung dieſer Forderungen würde den Zuſammenbrud des

gangen wirtſchaftlichen und ſtaatlichen Lebens bedeuten . Und weil die Sozial

demokratic überzeugt iſt , daß kein Staat der Welt ihre Forderungen wird

ausführen können , darum verlangt ſie die Beſeitigung des gangen beſtehen .

den Staates und die Errichtung eines Zukunftsſtaates, von dem ich wenigſtens

feinen Begriff habe , wie er ausſehen wird . Da müſſen wir es dod be

grüßen , daß eine Arbeiterbewegung beſteht und ſich ent

widelt , die auch die materielle Lage der Arbeiterbevölke

rung entſprechend dem geſtiegenen Wohlſtand beſſern will,

die Löhne der Arbeiter den geſtiegenen Bedürfniſſen und teilweiſe auch ge

ſtiegenen Preiſen anpaſſen und die Arbeiter an den öffentlichen

Angelegenheiten mehr beteiligen will als bisher , aber dieſes

Ziel verfolgt innerhalb des modernen Staates und innerhalb

der beſtehenden modernen Geſellſchaft. Zweifellos hat die Sozial

demokratie ſchuld daran, wenn die Neigung, ſozialpolitiſch tätig zu ſein , im

Lande abnimmt. Zweifellos beruht dieſe Erſcheinung darauf, daß die

Sozialdemokratie mit der Revolution ſpielt und nicht objektiv

genug iſt, das anzuerkennen , was der Staat und die bürger

liche Geſellſchaft für die Arbeiter getan haben. ( Zu den

Sozialdemokraten gewandt :) Auch in der Politit iſt ſtrengſte Wahr

beitsliebe und ſtrengſte Gerechtigkeit die beſte Saltit."

Es ſind das im Grunde nur Anſchauungen, wie man ſie bei jedem

gebildeten und nicht ganz beſchränkten Bürger des 20. Jahrhunderts, jedem

vornehmeren Charakter als ſelbſtverſtändlich vorausſeben ſollte. Für ein

gewiſſes preußiſches Rraftpatriotentum , deſſen naiv -veilchenblauer Egois

mus im umgekehrten Verhältnis zu ſeinen geiſtigen Qualitäten und kultur

bildenden Werten ſteht, ſind es ſchlimmſte Rekereien , iſt der Graf

wenn nicht ſchon Sozialdemokrat, ſo doch auf dem beſten Wege dazu.

So beginnt denn auch bereits , zunächſt noch vorſichtig und von ferne ber

das Reſſeltreiben gegen ihn, und zu welchen Rongeffionen an das here:

fchende Regime er auch bereit ſein möge, ſie werden dieſem doch nicht ge

nügen , da es unbedingte Unterwerfung und Botmäßigkeit for:

dert. Die preußiſche Ramarilla bat bisher noch jeden , der ihr im Lichte

-
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ſtand, zur Strecke zu bringen gewußt. Es wird dem Grafen wenig nüken ,

daß er es weder in der Durchdrückung des agrariſchen Zolltarifs, noch in

der Abwehr ſozialdemokratiſcher Übergriffe an Energie hat fehlen laſſen ,

daß er bei der Boruſſia- Interpellation und den Wahlrechtsverhandlungen

wohl nur als Sprachrohr der Regierung diente und die ſehr undankbare

und heille Aufgabe auf ſich nahm, Dinge zu vertreten, die ſich wirklich nicht

ganz ohne sacrificium intellectus vertreten laſſen : „ Ich hab' hier nur

ein Amt und keine Meinung."

Man bält den Stellvertreter des Reichskanzlers und Reichsgewerbe

miniſter für das Haupthindernis einer entſchloſſenen Gewalt

politit gegen die Sozialdemokratie" – damit trifft die ,,Magde„

burgiſche Zeitung " ins Schwarze. Das Mißtrauen , das man in dieſer

Beziehung dem Reichskanzler zu jener Zeit entgegenbrachte, wo das Wort

von dem notwendigen ,ſtarken Mann' geſprochen wurde, hat ſich ein wenig

gemildert , oder es wird unterdrückt, weil man die angenehme agrariſche

Temperatur, die zurzeit in der Geſamtpolitik bergeſtellt iſt, nicht der Gefahr

einer Abfühlung ausſeten möchte. Aber man möchte den erſehnten ſtarten

Mann wenigſtens neben dem Reichstanzler ſehen , mit genügendem Ein

flufſe , um den Rurs der ſtaatserbaltende
n

Politit im konſervativen Sinne

zu leiten .

Dieſem Ideal entſpricht Graf Poſadowsky allerdings nicht... Er

ſteht den politiſchen Problemen nicht mit dem Temperament des

Herrn von Oldenburg , ſondern eher wie ein leidenſchaftsloſer philo

ſophiſcher Staatsmann gegenüber. In ſeiner ernſten , vielſeitigen

Arbeit treten an ihn die Dinge nicht nur von einer Seite heran.

Er iſt darauf bedacht, durch augenblickliche politiſche Notwendigkeiten ſich

den Blick für eine Betrachtung von verändertem Standpunkte nicht trüben

zu laſſen. Er vertritt gegenüber dem ſubjektiven Verhalten, das der Partei

ziemt, mit Bewußtſein die Objektivität des über den Parteien

bleibenden Staatsmanns. Daber der etwas lehrhafte, moraliſierende

Zug , der den weniger von des Gedankens Bläſſe angekränkelten Herren

auf der Rechten an ihm ſo oft mißfällt. Daher auch das unentwegte

Streben nach Gerechtigkeit, Verſöhnung und Bekehrung der

Maſſen , das andere eine glluſion nennen. Es iſt denn auch be

zeichnenderweiſe in der Zirkusverſammlung der Landbündler , in der alles

vom Vertrauen zum Reichskanzler überfloß, der ſchweren und ehrlichen Ar

beit des Grafen Poſadowsky mit keinem Worte gedacht worden, vielmehr

befand fich in der Anſprache des Freiberrn von Wangenheim ein wohl

berechneter Seitenhieb gegen die dem Reichskanzler ſehr nabe

ſtebenden Beamten', die ſich in ſozialpolitiſcher Beziehung zu den von

ihm ausgeſprochenen Anſchauungen in Gegenſat ſtellen ."

„ Ich habe ſchon ſo viel für dich getan , daß mir zu tun kaum noch

was übrig bleibt.“ Gretchen - Bülow hätte alles Recht , zum Bunde der

Landwirte und ſeinem diesjährigen Vertretertage alſo zu ſprechen. Nun ja,

Der Sürmer VIII, 6 53
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ſeine – über alles Hoffen und Erwarten – großen Dienſtleiſtungen werden

ja auch mit einem gewiſſen Wohlwollen anerkannt. Aber eben nur mit

einem gewiſſen “, genau temperierten. Mehr erlaubt die ſo glänzend be

währte Saltit des Nimmerſattſeins nicht.

Vor Sabren", ſo heißt es in dem Begrüßungsartikel der Deutſchen

Tageszeitung “ zur Sagung des Bundes der Landwirte , mempfahlen wir

einmal den Landwirten , weder vertrauenslos noch vertrauensſelig zu ſein.

Heute können wir um eine mäßige Abtönung (1) wärmer fein. Wir

dürfen heute ſagen , daß vorläufig (1) zu Mißtrauen kein Grund von

handen iſt , daß wir vielmehr uns freuen , wieder zum Vertrauen raten zu

können . Aber das möge man nimmer glauben , daß wir uns in

traumhafte, blinde oder kurzſichtige Vertrauensſeligkeit einlullen laſſen können !

Wir werden ſcharf auf dem Poſten bleiben und für alle Fälle unſer

Pulver trocken halten .“

Wer ſo hochfahrend zur Regierung ſpricht," bemerkt hiezu die „ Röl

niſche Zeitung", „muß wiſſen , daß er es ſich erlauben darf, und

da die legale , das heißt die parlamentariſche Machtvertretung des Land

bundes in einem geradezu lächerlichen Mißverhältnis zu dieſem Schulmeiſter:

ton ſteht, kann man ermeſſen, wie hoch der Landbund ſeinen illegalen Ein

fluß auf den Gang unſerer Politik einſchäßen muß. Dasſelbe Blatt liefert

für dieſen logiſchen Schluß noch einen weiteren Beweis in der Art und

Weiſe, wie es mit dem Staatsſekretär des Innern , dem Grafen Poſa:

dowsky , umſpringt. Es nimmt zwar von der Erklärung Pofadowslys,

daß es zwiſchen ihm und dem Kanzler keine Meinungsverſchiedenheiten

gebe , mit Befriedigung Vermert, aber es findet doch , daß die ,Ausfüb

rungen des Stellvertreters des Reichskanzlers in mancher Beziehung ein

anderes Gepräge tragen , anders abgetönt und zugeſpißt ſind als die des

Ranglers felbſt', und es folgert daraus, daß dem Herrn Stellvertreter des

Reichskanzlers anheimzugeben ſein dürfte, daß er künftig ſelbſt durch die

Abtönung, durch die Zuſpitung und durch den Inhalt ſeiner Reden jeden

Zweifel an der vorhandenen Einmütigkeit unmöglich mache'. Wir meinen,

wer fich erdreiſtet, eine ſolche Sprache zu führen , der weiß,

daß ſeine Richtung Trumpf iſt in der Politit , und wir können uns

darum darauf gefaßt machen, daß auch die heutige Sabresſchau des Land

bundes unter der ſtolzen, für unſer geſamtes politiſches Leben freilich recht

bedauerlichen Deviſe ſtattfinden wird: Wir ſind die Herren !“

1

本

Wer möchte unſeren deutſchen Landwirten nicht alles Cedeihen und

allen Segen wünſchen ? Ich perſönlich ſtehe ſchon meiner Abſtammung

nach dem Lande näher als der Stadt, meine Vorfahren haben jahrhunderte

lang die Scholle bebaut, und die ſchönſten Bilder meiner Jugend find Feld

und Wieſe, Wald und Waſſer. Selbſt weiß ich , welche nicht nur körper

lichen , ſondern auch moraliſchen Kräfte der Menſch aus dem friſchen Grde
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reich ziehen kann , wie der tägliche Umgang mit der Natur ihn täglich er.

quickt und ſtählt.

Wenn ich aber ſo den Landbebauern angeborene Sympathie und ehr.

liche Teilnahme entgegenbringe, ſo dürfen deren Intereſſen doch nicht in

einem Maße bevorzugt werden, daß dadurch andere, nicht minder berechtigte

auf das ſchwerſte leiden . Ein ſolches Verfahren muß aufreizend wirken ,

und das um ſo mehr, je — ſagen wir : unbefangener man ſich dazu bekennt.

Es war keine glückliche Stunde des leitenden Staatsmannes“ , als er bei

einem Banfett des Landwirtſchaftsrates ſich mit den agrariſchen Intereſſen

in einer ſo einſeitigen Weiſe ſolidariſch erklärte, als ob's überhaupt keine

andern gäbe, die noch würdig wären , von ihm vertreten zu werden .

Wie man in den Wald hineinruft, ſo ſchallt's zurück. „ In un

zähligen Reſolutionen “ , ſchreibt die Berliner Volkszeitung “, „ bat das

deutſche Volt fich gegen den ſchweren wirtſchaftlichen Druck aufgelehnt, der

den Agrariern zuliebe über das Land verhängt worden iſt. Hunderte von

Stadtverwaltungen haben gegen eine volksfeindliche Politik proteſtiert, die

vielen Millionen von Bürgern die ſchwerſten Opfer , die ſchwerſten Ent

behrungen auferlegt, nur damit einer Minderheit von Großgrundbeſikern

das Schweinegeſchäft nicht verdorben werde ... In den Stadtverwaltungen

haben ſelbſt konſervative Parteigänger den Refolutionen

zugeſtimmt, die der agrariſchen Willkürpolitik gegenüber der Grenzſperre

ein Ende bereiten ſollten. In den breiteſten Schichten des Voltes

iſt infolge dieſer Politik eine Unterernährung zu verzeichnen

geweſen. Die Zunahme des Verzehrs von Pferde- und Hunde

fleiſch , ſtatiſtiſch nachgewieſen , hat gezeigt, welche empörende

Wirkung die rückſichtsloſe Agrarpolitik hervorgerufen hat. Der vor Monaten

von dem preußiſchen Landwirtſchaftsminiſter gegebene Troſt, in ſechs Wochen

werde alles vorüber ſein , hat ſich nach dem eigenen Eingeſtändnis

des Herrn als eine Finte herausgeſtellt, als ein fauler

Wit , nur gemacht zu dem 3 wede , augenblicklich Rube zu

ſchaffen . Und die zahlreichen anderen Witeleien, mit denen dieſer Herr

die Not weiteſter Preiſe des Volfes zu verhöhnen pflegte, batten erſichtlich

keinen anderen Zweck als den , gleichfalls über den bitteren, traurigen Ernſt

der Lage hinweggutäuſchen. Das , deutſches Volt , iſt die Art, in der an

den verantwortlichen Stellen über dein Wohl und Webe geſprochen , über

dein Wohl und Wehe entſchieden wird !

Aber es hat noch beſſer kommen ſollen . Der deutſche Reichskanzler

bat als Gaſt bei den Agrariern die Spielereien und Witeleien feines land

wirtſchaftlichen Kollegen im preußiſchen Staatsminiſterium noch übertrumpft.

Mit blutigem Hohn hat er ſich ... über die millionenfachen Klagen und

Beſchwerden des deutſchen Volkes hinweggeſett, wie er ſich neulich durch

ſeine Duellerklärung in bewußten Gegenſaß geſekt hat zu den Geſeken des

Landes, zu deren Hüter er amtlich beſtellt iſt. Gegenüber all dieſen Klagen

von Millionen fleißiger Menſchen brachte es Fürſt Bülow , der deutſche
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Reichskanzler, fertig, ſich unter dem wiehernden Gelächter der liebesgaben .

geſegneten ... Agrarier des Rhinozerosfelles zu rühmen , das

ihn gegen alles ſchüke, was aus Anlaß der Fleiſch note

debatten an Angriffen gegen ihn gerichtet worden ſei.

„ In der Tat : durch dieſes dicke Fell, deſſen fich der Reichskanzler

vor aller Welt rühmt , iſt nichts hindurchgedrungen von den Klagen und

Seufzern , die aus unzähligen kummervollen Herzen bedrängter Väter und

Mütter emporgeſtiegen find ; nichts bindurchgedrungen von den Beſchwerden

und Verwünſchungen , die ſich den Lippen hungernder Eltern entrungen

haben ...

„Und was für Gründe mußten die Sweddienlichkeit des geprieſenen

Rhinozerosfells plauſibel machen ? Die alten , hunderts, ja tauſendfach

widerlegten ,Argumente fanitärer Natur , die vom Rcidskanzler

ſelbſt aufs ſchlagendſte abgefertigt worden ſind , als er im

Hinblick auf die neuen Handelsverträge die vermehrte 3 u .

fubr ruſſiſcher Schweine befürwortete. Das gef d ab mit

der Begründung , jenſeits der Grenze wären die hygienis

fchen Vorkehrungen ſo abſolut zuverläſſig , daß keinerlei

Gefabr für den heimiſchen Vieb beſtand in Betract täme !

So ſchlug fich geſtern der Reichskanzler in der Freude über die Profla.

mation der Rbinozerosfelltaktit ſelbſt ins Geſicht! Und in demſelben

Atemzuge feierte er den wikelnden Kollegen Podbielski, den er der deutſchen

Landwirtſchaft an erſter Stelle noch lange erhalten zu ſehen wünſchte. So

waren der Reichskanzler und Miniſterpräſident, der Landwirtſchaftsminiſter

und die geeichten Oberagrarier des Landes unter den Auſpizien des ſegeng.

reichen Rhinozerosfelles ein Herz und eine Seelel ..."0

华

Was ſchadet's ? " ſo ſcheinen unſere Maßgebenden und Verante

wortlichen zu denken. „ Für uns wird's noch langen, und was ſpäter kommt ?

Narr, wer ſich damit ſeinen Gehirnkaſten beſchwert I" Und ſie halten das

vielleicht noch für Gottvertrauen !

Daß man die Sozialdemokratie allein für eine Änderung des fo

genannten preußiſchen Wahlrechtes eintreten läßt und ſie ſo als Wortführer

der breiteſten Maſſen privilegiert und in bengaliſche Beleuchtung rüdt, iſt

auch eine Erſcheinung, die nur im gegenwärtigen Preußen . Deutſchland

möglich iſt. Und ſeltſam wie dieſe unglaublich kurzſichtige Politik tindiſchen

Trokes und findiſcher Furcht war auch die Erklärung, mit der Graf

Poſadowsky namens der Regierung deren ablehnende Haltung gegen

irgendwelche ernſthafte Reform des preußiſchen Wahlrechts begründete.

Die Hohenzollerndynaſtie , meinte er , babe Preußen durch die Genialität

ihrer Herrſcher zu ſeiner heutigen Größe emporgeboben , und da tõnne doch

eine republikaniſch geſinnte Arbeiterſchaft nicht erwarten , daß ein Hohenzoller

durch Einführung des Reichstagswahlrechts für Preußen ſeine Serridaft

ſelbſt preisgebe. Nur die allergrößten Rälber wählten ihre Meßger ſelber.
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„ Das heißt doch “, ſchreibt der „ Vorwärts “, „nichts anderes, als den

preußiſchen Staat mit ſeinen 37 Millionen Einwohnern für

einen Beſitgegenſtand der Hohenzollern zu erklären und für

das 20. Jahrhundert den abſolutiſtiſchen Grundſak Ludwigs XIV . zu prokla

mieren : L'état c'est moi , der Staat bin ich ! Und dabei iſt Graf Poſa

dowsky zweifellos noch der fähigſte und modernſte Kopf der Regierung.

„ Es iſt unglaublich , daß ein moderner Staatsmann die Anſicht ver

treten kann , eine Erweiterung der Volfsrechte , die von der Mehrheit des

Volkes ſo dringend gefordert wird , fönne einfach damit abgelehnt werden ,

daß eine Dynaſtie durch dies 3 ugeſtändnis ihre Rechte be

droht fühle. Als ob es nicht die ganz felbſtverſtändliche Tendenz der

modernen politiſchen Entwicklung ſei , die Volksrechte zu ſtärken und die

Kompetenzen der Krone einzuſchränken. Daß dieſe Tendenz das Er

gebnis der ganzen geſchichtlichen Entwicklung iſt, ſollte doch

einem Poſadowsły nachgerade klar geworden ſein , ebenſo , daß es die Auf

gabe eines wirklichen Staatsmannes ſein muß , dieſer unaufhaltſamen

Entwicklung durch rechtzeitige Konzeſſionen Rechnung zu tragen.

Statt deſſen ſcheint Graf Pofadowsky glauben machen zu wollen , daß die

gegenwärtige Machtverteilung zwiſchen Krone , Junkertum und Volk in

Preußen das glorreiche Endziel aller politiſchen Entwidlung ſei, und daß

erſt dann die Arbeiterklaſſe weitere Rechte beanſpruchen könne , wenn ſie

durch ihr Verhalten den überzeugenden Beweis liefere, daß ſie von den er

langten Rechten keinerlei Gebrauch mache, der die alten Vorrechte der Krone

und Junker bedrohe !

„ Faſt ungeheuerlicher noch als dieſe ... Auffaſſung war ihre Bes

gründung : die Hohenzollerndynaſtie habe deshalb ein Anrecht darauf, für

alle Zeiten in Preußen abſolut zu berrſchen , weil ſie erſt Preußen zu dem

gemacht habe, was es ſei ...

Man hat den Hohenzollern unzählige Verdienſte nachgerühmt. Sie

ſollen die Pioniere des Deutſchtums in den Oſtmarken geweſen ſein , fie

follen den märkiſchen Raubadel unterdrückt und damit der Entwidlung der

Städte freie Bahn geſchaffen haben, ſie ſollen die Vorlämpfer des Prote:

ſtantismus geweſen ſein , ſie ſollen die Einigung Deutſchlands als ihre

Miſſion betrachtet haben . Dem gegenüber iſt es die Wahrheit , daß die

Beſiedelung Oſtelbiens mit deutſchen Bauern nicht nur unter deutſchen,

ſondern auch unter den flawiſchen Dynaſtien , beiſpielsweiſe Mecklenburgs,

Pommerns und Schleſiens erfolgte. Wie wenig ſpeziell der erſte

Hohenzollern , der Burggraf Friedrich von Nürnberg , als

Pionier des Deutſchtums betrachtet werden kann, geht aus ſeinem Projekte

hervor , ſeinen Sohn Friedrich mit der Tochter des Königs von Polen zu

vermählen und dieſem dann bei der Vernichtung der Deutſchritter in Preußen

Helfersdienſte zu leiſten ! Ebenſo unrichtig iſt die Behauptung , Friedrich

babe durch ſeine Niederwerfung der Quikows dem ſtädtiſchen Bürgertum

gegen die Junker Hilfe geleiſtet. Friedrich ſchloß mit den Junkern nur zu
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bald ein Kompromiß, das auf Koſten der Bauern und der Städte

zuſtande kam. Die ſpäteren Hohenzollern fekten dann dieſe Politik der Bes

günſtigung des Sunfertums und der Unterdrückung von Bürgern und Bauern

fort. Und wie ſteht es mit den Verdienſten der Hohenzollern um die Res

formation ? Joachim I., der bis zum Jahre 1535 regierte , war ein

Protektor Sekels und ein erbitterter Gegner der Reformation. Sein Sohn

Joachim II. führte dann die Reformation febr verſpätet ein , aber in febr

eigentümlicher Weiſe. Da er der Schwiegerſohn des ſtreng katholiſchen

Rönigs von Polen war, entſchied er ſich für eine Reformation unter Bei

behaltung des äußerlichen Ritus der katholiſchen Kirche, um die Sache dem

Polenkönig möglichſt harmlos erſcheinen zu laſſen. Lutherurteilte über

dieſe Art der Kirchenreform und ihre Träger ſehr deſpektierlich . Joachims

Hofprediger Agricola nannte er einen Poffenreißer. Freilich , meinte er,

wie der Fürſt, ſo der Diener. Große Narren müſſen große Schellen haben .'

Der ,Narr' wußte freilich ganz genau, warum er die Reformation einführte.

Seine ausſchweifende Hofhaltung hatte ihn in ungebeure Schulden geſtürzt,

ſo daß ihm die Ronfiskation der Kirchengüter ſehr zuſtatten kam. Sm

übrigen gab auch dieſer Hohenzoller die Bauern den Sunkern preis : er gab

dem Adel das Recht des Bauernlegen dafür, daß er darein willigte,

daß – die Städte und die Bauern Soachims Schulden bezahlten ! Und

was das Deutſchtum ' ſeines Vaters Joachim I. anlangt, ſo verdient be

merkt zu werden , daß er wiederholt mit dem König von Frankreich gegen

gute Barzahlung – Joachim I. erwarb ſich den Namen des Vaters der

Habgier gegen das Reich intrigierte. Eine Politit beiläufig , die auch

der Große Kurfürſt dem Franzoſenkönig Ludwig XIV. gegenüber fortſekte.

Man hat dieſe Handlungen damit entſchuldigt, daß die Fürſten der da

maligen Zeit den nationalen Begriff überhaupt nicht gekannt hätten , fon

dern egoiſtiſch für Vergrößerung ihrer Hausmacht eingetreten ſeien . Das

iſt völlig richtig : nur feiere man dann auch nicht ſolche Fürſten als natio.

nale Helden !

„Nun könnte man ſagen : Wic ſchlecht es immer um die Verdienſte

der Hohenzollern um die Nation und den Proteſtantismus ſtehen möge,

jedenfalls zeuge es von beſonderer Tüchtigkeit der Hohenzollern , daß fie

das arme Kurfürſtentum Brandenburg zur Vormacht Deutſchlands cmpor:

zuheben vermochten. Die Hohenzollern hätten zuerſt die Bedeutung einer

ſtarken Militärmacht erkannt, ohne die nun einmal ein Staat zur Ohnmacht

verurteilt ſei. Nun , ſelbſt das ſehr zweifelbafte Verdienſt, Preußen zur

erſten Militärmacht in Deutſchland entwickelt zu haben , kann den Hoben.

zollern nicht zugeſtanden werden . Militärſtaaten waren im 17. Sabrbun

dert, als Brandenburg ſeine Militärmacht ſchuf, alle Staaten. Daß die

Militärmacht der Hobenzollern ſich ſo zu entwideln vermochte, iſt nicht dem

ſtaatsmänniſchen Genie der Hohenzollern geſchuldet , ſondern der fultu.

rellen Rüdſtändigkeit Brandenburg. Preußens. Gerade weil

hier Bürger und Bauern rechtlos und geinechtet waren, während die Für



Sürmers Tagebuc 823

ften und Junker ſich in die Macht teilten , gerade weil ſich die Intereſſen

des Junkertums und der Fürſtenmacht auf dem Gebiete des Militarismus

deckten , vermochte ſich in Preußen der Militarismus zu einer alle wirtlichen

Kulturaufgaben völlig überwuchernden Inſtitution zu entwickeln . Diefen

Militarismus benutten dann die Hohenzollern des 18. und 19. Jahrhun

derts , um kulturell überlegene, aber gerade deshalb militäriſch minder ſtarke

deutſche Staaten zu unterjochen. Nicht die größere Genialität und Tüch

tigkeit der Hohenzollern haben dieſe Entwidlung Preußens bedingt die

preußiſche Dynaſtie weiſt wie jede andere in bunter Reihe neben fittlich

tüchtigen und begabten Herrſchern moraliſch und geiſtig minderwertige

Träger der Krone auf -, ſondern die beſonderen wirtſchaftlichen

3 uſtändePreußens, auf denen ſich ſeine politiſche Organiſation aufbaute.

Preußen hat ſich auf Koſten ſchwächerer Nachbarn koloſſal aus:

gedehnt , es hat neue wirtſchaftliche Elemente in fich aufgenommen ; aber

den kulturfeindlichen Charakter ſeiner junkerlichen -abſolutiſtiſchen Regierungs

form hat es noch immer bewahrt. Sicher würde auch die ſtärkere wirt

ſchaftliche Macht der Bourgeoiſie dieſe feudale Regierungsform überwunden

haben , wenn ſich nicht die Bourgeoiſie aus Furcht vor der Arbeiterklaſſe

mit dem Feudalismus ausgeföhnt hätte und ihn als vollkommenen Schüber

des bourgeoiſen Geldſacks betrachtetel ... "

Ob man der Monarchie und dem monarchiſchen Gedanken wohl einen

Dienſt erweiſt, wenn man die dynaſtiſchen Intereſſen gegen die Volksinter

eſſen ausſpielt, wenn man dem Volke zum Bewußtſein bringt, daß beider

Intereſſen entgegengeſekt ſein können , und daß die Dynaſtie unter Umſtänden

ihre Intereſſen über die des Volkes ſtellt ?

Es wäre wunderlich, wenn unſere reviſionsbefliſſene Zeit ausſchließlich

an der Monarchie vorüberginge . In der Tat muß ſie ſich auch in bürger

lichen Blättern immer öfter und ohne daß ſonderliches Aufſehen dadurch

erregt würde, eine Kritik gefallen laſſen , wie ſie der friedliche Bürger früher

nur in den radikalſten Blättern mit geſträubten Haaren leſen konnte.

,, Alles was iſt", ſchreibt Eduard Goldbeck in einem , Der Landesvater"

überſchriebenen Aufſate der Zukunft', ,war einmal vernünftig : ſo auch

die Monarchie; und die Frage iſt nur , ob nicht vielleicht auch hier im

Wandel der Zeiten Vernunft Unſinn, Wohltat Plage geworden ſei. Frei

lich : ſchon in einer ſolchen Frage wird die royaliſtiſche Ethit ein Ver

brechen erblicken ; doch ich wüßte nicht , weshalb die Inſtitution der

Monarchie von dem allgültigen Geſetz des Werdens und Weltens aus.

genommen ſein ſollte. Eine ſolche Ausnahme iſt nur ,Gott' (es bleibt dem

Leſer überlaſſen , dem hehren, aber vieldeutigen Namen die volle Kraft ſeines

warmen Gefühls zu verleihen) ; und ein Royalismus , der in der

Monarchie ein ,Abfolutes' erblickt, iſt faſt eine Blasphemie.

„ Daß das monarchiſche Gefühl einmal nüblich , die Monarchie ein

mal eine Notwendigkeit geweſen iſt , wird niemand leugnen . Häuptlinge,

Patriarchen, Medizinmänner faßten die Auseinanderſtrebenden zu gemein
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ſamem Handeln zuſammen und es entſtand eine Organiſation, die den Keim

der Kultur in fich trug. Und wie das von den Anfängen geſchichtlicher

Entwicelung gilt , ſo läßt ſich die Notwendigkeit der Monarchie aus dem

Blick auf die Kämpfe erkennen, in denen das Königtum die eigennütigen

Stände, den gewalttätigen Adel in den Dienſt der Allgemeinbeit zwang.

Wir wiſſen , unter welchen Umſtänden die Monarchie fich fegenreich er

wies, in primitiven Zeiten als der eiſerne Ring, der die sentrifugalen Einzel

egoismen zuſammenſchmiedete, und in differenzierteren Seiten als eine heil

ſam nivellierende Rraft, die den Übermut einzelner Stände unter ein wohl

tätiges Joch beugte.

,, Das monarchiſche Gefühl läßt ſich alſo auch rationaliſtiſch ſehr wohl

rechtfertigen , wenn wir in die Vergangenheit blicken . Doch heutzutage for

dern die blutechten Königiſchen ja mehr von uns. Ginge es nach ihnen,

ſo müßten wir uns zu dem Glauben bekennen , daß die Berührung der

königlichen Hand die hartnäckigſte Grippe heile, müßten gleich den Fidſdi.

Inſulanern nach der Ehre geizen, in den Palaſt des Herrſchers eingemauert

zu werden , müßten uns, gleich dem mythiſchen Koſaten Peters des Erſten

von Rußland , auf den Wink des Herrſchers vom höchſten Turm berab.

ſtürzen , um die Bedingungloſigkeit unſerer Loyalität zu erweifen . Doch

auch die Kritik iſt allmählich eine Großmacht geworden. Sie lodert den

feierlichen Faltenwurf im Gewande der Majeſtät, bohrt den ſcharfgeſchliffe

nen Dolch durch die dichteſten Maſchen des Rettenpanzers, trakt an dem

marmornen Sockel, auf dem kindliche Pietät das Standbild des großen'

Vorfahren errichtet hat , und unterwühlt die granitenen Fundamente der

beſtehenden Ordnung. Wohl gibt es auch kritiſche Röpfe, die dem Monarchen

Weihrauch ſpenden . In ſeiner Broſchüre ,Das monarchiſche Gefühl' bat

Erdmann dieſes Phänomen der Völkerpſychologie mit wundervoller Über

legenheit gekennzeichnet und dabei im Fluß der Erörterung die feine Bez

merkung hingeworfen , monarchiſche Geſinnung ſei häufig nur die Folge

eines weltverachtenden Peſſimismus. Als Beiſpiel führt er Scopenbauer

an , der bekanntlich in ſeinem Teſtament als Univerſalerben den Fonds ein .

ſekte, der zur Unterſtütung der 1848 im Kampf gegen die Rebellen in

valid gewordenen Soldaten und der Hinterbliebenen gefallener Kämpfer

geſchaffen worden war. Nach Schopenhauer iſt der König die nüklichſte

Perſon im Staat und ſeine Verdienſte fönnen durch keine noch fo bobe

Zivilliſte vergütet werden. Aber dieſe ſcheinbar ſo ſchmeichelhafte Ein

ſchäßung war im Grunde von einem crimen læsæ majestatis nicht weit

entfernt. Schopenhauer wollte Rube haben , ungeſtört grübeln tönnen ; und

dafür ſollte der König ſorgen .

„ Auch unter unſeren Sunkern gibt es fritiſche Köpfe, die jeden Augen

blick zur Fronde bereit ſind. Sie wahren ſich unter vier Augen das Recht,

einem unbequemen Souverän gegenüber ihren Monarchismus zu revidieren ;

das Volt aber ſoll geborchen . Sie verlangen einen Chilperich, einen Ges

fangenen ihrer Raſte, dem ſie mit Augurenlächeln buldigen. Und auch ihnen,
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wie dem Frankfurter Philoſophen , wie dem erwerbgierigen Bourgeois iſt

der König nur der Büttel, der die Maſſen zu Paaren treiben ſoll. Rurg,

wir erblicken überall ein Abſterben des monarchiſchen Gefühles ; und in

einem Lande , in dem Millionen ſich zum ſozialdemokratiſchen Dogma be

kennen , kann die Frage wohl aufgeworfen werden , ob heute ein Präſident

oder ein Landesvater an der Spite eines modernen Großſtaates ſteben ſoll.

Zeitgemäß iſt dieſe Frage freilich nicht; denn der Traum einer deutſchen

Republik, den viele unſerer Beſten einſt geträumt haben, ſcheint in nichts

zerronnen , und ich bin auf den Vorwurf gefaßt, daß ich in das vormärg

liche Beſchwätz, in die öde Ideologie zurückfalle, von der uns der märkiſche

Realiſt befreit babe. Wer aber bürgt uns denn dafür, daß individuelle

Wandlungen wie die vorhin geſchilderten ſich nicht auch in der Volksſeele

vollziehen , wer bürgt dafür , daß nicht die Wiederkehr des Gleichen auf

politiſchem Gebiet Rämpfe heraufführt, die lediglich der Staatsordnung als

ſolcher gelten ? Popes Wort on the form of government let the fool

contest iſt nun ſchon ſo lange beherzigt worden, daß vielleicht bald einmal

wieder die Probe auf das Gegenteil gemacht wird . Nicht mit ſo plumpen

Mitteln natürlich , wie eine Regierung fich denkt , die von aller pſycholo

giſchen Einſicht verlaſſen iſt und eine kleine Armee mobiliſiert, weil ein

paar Dubend Verſammlungen angeſagt ſind. Wir ſind von Revolte und

Revolution gleich weit entfernt, und die abſurdeſten Genoſſen erwarten von

Barrifadon viel weniger als von der ,Entwickelung'...

Fallières (der neue Präſident der franzöſiſchen Republik) blickt auf

eine faſt dreißigjährige Tätigkeit als Parlamentarier und Beamter zurück.

Auf den verſchiedenſten Gebieten hat er gearbeitet und mehrmals als Miniſter

wichtige Reſſorts geleitet. Er hat Erfahrung und kann auch über die Grenzen

des eigenen Könnens nicht im unklaren ſein. Ein ſolcher Mann kann nie

dem Wahn verfallen , das Panorama des öffentlichen Lebens auch nur

völlig überblicken zu können ; er wird nie auf eine myſtiſche Inſpiration

pochen und ſich weiſe beſcheiden , wenn das einſtimmige Urteil der Fach

männer dem feinen widerſpricht. Und nun vergleichen wir mit dieſer theo

retiſchen und praktiſchen Vorbildung die intellektuelle Ausrüſtung , mit der

etwa ein fünfundzwanzigjähriger Königsſohn die Regierung antritt. Ein

paar Semeſter im vornehmſten Rorps, leichter Dienſt in zwei Eliteregi

mentern : mehr iſt nicht nötig . Nicht einmal das vermag er zu erreichen,

was die Prinzeſſin im , Taſſo' beſcheiden von ſich rühmt : , Ich freue inich ,

wenn kluge Männer reden , daß ich verſtehen kann , wie ſie es meinen.'

Denn in den meiſten Fällen wird er’s eben nicht verſtehen , weil der Ge

dante, es kraft ſeiner fürſtlichen Stellung beſſer zu verſtehen , ihm das Ver

ſtändnis erſchwert. Er wird die Schwierigkeiten nicht ſehen und darum

immer geneigt ſein, den gordiſchen Knoten zu durchbauen. Iſt dann irgend

ein Defret ergangen , ſo wird er glauben , die Reform ' ſei fir und fertig,

während in Wirklichkeit vielleicht nichts gebeſſert iſt, und die imperatoriſche

Tatkraft an einem neuen Gegenſtand erproben wollen . Vor anderthalb
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Jahrhunderten genügte für einen Herrſcher praktiſcher Verſtand und der

jedem Patrioten bekannte ,Adlerblict'; heute muß eine ſehr ſorgfältige Aus

bildung dieſe Eigenſchaften ſtüßen .

„ Solchen Erwägungen gegenüber hören wir den Einwand , ein er

wählter höchſter Beamter könne leicht egoiſtiſche Zwecke verfolgen , die Macht,

die ihm ſeine Würde verleiht, für Vettern und Baſen ausnuben und ſich

auf Koſten des Staates bereichern. Erſtens würde er mit einem ſolchen

Gebaren nur den Traditionen des alten Monarchenbetriebes folgen, in

welchem ja auch nur der Gedanke der Hausmacht die Handlungen des

Herrſchers beſtimmte. Aber dieſe Gefahr iſt heute, unter der ſcharfen Ron

trolle der Öffentlichkeit, nur ein Phantom , mit dem die Anhänger des Ewig.

Geſtrigen uns ſchrecken wollen . Sie bebaupten , der Monarch , dem Srdiſches

nicht mehr zu wünſchen bleibe , ſei ,faturiert und werde daher nicht mehr

an ſich und die Seinen, ſondern nur an die salus publica denken. Als ob

noch niemals jemand, der plumpſatt iſt, nach einem fetten Biſſen gegriffen

hätte ! Sind ſehr ſchmeichelhaft iſt die Theſe für den Monarchen auch nicht,

die nur in ſeiner Überſättigung, nicht in dem Adel ſeiner Natur eine Garantie

erblickt. Vor allem aber iſt die Behauptung , der Monarch ſei ſaturiert,

in der Zeit der Milliardärvermögen nur ein leerer Wahn. Seute , wo

manche ,Untertanen ' abſolut, viele relativ reicher ſind als der Herrſcher, lo

die Zeitungen faſt täglich von den Geldverlegenheiten gefrönter Häupter

und ihrer Agnaten zu berichten wiſſen, iſt auch der Monarch dem Streben

nach Bewinn nicht entrückt. Wir kennen Monarchen , die ſich eines ſehr

ausgebildeten Geſchäftsſinnes erfreuen , und der Gedanke iſt nicht unaus

dentbar, daß ein Herrſcher ſich bemühen könnte, dem Vermögensſtatus ſeines

Hauſes aufzuhelfen , indem er arme Verwandte in einträgliche Stellungen

bringt. Wie trieb es denn der erſte Napoleon ?

Weiter pflegen dann die Monarchiſten die Stetigkeit der monarchi

ſchen Politik im Gegenſat zu dem up and down der Parteien zu rühmen.

Dieſe Stetigkeit äußert ſich , wenn man einen größeren Zeitraum betrachtet,

meiſt darin, daß der Sohn das Gegenteil deſſen tut, was der Vater getan

hat. Blidt man aber nur auf die Regierungszeit eines einzelnen Monarchen,

ſo fehlt es nicht an geſchichtlichen Beiſpielen , in denen, wie Friedrich Wil

helm IV, wuchtig ſagte, des irren Willens wetterwendiſche Rraft' das Land

aus einem Extrem ins andere riß . Die Republik Frankreich hat ſeit ihrem

Entſtehen keinen Mann von Genie an ihrer Spike geſehen ; trokdem hat

ſie die furchtbare Niederlage faſt ſpielend überwunden, und jett kann fie ſich

an Macht und Wohlfahrt mit jedem Großſtaat des Kontinentes meſſen.

Vielleicht aber ſind wir Deutſchen die geborenen Monarchiſten'.

Bismarck, der weder Monarchiſt noch ſonſt etwas , ſondern nur ein Ele

mentarmenſch war, dem ſein Dämon befahl, zu ſchaffen und zu zertrümmern,

bat den Deutſchen dieſe Überzeugung in den Schädel gehämmert; und er

war ein frappedur: fic ſikt feſt. Nur ſollten uns wenigſtens entſchieden

liberale Blätter mit dem Stil der Zopfseit verſchonen und nicht vom landes
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väterlichen Herzen ' reden . Wir wiſſen, wie dieſe Zeit beſchaffen war, und

wollen ihr nicht zurufen : ,Steig herauf aus alter Pracht! Die Angelegen

beit iſt erledigt, definitiv erledigt und von den Beteiligten mit teuren Eiden

beſiegelt: wir haben einen König, deſſen Rechte und Pflichten geſeblich feſt=

gelegt find ; einen Landesvater ( Fontane überſekte dieſes Wort mit ,Ober

hauer') haben wir nicht."

Daß ſolche Stimmungen dem Verfahren wegen Majeſtätsbeleidigung

nichts weniger als günſtig ſind , verſteht ſich am Rande. Bemerkenswerte.

Betrachtungen über dieſes immer ,, aktueller " werdende Rapitel ſtelt Dr. Robert

Richter in der neuen Wochenſchrift „Das Blaubuch " ( Berlin , Concordia

Deutſche Verlagsanſtalt) an .

„Dieſelben Männer, die über Majeſtätsbeleidigungen wie über Ver

brechen ſchlimmſter Art fich wild gebärden, ſprechen ganz naiv öffentlich und

privatim ihre Überzeugung dahin aus, daß die Motive eines jeden Sozial

demokraten in verbrecheriſchen und räuberiſchen Begierden zu ſuchen ſeien .

Die Vertreter der Kirche, die für dieſe und ihren Glauben den Schutz des

Geſebes als etwas Selbſtverſtändliches ſtürmiſch fordern, ſchmähen von der

Ranzel und in Schriften laut den Unglauben , der doch auch ein Glaube

iſt, ſchmerzlich und in tieftraurigen Stunden oft gewonnen, aber ein Glaube !

Es mag politiſch ſcheinen ; menſchlich betrachtet iſt dieſer beſondere

Schutz der Überzeugung der Majoritäten eine Brutalität und eine Feigheit !

„ Und iſt die Anſicht, daß der Schuk gegen Majeſtätsbeleidigungen

eine Forderung der Majorität ſei, nicht vielleicht heute ſchon eine Fiktion ?

Die Zahl der Majeſtätsbeleidigungsprozeſſe hat erheblid) zugenommen, und

die Zahl der nicht gerichtlich verfolgten, tatſächlich aber täglich begangenen

Verlekungen der Ehrfurcht gegen den Kaiſer iſt Legion. Zunächſt in der

Preſſe, wo Pſeudonyme und geſchickte Wendungen das Vergehen oft nur

ſehr notdürftig decken. Es bringen die Zeitungen ſelten mehr etwas , was

dem Staatsanwalt eine Handhabe böte. Sie ſind vorſichtig geworden und

haben eine eigene Technik herausgebildet. Aber hinter dem oft heuchleri

ſchen Schein der wohlgeſekten , ernſten Worte lugt überall die Satire durch ,

tückiſch und verſchlagen, voll Hohn und Haß, ſtets bereit, lächerlich zu machen ,

was man mit freiem Worte nicht geſtehen darf.

,,Und im Volke felbſt, in allen feinen Schichten bis zu den höchſten

Beamtenkategorien hinauf , ſind Majeſtätsbeleidigungen billig wie Rieſel

ain Meere – das iſt ein offenes Geheimnis , von dem jeder weiß und in

kleinem Kreiſe ganz ungeſcheut ſpricht.

,,Ein Geſetz , welches , unnachſichtlich und in allen Fällen , in denen

gegen dasſelbe verſtoßen wird , angewendet , den größeren Teil des Volkes

ins Gefängnis bringen müßte, iſt ein Unding , ein Krebsſchaden an der

Juſtiz und höchſt geeignet , deren Anſehen , die Grundlage jedes Rechts

ſtaates, aufs tiefſte zu erſchüttern .

„ Hier droht dem Staate und der Monarchie eine Gefahr; und alle

königstreuen Männer ſollten zuſammenſtehen , um dieſer Gefahr zu ſteuern
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nicht durch ſtärkeres Anziehen der Juſtiz , ſondern durch Freigabe der

Meinungsäußerung über den Monarchen mit nur derſelben Beſchränkung,

wie ſie jedem andern gegenüber Pflicht iſt.

,, Die Vorgänger unſeres Fürſten haben das perſönliche Empfinden

ihrer Entertanen nicht oft gereizt. Der impulſiven Natur unſeres Raiſers

iſt eine ſolche Zurückhaltung nicht gegeben.

,,Die bobe Auffaſſung, die er von ſeinen aktiven Pflichten als Herr

ſcher hat, im Verein mit ſeinem glänzenden und fühnen Temperament laſſen

es nicht zu , daß er über den Parteien ſtehend objektio und ohne Leidenſchaft

das Für und Wider politiſchen und wirtſchaftlichen Kampfes bewertet.

„Das iſt menſchlich ; menſchlich ſchön fogar; oder es könnte doch

menſchlich ſchön ſein , wenn die notwendige Ergänzung der freien Entfal

tung ſeines Temperamentes nicht fehlte: das Recht der freien Meinungs

äußerung auch auf der anderen , von dem Monarchen angegriffenen Seite.

Der Kaiſer iſt impulſiv. Er hat gegen einen nicht kleinen Teil des

Volkes Worte gebraucht, die , von einem andern geſprochen , als Schelt:

worte aufzufaſſen wären und eventuell der Beſtrafung durch die Gerichte

unterliegen würden.

„ Die ,vaterlandsloſen Geſellen ' gellen noch heute in unſer Ohr. Sie

trafen nicht nur jene, deren politiſche Meinung und ſoziales Verhalten ges

troffen werden ſollte, ſondern jeden ehrliebenden Mann, der ſich deſſen be

wußt werden mußte, daß ihm ein kommender Tag denſelben Schimpf bringen

konnte , wenn ſeine Meinung mit der nicht immer gleichen Meinung der

oberſten Regierungsbehörde nicht mehr übereinſtimmte.

,, Auch in anderer Hinſicht traten Wort und Wille des Raiſers oft

in einer Weiſe den Empfindungen ſeines Voltes nabe, die das Gefühl der

Rränkung hervorrufen mußte.

,, Es gibt kaum einen Zweig in der geiſtigen Arbeit unſeres Voltes,

in dem nicht einmal der Wille des Fürſten alle Arbeit und mühſam erior

bene Überzeugung kurz abgeſchnitten und in andere Bahnen gelenkt oder

doch zu lenken verſucht hätte.

,,Seine Stellungnahme zu den anerkannt Größten der modernen Kunſt,

die Einmiſchung in die Frage der Medaillenverteilung im Gegenſake ju

dem ſchon gefälten Votum der berufenen Sachverſtändigen, die Frei

gabe des Schulunterrichtes an mehreren Paradetagen , die, ſo unbedeutend

ſie ſcheinen mag, wegen der Ignorierung des Schulzwedes und der Scul.

autorität auf berufsfreudige Schulmänner wie ein Peitſchenbieb gewirtt

bat , die ſchnell aufeinanderfolgenden Ereigniſſe in wohlüberlegten Ver

fügungen auf militäriſchem Gebiete, ... in der boben Politik die ungnādige

Trennung von dem Einiger des Reiches und ſeine darauf folgende gefello

ſchaftliche Boykottierung, die frühzeitige Stellungnahme in dem bekannten

Erbfolgeſtreit vor der Entſcheidung des zuſtändigen Gerichtes – alles das

ſind Eingriffe, ob auch formell berechtigt, welche den Wert der Arbeit des

Volkes berabſeben .
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,, Wer kann noch mit Stolz und Freude auf ſeine Tätigkeit und ſeinen

Beruf blicken , wenn er weiß, daß die Beſten ſeines Faches, ſeine verehrten

Vorbilder, mit der ganzen Gumme ihrer Leiſtungen , ihrer Bedeutung, ihrer

Autorität nichts ſind, wenn einer, der doch nicht in allen Zweigen menſch

lichen Schaffens allen andern überlegen ſein kann, anders denkt und anders

will ...

Die Autorität des Thrones ſteht auf politiſcher und geſchichtlicher

Baſis. Sie iſt nicht nur abhängig von den Leiſtungen des Trägers der

Krone, die niemals der Größe jener Autorität gleich ſein können, er müßte

denn ein Gott ſein.

„Und dieſe traditionelle Autorität des Thrones , die auch ohne alles

perſönliche Verdienſt weiter fortbeſtehen würde , ſollte es vermeiden , die

ehrlich erworbene Autorität der geiſtigen Arbeit zu beunruhigen

und zu demütigen , indem ſie auch dieſe mit der eigenen zu vereinigen trachtet.

„Noch ſcheint die Intelligenz in ihrer Mehrheit zur Monarchie zu

ſtehen ; aber ſie will ihren Anteil haben an der Autorität des Staates.

Sie will, aber ſie darf es nicht mit Nachdruck ausſprechen, weil enge Para

graphen ein freies Wort gefährlich machen.

Das Ventil der Unzufriedenheit iſt verſtopft!

„Niemand weiß es , wie weit ſchon die Gärung unter der künſtlich

ruhig erhaltenen Oberfläche geht ; die politiſche Intereſſeloſigkeit der oberen

Voltsſchichten iſt wohl kaum ein Verzicht auf die Führung: die Intelligenz

ſteht am Scheidewege.

,,Auf dieſe Gefahr für die Monarchie muß mit allem Ernſte bin

gewieſen werden ! Die oberen Stellen unſeres Staatsweſens ſcheinen nicht

orientiert zu ſein über die Größe der Erbitterung , die über die Hemmung

freier Gegenrede auf die Worte und Saten des Monarchen berrſcht.

„ Faſt tiefer noch als der Schaden, der durch die perſönliche Rränkung

angerichtet wird, geht die Schädigung des Anſehens der Monarchie durch die

Majeſtätsbeleidigungsprozeſſe, wenn man die ethiſche Seite in Betracht zieht.

,, Die Stellung eines Fürſten iſt eine erzeptionelle und nicht mit ge

wöhnlichem Maß zu meſſen . Seine Moral iſt nicht nur durch allgemeine

inenſchliche Rüdlichten beeinflußt, ſondern durch Staatsräſon , Erziehung

für den beſonderen Beruf, ſchließlich durch die oft tritifloſe Ergebenheit

ſeiner Umgebung.

„ Und doch können wir uns auch der Perſon des Monarchen gegen

über nicht freimachen von einer Einſchäßung ſeiner Perſon nach unſeren

Moralbegriffen, den Moralbegriffen des gewöhnlichen Sterblichen.

Man beleidigt niemanden, der einem mit gebundenen Händen und

geknebeltem Munde gegenüberſteht ! Hier liegt die wundeſte Stelle des

Beſebes , denn das Mißverhältnis zwiſchen den Waffen des Kränkenden

und der Wehrloſigkeit des Gefränkten gibt den Feinden des Raiſers eine

Gelegenheit , an ſeinem gentilen Sinn zu zweifeln mit einem Schein des

Rechtes, aber nur mit einem Schein.
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„ Denn weſſen Leben von ritterlichem Geiſte ſtets Zeugnis abgelegt

hat, der hat ein Anrecht darauf , daß man den ganzen Menſchen nimmt

und darnach ſeine einzelne Tat beurteilt, nicht aber ſich nach einer einzelnen

Handlung das Bild eines Menſchen aufbaut.

„ Gewiß, wir alle ſind nicht imſtande, jede Einrichtung geſellſchaftlicher

und politiſcher Art, die auf uns überkommen iſt, auf ihren Wert zu prüfen.

Wir müſſen das meiſte hinnehmen als berechtigt, wie es iſt, ohne einen

Gedanken an die Notwendigkeit und Möglichkeit einer Änderung. Und ſo

hat unſer Kaiſer die geſetzlichen Beſtimmungen über Majeſtätsbeleidigungen

hingenommen als etwas Selbſtverſtändliches, ſeinem Volke gültig, ohne die

Verpflichtung einer Gegenleiſtung feinerſeits.

,, Dann iſt es aber die Pflicht ſeiner Räte, ſein Augenmert auf eine

Kritik dieſer Einrichtung zu lenken wenn ſie klein von ihrem Herrn

denken , eine ſchwere Aufgabe, tragen ſie ſeiner großzügigen Natur Reche

nung, eine leichte Pflicht.

,,Wohl ſagt man auch , der Kaiſer faſſe ſeine Stellung dem Bolte

gegenüber als die eines Vaters zu ſeinen Kindern auf , dann wäre es

fein gutes Recht, zu ſtrafen und zu ſchelten ohne das Recht der Erwiderung

auf der anderen Seite.

,, Aber wir leben in einem modernen Staatsweſen ; wir haben als

freie Männer das Recht, über die Geſchide des Staates mitzuberaten –

und zu beſchließen.

„Man kann nicht heute mit Männern verhandeln , dic man morgen

als Kinder behandelt !

„ Es iſt ein verhängnisvoller Irrtum , politiſche Anſchauungen einer

längſt vergangenen Zeit, in der einer für alle denken und beſchließen durfte,

in unſere Zeit fiebernden Fortſchrittes tragen zu wollen .

,,Das deutſche Volt ſteht folcher Auffaſſung verſtändnislos gegen.

über ; und ſelbſt bei krititloſen Gemütern beginnt ein Verſtändnis dafür

aufzudämmern , daß wir nach Beſeitigung des Deſpotismus in Rußland

das einzige Volt der ziviliſierten Welt ſein werden, welches drüđende Reſte

von Ketten einer überwundenen politiſchen Epoche zu tragen hat. “

-

I

Noch immer dürfen preußiſche Patrioten älteſter Obſervanz ihre

Blicke ehrfurchts- und vertrauensvoll nach Rußland richten und ihre poli

tiſchen Ideale von dort beziehen . Jedem ſolchen Patrioten müßte doch das

Herz im Leibe lachen , wenn er hört, was der Petersburger Berichterſtatter

der „ Täglichen Rundſchau “ über die Art erzählt , wie man in Rußland

„ wählt" .

„ Der konſtitutionell.fortſchrittliche Wahlausſchuß des Gouvernements

Rurst überſendet mir die beglaubigte Ropie einer amtlichen Zuſchrift, die

ihm vom dortigen Kreischef zugegangen iſt und wie folgt lautet:

,,Im Verfolg meines Rapports vom 28. Dezember sub Nr. 2339

beauftrage ich Sie,Herrn Dr. X. (Vorſißendem des Parteiausſchuſſes) mit



Türmers Sagebuc 831

zuteilen , daß eine konſtitutionell-fortſchrittliche Partei nicht exiſtiert, und daß

die weitere Tätigkeit einer ſolchen , von der Regierung nicht beſtätigten

Partei daber ungeſetzlich erſcheint, ſolange im ruſſiſchen Kaiſerreiche eine

feſte autokratiſche Macht beſteht. Herr Dr. X. und die ſonſtigen Mitglieder

dieſer Partei haben ſich daher ſchriftlich zu verpflichten , feine weiteren

Sibungen und dergleichen abzuhalten. Widrigenfalls werde ich mich ge

nötigt ſehen , gegen dieſe Herren auf Grund der Geſeke über den kleinen

Belagerungszuſtand vorzugeben.'

,,So alſo ſieht die ruſſiſche, mit Verlaub zu ſagen, Konſtitution in

den Röpfen der einzelnen Provinj-3arlein aus. Der landläufige Gouver

nements-Satrap ſtellt ſich eine politiſche Partei als eine Art von der

Regierung beſtätigte Provinzbehörde vor , über deren Ernennung er von

der Petersburger Zentralbehörde ſelbſtverſtändlich den nötigen Ulfas er

halten muß. Solange dieſer ihm nicht zugegangen iſt, betrachtet er jedwede

Parteibildung und Parteitätigkeit als ein ſtrafbares, bochſtapleriſches Etwas,

gegen das der übliche kleine Belagerungszuſtand fanft- crzieheriſch vor

geben muß.

,,Die Anſichten des Gewaltigen von Kursk entſprechen genau den An

fichten der meiſten ſeiner Rollegen , die die Wohlfahrt des ruſſiſchen Volkes

in Entrepriſe genommen haben. Rußland wird nach Anſicht vieler dieſer

Herren nach wie vor völlig autokratiſch regiert. Was außer den von ihnen

genehmigten Parteien Wahlgelüſte äußert, verfällt unrettbar dem Roſaken

oder Sfemjonowſchen Garderegiment. Eine geniale Formel dies und, wie

alles Geniale , verblüffend einfach : entweder du wählſt einen Regierungs

mann oder aber du löſeſt dich im phyſiſchen Nichtſein auf.

Das Kursker Rezept iſt gewiß gut, aber es gibt noch eins, das noch

viel einfacher iſt und noch weit beſſer wirkt. Gebraut wurde dieſes poli

tiſche Seiltränkchen in Warſchau und , wie üblich , von den patentierteſten

ruſſiſchen Apothekern : den Roſaken. Nachdem nämlich die Petersburger

Oberregierung die Bevölkerung aufgefordert hatte, ſich allüberall in die

Wahlliſten eintragen zu laſſen , entſchloß fich eine ganze Reihe von War:

ſchauer Einwohnern , dieſer Aufforderung Folge zul eiſten. Dieſer Leicht

ſinn wurde eremplariſch beſtraft. Wie ein gewiß unverdächtiger Gewährs

die amtliche , Ruſſiſche Telegraphen- Agentury uns erzählt,

überfielen Roſalen - Patrouillen die amtlichen Wahllofale und prügelten alle

diejenigen, die ſich in die Wahlliſten eintragen laſſen wollten, weidlich durch —

,da die Wahllokale von den Roſaken als unerlaubte Volksverſammlungen

betrachtet wurden', meint der offizielle Drahtbericht, und fest dann in föſte

licher Naivität hinzu : ,Seitdem hat die geängſtigte Bevölkerung Warſchaus

aufgehört, ſich in die Wahlliſten eintragen zu laſſen .'

,, Damit auch Petersburg in dem ſich jett hierzulande abſpielenden

Poſſen -Wahlkampf hinter der , ſchneidigen ' Provinz nicht zurüdbleibe, ver

öffentlicht der hieſige Polizei-Präſident einen Erlaß, worin jedes Ankleben

von Wahl-Plakaten, Partei-Programmen u. dgl. auf den Straßen der

mann
-
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Reſidenz bei außerordentlich hohen Geld- und Gefängnisſtrafen verboten

wird. Eine Ausnahme machen hierin die Anfündigungen der , gut-ruſſiſchen'

Parteien , die nicht nur anſtandslos auf allen hieſigen Straßen verteilt

werden dürfen , ſondern auch in ſämtlichen Polizeirevieren erhältlich ſind.

Mir liegt grade jetzt eine der unzähligen Proklamationen der Geſellſchaft

der aktiven Bekämpfung der Revolution und Anarchie' vor. An der Spite

dieſer Geſellſchaft“ ſtehen unter anderem aktive Generale, Gouverneure u . a.

Die Tendenz des Vereins iſt ſomit ohne weiteres klar , und nun höre

man , wie dieſe Säulen der derzeitigen ruſfiſchen Regierung das ruſſiſche

Volk ,beruhigen ' und politiſch erziehen.

,,Bereitet euch zur Selbſtverteidigung vor ! Organiſieret in euren

Häuſern und Wohnungen Rampfesgruppen, ſchaffet Waffen an ; ſuchet in

den Häuſern , die ihr bewohnt, eure Nachbarn auf, organiſieret auch dieſe

– und wenn ihr glaubet , daß eine revolutionäre Gefahr vorhanden iſt,

fanget fofort zu arbeiten an. Verlanget gleichzeitig von den örtlichen Re:

gierungsbehörden, daß dieſe mit euch darin Hand in Hand geben !' -

Aus dem Ruſſiſch - Regierungsfreundlichen ins Deutſch Gemeinverſtand.

liche überſekt, lautet dieſes Pronunziamento der konſervativen Exzellenzen

ungefähr ſo : ,Schaffet euch Waffen an, ſchließet mit den nächſten Polizei

und Roſakenbehörden ein Trußbündnis und knallet dann jedermann nieder,

der im Verdachte des verdammten Liberalismus ſteht. Wenn das kein

probates Mittel iſt, um ein regierungsfreundliches Parlament zuſammen.

zutrommeln , dann gibt es wirklich keines.

„ Herr Geheimrat Mendelsſohn und Mr. Soglier ſind arge Trottöpfe.

Sie haben ſich nun einmal in den Kopf geſett, dem erſchredend leeren

ruſſiſchen Staatsfäckel erſt dann die heißerſehnten Millionen zur Verfügung

zu ſtellen , wenn an den Ufern der Newa die große Redeſtube zuſammen .

treten wird . Und nun heißt es : cin Parlament um jeden Preis, ein Parla.

ment, das man dann den ſteifnackigen ausländiſchen Banfiers ſchleunigſt

verpfänden kann . Graf Witte iſt ein viel zu geſchichter Sandelsmann , als

daß er nicht verſuchen würde, auf dieſes immerhin zweifelhafte Parlaments

gebäude Baugelder aufzunehmen ."

Wie lange wird man dieſes ſo frevle wie wahnwitige Spiel noch

treiben ? Es ſcheint, daß die ruſſiſche Bureaukratie noch blutigere Lebren

empfangen muß, als ſie bereits erhalten hat. Sollte man es aber für mög.

lich halten , daß es auch in Preußen .Deutſchland ,Voltsvertreter “ gibt,

Männer von , Beſik und Bildung “ ( ?), die in ihres Herzens innerſtem

Grunde Zuſtände wie dieſe keineswegs für gar ſo übel halten ?

Wann wird es endlich in dieſen Röpfen tagen , wann ihnen die Er

kenntnis aufgeben , daß die Rückficht auf irgendwelche Familienintereſſen

und altererbte Ambitionen keineswegs das oberſte Geſek der göttlichen Welt

ordnung bildet ? Die ſie doch ſo gern im Munde führen.

1
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Vom Kaſperletheater

Ein Stück Rulturgeſchichte

Von

Hermann Häffer

Von Kaſperles Ahnen , Familie und Widerſachern

ancher denkt wohl , über das Raſperletheater wäre nicht viel zu

erzählen ? So wie es daſteht im Herbſtwind auf der Jahrmarkts:

wieſe, ein armſeliger bunter Raſten , der ein paar beſcheidenen Leuten etwas

Nahrung bringt, ſieht es gewiß nicht danach aus, als ob es etwas Großes

wäre oder jemals geweſen wäre. Wenn aber der Vorhang aufgeht und

die ſeltſame luſtige Aufführung beginnt, da kann einem doch die Ahnung

kommen , daß es eine beſondere Bewandtnis damit haben muß. Dieſe kleinen

hölzernen Männchen , die ſo viel Prügel kriegen und dabei doch ſo luſtig

ſind, üben eine große Anziehungskraft auf das ganze Publikum aus. Kinder

und Erwachſene ſtrömen herbei, wenn die Klingel ertönt. Rann einer ſich

einen Jahrmarkt oder Freimarkt, ein Oktoberfeſt oder eine Vogelwieſe, oder

wie ſonſt in den verſchiedenen deutſchen Gauen jene Volksfeſte unter freiem

Himmel heißen – denken ohne eine Raſperlevorſtellung ? Die Buden mit

ihren Pfefferkuchen und mit ihren Spielwaren, die Schauſtellungen und Vor

führungen , die dreſſierten Affen , Bären und Kamele , die Karuſſells mit

ihrem Flitterſchmuck und ihrem ſchwindelnden Drehen ſind ja auch ſchön ,

aber ſie feſſeln nicht ſo ſehr wie die Späße Kaſperles, die unheimlichen

Figuren von Tod und Teufel und der geheimnisvolle Kaſten, aus dem ſie

hervorſteigen. Alles andere ſieht man ſich an und hat es im nächſten Augen

blick wieder vergeſſen . An das Raſperletheater aber denkt man lange , -

lange, ſelbſt wenn man ſchon nicht mehr Kind iſt !

Die Späße des Kaſperletheaters können es nicht allein ſein , die

ſolchen Reiz ausüben . Die meiſten wiſſen es nicht, und dennoch verſpüren

ſie die Wirkung. Die Späße und Aufführungen des Raſperletheaters

ſind nicht die zufällige Erfindung des Mannes, der in den Kaſten gekrochen
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iſt. Sie ſind ein Vermächtnis des ganzen deutſchen Volksgeiſtes. Freilich

in armſeliger, faſt verkommener Geſtalt, in feltſamer rätſelhafter Vermum

mung. Dieſe Figürchen von Kaſperle mit der Pritſche , vom tlappernden

Tod und behaarten Teufel ſind einmal lebensgroß geweſen und ſind auf

dem ganzen Jahrmarkt herumgelaufen zur Beluſtigung des Voltes. Sa

felbſt das Ungeheuer mit dem aufgeſperrten Rachen bat eine leben @ große“

Rolle geſpielt, und der Raſten, aus dem der Teufel ſpringt, hat einen <!

ahnen gehabt. Und das ganze jetzt zuſaminenhangloſe Spiel von Tod und

Teufel, Höllenungeheuer und Kaſperle, vom feilſchenden Handelsmann und

großmäuligen Soldaten , alles alles hatte einmal einen großartigen Sinn

und ſpielte eine Rolle in der Phantaſie des Volkes. Noch mehr ! An den

großen Kirchenfeſten wurde das Stück aufgeführt, und das , was ihr auf

dem Raſperletheater ſeht , als wäre es der Sput kleiner Kobolde, das war

cinſtmals nur luſtiges Beiwerk , und der eigentliche Kern des Spieles war

– die Oſterlegende der chriſtlichen Kirche. An nichts Geringeres

erinnert uns das Kaſperletheater, als an die Legende vom Heiland, der

mit ſeiner milden , lichten Kraft den Tod überivand und die Hölle zwang,

die Seelen wieder herauszugeben , die ſie ſchon verſchlungen hatte , und an

den Jubel des Volts darüber !

Das ſcheinbar ſo ſpielerige Kaſperletheater bewahrt Andenken aus

allen Seiten von des deutſchen Volkes Fröhlichkeit, die immer wandelnde

Formen angenommen hat, deren Wefen ſich aber ſtets gleich geblieben iſt.

Eine richtige Betrachtung des Raſperletheaters gleicht einer Wanderung

durch die deutſche Geſchichte.

I

1

I

Die Oſterſpiele im Mittelalter

Noch lagen draußen an den Stadtgräben ſchmutzige Streifen vom

Winterſchnee, aber darüber nidten ſchon die gelbgrünen Weidenfärchen in

der Frühlingsſonne, und ein warmer, belebender Wind ſtrich über die Stadt

und über die Felder. Da machten die Leute ihre Häuſer auf, gogen die

Frühjahrsgewänder an, und es war ein ſchöner, bunter Anblick, denn damals

trugen nicht nur die Frauen bunte , ſchmuckhafte Eracht, ſondern auch die

Männer zogen an , was ihnen gut ſtand : farbige Wämſer mit Bändern

und Puffen, Kniehoſen und Schnallenſchube. Draußen aber läuteten vom

Kloſter am boben Berge her die Oſterglocken.

Oſtern ! Car ernſt und beklommen war den guten Leuten zumute.

Was wir heute empfinden, das iſt gar mannigfalt und für alle ihre Emp:

findungen haben ſogar die einfachſten Leute bewegliche, biegſame Worte.

Sie haben ſie von den zahlloſen Dichtern gelernt , die ſeit Jahrhunderten

im deutſchen Volfe von allem geſungen haben, was das Herz bewegt, von

den heftigſten Erſchütterungen bis zu den zarteſten Gefühlen. Darum ,

den vielen Gebrauch iſt auch unſere deutſche Sprache jekt reich und mannig

falt geworden. Damals war das noch nicht. Damals ſprad man noch nicht

ſo viel und ſo fein , und alles, was das Herz bedrückte, und alles, was es auf:

atmen ließ , das drückte man in wenigen großen Legenden voller Symbole

durch
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aus mit rauhen , langſamen Worten. Das, was die Deutſchen von jeher

am meiſten bewegt , im tiefſten Innern gepackt hat , das waren die großen

Vorgänge in der Natur. Wenn die Sonne lieblich über die Felder ſchien ,

ſo jog es wie warmes Glück auch ins Herz hinein, und wenn Donner und

Blitz unter ſchwarzer Wolfennacht einherfuhren , ſo atmete der Menſch tief

und ſchwer auf, balte die Fäuſte, fab zum Himmel empor und fühlte, daß

auch in ihm Rräfte waren , die ſich wohl einmal losreißen und in Donner

und Blitz und Unwetter dabertoben möchten . Am meiſten aber beſchäftigte

ihn , was immer wiederkehrte , jedes Jahr : der Wechſel der Jahreszeiten.

Da achtete er darauf, wie die Sonne anfing, in ſchrägerem Bogen am

Himmelszelt dahinzuwallen , und wie es dann im Spätſommer die Wälder

und Felder ergriff wie ein ſchwermütiges Abſchiednehmen. Und dann kamen

die Herbſtwinde und die kalten Tage , wo man mehr Wolken ſieht als

Sonne. Und dann kam dic 3eit des Winters. Da lagen die Felder tahl,

die Wälder , in denen Lüchle , Wölfe und Bären hauſten , verſchneit , und

die Wege waren gleich außerhalb der Tore verweht und ungangbar. Die

Sonne am Himmel war eine ganz andere geworden ; klein , blaß und rot

umſäumt ſtand ſie den Tag über gleichſam in weiter Ferne , unfähig , ein

grünes Blatt hervorzulocken. Und früh brachen die Nächte herein, die ſpät

wieder wichen. Da ſaßen nun die Menſchen in ihren finſteren Wohnungen,

träumten für ſich hin , erzählten ſich Märchen und Spufgeſchichten und

dachten voller Sehnſucht und Liebe an die erſten Tage, wo wieder die Schnee

glöckchen unter dem Schnee erſprießen würden , und wo wieder die liebe

Sonne zu ihnen kommen und ſie aus Not und Nacht erlöſen würde.

Nun waren von Rom aus Sendboten zu ihnen gekommen, die ihnen

gar ſeltſame Geſchichten erzählten. Außer der Natur, die uns umgibt und

mit der wir werden und vergehen , gibt es noch eine in unſerer Bruſt. Da

ruben mächtige Triebe und Leidenſchaften und die machen uns oft ebenſo

viel und noch mehr zu ſchaffen als die ärgſten Stürme, die traurigſten

Winter oder das holdeſte Frühlingsſprießen auf den Fluren. Von dieſen

Trieben und Leidenſchaften erzählten die Mönche. Sic ſagten , es gäbe eine

Höllennacht, die furchtbarer ſei als die Nacht des Winters. Alle die Seelen,

die im Leben von ihren Leidenſchaften zu böſen Taten getrieben worden

ſeien, alle dieſe Seelen würden heruntergebolt in den Rachen dieſer Hölle,

deren Teufel, mit dem Tode verbündet, ſie an ſich riſſen und vor den Satan

führten . Aber ſo wie die ſiegreiche Sonne in jedem Frühling an die harten

Panger der Erde klopft, daß er ſich lockert und lauter neues Leben ihm

entſprießt, ſo ſei auch ein Held erſtanden , der den Tod überwunden habe.

Der ſei zur Oſterzeit aus dem Grabe auferſtanden und zum Himmel empor

gefahren. Von dort aber ſei er dann herniedergeſtiegen zur Hölle und habe

an ihr Tor geklopft. Und als krachend die Flügel aufſprangen , habe er

die Seelen der Verdammten von der Teufel Oberſtem zurückgefordert, fie

milde gerichtet und mit ſich zum ewigen Leben genommen. So lehrten die

Prieſter. Sie berrſchten damals mehr als jetzt in deutſchen Landen und

hatten eine gewaltige Macht über die Seelen . Um ihnen ihre Lehre noch
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beſſer einzuprägen , ſpielten ſie ihnen zur Zeit der großen Kirchenfeſte all

dieſe Vorgänge vor. Zu Weihnachten wurde in der Kirche Chriſti Geburt

dargeſtellt mit all den Szenen , die die Bibel berichtet. In der Karivoche

ſpielten ſie die Leidensgeſchichte des Herrn. Das war nun die lekten Tage

geweſen, jett aber zu Oſtern fam dic Auferſtehung, Himmel. und Höllenfahrt.

Und das Vole , ganz erfüllt von dieſen Geſchichten , in die es alles

hineinlegte, was es an dumpfen Empfindungen, an Furcht und Hoffnung,

Wintergrauen und Frühlingsglück in fich trug, das Volk ſpielte mit. Und

darum ſtrömte auch am Oſtertag alles zum Marktplate hin .

Der war freilich kaum wieder zu erkennen ! So groß und breit er

war , war er zu einem einzigen Theaterplat mit vielen Abteilungen und

Szenen gemacht worden. Kaum konnten die dazwiſchen freigelaſſenen Wege

die Menge der Zuſchauer faſſen. Das ſtattliche Wirtshaus mit einer Altane

über der Haustür war herrlich verziert worden , eine große goldene Gonne

prangte daran , Girlanden und Kirchenfahnen webten vom Balfon. Jeder:

mann wußte , daß dies nicht das einfache Wirtshaus war , ſondern der

Himmel , wo Gott-Vater thronte und ſeinen lieben Sohn empfing, wenn

er der Erde Leiden hinter ſich gelaſſen . Die anderen Häuſer am Markt

waren ebenſo verwendet, oder wenn es ſich beſſer machte , hatte man aud

einfach Pläte abgeſteckt. Hier war das Haus , wo der Herr das lekte

Abendmahl mit ſeinen Jüngern eingenommen hatte. Dort der Blutader,

den der Verräter Judas für dreißig Silberlinge erkauft batte. An der

alten Linde da , deren Äſte fich noch kahl in die Luft ſtreďten , ein Zettel

mit der Aufſchrift „ Judas ". Brrr, – da iſt der Baum, an dem ſich der

Unglückſelige, von Gewiſſensbiſſen gedrängt, aufhängen mußte! An den und

den Häuſern mußte der Zug Chriſti und der Schächer mit dem Kreuze vor

bei , in jenem waren die Sünger nach ihrer bangen Vereinſamung ver

ſammelt. Mitten auf dem Plate o Trauer ! erheben ſich drei leere

Kreuze, und nicht weit davon iſt das Grab Arimathias . Ein paar Soldaten

fiken davor und bewachen es mit grimmen Blicken . Nun aber, wenn wir

weiter kommen , wird's luſtig . Da drängt ſich ſchon ein Haufe Menſchen

um den Händler und ſeinen Marktſtand , von dem die drei Marien die

Salben kaufen werden, um den Leichnam des Herrn zu falben. Der Händler

aber hat ſchon angefangen mit ſeinem Spiel. Erſt dingt er ſich unter lautem

Beifall der Zuhörer einen Knecht mit Namen Rubin. Der aber iſt ebenſo

dumm wie frech , verſteht alles falſch , preiſt die Ware ſeines Herrn mit

lauter Poſſen an , beſtiehlt ihn und miſcht fich endlich gar in einen bāus.

lichen 3ank zwiſchen dem Herrn und ſeiner Frau.

Am Ende unſerer Wanderung aber bleiben wir grauenvoll überraſcht

ſtehen. Ein Ungeheuer, wie ein kleines Haus groß, glott uns mit unheim

lichen Augen an und reißt das Maul mit den furchtbaren Zähnen weit

auf. Sſt das nicht gerade wie unſer Rrofodil oder Nachtmabr das Bieft,

das alle unſere Puppen verſchlingt und nur von Raſperle zabm gemacht

wird ? Still davon , hier im Mittelalter gibt's noch kein Raſperle und

kein Nachtmahr, und das Ungeheuer iſt nichts Geringeres als der Schlund

-

-
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der Hölle ſelbſt. Hier werden wir ſtehen bleiben, um das Schauſpiel aus

nächſter Nähe zu ſehen , das ſich hier entwickeln ſoll.

Der Chorgeſang der Prieſter, Männer, Frauen und Kinder in der

Kirche, der aus dein Nebengäßchen heraustönte, iſt noch einmal angeſchwollen

und hat dann ausgeſekt. Lautes Summen von Menſchenſtimmen erfüllt

die Luft. Allerlei Spaßmacher und fahrendes Volk erſcheinen plötlich auf

dem Markt, und aus den Seitenſtraßen quillt der Strom der Menge. Am

Grabe des Arimathias bereiten ſich die vor , die die Soldaten ſpielen .

Eine Prozeſfion von Volt folgt dreien Frauen , die klagend einberſchreiten

auf den Salbenbändler zu. Herolde im bunten Mantel , mit Stöcken in

der Sand , ſchreiten voran . Der Knecht des Händlers ſtellt ſich noch ein

mal auf den Kopf und ſchlägt Rad, dann tritt einer der Serolde vor und

ſtampft mit dem Stock auf. Die Menge ringsuin macht ſich's bequem .

Mit lauter Stimme und allerlei Scherzen fordert der Scrold Rube und

Aufmerkſamkeit und verſpricht denen , die das Stück mit Schwaben und

Schreien unterbrechen ſollten , eine fühlbarc Lektion .

Und nun beginnt das Schauſpiel, zum größten Teil ernſt. Wieder

crinnern ſich die Zuhörer, wie ſie in den lebten Tagen ſpielend der Leidens

geſchichte des Heilands der Menſchheit nachgegangen ſind. Sie wohnten

dem Abendmahl bei und ſahen ſeine Gefangennahme und das Ende des

Verräters Judas. Am Karfreitag wurde Jeſus am Kreuze erhöht, das er

ſelber zum Richtplak geſchleppt hatte, und dann hatten ſie ihn in die Gruft

verſenkt. Das waren ſchwere, traurige Tage geweſen, Tage voller Webmut,

Furcht und 3erknirſchung. Den Menſchen , in denen noch die Dunkelbeit

und der Froſt der Winternächte niſteten , war nun auch die ganze furchtbare

Nacht der Seele vor Augen geführt worden . Heute war Auferſtehungsfeſt.

Wir wollen es nicht in allen Einzelheiten verfolgen. Die Wächter

vom Grabe waren von Engeln geblendet worden. Den drei Marien am

Grabe war die Auferſtehung verkündigt worden. Ein Geiſt der Freude

und der Befreiung der wieder entfeſſelten Hoffnung - der Geiſt des Oſter

evangeliums war langſam wieder in die geängſteten Seelen eingezogen .

Llnd die Lüfte gingen ſo lau, und die Wolken zogen ſo leicht am Himmelse

zelt hin.

Was ſtrömen ſie mit einem Male auf unſer Ungeheuer mit dem auf

geriſſenen Rachen los, und was wird es lebendig darin ? Das rote Such

rauſcht hin und her , grauſiges Schreien und Gebrül wird darin lebendig .

Die Zuhörer ſchaudert's. Sie wiſſen, ſo klingt das Schreien der Verdammten ,

der armen Seelen im hölliſchen Feuer und ihrer Peiniger , der Teufel.

Aber da nabt mit ſeinem Gefolge von Apoſteln und Gläubigen der Auf

erſtandene. Vor ihm weicht ehrfurchtsvoll alles zurück. Er klopft ans Tor

der Hölle, er befiehlt ihm, ſich zu öffnen , und den Teufeln, herauszukommen.

Widerwillig, voller Wut und Angſt zugleich kommen ſie hervor. Hu,

was für ſcheußliche, grauſige, behaarte Ingebeuer ! Wie ſie beulen und

brüllen und wie wild ſie umbertanzen um ihren Herrn , der Teufel Oberſten !

Das Gericht geht an , das Süngſte Gericht!



838 Säfter : Bom Raſperletheater

Sie müſſen alle ihre Opfer hervorbringen. Da kominen ſie ſchlotternd

ans Tageslicht. Ach die armen Seelen ! Sie waren Menſchen wie wir,

arme Sünder, von ihren Begierden und Verſuchungen bedroht, und gefallen.

Verfallen den unbarmherzigen Mächten der Rache und der Qual. Auf

ewig überantwortet dem Flammenrachen der Hölle. Wie wird's ihnen gebn?

Sſt einer darunter, der ſich reinwalden kann ? Spiel und Wirtlichkeit miſchten

fich dräuend in der Phantaſie dieſer einfachen, gläubigen Menſchen.

Aber ſiehe da, wie Sonne zog es in ihre Herzen ein. Das Gericht

begann : der erſte arme Sünder trat vor. In grauſigen Farben malten die

Teufel feine Vergebungen auf Erden , um ihr Anrecht an ſeine Seele auf.

rechtzuerhalten. Der Herr und Heiland aber (Salvator) ließ ſich nicht be

irren . Er bewies ihnen klar, daß es eine göttliche Vergebung gibt, die allem

ſpisfindigen Höllengericht ihre Milde entgegenſetzt. Und liebevoll nahm er

den reuigen Sünder unter ſein Gefolge auf. Wie die Teufel brüllten und

raſten vor Wut! Wie ſie ihn gern noch hinterrücks wieder in die Hölle

geſtoßen hätten! Aber das ging nicht an : unangreifbar groß und ſiegreich

ſtand der Herr vor ihnen .

Als es mit dem zweiten , noch ſchwereren Sünder ebenſo ging , als

auch ihn der Herr befreite und die Teufel ſich in ohnmächtiger Wut

krümmten , da atmeten aller Herzen auf und die Geſichter wurden beiterer.

Und ſo beim dritten und beim vierten und bei allen , allen ! So ſchwere

Sünder ſie auch waren , ſie wurden erlöſt! Da brach die Freude und Luſt

von allen Seiten los. Mit einem Male fürchtete man ſich gar nicht mehr

ſo ſehr vor den grauſigen behaarten Geſellen . Was konnten ſie denn aus.

richten, wo ihnen die ſiegreiche Macht der ewigen Liebe entgegentrat ? Sa,

ja, dachten alle, wir ſind ja auch im Frühling ! Grade wie die Frühlings.

ſonne kommt der Herr dahergegangen, die nun auch nicht lange mehr warten

laſſen wird. Auch ſie wird an den finſtern Höllenrachen des Winters

treten , der alles Lebendige verſchlungen hatte. Mit ihren lichten Waffen

wird ſie die Felder auftauen , die Wälder grün und die Wege wieder gang

bar machen , wird den Vögeln neue Lieder und dem Menſchenbergen neue

Luſt einflößen ! Daran erkannten ſie recht wohl , wie wahr die Geſchichte

war , die ihnen da vorgeſpielt wurde. Un die Sonne dachten ſie und die

winterſtarren . Fluren und an das menſchliche Herz, das ſo heiß und vers

langend der Erlöſung aus Wintersbanden und Seelennot entgegenſchlug!

Und die Freude , wie das immer iſt, wenn viele beiſammen ſind,

ſchwoll an zum Jubel und zum Übermut. Die Zuhörer ſpielten mit. Sie

ſpotteten der „ armen Teufel", lachten ſie aus , und als ſie in ihre Hölle

zurückgejagt wurden, da bekamen fie noch manchen Puff mit von dem einen

oder andern Spaßmacher , der nun gang mutig geworden war. Frühling

und Auferſtehung und Erlöſung von Wintersnacht und Höllenpein – das

war das Oſterfeſt.

Nun, von dieſen alten Seiten her iſt eine Erinnerung im Volle ge

blieben . Die Anſchauungen haben ſich geändert , man ſpielt nicht mehr

bibliſche Szenen auf dem Markte. Es hat ſich ein Begriff von Ehrfurcht

1
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vor religiöſen Dingen herausgebildet, der ſich nicht mit ihrer ſchauſpieleriſchen

Darſtellung vereinigen läßt. Vielleicht fanden auch die Geiſtlichen damals,

daß es nicht gut ſei , wenn dem Volke grade die Erlöſung der Seelen

und die Ohnmacht der Teufel auf offenem Markte ſo ſehr zu Gemüte ge

führt würde. Gerade das merkten ſich die Leute am allermeiſten und am

Ende hätten ſic gar die Furcht vor dem Teufel überhaupt zu ſehr verlernen

können ! Heutzutage ſehen und preiſen wir am Chriſtentum gerade die

Milde und Freundlichkeit ſeiner Lehre und die Vergebung, die es für jeden

reuigen Sünder innehat. Damals aber glaubte man mehr, den loſen Sinn

des Volkes mit Furcht und Schrecken im Baume halten zu müſſen, und die

Lehre der Kirche batte düſtere und ſchreckliche Seiten . Die Natur des

deutſchen Volkes aber , ſein beiterer, der Sonne, dem Frühling und allem

Fröhlichen zugewandter Geiſt lehnte fich unbewußt gegen dies Düſtere und

Schreckliche auf. Das hat ſie zu allen Seiten getan .

Ilnd lange noch , als längſt jene Kirche und ihre Lehre in deutſchen

Landen ſich gewandelt hatten , heute noch , wo niemand mehr ſich an jene

Spiele auf dem Markte erinnert, heute noch treiben im Geiſte des niederen

Volkes , das am zähſten alte Überlieferungen bewahrt , jene Gedanken ein

ſputhaftes Spiel. Zwar der Heiland tritt nicht mehr auf, und das Paſſions

ſpiel hat ſich vom Markte zurückgezogen. Auch der Schauplab iſt ein Kaſten

geworden , und die Spieler in ihren bunten Gewändern ſind auf ein paar

Holzpuppen zuſammengeſchrumpft. Und dieſe Spieler oder vielmehr der

Mann, der ſie lenkt und ſprechen läßt, und die Leute, die davor ſtehen und

drüber lachen , die wiſſen gar nicht mehr den Zuſammenhang ihrer Spiele.

Aber noch immer ſpielt auf jener kleinen Bühne das alte Höllengerüſt feine

Rolle , ſei es , daß es als Ungeheuer mit klaffendem Rachen lebendig ges

worden iſt, oder zu einem Kaſten , durch den der Teufel ſeine Seelen herunter

zieht. Das Spiel ſelber kommt immer wieder auf jene eine Vorführung

zurück, die einſt vor Jahrhunderten dem Volke ſo unvergeßlichen Spaß bes

reitete : wie Tod und Teufel, die einſt ſo furchtbaren , überwunden wurden

und ihre Prügel kriegten.

Weiter dürfen wir allerdings den Vergleich nicht führen . Vielleicht

trägt Kaſperle auch noch einen Zug aus jener alten Zeit. Er iſt ja der

unverbeſſerliche alte Sünder, der dennoch ſchlauer iſt als Tod und Teufel.

Aber wodurch er ſie überwindet, das iſt nicht mehr ein erhabener Gedanke

oder ein frommes Verdienſt. Es iſt der Humor, der zwar oft robe, aber

doch gutmütige Humor, wie ihn das Volk verſteht. Reſtlos wird man nie

mit dürren Worten den Geiſt des Kaſperletheaters , den ihm zugrunde

liegenden tieferen Sinn erklären können . Aber die geſchichtliche Betrachtung

gibt den verlorenen Faden wieder.

Wer ſteckt in der Kaſperlejacke?

Mancher Leſer denkt gewiß : das iſt ja alles ganz ſchön und gut und

intereſſant, was uns der Herr Verfaſſer da vorerzählt. Aber ob's auch

wahr iſt ? Müſſen denn die Figuren und Späße des Raſperletheaters
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überhaupt erſt eine ſo alte Vorgeſchichte haben ? Kann denn die nicht irgend

ein Spaßvogel ſelber aus gedacht haben ? Tod und Teufel hat es doch endlich

zu allen Seiten gegeben , und auch die Zauberkifte und das Ungeheuer hat

vielleicht mal einer erfunden , der beſonders ſchlau war , und ſeitdem haben

es andere nachgemacht ?

Nein , das iſt nun eine der merkwürdigſten und auffallendſten Er

ſcheinungen im Geiſtesleben des Voltes, daß nicht das geringſte von ſelber

entſteht aus freier Erfindung, ſondern alles auf dem Wege der Überlieferung.

Wenn einmal einer etwas getan hat, was das Volt im tiefſten Innern be

wegt hat , ſo vergißt es das nie wieder. Es dichtet Lieder und Märchen

davon, es macht's im Spiele nach. Aber nicht alles und nicht richtig. Bloß

das behält's, was ihm beſonders gefiel oder auffällig war, und das iſt be:

ſonders das Lächerliche und das Grauſige und Unbegreifliche. Und dann

hält es zähe feſt an dem Sergebrachten . Nicht einen Wir erfindet es

frei hinzu. Nur wenn die Seiten ſich ändern und aufs neue große Eine

drücke hinzukommen , dann hinterlaſſen dieſe wohl im Laufe der Zeit eine

neue Spur im Spiel des Volkes. Darum kann man all ſo etwas , was

im Volke lebendig iſt, wie Märchen , Sagen, Lieder, Spiele, Redensarten

und Wiße – alles das kann man oft jahrhunderteweit verfolgen. Oft

zeigt ſich dann, daß der Urſprung ernſter und erhabener Natur war. Darum

ſind auch dieſe Dinge Gegenſtand einer eigenen Wiſſenſchaft, die ihren Ulr.

ſprung, ihre allmählichen Verwandlungen uſw. nachweiſen will.

Wenn aber die Erinnerung an den Urſprung einer ſolchen Über

lieferung immer mehr verblaßt, wenn endlich unter den Großen teiner mehr

recht weiß, was es ſoll, und ſich dabei zu langweilen anfängt, dann ſinkt

es noch eine Stufe weiter : es rettet ſich ins Kinderſpiel hinüber. So

ſage aber nicht: „ eine Stufe tiefer" . Nein, das iſt etwa ſo , wie wenn.

ein Samen , von dem alles ſüße , fruchtbare Fleiſch abgenagt worden iſt,

zulekt wieder auf die Erde fält in irgend eine Aderfurche. Da achtet kein

Großer mehr darauf. In der Aderfurche aber iſt der Samen in guter

Geſellſchaft: mit all den jungen Trieben und Sproſſen wächſt er wieder

beran zu neuem Leben ! Und was ſo in die Seele fällt, ſolange wir Kinder

ſind, das wird einmal mit uns groß . Und wenn es mit uns groß geworden

iſt, ſo verrät es uns all die Gebeimniſſe wieder, die in ihm liegen .

Wer aber noch einen Zweifel hat , daß wirklich der Raſperle teine

zufällige Erfindung iſt , der febe einmal ſein Außeres an ! Immer hat er

eine große Naſe und ein grobes knochiges Geſicht. Aber das Geſicht iſt voller

ſpikbübiſch - gemütlichem Lachen . Hübſch iſt er eigentlich nicht. Auf dem

Ropfe trägt er eine Zipfelmüke, dazu hat er eine braune geſtreifte Sade an

und ſtets den Knüppel im Arm. ( Eigentlich muß es eine Pritſche ſein .)

Auch was er tut und redet , hat einen ganz beſtimmten Charakter. Unter

uns geſagt: er iſt eigentlich der Feinſte nicht! Wo und wie er nur tann,

gibt er den anderen einen Schabernack und betrügt ſie. Das Prügeln iſt

ſein Hauptſpaß, fogar ſeine arme Frau verbaut er jeden Augenblid. Daß

er dem Tod und dem Teufel ein Bein ſtellt, verdenken wir ihm ja niot,
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aber was wagt er ſich ſogar gegen Magiſtratsperſonen , die ihn verhaften

und hängen ſollen ! Er läßt ſie ſelber in die Schlinge geben und sieht ſie

dann zu – ohne alle Gewiſſensbiſſe. Wenn er dabei nicht ſo tolle Wise

machte ! Dadurch gewinnt er trot alledem immer wieder unſer Herz, To

daß ſeine Feinde auch die unſern find. Und doch , was für Wise macht

er ! So grob, daß wir ſie manchmal nicht zu Hauſe wieder erzählen dürfen.

Auch ſeine Stimme iſt immer rauh und grandig. Und ſo iſt der Raſperle

alüberall im Deutſchen Reich, in Öſterreich und der Schweiz. Das deutet

doch darauf, daß er ein gemeinſames Vorbild haben muß !

Unſere Vorfahren hatten immer eine große Neigung , einander zu

necken und zu „ bänſeln “. Was einer Beſonderes hatte, das wurde beobachtet

und nachgemacht, meiſt in luſtiger Übertreibung . Sehr fein war das Volt

darin auch nicht: körperliche Gebrechen und geiſtige Eigentümlichkeiten , be

ſonders Dummheiten , Schlauheit und auch ſchlechte Neigungen alles

mußte herhalten. Auf wen es aber die Deutſchen zur Reformationszeit

und ſpäter am meiſten abgeſehen hatten , das war der Bauer. Damals

herrſchte ein lebhaftes geiſtiges Leben in den Städten. Handwerk und Kunſt

fingen an zu blühen, und der Städter dünkte ſich was Beſſeres als der grobe

Bauer. In unzähligen Schwänken und Wiben wurde er verböhnt , ſeine

Dickfelligkeit, Faulheit und Gefräßigkeit bildeten eine ewige Quelle des Spaßes,

beſonders aber auch ſeine Schlaubeit und ſein Mutterwiß , mit der er ſich

trok aller geiſtigen Zurückgebliebenheit immer wieder zu helfen wußte. Raufen

und Saufen waren ſeine beſtändigen Eigentümlichkeiten , und einen beſonderen

Stoff zum Lachen bildeten der ewige 3ank zwiſchen ihm und ſeiner Frau.

Der Bauer iſt's , der in Raſperles flickigem Gewande ſteckt. Nur

den Namen bat er anders wober ; wir werden ſehen, wie er entſtanden iſt.

Wie Kaſperle zu ſeinem buntfchedigen Kleide fam.

Die Oſterſpiele im Mittelalter und die Bauernſchwänke eines Hans

Sachs ſind Erinnerungen an Deutſchlands ſchönſte goldene Zeiten. Nun

aber kam die Zeit des Unglüds, wo die Fremden in Deutſchland einbrachen

und erſt die Fluren verwüſteten und dann fremde Sitten , Sprache und

Gedanken einführten . Das war die Seit , wo Deutſchlands Landkarte wie

eine Jacke mit hundert Flicken ausſah und Deutſchlands Geiſtesleben ebenſo .

Damals hat auch Kaſperle ſeine Flicken aufs Gewand bekommen und daher

iſt er noch heute auf vielen Theatern ſo buntſchedig, obgleich ihm eigentlich

die braune Jacke gebührt.

Es würde 31t weit führen , wollte ich nun die ganze Geſchichte der

Luſtigkeit in Deutſchland berleben . Genug : das Theater wurde wohl

prächtiger ausgebildet als einſt, und der luſtigen Figuren auf den Bühnen

gab's eine Unzahl. Aber es war nichts Deutſches mehr : die Clowns und

Pierrots , Harlekins und Bajazzos kamen aus England , Frankreich und

Stalien , und die deutſchen Pickelberinge, Hanswürſte, Narren uſw. waren

nichts als grobe Nachahmungen. Das alte Oſterſpiel und die Bauern

ſchwänke waren dem deutſchen Volke aus dem Herzen gekommen. Der alte

1
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Humor war ein natürlicher geweſen. Die neuen Spaßmacher machten ihre

Wibe, ihre Grimaſſen und Verrenkungen berufsmäßig, die neue Kunſt und

die neuen Sbeater kamen aus dem Verſtande. Darum batten ſie auch

keine lange Dauer. Es kam ſo weit, daß wohlmeinende Männer, die dem

deutſchen Volfe ſeine alte Herzensbildung wieder zurückführen wollten

(wie Gottiched in Leipzig und Ritter von Sonnenfeld in Wien ), dem Hans

wurſt auf der Bühne förmlich den Krieg erklärten und nicht eber ruhten,

als bis er feierlich verbannt war. Weil ſie aber doch nur Gelehrte

waren und nicht Künſtler, ſo hatten ſie auch wieder nicht das richtige

Herz für das, was volkstümlich und gut war in der fremden Vermummung.

Anſtatt anzugeben , wie man den Hanswurſt auf der Bühne wieder mit

deutſchem geſunden Geiſte erfüllen könnte, wollten ſie überhaupt von Spaß

und Komit nichts mehr wiſſen. Andere, wie Leffing und Möſer , ſuchten

den guten Rern in Harlekin und den Seinen zu verteidigen. Aber die

Gegenbewegung war zu ſtark. Als der Streit zu Ende war , gab's feine

„ luſtige Perſon " mehr auf der Deutſchen Bühne. Eine der lebten Figuren

dieſer Art in Wien hatte den Namen „ Kaſperle " gehabt und war dafür

berühmt geweſen . Von ihm hat unſer Kaſperle den Namen geerbt, und

das war alles. Nein, nicht alles ! Ein paar Einzelzüge ſtammen vielleicht

noch aus jener Zeit her , Ž. B. die Pritſche, die Raſperle trägt. Und

wenn unſer Seld mit einem „ Perlice“ die Teufel zum Erſcheinen und mit

„ Perlacke“ wieder zum Verſchwinden zwingt , ſo ſpricht er dabei noch

Stalieniſch wie die alten Schauſpieler ! Dieſe ſagten „per lì “ (etwa

„bierber") und „per là“ („dorthin" ) . Eine alte Anekdote mag zeigen , wie

es gemeint war, und wie findlich die Leute damals im Theater waren . Da

faß alſo einmal ein deutſcher Prinz vor der Bühne. Harlekin trat auf und

erzählte, wenn er „ per li “ ſagte, ſo würde er unſichtbar, und wenn er „per

là“ ſagte, ſo würde er wieder ſichtbar. Natürlich benutte er das, um allerlei

dumme Streiche zu machen und die Leute auf der Bühne zu prügeln. Wollten

ſie ihm dann an den Rragen, ſo ſagte er „per li “ ! – fie faben ihn nicht

mehr und ſchlugen in die Luft. Einmal aber vergaß er plötlich das Sauber

wort und bekam deshalb ſein Maß voll ausgezahlt, worüber er natürlich

fürchterlich ſchric. Dem Prinzen unter den Zuſchauern ging das Geſchrei zu

nabe , er vergaß , daß es nur Spiel war , und rief ihm mitleidig zu : ,, Ilm

Gottes willen , fo ruf doch perlì ! "

Die alte Szene, wo Raſperle vom Werber unter die Soldaten ge

ſteckt werden foll, erinnert an die Zeit , wo dic preußiſchen Werber zum

Schrecken aller grad gewachſenen jungen Leute im Lande herumſtreiften. Das

ewige Sichverſprechen und die Mißverſtändniſſe in den Reden Kaſperles

ſind zwar ein alter Spaß , wurden aber zur Hanswurſtzeit ganz beſonders

ausgebildet.

Verändert haben fich ja Kaſperle und die Seinen ſeit den Oſter

ſpielen und den Faſtnachtsſchwänken gar ſehr. Aber im Cbaratter iſt ſich

der luſtige Geſell , der nicht tot zu kriegen iſt “, immer gleich geblieben.

Zu allen Zeiten hat er dem Denken und Fühlen des Voltes Ausdrud

-

.
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gegeben und immer entlud ſich in ſeinen Witen und Saten etwas von

Widerſpruch gegen allzu harte geiſtige oder wirkliche Bedrüdung. Gegen

die auzu düſtere und das Herz bedrückende Lehre der Kirche ſchuf fich das

Volk einen Ausweg in ſeinen luſtigen Verhöhnungen des Todes, der Hölle

und der Teufel. Der faule aber ſchlaue Bauer , über den man lachte,

wurde trokdem die Lieblingsfigur des armen Voltes. Es freute ſich

zu ſehen , wie dieſer plumpe , ungebildete , gar nicht ſchöne Kerl ſich mit

ſeinem bischen Mutterwitz doch aus allen Schwierigkeiten 30g, und wie er

die gewalttätige Obrigkeit, den grimmen Werbeoffizier, den armen Baron,

der ihn zum Diener nehmen will, und zuleßt ſelbſt Tod und Teufel an der

Naſe herumführt. So iſt Kaſperle denn immer gleichſam der Anwalt des

niederen Volkes , der forgloſen Menge geweſen. Daber iſt er auch ihr in

Worten und Weſen gleich , er ſpricht ihre Sprache und hat ihren oft recht

ſchlechten Geſchmac , ihre oft ſehr unreifen und rohen Anſchauungen.

Aber ſoviel Sünden er auch in dieſer Hinſicht auf dem Gewiſſen hat , ſo

bleibt ihm doch immer cine Rechtfertigung, die alles wieder gut macht:

er hat mit ſeinen ausgelaſſenen Streichen, feinem goldenen Humor Tauſenden

von armen, gedrückten Leuten luſtige Stunden bereitet, hat manche Bitterfeit

und manchen Groll in Lachen aufgelöſt, manche Sorgen vergeſſen gemacht

und manche Phantaſie entzündet.

Das Wert, das er früher – und in andern Ländern, z . B. in Italien ,8

noch heute – für das erwachſene Volt beſorgt hat , das ſekt er heute

vor den Kindern fort. Und ſo müſſen wir ihn auch verſtehen ! Wie auf

dem Markte die Sprache des Voltes , jo ſpricht er im Spielzimmer der

Jugend mit all ihrer leichtgläubigen Ausgelaſſenheit und gewiß auch all

ihren Elnarten und Wildtrieben. Denn darin find Volk und Kinder nab

verwandt: ſie gehen leicht ins Wilde und vergeſſen das Mabhalten. Nur

daß Kinder es noch lernen können und auch ſollen, das Volt aber tann's

nicht mehr ! Indeſſen das Lernen muß von ſelber tommen. Im alten Rom

bekamen die Sllaven einen Tag frei, wo ſie die Herren waren und ihrer

Herren lachen konnten , ſoviel ſie wollten . Das Feſt nannte man die Satur.

nalien . Die Sahrmärkte ſind die Saturnalien des heutigen Volfes, und das

Kaſperletheater die der Jugend ! Auch ſie ſpürt ja , das wollen wir ihr

nicht vergeſſen , in ihrer freiheitsdurſtigen Zeit ſtets die eiſerne Hand ihrer

Lehrer und Erzieher über ſich. Und die Hand tut manchmal weber , als

ſie eigentlich wollte. - Wer weiß das nicht ? So laßt der Jugend ihren

Saturnalientag, laßt fie im Kaſperletheater toben und über die Stränge

ſchlagen, ſoviel lie will. Hört nicht zu , wenn ſie mit frevlem Mute ſelbſt

der ſtrengen Erzieher einmal ſpottet ! So ſchlimm iſt's nicht gemeint, und

wenn's gar zu ſchlimm wird, ſo iſt's ja auch nicht der Sunge, der dahinter ſteht,

ſondern eben der Raſperle, der loſe Schalk, Raſperle, der Genius der Volts

empfindungen, Raſperle, das Abzugsventil für übertriebene Ausgelaſſenheit

und alle Purzelbäume des Geiſtes !

Eins iſt es übrigens , was auch den jugendlichen Raſperleſpieler,

wenn er in Freibeit dreſſiert “ iſt, nach manchen Querſprüngen bändigenm
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und zum Maßhalten und zur Selbſtbeherrſchung zurückführen wird. Was

iſt denn das ? Der Genius der Kunſt, und unſer Kaſperletheater iſt doch

ein Künſtlerinſtitut, por Teufel! Wenn auch noch ſo beſcheiden, aber doch

immer ein Stück Kunſt: „Kunſt im Leben des Kindes ;“ und zwar aus:

geübte, nicht bloß nachempfundene Kunſt.

Allerlei Humor in der Volksliteratur

n

enn es gibt unterſchiedliche Humore. Auch unfreiwillige. Die einen ar

beiten mit unmoraliſchen Badehoſen , die andern mit dito Meſſern und

Rugeln. Beide aber zur Mehrung der Moral unter der badenden, ſtechenden

und ſchießenden Menſchheit. Beide auch mit unweigerlichem Ernſt. – Aus

0. von Schachings Erzählungen (à 1.50 Mt., Habbel, Regensburg) notiere

ich nur eine zerſchmetterte Schädeldecke , eine in Blut ſchwimmende Stube, ein

meſſerdurchbohrtes Herz, ein gebrochenes Benid , etliche Morde und Selbſt

morde. Daß es bei dem Verfaſſer auch ohne Anleihen aus dem Schlachthaus.

betrieb geht , zeigen „Klammgeiſt“ und „Bauerntönig“. Zwar tracht es aud

hier gleich zu Anfang , aber nur aus dem Munde Michels , und bernad ftoße

ich nur auf zwei faſt Ertrunkene. Im „ Brantnertaſper " hat der Erzähler

gar einen ſoliden Humor als Fahrgaſt auf ſeinem Wägelein ſiben. Dafür iſt

der Teig in andern Geſchichten wieder mit Moral angerührt, und reuevolle

Sünder braten am Schluß im Bactofen herbſter Prüfungen . – Beben wir

derweil mit „ Lotte Willens " nach Borkum. Perſonen : 1. Seinrich, Paftors.

ſohn , Waffertechniter und Urlauber. 2. Lotte, helles Kleid, blauſchwarze Zöpfe,

die S. 11 bis zur Taille, S. 55 ſchon bis zu den Rnletehlen reichen . Heinrich

füßt Lotte; im übrigen beide nicht vorbeſtraft. Das Ende würde ſein : Heinrich

und Lotte triegen ſich. Aber vor dem Sichkriegen kommt als Konzeſſion ang

moderne Leben 3. Juſtizrats Maria aus Göttingen, Goldbaar bis zu den Süften.

Heinrich ſteht ſie am ſchwülen Gewitterabend bei offener Tür und brennendem

Licht im Badeanzug ( Dunnerfiel !). Ein ſchamhafter Windſtoß löſcht allerdings

das Licht und ſchlägt die Tür zu ; der Oſtender hat aber ſchon gewirkt. Ein

ſtarter Schlag, fie rennt hinaus , – in den Armen liegen ſich beide; Verlobung,

Hochzeit, Schrumm ! – Eine neue Vertleidung bringt ihr den Tod und Heinrich

feine Lotte. A18 gewiſſenhafter Berichterſtatter muß ich noch erwähnen , daß

Juſtizrats Maria beim Hinauslaufen aus der Tür noch ſchnell einen Staub

mantel über den Badeanzug wirft und ſomit die Moral vor der Bortumer

und ſonſtigen Öffentlichkeit rettet.

Wo finden wir Erholung ? Nehmt alles in allem : nicht bloß von Reuter

bis Sebel , auch in der Richtung der andern Diagonale , von den fteiriſchen

Bergen bis zu den grauen Fluten der Nordſee , haben wir ſo viel gefunden,

ternbaften Humor in der voltsmäßigen Literatur, daß es eine Luft ift, ihn ein

fuernten für unſere Volfsbüchereien. Beyers „Swinegelgeſchichten geben

eine dantenswerte Probe des ſtärtern Kalibers. Sei fünd plattdütſd vertelt

un lägenhaft tau leſen. Un wil dat en ganz ordineren , ruppigen Rüpel Don
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weit,

Swinegel is, dorüm is of ſin Leben ’ne richtige Swinegeli. Hei tann ok hoch .

dütſch , un en gang uterwähltes Hochdütſch, un as hei ein von ſin Jungen ver

köfft för en Rapphauhnneſt mit föfteihn Eier, dornit de Sinen wat tau leben

hebben , dunn beruhigt hei ſin Duſc : Holl't Mul , Wim ! Ich opfere meine

väterlichen Gefühle mit blutendem Herzen für das Wohl der Meinen ! As

hei nahſt äwer de Eier allein utſupen will , dunn ſünd rei ful , un dunn ward

hei wedder plattdütſch reden : Dat's gemein , dat's ganz niederträchtig , dat's

ne dulle Swinegeli ! Iln deſen Swinegel un fine Sippſchaft ſleiht Korl Beyer

den ſihr geihrden Leſer mit Nahdruck üm de ſihr geihrden Uhren : Dor rüt an !

Aus dem prächtigen Büchlein (W. Süſſerott, Berlin , 1.50 Mt.) ſpricht die alte

deutſche Liebe zur Tierdichtung. — Canz anders wieder bei gohannes Doſe.

Sein , Mutterſohn “ ( Hanſen, Glüdſtadt, 6.50 Mt.) iſt fein höchſter Wurf, weil

er hier ein Stück eigenen Lebens auf die Leinwand wirft , denn auch Amatus

Junker, Kandidat des ehrwürdigen Amtes an der däniſchen Grenze, geht nach

Amerita. Es iſt die Kriſis für ihn. Auch für den Roman. Daß Doſe ſelbſt

drüben war , rettet beide. Der Roman iſt das Programm eines deutſchen

Frauen- und Mutterlebens . Wundervoll iſt der Humor, der wie disfreter Gold

ton auf den Blättern und Blüten des Jugendlebens liegt.

Tine Mi , wat fümmt denn nu ? Karſten von der Bath , der ſterbend

mit der Zipfelmüke nad dem Tode wirft ; der ſtreitbare Gideon, der den Lehrer

verjagt und bei ſeiner Abführung ins Gefängnis fich zur mehrern Auferbauung

ſingt: Ein' feſte Burg iſt unſer Gott; Momme und Söſcht, die in ihrem Leben

nur eine einzige große Reiſe machten : ſie ging aber auch gleich 10 Kilometer

eine wunderliche Kollektion von verwitterten und verwehten Leutlein

zeigt F. A. Fedderſen uns, und der alte Dorfprediger geht mit feſtem , faſt

altteſtamentlidem Schritt zwiſchen ihnen berum , und ſiehe ! fie fangen an zu

reden und heben ihre verſchleierten Augen , und drinnen leuchtet es wie das

Leuchten des Meeres. Selbſtverſtändlich ſpielen die „Erzählungen eines Dorf

predigers" (Clauß und Fedderſen, Hanau, 2 Bde. à 2.50 ME.) wieder im Nord.

weſten .

Wiederum verdient , Die alte Herzogin" von Beyer (Bahn, Schwerin,

6 Mt.) alle Beachtung. Es iſt kein ſtraffgeſchürzter Roman. Aber was küm.

mert uns das Regelwert, wenn volblütige, terngeſunde Menſchen ihr Schickſal

in die eigene Hand nehmen ! Und das geſchieht hier. Die alte Herzogin Anna

Sophie aus der wallenſteiniſchen Zeit Medlenburgs iſt ein Kernweib , das

Güte, Willensſtärte und Trop in ſich vereinigt. Bon einer modernen Hoheit

oder Überhoheit hat ſie wenig an ſid ), am wenigſten da, wo ſie ſich mit ihrem

ſchwerfälligen Fuhrwert dem Friedländer quer vor den Weg legt. Aber ſie

ſert ſich ſelbſt ein um ihres Landes willen . Der grobdrähtige Humor ſteht

dem Roman wohl an . An unmittelbarer Wucht ſteht ihm „Um Pflicht und

Recht“ (Ebd.. 5.50 Mt.) mindeſtens gleich. Er ſpielt zur Zeit der Vitalien .

brüder und bringt zum erſtenmal in unſerer Literatur ein reichbewegtes , ſehr

treues Bild vom Leben auf der deutſchen Hanſeſtation in Bergen, aus der Zeit

der hanfiſchen Herrenmenſchen . ,,Gretenwäſchen “ iſt wieder eine unſerer beſten

ſtillen Kleinſtadtgeſchichten. Feierabendlicht liegt auf ihr. Auch auf den Er.

zählungen von Frieß und Frommel , die darum ſtets auf ein dankbares

Publitum rechnen dürfen . Eine ſtarte voltstümliche Ader haben Sansjatobs

Schwarzwaldgeſchichten. In ſeinen „Schneeballen “ und „Wilden Kirſchen “

zeichnet er Kraftgeſtalten , die lachenden Herzens durchs Leben geben. Die

.
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Männer des Salars haben uns allerdings viel leldige Betebrungsgeſchichten

geliefert, daneben aber auch eine ſtattliche Zahl von Büdern , die wir mit

Recht ja, wie vermeide ich die übliche Formel von den beſten Erſcheinungen

in der Literatur ? die mit Recht auf dem Bort unſers Bücherſchrantes ftehen,

wo wir die einzelnen Bände abends auch ohne Streichholz zu finden wiſſen.

Von den Paſtoren gehen wir hinüber zu den Lehrern. Sie ſtehen im

Volksleben, und den Schriftſtellern unter ihnen bleibt die Liebe zum Volt und

ſeiner Jugend als das Kapital, aus dem uns die Zinſen zufließen . Es iſt die

alte Geſchichte von der Jugendliebe. Men das Volt einmal gefaßt hat, den

läßt es auch nicht wieder los. Von Polad ſprach ich ſchon. Auch H. S dh aum

berger iſt Mitteldeutſcher. Seine ,Bergheimer Muſitantengeſchichten “ (Zwißler,

Wolfenbüttel, 2 Bde. à 1.50 Mt.) bringen Gegenwartsleben , teils luftig an

der Oberfläche plätſchernd, teils mit tiefen Motiven verknüpft, immer anziehend.

Es iſt ein abſterbendes Völklein. Sie muſizieren zur Freude ihrer Dorfgenoſſen.

Prächtige Kerle , prächtige Inſtrumente , vor allem der Baß , der durch

zwei armdide Eichentnüppel im Innern wohlverwahrt iſt, daß auch etliche

Dutend ſchwerbeſchuhter Füße über ihn hinlaufen , ohne ſeiner Töne Bediegen.

heit Abbruch zu tun. ,,Vater und Sohn“, ,3u ſpät“, „9m Hirtenbaug“ ( Ebd.,

à 1.50 Mt.) bringen ernſte Töne. Das lente dedt mit unerbittlicher Schärfe

den ſittlichen Siefftand im Armenhauſe und die Schäden der verſumpften Be

meindeverwaltung auf , zeigt zugleich aber auch die Reform. Ohne Aufgabe

ſeiner Eigenart erinnert Schaumberger an Glaubrecht und Gotthelf;

doch iſt er härter als der erſte und wiederum milder als der zweite. Leider

ſtarb er ſchon mit 30 Jahren. Zulett wirtte er in Weißenbrunn, wo der alte

gofias Nordheim noch lebte. Aber ihn überragt er um Haupteslänge. –

Kreuber neigt in ſeinen ältern Sachen noch zum Schema, gut find aber

„ Martin der Stellmacher “ und „Die Waldjungfer von Wildberg“. Sie wohnen

abſeits der Seerſtraße, und freundlicher Humor umrantt ihre Hütte. Eine

größere Gemeinde hat der Vorpommer 6. Bandlow um ſich verſammelt

und um ſeine Sonne Hiringslat" (Hinſtorff, Wismar) nebſt ,,Stratenfegels"

(Reclam , Leipzig, 1.50 Mt.). Worüm nu grad Stratenfegels ? Na , irgend

einen Namen möt dat Rind doch hebben. In denn möſt du of bedenten : Gör

den Ader is dat Stratenfegels of noch tau bruten . Na, för'n Ader bol id

Guano doch beter ! — Ja , an den Namen heff id ot dacht, äwer dor bul

Herr Reclam in Leipzig nicks von weiten. Hei fäd , dat Tügs wul bei in fin

Bibliothet nid hebben.“

Zu den Namhaften gehört Sohnrey. Auch er war ja Lehrer. „ Friede.

ſinchens Lebenslauf“, „ Hütte und Schloß “, „Im grünen Rlee , im weißen

Schnee “, „ Der Bruderhof (M. Warned , Berlin , à BD. 4 Me.) erinnern

mitunter an die Kraft alter Holzſchnitte. Es ſind ſchlichteinfältige Et

zählungen. Zug reiht ſich an Zug , Bild an Bild , bis wir ein volles, von

Innerlichteit und Heimatliebe geſättigtes Gemälde ſüdhannoverſcher Waldein

ſamteit vor Augen und im Herzen haben. Der Preis gebührt dem berjengo

fröhlichen Lebenslauf des Armeleuttindes Friedeſindhen. An Kraft und freu

digem Humor werden ſie höchftens übertroffen durch die elf Geſchichten Sm

grünen Klee uſm .“ , unter denen die Hiſtörchen vom Hunnentönig und von

Sünnemanns Küraſſier berühmt geworden ſind. „Hütte und Schloß“ hat ſeine

Schwächen. Die Vertoppelung großen Reichtums mit Hartherzigteit gegenüber

der Freilichtmalerei der Armut erhebt ſich taum über die alte Spinnſtuben.

1 .
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ſchablone. Der ,, Bruderhof endlich bringt eine ſcharf herausgearbeitete Variante

zum Thema Rain und Abel. Die bäuerliche Liebeg. und Leidensgeſchichte iſt

mertwürdig aufgebaut: die Expoſition dauert netto 115 Seiten, und die Haupt.

handlung ſebt noch bedeutend ſpäter ein. Dann aber folgt Schlag auf Schlag.

Das widerſpricht allem zünftigen Romanweſen ; aber es iſt die wahrſte Ent.

wicklung norddeutſchen Bauernlebens und zugleich harte norddeutſche Prag.

matik. Sohnreys Name bedeutet einen Höhepunkt der neuern Dorfgeſchichte.

Simm Krögers Prachtbuch von „Sein Wiect" (Grunow , Leipzig,

5 ME.) und ſeinem erſten Werden in weltabgeſchiedener holſteiniſcher Dach.

bodenſtille; W. Weigands „Frantenthaler“ (C. Müler, München, 6 Mt.),

deren Lebensfraft ſich früher in übermütigen Streichen bewies, jekt aber klein ,

lahm , budlig und philiſterhaft geworden iſt; die zukunftsfreudigen Sräume

Mar Geißlers („Um Sonnenwirbel“, 5 Mt., „Tom der Reimer“, 5 Mt.,

„ Jochen Rlähn“, 4 ME., Coſtenoble , Jena) wurden im „Sürmer“ ſchon geo

würdigt und brauchen hier deshalb nur kurz genannt zu werden. Die beiden

erſten vereinigen Herzensfreudigkeit mit dem überlegenen Lächeln des Welt.

weiſen ; der lekte erinnert in ſeinem lebendigen Ton , in der ſtarten Bevor

zugung des Präſens , in den ſinnenfälligen Verben und in der Naturmalerei

oft an Roſegger. Auch auf Paul Reller und ſeine ſchleſiſchen Romane

„Heimat“ und „Waldwinter“ (Allgem. Verlagsgeſellſch. München , à 5 Mt.)

will ich hier nur kurz verweiſen. „Das ſchleſiſche Bergvöltlein hat viel Sonne.

in der Seele,“ ſagt der Dichter. Aber im erſten Roman iſt nicht viel von der

Sonne zu ſehen . Not und Tod gehen ein und aus. Aber mehr ein als aus.

Doch in ſtarter Jugendtraft rettet ſich durch Not und Tod der Sohn des

Hauſes , bis er ſich und das Leben überwindet. Weichere Töne und ſtärtere

Leuchtkraft hat der „Waldwinter“.

Ein Einſamer am Tiſch des Lebens iſt Hans Ritter , der dritte unter

Muellenbach Sanſebrüdern " ( Reißner, Dresden , 4 Mt. ). Aber die Sonne

leuchtet ihm von innen. Eine unendlich einfache Geſchichte , mit vertieften.

Sinnen zu genießen. Leider liegt der Ton geiſtigen Lebens weit über dem, der

unſern Dörflern zugänglich iſt. Ein ebenſo feines Rabinettſtück , aber wie ge

ſchaffen fürs Volt , bildet 3. S. Löfflers ,Madlene“ (Grunow , Leipzig,

3 Mt.). Im geſchichtsloſen Dörflein Oberfrankens drei traditionsloſe Be.

ſchwiſter: der Große , der Kleine , und dazwiſchen die Madlene , ein friſches

Menſchenbild , geſund an Leib und Seele , mit der Sonne im Herzen und

250 Talern im Tiſchtaſten. Aber die 250 gehören allen dreien, und am Schluß

ſind es ſchon 261. Daß es aber bald gar nichts mehr geweſen wäre von

wegen dem Türtendres, das mag man im Büchlein ſelbſt leſen . Sichern Volts.

ton trifft Löffler auch in „Martin Böbinger“, einem Lebens- und Zeitbilde aus

dem 17. Jahrh . (Ebd., 2 Bde., 10 Mt.). Wohltuend berührt die Leichtigteit,

mit der Löffler alle Eierſchalen der Entſtehung des Romang abgeſtreift hat;

wohltuend die Sicherheit, mit der er den Hobel über die brutalſten Ecken führt.

Shm zu eigen ſind vor allem das ſonnenhafte Auge und der zu leiſer Ironie

neigende humor eines Menſchen , der als ſchwer errungenen Lebenéerwerb

davontrug ein mildes, heiteres Lächeln über alle Corheiten der Menſchenfinder.

Eine geradlinige Plandurchführung gibt Löffler nicht; die Ilmwege wirten mit.

unter ermüdend.

Ein Mitteldeutſcher iſt auch Otto Ludwig , von dem Mar Heſſe,

Leipzig , zwei Ausgaben beſorgt hat , eine mit den erzählenden , die andere
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(2 Bde. = 4 Mt.) mit ſämtlichen Schriften . Nur die Seiteretei “ will ich er„ .

wähnen. Riſch und friſch tritt fie daher , geſund an Leib und Seele. Faſt

gottlos leuchten die Augen , und ihr Mundwert iſt von der allerbeſten Art.

Dazu wohnt ihr ſieghafte Überlegenheit im ſtarken Arm . Das windige Schneider

lein mit dem großmächtigen Mundſtück ftreicht ſie mit der Hand von der Bant,

ſo ungefähr, wie man eine Fliege herabſtreicht. Und erſt die Behandlung der

großen Weiber des Ortes , die in ihre Hütte kommen , um ſie zu ſchüßen vor

dem wilden Holderfrit ! Endlich ſiten fie, endlos flatſchen fie. Bis endlich die

blanke Heiteretei dazwiſchen tritt und die ganze Geſellſchaft zur Tür hinaus.

beſorgt. Wie D. Ludwig hier die Grenzen des Mannweiblichen vermieden

hat, das zu ſehen iſt äſthetiſcher Genuß. Sein Name ſteht heute auf den erſten

Seiten im Buch der Lebendigen .

Zum Schluß ein dreiectiges Verhältnis : Abendſonnenſchein in den Feier

tagswinteln bei Enting und Lauff , klingender Hochſommermorgen bei

Roſegger. Ottomar Enfing iſt natürlich wieder ein Holſteiner. Mit Augen

der Wahrheit und der Liebe ſieht er ſeine „ Leute von Roggenſtedt ( Familie

P. C. Behm “ – „ Patriarch Mahnte " ; Reißner , Dresden , 5 und 4 Mt.)

P. C. Behm ſchreibt ſeinen endloſen Brief an den Kaiſer, ihm zur Seite ſtrict

Frau Bolette Behm , auf dem Sofa retelt der Poſtſchwede, und Anna geb

mit Dr. Körting aufs Eis. Als P. C. Behm mit ſeinem Brief bis 1411 vor.

gerückt iſt , hat Anna ihren erſten Traum ausgeträumt und Dr. Rörting auch.

Sie kann nicht heraus aus ihrer Enge, und er tann nicht hinein. Der Schluß

iſt hart wie das Leben. Auch in „ Patriarch Mahnte“. Enting liebt keine

ſanft hinwallende Schlußformel. In beiden Erzählungen engumufertes Klein

ſtadt- und Familienleben mit Anſchauungskreiſen, die durch Sitte und Braud

gefeſtigt und geriegelt ſind. Aber in dieſer Umuferung von ſtarter Eigentraft

bei nachhaltigſter Wirtung , von ſcheinbarer Gelaſſenheit bei innerſtem Leben,

von ergreifender Cragit bei liebenswürdigftem Humor, von nüchterner Realitāt

bei vollendeter Meiſterung der Sprache. Dazu von unnachahmlichem Reig in

der Kleinmalerei. Enting8 zeichnende Kraft erinnert an die alten Holländer.

Heimattunſt iſt bei ihm Heimatſegen.

„ Rärretiet! " (Alb. Ahn , Röln , 7 Mt.) Eine abſonderliche Geſellſchaft

niederrheiniſcher Originale führt 9. Lauff uns vor , und vorn im Zuge

marſchiert , Pittje Pittjewitt“ (Grote, Berlin, 6 Mt.), Barbier, Schweinefteder

und Leichenbitter , der mit ſeinem zinnoberroten Regenſchirm einen disharmo

nierenden Farbenkleds in die ſanften Töne der niederrheiniſchen Landſchaft

hineinknalt. Dazu Jan Peerenbom – Liewen Ontel Peerenbom , lat de Põppjes

dange ! Die niederrheiniſche Kleinſtadt und in den grasbewachſenen Straßen

eine Füde verwunderlicher Beſtalten, die von irgend einem verſtaubten Planeten

bezogen ſchienen , - es war wie eine Entdeckung. Aber dieſe weltfernen

Menſchen ſind bis in ihre letten Falten hinein durchleuchtet von Treue , Güte

und Liebe , find umwoben von ſonnigſter Heiterteit, ſind in ihren Schidſalen

getragen von packendem Ernſt. Wo finden wir einen zweiten San Höfteng,

der ſo im Konjunktiv lebt und im Konjunttiv ſtirbt ? „ Ich tät es nicht gerne,

aber ſterben müßť ich doch !" Und dann dreht er ſich herum und ſtirbt.

Roſegger ! Der Name gehört mit Gloden geläutet. Hunderttauſen.

den hat die Sonne ſeines Humors geleuchtet. „Waldjugend“ – „ Waldheimat“,

ſonniger Zauber der Rindheit liegt auf ihnen. Es war ein guter Tag, der

ihn unſerm Volte gab. Und welch ein Ernſt in all dem goldigen Leuchten !

n
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Mählich miſchen fich andere Töne in Roſeggers Saitenſpiel, ungewohnt und

fremdartig zu hören . Untergehende Welten in Altenmoos („Jakob der Lette“)

und oben im Sorwald („ Das ewige Licht“) , die tragiſche Geſchichte von den

Gottſuchern " in Sramies , die Laienpredigt von denen , die Weltgift" ge

trunken haben und innerlich zermürbt ſind, daß ſie nimmer die Kraft zur Rüc .

tehr finden , und endlich Roſegger gar als Glödner : „In alten Zeiten ſoll

die Sitte geweſen ſein , daß des abends ſpät , wenn die Kinder ſchlafen ge.

gangen waren , über der Stadt ein Glöctlein läutete.“ Alſo hebt es an , und

To läutet der Roſegger jekt ,,Das Sünderglödel “ zu 44 Malen , mit hellem ,

eindringlichem Son , daß für jeden ein Eigenton darunter iſt, der nicht am Ohr

vorbei, ſondern direkt ins Herz hineingeht und dort lange nachzittert.

Roſegger als Bußprediger ? Was wird der himmliſche Schlüſſelbewahrer

ſagen , wenn ſein ſteiriſcher Namensvetter im Traum bei ihm antlopft ?

Peterle, wird er fagen , und dazu bedentliche Stirnfalten ziehen , Bußprediger

und Moraliſten haben wir unten grad ſoviel , daß d' Hälfte genug wär'.

Sunnſchein , Peterle, mehr Gunnſchein ! Pfüat di Gott ! – Worauf der Steier-.

märter bedachtfam die Augen rieb und ſich ſeiner Lebensaufgabe befann. Denn

als er wieder herniederſtieg, Ichentte er uns die „Wildlinge“ (wie alle Bücher

Roſeggers bei L. Staadmann, Leipzig, erſchienen. Ausnahme : „Wie ſie lieben

und haſſen “, O. Jante , Berlin , 1 Mt.). Längſt iſt Roſegger der hervor .

ragendfte Dichter deutſchen Voltstums. Er gehört zu jenen Glanzhöhen , die

mit ihrem Licht die Welt durchleuchten , und wenn er dereinſt nach dem lekten

fonnendurchfluteten Kindheitstraum definitiv dort oben antlopft, dann wollen

wir ihm auf grüner Bergmatte , hart am tönenden Gießbach , einen ſchlichten

Stein leben und darauf die Worte fchreiben :

n

n

Der iſt in tiefſter Seele treu ,

Der die Seimat liebt wie du !

und weiter nichts .

Wohl dem, der heute bei der Gründung von Volksbüchereien ein Organ

für den terngeſunden deutſchen Sumor hat. Ein weites , reichgeſegnetes Ernte .

feld tut ſich vor ihm auf. Johannes Gillhoff

Tag- und Nachtgeſpenſter

(Gerhart Hauptmann: „ Und Pippa tanzt. “ Maxim Gorki:

,,Kinder der Sonne."

denn du biſt aus dem Märchen und wilſt wieder hinein ... Wie

ein betenntnisvolles Sehnſuchtswort des Dichters tlingt dieſer Sat aus dem

dramatiſchen Wert Gerhart Hauptmanns „Und Pippa tanzt" (Auf

führung im Leffing.Theater ; Buchausgabe bei S. Fiſcher, Berlin).

Er ſucht hier jene dämmernde, dichteriſche Zwiſchenſphäre, in der die

deutſchen Romantiter ihre ſeeliſche Seimat ſahen ; er ringt um jene „magiſche

Gabe“, die äußeren Erſcheinungen der Ilmwelt im geheimnisreichen , trang .

parenten Schein kosmiſch -ſchidſalgvollen Erzuſammenhangs zu ſchauen . Gleich
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den ,Lehrlingen von Gais" und dem Heinrich von Ofterdingen " des Novalis

wil er Bäume, Berge und Blumen zum Rlingen bringen und in dieſe Mufit

den eigenen Herzſchlag einſtimmen zu einem ſymphoniſchen Traum . Es verlangt

ihn nach all jenen Reizen romantiſcher Verwirrung und duftig -ſchwebender

Schleierſtimmung des romantiſchen Märchens, das nicht darin fein Weſen hat,

daß es Fabeln voll abenteuerlicher Erfindung und feltſamer Begebniſſe ſpinnt,

ſondern in der eigentümlichen Selfichtigteit für Bluts. und Befühlsverwandt.

ſchaft alles Seienden, in der Art, unſere Seelen in Rapport zu ſeben mit allen

Mächten und Exiſtenzen der Natur, und in dem beſeligten , dem Rinderfina

verwandten Spieltrieb, Gefühle, Ahnungen und Stimmungen zu leibhaftigen

Beſtalten zu verdichten.

Solche echte, gefühlsgeborene Märchen haben immer eine ſtartwurzelnde

Wirtlichteit, ihr ſymboliſcher Sinn iſt ihnen nicht aufgebeftet, er hångt ihnen

nicht als Spruchzettel zum Salſe heraus , ſondern er iſt ihr wahrhaft im.

manenter , fie durchleuchtender Geiſt, ein Geiſt, der ſich den äußeren Rörper

gebaut hat und ſich in ihm materialiſierte.

Hauptmanns Wert iſt halb von ſolch wahrer, geſchauter und aus fic

gerachſener Art; Befichte und Töne ziehen hindurch , die nur Empfängniſſe

menſchlich.tiefſter Seelenſtunden fein tönnen, dann aber ſtodt es, die tlingende,

leuchtende Welle verebbt, die Viſion reißt – und ein dramatiſcher Schriftſteller

ſucht mühſam am Schreibtiſch die Fäden ſeines Traumes zuſammen . Er arbeitet

unter Drud und Zwang eilig fertig ; die romantiſche Wunderblume wird im

Gewächshaus mit fünſtlichen Mitteln zum Aufblühen gebracht, damit ſie nur

ſchnell ausſtellungsfähig iſt. Vorher war alles natürlich und das Natürliche

traft eigenen Fluidums geheimnisvoll ; jekt wird bewußt geheimnißt, fünſtlich

wird Sieffinn hineingeſtopft, und ſtatt des Magiſchen , das aus der Beleuc.

tung , aus dem tönenden Aneinandertlingen der ſonſt ſich fremden, hier auf

Phantaſieflügeln vereinten Erſcheinungen ſuggeſtiv ung berührte , gibt es den

leeren Schal anſpruchsvoller Rätſelmorte, ſtatt der Symbolit lebendigen Be

ſtalten die gebantenblaſſe Alegorie erdachter Schemen - quäleriſche Erfindung,

quäleriſch zu deuten.

Aus einer glüdlichen und poeſievollen Vorſtellung erwuchs die Welt dieſer

Dichtung. Dieſe Vorſtellung bringt die nordiſche Rieſengebirgsnatur in 3u.

ſammentlang mit denezianiſchen Phantaſien. Über dem eisſtarrenden Wald

der Bergfichten, über den verwehten Schneebauden ſteigt als ein Wundertraum

die Waſſerſtadt mit ihren ſteinernen Paläſten , den Marmorſtufen und den

gleitenden Gondeln und den auf ſchlanten Stengeln zitternden Märchenblumen,

den hauchzarten Gläſern von Murano auf. Nicht in der groben Sichtbarkeit

einer theatraliſchen Detorations . Fata Morgana tommt dieß Venedig, ex ift

auch fein Baedefer- und Hochzeitsreiſe -Venedig ; Venedig iſt hier Begriff und

Gefühl für alle romantiſche Ferne und Sehnſuchtsweite, es iſt das Luftidloß

und Erfüllungsreich der Phantaſie.

Und dies Hineinſpielen venezianiſcher Gefühlsvorſtellungen in die Nebel.

ſphäre des Rieſengebirges hat nichts künſtlich.Bemachtes, ſondern geriet in

freier, edler Leichtigteit. Alte Sagenüberlieferung erzählt, daß die Glasbläſer.

kunſt von Italienern aus Murano nach den Hütten der ſchleſiſchen Berge geo

bracht worden ſei , die Sage formte ſo eine gläſerne, regenbogenfarbige Brüde

zwiſchen zwei Welten. Und ſolche Brüde ließ in neuem Abglanz nun ein

Dichter aufleuchten, der in der einen Welt, dem Rieſengebirge, feine ſtartinnigen

-

1
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Heimatswurzeln ſeit jeher hat, und den mit der anderen , mit Benedig, neue

Gefühlsfäden verknüpfen . Man mertt hier, wie ſich wahrhaft und weſensvoll

Mächte der dichteriſchen Einbildungstraft miteinander durchdringen und aus

einer Natur heraus ſich zum Gebilde geſtalten wollen .

Das Gebild wird auch anfangs in einer Stimmung voll Ahnung und

Gegenwart wirtlich. Sauptmann findet zu Beginn eine beſeelte Lebensform,

die in freigewachſener Natürlichteit, ohne Kommentare und Ertlärungen exiſtenz.

baft ſich darſtellt und rein durch ihre Erſcheinung alle dieſe Vorſtellungen , die

eben angedeutet wurden, aſſoziationenmedend, auslöſt. Es gelingt ihm dabei

in den erſten beiden Aften jene romantiſche Kunſt, daß ſich auf der Bühne

ales durchaus nach Natürlichteitsbedingungen zuträgt, und daß dabei doch

dies alles durch die Beleuchtung , durch die Einſtellung, in die wir zu den

Erſcheinungen gefert werden, wunderbar wird und in den „ Geheimniszuſtand

binübergleitet.

Ein „ Glashüttenmärchen “ nennt Hauptmann ſein Wert und in dieſer Glag.

hüttenſphäre klingen jene nordiſchen Heimats- und ſüdlichen Sehnſuchtselemente

zuſammen . Ein Venezianer iſt unter den Glasbläſern der ſchleſiſchen Hütte,

ſeine weichen italieniſchen Laute miſchen ſich mit den ungefüg- gemäisten Silben

ihres Dialettes. Ein Mädchen , halb kindhaft noch, hat er nit fich, ein mignon.

baftes Weſen , Pippa, ſeine Tochter. Wenn ſie, verſchlafen , mit langem Blond.

baar, auf Geheiß des Vaters vor dem Hüttendirettor in der niederen, rauch.

geſchwärzten Baubenſchenke tangen muß, dann umſchwebt fie der Hauch der

Fremde, des Verwunſchenen , die Stimmung einer fremdartigen Welt. Durch

dies Nachtſtück ſchwebt Pippa wie ein lodendes Irrlicht, und ſie erſcheint im

Zwielicht ein halb wirtliches , halb traumhaftes Beſchöpf, den zarten Glas.

blüten gleich, ein Elementargeiſt, aus der Glas ofenglut entſtiegen.

Go empfindet ſie der Glashüttendirettor, deſſen Sinne und Phantaſien

in der verſchneiten Öde und Einſamteit der Berge nach Reizen ſuchen . Aber

noch ein anderer Refler wirft auf Pippa einen magiſchen Schein . Der tommt

von einem ſonderlingshaften , uralten Waldmenſchen . Er iſt im Äußeren ſeiner

Exiſtenz, wie alles in den erſten Atten , noch durchaus in den Wirklichkeits

grengen feſtgeſetzt. Er heißt , ſeinem bürgerlichen Ausweis nac ) , Hubn , der

alte Huhn, und iſt ſeines Zeichens ein ehemaliger Glasbläſer aus den ver.

ſchollenen Seiten eines lang berſchütteten Glasofens. Um dieſe tote Stätte geht

der Alte mit verirrtem Sinn geſpenſtiſch um, die fixe Idee hat ihn, daß die

alte Brube noch einmal wieder angeblaſen werde. Und Pippa ſputt auch durch

ſeinen dumpfen Ropf, es wittert etwas in ihm nach der ſchimmernd.gautelnden

Tanzfigur: „kleener Geiſt, tleenes Füntla“ brummelt er vor ſich hin ; es iſt,

als ſäge er in ihr einen Teil jenes Elementes, aus dem auch er einſt Werte

ſchuf. Und ſtarrend, angezogen, gebannt folgt er ſtapfend, grotest.unheimlich,

„wie ein Bär einen ſchwebenden Schmetterling verfolgt“, ihren Tanzbewegungen.

Man mertt in dieſen Bildern ſchon , auch ohne deuten zu wollen , die

Figur der Pippa als die Schimmergeſtalt auf der leuchtenden Rugel gefühlt

iſt, als Abbild all der vagen , ſchönen Scheine, der Fernen , der Einbildungen ,

nach der die Menſchen ein jeder hat ſeine Sehnſucht – immer wieder ruh.

los langen.

Und nun tritt auch die dritte Geſtalt auf, deren Schickſal dann Pippa

wird. Sie iſt leibhaftig, farbig und einfallsfroh auf die Beine geſtellt. In

ihr gelang die Fleiſchwerdung romantiſcher Symbolit Hauptmann am rundeſten .

.
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Allerdings - Original iſt ſie nicht. Sie iſt ein literariſcher Nachtömmling einer

langen Ahnenreihe. Und wenn man bei Pippa nur eine entferntere elementar:

geiſtige Wahlverwandtſchaft mit romantiſchen Schwebeweſen , mit den Sala.

mandern und feurigen Schlängelein aus E. Th. A. Hoffmanns „Goldenem

Copf“, mit der klingenden Chiara aus ſeinen Kreislerblättern feſtſtellen darf, ſo

ſtammt der ſchwäbiſche Wanderburſch Michel Hellriegel dirett aus dem Blut

all der fahrenden , reinen Coren deutſcher Märchen und deutſcher Dichtung.

Wie der Malerpoet Wilhelm Schulz aus dem lieblichen Reich des Meiſter

Schwind die verträumten großen Kinder in den langſchößigen Röden, mit den

Schirmmüten und dem Rängel auf dem Rücken wiedertebren , fie aus Sell.

dunkel auftauchen ließ , daß ſie an den Kreuzwegen , vor den Toren mond.

beſchienener, giebliger Städtchen , am murmelnden Brunnen der Ratspläte, an

den Gaſſenecken ihr Luft und Leid und ein fabelhaftes Glüd erwarten, ſo be.

fichwor auch Sauptmann noch einmal das alte Lieblingstind der deutſden Phan.

tafie : Sans den Träumer, ben großen Schlingel und das Gottestind", den

Unbewußten , in ſeiner Einfalt Nachtwandleriſch -Sicheren - das Sonntagstind,

Simplizius Simpliziſſimus. Die Grimmſchen Märchen , Eichendorff (im Sauge

nichts ), Brentano (in Godel, Hintel und Gadeleia), Hoffmann (in dem Anſelmus

des „Goldenen Topfes“), Arnim (in den „ Kronenwächtern “ ) — um nur einige zu

haben mit holdem Sand, mit buntem Weihnachtsbaumſchmud der

Phantaſie und Lichterglanz ihre Lieblinge ausſtaffiert: fte rennen in die Welt

hinein, an jedem Meilenſtein erleben ſie aus glüdhafter, innerer Fülle ein un.

ſinniges Wunder ; die Außenwelt tann ihnen nichts anbaben, weil die Phan.

taſie ihren äußeren Blid ſo hold verſchleiert hat. Durch dieſen Schleier, durd

ihr inneres Geſicht ſehen ſie im Altäglichen das Wunderbare. Die Menſoen

halten ſie für Narren, fie aber ſind im letten Grunde ſymboliſche Abbilder det

Dichters, des Künſtlers.

Hauptmann miſchte in ſeiner Spielart, in dem Wanderburſchen Michele

die Farben friſch und derb zu poetiſch -lebendiger Wirklich teit.

Die Deutſchheit dieſer Geſtalt iſt nicht himmelblau und gefühleſelig allein ,

ein ſaftigerer, holzſchnittmäßiger Humorzug gehört zu ihr. Und Hauptmann

traf im Ausdruck ſeines Michel ſtrobend folche Miſchung von Wunderborn und

Flegeljahren, von Schwärmerei und Schwabenſtreichen .

Und volle Reſonanz hat auch noch das Duett zwiſchen Pippa und Michel

– beide Symbol und Leibhaftigteit zugleich – im zweiten Att. Er ſpielt in

der verfallenen Hütte des alten Huhn. Der hat Pippa, als ihr Vater in der

Schente beim Falſdſpiel ertappt und in der Rauferei erſchlagen wurde, in

ſeine Söhle verſchleppt. Hierher gelangt auch Michel. Und die Gjene zwiſden

beiden trifft echt fene Stimmung vol Übergleiten der Wirtlichleit in Traum ,

des Traums in Wirklichteit. Man kann freilich es wäre ein Dottorthema –

alle Motive und Züge dieſes Dialoges auf ihre Verwandten in Märchen und

Romantit aufmertſam machen . Verwirrungen und Sronien ſind hier wirtſam.

Michel hält Pippa erft für ein Beſchöpf ſeiner Einbildung, und die Worte,

die für die Situationen gefunden werden , haben jene würzige , erdblumige

Miſchung aus Süßem und Drolligem , aus Blumenduft und närriſcher, baroder

Schnurrpfeiferei, aus Lautenſpiel und Dudelſad.

Und in dieſe 3mieſprache tlingt - das iſt Hauptmanns Eigenftes und

Feinſtes – ſchöpferiſch gebannte Atmoſphäre hinein. Nicht nur das Befdaute,

auch das Gehörte wird wunderbar : Klirrton der Eiszapfen an den Fidten,

-

-
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das Klingen des Froſtes in der ſchneidenden Luft, der Lichtaufgang der Winter.

ſonne über dem Schneegebirge...

Ich habe mich bei der Reproduttion deſſen, was mir anregend und vor

allem ſymptomatiſch für eine ganze dichteriſch -romantiſche Vorſtellungswelt

fchien , etwas lange aufgehalten. Mir iſt folche Betrachtung ſympathiſcher und

näherliegend als die reine advokatoriſche Kritit.

Sie muß aber nun, für die letten Atte, an die Reihe. In ihnen erliſcht

Leider jene Symbolit, die man gar nicht zu deuten braucht, ſondern rein als

Bild und Klang auf ſich wirken laſſen fann. Statt deſſen beginnt ein bewußtes

Hineingeheimniſſen, ein Allegoriſieren, ſchwerfällig Erdachtes, ſchwerfällig Aug.

zulegendes. Von ihm zu ſprechen iſt Verlegenheit.

Eine Alegorie, die nicht Geſtalt gewonnen, wird jetzt führende Perſon ,

der weiſe Wann, in deſſen Berghütte Pippa und Michel auf ihrer weiteren

Gebirgsfahrt landen . Wann ſteht hier als Erkenntnis. und Höhenmenſch da.

Er wird jenem anderen Alten, dem wüſten Waldmenſchen Huhn, gegenüber.

geſtellt, ähnlich wie in germaniſchen Mythen Aſen und Rieſen, Weisheit und

robe Elementartraft, Sonne und Finſternis , Lichtalben und Schwarzalben,

Sommer und Winter ſich gegenüberſtehen . Und man merkt etwas wie eine

Abſicht, in dieſen Geſtalten lebte Ausläufer tosmiſcher Mythen zu geben,

Sypoſtaſen von Mächten , die den dunklen Zuſammenhang mit Urzeiten noch

haben, aber dabei dod Erdgeſeben unterworfen ſind.

Zwiſchen den beiden Mächten entſpinnt ſich ein Rampf um Pippa. 3u.

erſt erſcheint der Weiſe der Überlegenere, aber zum Schluß zerſtört die rohe

Slrgewalt doch das zarte Geſchöpf. Pippa, das Geſchwiſtertind der Gläſer von

Murano, ſinkt entſeelt zuſammen, als der ungeſtaltete Walddämon, der ſte in

Wanns Hütte noch einmal zum Tanz gezwungen, den venezianiſchen Kelch des

Weiſen in ſeiner Fauſt gerdrückt. Die inneren Zuſammenhänge ſind hier nicht

zwingend, der innere Betrieb ſtimmt in dieſer Welt nicht mehr, vage Widtür

führt übſchluß und Entſcheidung herbei. Die mythiſchen Einſchläge in das

reine, feinen eigenen Lebensgeſeten gehorchende Phantaſteſpiel find wie ſtörende

Webefehler, ſie wirren das Muſter und verderben die Farbenharmonie.

Sie und den eigentlichen Gebildfaden tann man nur noch mühſam erkennen.

Sie erſcheinen noch einmal, als auch den weiſen Wann in der tühlen,

tlaren Luft der Ertenntnis, in der Wanderjahren - Vollendungsſphäre vor Pippas

Erſcheinung ein Jugendſehnen umfängt, und dann in jener Szene, da Michel

das venezianiſche Gondelmodel Wanns in der Hand hält und vor ihm, wäh.

rend von dem Muranofelch unter Pippas leiſe ſtreichenden Fingern ein Zauber.

ſingen ausgeht , Benedig als Traum ſeiner ſchweifenden Sehnſucht aufſteigt.

Erfüllung dieſes Traumes ſoll dann die Schlußſzene bringen. In ihr

ſchlägt der Dichter ſeinen Michel etwas gewaltſam mit Blindheit, um an dem

Blinden, der Außenwelt Entrüdten, den letten Sinn des Märchens zu zeigen .

Und der gleicht nun wieder gang jener romantiſchen Weisheit von dem glück.

ſeligen Narren der Einbildungstraft, von dem unſichtbaren Königreich der inneren

Gefühle, dem teine Außenwelt etwas anhaben kann. An romantiſche Worte

dentt man wieder, an den Vers „Was du verloren nur, iſt ewig dein“, an den

Saß aus Bonaventuras Nachtwachen , daß nicht die Liebe, nur der , Traum

der Liebe ſchön ſei “, an das Reich Atlantis, in dem der Student Anſelmus bei

E. TH. A. Hoffmann einzieht, das nichts anderes iſt als das Leben in der Poeſie,

und an Brentanos Deviſe :

.
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Wo dein Himmel, iſt dein Baduo,

Ein Land auf Erden iſt dir nicht nuß .

Und der Dichter will nun , wir follen glauben, daß in foldes Land, in

jenes Land der höheren Wahrheit von Gnaden der Phantaſe nun auch der

Michel gelangt iſt, daß er nun alles in fich hat, unverlierbar, alle Herrlichteiten

der Welt, und die venezianiſchen Paläſte mit goldenen Stufen ſind nur das

kleinſte von ihnen. Vor den Augen der Leute ſteht er da als blinder Bettler

und armer Narr, doch fein inneres Königreich abnen ſie nicht: Ecce poeta ...

Ein Hymnus auf die Phantaſie und das alleinſeligmachende Glüc deß inneren

Lebens, das tlingt aus Pippa. Befühlt ward es echt und dichteriſch. Empfänge

liche vernehmen das Echo, zum Wert geſtaltet ward es aber nicht.
12

*

Die Vorſtellung vom Kampf heller und buntler Mächte, die durch die

letten Atte Pippas geht, ſpielt auch in das neue dramatiſche Wert Maxim

Bortis hinein. Schon in ſeinem Titel tlingt ſie an : „Kinder der Sonne

( Erſtaufführung im Kleinen Theater) .

Borti wollte hier offenbar das Verhältnis der geiſtigen Obertlaſſe, die

im Lichte wandelt, zu den auf dem „Grunde des Lebens“ in Säßlichkeit und

Gtidounſt Berſchütteten und Bergrabenen dramatiſch geſtalten . In einem große

ſymboliſchen Abbild zeigte dieſe beiden Welten Björnſon einmal im erſten At

vom zweiten Teil des Dramas „Über unſere Kraft“.

Borti tam diesmal nicht über die Worte hinaus, und er , der in den

Novellen und im Nachtaſyl ſo ſtart lebendig gemacht hatte , zeichnet ſeine

Figuren diesmal mit ſo unentſchiedener, zitternder Sand, daß ſeine fünſtleriſden

Abſichten ungewiß vor uns hin und her ſchwanten .

Die Dellamationen von den Kindern der Sonne“, die als Führer in

ein beſſeres Zutunftsreich voranſchreiten und ihren armen Brüdern in der Tiefe

Retter und Befreier werden, ſind von Gorti wohl ernſt gemeint, andererſeits

aber wird der Vertreter dieſer Anſchauung, der Sprecher, zu einer fatal-poffen.

baft ausgeſtatteten Figur, er iſt der zerſtrente, weltfremde Profeffor aus der

Schwant-Rumpeltammer.

Aber auch der Vertreter der Unteren, der Nachtgeſchöpfe, hat ſtatt tra.

giſcher Wucht man dente an die düſtere Erdgewalt ſolcher Geſtalten bei

Meunier etwas Burlesteg. Dieſer Schloſſer Gregor wird im weſentlichen

durch Betruntenheit caratteriſiert, aber ſie wirtt nicht dämoniſd , beſeffenhaft,

ſondern grob.tomiſch. Nichts von jener Rauſchverzweiflung verlorener Menſden,

von jenem wilden, wüſten Humor der Galerenſtrafen des Schidſals, wie er im

Nachtaſyl wetterleuchtet. Etwas Parodiſtiſches tommt dadurch in das Stüd.

Ilnd es wirft fatal fchief, ob es nun beabſichtigt oder unfreiwillig iſt. Iſt es

Abſicht, ſo ſcheint dieſe Behandlung für einen Borti allzu tleinlich und läppild ;

iſt es unbeabſichtigt, dann muß man einen betrübenden Mangel an dichteriſcher

Haltung , an Griff und Blic feſtſtellen, dann iſt dies Stüc flau und charakterlos.

Borti gleicht hier ſelbſt jenen Figuren, die er ſo gern zeichnet, die immer

berumgehen und reben, und fich im eigenen Rreis dreben, ohne Wiffen und

Wollen . Er ſteht hier nicht über ihnen, ſondern ſtedt mitten drin in ihrem

dumpfen Kreis. Und man hat das Gefühl, daß eine einſt eigenwilig in fich

beruhende Natur entwurzelt wurde und nun, ein zwitterbaftes Halbgeſdöpf,

hin und her taumelt, feine Stätte zu ſuchen. Felix Poppenberg

be

-
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Vom Deutſchen in der Kunſt.

11
Von

Dr. Karl Storck

ie große Jahrhundertausſtellung in Berlin gibt für die Zeit von 1775

-1875 einen ſo reichen Überblick über das deutſche fünſtleriſche Schaffen,

daß dieſe Gelegenheit auch für den , Türmer“ nicht ungenutzt vorübergehen

foll. So wollen wir auch hier an dieſer Stelle verſuchen , das Geſamtbild der

deutſchen Runft in dieſem Zeitraum zu ſchildern. Es wird dabei nicht fchwer

fein , die Einſeitigteiten in der Auswahl der Bilder, die dieſe Sahrhundert.

ausſtellung deutſcher Kunſt entſtellen , zu verbeſſern . Denn was hier in oft

recht kleinlicher Weiſe beiſeite gelaſſen oder in den Hintergrund gedrängt worden

iſt, iſt aus unſeren öffentlichen Kunſtſammlungen leicht zu ergänzen , wird außer.

dem durch die diesjährige große Berliner Kunſtausſtellung anläßlich des 50

jährigen Beſtehens der Kunſtgenoſſenſchaft für die neueſte Zeit eine Ergänzung

erfahren.

Bevor wir an dieſe Darſtellung der deutſchen Kunſt im angegebenen

Seitraum tommen , wollen wir in kurzen Zügen feſthalten , worin das Deutſche

in der Kunſt fich zu allen Zeiten am charatteriſtiſchſten geoffenbart hat.
*

$

Vor einigen Monaten erlebten wir nach vieler Leute Meinung einen

„ Fall Bödlin", das Wort „ Fall" ſo ſchroff zu verſtehen , daß es nicht

Problem heißt , ſondern Sturz . Herr Julius Meier- Gräfe hat in einem

Buche „ Der Fall Böcklin und die Lehre von den Einbeiten " (Stuttgart,

Julius Hoffmann) das vollendet, was er in ſeiner „ Entwidlungsgeſchichte

der Kunſt“ vor einem Jahr begonnen, und Bödlin entthront.

Dieſe „Fall".Bücher ſind eine immer wiederkehrende Erſcheinung.

Das Gemeinſame aller dieſer Erſcheinungen iſt, daß ſie ſich gegen einen

Künſtler richten, deſſen Art ſo beſchaffen iſt, daß er die zu ihm kommenden

Menſchen ganz zu erfüllen und für alles andere unzugänglich zu machen

vermag . Es ſind Erſcheinungen, die ſo ſtark find, daß ſie den , der ſie über

haupt in ſich aufnimmt, leicht dabin bringen, nun alles andere, was an ihn

berantritt, unter dem Geſichtswintel zu betrachten , wie es ſich zu dem be

treffenden Künſtler, zu der betreffenden Kunſt verhält.
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Alle Einſeitigkeit iſt vom Übel ; alles Erkennen , das wir durch ein

Verkennen eines anderen erkaufen müſſen, iſt nur ein bedingter Wert. Die

Liebe , nur weil ſie von Natur feinem anderen webtun wil , hat das Recht

zur Einſeitigkeit , ſie hat ja bekanntlich ſogar das Recht, blind zu ſein.

Blind nennen es die Gegner , jene , die dieſe Liebe nicht begreifen , nich

billigen. Der Liebende ſelber wird ſagen , daß ihn die Liebe ſebend gemacht

habe. Er ſieht Schönheiten und Werte, er entdeckt ſie für ſich , wo andere

achtlos vorübergehen. So macht alle Liebe in jedem Falle den Liebenden

reicher, und wenn ihn die Welt nicht verſteht, ſo wird ibn das Glück des

Beſitzes dafür entſchädigen . In der Runft baben wir den gleichen Fall.

Wir lieben ein Bild, eine Statue, eine Dichtung, ein Muſikmert, darüber

hinaus lieben wir einen Künſtler mit einer Leidenſchaft, die uns ſtets neue

Werte aus ihm gewinnen läßt. Und wenn ein anderep berkommt und ſagt:

Das iſt da falſch , das iſt unſchön, das iſt unberechtigt, das iſt minderwertig,

ſo wird er uns dabei nur verleten, er wird uns wehtun. Aber wenn jene

Liebe echt war , ſo wird ſie nachher nur um ſo vertiefter und inniger ihren

Gegenſtand umſchließen. Und dieſe Liebe iſt in der Kunſt wie im Leben

das höchſte Glück, das durch feine Erkenntnis erſekt werden kann.

Dieſe Liebe aber iſt die deutſche Art des Verhältniſſes zur Kunſt,

wie der alte liebe Thoma es ausdrückt : „Lins Deutſchen iſt die Kunſt Herzens.

fache, nicht Angelegenheit des Kunſtverſtandes, noch auch vor allem Ver

ſchönerung des Lebens, ſondern Herzensſache, Betätigung der Liebe."

Alde Liebe bat etwas Heimliches, Perſönliches, etwas, was der Mit

teilung widerſtrebt, dieſe würde ja auch eine Begründung der Liebe er

beiſchen . Gründe find Sachen der Erkenntnis, des Verſtandes. Wir ſtehen

ſchon im alltäglichen Leben, das doch mit allen denkbaren Klammern an die

reale Wirklichkeit gefeſſelt iſt , immer wieder vor der Tatſache, daß wir

innere Regungen und Empfindungen nicht init vernunftmäßigen Gründen

belegen können. Gerade auf dem Gebiet der Liebe des Menſchen zum

Menſchen bildet bekanntlich dieſe Unfähigkeit, verſtandesgemäß die Liebe be

gründen zu können, den häufigſten Konflitt, den das Leben bietet. De weiter

ſich die betreffenden Neigungen und Empfindungen von dem in der realen

Welt Dargebotenen entfernen , um ſo weniger ſind ſie Erfenntnisſachen.

Der Menſch hat die Möglichkeit, neben dieſe vorhandene reale Welt

eine andere zu ſetzen , die wir als Kunſt bezeichnen. Die Tatſache des

Vorbandenſeins einer Runſt iſt überhaupt mit verſtandes,

mäßigen Gründen nicht zu erklären. Das Erkennungsvermögen verſagt:

die Kunſt iſt eben der Ausdruck jenes Liebevermögens, das nicht nach Grün

den fragt, nicht von der Logit beherrſcht wird. Gebeimnisvoll, wie die

Kunſt an ſich , iſt das Weſen im Schaffen des Künſtlers bis heute

geblieben ; es läßt ſich in ſeinen Ulrſachen ebenſowenig wie in ſeinen Äuße»

rungen verſtandesmäßig begründen. Es follte als ſelbſtverſtändlich erſcheinen,

daß einfach als logiſche Folgerung zugegeben wird , daß auch das Emp

finden der Kunſt, das Verhältnis des Genießenden zum Kunſtwert in
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ihrem lekten Kern unergründbar und unbegründbar iſt. Goethe hat das

auch ruhig geſagt in dem Wort : ,,Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht

erjagen ." Wir ſtoßen hier auf eine ernſte, eigentümliche Erſcheinung bei

Herrn Meier-Gräfe. Er behauptet, daß die Wiſſenſchaft dem Bez

trachtenden dazu verhilft, zu lernen , „was Kunſt, was Genie iſt, wie er

irgend etwas anderes lerne. Ja, nur dieſer Weg (des Erlernens alſo) führt

ſicher zum Ziele“ (S. 4) .

Gewiß iſt es eine Krankheit unſerer Zeit, daß ſie es leicht für über

flüſſig hält, für ihr Empfinden und Handeln Gründe zu geben ; aber das

trifft keineswegs bloß für die Empfangenden, ſondern auch für die Schaf

fenden zu und iſt beim Schaffenden wie beim Empfangenden bis zur gleichen

Grenze unberechtigt, nämlich eben bis zu dem Punkte, wo das Erkennen

können auch beim Erkennenwollen verſagt. An dieſem Erkennenwollen ge

bricht es freilich unſerer Zeit im höchſten Grade. Genuß- und Senſations

ſucht haben keine Zeit zur Vertiefung, zur Verſenkung. Um auf den Sonder

fall unſeres Verhältniſſes zur Kunſt zu kommen , gebe ich von vornherein

zu , daß zu feiner Seit mehr Runſtenthuſiasmus gebeuchelt worden

iſt als heute. Nun wollen wir ganz gerecht ſein und ſagen : dieſe Flun

kerei gilt für alle Gebiete der Kunſt und gegenüber allen Künſtlern.

Um auf unſer allernächſtes Gebiet zu kommen, möchte man zu Herrn

Gräfe ſagen, es wird in der Begeiſterung, der Bewunderung für die Im=

preſſioniſten genau ſo viel geflunfert wie in der für Bödlin — nein , noch

mehr. Und hier naben wir uns dem entſcheidenden Punkt. Meier. Gräfe,

der ſeit Jahren für die Einführung der franzöſiſchen Impreſſioniſten bei uns

in Deutſchland tätig iſt, der ſich ſtets bemüht hat, uns einzureden, daß von

dieſer Richtung die Malerei vertreten wird , hat ſeine Überzeugung, daß

man erlernen kann, was Kunſt iſt, aus dieſem Impreſſionismus heraus ge

ſchöpft. Für dieſen trifft es zu, weil es eine Kunſt iſt, die letterdings von

den Kräften der Erkenntnis , von den kontrollierbaren Sinnen ge

ſchaffen iſt. Wer alſo hier einfach mitmacht, ohne zu wiſſen warum , den

trifft die Schuld einer ſchweren Verſäumnis. Bei Böcklin liegt der Fall

ſo, daß auch der Erkennenwollende, gleichwie gegenüber den großen Werken

der Muſit, die letzten Gründe für feine Liebe nicht anzugeben vermag. Herr

Meier-Gräfe ſpottet über die Dichter unter den Kunſtgelehrten , die nur ibre

Gefühle uns vorempfinden . Es iſt eben vieler Kunſt gegenüber ein Wah

reres nicht zu geben, als dieſes Empfinden.

Dieſe Kunſtauffaſſung, die alle Empfindungen ſo wiſſenſchaftlich be

gründen zu können glaubt, iſt an der franzöſiſchen Kunſt großgezogen.

Meier-Gräfe und viele Gleichgeartete ſind als Kunſtäſthetifer das, was Mar

Liebermann als Maler iſt. Auch Liebermann fühlt ſich zuweilen gedrungen,

nicht nur zu malen, ſondern auch über ſeine Kunſt zu reden . Wenn dann

ſo brutal das Malen als eine Wiedergabe der Außenerſcheinungen ver

tündet wird , wenn ſo ſchroff das Seeliſche aus der Tätigkeit des Malers

ausgeſchieden wird, wie wenn Liebermann ſagt : „Ich will ja nicht gerade



858 Stord : Bom Deutſchen in der Runft

behaupten , daß der Maler während des Malens mente captus ſein muß,

aber jedenfalls muß der ganze übrige Kerl von Menſch dabei in die Ede

gerückt werden " ſo wird jedem ſofort klar werden , daß hier eine völlig

andere, eine auf ganz fremder Weltanſchauung berubende Runſt

anſchauung das Wort redet. Wir brauchen die daraus entſprungene

Kunſt keineswegs völlig abzulehnen , können aber in aller Rube ſagen: das

iſt nicht deutſche Kunſt, das iſt darüber hinaus nicht das, was für uns

in der Kunſt wertooll und bedeutſam ſein kann.

Meier-Gräfe iſt natürlich ein viel zu geſchickter Schriftſteller , als daß

er ſeine Anſchauungen zu ſo ſchroffer Ausſprache formte. Aber wenn er

uns in ſeinem Buche klarmachen will, daß Böckling Runſt nichts mit Ma

lerei zu tun habe , ſo kann man ihm höchſtens zugeben : nichts mit dem,

was du für Malerei anſiebſt. Daß man mit dieſer Auffaſſung vom Weſen

der Malerei Böcklin nicht aufnehmen kann , haben uns die Franzoſen ja

ſeit Jahrzehnten bewieſen, nicht nur Böcklin gegenüber, ſondern allen jenen

Malern gegenüber , die wir als ausgeſprochen deutſch empfinden. Aber

darum braucht doch nun keineswegs die deutſche Malerei wertlos oder auf

einem Srrwege zu ſein.

Wir ſind ja nun im geiſtigen wie im politiſch -praktiſchen Leben ge

wohnt, zu erfahren, daß jene, die ſich nur die Frage zu erheben getrauen:

Sſt das deutſch ? oder die die Forderung betonen : Das muß deutſcher Art,

deutſchem Weſen entſprechen für die Engherzigen und Rurzſichtigen gelten.

Zum tauſendſtenmal wird die Frage in die Welt hinauspoſaunt, die Kunſt

ſei international, babe mit der Nationalität nichts zu tun . Die weit

maſchigen Fremdwörter! Daß die Kunſt mit dem Boltstum nichts zu tun

bat, würde wohl keiner zu bebaupten wagen . Aber das Ergökliche an dem

gangen Streitbilde iſt doch : Sene, die die Internationalität aller Kunſt ber

haupten , wollen uns wenigſtens in dieſem Kampfe die Kunſt Frankreichs

aufreden. Alſo die Kunſt des Landes, das in ſeinem Kunſtleben ſeit Jahr

bunderten bewußt national war , ſich gegen alle Internationalität – von

dem einen abgeſehen , daß es gern alle Welt als Runſtmarkt benußte –

grundfäblich verſchloß und immer das Franzöſiſche betonte. Alſo mit der

Kunſt eines Voltes, das niemals an Internationalität dachte , das immer

nur nationale Kunſt erſtrebte, predigt man uns Internationalität. Wir ſollen

dabei natürlich immer nur an Idealismus glauben. Pfui, wenn einer darauf

hinweiſt, daß manche der Prediger eine eigene internationale Kunſt zu vera

kaufen baben oder mit fremden Runſthändlern in Verbindung ſtehen.

Man könnte ſich mit luſtigem Lachen von dieſer Erſcheinung ab

wenden, aber wir dürfen uns nicht mehr ſo obne weiteres darauf vertröſten,

daß der deutſche Volksgeiſt ganz von ſelber ſich zurechtfinden wird. Zuviele

Ratten nagen an den Wurzeln der deutſchen Eſche , die ihre Äſte auszu.

breiten ſtrebt über die ganze Welt. Wer in die Welt hinauszieht und ſich

draußen nicht verlieren ſoll, der muß wiſſen, wo er dabeim iſt, und auf das

Dabeim ſtolz bleiben im Angeſicht der verlockendſten Herrlichkeit. Welt.
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berrſchaft im geiſtigen wie im wirklichen Sinne iſt nur zu erreichen mit ſtarker

Nationalität. Dieſe Weltherrſchaft äußert ſich auf geiſtigem Gebiete im

Elniverſalismus. (Man dulde zunächſt der Einfachheit wegen das fremde

unſchöne Wort.) Dieſes hat gar nichts zu tun mit Internationalität. Inter

national beruht auf einem Abſchleifen , einem Beſeitigen des National

charakteriſtiſchen. Es liegt darin eine Verarmung. Die geplanten ,Welt

ſprachen " zeigen die Internationalität : Vereinfachung in Wortſchatz. Wort

formen , grammatiſchen Möglichkeiten u . dgl. iſt ihr Streben . Das alles

bedeutet Einſchränkung und Verarmung. Die Weltſprache, wenn ſie erreicht

würde, wäre — das geben ſelbſt ihre Anhänger zu – als Sprache be

trachtet arm , eng und in ihrer Regelhaftigkeit nüchtern , ohne ſubjektive Mög

lichkeiten , weil eben ohne Charakter. So iſt alles Internationale eine Ver

wiſchung, ein Abſtreifen des Charakteriſtiſchen. Es bedeutet Verbreiterung

und Verflachung ; Gipfel und Tiefen ſind zu vermeiden . Es verdrängt

das Perſönliche und Subjektive zugunſten des Allgemeinen und Objektiven .

Ganz anders der Univerſalismus. Verlangt der Internationalismus

ein Preisgeben von Eigenem, eine Verminderung des Charakteriſtiſchen , ein

Abſchleifen des Perſönlichen , ſo erſtrebt der Univerſalismus überal Bea

reicherung. Sener gleicht dem Leben in der Großſtadt im Gegenſaß zum

Verweilen auf einem Bergesgipfel. Dort taucht man in der Allgemeinbeit

unter und gewinnt dadurch den Vorteil , mit einer geſteigerten Zahl von

Menſchen ohne Zwang verkehren zu können. Hier wird man einſamer,

damit wächſt Bewußtſein und Geltung der Perſönlichkeit; man beherrſcht

von droben die Welt und Allgemeinbeit dadurch, daß man aus dieſer ber

ausgehoben iſt.

Dieſer Univerſalismus iſt, was unſere Großen, auf die fich die Inter

nationalitätsſchreier immer berufen , in Wirklichkeit meinen. Eine Welt

literatur wollte Goethe , keine Allerweltsliteratur. Eine ſolche Steigerung

des eigenen Ichs erſtrebte er, daß dieſes die Alwelt umfaſſen konnte, nicht

aber eine ſolche Abſchwächung der Perſönlichkeit, daß dieſe von aller Welt

erfaßt werden könnte.

Dieſes Welttum – ſo können wir wohl für Univerſalismus ſagen -

ſteht nicht nur nicht im Gegenſat zum Volkstum, ſondern fann ſich ſogar

aus dieſem herausbilden . Und zwar nicht etwa durch Preisgabe oder Über

windung des Volkstums, ſondern durch Vertiefung und Bereicherung. Das

Boltstum iſt die Baſis des Berges, auf deffen Gipfel das Welttum thront.

Der Internationalismus ſucht im Gegenſatz dazu die Berge abzutragen,

alles in eine grenzenloſe gleichartige Ebene zu verbreitern.

Das Boltstum iſt die Individualität eines Volkes, ſeine Perſönlich

teit. Stellt man ſich jedes von den Hunderten Völfern , die die Erde be

wohnen , in einem einzelnen Menſchen verförpert vor, ſo iſt das, was dieſen

von anderen unterſcheidet, was feinen Charakter, ſeine Individualität, ſeine

Perſönlichkeit ausmacht, das Volfstum .

Da würde ſich ergeben, daß das kennzeichnendſte Merkmal des Deut
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ſchen gerade das Welttum iſt. Dem widerſpricht niemand, ja ſogar jene,

die dem Internationalismus das Wort reden , ſagen das. Aber die logit

ergibt aus dem Vorangehenden , daß dieſer echte Univerſalismus nicht aus

der Verneinung und Überwindung, ſondern aus der Vertiefung und Steie

gerung desſelben entſpringt. In der Tat iſt Goethe, der in dieſem Sinne

(auf das Rönnen und das Wiſſen kommt es weniger an ) der univerſalſte,

d. i. weltumfaſſendſte Menſch aller Zeiten war , ſo ur- und grunddeutſch,

daß wir ihn bei gar keinem anderen Volte auch nur denten können. Es

fehlt ihm auch nicht eine deutſche Eigenſchaft. Er hat die deutſchen Eigen

ſchaften nur vereinigt, vertieft, alſo auch von ihren Schladen befreit. Die

politiſche Haltung Goethes, auf die mancher hier widerſprechend hinweiſen

möchte , entſprang nicht aus einer Gleichgültigkeit gegen das Deutſctum,

das wäre erſt Mangel an Patriotismus — ſondern aus der Auffaſſung,

daß das deutſche Volk zunächſt andere als politiſche Aufgaben zu erfüllen

bätte. Ob die Anſchauung falſch oder richtig war, hat bei der Beurteilung

unſerer Frage nichts zu tun.)

Eben dieſer Goethe aber, dieſer Univerſalmeních , bat den Sab auf

geſtellt: ,, In der Kunſt iſt Perſönlichkeit alles. " Das ſchließt die foroffſte

Ablehnung alles Internationalismus in ſich, betont dagegen den Individua•

lismus. Man wirft ein , den Individualismus des einzelnen. Ja, aber

dieſer iſt nur eine Steigerung des Individualismus des Volkes , dem er

angehört. Perſönlichkeit iſt nämlich nicht das, was den einzelnen von ſeinem

Volke unterſcheidet, ſondern was ihn über die Maſſe erhebt.

Uus der Maſſe der Weltmenſchheit erhebt ſich durch ſeine indivi.

duelle Perſönlichkeit zunächſt ein Volk ; aus der Maſſe dieſes Volkes wädſt

durch ſeine Perſönlichkeit der einzelne. Salten wir uns doch an die Tat

fachen. Es gibt kein Genie in der ganzen Weltgeſchichte , deſſen Perſön.

lichteit zu ſeinem Volkstum , ſeiner Raſſe in Widerſpruch geſtanden bätte.

Im Gegenteil, es zeigt die Eigenſchaften ſeines Volkstums ſehr ſtart ge

ſteigert, d . i. veredelt.

Es erſcheint nach alledem nur natürlich , daß das deutſche Volt, das

das Perſönliche, das Individuelle am höchſten ſchäkt, ſich am meiſten durch

das Streben nach Individualismus auszeichnet. Es iſt ja gerade das Pero

ſönlichkeitsgefühl, das den einzelnen dazu treibt, aus der ſicheren Gemein

ſamkeit hinaus ins Weltall hinaufzuſteigen. Die deutſche unirdiſche Phan.

taſtik iſt nichts anderes als die gang irdiſche Abenteurerluſt, die von den

Tagen der über die Alpen drängenden Germanenſtämme bis auf heute nie

crloſchen iſt. Die Gefahr iſt in beiden Fällen dieſelbe: den Boden unter

den Füßen zu verlieren . Goethe hat auch hier in unvergleichlicher Weiß

heit und in ruhiger Schönheit das ausgeſprochen in den Grenzen der

Menſchheit“. Der fich Aufwärtsbebende darf nicht die wohlgegrünnete Erde

verlaſſen, ſonſt ſpielen mit ihm Wolfen und Winde. Auch der Univerſa.

lismus birgt alſo Gefahren ; der Internationalismus iſt immer ein. Der
kommen.
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Die Geſchichte unſerer deutſchen fünſtleriſchen Rultur zeigt uns deutlich

Wert und Gefahr des Univerſalismus. Es würde zu weit führen , im ein

zelnen den Nachweis zu erbringen . Als Tatſache ergibt ſich , daß bis zum

Dreißigjährigen Krieg unſer Volt ſo volklich ſtark empfand , daß es ihm

gelang, alle zahlreichen , von der Fremde ihm zukommenden Einflüſſe in

richtigem Geiſte zu verarbeiten, d. 5. 1. es übte die Auswahl, 2. das Aus

gewählte wurde eingedeutſcht.

Erſt mit dem Dreißigjährigen Kriege tritt die Änderung ein. Die

Welt hatte ſich vereinigt, um uns als Staat zu vernichten. Aber nicht nur

die politiſche Vernichtung des deutſchen Volkes , ſondern auch eine ſolche

Schwächung feines Voltstums, daß vielleicht kein anderes Volt danach mehr

eine Geiſteskultur erreicht hätte. Selbſt das Griechentum iſt jedenfalls zu

einer ſolchen Neuaufraffung nicht fähig geweſen ; das römiſche Reich war

nach den Rriegen der Völkerwanderung politiſch nicht ſchwächer als Deutſch

land nach dem Dreißigjährigen Kriege , hat ſich aber kulturell nicht mehr

erholt. Die langen Kriegszeiten in England und Frankreich waren nicht

ſo folgenſchwer , weil es ſich um Kriege innerhalb derſelben Kultur han

delte. Nur das deutſche Bolt bat unter den heutigen Kulturvölkern eine

ſolche Schwächung erfahren und hat ſie überſtanden.

TE

Moderne gluſtratoren

.

nter dieſem Titel veröffentlicht Hermann Eßwein im Verlag von

R. Piper in München eine Sammlung von Abhandlungen , von denen

bislang ſieben erſchienen ſind, die ſich mit den Künſtlern Thomas Theodor

Heine, Hans Baluſchel, 5.de Toulouſe Lautrec , Eugen Kirchner,

Adolf Oberländer , Ernſt Neumann , Eduard Munch beſchäftigen .

Die gut ausgeſtatteten Sefte im ſtattlichen Quartformat find ausgiebig illu .

ſtriert, ſo daß man bei jedem der genannten Künſtler einige ſeiner charatte.

riſtiſchen Arbeiten erhält. Der Preis von 3 Mt. für das einzelne Heft , der

ſich auf 2.50 Mt. bei Abnahme der ganzen Sammlung ermäßigt , iſt ſehr be.

ſcheiden .

Bei der Lettüre der Bände befand ich mich faſt auf jeder Seite in

charfem Widerſpruch zum Verfaſſer. Es redet hier eine Welt. und Kunſt.

anſchauung , zu der ich mich niemals betehren tann , die ich auch in dieſen

Blättern oft genug bekämpft habe. Dennoch empfehle ich die Bände denkenden

Leſern . Es ſpricht hier ein Mann , dem die Kunſt nicht, wie faſt allen Kunſt

ſchreibern heutzutage, ein ſelbſtändiges Gebiet iſt, das für ſich daſteht, ſondern

im höchſten Maße Ausdruck des Lebens. Ja ich habe diefe Auffaſſung

der Kunſt als Lebensäußerung niemals in dieſer Schroffheit gefunden wie hier,
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und zwar wirtt fte ſo ſchroff , weil die Lebensauffaſſung des Verfaſſero ſo

naturwiſſenſchaftlich poſitiviſtiſch iſt, daß im ſchroffſten Sinne des Wortes

eigentlich nur eine ausgeſprochene Bedarfs. und Gebrauchstunft innerhalb

ſeines Weltbildes Sinn bat. Es war mir zuteilen ergöklich , zu beobachten,

wie er aus der Tatſache, daß eigentlich jeder der hier genannten Rünſtler

ſeinem innerſten Triebe nach etwas anderes ſuchte, als er infolge äußerer (im

weiteſten Sinne des Wortes) Verhältniſſe gegeben , ſehr richtig das tünſtleriſche

Problem eines jeden dieſer Männer herausfühlt, daß er dagegen daraus nun

nicht die einfache Folgerung sieht : was für dieſe Männer Problem ift, iſt auch

ein Problem unſerer Zeit. Die Löſung, die dieſe Männer für ſich gefunden

haben , bedeutet teineswegs in jedem Falle eine Erlöſung dieſer Rünſtler;

die Tatſache, daß ſie unter dem Zwange der äußeren Lebensverhältniſſe neue

eigenartige Werte einer modernen Kunſt gefunden haben , ſpricht nur für die

große Rraft ihrer fünftleriſchen Perſönlichkeit , die eben auch unter widrigen

Umſtänden Bedeutendes zu ſchaffen vermochte. Es iſt aber damit doch teines.

wegs geſagt, daß das ſo Entſtandene nun das Bedeutende dieſer Männer ift.

Charakteriſtiſch für den Verfaſſer iſt die außerordentliche Hochſchabung

Thomas Theodor Seines . Freilich , da der Verfaffer den „ Simpliziſfimus“

die einzige tünſtleriſche Rulturtatſache Deutſchlandg " nennt , tönnen wir uns

über die maßloſe Überſchäßung des Hauptzeichners des „ Gimpliziffimus “ nicht

mehr wundern. Man müßte dieſe Bücher ausſchreiben und faft 3eile für Zeile

dagegen ſchreiben, wollte man hier ſeine Gegenſtellung begründen. Gerade das

macht auch den Wert der Schriften aus , daß fie aus einer wirklichen , ſtarten

Ulberzeugung herausgeſchrieben ſind. Wir hören hier einen Mann ſprechen,

der in jenem Sinne modern iſt, daß ihm alles , was nicht zu den äußeren Er.

ſcheinungen dieſer Zeit ſtimmt, als rüdſtändig erſcheint, das überwunden und

abgetan werden muß. So hat auch die Kunſt für ihn eigentlich nur inſoweit

Berechtigung, als ſie Bedürfnis der Zeit iſt, was er aber ſo auffaßt, daß fie

Bedürfnis der Ronſumenten iſt, nicht Bedürfnis des Schöpfers. Für dieſen

Mann iſt der Gedante , daß jemand im weſentlichen für ſich ſchafft, aus dem

Zwange der eigenen Perſönlich feit heraus , ein abgeſtandener Kunſtidealismus

einer vergangenen Zeit. Der Künſtler will wirten auf die anderen, man wäre

manchmal verſucht, einfach zu ſagen : er will verdienen ; weil er ſonſt nicht der.

dienen tann , wird er gluſtrator. Dieſe Juuſtration bedingt dann das Auf

greifen des tagtäglichen , die Stellungnahme zum Ereignis der Stunde. So

habe noch nie einen Schriftſteller getroffen , der in dieſer Schroffheit dieſes

Lebens. und Kunſtbetenntnis auszuſprechen gewagt hätte. Es iſt aber außer.

ordentlich wertvoll , daß es einmal ſo ausgeſprochen wird ; eß iſt wertvoller,

daß wir einmal erfahren, wie jemand , der nur von der Außenerſcheinung des

Lebens, der nur vom materiell Feſtſtehenden ausgeht, die Runſt und ihre Werte

einſchätt. Es iſt dabei ſehr wertvoll zu ſehen , wie überall , wo von dieſem

Materialismus des Dentens auß tleine Betätigungen durch die Notwendigkeit

der Berührung mit dem Materiellen bervorgerufen werden, ſofort die größten

Folgerungen für das Geſamtempfinden und das geſamte nicht tontrolierbare

und nicht faßbare geiſtige Leben gezogen werden. Beht man auf dieſem Wege

weiter, ſo wird man die meiſten jener Künſtler der Zeit, von denen wir wirt.

lich ſtarte Werte zu empfangen glauben , als überflüſſig und lächerlich , oder

jedenfalls unzeitgemäß beiſeite werfen müſſen . Was nicht im Dienſte der

Zeit ſteht, man möchte faft ſagen im Solde der Zeit, iſt nach dieſer Auffaffung

.

.
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nicht zeitgemäß ; denn nachher zu ſagen , daß der Widerſtand gegen die Zeit

bei jenen Rünſtlern das Dienen der Zeit ſet, iſt ein Trugſchluß , weil die Quelle

der Rraft hier verkannt wird.

Ich habe mich noch ſelten ſo in der Lage geſehen , Bücher, bei denen ich

auf Schritt und Tritt widerſprechen mußte , recht angelegentlich zu empfehlen.

Allerdings , wie nochmals betont ſei, nur ſolchen Leſern , die im Bude eine

Perſönlichteit feben, einen Menſchen , der ihnen gegenübertritt, mit dem ſie ſich

nun über den Gegenſtand der Abhandlung unterhalten. Das wird dann eine

ganz prächtige Dsſputation abreken , und es kann nur zur Schärfung der eigenen

Auffaſſung beitragen, wenn man ſich mit einem ſo wortgewandten und geiſtig

bedeutenden Manne auseinanderſetzen darf. Denn von Spiegelfechterei iſt

hier nichts ; dieſer Schriftſteller geht viel tiefer, ale etwa Meier.Gräfe. Er iſt

viel tiefer, weil er teine ſo ausgeſprochenen Tendensziele bat. Man fühlt bei

ihm, daß ſein einziges Streben iſt, die von ihm erwählten Künſtler als Rul.

turträger darzutun , zu zeigen , daß ſie nicht bloß ein ſtoffliches Intereſſe

verdienen , ſondern daß ſie neue Werte unſeres geiſtigen Lebens veranſchau .

lichen . Die Art , wie er dabei pſychologiſch den menſchlichen Untergrund für

das Schaffen der einzelnen aufſpürt, verdient aufrichtige Bewunderung, ſelbſt

wenn man auch hier nicht immer mitgehen kann. Ich mag es übrigens nicht

verſchweigen , daß mir der Verfaſſer ſeine Gegner zu leicht nimmt, daß er ſich

zu ſehr an die Empfindung der breiten Maffe bält. Es iſt ebenſo unzureichend,

wenn man aus dieſem beſchränkten Runſtempfinden des Philiſters ſich eine

Runſtanſchauung der Vergangenheit zuſammenſtellt und dieſe nun als lächerlich

abtut, wie wenn andere Leute hingehen und die äußerliche Kirchlichkeit innerlidy

religionsloſer Menſchen als die Religion betämpfen . Beides erleben wir in

ſogenannten populärphiloſophiſchen Werten alle Sage. R. St.

Zu unſern Runſtbeilagen

Ka
arl Haider, der in dieſen Sagen ſein 60. Lebensjahr erreicht, ſteht heute

zum erſtenmal, aber nicht zum lebtenmal im Türmer. Etwas Altmeiſter.

liches liegt in ſeinem Schaffen . Beileibe nichts Veraltetes oder bewußt Ar.

chaiſierendes ; aber wir ſehen in eine ſo ruhige , in ihrer Geſchloſſenheit ſichere

Welt , dabei fünſtleriſch ein To ruhiges , von allen Zeithändeln unberührtes

Schaffen , wie bei einem alten Meiſter , bei dem einem von ſelbſt das Wort

lieb ſich einſtellt. Sicher, wie hier in der Landſchaft, iſt ſein Geſtalten auch in

Werten frei geſtaltender Phantaſie. Davon wird bei einer eingehenderen Be.

trachtung ſeines Schaffens die Rede ſein .

Unſere vier Autotypien ſind der obengenannten Sammlung Moderne

SUuſtratoren “ entnommen und bezeugen die gute Ausführung des Bildſchmuds.
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8 iſt nicht zu leugnen und wird in fachmänniſchen Kreiſen nicht ges

leugnet, daß immer weitere Kreiſe von einer großen Muſikmüdigkeit

erfaßt werden , wenigſtens ſoweit unſer öffentliches Ronzertleben in Betracht

kommt. So ſehr nun zu dieſer Tatſache äußere Urſachen , vor allem die

Überfülle der Konzertveranſtaltungen beigetragen haben , – entſcheidend

ſind doch innere Gründe. Der wichtigſte und gewichtigſte derſelben iſt

die Entwidlung, die unſer muſikaliſches Schaffen in den lekten Jahren ge

nommen hatte. Man kann die ganze Muſifentwidlung als ein Auf und

Ab zwiſchen der ſeeliſchen und der finnlichen Macht der Muſit be

trachten. Nur ſelten ſtellen ſich die Punkte ein , wo beide Kräfte in ganz

harmoniſchem Verhältnis zueinander ſtehen. Der muſikaliſche Fortſchritt

beruht auf der ſeeliſchen Macht; denn daß die ſinnlichen Wirkungen der

Muſik auch bei ganz niederem Zuſtand derſelben ausgelöſt werden können ,

beweiſt keineswegs bloß die Muſik der Naturvölfer, ſondern zeigt die Sat

ſache, daß heute noch Tauſende von Menſchen durch den bloßen Trommel.

fchlag in ſtärkerer rhythmiſcher Bewegung gehalten werden können , daß in

jeglicher Hinſicht künſtleriſch ſehr tiefſtehende Muſit auch für gebildete Kreiſe

zur Tanzmuſik ausreicht. Das Bedürfnis, neue ſeeliſche Empfindungen aus

zudrücken , hat die Muſik immer zur Auffindung neuer Ausdrudsmittel an

gereizt. Sobald dann dieſe antreibende ſeeliſche Kraft ſo ganz Gemeingut

aller Schichten geworden iſt, daß im einzelnen das Erleben dieſes Seeliſchen

keine beſonderen Eindrücke mehr auslöſt, tritt die ſinnliche Ausnukung der

neuerſchloſſenen muſikaliſchen Ausdrucksmittel in den Vordergrund. Man

beachte wohl das ſinnlich ; es deckt ſich in der allgemeinen Muſifentwide

lung noch lange nicht mit techniſch. Das Techniſche, ſo oft es auch als

höchſtes Wirkungsmittel der muſikaliſchen Sinnlichkeit auftreten mag, iſt in

1
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Grunde doch durchaus verſtandesmäßig, liegt ganz und gar auf der Außen

ſeite der Muſik, während die Sinnlichkeit ſehr wohl zu ihrem Inhalt ge

hört. — Es iſt für unſer Zeitalter, für die ganze Periode des Materialis

mus außerordentlich charakteriſtiſch, daß wir für die neuſte Muſikentwicklung

das ſinnlich“ durch „ techniſch “ erſeben können. Das junge Griechentum hatte

zum erſtenmal die ſeeliſche Macht der Muſik geweckt und ausgenußt. Daß

die einzelnen Menſchenſtimmen in den Stand geſekt wurden , die tiefſten

Empfindungen des eigenen feeliſchen Lebens auszuſprechen , war das Werk

dieſer frühgriechiſchen Muſik geweſen . Sobald nun dieſe griechiſche Welt

auffaſſung , dieſes neue Gefühl für alles Transzendentale inn menſchlichen

Leben Gemeingut der Menſchen geworden war , begann die Ausbildung

der neuerſchloſſenen muſikaliſchen Bewegung nach der finnlichen Seite hin .

Die allmähliche Auffindung der Mehrſtimmigkeit iſt das Ergebnis dieſes

auf ſinnliche Schönheit gerichteten Strebens. Denn ſtreng genommen be

deutete die Erreichung dieſer Vielſtimmigkeit einen Fortſchritt im Seeliſchen ,

da die Ausſprache für den einzelnen damit gleichzeitig gebundener und ein

geſchränkter wurde. Die Individualität des Bekenntniſſes ging verloren.

Die kontrapunktiſche Polyphonie des Spätmittelalters zeigt dann die Aus

nubung des mehrſtimmigen menſchlichen Geſangs auf der höchſten Stufe

der einſeitig finnlichen Richtung. Die Muſik war damals tönend bewegte

Form ; ein Bewegungsſpiel war ihr Zweck, dem alles andere untergeordnet

wurde. Am Ende der Periode ſtehen freilich in Männern wie Paleſtrina

und Orlando di Laſſo Künſtler da , denen es gelingt , dieſe hochgeſteigerte

formal ſinnliche Kunſt wieder mit ſeeliſchem Gehalt anzufüllen. Etwa zwei

Jahrhunderte ſpäter übernahmen dieſelben Aufgaben Haydn und Mozart

gegenüber der neuen muſikaliſchen Richtung, die jene ältere kontrapunktiſche

Polyphonie abgelöſt hat. Dieſe begleitete Monodie , der einſtimmige, in

ſtrumental begleitete Geſang !, mit dem ſich gleichzeitig aus gleichem Geiſte

heraus die Inſtrumentalmuſik entwickelte, war um 1600 als durchaus reaktionäre

Bewegung mit ausſchließlicher Begünſtigung des Seeliſchen gegenüber dem

muſikaliſch Sinnlichen entſtanden. Die erſten Begründer dieſer neuen Art

des Geſangs haben das Muſikaliſche als Selbſtzweck oder gar als ſinnliche

Macht geradezu verurteilt. Aber noch viel ſchneller als das erſtemal wurde

jekt die ſinnliche Macht der Muſik über jene ſeeliſche Bewegung , die zur

Entdeckung des neuen Stils geführt hatte , Meiſter. Nicht umſonſt kam

man in das 17. und 18. Jahrhundert , in dem die ſeeliſchen Kräfte gegen

über den finnlichen völlig zurücktraten . So iſt die italieniſche Oper , die

ſich aus jenem ſeeliſchen Einzelgeſang entwickelt hat, für uns geradezu zum

Typus der finnlichen Muſik geworden . Mozart hat dann gezeigt, wie dieſe

wunderbare formale Kunſt aufs neue zu beſeelen war , wie es gelingen

konnte , dieſe hochentwickelte ſinnliche Schönheit dadurch aus dem Selbſt

zweck zum bloßen Ausdrucksmittel zu machen , wenn das Empfindungsleben

ſelber von ſolcher Schönheit wurde, daß jene als deffen natürlicher Aus

druck erſchien. Aber ſelbſt bei Mozart können wir es deutlich verfolgen ,

Der Sürmer VIII , 6 56
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wie er ſeine Muſik aus dem Geiſte der Ausdrudsmittel der Muſit heraus

bildet. Allmählich nur vollzieht ſich hier bei ihm die Wandlung, nicht in

feiner geiſtigen Auffaſſung, ſondern rein aus der Fülle feines ſtets fich ver

tiefenden ſeeliſchen Erlebens heraus. Grundſäblich komponiert er immer

für beſtimmte Inſtrumente und für beſtimmte Stimmen , d. 5. er denkt bei

der Geſtaltung ſeiner Muſit an die Inſtrumente, die dieſe Muſit ausdrüden

ſollen , und komponiert gewiſſermaßen für dieſe Inſtrumente, alſo auch aus

ihrer Art beraus.

Die völlige Umwandlung dieſes ganzen Verhältniſſes treffen wir bei

Beethoven. Mit ihm kommt eine bis dahin unbekannte Serrſchaft des

Seeliſchen in die Muſit, und zwar geſchieht es auf Roſten der Sinnlichkeit

der Muſik. Es wirkt wie ein Symbol dieſer ganzen Entiviďlung, daß Beete

hoven taub wurde , daß er jenes Sinnes beraubt wurde , der die Sinnlich,

keit der Muſik aufzunehmen vermag. Die Beethovenſche Auffaſſung der

Muſik bedeutet eine Verſchiebung des geſamten Bereiches , aus der finn

lichen Aufnahme beraus in den der geiſtigen Ausſprache. Die geiſtige

Ausſprache eines ſeeliſchen Erlebens iſt das Ziel dieſer Muſit. Die Muſik

wird zur Seelenſprache. Sie erſcheint an ſich losgelöſt von Inſtrument

oder Menſchenſtimme, fie wird ein Ding an ſich, zunächſt eine rein geiſtige,

törperliche Sprache, man könnte ſagen , daß jett die Notenköpfe das erſte

Ausdrucksmittel der Sprache ſind, indem ſie dieſe Sprache für die geiſtige

Aufnahme vermitteln . Dem Romponiſten - manche caratteriſtiſchen Aus.

ſprüche Beethovens ließen ſich hier anführen - iſt es zunächſt ganz gleid .

gültig, wie dieſe geiſtig erfaßte Muſit hörbar, das iſt alſo in die Welt der

Sinnlichkeit hineinverſekt wird. So iſt es natürlich in grundſäßlicher Schroff

heit ausgeſprochen. Beethoven ſelber war eine ſo ungebeuer muſikaliſche

Natur, daß ſich die Sinnlichkeit der Muſik in der Form der ſchönen Auß.

ſprache des Gedankens von ſelber einſtellte. Aber es kommt hier weniger

auf das Ergebnis als auf die innere Grundlage des geſamten Schaffens

an. Und da hat Beethoven ſelber nicht umſonſt ſeine Tätigkeit als ein

,, Dichten in Tönen" bezeichnet, das iſt als das Beſtalten eines ſeeliſchen

Erlebniſſes mit dem Material der Töne; und zwar ſind dieſe Töne bei

ihm innerlich erfaßt, geradezu ein geiſtiges Mitteilungsmittel. Der Son

als ſinnlicher Wert war für ihn ſelber ja tot geworden. Es iſt pſycho

logiſch ſehr leicht erklärlich , daß er ihm dann auch als das minder Wich

tige erſchien. So ficher erſt durch dieſe Art Beethovens die Muſit zu der

beiſpiellos gewaltigen geiſtigen Macht geworden iſt , ſo ſicher ſie erſt jest

zum unmittelbaren Ausſprachemittel eines ſeeliſchen Erlebniſſes geworden

iſt, ſo gewiß bedeutet doch auch dieſe Auffaſſung wenigſtens grundfäßlich

eine Einſchränkung des rein Muſikaliſchen. Es iſt bezeichnend , daß die

größte Zahl der Werke Beethovens eigentlich niemals die ideale Wieder

gabe erfahren können, rein deshalb , weil dieſe ideale Wiedergabe über die

Grenzen der zur Verfügung ſtehenden finnlichen Ausdrudsmittel hinaus

greift, die menſchlichen Stimmen haben ſich dafür nicht gewandelt, daß Becto
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boven ihnen Aufgaben zumutete, die jedenfalls nicht mehr in jenen Grenzen

liegen , die die menſchliche Stimme in ſchöner Sinnlichkeit auszufüllen ver

mag. Allerdings iſt die Leiſtungsfähigkeit der Stimme ſeither gewaltig ge

ſteigert worden , gerade dadurch , daß ſo rieſige Aufgaben ihr geſtellt wur

den . Noch viel mehr als bei den Menſchenſtimmen ſehen wir das bei den

Inſtrumenten. Andererſeits iſt nicht zu leugnen , daß ſeither in zunehmen

dem Maße das Gefühl für ſchöne, finnlich reizvolle Wiedergabe der Muſik

abgeſchwächt worden iſt.

Ich glaube beim Schaffen der Genies ſo ſehr an die Notwendigkeit

nicht nur für das einzelne Genie , ſondern auch für die Enttvidlung , daß

ich einem Beethoven gegenüber auch dann dieſe Entwidlung für heilſam

und notwendig anerkennen würde, wenn es nicht ſo leicht wäre , das aus

tieferen Gründen zu belegen . Die Urſache der Entwidlung iſt zweifellos

bis zu einem gewiſſen Grade Beethovens Saubheit geweſen . Aber vielleicht

hat die Entwicklung der Muſik dem feinſten Gehöre nicht ſo viel zu ver

danken , wie dieſer Ertäubung eines muſikaliſchen Genies. Denn nur das

durch war die Abkehr aus der Welt des Sinnlichen in die Welt des

Seeliſchen in dieſem Maße möglich. Slnd ebenſo können wir ſagen , daß

es einmal auf feiten des Schaffenden dieſer völligen Rückſichtsloſigkeit

gegenüber den Bedingungen des Nachſchaffens bedurfte , um dieſe nach

ſchaffende Muſik aus der Herrſcherſtellung zu verdrängen , die ſie vorher

dem Schöpfer gegenüber geltend gemacht hat. Wir haben ja ſeitdem auch

hier die ungeheure Überlegenheit der ſeeliſchen Kräfte des Menſchen über

die körperlichen erfahren. Die nachſchaffenden Künſtler erfüllen heute Auf

gaben der Reproduktion, die frühere Zeitalter einfach für unnatürlich erklärt

haben würden. Das Verhalten der Bühnenſänger gegenüber den Geſtalten

Wagners iſt ja hier noch draſtiſcher als das der Inſtrumentaliſten gegen

über Beethoven.

Nun aber iſt auch die neueſte Zeit in der Muſik von dem Geſeke

des Auf und Ab in der Entwicklung nicht verſchont worden. Gegenüber

der in der Geſchichte aller Künſte aller Zeiten unvergleichlichen Hervor

bringung muſikaliſcher Genialität, die Deutſchland durch mehr als ein Jahr

hundert geleiſtet hat, iſt ſeit einem halben Jahrhundert naturgemäß ein ge

wiſſer Rückgang eingetreten. Daß das noch kein Nachlaſſen der produktiven

Kraft des deutſchen Volkes bedeutet, erkennen wir nicht nur mit einem Blick

auf die anderen Künſte, vor allem die Malerei , ſondern vor allem dann,

wenn wir uns mit Goethe daran gewöhnt haben , Genialität als Produk:

tivität aufzufaſſen , als Fähigkeit zu ſchöpfen , daß wir dagegen die Formen,

in denen ſich dieſe Schöpferfähigkeit offenbart, gegenüber jener Rraft an ſich

als ſekundär anſehen. Dann hat Deutſchland in dieſer Periode an großen

Satgenies einen Bismarck und auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft und

Technit eine ganze Reibe leuchtender Kräfte hervorgebracht. Für dieſe

Periode eines keineswegs tragiſch zu nehmenden Abwogens der muſikaliſchen

Genialität iſt nun das verhängnisvoll geworden , was überhaupt erſt das

s
o
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ungeheure Hochſteigen Der Woge mit Beethoven erm8glicht hatte : die Ents

ſinnlichung der Muſik. Denn für die Muſik, in der mehr als in allen

anderen Rünſten, oder man muß ſagen überhaupt in ganz unvergleichbarer

Weiſe mehr als bei den anderen Künſten die ſinnliche Aufnahme des Aunſt.

werks Bedingung für deſſen vollen Genuß iſt, ſteht als Gegenſat zur feeli

ſchen Welt die ſinnliche. Gegenſat iſt inſofern nicht das richtige Wort,

als in jedem vollendeten muſikaliſchen Kunſtwerk naturgemäß die beiden

Welten ſich vereinigen müſſen. Vor allem hat die Herrſchaft des Seeliſchen

niemals eine Schwäche der finnlichen Kräfte der Muſik bedingt. Die eigen.

artige Entwicklung unſeres Sahrhunderts nach der Weltanſchauung des

Materialismus hin , die ganze Wandlung der Lebensauffaſſung in dieſem

Geiſte hat es aber mit ſich gebracht, daß auch in der Muſit , wie zuvor

auch in der Literatur und in der bildenden Kunſt, als Gegenpol gegen das

Seeliſche der Verſtand fich auftat. Das fonnte in der Literatur ( Natu•

ralismus) und auch in der bildenden Kunſt ( Farbloſigkeit) nicht in ſo ver

hängnisvoller Weiſe wirken , weil da der Wert der Idee von Natur aus

ſtärker hervortritt als in der Muſik. In der Muſik aber ſind wir auf die

Weiſe dahin gekommen , daß ſie immer mehr ihrer beiden weſentlichen

Lebenskräfte entkleidet wird : an Stelle des Seeliſchen haben wir den Ver

ſtand, an Stelle des Sinnlichen Technit. In erſchreckendſter Weiſe tut dieſe

Entwidlung die neue Literatur der ſymphoniſchen Dichtung dar. Die Gattung

hat ſich ganz zweifellos aus der Symphonie Beethovens naturgemäß entwickelt,

fie iſt die Folge des Strebens nach möglichſt überzeugendem Ausdrud eines

Feeliſchen Erlebens. Man kann bei Liſzt ſchon den Reim des Verfalls

nachweiſen – ich meine nur rein als Gattung, um das bloß Muſikaliſche

kümmere ich mich dabei nicht —, indem bei ihm der Schöpfer fich einen

Vermittler für das ſeeliſche Erleben ſucht (charakteriſtiſch der Saiſo ). So

gewiß Liſzt den Taſſo wählte , weil er in Taſſos Erleben das Verwandte

mit dem künſtleriſchen Erleben in der eigenen Seele fah, ſo gewiß iſt doch

in dem Augenblid, wo auf die Weiſe beim Hörer eine Vorſtellung wad

gerufen wird , die ſich zwiſchen den Komponiſten und den Hörer ſtellt, die

Unmittelbarkeit der perſönlichen Mitteilung durch die Inſtrumentalmuſit

preisgegeben . Von dieſem Augenblick lag es eben nur noch in der Stärke

des muſikaliſchen Empfindens des Schöpfers, ob er in der ſymphoniſchen

Dichtung immer einen Vermittler finden würde, der ſich wenigſtens mit der

eigenen Natur ganz deckte.

Es iſt ſehr bezeichnend, daß Richard Strauß eigentlich immer nur

von ſich ſelber in ſeinen ſymphoniſchen Dichtungen redete. Man braucht

ihm dabei etwa mit Don Juan oder mit Till Eulenſpiegels liftigen Strei

chen nicht zu nahe zu treten , denn daß die erotiſche Sinnlichkeit die ſtärkſte

Macht ſeiner Runſt iſt , hat er in ,, Feuersnot“ und „ Salome" ja offen

genug ſelber geſagt, und daß er ſich ſelber in einer gewiſſen Eulenſpiegelei

gegenüber dem Publikum gefällt, beweiſen ſeine ſämtlichen Werke mit deuts

lichen Willensäußerungen des Romponiſten. Bezeichnender noch als dieſes
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Verhalten der zweifellos ſtärkſten mufitaliſchen Natur unter den Vertretern

der ſymphoniſchen Dichtung iſt die Tatſache, daß nicht nur Brahms fich

der Symphonie zuwandte, ſondern auch ſein muſikaliſcher Antipode Bruckner.

Die allgemeine Entwicklung aber hat leider aus der ſymphoniſchen Dich

tung zur Programmuſit geführt. Der Muſiker tritt darin deshalb zurück,

weil gegenüber perſönlichem ſeeliſchen Erleben die ſinnliche oder verſtandes

mäßig erfaßte Wahrnehmung tritt. Zur Mitteilung dieſer lekteren bedient

ſich die Kompoſition in ſteigendem Maße der verſtandesmäßig zu erfaſſen

den Mittel der muſikaliſchen Ausdruckstechnik. Wer ſich daran gewöhnt

hat , allen Kunſterſcheinungen gegenüber mit jenen Erfahrungen heranzu

treten , die eine genaue Beobachtung der Entwicklung des geſamten künſt

leriſchen Erlebens der Welt gibt, der kann es nur mit Bangen ſehen, wenn

eine ſcheinbar keinerlei Schwierigkeiten kennende techniſche Herrſchaft über

die Ausdrucksmittel einem ſchon in jenen Entwicklungsſtadien der Rünſtler

entgegentritt, in denen dieſe noch nichts erlebt haben können, was eines ſo

ſtarken techniſchen Ausdrucks bedarf. Gerade die deutſche Kunſt hat ſtets

das Ringen um die Form als ſtärkſtes Charakteriſtikum getragen , und ihre

großen Werke ſind immer dadurch entſtanden , daß die Größe und Stärke

des Inhalts nach Schöpfung unerhörter, naturgroßer Ausdrucksformen ver

langte. Unſere heutige Muſik ſtellt den Zuſtand dar, daß die Beherrſchung

rieſiger Formen und eines gewaltigen Apparates geradezu zum Schulbeſit

gehören , daß nachher mühſelig nach einem Inhalt geſucht wird , mit dem

man dieſe Form erfüllen möchte. Der Ruf nach Einfachbeit, nach Ver

meidung des Komplizierten wird immer lauter und allgemeiner. Leider ver

gißt man die Mittel zur Erfüllung der Forderung anzugeben. Immerhin,

wir können ja doch auch hier die Erfahrungen auf anderen Kunſtgebieten

uns zunute machen . Erſt recht in der Muſik, die in der Hinſicht immer

der Entwicklung der anderen Rünſte nachgegangen iſt. Wir hatten ein

ähnliches Verhältnis wie jekt in der Muſik auf dem Gebiete der Gebrauchs

künſte. Auch hier eine maßloſe Vergeudung der aus der geſamten bildenden

Kunſt der Welt gewonnenen Ausdrucsmittel, ohne dieſe mit dem geiſtigen

Inhalt , d. i. dem wirklichen Zweck der betreffenden Gegenſtände in Be

ziehung zu ſetzen. Wir ſtehen, das muß man gegenüber der billigen Über

ſchäßung, die vielfach gegenüber den Leiſtungen des heutigen Kunſtgewerbes

an der Tagesordnung iſt, betonen , erſt im Beginn der Geneſung. Die

Architektur zumal zeigt kaum die erſten Anfänge und nur vereinzelte Bei

ſpiele zu einer ſolchen. Aber daß wir auf dem Wege zu geſunderen Ver

hältniſſen ſind , iſt ſicher nicht zu leugnen und erhält noch mehr als durch

einzelne gelungene Leiſtungen die Beſtätigung durch die Tatſache, daß das

Gefühl nach der Notwendigkeit dieſer Beſſerung allgemein iſt. Fragen wir

uns aber, wie die einzelnen Leiſtungen, die wir als dieſe Beſſerung emp

finden, zuſtande gekommen ſind, ſo erhalten wir die Antwort : dadurch , daß

einerſeits die Übernahme des vollſtändigen techniſchen Könnens abgelehnt

wurde, und man vielmehr erkannte, daß für die Löſung jeder Aufgabe nur

1
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ein beſtimmtes Maß von techniſcher Arbeit erforderlich ſein könne. Man

erkannte alſo , daß die Form dem Inhalt auch in der Aufwendung der

Ausdruckskraft entſprechen müſſe. Andererſeits ging man für die Art dieſes

Ausdrucks auf die natürlichen Vorbedingungen zurück. Man fragte ſich

nach dem Zweck, den das vollendete Werk zu erfüllen habe, und hielt ſich

an die Bedingungen des Materials. Man kann natürlich nicht einfach von

dieſem Gebiete auf das der Muſik übertragen. Allerdings , daß Inhalt

und Form zueinander in geradem Verhältnis ſteben müſſen , dieſe Erkennt:

nis iſt Vorbedingung jedes künſtleriſchen Schaffens. Sie bedeutet das,

was für unſere Periode der Individualitäten allein Stil beißen kann. Dann

aber bedeutet das Zurückgeben auf Zwecke oder auf das Material in der

Muſik eine neue Sinneigung zur ſinnlichen Schönheit. Wir müſſen wieder

einſehen, daß das Ergöten noch die natürliche Aufgabe aller Runſt iſt. Es

können immer wieder Fälle eintreten , in denen ein anderes wichtiger iſt,

aber nur gewaltige Werte können es entſchuldigen oder können es not

wendig machen , daß die nächſtliegende Aufgabe zurücktreten muß. In

Wirklichkeit haben alle großen Künſtler, alle großen Muſiker zumal es auch

dann verſtanden , das Ziel des Ergötens zu erreichen , wenn ſie uns que

nächſt auch durch Qualen dahin führen mußten. Das leuchtende Beiſpiel

Beethovens ſteht in dieſer Hinſicht unverrückbar auf der Höhe für alle

Seiten . - Zu dieſer Aufgabe des Ergöbens dient als zweite Erwägung

das Material, mit dem es zu erreichen iſt. Wir müſſen wieder lernen ,

mehr aus dem Inſtrument heraus, für das Inſtrument und für die Sing

ſtimme zu ſchreiben. Wir müſſen einſehen , daß wir nunmehr an der an.

deren Grenze der Entwicklung angelangt ſind , daß , wenn im 18. Sahr.

hundert das Inſtrument oder die Menſchenſtimme den Schöpfer vollfommen

in Feſſeln ſchlug, heute der Schöpfer das Inſtrument und die Stimme voll.

ſtändig vergewaltigt und in Sllaverei hält. Die Muſit kann aber nur

durch die gemeinſame Arbeit leben. So ſehr es notwendig war, daß ein

mal Muſik geſchaffen wurde von dem mehr geiſtigen Standpunkte aus, eine

Muſik, in der der Komponiſt nur geiſtig hörte, ſo ſehr dürfen wir niemals

vergeſſen, daß in Wirklichkeit das muſikaliſche Kunſtwerk doch nur durd die

Mitteilung, durch das dem leiblich ſinnlichen Behör Vermittelt - Werden ins

Leben tritt. Auch in dieſer Hinſicht hat die Muſit eine andere Stellung

als die anderen Künſte. In ihr ſind die ſinnlichen Mächte ſtärker als in

jeder anderen Kunſt. Die unendlich höhere Gewalt ihrer Wirkung beruht

auf dieſer Tatſache, andererſeits ſtellt ſie aber dann aud die Bedingung

der finnlichen Kraftwirkung.

Es fehlt nicht an Anzeichen. Und mit dieſem tröſtlichen Ausblid

will ich dieſe allgemeinen Betrachtungen ſchließen , die zeigen, daß in immer

weiteren Kreiſen das Gefühl für die Notwendigkeit der Umkehr Plat

greift oder daß bereits von ſelber ein Wandel der Verhältniſſe beginnt.

Das Streben nach einem neuen Stil einer heiteren, einfachen Spieloper

gehört hierher. Die ſtets wachſende Pflege der in ihrer Architettonit durc

I
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fichtigen Rammermuſik iſt ein ſolches Anzeichen . Es mehrt ſich die

Vorliebe für den ſchlichten Vortrag von Volksliedern. Ich glaube,

wir werden auch auf dem Gebiet des Liedes eine Renaiſſance des Bieder

meiſterſtils erleben . Das vorſchubertſche Lied wird in den nächſten Jahren

wieder in ſtarkem Maße ans Licht gezogen werden . Die Konzerte der

„ Société des instruments anciens “ haben ein Entzücken hervorgerufen, das

dadurch fruchtbringend wirken kann, daß wir lernen , an harmloſen kleinen

Gebilden uns einer kunſtvollen , ſchönheitsſeligen Arbeit zu erfreuen. Die

Hausmuſik tritt wieder ſtärker in den Vordergrund, und, was wichtiger

iſt, man erkennt, daß für ſie andere Aufgaben zu löſen ſind , als für den

Ronzertſaal.

Soffen wir, daß dieſen noch zagen Anzeichen eine ſchöne Erfüllung

zuteil werden wird. Wir brauchen nichts von Größe, von Erhabenheit ein=

zubüßen, wir können doch auch in ſchlichteren Formen und einfacheren Ge

bilden fünſtleriſch uns betätigen . Ein künſtleriſches Leben wird überhaupt

nur dann möglich ſein , wenn wir nicht nur die Höhepunkte des Lebens,

nicht nur die Vollentfaltung der Kräfte fünſtleriſch geſtalten, ſondern dieſes

gange Leben mit Kunſt zu durchdringen vermögen. Statt daß dadurch eine

Abſchwächung der Wirkung der großen Kunſt eintreten muß, wie man viel

leicht aus der Satſache folgern möchte, daß ein Zeitalter, das die ſinnliche

Schönheit der Muſit ſo hoch kultivierte, an einem Bach vorüberging, wird

eß niemals mehr an den Kräften fehlen können , die auf dieſe Hochlands

kunſt hinweiſen. Denn nun ſind uns einmal ja die Werte Beethoven und

Bach und Wagner zum Lebenswert geworden . Ich glaube vielmehr, wir

werden nur um ſo ſtärker dieſe Gewaltigen erleben können , wenn ſie uns

nicht mehr tagtäglich , wodurch ſie doch alltäglich werden, gegenübergeſtellt

werden , ſondern wo es des feſtlichen Aufſchwungs der höher eingeſtimmten

Seele bedürfen wird, ihnen nahezutreten. Das undèv õyar, das nichts zu

viel" des griechiſchen Weiſen war vor allem gedacht gegen den Mißbrauch

der Größe und der Höhe.

11
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Briefe

-

-

.

.

P. M., 3. t. 6. A. R., M. 3. W. 7. 8., A. F. 9., 6. L. 8.-*., . -

6. P., 6 . W. B., B. U. 6., A. N. 6., D. C. 8., 8. M. ., D.- 8 . Derbindl.

Dant ! Zum Abbrud im 1. leider nicht geeignet.

Pfr. A. , A. Beſten Dant für die Drucade und frdl. Gruß!

W. in L. Rommt vielleicht in Betracht.

W. 3. , 2. i. V. Bielen Dant für die liebenstoürdigen Zellen. Die geroünſøte Adreſſe

dürfte ghnen inzwiſchen zugegangen ſein. Den Verſen liegt ein tlar gerdautes Bild zugrunde,

aber ſie laſſen noch die reine tünſtleriſche Form vermiſſen. grdi. Gruß !

Dr. $. T., P. Shrem Wunſche iſt entſprochen worden.

9. ., 1. b. F. , N.-L. Ihre Frage müſſen wir leider mit Nein beantworten .

A. R., M. Nicht ohne lyriſches Empfinden, aber doch noch nicht drudreif. frdl. Gruß!

E. 3. , A. Nicht fachlich genug.

6. M. Drudreif nicht. Manche Wendung oheint auf Ipriſes Salent foließen zu

laſſen , ein ficheres Urteil iſt nach der einen Probe natürlich nicht abzugeben.

G , 6. p . A. Beſten Dant für fedl. Uustunft !

A. $. 3. Ein frdi. Leſer glaubt ſich erinnern zu können, daß das von Ihnen geſuchte

Gedicht , Beatrice nebſt gluſtration in den erſten Sabrgången der „ Uiten und Neuen Welt“,

Einſtedeln , Schweiz (etwa 3.-5. Jahrgang) , veröffentlicht war. Bielleidt fragen Sie einmal

bei der Redattion dieſer Zeitſchrift an.

v . E.-2. Beſten Dant für die frdi. Ausrünfte ! Die Einlage baben wir mit den darauf

bezüglichen Zeilen an E. B. 6. geſandt. Die betannte Ballade , Der Räuber und das

Kruzifir “ dürfte 4. P. 9. wobr nicht meinen .

I. M., M. i. W. Vielen Dank für Ihre frdl. Zeilen, die uns außerordentlich intereſſiert

baben. Wenn alle Ihre Claubensgenoſſen ſo dächten wie Sie , wären wir weiter im lieben

deutſchen Vaterlande. Die vedichte kommen wohl in Betracht, eine endgültige Entſcheidung

müſſen wir uns noch vorbehalten . Frdi. Gruß !

W. W., $. b. W. (Prov. 9.). Banz ſinnig , aber für den Drud wohl doch noch nicht

eigenartig genug . Vielen Dank für Ihren liebenswürdigen Brief und frbi. Gruß !

D. N. , M. 6. Gr. N. Der Autor iſt Anſtaltsgeiſtlicher , dürfte aber den Türmerleſen

aus verſchiedenen Beiträgen (vgl. u. a. Malheft des vorigen, Novemberbeft dieſes Jahrgangs)

als feinſinniger Eſſayiſt betannt ſein .

B. E. , B. Eine Talentprobe ſcheint's zu ſein , aber noch nicht drudreif. Dielleicht

ſenden Sie gelegentlich anderes.

3. A. , B. Beſten Dank für den Hinweis. Wir werden uns das betr . Blatt zu be

fchaffen ſuchen. Frdi. Gruß !

G. B., D. Manches ganz ſtimmungsvoll, aber für uns nicht eigenartig genug.

A. M. o. d. L.-B. , 3. Verbindi. Dant für den Zeitungsausſchnitt.

E. 1. , F. t. Br. 3hr frol. Schreiben haben wir an den Verfaſſer weitergegeben.

yeye

Zur gefl. Beachtung !

que auf den Inhalt des „ Türmers " bezüglichen Zuſchriften , Einſendungen uſw. find

auſſchließlich an den Geraubgeber oder an die Nedaltion del I., beide Bad Deynhanſen i. W., Lailers

ftraße 5 , zu richten . Für unverlangte Einſendungen wird feine Verantwortung übernommen.

kleinere Manuſfripte ( insbeſondere Gedichte uſw.) werden anbidließlid in den „ Briefen des

„ Sürmers- beantwortet; etwa beigefügtes Porto verpflichtet die Redaktion weder zu brief

iicer Äußerung noch zur Rüdſendung ſolcher Sandſchriften und wird den Einſendera

auf dem Redaktionsbureau zur Verfügung gebalten. Bei der Menge der Eingänge tann fate

ideidung über Annahme oder ablehnung der einzelnen Sandſdriften nicht vor tri heftens ledel

bis adht Wochen verbürgt werden . Eine frühere Erledigung iſt nur aubuahmbweiſe und nad vas

heriger Vereinbarung bei ſolchen Beiträgen möglich, deren Veröffentlichung an einen beſtimmten

Zeitraum gebunden iſt. Alle auf den Berſand und Berlag des Blattes bezüglichen Mitteilungen

wode man direkt an dieſen rohten : Greiner & Pfeiffer, Verlagebuchhandlang in Stuttgart . Man

bezieht den , Türmer “ durch sämtliche Buchhandlungen und Poftanfalten , auf beſonderen Bunſo

auch durch die Verlagsbudhandlung.

Verantwortlicher und Chefredatteur: Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Bad Depnbaufen 28.

Literatur, Bildende Kunſt und Muſtt: Dr. Karl Stord , Berlin W., Landshuteritraße 3.

Drud und Verlag : Greiner & Pfeiffer, Stuttgart.
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Gürmer's hausmusik i EST

VIII. Jahrg . heft 1.Oktober 1905

Gebet .

( Fritz Lienhard).

Karl Schuricht.

Sehr getragen, langsam . dunkel aber voll.

Mit tiefer Bewegung:

Singstimme.

Dir а . ber, o Un - end .

hová

Pianoforte. PP

be

bo

A
l
lbe

U
1
6

poco rit.

bo
li - cher, der mir-
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-
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b bo bo
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f

Leo .
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de, sieh nicht an,- mein Trut . zen , mein Has - sen höre Dunicht!
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Bewegter.

al - ler Glut mei - ner Sin , ne In

or

frei betont
犬

写
al.len Hass, in al len Jauch - zen, E.

树
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- Wi- ger , nie - mals ver gess ich ,
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體
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l
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Nicht schleppend, doch durchaus ruhig
cresc .

der im Him - melthront, weiss al- le-

Der im Him - melthront,

Feierlich, nicht schleppend

等等12:19
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Wo Du hingehst .
(Buch Ruth ),

Karl Schuricht.

Langsam , sehr voll und warm , mit tiefem Pathos.

Singstimme .

附

Pianoforte. PP

Ped.

Wo Du . hin - gehst , da will ich auch,

GO

#P.
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Gürmershausmusik EST

VII. Jahrg . Heft 2Nopember 1905

Litaney.

Auf das Fest „Aller Seelen

J.G.Jacobi .

Franz Schubert .

pLangsam , andächtig.

6
Singstimme .

1. Ruh'n

2. Lie

3. Und

in Frie

be - vol

die nie
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a

Pianoforte .
р שמ

a

len ,1. al

2. Mäd
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9

1. ban -

2. nicht

3. Dor -

ges Quä - len die voll - en - det sü - ssen Traum ,

zu zäh - len , die ein fal- scher Freund ver - liess ,

nen wach -ten ,Gott, im rei - nen Him - mels -licht,
-

Di
+
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1. le - benssatt , ge -bo - ren kaum ,

2. und die blin de Welt ver-stiess :

3. einst zu sehn von An - ge - sicht :

aus

Al

Al

der Welt hin - Ü - ber schieden:

le , die von hin - nen schieden,

le , die von hin - nen schieden,

7
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o
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2
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2. al
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le See . len
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le See len

ruh'nin Frie - den !

ruh'n in Frie , den !

in Frie - den !ruh'n

cresc .
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==ುವಾಗ

of be

Andenken .

Sehr langsam .

Gedicht und Musik von

Peter Cornelius, Op.3 NO2

Singstimme.

Von stil -lem Ort , von küh - ler Statt

2

Pianoforte. p .
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Auf das Trinkglas eines verstorbenen Freundes.
J. Kerner.

Rob. Schumann, Op.35 N06.
Ernst, ziemlich langsam .

muf

Singstimme.

Du herr - lich Glas , nun stehst du leer, Glas, das er oft mit

thebbe

Pianoforte .
mf
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-
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Gebet

( Fritz Lienhard )

Karl Schuricht

molto

Langsam

Singstimme.

Dir a - ber,

be
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o Un - end

be
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* ) Bemerkung: Die Accordwiederholungen (1.) in der Begleitung sind rhytmisch freie .
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Bewegter.
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mf'

第

etwas frei
sf
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E -al - lem Hass, in al lem Jauch - zen,

sf

X
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ich ,- wi-ger, nie mals ver gess

dolce

PRvibrat
o

PP

Du Du bist Gott !
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Nicht schleppend

P

cresc .

der im Him -melthront, weiss al- le-

Der im Himmelthront,

Nicht schleppend

博 博
PP
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1
0
1

0
1
1
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gedehnt
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进

1
1
0
1 ৪
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Gürmershausmusik ? EST

- VII . Jahrg . Dezember 1905 heft 3

Meiner lieben Schwester Frau Elisabeth Schily .

Weihnachtslieder.

(Ein Liedercyklus, gedichtet von Peter Cornelius .)

Christbaum .

„Wie schön geschmückt der festliche Raum !“

Peter Cornelius,

Bernhardshütte im Nov._Dez . 1856. Op. 8 Nr. 1 .

Freudig lebhaft.

f
Pianoforte . mf

Wie schön geschmückt der fest - li - che Raum ! Die

mf.

Lich - ter funkeln am Weihnachtsbaum ! 0
-

fröh
-

- li - che Zeit, 0

herrortretend

41
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4

se - li -ger Traum !

Imf

جارسیدیوسویسملو
a

។

7
N

Die Mut - ter sitzt in der Kin - der Kreis; Non

4

mf

9 9

#

schwei - getal - les auf ihr Ge-heiss : Sie sin get des

។

hervortretend

Christ-kinds Lob. und Preis . Und rings vom Weihnachts

sf

។

P

ਮਾਂ
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baum er - hellt , Ist schön in Bil - dern auf ģe - stellt Des

mf mff

*

hei - li - gen Bu ches Pal men - welt . Die

Kin der schauen der Bil ' . der Pracht Und ha - ben wohl des

។

p mf

Sin - ge'ns acht , Das tönt SO süss! in der

mf
P. cresc.

41
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Wei - he - nacht ! 0 glück - li' - cher Kreis im

milf

fest - li - chen Raum ! O gold - ne Lich-ter am Weihnachtsbaum ! 0

fröh li - che Zeit ! O se , - - li - ger Traum !

hervortretend

Imf

. .

f

D #

41
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Christkind.

„ Das einst ein Kind auf Erden war."

Peter Cornelius ,

Bernhardshütte im Nov. 1856-

Bogenhausen im Okt. 1870. Op.8 Nr. 6 .

Lebhaft und frisch .

Singstimme . 8

Das einst ein Kind auf Er den war,

Pianoforte .
mf

Christkind -lein kommt noch je des Jahr :

2
Kom-met vom ho hen Ster nen zelt , Freut und be

* 노

4 부

41
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glük - ket al - le Welt! Mit

f

E

Kin dern fei . ert's froh den Tag, Wo Christ - kind in der

Krip - pe lag ;

р cresc

Den Christbaum zün -det's ü - ber - all , Wecki

TETE
$ f f

41



Or - gel - klang und Glok -ken - schall .

mf
p

Christkindlein kommt zu arm und reich , Die

보

be
mf.m

노

Gu - ten sind ihm al - le gleich

9 %

41

Dan -ket ihm denn und grüsst es

q q

41



8

fein , Auch euch be - glück - te Christkind - lein ,
-

2

I
s
a

mf

y q

Auch ench

H
U
C

f
cresc !

be - glück - - te Christ - kind - lein !
ten.

노

poco rit. a tempo

7р

41



Türmershausmusik A
T

VIII. Jahrg . Januar 1906 Heft 4

Lieder von W. Mozart .

Die Zufriedenheit.

Ruhig

fp
f P

B

$

1. Wie

2. Wie

$

sanft, wie ru

sehr lach'ich

hig

die

fühl

Gro

ich hier

ssen aus ,

des

die

1. Le

2. Blut

bens Freu - den

ver - gie sser,

oh

Hel

ne Sor

den , Prin

gen !

zen !

und

Denn

fp
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非
1. son der Ahn -dung leuch - tet mir will - kom-inen je - der Mor

2. mich be -glückt ein klei nes Haus , sie nicht ein - inal Pro - vin

gen . Mein

zen . Wie

1. fro - hes , mein

2 , wü - then sie

zu--fried'-nes Herz tanzt nach der Me - lo - die der Hai

nicht wi der sich, die ' göt - ter gleichen Herrnder Er

車 革

1. ne , und an ge-nehm ist selbst mein Schmerz,wenn ich

Doch brau -chen sie mehr Raum als ich , wenn sie2.den !

vor Lie - be

be - gra - ben

EN

1. wei ne .

2. wer den ?

fp fp P

13 Vom Zeichen $

42
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Das Veilehen .

Goethe,

Allegretto .

Ein

P

Veil - chen auf der Wiese stand, ge -bückt in sich und unbekannt : eswarein herzigs Veil

P

chen . Da kam ein jun -ge Schäfer - in mit leich -temSchrittundmuntermSinnda -her, da -

her,dieWiese her und sang.

Ach !denktdasVeil - chen , wär' ich nurdieschönste Blu-me der Na -tur,ach! nur_ ein kleines

be to

42
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Weilchen , bis mich das Liebchen ab gepflückt,und an dein Bu -sen matt gedrückt,ach!

nur, ach! nur ein Viertelstündchen lang. Ach ! å - ber ach ! dasMädchen kam

rall .

und nichtin AchtdasVeilchen nahın,ertrat- das armeVeilchen : es sank und starb und

韩rallcn - tando

strin gen do rallen .

freut sich noch :und sterb ' ich denn so sterb ' ich dochdurch sie , durch sie, zu ih -ren

cre scen do rall.

tando a piacere a tempo

Fü - ssen doch ! Das ar - me Veilchen ! es war ein her - zigs Veil - chen !

arpeggio
fa tempo р

42
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Abendempfindung.

Andante moderato

A bend ist's , die Son - ne ist ver .

P.

schwun den, und der Mond strahlt Sil ber - glanz .

T
o

d
l
l

So ent -fliehndes Le -bens schönste Stun -den, fliehn vor - ü - ber wie im
-

辛 穿P p

请
Tanz ! Bald ent-flieht des Le- bens bun - te Sce -ne, und der

р P

Vor-háng rollt herab ; aus ist un-ser Spiel ,

ELS

ir les
42
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des Freundes Thrä - ne flie sset schon auf un sel Grab.

be

Bald
viel - leicht, mir weht,wieWestwind lei-se , ei - ne stil- le Ahndung zu : end ich

die ses Lebens Pilger rei se, flie ge
in das Land der

e

bo a
l b

Ruh ' ! Wer - det ihr an mei -nem Gra - be

p

wei nen, trau ernd mei ne A. sche sehn; dann,o

[5

42



11

Freun -de,will ich euch ér - schei-nen undwill him mel - auf euch weh'n .

libro

be

Schenk'auch du ein Thrän chen mir, und pflücke inir ein

年
P

Veilchen aufmein Grab; undmit dei nem see len - vol len Blicke sieh ' dann

sanft auf mich her- ab, sieh' dann sanft, sieh' dann sanft auf mich- her .

0
1
1
8

ab . Weih’mir ei . ne Thrä ne , und

42



ach ! schäme dichnur nicht, sie mir zu weih'n ! o sie wird in mei nem Di ...

S
I
T
E

Pent
de -me dann die schön - ste Per le sein, o sie wird in mei nem Di- a .

de me dann die schönste, die schönste, die schön ste Per • le

sein, sie wird die schönste Per le
O sein ,die schön ste Per le

U

sein .

PP
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Gürmershausmusik

VII . Jahrg. Februar 1906 Heft 5

Menuett.

(Im 6. Lebensjahre componiert . )
W. A.Mozart.

5
4 2

2
3 3 tr 4 1 to

3

Piano . mf
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st 2
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43 2 1
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4 2 8 3 3
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1 5 4 2 4 2
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4 1 2
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5 4

2 3 4 2 5 3 4 2
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Courante.

Allegretto . 3 4 5

3

25

1
2

4 3 4

dolce

8

5 1
2 5

55

6
Ą

3
5

5 4
3

8

8
2 1 2

3 211

2
2 15

3 4 5
8 2 3 3 5

43 2
2 4 6

1 2

legato

8 18 8

2 5

4 3 2
4 5 4

5 4 5 5 4 3 8 4
2

13
2 21

1 2

2 1

2

5
2

2 6
6 3 6

3 1 48

2
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4

3 3 5 45

q

3

4

legato

2

4 3
5

5 5 4

2

2
2

2
5

5

14

2

4
1

3 2

2

34 1 4 4 5 3 5 4
4 5 4 6

3 5

2
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15 4

OO

1 3 2
2 12
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1

2 1 23 5 4 3
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3

2

32
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2 1 2
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Andantino.

3 4

1 2 1

2

dolce.

3

5

5

3
84 3

5
8 .

2

8 4

1 2

86 2 8

5

54

2 1 82 8

ま
3

8

1

3

1

2

1

8

1

4 2 85 2 4 68

2 3
5 48

2
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4
8 2 8
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4 12
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4 5

3 5 8
4

8

2

5

43



Ad

Gürmershausmusik
मा

VIII. Jahrg . März 1906 Heft 6

Albumblatt.

Victor Hansmann, Op.37 N : 1
Leicht bewegt.

॥
cresc.

P ?

cresc . cresc.

f

p
o

f
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Steigernd.

cresc .

推车

華

Zurückkehrend.

事
dim .

p cresc .

Einleitend .

Im Zeitmass.

P
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cresc.

P

cresc.

7

ff
mf

ba

o
n
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mf

10

H
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Tarantella .

Victor Hansmann , Op.87 N : 2 .

Eilend .

cresc.

mf cresc.

f
cresc.

ff

乎

bee

cresc.

р

bebe *
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2 of
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-
cresc.

நுஅனுது

நோக காத்து
cresc. f

sf

*

-

-
cresc. ஸ்ரீ

cresc .

கார் ,மோர்
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Landler .

( Meinem Freunde Hermann )

Ruhig.
Victor Hansmann, Op. 87 N: 3 .

?

转生
PP

锋

cresc.

12 mf

平

44
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44 Stich undDruck von C. G.Boier GmbH , Leipzig
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